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Die  Schreibweise  japanischer  Namen  ist  die  phonetische,  init 
nur  wenigen  unwesentlichen  Abweichungen  von  der  in  Wörter- 
büchern wie  HEPBimN  gebrauchlichen. 

Die  Vokale  werden  also  wie  im  Deutschen  gesprochen ; 
„ei**  fest  wie  „e**. 

ch  wie  tsch 

j   dsch 

s   ,  sz  (^s  .sciiarf) 

sh   seil 

7.    ds  (s  weich) 

y   j- 

Im  Anfinge  eines  Wortes  steht  ,,y**  vor  „e"  oder  „ci" 
nur  noch  in  alibekannten  Wörtern  wie  Yedo,  Yen  etc ;  man 
suche  also  „  Yebi  **  unter    £bi "  u.  a. 

,,i**  hinter  „  ch  *'  vor  „  ü  **  ist  weggelassen;  nian  suche 
ein  Wort  wie  „chiügoku"  unter  "  chügoku 

Das  Redaktions-Ko.mitee. 


üy  Google 


9471 87 

•T5  7  3 

Sj^Q  INHALT  DES  IX.  BANDES. 

DER  WIEDERABDRUCK  DER  AUFSÄTZE  IST  NUR 

MIT  ANGABE  DER  QUELLE  GICSTATTKT. 

TEIL  L 

Seit«' 

Erinnerungen  an  l'hiiipp  Franz  von  Sicbold  (mit  5 
Tafoln),  von  Dr.  H.  ten  Kate    i 

Aus  der  japanischen  Physiognomik  (mit  i  Tafel),  von 
IVof.  Dr.  K.  Miura    7 

Das  heutige  japanische  Gefangniswcsen  (mit  3  Tafeln), 
von  Amtsrichter  Dr.  Grusen    17 

Der  Tabak,  sein  Hau  und  seine  weitere  Beliandlung  in 
Japan,  von  Dr.  Max  Lehmann    5/ 

Ueber  den  Riesensalamander  Japans,  von  Prof  Dr.  C. 
Ishikawa   79 

Bücherbesprechungen,  (Seidel,  Jap.  Grammatik;  Itcht* 
kawa,  Ilöjö-ki),  von  Prof.  Dr.  K.  Florenz    y5 

TEIL  IL 

Die  Verwendung  des  Bambus  in  Japan,  H.  Sporry...  119 
Forstliche  Reiseeindrücke  in  Japan,  von  Dr.  K.  Hcfelc.  147 

Aus  dem  Osten,  von  Dr.  K.  licfclc   169 

Tsubosakadera.  Uebersetzt  von  N.  Okanioto,  mit  Ein* 
Icitung  von  Dr.  K.  Florenz   273 

Die  Bedeutung;  des  Pronomens  dorc.  iicinerkun^cn  von 
R.  Lange  und  K.  Florenz    291 


üigitized  by  Google 


TEIL  HL 

6el<« 

lieber  die  Urbewohner  von  Japan,  von  Prof.  Dr.  Y. 

Koganei    297 

Ursprung  des  Namens  ^ppon,  von  P&rrer  Hans  Haas.  331 
Japanische  Geschenksitten  (mit  4  Tafeln)»  von  Pfiuter 

E.  Schiller.  (Schluss)   343 

Die  Besiedlung  von  Kronland  auf  Hokkaido,  von 

Forstrat  H.  Schilling    359 

Die  japanischen  Religionen  in  der  neuesten  Allgemeinen 

Reiigionsgeschichte«  von  Piarrer  Hans  Haas    367 

Sitzungsberichte   391 

Mitgliederverzeichnis  und  Austauschliste   413 


Digitized  by  Google 


MITTHEILUNGEN 

DER 

DEUTSCHEN  GESELLSCHAFl  FÜR 
NATUR.  UND  VÖLKERKUNDE  OSTASIENS. 

Band  IX,  Theil  L  Tokyo,  1901. 


ERINNEaUNGEN  AN  PHILIPP  FRANZ  VON  8IEB0LD. 

VON 

Dr.  H.  TEN  KATE. 
{Hiersu  Tt^el  i  bis  5.) 

Unter  allen  Erscheinungen  der  Welt  giebt  es  wohl  kaum 
einen  mächtigeren  Factor  als  die  Zeit  Sie  erschafft  und  sie  ver- 
nichtet, unaufhörlich,  im  Grossen  und  Kleinen :  Welten,  Volker, 
Individuen.  In  vielleicht  wenigen  Culturlandem  der  Erde  drangt 
sich  diese  Wahrheit  mehr  auf  als  in  Japan,  wo,  wenigstens  dem 
Anschein  nach,  alles  in  gewisser  Beziehung  grösseren  und 
schnelleren  Veränderungen  unterworfen  ist  als  in  Europa. 

Besonders  derjenige,  der  sich  in  frühere  historische  Erinne- 
rungen, namentlich  der  Beziehungen  Japans  mit  der  Aussenwelt 
zu  vertiefen  und  die  stofHichcn  Zeugen  dieser  Vei^angenheit  der 
Vergessenheit  zu  entreisscn  sucht,  wird  sich  oft  enttauscht 
finden.  In  Nagasaki  z.  B.,  das  langer  als  jede  andere  Hafenstadt 
Ja|>ans  in  bestandigem  Verkehr  mit  Fremden,  bezw.  Hollandern, 
stand,  findet  man  nur  noch  sehr  wenige  Dinge,  welche  reden 
von  früheren  Zeiten.  Das  historisch  interessante  Deshima  hat 
in  den  mehr  als  dritthalb '  Jahrhunderten,  in  denen  es  von 
Fremden  bewohnt  gewesen  ist,  zahlreiche  Umwandlungen  erlitten. 

Sogar  aus  den  letzten  fünfzig  Jahren  gibt  es  dort  nichts  mehr, 
was  sich  auf  frühere  Zeiten  bezieht  Das  älteste  Haus  Deshimas 
ist  kaum  vierzig  Jahre  alt.    Der  dort  von  Siebold  angelegte 
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Botanische  Garten  ist  spurlos  verschwunden.  Die  kleine  InseU 
einmal,  in  Napoleons  Zeiten,  das  einzii^e  Stückchen  Erde,  wo 
die  holländische  Flagge  straflos  wehen  konnte,  wird  t>ald  nur 
noch  einen  eingebauten  Stadtthcil  Nagasakis  bilden,  unerkennbar 
und  vergessen. 

Jedoch  den  Mann,  dessen  Name  so  innig  mit  Deshtma 
und  Nagasaki  im  Speciellen  verknüpft  ist,  haben  die  Zeit  und 
das  Schicksal  et\vas  weniger  rücksichtslos  behandelt  Es  Lst 
nicht  meine  Absicht  die  Verdienste  von  Siebolds  als  eines  der 
wissenschaftlichen  Entdecker  Japans  zu  schildern.  Dies  ist 
wiederholt  und  von  berufener  Seite  geschehen.  Ich  mochte  hier 
nur  hinweisen  auf  das  Wenige,  was  noch  jetzt  unmittelbar  an 
den  <^^r(^«ssen  Meister  erinnert  an  dem  Ort,  wo  er  einst  lebte  und 
so  scgi  iisrcich  arbeitete. 

Der  Same  des  Wissens,  einst  von  Sicbold  und  den  nach 
ihm  lelircnden  holländischen  Acrzten  gestreut,  fiel  in  gute  Erde 
und  trug  tausendfach  l'rucht. 

Aus  den  klinisclieii  Stunden  Siebolds  und  dem  Unterrichte 
Pompe  v.m  Meerder\\)ort>,  l»audüins  und  Anderer  ginj^  die  jetzige 
Medicinschule  Nagasakis  liervor.  j  )oi  ICinfluss  der  deutschen 
und  holl  indisehen  nu'dicinischen  \\'i.ssea>ehaft  in  Japan  überhaupt 
ist  allili-niein  l)ekannt.  W  ir  wollen  uns  aber  bei  diesen  ideellen 
1  ).'n'vsteinen  nicht  l.uv^cr  aufiiaiten,  sondern  die  Denksteine  im 
buchstabliciien  Sinne  einer  iluchti^cn  iktrachtung  unterziehen. 

Wenn  man  einen  der  Tdan/punkte  Xaj^asaki's,  den  Osuwa- 
Vark,  mit  seinen  lierrlichen  alten  Kampferbäumen  besurlu  und 
einem  der  aufwärts  fuhrrndeu  ITade  folgt,  so  stösst  man  imks 
am  1-^usse  des  Hügels,  in  unmittelbarer  Xähe  des  I  landelsmuscums, 
auf  ilrei  in  einer  Reihe  stehende  Denksteine  (Taf.  \)  Der  kleinste, 
dreieckige  Stein,  vom  dem  Tafel  2  eine  ausführlichere  Ab- 
bildung giebt,  ist  historisch  dtr  ftltt  ste  und  interessanteste.  Kr 
wurde  von  Sii-bold  selbst  /um  Andenken  seiner  zwei  grossen  Vor- 
gänger, des  Deutschen  Kaempfers  und  des  Schweden  Thuabergs, 
in  seinem  n  lv^n  h;  ii  iüfig  oben  erwähnten  Botanischen  Garten  auf 
Deshima  iSjo  errielit  i.  Demjenigen,  der  Siebolds  Flora  Japonica 
kennt,  ist  dieser  Stein  nicht  neu.  Siebuld  hat  ihn  abgebildet  auf 
dem  Titelblatt  jenes  grossen  Werkes.* 

*  IX'nn:H;h  »t  dort  der  Nainv  SiolHildt*  iiiU  andi>ri>n  Ikichütabcti  ftogeg^bea 
aLs  die  a«f  detn  Sirin.  Vorgl.  -Vi/'fw«,  An-Iiiv  vW,  K»l.  I. 
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Die  Inschrift  unter  den  Namen  der  beiden  Forscher  lautet : 

Ecce!  Vlrent  vestrae  hic  plantac  norcntque  quotannis 
Cultorum  mcniores  serta  feruntquc  pia. 

Der  ßutanischc  Garten  auf  Dcshima  wurde  bekanntlich  1 823/24 
v»)n  Siebold  int  Auftrage  der  niederländisch-indischen  Regierung 
anj^elcgt,  i<S59  aber  leider  aufgegeben,  denn  wie  Pompe  van 
Meerdervoort  *  sagt :  „  er  moest  ruimte  gcmaakt  worden  \  oor 
woon-  en  pakluii/.en,  ten  dienstc  van  den  handelstand."  Die 
einstige  I-age  des  Gartens  ist  nur  noch  fest  zu  stellen  nach  dem 
Plan  von  Ocshinia  in  Band  II,  Tab.  II  der  zu  Xippon  gehörigen 
Tafeln.  Nach  der  Aufhebung  des  Gartens  scheint  der  Kaempfer- 
Tluinbejg.-.tein,  nach  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  auf 
Zwischenstationen,  seinen  jetztigen  Tlatz  gefunden  zu  haben. 

Wendet  tnan  sich  jetzt  zu  dem  grossen,  einem  breiten 
Mcnhir  älinlichen  Stein,  so  erfahrt  jnan  laut  der  deutschen 
Inschrift  <uif  der  Rückseite  (Taf.  3j  dass  tlerselbe  im  März  1879 
v»Mi  seinen  j.i[)anisclien  Verehreren  errichtet  wurde,  l^s  würde 
/u  weit  füliren,  ilie  auf  der  \'nr(i^i -^eite  des  Monolithen 
befindliche  japanische  Inschrift  in  Leberselzung  w-.ed.rzugeben. 
1  >er  Schriftkuiiilige,  der  sich  ilafür  in'.eressirL,  sei  l.i  iinit  ver- 
wiegen auf  eine  japanische  Schrill  des  Dr.  S.  Ku/e,  +  in 
welclier  der  .Stein  abgebildet  ist.  Auch  in  der  neuen  Auilage 
des  Xippou,  \  von  .Siebolds  beiden  Sehnen  besorgt,  ist  die  l'eber- 
<cizung  eines  kleinen  Iheiles  der  Inschrill  zu  finden.  Ich  will 
hier  nur  ]ier\"r]icben,  dass  1X75  sich  unter  Vorsitz  des  alten 
I'rinzen  Kuroiia,  eines  l-'reiuides  xon  Siebold,  eine  Luinmission 
bildete  mit  der  Absicht  zum  iXndenken  Siebolds  ein  Denkmal 
/u  errichten. 

Der  mittleiv.  rundliche  .Stein  <lei  Reihe  (Taf  l^l  soll  lugeblich 
tiie  Xamcn  der  ik  itragenden  zu  dem  Denk^tein  eiUiudlen. 

*  Vijf  Jaren  in  Jn))an.  Bd.  11,8.  .'».I.— E«  Ht  ji-iRlillcnit^ttu!«  der  niedorläudMcbc 

M;iri!w  :»r/t  r.Mii}»«'.  «Kr  ISöT-i'/i  in  N;iffa«iki  m»  1  i'  'uischen  L'iuerrifht  crtlieUtCi 
ül-..  tlu  ihvLl>L  in  <l«  rs* Hk  m  Z  i;,  alii  bicWlU  (iu.si>likit  verweilte,  divMj»  nur  gaiix 
Uiiaufi};  in  .-^t  iiu'iu  Iicu  Ih-  «  rw.iiuit. 

f  Philipp  Fko«  von  Siebold.  Sein  Li  Ik  n  und  Wirken,  ctf.  Toky«  180C. 
VerUi;  iroii  Mnsuzo  T»ii»ka. — Indicavni  Itttvtie  MliHien  aicIi  manctn^  intercHiantu 
Kin«elli«  ilcn  üIkt  Ik-M*  I*riv:itl<  lK-n,  s,  liie  ( i<'fani,'.  iis4  l»:ifi  ISJ >  ■_".>  und  s»  !n«-ii 
ii;.  -}.  r.fi'^li«  In  II  SMii^tin  ^rdv.  rs  ].  !i  UeUdKivU.  Auch  tlu««  17.  C'a|uU;l  oiliülvr  und 
i  r»tmUr;  i-.t  hi-iori^rh  iiilcrvM^ant. 

♦  Itand  I,  S,  XXXIII. 
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Als  von  Sicbold  1859  zum  zweiten  Male  nacli  Nagasaki 
kam,  nahm  e  r  zunächst  sein  Aljstcij^cquarticr  in  einem  Tem- 
pel "  (,,  Hon-rcn-si,"  Honrenji).  *  In  diesem  reizend  am  Abhang 
eines  Hügels  gelegenen  Tempel  (Taf.  4),  von  welciiem  der  IMick 
die  ganze  Hafenbuciit  umfasst,  schrieb  von  Siebold  seine  Open 
Brieven  uit  Jaf^an,  Er  scheint  aber  nur  einige  Monate  in  diesem 
Tempel  gewohnt  zu  haben,  denn  der  letzte  Brief  (vom  12.  August 
1860)  ist  von  „  Villa  Narutaki"  datirt,  woselbst  er,  nach  seinen 
Söhnen,  t  spater  wieder,  wie  in  den  zwanziger  Jahren,  Aufenthalt 
nahm. 

In  dem  genannten  Narutaki,  einem  ländlichen  Stadtthei) 
Nagasakis,  findet  man  den  zweiten  zu  Ehren  Siebolds  errichteten 
Stein  (Taf.  5).  In  Narutaki,  in  dem  lieblichen  grünen  Thal,  stand 
einmal  Siebolds  Wohnung.  Namentlich  dort  hat  er  geforscht 
und  gesammelt.  Kranke  gehellt  und  Schüler  belehrt. 

Ich  kann  verstehen,  dass  ihni,  dem  Naturfreunde,  dieses 
Stuckchen  Erde  lieb  \»'ar.  Umgeben  von  seinen  Getreuen, 
Menschen  und  Thieren,  konnte  er  sich  hier  Allem  widmen 
was  ihm  am  Herzen  lag. 

Wie  oft  wird  wohl  sein  sinnender  Blick  über  die  waldrei- 
chen Abhänge  des  Thaies,  nach  dem  grünen  Hikosan  in  der 
Feme  geschweift  sein!  So  dachte  ich  mir  jedesmal,  wenn  ich  von 
sciiner  ftihcren  Wohnstattc  aus  das  reizende  Landschafbbild 
betrachtete. 

Von  der  Wdlinimg  Siebolds  ist  seit  Jaliren,  ausser  einem  Theil 
der  Fundanienle,  nichts  mehr  zu  finden.  +  Als  Dr.  A.  W'crnich 
im  Decemher  187^),  ,,  in  pietätsvoller  Riiel^ei  inncrunt;,"  die  Stätte 
l>esiiclite.  konnte  man  sich  ,,  an  den  eur*  >jxiisclien  \  crbesserungen 
und  Atibauten  des  ur.sprun^licli  japanisciien  Hauses  noch  eiireuen.'* 
In-rner  sagt  Wernich  diesbezüglich  in  seiner  gewohnten  elo<jnen- 
ti:n  Sprache;  ,.im  Garten  hatte  die  übermächtige  Vegetation 
ihr  Recht  gefordert  und  hatte  Hüsquc  ts,  Gange  und  Ikete,  denen 
unser  grosser  Vorgänger  seine  ICrholungsstundcn  und  seinen 
]''leiss  gewidmet,  nnt  undurchdringlichem  Gestrüpp,  mit  starrem, 
zartere  Pflanzen  vernichtendem  Bambus,  mit  üppig  ^\ucherndem 
Kankenunkraut  überzogen.  !\Ianche  Culturplianzc  liatte  aus  den 
hier  gepflegten  Versuchsbeeten  ihren  Weg  über  das  Land  gefunden 

•  Nii'puii,  lU'Ui;  .VuÜage,  Ütl.  I,  S.  XWlll. 
fNippon,  1.  c. 

X\'n  dein  KiinVlKn  I^iu-hc  Hiuict  mun  S.  313  eine  Abbildang  von  SieboM«^ 
Wuhiu»tiiite,  die  einzige  wek'tie  mir  bekannt  iül. 
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und  Wenige  noch  ahnten  ihre  Ursprungsstatte ;  Andere  waren » 
dem  Boden  fremdartig,  vom  Klima  feindlich  unterdrückt,  verküm- 
mert und  untergegangen, — untergegangen  bis  zum  vollkommenen 
Vergessensein  von  allen  liebenden."* 

Der  grauweiss,  anscheinend  granitische  Denkstein  zu  Narutaki 
gehörte  einmal  zu  den  Fundamentsteinen  des  Siebold'schen 
Hauses.  Er  erhebt  sich  unter  einer  Pinie,  die  Vorderseite  dem 
Osten  zt^ekehrt.  Die  auf  dieser  Seite  befindliche  Inschrift  lautet 
(japanisch  und)  englisch :  „  Residence  of  the  late  Dr.  Ph.  von 
Siebold/'  Die  Inschrift  auf  der  Hinterseite,  aus  d^m  japanischen 
übersetzt,  lautet  wie  folgt  :t 

„  Krinnerung  an  die  frühere  Wohnstätte  des  Herrn  Siebold. 
Im  Sommer  des  Jahres  Teibi  von  Mei-ji  (1895)  suchte  ich  mit 
Herrn  Omori,  Gouverneur  von  Xagasaki-Ken,  die  Uebei bleihsel 
der  Wohnung  des  Ojstcrre ichers  (sie)  Herrn  Siebuld  auf,  welche 
wir  in  Narutaki-chi  fanden.  Seit  laliren  war  diese  vorlassen 
und  ganz  \  erödet.  \  on  der  Wohnung  war  nichts  mehr  übrig 
geblieben  als  einige  Steine,  welche  einmal  die  Grundlage  bildeten, 
und  ein  zerfallener  Brunnen.  Das  Cjrund>tück  war  bedeckt  mit 
verwilderten  liiumen  und  Pflanzen,  einst  mit  eigener  Hand  von 
dem  Verstorbenen  gepflanzt. 

Herr  Omori  hegte  den  Wunsch,  auf  dieser  Stelle  einen  Stein 
zur  ewigen  Krinnerung  zu  errichten,  aber  vielseitiger  Beschäftigun- 
gen und  des  Zustandes  des  lindes  wegen,  war  es  ihm  nicht 
erlaubt,  seinen  Traum  verwirklicht  zu  sehen.  Im  Frühjahre  des 
Jahres  Tci-yen  (1^97)  aber  hat  Herr  Omori,  unterstützt  von 
mehreren  seiner  I'^reunde,  die  aUen  Grundlagen  (des  Hauses) 
freilegen  und  reinigen  lassen.  Auf  der  Seite,  wo  einst  die  Ein- 
gangspforte war,  hat  er  einen  Stein  errichtet,  auf  welchem  mit 
grossen  und  deutlichen  Buchstaben  geschrieben  steht:  Ueber- 
bleibsel  der  Grundlagen  des  Hauses  von  Professor  Siebold. 

Diesisttiefeingemeisselt  worden,  damit  es  weder  ausgewischt 
noch  vergessen  werden  kann* 

*  (ipi»^^phisr'li-mp<'1icinisoIjc  Htiidicn  nach  den  E  rief  missen  uiiu-r  H  »i»'  um 
«lie  Erde.  Berlin  161 H.  .S.  280.--Dr.  WernicU  irrt  sich  aber,  wenu  er  nrigt,  d:iKs 
Sidwid  „mehr  ab  tirsnxig  Jahre'*  auf  dem  „Grundstück''  (mc  Nanitaki) 
Terleble.  Siebold  brachte  im  Ganzen  >^\it  zwölf  Jahre  in  Japan  «u.  Die  Zeit, 
wclflic  ,1  iiuf  IVsIijnia  wohnte,  im  Honrenji-Tempel,  auf  ReiJ^en  und  in  Ye^l«> 
zuhrrii  liti'.  zimmmen  gewiss  einige  Jahre,  ist  überdkB  von  dem  eigantliclien  Auf* 
enthalt  in  Narutaki  abzuziehen. 

t  Ilerm  I^eon  van  de  Polder,  Sekretär  der  Niederlandiachen  GcfandtMcbaft 
itt  Tokyo,  bin  ich  Dank  echuldig  l&r  dieae  Uebeisetanng, 
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Icli.dor  dies  geschrieben  habe,  erinnere  mich,  da^^  der  M;_i>ter 
snjrte,  die  Luft  und  die  V.vdc  unsr-res  Xaj^asaki  seien  ihm  eine 
zweite  I  leimath  ij^eworclen.  Aeh  I  wie  weit  entfernt  war  er  von 
seinen  Verwandten,  getrennt  durch  tausende  von  Ki  über  da*> 
Meer. 

Dieienii^-n.  welchi;  \v  i<s .11  wollen,  was  er  flir  unser  Land  -diian 
l:at.  werden  aWc^  lesen  kmiiu n  auf  dem  IJ.  iilcma!,  da<  ihm  in  dem 
r.irk  7u  Nagasaki  errichtet  i.-t.  Ich  brauche  es  also  iiicr  niclit  zu 
wiederholen. 

•  ISTci-ji  30,  Jahr  r  'Monat 

Zusamniengesteilt  von  \  «)kin  Tekisai  Saikoscii 
Kgami  W'gun 

den)  Schriflstcllcr.*' 

Ausser  dem  oben  b  schrichenen  Denksteine  «^ibt  es  n<  eh 
eine  I*>innenni;^sst.itle  an  Siebold  in  der  l'mgegend  von  Nagasaki. 
])iescll>e  ist  jcl/.t  nur  n(  ch  sehr  Wenigen  bi  lcannt.  ICs  ist  die^ 
ein  ah^^elegenes  Grundstuek  Namens  Ippon-gi,  am  ntirdwestlirlKU 
Abhang  eines  zur  Knmt)ira-v  nn  i-grupj>e  gelierenden  Hügels.  Iiier 
in  der  N.ihe  sammelte  Sieliuid  l'llanzen  und  trieb  er  seine  bnta- 
ni-^chen  StiKlien.  Die  riicksiciitslosc  Zeit  hat  auch  hier  von  dem 
e:n-ligeü  1  l.iuse  nichts  mehr  /.nnkkgeLi^^<-n  1  )ie  jetztigen  ja- 
jiinisth.n  \\'< »Inningen,  in  der  Mitte  eines  llandelsgartens  gelegen, 
sind  aber  iheilweise,  wie  ich  mich  liberzeugeii  konnte,  mit  dem 
Holze  des  alten  bist«  m  ischen  Haukes  aulgebaut. 

Die^  sind,  s»)  viel  mir  bekannt.  alL-  h'ainncrungszeichen  an 
Philipp  h'ranz  \on  Siebold,  welclic  die  Zeit  in  Nagasaki  und 
Umgebung  hinterlassen  hat.* 

Im  ^April  1901. 


In  .Mlirr.iv  :  H,ii)(ll»«».tk  for  .ki|i:iu.  'itli  rlitiuil,  p,  171  w  'in]  m^vj^t,  dasA 
die  Wolurin;,'  Sii-UtKls  in  l'cikaiiii  Ix  i  N:ij;i^iki  w.ir.  J]-;  i>t  mir  tn-t/  .i'l.  r 
Aiühe  au  ihl  und  J^tcHe  nulit  ii,«>;iluli  p-wes^u  «luriilur  <tvv;i.-.  hicIkmos  /.u 
«r.ahrcn.   Dicte  Augabc  beiulit  wahrrtfhcinlicii  auf  ciium  Irrtlmiii. 
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vox 

Prof.  Dr.  K.  Miura. 

(Mir  /  Ta/e/). 

In  China  scheint  man  sich  schon  mehrere  Jahrhunderte 
vor  Christi  Geburt  mit  der  Physiognomik  beschäftigt  zu  haben. 
Sie  wurde  von  dort  mit  der  chinesischen  Cultur  zu  uns  herüber- 
{genommen  und  bald  folgten  Publicationen  zahlreicher  Schriften 
ciaruber,  entweder  in  der  unveränderten  Form  oder  ins  Japanische 
übersetzt  oder  von  japanischen  Verfassern  neu  zusammengestellt 
Sie  stimmen  alle  in  den  Grundzü^cn  so  überein,  dass  die  Quelle 
immer  dieselbe  gewesen  sein  muss.  Es  entstanden  allmählich 
Leute,  welche  berufsmässig  diese  Kunst  trieben  und  weiter  ver- 
breiteten. Noch  heutzutage  findet  man  hie  und  da  in  der  Stadt 
Aushängeschilder,  worauf  zu  lesen  ist,  dass  der  Betreffende  Ninsö 
(A  4a  Physioj^tKMiiik)  treibt.  Mit  der  Entwicklung  des  modernen 
Ijebens,  specicll  mit  der  Ausbildung  der  Naturwissenschaften 
ist  die  Physiognomik  so  sehr  in  den  Hintergrund  des  socialen 
Lebens  verdrängt  worden,  dass  sie  nur  noch  von  weniger  ge- 
bildeten und  aberghiubischen  Kreisen  befragt  wird.  Sie  hat 
trotzdem  eine  mächtige  Geschichte  hinter  sich  und  fast  ein  Jeder 
kennt  einige  Fragmente  davon;  es  sollte  daher  nicht  ^anz 
unterlassen  werden,  eine  wissenschaftliche  Erklärung  davon  zu 
geben^  soweit  es  möglich  ist. 

Die  japanische  Physiognomik  beschäftigte  sicli  niil  ilcr 
H^sichtigun^^  des  Ko]-)fes.  Gesichtes,  der  Hände  und  ihrer  i  in,  einen 
Teile — der  Haare,  Aiu^en,  Ohren,  Xasc,  Zihnc,  r.ipj^en,  Ziuv^e, 
Muttermale  u.  dgl. — ferner  mit  dem  Heobachten  des  Menschen 
während  des  Kssens  und  des  Trinkens,  des  Ciehens  und  Handelns, 
des  Schl  irens  und  des  Sprechens,  ja  soijar  mit  der  Form  und 
Gestalt  der  Geschlechtsteile  und  der  Ivxcreinente.  In  diese 
Kinzciheiten  wiU  ich  heute  nicht  eingehen  und  nur  die  PJiysio^ 
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gnomik  der  Hand  daraus  als  djn  best  gepflegten  Teil  hervorheben 
und  dieselbe  mit  der  europäischen  Chiromantie  vergleichen. 

Die  Geschichte  der  Chiromantie  ist  ziemlich  dunkel.  Die 
Chaldäer  und  Aeg3fpter  scheinen  diese  Kunst  nicht  gekannt  zu 
haben,  im  alten  Testamente  wird  sie  auch  nicht  erwähnt  Erst 
Cicero  und  Juvenal  bemerken,  dass  es  zu  ihrer  Zeit  Leute  gab, 
die  sich  besonders  damit  beschäftigten,  aus  den  Linien  der  Hand 
zu  weissagen.  Sie  wurde  dann  vergessen  und  im  Mittelalter 
scheinen  die  Zigeuner  die  Kunst  wieder  nach  Europa  gebracht 
zu  haben.  In  der  Chiromantie  spielen  die  Lineamente  der  Hand, 
die  sog.  sieben  Berge,  die  Beschaflenheit  der  Finger  und  der 
Nägel  u.  dgl.  die  Hauptrolle.  Wir  wollen  hier  nur  diejenigen 
Funkte  daraus  hervorheben,  welche  auch  in  der  japanischen 
Chiromantie  berücksichtigt  werden  und  das  Uebrige  bei  Seite 
lassen. 

Die  Chiromantie  unterscheidet  zunächst  auf  dem  Handteller 
drei  Hanptlittkn  :  Die  am  distalsten  gelegene  von  der  Basis  des 
Zeigefingers  schief  nach  der  Kleinfingcrseite  laufende  Linie  wird 
Ttschlinie,  Mensaie  oder  auch  Herdime  genannt  Sie  bedeutet  das 
Hauswesen,  das  eheliche  Glück,  sowie  die  oekonomischen  Ver- 
hältnisse. 

Die  mittlere,  welche  von  der  Mitte  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  an  der  radialen  Seite  beginnend  schief  im  Bogen  nach 
der  Ulnarseite  (KleinRngerseite)  zu  läuft,  wurde  Natur-  oder 
Hmptünie^  von  andern  auch  tabldiw  (Farwell)  genannt  Aus  ihr 
zog  man  Schlüsse  auf  den  Zustand  der  Seele  und  des  Kopfes. 
Die  dritte,  weiter  nach  der  Daumenseite  gelegene  Linie,  welche  im 
Ursprung  mit  der  vorhergehenden  verbunden  nach  der  Mitte  des 
Handgelenks  zu  strebt  und  den  Daumenballen  nach  der  Hohlhand 
zu  beginnt,  wurde  LebensHnie,  Vitale^  von  andern  auch  HersHmi 
genannt.  Sie  sollte  die  Länge  des  Ijebens  und  den  Zustand  des 
Herzens  verkünden. 

Diesen  drei  Hauptlinien  entsprechen  Temmon  ^  j^,  Jimmoii 
A  Hl  und  Chimon  itä  1^  (I^r  japanischen  Chiromantie.  Der 
Tischlinie  entspricht  Temmon  ^  IjC.  die  Himmelslinie.  Sie 
bestimmt  den  Rang,  die  gesellschaftliche  Stellung,  den  Beruf  des 
Menschen.  Die  mittlere  hiess  Jimmon  A  <lle  Menschenlinie, 
weil  zwischen  Himmel  und  Erde  gelegen,  und  sollte  Intelligenz, 
Charakter  und  Reichtum  anzeigen.  Der  Lebenslinie  gleich  ist 
endlich  Chimon  |jc  clie  Erdlinie ;  aus  ihr  wird  die  Länge 
des  Lebens,  die  Familien-   und    Dienstbotenverhältnisse  etc. 
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abi^elcscii.  Süwol  in  der  europäischen  als  auch  in  unserer 
i'liironiantie  sollte  es  im  All<ifenieinen  ein  gutes  Zeichen  sein, 
wenn  eine  Linie  scharf  unc]  deuthch  hervortritt,  iiir^ends 
ahL^cbr<^chen  oder  gespalten  otlcr  von  anderen  Linien  durch- 
schnitten ist,  keine  Abknickungen  oder  abnorme  Bit^ungcn 
«erleidet  u.  s.  \v. 

13ie  europäische  Chiromantie  leinte  ferner,  dass  es  desto 
besser  sei,  je  höher  die  ThclilinU  an  der  Basis  d^s  Zei;^cfin|^ers 
b-;^fnnt.  Erreicht  sie  die  l^asis  des  Zcic^efingers  ( Metacarpophal- 
angcalgclcnk),  so  ist  es  ideal.  Beginnt  sie  dagegen  auf  der 
Rückseite  desselben  und  geht  um  tlen  l''inger  herum,  so  bedeutet 
es  einen  Ueberschuss  von  Gefühl,  woraus  sich  leicht  Eifersucht 
entwickelt.  Teilt  sich  diese  Linie  gabelig  in  ganz  gleiche  Zweige, 
-SO  ist  es  ein  unfehlbares  Zeichen  der  Treue ;  einer  solchen  Person, 
sei  es  Mann  oder  Weib,  kann  man  sein  ganzes  Vertrauen  schenken. 
Gehen  dagegen  zahhciclic  Aeste  nach  der  Basis  des  Zeigefingers 
zu,  so  zeigen  sie  die  Anzahl  xon  Personen,  die  geliebt  sind 
<xier  werden ;  ihre  Länge  und  Tiefe  entsprechen  dann  dem  Grad 
•der  Liebe  för  eine  jede.  Entspringt  die  Tischlinie  von  der 
Wtirzef  des  Mittelfingers  und  sieht  wie  Ketten  aus,  oder  ist  sie 
in  ihrem  I^aufe  von  kleinen  Linien  durchschnitten,  so  bedeutet 
es  inconstante  Liebe.  Eine  innige  Vereinigimg  dieser  Linie  mit 
der  Natur-  und  I^benslinie  ist  manchmal  das  Zeichen  eines 
gewaltsamen  Todes.  Manche  Krankheiten  des  Herzens  od^r 
der  grossen  Gelasse  sollten  sich  auch  hier  zeigen,  doch  müssen  sie 
durch  die  Leberlungenlinie,  wovon  spater  die  Rede  sein  wird, 
•controlliert  werden. 

Was  wurde  nun  fiir  dieselbe  Linie  von  der  japanischen 
Chiromantie  gelehrt  ?  Sie  sagt :  Steigt  die  Spitze  dos  Temmon 
nach  der  Basis  des  Zeigefingers  empor,  dann  ist  der  Besitzer 
nieist  glücklich.  Spaltet  sich  diese  Linie  nach  der  Kleinfin- 
♦;erseite  (Ulnarseite)  in  zwei  oder  mehrere  Zweige,  so  ändert 
er  seinen  vererbten  Hjruf  oder  wird  in  ein  fremdes  Haus 
adoptiert ;  eine  Frau  \ erheirallicL  sich  in  diesem  Iville  zwei  oder 
mehrmals.  Ist  die  Linie  abL,^cbrochen  oder  wird  sie  von 
einer  anderen  Linie  durchschnitten,  dann  deutet  es  auf  Ver- 
mögcnsverhist  oder  auf  Hindernisse  im  Geschäft,  beginnt  sie 
/tischen  Zeige-  und  Mittelfinger — auf  mangelhafte  Ausdauer, 
ist  sie  kurz— auf  häufige  Berufsänderung.  Befindet  sich  neben 
ihr  noch  eine  ähnliche  Linie,  so  werden  Männer  von  hölier  stehen- 
>den  i^ersonen  unterstützt,  Frauen  bekommen  gute  Kinder.  Legt 
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man  beide  Hände  an  der  Kleinfingerscite  an  einander  und  die 
Hinnmelslinien  beider  Hände  trcflen  doit  zusammen,  so  ist 
es  ein  2jeiclien  des  glücklichen  Schicksals,  es  gelingt  einem  meist 
alles,  was  man  möchte.  Zeigt  diese  Linie  in  der  Mitte  eine 
bogenförmige  Krümmung,  so  lernt  1  Besitzer  solcher  Linie 
alles  rasch,  vergisst  aber  auch  rasch  und  bringt  die  Sache  nicht 
zu  Ende.  Erscheint  innerhalb  dieser  Linie  gelbe,  rothc  oder 
violette  Farbe,  so  ist  es  gut ;  schwarz  dagegen  weist  auf  Unglück, 
blau  auf  Krankheit  hin. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  zweiten  Linie,  der  sog.  Natur-  od. 
HauptlimCn  Ist  sie  lang  und  gerade,  so  vorspricht  sie  gesundes 
Urteil  und  starken  Willen.  Geht  sie  durch  die  ^anzc  Hand 
hindurch,  zeigt  sie  eine  extreme  Sparsamkeit,  wenn  nicht  Geiz 
an  und  pfiegt  an  der  Hand  eines  Egoisten  gefunden  zu  werden. 
Geht  die  Spitze  gabelig  auseinander,  ist  der  Betreffende  unwahr, 
hört  sie  in  der  Mitte  des  Handtellers  auf,  statt  weiter  zu  gehen, 
deutet  sie  auf  Unentschlossenhcit.  Die  Art  und  Weise  der  Ver- 
bindung von  Natur-  und  Lebcnslinie  ist  von  grosser  Bedeutung, 
laufen  sie  eine  grossere  Strecke  weit  als  eine  Linie  zusammen, 
so  bedeutet  es  Mangel  an  Selbstvertrauen,  eine  frühzeitige 
Spaltung  beider  Linien,  das  Gegenteil. 

Ueber  dieselbe  Linie,  welche  in  der  jap.  Chiromantie  Jiminon 
od.  Menscfteniinü  genannt  wurde,  lehrte  man  folgendes : 

Wer  eine  lange  beinah  den  ulnaren  Rand  der  Hand  er- 
reichende Menschcnlinie  besitzt,  verliert  früh  seine  Eltern  oder 
Kinder;  wer  dagegen  eine  kurze,  seichte  und  breite  Linie  hat, 
bleibt  arm  und  wird  nicht  alt  Ist  dieselbe  zerstückelt  und 
unterbrochen,  so  hat  der  Besitzer  einer  solchen  Hand  im  I^ben 
schwere  Krankheiten  oder  hartes  Unglück  durchzumachen. 
Geht  die  Spitze  der  Linie  nach  der  KIcinfingerscite  des  Hand- 
gelenks gabelig  auscinanficr,  so  wird  t!(  r  Betreffende  in  fremdes 
Haus  adoptirt.  Läuft  sie  niciit,  wie  gewöhnlicli,  h ogenfrirmig 
nach  der  ulnaren  Seite  der  Hand  liin,  sondern  parallel  der 
ersten  Linie  quer  dureli,  so  deutet  es  Dummheit  und  niedrige 
Gesinnung  an.  gehen  von  Afif.uig  bis  zum  Kndc  derstlhin 
mehrere  Seitenzweig  -  ab.  ähnlieh  tlen  Ripix-n  eines  Blattes,  sd- 
weist  das  auf  Verlust  des  Vermögens  und  auf  kommende.-* 
Unglück  hin.  B.steht  das  Jimmon  aus  mehreren  Linien,  so 
g_'lingt  dem  IL-treffenden  nichts  und  er  muss  als  Vagabund  leben, 
(ielit  eine  Linie  durch  Hinunels-  und  Menschenlinie  hindurch. 
so  ibt  es  ein  gutes  Zeielsen,  ebenso  ist  es  zu  deuten,  wenn  die 
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MciLsclu-nlinio  mit  drei  seitliciicii  AusbuclUunucn  ^r■l  s,  li,  ti 
ist.  Frschctiic  in;iiicrhalb  di'ser  T.ini  '  «jfclbr,  rotlic  oder  violette 
Farben,  so  ist  es  ein  Zeichen  des  (ielini^ens,  blau  deutet  auf 
Acrj^cr  oder  Krankheit,  weiss  und  schwarz  auf  Unglück  hin. 

Knclüch  k<i:mneu  wir  zum  dritten  Hnupthncanicnt  der  ffand. 
der  lulunsliiiii.  Geht  sie  rund  um  den  ganzen  nauriienballen 
licrum,  verspricht  sie  ein  hundertjähriges  Alter.  ;^eht  sie  nur  bis 
?nr  Mitte,  ein  50  jähriges.  Lan;^  und  von  anderen  Linien  nicht 
durchkrcu/t,  xon  gutem  Farbentoii,  frei  \  nn  l'lecken  und  Grub- 
rhen bedeutet  sie  langes  gl  ickliclies  Febea  ;  kurz,  blass  und 
kettenartig  unterbrochen  oder  von  kleinen  Lünen  durchkreuzt 
u.  s.  w.  dagegen  Schwächlichkeit,  gegen  Knde  gabelig  geteilt 
Schwäche  im  Alter.  Ist  sie  von  vielen  kleinen  Lini  11  <!arch- 
schnitten,  so  kann  es  auf  Schwierigkeiten  mit  den  Verwandten 
hinweisen,  eine  Nebenlinie  auf  dem  Daumenballen  auf  (ieistes- 
-schwäche.  Fin  bedenkliches  Zeichen  ist  die  vollständige  Unter- 
brechung  der  Lebcnslinie.  Richtet  sich  dabei  eine  Spitze  nacii 
der  Daiimenseite  zu,  so  deutet  dies  auf  Tod,  dreht  sie  nach  dem 
Handteller,  so  ist  noch  Hoffnung  vorhanden.  Vm\  kleiner  Ring 
in  der  I^benslinie  --oll  V'crlui»t  eines  Auges,  zwei  solche  den 
beider  Augen  bedeuten. 

Der  Lebcnslinie  t  nt' pricht  Liiiinon  tili  (der  dii:  IbtUinic 
der  japani.schen  Chiromantie.  Letztere  sagte  ;  Ljscheint  gelbe, 
rothe  oder  violette  Farbe  auf  dieser  Linie,  so  ist  gewiss  ein 
freudiges  F  reig!i!s  r>e*  i  fler  Mutter  oder  am  W'olinort  zu  erwarten. 
HIau,  .schwarz  vmd  weiss  sind  dagegen  .schlimme  Zeieheii. 
Läuft  die  I->dlinic  gerade  und  lang  nach  <lem  Handgelenk  zu, 
bedeutet  es  gute  Gesundheit  und  langes  Leben,  geht  die  Spit/e 
nahe  dem  Handgelei^k  auseinander,  so  geht  der  ILtreff^nde 
in  ein  fiemdes  I^nd  oder  führt  ein  einsames  Leben.  Wird  diese 
Linie  von  zahlreichen  kleineren  Linien  durchschnitten,  sn  zeigt  es 
unstetes  Leben  und  wiederholtes  Unglück  an  ;  zwe  i  kleine 
Kreuzchen  im  Verlaute  derselben  ?ind  ein  Zeichen,  dass  jemand 
mit  der  Mutter  Streit  hat.  Wer  neben  der  Krdcnlinie  noch 
eine  ähnh'che  Linie  besitzt,  bekommt  zweimal  eine  Mutter, 
eine  wahre  und  eine  Stiefmutter.  Ist  die  Linie  nur  undeutlich 
gezeichnet,  hat  der  B  treffende  öfters  Kummer  wegen  der 
Wohnung.  Soweit  über  die  <lrei  fiauptlinicn.  Zu  den  acces- 
sorischcn  weniger  constanten  Linien  gehön  n  : 

/.  Iftpatica  oder  Lcberiwii^^cnlinic,  w  lehe  nahe  tlem  Hand- 
gelenk cdcr  von  dem  proximalen  Hnde  der  IxbenHlinio  beginnt 


12 


K.  MIL'RA,  PaVS103NOMlfC. 


vuul  djr  Basis  d^'s  Klcinfiagers  zustrebt.  Diese  T.inic  fehlt  an 
manchen  Händen  und  dmn  deutet  es  auf  Lebhaftij^'keit  und 
Behändigkeit.  Ist  sie  klar  und  deutlich  v^orhandcn  und  von 
guter  Farbe,  deutet  es  auf  ^ute  körperliche  und  gcistii^c  (icsundheit 
bis  zum  hohen  Alter  ;  ist  sie  dagegen  l^l.iss  und  wird  sie  v'on 
anderen  Linien  durchkreuzt,  weist  es  auf  Schwächlichkeit  oder 
Kränklichkeit  hin. 

In  der  morgeniäiidischen  Chiromantie  wird  sie  Gwaigeimon 
^  genannt  und  soll  darauf  hinweisen,  dass  der  Betreffende 

ein  Künstler  sein  wird  oder  dass  er  im  Alter  reich  und  berühmt 
wird. 

2.  SaUmita  oder  Schkksalslinic^  welche  entweder  von  der 
I^benslinie  oder  von  der  Hohlhand,  vom  Kleinfingerballen  oder 
vom  Handgelenk  ausgehend  die  Basis  des  Mittelfingers  erreicht. 
Schneidet  sie  die  Wurzel  des  Fingers  nicht,  so  bedeutet  es 
Gluck,  im  anderen  Falle  dagegen  Gefahr. 

In  unserer  Chiromantie  wird  sie  Tenkimon  ^  ^  ^>C  <^^der 
Senkinmon  -"f"  ^  \!)^  i^onatint,  je  nachdem  sie  gerade  oder  ge- 
schwunL^en  verlauft  und  es  siininit  mit  der  Angabe  abendländischer 
ChiroinaiUie  überein,  dass  das  X'orhandcnsein  dieser  Linie 
als  giückverheisseiKl  betrachtet  wird.  Steigt  sie  durch  den 
Mittelfinger  hinauf,  so  lieisst  sie  Shotenmon  X  'i^  »^"i^J  •'^'^ll 
höhere  VV'ürden  verheissen,  während  sie  in  der  europäischen 
Chiromaiuie  in  diesem  Falle  geradezu  als  gefahrbringend  be- 
zeichnet wird,  weil  der  Betreffende  bei  allem,  was  er  thut,  geneigt 
ist  zu  weit  zu  gehen. 

Die  Sonmnlink  oder  die  Linie  fies  Apollo  bt^ginnt  von 
der  unteren  I^cke  des  KleinBngerbailens,  von  der  Lebenslinie 
oder  von  der  Hohlhand  und  endet  an  der  Basis  d^  Ringün  gcrs 
(Apollobcrg).  Im  ersten  Fall  deutet  es  auf  Glück  und  Erfolg, 
im  zweiten  auf  Erfolg  durch  Verdienst,  im  dritten  auf  Erfolg 
nach  schwerem  Bsmöhen.  In  unserer  Chiromantie  ist  sie  nicht 
beschrieben,  obwol  sie  nicht  selten  vorzukommen  pflegt. 

Aus  den  kleinen  Unten  der  Hand  haben  die  abendlandischen 
Chiromanten  Kreuze,  Sternchen,  Drei-  und  Vierecke,  die  morgen- 
lätidischcn  ebenfalls  allerlei  Figuren  oder  gewisse  chinesische 
Zeichen  herausgelesen  und  je  nach  dem  Orte,  wo  sie  gefunden 
werden,  deutete  man  sie  auf  freudige  oder  traurige  Krcignisse 
oder  auf  glückliche  oder  unglückliche  Schicksale  im  Leben. 
Die  Arten  dieser  kleinen   Linien    sind    sehr  zahlreich;  aus 
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iiiiicn  hebe  ich  liier  einige  l'ij^ureii  hervor,  die  mit  lebliafter 
Phantasie  herau.sgcie^eii  w  urden ; 


S  M  f-^  hängender  Fisch  u.  s.  \v.  u.  s.  \v. 
Von  den  Linien,  die  den  chinesischen  Zeichen  ähnUch  aus- 


s-  w.  u.  s.  w.  In  die  Bedeutung  aller  dieser  Zeichnungen  in 
Einzelfällen  näher  einzugehen,  glaube  ich  unterlassen  zu  dürfen. 

Den  7  Bergen  der  europaischen  Chiromantie  kann  man  die  8 
Himmelsnchtungen  oder  auch  12  Thierkreise  der  unserigcn  gegen- 
überstellen. Die  ersteren  wurden  nach  den  Planeten  genannt 
und  heissen:  Jupiter,  Saturn,  Apollo,  Mercur,  Mars,  Luna  und 
Venus ;  die  8  Himmelsrichtungen  sind  Nord,  Sud,  Ost,  West 
und  die  dazwischen  gelegenen  Himmelsgegenden  ;  die  1 2  Thier- 
kreise Ne,  Ushi,  Tora,  etc.,  wobei  Ne  und  Nord  zusammenfallen. 
Die  mittlere  Vertiefung  der  Hohlhand,  welche  dort  Cavea 
martis  heisst,  wurde  metdö  ^  ^    helles  Haus  "  genannt. 

Die  Bedeutung  der  Berge  stimmt  mit  den  Planeten  überetn. 
So  hat  man  Schlüsse  gezogen  vom  Jupiterberg  auf  seelische 
Eigenschaften  und  den  selbsterworbenen  Ruf  des  Menschen,  vom 
Satumberg  auf  oekonomische  Verhältnisse,  vom  Mondberg  auf 
die  Constitution  etc.  Von  den  Himmelsrichtungen  bedeutete 
Norden  Wohnort  und  Alter,  Süden  öffentliche  Verhältnisse, 
Osten  Schicksal  und  Verhältnisse  zu  Geschwistern,  Westen 
Kinder  und  l-auniie  u.  dgl.  SüwdI  hier  als  auch  dort  hat  man 
«iarauf  geachtet,  ob  das  Fleisch  dick  oder  mager  ist,  ob  der 
entsprechende  Ort  erhaben  oder  flach,  ob  die  Farbe  frisch  oder 
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abgeblasst,  oder  ob  dort  verwirrende  Linien  oder  Flecken  sich 
finden.    Der  letztere  Fall  weist  z.  B.  auf  Unglück  hin. 

Ueber  die  Tastballen  d.  h.  die  wirbelforniigc  Zeichnung  an 
den  Fiiigcrbecrcn  6ndet  man  in  der  europaischen  Chiromantie 
nichts  erwähntp  obwol  sie  von  den  Anatomen  eifrig  untersucht 
worden  sind.  Unsere  Chiromanten  nannten  sie  Hamon  \^ 
wc^cn  der  j^^croütcn  Form  und  lehrten,  je  ic^elniassi*^cr  sie  sind, 
desto  besser  ist  es,  und  je  nachdem  dieser  oder  jener  Finj^cr  regel- 
mässige oder  unregelinässige  Wirbel  tragt«  weist  dies  auf  Glück 
oder  Unglück  verschiedener  Art  hin,  insbesondere  hat  man 
daraus  verschiedene  Fälligkeiten  des  Menschen  ablesen  wollen. 

Ich  komme  jetzt  zur  Krklämn^  der  Bildung  der  l'urclieii 
und  ihrer  liedeutung  in  der  Chiromantie  : 

Wir  können  an  den  Kurclien  und  Runzeln  der  Haut  im 
Allj^emeinen  der  ICntsLehung  nach  4  verschiedene  Arten  unter- 
sclieitleir  i.  I nterpapillare  b'urchen  z.  B.  Vertiefungen  /\vi->clien 
dr*n  Tasllcisi'  n,  wie  man  sie  auf  den  Finger-  und  ZLhcn!)allea 
fin«!  t  2.  Musculäre  l^'unlh  ii,  welche  durch  iMuskcliusertion. 
Uiul  Mu.skelcontraction  entstehen  z.  1^  l'urchen  auf  der  Stirne. 
Sie  sind  anfangs  nur  temporiir  während  der  (.'*  nUr. icti^  ui  vor- 
handen, um  sjKiter  durch  häufige  Wiederholung  |)crmaüciU  zu 
werden.  4.  Articuläre  I'^irehen,  entstanden  tlurch  Bewegung 
der  (ielenke.  wie  man  sie  am  Hand-  und  I'^llbogen-Gelenk 
fintlel.  5.  Senile  I-'urchen,  entstanden  durch  Verlust  des  Untcr- 
Ijautfettgeuehcs    und    der  IClasticität  der  Haut. 

7.1  'A-  'lcher  C-.Uegorie  sind  nun  die  3  Hauptf  irchen  der 
Hand  /u  rechnen?  Unzweifelhaft  der  Hauptsaclic  nach  zu  den 
artieulüen,  ziru  kLinjn  Teil  zu  den  musculären  i'urchen. 

Die  Ti.schlinie  oder  ^  jR  Hinimelslinie  entspricht  der  Ar- 
ticulatio  metacarpophalaugea  oder  dem  Gelenke  zwischen  den 
l'ingern  und  den  Mittelhandknochen.  Die  Lebenslinic  oder 
%%.  Krdenlinie  ist  durch  Gegenüberstellung  des  Daumens  zu 
den  übrigen  l'!'v;ern  entstanden  und  bildet  ilaher  tlie  medile 
Grenze  des  J  ^aununballcnnuiskels ;  und  die  mittlere  Xaturlinic 
oder  /v  i^C  Mcuv  'icnünie  durch  I'altenlegung  der  I!  i  '  /.wischen 
lx;iden  Linien,  da  die  Haut  hier  im  Handteller  mit  lier  Unterlage 
ziemlich  fesi  wrwaclisen  ist.  Die  accessorisclicn  kleinen  IJuien 
ent^tehell  ebenfalls  durch  Faltungen  der  Haut  bei  den  mannig- 
fachen Bewegungen  der  Hand  und  und  der  Finger ;  denn  es 
steigen  unzählige  fjine  sehnige  Fäden  von  unten  nach  der  Haut 


Digitized  by  Google 


K.  MICHA,  IMIVSIOGNOMIK. 


15 


ZU  empor,  um  sie  gegen  die  Unterlage  zu  befestigen  und  zwischen 
ihnen  ist  ilort  mehr  und  hier  weniger  Fett  eingelagert. 

Die  3  Hauptlinten  sind  schon  bei  der  Geburt  vorhanden, 
die  übrigen  kleinen  Linien  sind  bct  den  Kindern  im  Allgemeinen 
weniger  als  bei  Erwachsenen  zu  finden,  doch  wechseln  sie  je 
nach  dem  Ernährungszustände. 

Ob  die  kleinen  Linien  der  Hand  zahlreicher  sind 
oder  nicht,  hängt  also  vom  Alter,  Ernährungszustände, 
von  der  Dicke  und  Härte  der  Haut,  von  der  Entwick- 
lung des  Unterhautfettgewebes  und  der  Musculatur 
und  in  folgedessen  vom  Beruf,  von  der  Lebensweise, 
von  Gesundheit  und  Krankheit  u.  dgl.  ab.  Bei  den  wol- 
i^cnährtcn  arbeitenden  Klassen  sind  sie  weniger 
zahlreich  als  bei  schwächlicheren,  ma<^cren  alten 
Leuten.  So  sind  die  Erhabenheiten  des  Handtellers, 
die  die  Hohlhand  umwallen,  ebenfalls  von  der  Ent^ 
Wicklung  der  Musculatur  und  des  Fettgewebes 
abhängig  und  von  den  L^^ni^nntcn  Umständen  be^ 
cinflusst.  Sie  alle  sind  also  meist  Folgen  des  Glücks 
und  Unglücks,  des  guten  und  des  schlechten  Schick- 
sals, der  besseren  oder  der  schlechteren  socialen 
Stellung,  der  Gesundheit  oder  der  Krankheit,  und 
nicht  die  Ursache  davon.  Ihnen  ist  keine  primäre,  sondern 
nur  eine  secundäre  Bedeutung  zuzuschreiben.  Nur  die  Tastleisteii 
der  Finger  haben  nicht  nur  phyl<>;^cncttsche  Bedeutung,  sondern 
sie  behalten,  von  der  Kindheit  bis  zum  mittleren  Alter,  vom 
mittleren  Alter  bis  zum  Greisenalter  ihre  Form  unverändert, 
nicht  nur  in  den  fundamentalen  Zügen,  sondern  auch  bis  zum 
kleinsten  Detail.  Die  Fingerabdrücke  sind  daher  ein  vorzügliches 
Mittel  der  Identification  und  können  eine  gewisse  Bedeutung  in 
der  gerichtlichen  Medtcin  erlangen. 
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§.  1.  Einleitung. 

Die  Gefangoiseinrichtungcn  von  Japan  '  sind  in  Eurojia  viel 
weniger  bekannt,  als  die  seiner  Nachbarländer  Sibirien  und  China, 
über  die  eine  reichhaltige  Litteratur  existiert.  Allgemein  bekannt 
sind  die  Schilderungen  der  Zustünde  in  Sibirien  durch  Dosto- 
jewski (Memoiren  aus  einem  Totenhause)  und  den  amerikanischen 
Zeitungskorrespondenten  George  Kennan.  Die  Behandlung  der 
chinesischen  Gefangenen  wird  fast  in  jedem  Reisewerke  über 
China  beschrieben. 

Das  Interesse  fiir  das  japanische  Gefangniswesen  ist  für  die 
in  Japan  lebenden  Ausländer  aktueller  geworden  seit  Inkrafttreten 
der  revidierten  Verträge  mit  den  Grossmächten  im  Sommer 
1899.  Früher  wurden  etwaige  Uebertretungen  der  Strafgesetze 
durch  die  Konsulargerichte  abgeurteilt;  die  Vollstreckung  der 
erkannten  Freiheitsstrafen  erfolgte  bei  kürzerer  Dauer  in  den 
Konsulatsgefangnissen,  bei  längeren  Strafen  in  der  Heimat.  Jetzt 
sind — natürlich  abgesehen  von  den  Exterritorialen — die  japanischen 
Gerichte  zuständig,  und  die  zu  Freiheitsstrafen  Verurteilten  ver- 
büssen  diese  in  den  japanischen  Gefangnissen. 


^.  2.    Das  Strafensystem  des  japanischen 
Strafgesetzbuchs  von  1880. 

Das  Gefangniswesen  eines  Landes  ist  abhängig  von  dem 
materiellen  Strafrecht,  zu  dessen  Durchführunyj  es  dienen  soll. 
Zum  Verständnis  der  japanischen  Strafvollzugseinrichtungen  ist 
deshalb  ein  kurzer  Blick  auf  das  Strafensystem  des  geltenden 
Strafgesetzbuchs  von  1880  erforderlich.  Es  beruht,  Dank  dem 
erheblichen  Anteil,  den  der  franzosische  Kriminalist  Boissonnade 
an  seinem  I^ntstelicn  hat,  vorwiegend  auf  dem  franzosischen 
Code  penal  von  18 10  und  teilt  dessen  Hauptmangel  eines  viel 
zu  komplizierten  und  in  der  Praxis  undurchführbaren  Strafen- 
systems.    Es  giebt  sechs  verschiedene  Freiheitstrafen :  i )  //a/( 

1).  Wer  «ich  für  die  sehr  inlereannte  geseluchtHche  Entwickelnng  des 
japaniaeken  GefStiKoi^^weaens  ititereanertt  nuigL*  die  im  Anhange  verzeichnete 
Litterntur,  nan.eniliclt  den    Au&ats   Ton  Knuw  (ia  den   Blättern  iUr 
itioguiäkunde  Band  'dO)  vef]gleichen. 
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fkoryu,  Dauer  i-io  Tage);  2)  Gefängnis  (kinko,  Dauer  Ii  Tage 
bis  5  Jahre,  in  besonders  schweren  Fällen  7  Jahre);  3)  und 
i^eine  politische  Strafe  in  der  doppelten  Form  von  einfacher 
Freiheitsentziehung  (kingoku)  auf  die  Dauer  von  6-11  Jahren 
imd  von  Vcrbannun<x.  (ryukei)  auf  die  Dauer  von  12-15  Jahren 
oder  auf  Lebenszeit,  als  nicht  entehrende  Freiheitstrafen  für 
politisclie  Delikte,  entsprechend  der  deutschen  Festungshaft ; 
<)^Aichthaus  (choeki,  Dauer  6-1 1  Jahre) ;  endlich  6)  Zivangsarbeit 
(tokei,  Dauer  12-15  Jahre  oder  auf  Lebenszeit). — Die  deutsche 
Nebenstiafe  der  Ucberweisung  an  die  I^ndcspolizeibehörde 
(Deutsches  Strafgesetzbuch  $.  362),  welche  der  Verwaltungsbehörde 
die  Befugnis  giebt,  den  Verurteilten  nach  Verbüssung  der  Haupt- 
strafe  (geschärfte  Haft  bis  zu  6  Wochen)  in  ein  Arbeitshaus 
unteizubringen  oder  zu  gemeinnützigen  Arbeiten  zu  verwenden» 
ist  dem  japanischen  Recht  unbekannt. 

Arbeitspilichtig  smd  von  den  Gefangenen  die  zu  Zwangsarbeit, 
zu  Zuchthaus  und  zu  schwerem  Gefängnis  (Gefängnis  mit  Ar- 
beitszwang) verurteilten.  Alle  anderen  brauchen  nicht  zu  arbeiten» 
aamlich  die  zu  leichtem  Gefängnis  (Gefängnis  ohne  Arbeits- 
zwang),  zu  Verbannung  und  Einsperrung  sowie  zu  Haft  Verurteilten 
und  diejenigen  Personen,  bei  denen  eine  wegen  Vergehen  oder 
Uebertretung  erkannte,  aber  nicht  beizutreibende  Geldstrafe  in 
Freiheitsstrafe  (Gefängnis  oder  Haft  nach  dem  Satze  I  Yen  =  I 
Ta;4)  iniiL;<: wandelt  ist.  Die  in  den  englisch-japanisclicn  Zeitungen 
häufig  wiederkehrende  Mchliin|j^,  dass  jemand  wessen  einer  leiclUen 
Strafthat  zu  mehreren  Wochen  Gefängnis  ,,  willi  hard  labour** 
verurteilt  ist.  bedeutet  nur,  dass  er  iibethaupt  arbeiten  soll,  nicht 
dass  seine  Arbeit  besonders  schwer  sein  wird. 

§.  3.   Die  Arten  der  Gefangnisse. 

Sieht  man  von  etwaigen  Spe/.ialstrafen  für  einzelne  Stande 
oder  besundere  I  )eh'ktgrup[)en  (wie  Stubenarrest,  FestunLi-shaft, 
Verbannung)  ab,  so  kann  man,  oline  in  übertir;s>ii;e  und  kostspielige 
Künsteleien  vw  verfallen,  tluitsäclilicli  nur  zwei  Hauptarten  der 
Freiheitsentziehung  unterscheiden  :  Strafe  mit  Arbeitszwang  und 
Strafe  ohne  Arbeitszwang.  Die  Unterschiede  in  der  Vollstreck- 
ung der  sechs  Strafarten  (deren  Zahl  übri<;ens  in  dem  zu 
erwartenden  neuen  Strafgesetzbuche  vermindert  werden  wird) 
stehen  deshalb  %vohI  auf  dem   Papier,  verschwinden  aber  in 
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der  Praxis  vollständig.  Thatsächlich  sind  denn  auch  so  viele 
Arten  von  Strafanstalten,  wie  nach  dem  Gesetze  und  der  Gefäng- 
nisordnung da  sein  sollten,  überhaupt  nicht  vorhanden.  Es  sollte 
nämlich  geben  sechs  verschiedene  Arten  von  Anstalten  (Gef. 
Ordnung  vom  12  Juli  1887,  Art.  i),  und  zwar:  l)  Shujikan 
(Zentral-Anstalten»  Zwangsarbeitshäuser)  für  die  zur  Zwangsarbett» 
zur  Deportation  oder  nach  dem  alten  Recht  zur  lebensläng- 
lichen Einsperrung  Verurteilten;  2)  Karinkan,  Transportgefangnisse 
zur  Aufnahme  der  nach  den  Shujikan  zu  verschickenden 
Gefangenen ;  3)  Chihokangoku,  Lokalgefangnisse  für  die  zu 
Haft,  Gefängnis,  Einsperrung  und  Zuchthaus  verurteilten  Männer 
und  Weiber  und  die  zu  Zwangsarbeit  verurteilten  Weiber; 
4)  Kochikan,  Untersuchungsgefangnisse  ;  5),  Riuchijo,  Polizeige- 
fängnisse oder  Arresthäuser  zur  vorläufigen  Aufnahme  von 
Untersuchungsgefangenen  und  zur  Vollstreckung  von  kurzen  Haft- 
und  Gefängnisstrafen ;  endlich  6)  die  Chojijo,  Zwangserziehungs- 
anstalten für  Kinder  von  ^12  Jahren  (welche  nach  Art.  79 
des  Strafgesetzbuchs  zwar  nicht  bestraft,  aber  bis  zum  vollendeten 
sechzehnten  Jahre  in  eine  Besserungsanstalt  gebracht  werden 
können)  sowie  ausserdem  für  Taubstumme  und  für  Minderjährige 
von  12-16  Jahren,  bei  deren  Verurteilung  angenommen  ist, 
dass  sie  ohne  Unterscheidungsvermögen  gehandelt  haben. 

Thatsächlich  giebt  es  aber  zunächst  besondere  AnstaUen  zur 
Verbussung  der  hetätn  poHHschen  Strafen,  Trmisportgefängnisse  und 
Zwangserziehungsanstalten  überhaupt  nicht.  Für  die  zur  einer 
der  politischen  Strafen  Verurteilten  sollten  ursprünglich  Spezial- 
anstalten  errichtet  werden,  und  zwar  für  die  zur  IVeiheitsent- 
ziehung  Verurteilten  auf  dem  Festhiiule,  für  die  X'erhannten  auf 
einer  Insel  (Strafgesetzbucii  .-\rt.  2ü  und  23).  Diese  Vorschrift 
des  Gesetzes  ist  aber  nicht  ausgeführt,  die  Verurteilten  werden 
vielmehr  in  den  Lokalgefuic^nissen  und  (die  W;  mannten)  in  den 
Zwangsarbeitsanstalten  untergebracht;  l'\.stuni;en,  die  zur  Voll- 
streckung dieser  Strafen  verwendet  werden  konnten,  giebt  es  in 
Japan  nicht.  Die  Transportgefangenen  und  die  Zwangszöglinge 
werden  in  die  Lokalgefangnisse  gebracht.  Diese  eignen  sich  zur 
Aufnahme  der  letzteren  recht  wenig.  Durch  das  Zwangscrziehungs- 
Gezetz  vom  9  März  1900  sind  nun  die  liezirke  verpflichtet,  beson- 
dere Zwangserziehungsanstalten  auf  ihre  Kosten  zu  errichten, 
wogegen  ihnen  die  Kosten  für  die  Erhaltung  der  Lokal  Gefängnisse 
abgenommen  sind.  Besondere  Untirstuhmgsgffdnf^jnsse  gi  ebt 
es  nur  5  in  Tokio,  Fukuoka,  Aomori,  Akita  und  Okayama; 
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in  allen  üblichen  Bezirken  bestehen  lediglich  in  den  T^okalejefang- 
nissen  besondere  Abteilungen  für  Untersucliungsgefani^cne. 

Es  giebt  also  thatsachlicii  in  Japan,  wenn  man  von  den 
wenigen  besonderen  Untersuchungsgefängnissen  absieht,  nur 
drei  Katc^n)ricen  von  Gefaiv^nissen :  Polizeigefäiignisse,  Zwangs- 
arbeitsanstalten und  Lokalgefangnisse. 

1.  Polizei^efängnisse  (riitchijo)  giebt  es  zur  Zeit  (nach  der 
Statistik  vom  i  Mai  1901)  1408  mit  einem  Gefangenenbestande 
von  1025  Köpfen  (243  Untersuchungsgefangenen  und  782  zu 
kurzen  Freiheitstrafen  verurteilten  Personen).  Sie  sind  mebt 
ganz  klein  und  dienen  nur  zur  vorübergehenden  Aufbewahrung  von 
Untersuchungsgefangenen  und  Voltstreckung  ganz  kurzer  Strafen. 
Sie  unterstehen  nicht  der  Gefängnis-,  sondern  der  Polizei- Verwaltung 
und  sind  deshalb  im  Folgenden  nicht  mit  berücksichtigt 

2.  <^«»«j#^jffr/^r7Vj//f///jrr(shujikan)  giebt  es  zur  Zeit  (Dezember 
I901 )  sechs,  davon  3  (Kabato,  Tokachi,  und  Abashiri)auf  I  lokkaido, 
2  (Tokio  \ind  Sendai)  auf  Hondo  und  endlich  i  (in  Omuta)  auf 
Kiushiu.    In  diese  Anstalten  werden  nur  zu  Zwangsarbeit  und 

ryukci  "  verurteilte  Männer  aufgenommen ;  die  geringste  Straf- 
dauer betragt  in  beiden  Fällen  12  Jahre.  Die  zu  „tokei** 
verurteilten  Weiber  werden  nicht  in  die  „shujikan,"  sondern  in 
die  I.x3kalgefangnisse  gebracht.  Der  Ursprung  dieser  Pra.Nis  beruht 
darin,  dass  die  Zwangsarbeitsstrafe  unter  vorzugsweiser  Ver- 
wendung der  Gefangenen  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten  eigent- 
lich auf  einer  Insel  vollstreckt  werden  sollte,  wo  man  Weiber 
aus  Gründen  der  Moral,  der  Disziplin  und  des  Arbeitsbetriebes 
nicht  unterbringen  wollte.  Nachdem  thatsächlich  die  Strafe  in 
den  Shujikan  verbüsst  wird,  konnte  man  in  diesen  besondere 
Weiberabteilungen  errichten,  deren  Kosten  aber  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  geringen  Zahl  der  weiblichen  Verurteilten 
stehen  würde.  Man  schickt  sie  deshalb  besser  in  die  Gefangnisse. 

3.  LokaLgcfängiiissc  (chiho-knnf:^i  ku )  giebt  es  im  ganzen 
132,  wovon  49  sclbstaiuiigc  und  83  Zweiganstaltcn,  di  *  keinen 
eigenen  Direktor  haben,  sondern  unter  VerantwortuuL,'  des  Direktors 
der  Hauptanstalt  von  einem  Insi)cktor  verwaltet  werden.  Die  Lokal- 
gefan-^'iiisse  dienen  zur  Aufnalinie  aller  Gefangenen,  die  weder 
in  ci;e  Poli/ti<. Gefängnisse  noch  in  die  Zwangsarbeitsanstalten 
geschickt  werden.  Das  sind:  a)  die  zur  Zwangsarbeit  verurteilten 
Weiber ;  b)  die  zu  Haft,  Gefängnis,  einfacher  Freiheitsentziehung 
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verurteilten  Männer  und  Weiber,  c)  zu  Geldstrafe  verurteilte 
Personen,  bei  denen  an  Stelle  dieser  nicht  beizutreibenden  Siictte 
Freiheitstrafe  getreten  ist.  Die  Zahl  der  Stnifi;efan;:^enen  in  den 
Lokal^efangnissen  und  den  Zentrahmslalten  betrug  in  den  Jalircn 
1893  bis  Kjoo  am  31  Dezember  jeden  Jalires :  65617,  67261, 
65?34,  642S7,  57127,  58918,  50576,  49260.  d)  Untersucluüvj^s- 
gelan^cne  beiderlei  Geschlechts;  ihre  Zahl  betrug  in  den  Jaiircn 
i893-i9:x5am  31  Dezember  jedes  Jahres :  11243,  10^^95,  10070, 
9202,  10050,  9395,  6287,  7275.  Die  erhebliche  Abnahme  in  den 
letzten  Jahren  ist  (nach  amtlichen  Angaben)  teilweise  auf  grossere 
Nachsicht  bei  geringfiigigen  Strafthaten  (namentlich  wohl  beim 
gewerbsmässigen  Glückspiel)  und  auf  grössere  Beschleunigung  des 
Strafverfahrens  zurückzuführen ;  e)  Zwangszöglinge ;  ihre  Zahl 
betrug  in  den  Jahren  1893- 1900  am  31  Dezember  jedes  Jahres: 
230,  252,  209,  157,  185,  213,  174,  144.  f)  eine  Kategorie  von 
Personen,  die  man  kaum  in  den  Gefängnissen  vermutet,  sind 
Personen,  die  ausser  zu  einer  Freiheitstrafe  auch  noch  zur  Stellung 
unter  Polizeiaulsicht  (zulassig  für  eine  Dauer  von  zwei  Monaten  bis 
zu  fünf  Jahren)  verurteilt  sind,  aber  nach  Verbüssung  der 
Hauptstrafe  kein  Unterkommen  nachweisen  können.  Sie  werden, 
solange  sie  hierzu  nicht  im  Stande  sind,  bis  zum  Ablauf 
der  Frist  für  die  Polizeiaufsicht  in  der  Anstalt  zurückbehalten, 
wo  sie  von  den  übrigen  Ge£mgenen  abgesondert  werden  und 
gewisse  Freiheiten  gemessen.  Ihre  Zahl  betrug  am  3 1  Dezember 
der  Jahre  1893-1900:  1693,  2192,  1694,  1436.  1551,  1774. 
1008,  923.-  g)  Endlich  fillt  jedem,  der  die  Frauen- Abteilung 
eines  japanischen  Gefängnisses  besucht,  die  verhältnismässig  grosse 
Zahl  von  ganz  kleinen  Kindern  auf,  die  dort  bei  ihren  Müttern 
sind.  Ihre  Zahl  betrug  in  den  Jahren  1893  bis  1899;  392,  401, 
344,  341,  352.  102,  100.  Die  japanische  Gef.ingnis-Ortlnung 

gestattet  den  .MattL-rn.  die  in  der  An>:.ill  niederkommen  oder  bei 
Antritt  d  r  Str.ifj  ein  kleines  iuiben,  es  bis  zum  vollendeten 

«liiiLen  Jahre  l)--i  >>ich  zu  behalten.  Die  Vorsclirift  hingt  mit 
der  in  Japan  >ehr  lang  ausgedehnten  l^rnahruiv^  der  Kinder 
durch  Mntteriiiilch  zusammen  und  ist  humaner,  als  die 
Vorschrift  der  preu^^isclien  ( jefani;nis-(  )rdnung,  nach  der  das 
Kind  aus  der  An.slalt  cnUcrnt  werden  nuiss,  sobald  die  Trennung 
von  der  Mutter  ui'dglicli  ist.  Die  {geringe  Hvilästi^unj^,  die 
der  Verwaltung  die  Anwesenheit  eines  Säuglin<^s  verursacht, 
wird  reichlich  auf^^ewoi^en  durch  die  günstigen  Wirkungen 
aul  die  Gesundheit  des  Kindes  und  den  Cliarakter  der  Mutter. 
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Der  Uebersichtlichkeit  wep^en  niöj^cn  hier  die  im  vor- 
stelici.dcr.  .in^eführten  Zahlen  zu  einer  Tabelle  vereinicjt  werden. 
Es  waren  am  31  Dezember  der  Jahre  1893  bis  1900  vorhanden: 


I  Scrafgr  fange  ne 
I 

,  Unlenaehting^fan- 
j  g*nc 

Zwan^sqöjjlincf  flauh- 
stumme  und  jugcad- 
,  liehe). 

j  Gefangene  unter 

I 

SangUnge 


Gesant^iirotne 


1893 

f 

1894  j 

.S95 

1896 

1897 

1898 

1899 

190U 

65617 

67261 

1 

65234  64287 

57127 

5891S 

50576 

49260 

1089s 

10070 

9202 

10050 

9395 

6287 

7275 

230 

209 

>S7 

i«5 

213 

«74 

«44 

1693 

2192 

1694!  1436 

1 

«55« 

«774 

1008 

923 

392 

401 

344 

341 

352 

332 

102 

100 

79175 

8lCN>t 

7755i 

75423 

69265 

170632 

58147 

5770a 

Die  erhel)liche  Vcrminderun'^  der  Zahl  der  Gefangenen  im 
Jahre  1897  beruht  darauf,  dass  bei  dem  Tode  der  Kaiserin-Mutter 
eine  umfassend.:  Amnestie  erfolgte,  durch  die  allen  Verurteilten 
ein  Viertel  der  Strafe  erlassen  wurde;  von  54627  Gefangenen 
wurden  am  Tage  der  Amnestie  9983  entlassen.  Der  kleine 
Nachlass  in  den  folgenden  Jahren  ist  (nach  dem  amtlichen 
Rapport  Sur  le  Systeme  penitentiaire  du  Japon  von  19CX))  zurück- 
zufahren auf  grössere  Nachsiclit  der  Behörden  bei  der  Verfolgung 
unbedeutender  Strafthaten,  Beschleunigung  des  Strafverfahrens, 
läufigere  Anwendung  der  bedingten  Entlassung,  vor  allem  aber 
auf  das  erhebliche  Steigen  der  Arbeitslöhne,  das  trotz  gleich- 
ttitiger  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  den  unteren  Volksktassen 
ein  genügendes  Auskommen  verschaflTte,  so  lange  sie  überhaupt 
Arbeit  iänden.  Das  Jahr  190 1  hat  infolge  der  chinesischen 
Wirren  allgemeine  Geldknappheit,  Stocken  des  Handels  nach 
China  und  infolgedessen  Betriebseinschrankungen  in  zahlreichen 
Fabriken  gebracht,  die  wahrscheinlich  auch  in  einem  erneuten 
Anschwellen  der  Kriminalität  zum  Ausdruck  kommen  werden. 


§.  4.  Gefängnisbau. 

Planni  Issige,  den  Anforderungen  der  Strafvollstreckung  und 
der  Baukun^,t  gleichmassig  entsprechende  Gefängnisgebäude 
werden  in  Japan  erst  seit  der  Mitte  der  70ger  Jahre  aufgeführt, 
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nachdem  japanische  Bcanuc  der  Gcfangnisverwaltiinir  die  Anstalten 
in  den  englisclicn  Kolonicen  Asiens  und  später  auch  in  Europa 
und  Amerika  kennen  tjelernt  liattcn. 

In  den  älteren  Zeiten  und  nocli  bis  zur  Wiederlierstcllung 
des  Kaisertums  dienten  die  Gefangnisse  in  erster  Linie  der  sicheren 
VerwalirunLj  und  Unschädlichniachunff  der  Verbrecher.  Der 
GLclanke,  sie  /.u  bessern  und  ihnen  Leben  und  Gesundheit  zu 
erhalten,  wurde,  wenn  er  auch  \  ielleicht  theoretisch  schon  friih 
(in  dem  Taihoritsu"  des  Mommu  Tenno  von  702  n.Chr.)  anerkannt 
wurde,  jedenfalls  in  der  Praxis — wenigstens  unter  den  Tokugawa — 
nicht  durchgeführt. 

Als  nun  nach  der  Kestaurajinn  des  Kaisertums  im  Jahre 
l8r,S  der  Strafrechtspflege  und  dem  Straf\ » »ll/UL^e  erhöhte  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wurde,  benutzte  man  zunäch.st  die  alten, 
meist  sehr  mangelhaften,  Gefangnisse  der  Daimios,  baute  sie 
notdürftig  um  oder  richtete  andere,  gerade  zur  Verfügung  stehende 
Räumlichkeiten  (z,  B.  Daimio-Quartiere),  so  gut  es  eben  ohne 
grosse  Ko.sten  i^ing,  zu  Gefangnissen  ein.  So  entstanden  die 
Anstalten,  die  icli  als  Gefängnisse  alten  Stils  bezeichnen  mochte^ 
und  die  zur  Zeit  noch  die  Mehrzahl  bilden.  Es  sind  meist 
grosse  mit  Holz-  oder  Steinmauern,  ofl  auch  mit  einem  Graben 
umgebene  Komplexe  rechteckiger  Holzbauten,  von  denen  die  dem 
Eingange  am  nächsten  Hegenden  als  Wirtschafts-  und  Ver- 
waltungsgebäude dienen,  die  übrigen  teils  Arbeitsbaracken,  teils 
Haf^raume  sind.  Die  letzteren  pflegen  aus  einem  äusseren  Umbau 
japanischen  Stils  mit  H0I2-  und  Papierwänden  zu  bestehen;  im 
Inneren  sind  auf  einem  erhöhten  Unterbau  die  durchweg  für 
gemeinschaftliche  Haft  bestimmten  Zellen,  die  meist  an  der  Rück- 
und  den  Seitenwänden  feste  Holzbekleidung,  an  der  Vorderseite 
aber  ein  durchbrochenes  Gitter  aus  Holzbalken  haben,  das  ihnen 
das  Ansehen  von  Raubtierkafigcn  verleiht.  Die  Zellen  gestatten 
nur  ungenügenden  Abschluss  gegen  die  Aussenluft,  haben  keine 
Heizvorrichtungen  und  sind  im  Winter  empfindlich  kalt,  allerdings 
nicht  viel  kälter,  als  die  meisten  japanischen  Häuser.  Die  L,^anze 
Anlage  ist  meist  sehr  wenig  übersichtlich  und  erfordert  ein 
bedeutendes  Aufsiclitspersonai  ;  da  aueh  jet/t  noch  dieser  Typus 
vorherrscht,  so  beste Ir.  tiic  Vorschrift,  dass  auf  500  Gefangene 
75  Aufseher  koinmen  müssen.    Beispiele  solclier  .\nstaltcn  sind  : 

*-)  Dsw  Stiaf;.'fM  t/,lHuh  lu  i-vst  srv.  weil  e>  im  Jahro  di  r  I'rricMie  Triiliä 
(TOl-TOrj)  i»n>niiili<iiTt  wiinlo.  Wir  K't-it/A-ii  i>>  a'x-r  rr-t  in  einer  spätcreu 
Redaktion  aus  dem  Julin;  71'i.  veigl.  Flumiz,  iS'iiiungi,  Einleitung,  p.  XXX}. 
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Idi^ya  in  Tokio  (ist  zum  Abbruch  bestimmt},  Hiogo-Kobe, 
Osaka  (vgl.  den  im  Anhang  beigefügten  Plan),  Nagasaki  (wird  zur 
Zat  durch  eine  neue  Anstalt  modernen  Stils  ersetzt). 

Die  Gefängnisse  neueren  Stils  haben  mehr  Achnlichkeit  mit 
den  eur<<|>alschcn»  sind  zum  Teil  Backsteinbauten  mit  hölzernem 
Dacbstuhi  und  in  der  übersichtlichen  Fächerform  (mit  einem  oder 
zwei  Fächern  und  entsprechend  einer  oder  zwei  Zentralen)  gebaut. 
1^  Arbeitsbaracken  liegen  meist  zwischen  den  äusseren  Enden 
der  Flügel ;  ganz  vereinzelt,  z.  B.  bei  dem  Gefangnisse  in 
Nagano,  sind  auch  .  sie  fächerförmig^  angelegt.  Beispiele  dieser 
Bauart  sind  :  die  Zentralanstalten  in  Kosu£^ei  bei  Tokio  (Tokio- 
ShijjiiN-an,  1879  gebaut,)  und  Scndai  (Miaj^i-Shujikan,  ebenfalls 
1879  i;^baut),  die  Gefängnisse  in  Sugaino  bei  Tokio  und  NcL^ishi 
bei  Yokohama  (vgl.  die  Pläne),  Nagoya,  Takaniatsu  auf  Shikolai. 
Alle  diese  sind  teilweise  für  Einzelhaft  eingerichtet;  aber  auch 
för  die  Gemcinscharts/cllcn  ist  das  Käfigsystem  aufgegeben, 
sie  liegen  nu  ist  an  beiden  Seiten  der  Flügel,  sind  in  der  Mitte 
durch  einen  Gang  getrennt  und  haben  an  drei  Seiten  feste  Wände 
aus  Holz  oder  Stein. 

Ein/ehie  dieser  neueren  Anstalten  (z.  B.  Senrlai  Shujikan, 
das  Gefängnis  7x\  Nagano)  haben  2  Stockwerke;  die  steigenden 
Grundstückspreisc  machen  eine  bessere  Ausnutzung  des  Raumes 
uünschenswert.  Aber  gerade  bei  Gefängnissen  sind  naturlich  die 
Bedenken  gegen  hohe  massive  Gebäude  wegen  der  Erdbeben-  und 
Feuersge&hr  besonders  gross. 

Gegen  die  Kälte  gewähren  auch  diese  neueren  Anstalten 
Ivcinen  genugenden  Schutz,  weil  auch  sie  (vcn  den  nordlichsten 
Teilen  des  lindes  abgesehen)  keine  Heizvorrichtungen  enthalten. 

In  allen  Anstalten  sind  die  verschiedenen  Abteilungen  (für 
Straf-  und  Untersuchungsgefangene,  für  Mäinier  und  U'eil)er) 
durch  hohe  hölzerne  oder  steinerne  Scheidewände  von  einander 
getrennt. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  japanischen 
und  dem  deutschen  Gcfangniswesen  zeigt  sich  in  der  Grosse  der 
Anstalten,  In  Preussen  ist  fast  mit  jedem  der  1 1 10  Amtsgerichte 
ein,  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  kleines,  Gefängnis 
verbunden,  das  zur  Aufnahme  von  vorläufig  festgenommenen 
Personen,  von  Untersuchungsgefängenen  und  von  Strafgefiingenen 
mit  kurzer  Strafdauer  dient.  Daneben  bestehen,  zum  Teil  in 
Verbindung  mit  den  94  Landgerichten,  grossere  Gefangnisse  für 
Untersuchungsgci^ingene  und  Strafgefangene  und  Zuchthäuser.  Im 
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ganzen  giebt  es  in  Preussen  (nach  der  Statistik  vom  31  März 
1899)  II 55  Anstalten;  von  diesen  hatten  nur  4  eine  Belegungs- 
iahigkeit  von  über  1000  Köpfen,  und  3  t  eine  solche  von  50o-9CX> 
Köpfen;  95  Anstalten  konnten  100-500  Köpfe  iässen  und  der 
Rest  von  952  weniger  als  50.  In  Japan  zeigt  sich  das  Bestreben 
nach  weitgehender  Zentralisation  auch  in  der  Gefangnisver- 
waltung.  Ausser  den  für  die  Strafvollstreckung  kaum  in  Betracht 
kommenden  kleinen  Polizeige&ngnissen  giebt  es  überhaupt  nur 
138  Anstalten,  die  meist  in  oder  bei  der  Bezirkshauptstadt  Hegen  ; 
im  Jahre  1893  gab  es  noch  163  Anstalten,  seitdem  sind  35 
kleinere  Gefängnisse  aufgehoben.  Die  Massregel  hat  ihre  Vorzüge 
und  ihre  Schattenseiten :  der  Strafvollzug  ist  zweifellos  in  einer 
grossen  Anstalt  besser,  geregelter  und  energischer,  als  in  einer 
kleinen,  meist  auch  billiger.  Andererseits  entstehen  durch  die 
grösseren  Entfernungen  und  weiteren  Transporte  für  den  Staat  wie 
für  des  Publikum  grössere  Kosten  und  Zeitversäumnisse. 

In  Japan  giebt  es  etwa  19  Anstalten*  mit  einer  Belegungs- 
fahigkeit  von  über  1000  Köpfen,  wie  aus  folgender  Uebersicht 


hervoigeht. 

Osaka 

3814 

Maibashi 

1550 

2089 

Yokohania-Negishi 

1025 

Tokiu-Sugamo 

1927 

Gifu 

1119 

Kioto 

1481 

Hukkai<i<  >-/'.nli  aiaiistalt 

1300 

Tokio-Ichigaya 

1 222 

Tokio-Zcntralanslalt 

1000 

Hiogo-Kobe 

1608 

Aba.sli  i  r  i  -  Zc  11  tralanstai  t 

1200 

Sendai-GefäivTnis 

I  164 

Kiimamoto 

1006 

Miikc-Zcütralanütait 

1400 

Saitama 

1 1 14 

Hiroshima 

1283 

Ibaraki 

1014 

Tokachi-ZciUralan.st.ilt    1 200 

Die  Haukusten  für  die  GeniiiE^nisse  sind  in  den  einzelnen 
l^cziil^en  sehr  verschieden  und  hängen  u.  a  davon  ab,  ob  in  Holz 
oder  Stein  gebaut  wird  und  ob  Gefangene  in  L^rösserer  oder  gerin- 
gerer Anzahl  verwendet  werden.  Man  nimmt  an,  dass  bei  reicliiicher 
Verwendung  von  Gefangenen  ein  GeHingnis  für  4-800  Gefangene 
einschliesslich  der   Grunderwerbskosten  3-4üo,ooo  Yen  kostet, 

3).  Oenaner  Imt  sich  die  Zahl  nidit  feststelloi«  w«i1  eine  amtliche  Ermiulang 

der  HeIeK""g'«fiihigkt>it  der  Ansstalten  nicht  Htattfindet  Die  im  Toxi  ^rogebencn 
Zahloii  1-iriilicn  teil»  auf  mündlichen  Milleilun^ren  der  An^^r:ll ts/lirckiitnii  hei 
Gelegeniiil  amtlicher  Iiiüpektiunen,  die  ich  im  Auflrn^c  des  Ministeriums  vi>r- 
genuiumen  habe,  teils  auf  den  ätatistischcn  AngaL>ca  üljer  diu  thatsüch liehe 
Bekgaug  der  Anttalten  am  31  Deiember  lOOV. 
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also  gcffOi  500  Yen  fär  ikti  Kopf  der  höchsten  Belegungsfahigkeit. 
Der  Neubau  für  das  Untersuchungsgefängnis  in  Tokio  ist  fiir 
1000  Ge^gene  berechnet  und  auf  i»ooo/X)0  Yen  veranschlagt. 
Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Gefän^^nlsverwaltung  in 
dem  ShtQtkan  bei  Tokio  eine  grosse  eigene  Ziegelei  besitzt,  also 
die  Materialien  für  den  Ziegelbau  billig  beziehen  kann ;  dieser 
Vorteil  wird  allerdings  durch  die  höheren  Arbeitslöhne  in  Tokio 
völlig  aufgew  ogen.  Für  die  nächsten  Jahre  ist  die  Verwendung 
von  jährlich  ungefähr  300,000  Yen  zum  Neubau  von  Gefängnissen 
in  Aussicht  genommen.  Es  sollen,  ausser  dem  erwähnlcn  Ge- 
fan;^nis  in  Tokio,  zunächst  neu  gebaut  werden  die  Gefangnisse 
in  ( hiba,  Nagasaki,  Kagüshima,  Ishikawa  untl  Nara ;  die  Ge- 
samtkohten  für  diese  5  Anstalten  sind  auf  1,453,063  Yen  ver- 
anschlagt.* 

§-  5.  Die  Verwaltung  des  Gefangniswesens, 
Zentral-  und  Lokal-  Verwaltung. 

Die  Verwaltung  des  Geßngniswesens  zerfallt  111  die  Zentral- 
und  die  Lükalverwaltung.  Die  Überleitung  ist  im  Laufe  der 
Zeil  in  verschiedenen  Händen  gewesen.  Seit  der  VViedeiher- 
sttlluni;  des  Kaisertums  waren  abwechselnd  zuständig:  Ministerium 
fiir  Kriminal-  Sachen  ( 1 86i>- 1 87 1 ),  J ustiz-Ministerium  ( 1 87 1 - 1 876), 
Ministerium  de^  Inneren  (1876  bis  1900).  Seit  dem  i  Juli  1900 
'st  der  Justizminister  oberste  Antsichtsbehörde  fiir  das  gesamte 
Gcfiny^niswesen.  Zu  .seiner  Untcrstützunt^  sind  ihm  beigegeben  : 
I  Ministerialdirektor  (mit  Chokiniin-Rang,  der  prcnssischen  ei  sten 
und  zweiten  Ratklassc  entsj^recheiid).  4  Ministerialräte  (Sonin- 
Ranf^)  I  Hiiifsarbeiter,  i  Arcliitekt,  dazu  die  erforderliche 
Anzahl  von  Bureau-  und  Unterbeamten.  Ausserdem  ist  seit  I  jide 
1899  Verfasser  als  Bv^irat  der  Gefängnisverwaltung  thätig.  Die 
Ministerialräte  und   der  Hiiifsarbeiter  sind   früher  Gefängnis- 

4).  Zam  Vergleich  sei  bemerkt,  da»  in  Preuasen  früher  bei  den  ▼om 

Miiiistt'rium  des  Inneren  reswrtierenden  Anstulten  die  Ktwten  ehies  grossen 
^'cfan^nLwes  pro  Kopf  der  liolemmgMf ihiirkiMt  etwa  zwischen  .'»7<iO  und  3700 
^rk  bvtrugetia  iSeil  etwa  lö^Sö  sind  sie  erlieblicU  niedrij^er  gewurden  und 
«zuwankten  lilr  die  in  den  Jahren  gebauten  5  groHnen  Anstalten 

(Strafimsbilt  b  Groflü'StrelitB,  Geföngniaie  in  Düsseldorf,  Wohlan,  Siegbnrg  nnd 
lireslan)  swisclien  2404  un<l  2  »G8  Mark,  (Statistik  der  zum  Ri-äsorl  des  Kgl. 
I'tUjiHlschen  Mini*tfriurn  des  Inneren  fn'!i<>ronden  Strafanstalti  n  und  (ietängnisae 
fi«  dm  1  April  l>*^s-itiül),  S.  XXVI).  Neueniin^s  hofft  uuu»  Uuxch  ausgiebige 
Vsrweqdnng  von  üefuiigencn  die  Kosten  auf  151)0  Mark  pro  Kopf  au  ennaasigen. 
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direktoren  gewesen.  Die  Geiangnisabteilung  zerfallt  in  5  Unter- 
abteilungen fiir  Strafvollzug,  Oekonomte-Wcsen,  Statistik,  Rech" 
nungswesen  und  Bausachen. 

Der  Minister  kann  jeder  Zeit  jedes  Gefängnis  durch  seine 

Räte  revidieren  lassen  und  macht  von  dieser  I^jfugnis  umfassenden 

Gebrauch.  (Art  4  Abs.  i  der  Gef.  Ordn.). 

Die  Shuids'an  in  Scndai,  Tokio  und  Miihc  unterstehen 
direkt  dcni  Minister.  Bei  allen  iibrigen  Anstalten  giebt  es 
zwischen  diesem  und  der  Lokalvervvallung  eine  Zwi>cheninbtanz, 
nämlich  :  auf  der  Insel  Hokkaido  der  Gouverneur,  in  Tokio  der 
Polizeipräsident,  für  alle  ül)ri  ;cn  Anstalten  der  zuständige 
Regierungspräsident.  Alle  diese  Ikaniten  sollen  die  ihnen 
unterstellten  Gefängnisse  mindesten.«)  einmal  jährlich  revidieren. 
(Gef.  Ordn.  Art.  ^,  Art.  4  Abs.  2.).  Kine  \'eri)nichtung  zur 
zeitweiligen  Besichtiyung  der  zu  ihrem  Amtsbezirk  gehörigen 
Gefängnisse  besteht  ausserdem  für  die  Staatsanwälte  und — 
bezüc^lich  der  Untersuchungsgefingnisse — (iir  die  Richter.  ländlich 
besteht  aus  der  Zeit,  wo  die  Kosten  der  laufenden  Verwaltung 
der  Lokal-Gefängnisse  von  den  Bezirken  getragen  wurden,  die 
Bestimmung,  dass  die  Mitglieder  der  Bezirks- Veraanimiungen 
das  Recht  haben,  die  Gefangnisse  2u  besuchen. 


§.  6.   Das  Beamtenspersonal  der 

Gefängnis- Verwaltung. 

An  der  Spitze  jedes  Gefängnisses  steht  ein  Direktor,  von 
denen  insgesamt  55  vorhanden  sind.  Sic  haben  den  Rang  der 
8-5.  Klasse  der  Sonin  (die  5.  Kla.s.sc  kann  jedoch  nur  von  den 
Direktoren  der  Shujikan  erreicht  werden)  und  müssen  vor  ihrer 
Ernennung  mindestens  3  Jahre  im  Gefangnisdionste  thätig  gewesen 
sein  (Kaiserl.  Erlass  von  i<S99).  Die  Nebenan  stalten  werden 
unter  Oberaufsicht  des  Direktors  der  Hauptanstalt  von  einem 
Inspektor  geleitet. 

Im  ganzen  sind  zur  Zeit  (Dezember  1901)  vorhanden  : 

5  5  Direktoren, 

603  Sekretäre, 

339  Ins})ektoren  (Oberaufseher) 

242  Aerzte 

177  Geistliche  (buddhistische) 
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8480 

Aufscher 

633 

Hülfsaufsehcr 

450 

Aufseherinnen 

459 

Werkmeister 

Beamte  verschiedener  Art,  meist  Bureau- 

beamte u.  Schreiber. 

15 

Dolmetscher. 

zusammeii  12 198 


Die  Zahl  der  Aufseher  ist  sehr  hoch :  man  rechnet  auf  je 
500  Gefiingene  75  Aufseher  und  vermindert  oder  erhöht  das 
Aufsichtspersonal  entsprechend,  sobald  die  Zahl  der  Gefangenen 
smkt  oder  steigt.  Es  kommt  also  auf  je  6-7  Gefangene  i 
Aufseher.  Im  Zuchth;iusc  Moabit-Berlin,  das  eine  Bclc^un<;sfahig- 
keit  von  550  Köpfen  in  der  I  lauptanstalt  und  von  35  Köpfen 
in  der  Inenabtcilung  hat,  sind  nur  46  Aufseher,  je  i  auf 
12-13  Gefangene,  vorhanden,  in  Halle  (Strafanstalt  und  Gefanj^mis) 
ßr  Soo  (befangene  40  Aufseher  (i  :  20)  und  in  den  meisten 
prcubsischen  An.stditcn  durfte  die  Zahl  verhältnismässig  noch 
gerine^er  sein. 

Der  Uebedluss  an  unteren  Ikamten,  der  mit  einem  fiihlbarcn 
Mangel  nn  wissenschaftlicli  gebildeten  höheren  Ikamten  einherg;eht 
und  ein  Charakteristilcum  der  gesainten  japanisciien  Staatsverwaltung 
bildet,  datiert  noch  aus  der  Zeit,  in  der  die  menschliche  Arbeits- 
kraft so  billig  war,  dass  es  auf  einige  hundert  Beamte  mehr  oder 
weniger  nicht  ankam.  Die  Gcfangnisvcrwaltung  wird  sich  vor- 
aussichtlich über  kurz  oder  lang  entschliessen  müs  -  n  ihr  Personal 
dnzuschränken  und  die  Gehälter  zu  er^iöhen.  ^  Denn  das  Ein- 
kommen der  Gefangnisbeamten  ist  allerdings  in  den  letzten  Jahren 
nehr&ch  aufgebessert,  bleibt  aber  immer  noch  hinter  dem  Wün- 
schenswerten zurück.  £s  erhalten  (i  Yen ss etwa  2,  10  Mark): 
der  lustizminister  6000  Yen 


der  Unterstaatssekretar  40CX> 

der  Ministerialdirektor  3000  „ 

die  Ministerialräte  1400  und  2000 

die  Direktoren  600-1400 

die  Sekretäre  144-900  „ 

die  Inspektoren  144-900  „ 


5).  I>er  gegenwärtige  Ministerpräsident  (lonoral  Vic<  nite  Katstira  beabsichtig^ 
(Üe  gesamte  j»{>aaische  Verwaltung  in  diesem  t»ionc  zu  reorgmoisierea. 
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die  Aerztc  durchschnittlich  420  Yen 

die  Geistlichen  24O  „ 

die  Werkmeister  1 20 

die  Aufseher  108-180  „ 

die  Aufseherinnen  50-1  Ho 


Das  Aufrücken  im  Gelialt  erfol«(t  jährhch  nach  Massgabe 
der  nach  dem  Etat  vorhandenen  Mittel.    Der  Beamte  hat  keinen 

Rechtsanspruch  auf  Auszahlung  des  Gehalts  und  Gewährung 

der  Zulage. 

Das  Institut  der  Militiiranwarter,  aus  denen  sich  in  Deutsch- 
land der  weitaus  grösste  Teil  der  unteren  und  mittleren  Ge- 
fangnisbeamten  rekrutiert,  ist  in  Japan  unbekannt.  Die  Ver- 
waltung muss  daher  die  nötigen  Massregcin  treffen,  um  sich 
genügenden  Nachwuchs  zu  sichern.  Sie  thut  das,  indem  sie  den 
neu  eintretenden  von  Anfang  an  Gehalt  zahlt  und  indem  sie 
auch  dem  geringsten  Unterbeamten  die  Möglichkeit  gewährt, 
sich  durch  den  Nachweis  der  \  crl  mieten  Kcnntnis.se  (.\blcgung 
einer  Prüfung)  die  Anwartschaft  auf  die  Beförderung  in  höhere 
Stellen  zu  erwerl>en. 

Als  Aufseher  kann  nur  angenommen  werden,  wer  mindestens 
21  und  höchstens  45  Jahre  alt  ist  und  ein  Examen  bestanden 
hat.  Nach  der  Zulassung  wird  der  Anwärter  zunächst  3  Monate 
theoretisch  ausgebildet  und  zum  praktischen  Dienst  erst  verwendet, 
wenn  seine  Tauglichkeit  dazu  feststeht.  Das  Mindestalter  für 
Aufseherinnen  ist  40  Jahre.  Aufscher  können  in  die  höheren 
Stellen  des  Gefangnisdienstes  aufrücken:  nach  längerer  Dienstzeit 
können  sie  durch  Ablegung  einer  Prüfung  die  Befähigung  zur 
Bekleidung  eines  Sekretär*  oder  Inspektor])ostens  erwerben.  Aus 
diesen  werden  wiederum  die  Direktoren  nommcn. 

Die  Monotonie  des  Gefangnisdienstes  macht  eine  besonders 
wohlwollende  Regelung  der  Urlaubsverhältnisse  erforderlich.  Die 
Aufsichtsbeamten  erhalten  deshalb  im  Monat  mindestens  2  ganze 
und  2  halbe  Tage  Urlaub,  ausserdem  thut  an  Sonntagen 
nur  ein  Teil  der  Beamten  Dienst.  Wer  ein  halbes  Jahr 
lang  niemals  im  Dienst  c^efchlt  hat,  bekommt  5,  und  bei 
einem  ganzen  Jahre  10  rage  Kxtra-  Urlaub —  eine  Bestininmng, 
die  jedem  Kenner  der  japanischen  Wrualtungspraxis  leicht 
versiiiullich  ist:  sie  soll  der  in  der  Heanitenwelt  allgemein  ver- 
breiteten Unsitte  entgegentreten,  dass  völlig  gesunde  Beamte 
sich  krank  melden,  wenn  ihnen  aus  anderen  Gründen  das 
Fernbleiben  vom  Dienste  bequem  ist. 
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Der  Vorbildung  der  Gefangnisbeaittten  hat  die  Verwaltung 
von  jeher  j^rosse  Autnici ksamkeit  zugewendet  und  bezüglich 
der  besonderen  Vorkehrungen  und  der  Ausgaben  für  diesen 
Zweck  geht  Japan  wohl  allen  anderen  Ländern  voran.  Zunächst 
giebt  es  an  jedem  Gefängnis  Aufseher-Schulen,  in  denen  Instruktion 
über  Gegenstände  des  praktischen  Dienstes,  ausserdem  Unterricht 
un  Englischen  und  im  Fechten  erteilt  wird.  Weiter  besteht  in 
Tokio  dne  1890  gegründete,  dann  einige  Jahre  geschlossen  ge- 
wesene, im  Jahre  1899  wieder  eröffnete  Akademie  für  Polizei-  und 
Gcfingnis^Beamte  (Keisatsu-kangoku-gakko)  mit  2  getrennten 
Abteilungen  fiir  jeden  Dienstzwetg.  Die  Geiangnisabteilung  dient 
mr  Vorbildung  derjenigen  Personen,  die  nach  Absolvierung  der 
Mittelschule  (Chugakko)  oder  Ablegung  des  Examens  für  den 
unteren  Verwaltungsdienst  (als  Hannin)  in  den  Geiangnisdienst 
einzutreten  beabsichtigen,  und  ausserdem  zur  weiteren  theoretischen 
Ausbildung  der  bereits  im  Dienst  befindlichen  Beamten.  Der  Kursus 
dauert  für  beide  Klassen  ein  Jahr ;  die  Studenten  hören  bei  14 
einheimischen  und  i  auswärtigen  (deutschen)  Professor  täglich  von 
8-13  und  von  1-3  Vortrage  über  Theorie  des  Strafvollzuges, 
Gefängnis-Hygiene,  Kriminal-Psychologie,  Statistik,  Anthro* 
pometrie  (System  Bertillon),  Schutzfursorge  für  entlassene  Gefan- 
gene, Grundsatze  der  Zwangserziehung  für  Jugendliche,  Strafrecht, 
Strafprozess,  Grundlagen  der  Staatsverfassung,  des  Zivil-  und 
lies  Verwaltungsrechts.  Ausserdem  werden  militärisches  Turnen 
und  praktische  Uebungen  (z.  B,  Eintragungen  in  die  Gefangnis- 
Rgister)  vorgenommen.  Zweimal  im  Jahre  sind  Ferien:  vom 
1  Augubt  bis  2  September  und  vom  25  Dezember  bis  6  Januar 
(thatsächliche  Dauer  meist  etwas  länger;.  Die  Zahl  der  Studenten 
beträgt  90-100 ;  die  Beamten,  die  gesund  und  nicht  über  45 
Jahre  alt  sein  müssen,  werden  durch  die  Regierungspräsidenten 
nach  Anhörung  der  Gcfängnisdircktorun  ausgewählt.  Alle  Stu- 
denten erhalten  Reisekosten  und  nn)nallich  10  Yen,  die  Bc  ini'.cn 
ausserdem  ihr  Diensteinkommen.  Sie  können  zu  einem  billigen 
Preise  (10  Sen)  ihr  Frühstück  in  der  Akademie  einnehmen, 
was  w  egen  der  sehr  A\  eiten  Entfernungen  in  Tokio  eine  erhebliche 
Annehmlichkeit  und  I^rsjKu-nis  bedeutet. 

Das  Nichtbestehen  tles  Schlussexaniens  hat  fiir  den  Anwärter 
die  Folge,  dass  er  nicht  angenonmien  wird  ;  für  die  Beamten 
sind  besonciere  Folgen  nicht  bestimmt.  Wer  das  Examen  besteht, 
ist  zu  mindestens  fünfjährigem  Dienst  in  der  Geiangnisverwaitung, 
verpflichtet 


üiyiiizeQ  by  GoOgle 


3* 


GRUSEN,  GEFAENGNISWESEN. 


Die  jährlichen  Kosten  für  die  Akademie  betragen  im  Etatsjahr 
1899-1900:  100,178  Yen,  (210373  Mark  80  rfcnnig)  wovon 
etwa  die  Hälfte  auf  jede  Abteilung  entfallen  durfte.  Dabei  ist  zu 
berücksiclitigcn,  dass  die  meisten  Professoren  dort  nur  im 
Nebenanite  thätii^  sind  und  ihr  Hauptcinkommcn  bei  anderen 
Behörden  beziehen.  Vom  i  April  1902  an  erfahrt  die  Zahl  der 
Professoren  und  Studenten  eine  erhebliche  Einschränkung  und 
wird  der  Etat  der  Akademie  auf  60000  Yen  herabgesetzt. 

Die  Akademie  gehört  zum  Ressort  des  Inneren  und  wird 
von  dem  Vizeminister  des  Inneren  als  Direktor  verwaltet. 
Ausserdem  sind  ein  Schulinspektor  und  nicht  weniger  als  4 
Sekretäre  und  7  Schreiber  vorhanden. 

Der  theoretischen  Unterweisung  in  der  Gefangniskunde 
dienen  ausserdem  noch  3  andere  Einrichtungen  in  Tokio,  nämlich 
zwei  von  buddhistischen  Geistlichen  gegründete  Schulen  zur 
Ausbildung  von  Gcfllngnisgeistlichen,  und  Vorlesungen  aus  dem 
Gebiete  des  Geflingniswesens,  die  an  der  Universität  seit  1898 
gehalten  werden  (zur  Zeit  von  Ministerialrat  Ogawa) 

Endlich  ist,  als  ebenfalls  der  Weiterbildung  der  Beamten 
und  der  Förderung  des  Gefangniswesens  dienend,  die  Japanische 
Geiangnts-Gesellschafc  zu  nennen  Sie  ist  1888  gegründet  und 
zahlt  über  12000  Mitglieder  aus  den  Kreisen  der  Gefangnisbeamten, 
Gelehrten,  Politiker,  Richter,  Staatsanwälte,  Rechtsanwälte, 
Verwaltungsbeamten,  Kaufleutc,  Geistlichen  und  Aerzte.  Präsident 
ist  der  um  das  japanische  Gefängniswesen  hochverdiente  Justiz- 
minister Kiyoura,  Vizepräsident  der  zweite  Dezernent  für  das 
Geiangniswesen,  Ministerialrat  Yamakami.  Es  finden  monatliche 
Versammlungen  statt,  in  denen  Vorträge  gehalten  werden;  auch 
hat  die  Gesellschaft  eine  eigene,  monatlich  erscheinende  Zeitschrift 
die  über  hervorragende  Mitarbeiter  aus  allen  Berufen  verfugt ;  eine 
eigene  Vereinsbibliothek  ist  in  der  Entstehung  begriffen. 


§.  7.   Die  Einzelverwaltung  der  Gefängnisse. 

Uebersicht. 

Die  Grundlage  der  Einzelverwaltung  bildet,  ausser  kurzen 
Bestimmungen  des  Strafgesetzbuchs  und  der  Strafprozessordnung 
(über  Arbeitszwang  und  Behandlung  der  Untersuchungsgefangenen) 
die  ini  Jahre  1887  erlassene,  seitdem  aber  in  einzelnen  Punkten 
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mehrfach  j^^canclcrtc  Gefangnis-Ordnun^^  nebst  der  dazu  erlassenen 
Ausfulirun^s-VLiorüium^.  Ein/.ehic  Vorschriften  sind  auch  in 
den  Ausfuhrungsvcrordiuingen  zum  Strafgesetzbuch  und  zur  Straf- 
prozes:>ordnung  enthalten. 

Aus  dem  grossen  Kreise  der  in  Betracht  koimnendcn  Materien 
können  hier  nur  einige  der  wichtii^sten  berührt  werden. 

I.  Die  Untirbriui^ung  der  iii  faui^oicn  wird  becintlusst  von 
Verschiedenen  Faktoren,  wie  Klima  des  T^ip.dcs,  Karalvter  und 
Geuolmhclten  der  Bevölkerung,  die  eine  vorsichtiL^'c  Verwaltung 
nicht  ausser  Acht  lassen  darf  Sie  wird  daher  in  einem  kalten 
Lande  wie  Schweden  oder  Norwegen  notwendig  anders  sein,  als 
et\va  in  Indien  oder  Südamerika.  Auch  die  Frage  des  Haft- 
s>'stems — ob  Einzelhaft  oder  gemeinschaftliche  Haft — lässt  sich 
nicht  für  alle  Völker  gleichmassig  beantworten ;  so  wird  der 
ruhige  Norddeutsche  im  ganzen  die  strenge  Isolierung  leichter 
ertragen,  als  der  lebhafte  Italiener  oder  Südfranzose. 

Das  ältere  japanische  Gefängnis wesen  beruhte  ausschliesslich 
auf  dem  System  der  Gemeinschaftshaft,  und  zwar  in  ihrer  über- 
triebensten Form :  die  Gefangenen  wurden  in  übermässiger  Zahl 
auf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt,  in  dem  sie  Tag  und 
Nacht  ohne  Arbeit  zubrachten.  Seit  der  Restauration  ist  darin 
ein  erheblicher  Wandel  zum  Besseren  eingetreten ;  die  gemein- 
schaftlichen Haftraume  sind  verkleinert  und  werden  nur  mit  einer 
angemessenen  Zahl  von  Gefangenen  belegt,  und  es  sind  besondere 
Arbeitsraume  errichtet,  in  denen  die  Gefangenen  sich  den  Tag 
über  aufhalten,  sodass  eine  gründliche  Ventilation  der  Schlaf- 
läume  möglich  ist.  Immerhin  blieb  zunächst  die  gemeinschaftlkhe 
Haft  herrschend  und  zeitigte  dieselben  schlechten  Folgen  wie 
uberall :  die  wenigen  guten  Elemente  werden  von  der  grossen 
Zahl  der  völli^^  verkoninienen  verfuhrt  und  auch  die  scliärfstc 
Aufsicht  ist  nicht  im  Stande,  grobe  Unsittlichkeiten  /u  ver- 
hüten, sodass  man  sich  in  lünopa  längst  daran  gewohnt  hat, 
Anstalten  mit  (lerne inschaftshaft  als  „  Hochschulen  des  Ver- 
brechens**   zu  I:)ezcichnen. 

Diesen  Schattenseiten  hat  sich  die  japanische  Gefängnis- 
xterwaltuni;  nicht  verschlossen  und  seit  einer  Reihe  von  Jaiiren 
den  Uebergang  zu  einem  gemischten  S\  stcni  gemacht  besteht 
darin,  dass  für  einen  Bruchteil  der  Gefangenen  lünzelzellen  ein- 
gerichtet werden,  die  als  Arbeits-  und  Schlafzellen  dienen.  Das 
bei  uns  teilweise  eingeführte  System  der  gemeinschaftlichen  Arbeit 
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bei  Tage  mit  Trennung  bei  Nacht  (in  Schlafzellen  oder  eisernen 
Schlaflcojen)  wird  in  Japan  nicht  angewendet  Die  Zahl  der 
Einzellsellen  ist  noch  verhältnismässig  gering :  es  sind  im  ganzen 
3096  (meist  in  den  neu  erbauten  Anstalten)  vorhanden,  sodass 
von  den  57702  Gefangenen,  die  am  31  Dezember  1900  in  den 
japanischen  Geßingnissen  vorhanden  waren»  etwa  der  fünfzehnte 
Teil  in  Einzelhaft  gehalten  werden  konnte.  Bei  zukünftigen 
Neubauten  wird  geplant,  fiir  2/3  der  Belegungsfahigkeit  von 
Strafgefangnissen  Einzelzellen  herzurichten  und  Untersuchungs- 
gefangnisse vollständig  als  Zelle ngcfangnisse  zu  bauen.  Ueber 
die  Verteilung  der  Ge&ngenen  auf  die  Einzelhaft  und  die  ge- 
meinschafUiche  Haft  bestimmt  die  Gefangnis-Ordnung  nichts.  Es 
werden  meist  die  schlechtesten  und  die  besten  Elemente 
isoliert»  letztere  damit  sie  nicht  im  Gefängnis  verdorben  werden, 
crstere,  damit  sie  nicht  in  der  Gemeinschafbhaf):  den  noch 
Unverdorbenen  Lehrmeister  in  allen  bösen  Künsten  werden. 

Bezüglich  der  in  gemeinschaftlicher  Haft  zu  haltenden 
Gefangenen  schreibt  die  Gefängnis-Ordnung  (Art.  11-13)  eine 
verwickelte  und  umständliche  Klassifizierung  vor,  Sie  soll 
erfolgen  einmal  nach  dem  Alter  der  Gefangenen  und  ausserdem 
nach  tlc  i  Art  der  Strafthat,  wegen  welcher  der  Gefangene  verfolgt 
wird  oder  verurteilt  ist  Bei  Strafgefangenen  sind  ausserdem 
aus  den  iibcr  16  Jahre  alten  Rückfälligen  2  getrennte  Klassen 
(von  i6-2ü  Jahren  und  über  20  Jahre)  zu  bilden.  Für  Zwangs- 
zögHnc^e  giebt  es  drei  Altersklassen  (8-16,  16-20,  über  20  Jahre), 
für  erstmalig  bestrafte  StrafL^efangcne  ebenfalls  drei  Klassen, 
jedoch  mit  anderen  Grenzen  (12-16,  16-20,  über  20  Jahre).  Da 
ausserdem  natürlich  Männer  und  Weiber,  Untersuchungs-  und 
Strafgefangene,  Zwangszöglinge  und  unter  l'ulizeiaufsicht  stehende 
getrennt  werden  müssen,  so  begreift  man  leicht,  wie  viel  Kopf- 
zerbrechen den  Direktoren  diese  rein  mechanische  Vorschrift — die 
fast  uberall  genau  befolgt  wird — macht  und  wie  leicht  es  vor- 
kommen kann,  dass  in  einem  japanischen  Genmix"'^  «-i'^^'  Abteilung 
bis  zum  äussersleu  überfüllt  ist,  wahrend  11  In  nan  sieh  einige 
wenige  Gefangene  in  saalartigen  Zellen  aullialten.  Das  in  der 
japanischen  Verwaltung  überall  hervortretende  Bestreben,  den 
lokalen  Ikamten  möglichst  wenig  C^legenheit  zum  selbständigen 
Denken  zu  lassen,  hat  Inei  zu  einem  übertriebenen  For- 
malismus «j^efiilirt,  dessen  lilüten  nicht  sehr  erfreulich  sind. 

2.  Die  EinriclUwig  der  Zellen  ist  einfacli.  Sie  besteht  aus 
einem  hölzernen  Wasserbehälter  nebst  Trinknapf,  einem  Spucknapf 
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zwei  Litrinenkübeln  (die  unter  einer  Oeflhung  des  Fussbodens 
in  der  in  Japan  üblichen  Weise  aufgestellt  und  taglich  gereinigt 
werden),  einem  Besen,  Essgeschirr  (Holzfx  clicr,  Essstabchen, 
Reisschüssel)  und  einer  Holzschüssel  zum  Händewaschen.  Die 
sonstige  Wascheinrichtung  ist  meist»  lur  eine  grössere  Zahl  von 
Ge&ngenen  eingerichtet,  in  einem  überdachten  Gange  ausserhalb 
der  Haftgebäude  angebracht,  zu  dem  die  Ge^genen  morgens 
und  abends  gefuhrt  werden.  Endlich  enthalten  die  Zellen  die 
überall  in  Japan  üblichen  Futons»  dicke  wattierte  Decken,  in 
denen  die  Ge&ngenen  schlafen.  Sie  werden  auf  eine  den  Fussboden 
bedeckende  Matte  (Goza)  gelegt  und  sind  aus  einem  Stücke,  sodass 
die  eine  Hälfte  als  Unterlage,  die  andere  zum  Zudecken  dient. 
Um  Unstttlichkeiten  zu  vermeiden,  werden  sie  so  gelegt,  dass  die 
offene  Seite  der  einen  Decke  mit  der  geschlossenen  Seite  der 
benachbarten  zusammenstösst.  Am  Tage  werden  die  Futons 
zusammengelegt  und  aufgeschichtet.  Als  Kopikissen  dient  das 
in  Japan  übliche  Holzgestell. 

3.   Der  Arbeitsbetmb  in  den  japanischen  Gefangnissen  ist 
sehr  interessant  und  zu  einer  erfreulichen    Höhe  entwickelt. 
Es  herrscht  der  Grundsatz,  dass  alle  durch  die  I  lauswirtschall 
im  Gefängnis  erforderten  Arbeiten  von  Gefangenen  vor<^enommen 
und  dass   alle  zur  Bekleidunf^  und  Lagerung  der  Gefan-^^encn 
Verwendeten  Gegenstande,  soweit  es  möglich  ist,  im  Gefängnis 
angefertigt  werden.    Hierdurch  wird  bereits  ein  erheblicher  i'eil 
der  Gefani^enen  in   Ansprucli  genommen  ;    der    Rest   wird  ?:u 
industriellen,  gewerblichen  und  landwirtscliafllichen  Arbeilen  ver- 
wendet, deren  Ertrag   zum  i^aössten    Teile   dem   Staate,  zum 
kleineren  Teile  den   Gefangenen   zuliiesst.     Die  Gefängnisarbeit 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Industrie  des  Landes 
abhängig  und  trägt  nationalen  Karakter.  Man  kaiui  nicht  in  jedem 
Lande  jede  Arbeit  von  (iefangcnen  betreiben  lassen   und  selbst 
die  einzelnen  Teilen  eines  Ijandes  pflegen  grosse  Verschieden- 
heiten aufzuweisen  ;  es  wird  z.  B.  niemand  einfallen,  in  Ostpreussen 
Cloi^onnc-  Arbeiten  einzuführen.  Die  für  Japan  karaktcristischen 
Arbeitszweige  in  den  Gefängnissen  sind :  Lackarbeiten,  Cloisonnc, 
Fabrikation  von  Büttenpapier,  von  Papier-Sonnenschirmen  und 
Fächern,  von   europaischen  Regen-  und  Sonnenschirmen,  von 
Tatamis  (den  Matten,  mit  denen  die  Fussböden  der  japanischen 
Häuser  bedeckt  werden  ),  das  Malen  von  Kakemonos  (schmalen 
Bildern,  meist  auf  Seide,  die  aufgerollt  werden  können),  Holz- 
schnitzereien verschiedener  Art  Diese  Arbe'ten  sind  nicht  gleich-^ 
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massig  über  das  L^anzc  Land  verbreitet;  die  Malten-Flechterei 
findet  sich  hauptsäclilich  im  Süden  und  Süd-Westen,  Clc.i.-.unne 
wird  nur  noch  in  Kiuto  und  Negishi  bei  Yokohama  gemacht, 
die  bis  vor  kurzem  im  Sugamo-Gefingnis  bei  Tokio  betriebene 
Fabrikation  ist  cingecfancjen.  Einzelne  Anstalten  haben  noch 
besondere  Speziahtäten  ;  so  ist  im  Tokio-Shujikan  eine  grosse 
Ziegelei  mit  Ringöfen  eingerichtet,  in  der  etwa  5-600  Zwangs- 
arbcitsstraflinge  jährhch  Ziegel  im  Werte  von  100-150000  Yen 
brennen;  10000  Stück  kosten  40  Yen,  wahrend  der  Preis  der 
von  der  Privatindustrie  liergestellten  70-So  Yen  ist.  In  Kioto 
werden  sehr  hübsche  seidene  Teppiche  gewebt,  in  Sugamo  bei 
Tokio  elektrische  Bele-iehtungskorper  iiergestellt. 

Gewisse  Arbeitszweige  sollen  in  jeder  Anstalt  vertreten  sein, 
(thatsächlich  sind  sie  es  nicht  überall),  nämlich  ( n.ach  Artikel  43 
der  Austührungsbeslinmiun;.n'n  zur  Gelangais-Ürdnung) :  Reis- 
auslesen, Zicgclbrennen,  i  abrikation  von  Backsteinen,  Steinmetz- 
arbeiten, Steinebrechcn,  Schmiedearbeiten,  Oelfabrikation.  I'eld- 
arbeiten,  Holzscimit/.erei.  Papierfahrilwiti* >n,  Holzbearbeitung,  Fass- 
binderei, Strohflecliten,  Haus-,  Küchen-  und  Reinigungsarbeiten, 
ausserdem — für  weibliche  Gefangene — Stricken.  Anfertigung  von 
Kleiderslnftcn  und  Klcidung«^stücken,  Waschen.  Andere  Arbeiten 
können  mit  Genehmigung  des  Ministers  eingeführt  werden  ;  das 
ist  in  grossem  Umfange  geschehen,  namenthch  bildet  jetzt  die 
Weberei  durch  Männer  den  bei  weitem  wichtigsten  Zweig  der 
japanischen  Gefangnisarbeit,  in  dem  7497  Gefangene  beschäfligt 
werden. 

Mannliche  (klangc-ne  können  aueh  /u  Arbeiten  ausserhalb  der 
Anstalt  verwendet  werden,  und  zu.u-  zum  Steinebrechen,  zur  Urbar- 
machung von  I^nd,  zu  Bergwerk.s.irbeiten,  zur  Steinhauerei,  zu 
Danmi-  und  heldarbeiten,  zu  Transporten  u.  s.  w.  Sie  wertlen  dabei 
zu  je  zwei  und  zwei  durch  eine  schmiedeeiserne  Kette  aneinander 
gefesselt  und  in  Trujjps  \nn  je  10-20  Mann  durch  3  Aufseher 
bewacht.  Die  Urbarmachung  von  I^ind  geschieht  hauptsachlich 
auf  der  nördlichsten  Insel  Hokkaido,  wo  die  (kfangnis- Verwal- 
tung gro.ss.es  geleistet  hat  und  noch  weiter  lei.^ten  kann.  Die 
X'erwendung  von  Gefangenen  in  liergwerken  besteht  in  Miike 
auf  Kiushiu  in  dem  jährlich  fast  t  Million  Tons  produzierenden 
Kohlenbergwerk   der  Mitsui    Kc/.an  Kaisha. 

Die  Gefiingenen  werden  den  Unternehniern  zu  Löhnen 
überlassen,  die  erheblich  niedriger  sind  als  die  Tagelöhne  der 
dortigen  freien  Arbeiter;  diese  lkschäftigung  der  Geüngenen 
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stellt  nlso  eine  selir  erhebliche  indirekte  staatliche  Sabv^ntion  der 
Berg\verks<:;cscll.schaftcn  dar,  die  für  das  Aufblülien  dos  jipin- 
ischen  Kohlencxportcs  von  crhebhcher  Bjdeutunf^  cjcwesen  sein 
dürfte.  Da  die  Heschäftij^unc^  der  Gefangenen  unter  Tag  vom 
gesundheithchen  und  dis/.iplinaren  Stand[nnikte  aus  gewisse 
Nachteile  hat,  so  wird  ihre  Aufiiiebun;^^  in  I^ruai^ua«^  gezoc^jn.  Die 
ausländische  Konkurrenz  auf  dem  ostasiatischen  KohlcnnKirlcte 
würde  diese  Massrcc^cl  sicher  mit  l'Veude  begrüsseii ;  vom  japa- 
nischen Standpunkte  aus  sprechen  aber  viele  Bedenken  dagegen. 

Von  den  Gefangenen  ist  ein  grosser  Teil  si/r  Arbeit  nicJit 
%'crf> fliehtet,  nänih'ch  die  zu  Haft,  Iciclitem  Gefängnis,  Einsperrung 
und  Verbannung  verurteilten  Strafgefangenen,  die  zu  l'oüzeiaufsicht 
verurteilten  und  wegen  Mangels  eines  Unterkommens  in  der 
Anstalt  zurückbehaltenen,  endlich  alle  Untersuchungsgefangenen. 
Diese  Gefangenen  bilden  einen  ziemlich  erheblichen  Prozentsatz 
des  Gesamtbestandjs ;  allein  an  Untersuchungsgefangenen  waren 
Ende  1900  vorhanden:  7:^7^,  also  etwa  ein  Achtel  des  Gesamt^ 
bcstandes  von  57702  Köpfen.  In  Preussen  beteiligen  diese 
Klassen  von  Gefangenen  sich  meist  freiwillig  an  den  Arbeiten, 
um  nicht  der  tötlichsten  Langeweile  zu  verfallen  und  sich  etwas 
7M  verdienen  In  Japan  kommt  dieses  nur  sehr  selten  vor;  die 
Verschiedenlieit  des  Temperamentes  findet  hier  einen  karak- 
teristi^chen  Ausdruck,  Wenn  die.  nicht  zur  Arbeit  verj^tlicliteten 
Gefan;;<jn;  n  arbeiten,  finden  diefiir  die  arbeitspllichtigen  Gefangenen 
gegebenen  Vorschriften  über  Arbeitszeit,  Arbeitsarten,  Arbeitslohn 
u.  s.  w.  auf  sie  Anwendung. 

Die  Ar!h'its::eit  ist  in  den  einzelnen  Monaten  verschied-n  und 
beträgt  uluie  Kinrechnung  der  Pausen  mindestens  7  Stunden 
fim  Dezember)  und  höchstens  lo'/.»  Stunde  (im  Juni  und  Juli). 
Die  Verschiedenheiten  sind  auf  das  Bestreben  der  Ersp:irnis 
von  Beleuchtungskosten  und  der  Vermeidung  der  Gefihren 
künstlicher  Beleuchtung  in  den  Holzbauten  (die  meisten  Anstalten 
halx;n  Petroleum-Beleuchtung,  nur  wenige  neuere  elcktrisclies 
I.irbt)  zurückzufuhren.  Die  Arbeitszeit  ist  die  gleiche  für  alle 
Alten  von  Gefangenen.  Zum  V^ergleich  sei  erwähnt,  dass  die 
Ari>cit=:7eit  in  den  preussischen  Zuchthäusern  12  Stunden,  ohne 
Unterschied  zwischen  Sommer  und  Winter,  in  den  preussischen 
JuJJtizgefangnissen  lO-I  I  Stunden  beträgt.  Arbeitsfrei  sind 
streng  genommen  jährlich  nur  12  japanische  Festtage  (Art.  18 
der  Gefängnis-Ordnung)  ;  da  aber  für  die  I^eamten  in  einem 
gewissen  Umfange  die  Sonntagsruhe  eingeführt  ist,  so  ruht  der 
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i^etrioh  an  diesen  Tagen  teilweise.  Ausserdem  bleibt  jeder 
Gefangene,  dessen  Vater  oder  Mutter  gestorben  ist,  3  Tan^c  lan^r 
von  der  Arbeit  frei ;  durch  diese  Bcstininuinf::  wird  der  Volk^itte, 
die  strenge  Beobachtung  der  Trauerzeit  fordert,  Rechnung  getragen. 

Die  industriellen  und  gewerblichen  Arbeiten  werden  zum 
^rossttn  Teil  für  Rechnunf^  von  Untcrneiiincrn  ausi^cfiihrt. 
nur  zu  einem  geringen  Prozentsatz  für  andere  staatliche  Ressorts 
(zum  Beispiel  Eisenbahn-,  Post-  und  Militär-V'erwaltung)  und  Rir 
eigene  Rechnuni;  der  (iefängnisverualtung.  Der  Unternehmer 
liefert  die  Rohprodukte,  vielfach  auch  die  Arbeitsgeräte  und 
Maschinen,  stellt  die  erforderlichen  Werkmeister  an  (natürlich 
unter  Kontrole  der  Verwaltung)  und  zahlt  einen  vcrtragsniässig 
festgesetzten  Iktrag,  entweder  für  das  fertige  Arbeitsprodukt 
oder — was  die  Regel  bildet — für  jeden  geleisteten  Arbeitstag, 
Die  Tagelohnc  sind  sehr  niedrig  und  betragen  jetzt  durch- 
schnittlich mir  5  Sen  4  Rin  (etwa  1 1  Pifennige). 

In  den  preussischen  Zuchthäusern  wird  bei  Arbeiten  für 
Staats-  und  Reichsbehörden  ein  Tagelohn  von  40  Pfennigen 
berechnet;  die  von  den  Privatuntemchmem  zu  zahlenden  Beträge 
sind  verschieden,  der  durchschnittliche  Jahresertrag  war  im 
Etatsjahre  1898/99  pro  Kopf  203  Mark  01  Pfennig»  also  be- 
einer  Annahme  von  rund  300  Arbeitstagen  etwa  67--68  Pfennig. 
In  den  Gefangnissen  aus  dem  Ressort  des  Ministeriums  des  Inneren 
sind  die  Ertrage  etwas»  in  den  Justizgefängnissen  erheblich 
niedriger. 

Für  alle  arbeitenden  Gefangenen  sind  nach  der  durchschnitt- 
lichen Leistungsfähigkeit  eines  erwachsenen  gesunden  Arbeiters 
fiir  jede  Arbeitsart  Tagespensa  festgesetzt,  die  das  Mindestmass 
dessen  bezeichnen,  was  täglich  geleistet  werden  muss.  Die 
Leistung  des  Pensums  vor  Ablauf  der  Arbeitszeit  befreit  nicht 
von  der  W'rpflichiunt^,  weiter  zu  arbeiten.  Vnr  juq^endliche, 
:i!ter>clnvache,  kränkliche,  schwächliche  oder  aus  anderen  (Irüntien 
vermindert  arbeitsfähige  Gefangene  tritt  eine  Kmiassigung  des 
Pensums  ein. 

Hin  Teil  des  von  den  (iefangenen  verdienten  Geldes  wird 
ihnen  als  sogenannte  Arbcitsbcitsbclohnung  (Arbeitsgeschenk» 
Arbeitsverdienstanteil)  gut  geschrieben.  Die  Gefangenen,  welche 
für  die  Zwecke  der  Hauswirtscliaft  verwendet  werden,  also  keinen 
baren  Lohn  verdienen,  sondern  der  Verwaltuncr  nur  Ausgaben 
ersparen,  werden  in  eine  der  anderen  Lohnklassen  eingeordnet. 
Die  Höhe  des  Arbeitsgeschenkes  ist  verschieden  für  die  wegen 
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Verbrechens  und  wegjen  Vergehens  oder  Uebertretung  bestraften, 
för  erstmalig  und  wiederholt  bestraftep  für  diejenigen,  die  infolge 
besonders  g^ter  Führung  eines  der  noch  später  zu  erwähnenden 
Belohnungszeichen  erhalten  haben  und  die  noch  nicht  belohnten. 
Der  geringste  Satz  ist  der  höchste  ^  des  Arbeitsver* 
dienstes  nach  folgender  Skala : 

^  erhalten  solche  rückfallige  Gefangene,  die  wegen  Verbrechens 
verurteilt  sind ;  doch  kann  der  Direktor  sie  wie  erstmalig 
bestrafte  behandeln,  wenn  sie  besonders  geschickt  sind  und 
I  Jahr  der  Strafe  veifousst  haben ; 

^  erhalten  Ge&ngene,  die  erstmalig  wegen  Verbrechens  oder 
mehrmals  wegen  Vergehens  verurteilt  sind ; 

A  erhalten  Geßmgene,  die  erstmalig  wegen  Vergehens  bestraft 
sind,  ausserdem  erstmalig  wegen  Verbrechens  bestrafte,  die 
ein  Belohnungszeichen  erworben  haben; 

^  erhalten  erstmalig  wegen  Vergehens  bestrafte  mit  einem  und 
erstmalig  w  cgen  Verbrechens  bestrafte  mit  zwei  Belohnungs- 
zeichen ; 

erhalten  erstmalig  wegen  Vergehens  bestrafte  mit  zwei, 
erstmalig  wegen  Verbrechens  bestrafte  mit  drei  Belohnungs- 
zeichen; 

^  erhalten  erstmalig  wegen  Vergehens  bestrafte  mit  drei 
Belohnungszeichen  und  alle  nicht  arbeitspflichtigen  Gefan- 
genen, welche  freiv^lig  arbeiten,  endlich  die  arbeitspflichtigen 
Gefangenen  för  das,  was  sie  über  das  Pensum  hinaus  leisten. 

Nach  japanischer  Aufl&ssung  erwirbt  der  Gefangene  mit 
der  Gutschrift  des  Arbeitsverdienstanteils  einen  Rechtsanspruch 

auf  dessen  Auszahkuit;  bei  der  Entlassun«^  ;  er  kann  ihm  nicht 
entzogen  werden,  weder  zur  SUak'  hu  schlechte  Führung  noch 
zum  Ersatz  für  Bescliadigunt^cn  von  staatlichem  Eigentum. 
Jedoch  kann  der  Gefangene  während  der  Strafvollstreckung 
nicht  beliebi«^  daniiber  verfugen  ;  die  anr^esammeltcn  Bcticige 
bilden  vielmehr  ein  Kapital,  das  ihm  den  Wiedereintritt  in  die 
menschliche  Gesellschaft  erleichtern  und  fiir  die  erste  Zeit,  wo 
er  noch  keine  Arbeit  bat,  die  Mittel  zum  Unterhalt  gewähren 
soll.  Die  Au'^zahlung  ertoii^t  deshalb  erst  bei  der  Entlassung. 
Vorher  kann  der  Gefangene  über  die  Hälfte  verfügen  zu  Gunsten 
setner  Angehörigen  oder  zum  Ankauf  von  Zusatznahrungsmittein 
(Alkohol,  Bifer,  Tabak  und  Thee  sind  jedoch  nicht  erlaubt). 

4.  Kosten  der  Gefängnisverwaltung.  Der  nicht  den  Gefan- 
genen zugewendete  Teil  des  Arbeitsverdienstes  fliesst  zur  Staats- 
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kasse  und  bildet  einen — allerdings  recht  bescheidenen  —Beitrag 
zu  den  Kosten  der  Gefangnisverwaltung.  Diese  Kosten  wurden  bis 
zum  I  Oktober  1900  auf  die  Staatskasse  und  die  Regierungsbezirke 
in  der  Weise  verteilt,  dass  aus  der  ersteren  die  Kosten  der  Zen- 
tralverwaltung und  der  Shujikan  bestritten,  von  den  letzteren  aber 
die  Kosten  der  Lokalgefängnisse  getragen  wurden.  Diese  Form 
der  Kostentragung  war  1880  gewählt,  um  die  Staatskasse  durch 
Verminderung  der  baren  Ausgaben  in  den  Stand  zu  setzen,  das 
im  Uebermass  umlaufende  Papiergeld  allmählich  einzuziehen  und 
die  Ba.ir/ahlungen  wieder  aufzunehmen  (Rathgen,  Japans  Volks- 
wirtschaft und  Staatshaushalt,  S.  473).  Ausser  den  Gefangnis- 
kosten  waren  noch  einige  andere  Ausgaben,  namentlich  (lir 
öfTentliche  Bauten,  den  Bezirken  au%clegt,  denen  zur  Ermög« 
lichung  der  Durchführung  dieser  Massregel  das  zulassige  Maximum 
der  Grundsteuerzuschläge  von  einem  Fünftel  auf  ein  Drittel  erhöht 
wur  1  Die  dadurch  bewirkte  Erleichterung  der  Staatskasse  wurde 
auf  jährlich  2|  Millionen  Yen  geschätzt,  hat  thatsächlich  aber 
mehr  betragen.  Die  Folge  der  Uebertragung  war  eine,  auch 
durch  die  Aufsicht  der  Zentralbehörde  nicht  zu  vermeidende 
Ungleichmässigkeit  in  der  Verwaltung  der  Gefängnisse,  den 
persönlichen  Verhältnissen  der  Beamten,  der  Verpflegung  und 
Behandlung  der  Gefangenen.  Namentlich  ergab  sich  das  missliche 
Verhältnis,  dass  die  zu  Tokei  (Zwangsarbeit),  der  schwersten 
Freiheitstrafe,  Verurteilten  es  in  den  von  der  Zentralverwaltung 
unmittelbar  verwalteten  und  aus  Staatsmitteln  unterhaltenen 
Shujikan  viel&ch  besser  hatten,  als  die  zu  leichteren  Strafen  Ver- 
urteilten in  den  Provinzialgefängnissen.  Seit  dem  i  Oktober 
1900  sind  die  sämtlichen  Kosten  wieder  auf  die  Staatskasse 
übernommen,  und  tlumit  der  Grund  zu  einer  grösseren  Gleich- 
mässigkeit  der  Verwaltung  gelegt. 

Die  jährlichen  Aufwendungen  für  Gefängniswesen  betrugen 
im  Durchschnitt  der  drei  Jahre  1897,  1898  und  1899:  4350290 
Yen,  wov'on  1269907  durch  die  I'>träi^e  der  Gefan^L^nisarbeit 
gedeckt  wurden.  Die  Anzahl  der  Gefanj^enen  betrug  in  diesen 
drei  Jahren  durchschnittlich  pro  Ta^  66009,  ^'^  Ausi^Mben  pro 
Kopf  der  Gefangenen  beliefen  sich  also  auf  etwa  104  ^'en  =  220 
Mark  jährlich  29  Sen  =60  Pfennig  täglich,  von  denen  nur  19 
Yen  =  40  Mark  jahrlich,  5,2  Sen  =  10.92  Pfennig  täglich,  durch 
die  Arbeit  ein;^ebracht  wurden.  Der  Krtrag,  der  auf  den  einzelnen 
arbeitenden  Gefangenen  entfallt,  ist  aber  etwas  hoher«  nämlicli 
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ungefähr  2^  Yen— 48.3  Mark  Jährlich,  6.3  Scn-iv:!  Pfennig 
tägh'ch,  weil  man  die  ( iCScimtsuinme  des  Arhcitscrlra;^cs  nicht 
durch  die  ( icsarnt/.ahl  d^r  Gcfanj^^enen  (66009),  sondern  durch 
die  Gjsanitdurchschnittszah!  der  arbeitenden  (]efan[^enen  (5 59 13) 
dividieren  muss,  um  ein  richtiges  Er^fcbnis  zu  bekommen. 

Seit  dem  i  Oktober  1900  beträgt  der  Etat  der  Cicfinf^nis- 
venvaltung  jährlicli  etwa  6,200,000  Yen,  von  denen  6oo,ooo  Yen 
zu  Neubauten  und  Rei)araturen   bestimmt  sind. 

In  Preusscn  betrugen  für  die  zum  Ressort  des  Inneren 
gehörigen  ^4  Zuchthäuser  und  18  grösseren  Gefangnisse,  die 
am  T,:  März  1899  einen  Bestand  von  24648  Ge&ngenen  hatten, 
in  dem  vorhergehenden  Etatsjahre  : 

die  Ausjraben  im  ganzen :  8 1 24 1 03  Mark,  pro  Kopf  und  Tag  9  r ,  5  Pf; 

„  Kinnahmen  „  „  2625974  „  ,  „  „  „  „  29,6  „ 
der  Staatszuschuss  „   „   54981 128       ,  „      „      „      „  61,9  „ 

5.  Die  Behandlung  Her  Gtfangenen  muss  als  sehr  human 
bezeichnet  werden.  Der  Ton,  in  dem  die  Beamten  mit  den 
Gefangenen  wrkehren,  ist  kurz,  aber  nicht  unfrcundhch. 

Die  Strafgefangenen  und  Zwangszöglinge  erhalten  Kleider 
(Kimonos  und  Unterzeug)  von  der  Verwaltung  geliefert,  erstcre 
von  lachsfarbigem,  letztere  von  blauem  Tuche.  Untersuchungs- 
gcfrm^ene  können  eigene  Kleider  und  eigene  Betten  benutzen, 
erhalten  aber,  wenn  sie  mittellos  sind,  ebenfalls  solche  geliefert 
(von  blauer  Farbe) 

Den  arbeits[)nichtigcn  (icfangenen  werden  die  Haare  kurz 
geschnitten  und  der  Bart  abrasiert. 

In  d?r  arbeitfreien  Zeit  ist  das  Lesen  von  l^üchcrn  und 
Zeitschrifien.  mit  Ausnahme  solcher,  die  sich  mit  Tagespolitik 
befassen,  gestattet.  Bei  jeder  Anstalt  besteht  eine  kleine 
Bibliothek  zur  B-'nutzung  der  Gefangenen  ;  Bücher  von  ausserhalb 
müssen  vor  der  Aushändigung  an  einen  Gefangenen  dem 
Gefangnisdirektor  oder  (bei  Untersuchungsgefangenen)  dem 
Richter  zur  Einsicht  unterbreitet  werden.  (Gef  Ordnung  Art. 
32)  Strafgefangene  und  Zwangszöglinge  sollen  hauptsächlich 
Bücher  aus  dem  Gebiete  der  Moral,  der  Erziehung  oder  des 
Handwerks  lesen ;  für  üntersuchungsgefangene  besteht  keine 
derartige  Beschränkung. 

Auch  im  übrigen  wird  für  die  sittliche  Förderung  der 
Gefimgenen  gesorgt.  An  jedjm  Gefängnis  sind  einer  oder 
mehrere  buddhistische  Geistliche  thätig,  die  Gottesdienst  abhalten, 
die  Gefangenen  besuchen  und  ausserdem  regelmassigen  Unterricht 
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erteilen.  Straf^^cfan^^enc  unter  i6  Jahren  und  Zwanc^^szöq^linpre 
erhalten  täglich  4  Stunden  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen ;  Zwangszöglinge  ausserdem  noch  3  Stunden  taglich 
Unterweisung  in  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Arbeiten. 

Um  die  Entfremdunt^  der  Gefanj^encn  von  ihren  Angehörigen 
zu  verhindern,  ist  ihnen  gestattet,  einmal  (den  Zwangszöglingen  : 
zweimal)  monatlich  einen  Brief  zu  schreiben ;  der  Direktor  kann 
häufigeres  Schreiben  gestatten,  wenn  besondere  Umstände  vor- 
liegen. Für  die  Zahl  der  ankommenden  Briefe  besteht  keine 
Beschränkung.  Die  abgehenden  und  ankommenden  Briefe  unter- 
liegen der  Kontrole  des  Direktors  (bei  Untersuchungsgefangencn : 
des  Richters) ;  Briefe  verfän<;lichen  Inhalts  werden  weder  aus- 
gehandigt noch  abgesendet  (Gef.  Ordn.  Art.  34). 

Den  gleichen  Zwecken,  wie  der  Briefwechsel,  dient  die 
Erlaubnis  zum  Empfang  von  Besuchen,  die  der  Direktor  (in 
einigen  Fällen  der  Richter)  nach  Prüfung  der  Persönlichkeit  des 
Besuchenden  erteilen  kann.  Der  Besuch  findet  regelmassig  in 
Gegenwart  eines  Beamten  in  besonderen  dreiteiligen  Besuchzellen 
statt,  die  meist  in  der  Nähe  des  Haupteingangs  liegen  und  so 
eingerichtet  sind,  dass  jede  körperliche  Berührung  des  Ge&n- 
genen  und  des  Besuchers  ausgeschlossen  ist  und  der  Beamte 
jede  ihrer  Bewegungen  beobachten  kann. 

6.  Diss^inarstrpfiH,  Das  Disziplinarstrafensystem  ist  ein- 
facher und  viel  milder  als  das  deutsch-preussische.  Die  Prügel- 
strafe, wie  sie  noch  heute  in  den  Zuchthausem  Preussens  und 
einiger  anderer  Bundesstaaten  vorkommt,  der  I^tteiiarrest,  den 
wir  bis  von  wenden  Jahren  in  Freussen  gehabt  haben,  die 
Entziehung  des  Arbeitsverdienstes,  die  fast  in  allen  Ländern 
zulässig  ist,  sind  dem  modernen  japanischen  Geiangniswesen 
fremd.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Verweis,  der  Entziehung 
hausordnungsmässiger  Vergünstigungen,  der  Bücher,  der  Aibeit 
(bei  Einzelhaft),  der  Bewegung  im  Freien,  des  weichen  Lagers 
(Gef.  Ordnung  für  die  Preussischen  Justizgefängnisse  vorn  21 
Dezember  1898,  §.  58).  Ks  giebt  nur  4  Disziplinarstrafen  : 
einsame  Kinsi>crrung,  Kostschmälerung,  Dunkelarrest  und.  jedoch 
nur  für  die  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  verurteilten,  das 
Kugelschleppen  (Gef.  Ordnung  Art.  42-48). 

a)  Die  iinsauu  ILinspirnin^,  zulässig  bis  zur  Dauer  von  2 
Monaten,  für  alle  Arten  von  Gefangenen,  besteht  in  der  Unter- 
bringung des  Gefangenen  in  einer  völlig  isoliert  liegenden  Zelle^ 
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wo  er  das  gleiche  Arbeitspensum  erledigen  muss,  wie  die 
übricren  Gefangenen.  Die  Strafe  stammt  aus  der  Zeit,  wo  die 
gemeinschaftliche  Haft  uneingeschränkt  herrschte  und  die  plötz- 
liche unvermittelte  Einsamkeit  als  Ucbel  empfunden  wurde.  Sie 
hat  ihren  Karakter  als  Strafe  im  wesentlichen  verloren  in  einer 
Zeit,  wo  man  die  Aussonderung  aus  der  Genieinscliaft  der  grossen 
Schaar  von  schlechten  Elementen  als  Wohlthat  betrachtet  und 
deshalb  gutartige  Gefangene  in  Einzelhaft  unterbringt.  Die 
Verbindung  der  einsamen  Einsperrung  mit  anderen  Nachteilen 
(wie  Kostschmäierung,  Entziehung  des  weichen  Lagers)  ist  in 
Japan  nicht  zulässig. 

b)  Fühlbarer,  als  diese  Strafe  ist  die  Vennindermg  dtr  tag" 
Ikhcn  Kost  bis  auf  etwa  ein  Drittel  (2-3  Go,  =»0,38-0,54  Ltter)| 
zulässig  bei  Jugendlichen  unter  16  Jahren  und  Zwangszöglingen 
bis  zur  Dauer  von  3  Tagen,  bei  anderen  Gefangenen  bis  zur 
Dauer  von  7  Tagen.  Die  Gefangenen  brauchen  während  dieser 
Zeit  nicht  zu  arbeiten. 

c)  Die  fühlbarste  der  allgemeinen  Disziplinarstrafen  ist  der 
Dimkelamst,  zulassig  gegen  alle  Gefangenen  mit  Ausnahme  der 
Jugendlichen  unter  16  Jahren  und  der  Zwangszöglinge»  und 
bestehend  in  Einsperrung  in  eine  ganz  enge,  niedrige  Zelle,  die 
völlig  dunkel  ist  und  nur  so  viel  OefTnungen  hat,  dass  der 
Gefiuigene  vor  Erstickung  geschützt  ist.  Wenn  die  Gefängnis- 
Ordnung  ausdrucklich  hervorhebt,  dass  die  Strafe  mit  Entziehung 
der  Lektüre  verbunden  ist,  so  glaubt  das  jeder,  der  einmal  eine 
derartige,  meist  vereinzelt  auf  dem  Gefangnishofe  stehende  Zelle 
gesehen  hat.  Die  längste  zulässige  Dauer  der  Strafe  beträgt 
$  Tage  und  5  Nächte ;  während  dieser  Zeit  erhält  der  Ge&ngene 
nur  etwa  ein  Drittel  (2-3  Go)  der  Kostration. 

Kostschmälerung  und  Dunkelarrest  können  nur  verhängt 
werden,  nachdem  der  Arzt  festgestellt  hat,  dass  eine  Schädigung 
der  Gesundheit  des  Gefani^cnen  nicht  zu  befürchten  ist ;  wählend 
der  Vollstreckung  hat  der  Arzt  den  Gefangenen  täglich  zu 
be  suchen  und  die  Vollstreckung  ist  sofort  aufzuheben,  wenn  eine 
Bcciiiiiachtigung  der  Gesundheit  festgestellt  wird. 

d)  KugelschUppcn.  Eine  besondere  Disziplinarstrafe  ist  zulässig 
für  solche  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  Verurteilte,  die  ein 
neues  Verbrechen  oder  einen  schweren  Vcrstofs  gegen  die 
Disziplin  begehen.  Sie  besteht  in  der  Anlegung  von  Ketten  an 
einen  oder  an  beide  Füsse,  die  sich  bis  um  die  Taille  schlingen 
und  an  denen  eine  an  der  Erde  nachschleifende  Kugel  im 
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Gewicht  von  200-1000  Mommc  (750-3750  Gramm),  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gefangenen,  hängt.  Die  Anlegung  erfolgt  j^e- 
wöhnlich  für  1-5  Jahre,  in  leichten  Fällen  fiir  i  Monat  bis  zu  l 
Jahre,  in  besonders  schweren  iNÜlcn  fiir  10  Jahre.  Die  Kugel 
wird  im  allgemeinen  niemals  entfernt,  nur  zeitweise,  wenn  der  Arzt 
■es  anordnet,  in  welchem  Falle  aber  diese  freie  Zeit  in  die  Dis- 
ziplinarzeit  nicht  eingerechnet  wird.  Haben  die  zum  Kugeltragen 
verurteilten  Gefangenen  Hausarbeit  zu  verrichten,  so  wird  die 
Kugel  abgenommen,  die  Gefangenen  werden  aber  zu  2  und  2 
■aneinander  geicettet. 

Gefangenen,  die  eine  Disziplinarstrafe  verwirkt  haben,  kann 
^iese  erlassen  werden,  wenn  sie  Reue  zeigen  und  Aussicht  auf 
Besserung  vorhanden  ist. 

7.    Das  Gegenstück  zu    den  Disziplinarstrafen   bilden  die 
Belolmungen,  Sie  werden  solchen  Gefangenen  zu  Teil,  die  sich  gut 
geführt,  fleissig  gearbeitet  und  die  Vorschriften  der  Hausordnung 
befolgt  haben,  sodass  bei  ihnen  aufrichtige  Reue  über  die  That 
und  begründete  Aussicht  auf  Besserung  als  vorhanden  anzunehmen 
sind.    Das  äussere  Zeichen  der  Belohnun*;  besteht  in  Streifen,  von 
karriertem  blauem  Stoffe,  die  auf  den  linken  Aennel  des  Kimonos 
genaht  werden.    Die  so  ausgezeichneten  Gefangenen  werden  in 
einer  besonderen  Abteilung  untergebracht  und  haben  gewisse 
Vorteile  vor  den  anderen.  (Art.  96-98  der  Ausnibrungs-Bestim- 
mungen  zur  Ge&ngnis-Ordnung).  Sie  bekommen  die  besten  der 
vorhandenen   Kleidungs-   und  Gebrauchs*Gegenstände,  dürfen 
monatlich  zweimal  einen  Brief  schreiben,  zuerst  baden  und  erhalten 
besondere  Zusatznahrungsmittel.   Die  Behandlung  wird  immer 
besser,  je  grösser  die  Anzahl  der  Belohnungszeichen  ist  Gefangene 
mit  2  oder  mehr  Abzeichen  werden  zu  leichteren  Arbeiten  ver* 
wendet  und  erhalten  bessere  Nahrung  (halb  Reis,  halb  Gerste). 
Ge&ngene  mit  3  oder  mehr  Abzeichen  können  sich  eine  ihnen 
zusagende  Beschäftigung  wählen.  Muss  ein  belohnter  Gegangener 
disziplinarisch  bestraft  werden,  so  verliert  er  eines  oder  mehrere 
der  Abzeichen. 

Unter  Umständen  können  Gefangene  an  Stelle  der  Beloh- 
nungszeichen Geldgeschenke  bis  zu  50  Scn  erhalten,  wenn  sie 
von  einem  geplanten  Ausbruch  Anzeige  machen,  jemanden  das 
Leben  retten,  Entsprungene  wieder  einfangen  oder  bei  Natur- 
ereignissen, wie  Ueberschwemmungen,  Bränden,  Taifunen,  thätige 
Beihülfe  zur  Rettung  der  Gcfangnisgebäude  leisten. 


üiyiiizeQ  by  GoOgle 


gRUSEN,  G£FA£NGMS\V£S£N. 


4S 


8.  Hygiene,  Beköstigung  uud  Sanitätswesen,  Ganz  ei<^cnartig 
sind  die  hygienischen  und  sanitären  Wrhältnissc  in  den  Gcfaii«^- 
nissen.  Was  auf  diesem  Gebiete  j^dcistet  wird,  geht  zum  i'cil 
über  das  in  Deutschland  erreichte  hinaus,  in  anderen  Bezieliungcn 
bleibt  es  hinter  den  Anforderungen  der  modernen  Gefängnis- 
praxis zurück. 

Zu  den  ersteren  Gebieten  gehört  zunächst  zweifellos  alles, 
was  sich  auf  die  körperliche  Reinlichkeit  der  Gefangenen  bezieht. 
Der  grosse  Reinliclikeitsinn  des  japanischen  Volkes  macht  sich 
auch  in   den  Gefängnissen  bemerkbar.    In  jeder  Anstalt  sind» 
ausser  zweckmassigen   Wasch  Vorrichtungen,  auch  umfassende 
fiadeeinrichtungen  vorhanden,  die  es  ermöglichen,  jedem  Gefan- 
genen in  den  Monaten  Juni-September  mindestens  alle  5  Tage, 
von  Oktober-Mai  mindestens  alle  10  Tage  ein  heisses  Bad  zu 
Teil  werden  zu  lassen.  Das  sind  aber  nur  Mininialsatze,  that- 
sächlich  wird  viel  häufiger  gebadet,  namentlich  wenn  die  Anstalt 
nur  gering  belegt  ist    Der  alten  japanischen  Sitte  entsprechend 
baden  die    Gefangenen  meist  truppweise  gemeinschaftlich  in 
grossen  Holzkasten;  unzüchtige  Handlungen,  die  bei  einem 
solchen  Verfahren  in  einem   europäischen  Gefangnisse  gani 
unvermeidlich  sein  würden,  werden  durch  scharfe  Aufsicht  ver- 
bindert und  sollen  kaum  vorkommen.    Gefangene  in  Einzelhaft 
erhalten  meist  auch  Einzelbäder. 

Auch  die  Anstalten  selbst  (Höfe,  Bureaiiräume,  Korridore, 
Arbeitssäle,  Schlaf/eilen)  werden  sehr  sa^iher  gehalten.  Die  von 
den  neueingelieferten  Gefangenen  mitgebrachten  Kleider  werden 
^^ründlich  <^ereinigt  und,  wenn  nötig,  im  Dampf- Desinfektions- 
Apparat  desinfiziert. 

Weniger  glänzend  steht  es  mit  der  Ikköstigung,  der  Hygiene 
öer  Arbeit  und  der  Fürsorge  für  Kranke. 

l>ic  Ge&ngencn  erhalten  täglich  drei  Mahlzeiten,  deren 
Hauptbestandteil  unabänderlich  aus  einer  Mischung  von  4 
Teilen  Reis  geringerer  Qualität  und  6  Teilen  gereinigter  Gerste 
besteht  Die  Menge  ist  verschieden  nach  dem  Alter  und  der 
Artxitsleistung  des  Gefangenen ;  Kinder  unter  10  Jahren  erhalten 
taglich  3  Go,  £r%vachsene  5-9  Go  (x  Go^o,i8  Liter),  je 
nachdem  sie  leichtere  oder  anstrengendere  Arbeiten  zu  verrichten 
haben.  Je  nach  den  Umständen  und  den  örtlichen  Gewohnheiten 
kann  der  Reis  durch  Hirse,  Kartoffeln  oder  andere  Fruchte  ersetzt 
werden;  in  Hokkaido  z.  B.  werden  vorzugsweise  Kartoffeln 
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gegeben.  Ausser  dieser  Hauptnahrung  bekommen  die  Gefangenen 
Sai,"  Zusatznalirungsmittel,  wie  Fisch,  Retti<^,  Miso,  (eine  aus 
Soyabohnen,   Salz  und   fermentierendem  Reis  bereitete  Sauce) 
Tofu,  (  Hühnenkäse,  eine  wegen  seines  hohen  Nährwertes  für  die 
japanische   Küche  sehr    wichtige   Speise),  in  einigen  Anstalten 
mit  besonders  scluveren   Arbeiten  auch  wohl  zuweilen  Fleisch, 
deren   Wert  jedoch   3   Sen  täghch  fiir  jeden  nicht  übersteigen 
darf.    Die  Zubereitung   der  Kost  erfolgt  mit  peinlicher  Saul)cr- 
keit  in   vorzüglich   eingerichteten  Küchen,  zu  deren  Bedienung 
ausschliesslich    Gefangene    verwendet  werden.    Die  besonderen 
Vcr^^rmstigungen   fiir  die    im    Besitze    von  Belohnungszeiehen 
befindlichen  Gefangenen  sind  schon  erwähnt.  Natürlich  bekommen 
Kranke   erforderlichen    Falls    besondere    Kost   nach  ärztlicher 
Anweisung.   Untersuchungsgefangene  können  sich  von  ausserhalb 
Lebensmittel   verschaffen  ;  thun  sie  es  nicht,  so  erhalten  sie  die 
Kost  der  übrigen  Gefangenen.   (Cef.  Ordnung  Art    28  Abs.  3). 
Die  von  aussen  eingeführten   Nahriingsmittel  dürfen   m'cht  erst 
Umstände  durch  besondere  Zubereitung  in  der  Anstalt  erfordern ; 
die  l-,infiihrung  darf  dreimal  aui   Tage  geschehen,  auf  einmal 
jedoch  nicht  mehr  gebracht  werden,  als  was  bei  einer  Mahlzeit 
verzehrt  werden  kann.    Berauschende  Getränke  und  Tabak  sind 
verboten.     Die    eingeführten    Gegenstände    unterliegen  einer 
genauen    Untersuchung   in    Gegenwart   des   Ar/.tes   und  eines 
In.spektors  (Ausführungs-Bestimmungen  Art.  89.  und  90). 

Die  Beköstigung  der  Gefangenen  entspricht  im  wesentlichen 
der  Lebensweise  der  ärmsten   Klas.sen   der  freien  Bevölkerung, 
über  deren  Zweckmässigkeit  die  Ansichten  der  i-'achleute  geteilt 
sind.    Nach  Ansicht  von  Dr.  Bixelz  (Die  Ernährung  der  Jaj>aner 
vom   volkswirtschaftlichen   Standpunkt,  Mitteilungen  der  I^e\it- 
schen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens,  Ikmd 
iV  Seite  295)  ist  die  japanische  Kost  im  allgemeinen  keineswegs 
so  arm  an  Eivveiss-Substanzen,  wie   gewöhnlich  angenommen 
wird ;  sie  ist  eine  gemischte,  keine  rein  vegetabilische  Kost  und 
vom   pliy^iologischen  Standpunkte  aus  völlig  genügend.  Dem 
gegenüber  steht  allerdings  die  Ansicht  Dr.  Kellners  (Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Ernährung  der  Japaner  in  den  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
Band  IV  Seite  305)  dass  die  vegetarische  Nahrung,  welche  von 
einem  grossen  Teile  des  japanischen  Volkes  genossen  wird,  zur 
Erhaltung  eines   leistungsfähigen  (">^'^^•mismus  unzureichend  ist. 
Immerhin  aber  bildet  die  Gcfangmskost  wohl  quantitativ  wie 
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qualitativ  nur  das  Minimum  dessen,  was  zur  notilürftigen 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  Arbcitsnihii^kcit  geboten  werden 
muss.  Die  sehr  bedeutende  Zahl  von  Krkranknni^en  an  Ver- 
dauuncrsstorunecn,  Tuberkulose  und  den  auf  schlechter  lilut- 
beschaffenheit  beruhenden  Krankheiten  macht  es  sc^tjar  wahrschein- 
lich, dass  dieses  Minimum  nicht  immer  erreicht  wird.  In  der 
Tliat  haben  sehr  viele  Gcrui^nisdirektoren  und  Gefdngnisärzte 
auf  meine  Fragen  eine  Verbesscrunt;  der  Kost  für  wünschenswert 
erklärt  Allerdings  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  auch  der 
japanische  Kuli  sich  teilweise  kümmerlich  nährt  und  die  GeHingnis- 
kost  nicht  viel  besser  sein  darf,  als  die  Nahrung  der  ärmsten 
Klasse  der  Bevölkerung. 

Die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Gefangenen 
ist  in  Japan  um  so  wichtiger,  als  den  wenigen  gesundheitsforder- 
lichen Falctoren  (wie  grosse  körperliche  Reinlichkeit,  ausreichende 
Ventilation,  namentlich  in  den  Holzbauten,  täglich  i  Stunde 
Bewegung  im  Freien,  die  an  einigen  Anstalten  durch  gymnastische 
Uebungen  ausgefiillt  wird)  eine  ganze  Reihe  von  schädlichen 
Einflüssen  gegenübersteht.  Hierzu  gehören,  ausser  der  eben 
erwähnten  Unzulänglichkeit  der  Kost:  i)  die  ungenügende  Er- 
wärmung der,  in  dem  uberwiegenden  Teile  des  Landes  mit 
keinerlei  Heizvorrichtungen  versehenen,  Hafträume.  Dieser  Mangel 
besteht  allerdings  in  gleicher  Weise  für  die  Mehrzahl  aller  japani- 
schen Häuser,  wird  aber  für  die  freie  Bevölkerung  ausgeglichen 
durch  die  Möglichkeit,  sich  Bewegung  zu  machen  und  dadurch 
die  Blutztrkulation  und  Wärmebildung  zu  beschleunigen.  2)  Diese 
Möglichkeit  fehlt  den  Gefangenen  in  Jai>an  noch  mehr,  als 
den  Gefangenen  anderer  Länder,  weil  infolge  eines  weitgehenden 
und  übertriebenen  Ordnungssinnes  bei  allen  Arbeiten,  die  es 
überhaupt  gestatten,  vorgeschrieben  ist,  dass  sie  im  Hocken 
verrichtet  werden,  und  jedes  Verlassen  des  Ai  bciispLiizes  \  erb()ten 
ist.  Diese  Arbeiten  sind  aber  in  den  japanischen  Gefangnissen 
besonders  zahlreich  :  Strüliflechten,  die  Anfertigung  von  Strick- 
arlxiten,  Kleidun^^sstücken.  Schuhwerk,  Holzschnitzereien,  Getas 
(Uolzschuhcn  mit  zwei  hohen  Absätzen)  VVaraji  (Strohsandalen) 
u.  a.  m.  lassen  sich  im  Hocken  auf  den  Waden  verrichten.  Die 
schädliclien  Folc^^en  für  ilie  Blutzirkulation  sind  bei  7-10  stündi- 
gem tätlichen  Sitzen  sehr  erlieblich,  und  zwar  selbst  in  der  ^uten 
Jahreszeit,  wie  viel  mehr  erst  im  Winter  bei  dem  Mangel  jeg- 
licher Heizvorrichtungen.  Eine  Besserung  wäre  zu  erreichen, 
wenn  den  Gefangenen  Schemel  gegeben  würden;  auch  g)'m- 


Digitized  by  Google 


48 


CHUSKN,  GEFAENÜN  IS  WESEN. 


nastische  Uebtuigen»  die  aber  erst  an  wenigen  Anstalten  bestehen« 
bilden  ein  heilsames  Gegengewicht.  3)  Andere  Arbeitszweige 
haben  wieder  Gesundheitsschädigungen  abweichender  Art  So 
befördern  die  Papierfabrikation  und  der  Ziegeleibetrid»  in  der 
kälteren  Jahresxeit  das  Entstehen  von  Erkältungskrankheiten 
und  Rheumatismus,  Reisreinigen  und  die  Zubereitung  des  Strohs 
zur  Matten&brikation  smd  ausserordentlich  schädlich  für  die 
Lungen,  die  Beschäftigung  in  den  11^  merken  hat  infolge  des 
schroficn  Wechsels  zwischen  der  heissen  Temperatur  in  den 
Gruben  und  der  kälteren  Temperatur  über  Tag,  sowie  infolge  der 
Einatmung  von  verdorbener,  sauerstoffarmer  und  staubieicher 
Luft  Schädlichkeiten  verschiedener  Art  im  Gefolge. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Zahl 
der  Erkrankungen  und  Todesfälle  unerfreulich  hoch  ist.  Von 
404124  überhaupt  vorhandenen  Gefangenen  im  Jahre  1899 
erkrankten  2669CK),  also  auf  je  100  Gefangene  66.  Gestorben  sind: 
173 1,  also  auf  je  1000  überhaupt  vorhanden  gewesene  Gefangene 
42,8.  Die  wichtigste  Todesursache  ist  auch  in  Japan  die  Tuber- 
kulose. 

Für  die  preussischen  Zuchthäuser  sind  die  Zahlen  folgende : 
von  100  männlichen  Gefangenen  erkrankten  1898-99  nach  der 
Gesamtzahl  berechnet:  21,5,  nach  dem  Durchschnittsbestände 
32,  7 ;  von  100  weiblichen  Gefangenen  erkrankten  nach  der 
Gesamtzahl  berechnet  30,8,  nach  dem  Durchschnittsbestande 
berechnet  48,3.  Es  starben  von  1000  männlichen  Gefangenen 
der  Gesamtzahl  97,  von  1000  weiblichen  119,  von  1000  männ- 
lichen Gefangenen  des  Durchschnittsbestandes  148,  von  looo 
weiblichen  186.  Die  wichtigsten  Todesursachen  sind  Tuberkulose 
(35,2  Prozent  aller  gestorbenen  Männer,  38,1  Prozent  aller 
gestorbenen  Weiber)  und  Infekttonskranklicitcn  (7.9  Prozent  aller 
gestorbenen  Männer,  7.1  Prozent  aller  gestorbenen  Weiber). 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  prozentuale  Zifler  der  Er- 
krankten für  Japan  mehr  als  doppelt  so  hoch  ist,  als  in  Preussen, 
die  Zahl  der  Todesfälle  dagegen  weniger,  als  halb  so  gross.  Die 
letztere  Zahl  wird  aber  zu  Gunsten  Japans  dadurch  bedeutend 
beeinfiusst,  dass  die  Statistik  alle  Gefangenen,  auch  die  bis  zu 
I  Tage  Strafdauer  herab,  um&sst,  während  sich  die  preussischen 
Zahlen  nur  auf  Gefangene  mit  einer  Mindeststrafe  von  i  Jahre 
Zuchthaus  beziehen. 

Die  Fürsorge  für  die  erkrankten  Ge&ngenen  in  den  japa* 
nischen  Ge&ignissen  lässt,  vom  europäischen  Standpunkte  aus, 
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manches  zu  wünschen  übrig:.  Jedes  Gefängnis  hat  zwar  em  oder 
mehrere  Lazarette,  und  zwar  nicht  nur  getrennte  Gebäude  für 
mannhche  und  weibliche  Gefangene,  sondern  überflüssiger  Weise 
auch  für  Strafgefangene»  Untersuchungsgefangene  und  Zwangs- 
zöglinge,  sämtliche  mit  besonderen  Häusern  für  Männer  und 
Weiber;  dazu  kommt»  dass  in  manchen  grosseren  Anstalten 
die  Lazarette  der  Strafabteilung  noch  in  besondere  Gebäude  fiir 
schwere,  für  leichte  und  für  Infektionskrankheiten  getrennt  sind. 
Infolgedessen  haben  viele  grössere  Anstalten  6-8  kleine  Kran- 
kenhäuser, die  aber  den  bescheidensten  hygienischen  An- 
forderungen kaum  entsprechen,  in  japanischem  Stile  aus  Ilolz  und 
Papier  mit  Sehiebetüren  gebaut,  ohne  jeL^liche  lieiz\'orrichtungen 
und  dabei  häufig  noeh  falscli  orientiert,  das  heisst  so  gebaut 
sind',  dass  die  Krankenzimmer  an  der  Schattenseite  liegen. 
Infolgedessen  schützen  sie  im  Winter  nicht  genügend  gegen 
Kalte ;  in  dem  Gefängnisse  zu  Kioto  fand  ich  an  einem  Schneetage 
des  Februar  1900  in  dem  Hau[)tla7,arett  eine  lemperatur  von 
2*  Celsius.  Auch  die  är/.tlichc  l^chandlung  lässt  viel  zu  wünschen 
übrig ;  die  Gefdngnisärzte,  deren  medizinischen  Kenntnisse  etwa 
ihrer  Besoldung  (durchschnittlich  35  Yen  monatlich)  entsprechen, 
sind  fast  ausschliesslich  auf  Provinzial-Medizin-Schulen  vorgebildet, 
in  die  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nur  wenig  durch- 
gesickert sein  dürfte.  Das  gesamte  Gefangnismedizinalvvescn  ist 
entschieden  der  schwächste  Punkt  der  ja^xinischen  Gefangnis- 
venvaltung  und  bedarf  dringend  der  Reform.  Als  deren  Ziele  sind 
zu  fordern;  1)  Aufgabe  des  bisherigen  Systems  der  Errichtung 
mehrerer  getrennter  I^zarette  für  die  verschiedenen  Arten  von 
Gefangenen  und  Beschränkung  auf  2  Gebäude,  je  i  für  Männer 
und  Weiber,  nioi^  liehst  mit  gemeinschaftlichem  Mittelbau,  der  die 
Laboratorien,  Apotheke,  Sektionsraum,  Verwaltungs-  und  Arzt- 
Zimmer  enthält;  2)  Errichtung  der  Gebäude  in  europäischem 
Stile  und  mit  genugenden  Heizvorrichtungen;  3)  Verminderung 
der  viel  zu  grossen  Zahl  der  Aerzte  und  Verwendung  der 
ersparten  Gehaltbetrage  zur  Gewinnung  von  i  oder  2  tüchtigen, 
an  einer  der  Universitäten  ausgebildeten  Aerzten  für  jede  Anstalt ; 
4)  Anstellung  eines  hygienisch  (namentlich  in  der  Wohnungs- 
und  Emähriings-  Hygiene)  ausgebildeten  Arztes  in  der  Zentral- 
Verwaltung. 

9.  Behandlung  der  Amländer,  Die  Aufhebung  der  Kon- 
sulargerichtsbarkeit infolge  der  revidierten  Verträge  mit  den 
Qrossmachten  und  die  Uiiterstellun|^  sämtlicher  Ausländer  unter 
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die  japanische  Strafcjewalt  (seit  Juli  1S99)  hat  für  die  japa- 
nische Gcningnisvenvaltung  die  Pflicht  f^cschaffcn,  besondere 
Vorkehrungen  (ur  die  Aufnahme  der  neu  zu  erwartenden  Gäf^te 
7.U  treffen.  AUerdinL^s  kamen  auch  vorher  vereinzelt  ausländische 
Gefanf^ene  in  den  jai>anischen  Gefanj^^nissen  vor,  nämlich  Asiaten 
und  Angehörige  der  europäischen  Staaten,  welche  (wie  Griechen- 
land, die  Türkei,  Serbien,  Rumänien,  Bulgarien)  das  Recht 
der  Konsulargerichtsbarkeit  nicht  hatten  oder  (wie  Portugal) 
es  nicht  ausübten.  Aber  die  Zahl  derartiger  Gefangener  war 
so  gering,  dass  fiir  sie  besondere  Vorkehrungen  kaum  erforderlich 
waren,  Dn^^t^^en  \var  man  bei  Abschluss  der  revidierten 
Verträge  darüber  einig,  dass  Japan  für  eine  den  euroi>aischen 
Anschauungen  im  wesentlichen  entsprechende  Unterbringung 
und  Beliandiung  der  ausländischen  Gefangenen  Sorge  tragen 
müsse.  Denn  die  mechanische  Gleichstellung  dieser  Personen  mit 
den  Inländern  in  Bezug  auf  Unterbringung^.  Leerung  und 
Belcöstigung  würde  wegen  der  abweichenden  Lebensgewohnheiten 
eine  ungerechtfertigte  Härte  enthalten.  Die  ja()anische  Ge- 
fängnis Verwaltung  hat  auch  diese  ihre  Verpflichtung  von  vor- 
neherein anerkannt  und  hat  sofort  die  nötigen  Schritte  gethan, 
um  sie  tu  erfüllen.  Zunächst  sind  in  allen  Gefangnissen,  in 
denen  ein  Zuzug  von  ausländischen  Gefangenen  zu  erwarten 
steht,  besondere  Einzelzeilen  für  Ausländer  gebaut,  die  für 
Inländer  nicht  verwendet  werden.  Solche  Zellen  sind  jetzt  im 
ganzen  314  vorhanden,  nämlich  2  in  Kajibashi  (Tokio),  II 
in  Kyoto,  42  in  Osaka,  13  in  Negishi  bei  Yokohama,  31  in 
Kobe,  1$  in  Nagasaki,  15  in  Niigata,  2  in  Saitama,  4  in 
Gumma,  3  in  Cliiba,  6  in  Ibaraki,  4  in  Tochigi,  6  in  Nara,  8  in 
Miye,  6  in  Shizuoka,  4  in  Yamanashi,  3  in  Shiga,  6  in  Gifu, 
2  in  Sendai,  2  in  Akita,  6  in  Fukui,  2  in  Ishikawa,  5  in 
Toyama,  6  in  Tottori,  12  in  Shimane,  16  in  Okayama,  4  in 
Hiroshima,  4  in  Yamaguchi,  14  in  Wakayama,  $  in  Tokushima, 
8  in  Kagawa,  10  in  Fukuoka,  6  in  Saga,  5  in  Okinawa,  7 
in  Hakodate,  16  in  Miike-Shujikan  bei  Omuta.  Ausserdem 
werden  in  Nagoya,  Sugamo,  Tokio  und  Sendai-Shujikan  alle 
Kinzelzellen  zugleich  als  Zellen  fiir  Ausländer  benutzt.  Sie 
sind  hinreichend  gross,  ähnlich  wie  die  Zellen  der  dcuLsclien 
Gefängnisse  eingerichtet,  enthalten  ein  hölzernes  Bett,  Tisch  und 
Stuhl,  ein  L^^enüj^end  grosses  Fenster.  Besonders  zweckmässig 
sind  die  Zeilen  in  Isu,  wo  das  Klosct  in  einem  besonderen 


Digitized  by  Google 


GRÜSEN,  GEFAENGNISWESEN. 


51 


kleinen  Nebenraume  angebracht  ist.  Heizeinrichtungen  enthalten 
die  Zellen  allerdings  im  allgemeinen  nicht;  bei  grosser  Kalte 
bekommen  die  Gefangenen  yutampo/'  Gefasse  mit  heissem 
Wasser.   Die  Zellen  dienen  als  Schlaf-  und  als  Arbeitsraume. 

Die  Gefangenen  erhalten,  wenn  sie  nicht  ihre  Kleider  behalten, 
von  der  Verwaltung  europäische  Kleiduni^  geliefert.  Die  Bekösti- 
fjung  ist  ebenfalls  europäisch,  mit  Gemüse,  Fisch  und  Fleisch. 
Taglich  ist  mindestens  i  Stunde  Bewegung  im  Freien  gestattet. 
Arbeitsfrei  sind  sowohl  die  japaniseheii  Festtage  wie  die  kirchlichen 
Feierta^^e  der  Konfession  des  Getangenen.  Mindestens  alle  5 
Tage  im  Sonimer  und  alle  lO  Tage  im  Winter  wird  ein  heisses 
Kin/.elbad  i^ewälirt.  In  jedem  Gefangnisse  sind  einer  oder  mehrere 
Beamte,  die  etwas  englisch  sprechen ;  an  einzelnen  Anstalten 
Iz.  n.  Nagasaki,  Negishi.  Hiogo-Kobe,  Niigata)  sind  ausserdem 
besondere  Dolmetscher  angestellt.  Der  Zuspruch  eines  Geistlichen 
seiner  Konfession  wird  keinem  Gefangenen  versagt. 

Die  Gesamtzahl  der  in  die  japanischen  Gefangnisse  aufgenom- 
menen Ausländer  betrug  1899:  21  Strafgefangene  und  40 
Untersuchungsgefangene  (meist  Chinesen,  weibliche  Gefangene 
waren  nicht  dabei). 

Es  spricht  för  die  Zweckmässigkeit  der  getroffenen  Ein- 
richtungen, dass  gegen  die  Behandlung  der  Auslander  in  den 
Gefangnissen  Klagen  bislang  nicht  bekannt  geworden  sind.  Die 
laut  gewordenen  Beschwerden  bezogen  sich  ausschliesslich  auf 
gewisse  Eigenheiten  des  gerichtlichen  Ver&hrens  und  die»  vielfach 
übrigens  auf  bindenden  Vorschriften  des  Strafgesetzbuches 
beruhende,  Höhe  der  Strafen.  Man  kann  also  sagen,  dass,  soweit 
die  Gefangntsverwaltung  in  Betracht  kommt,  der  Uebergang 
in  die  neuen  Verhältnisse  sich  glatt  und  ohne  Schwierigkeiten 
vollzogen  hat. 

§.  8.   Die  Fürsorge  für  entlassene 

Gefangene. 

Der  staatliche  und  private  Schutz  der  wirtschaftlich  und 
moralisch  Schwächeren  befindet  sich  in  Japan  noch  im  Ati* 
iangsstadium.  Solange  Japan  noch  ein  abgeschlossener  Staat  mit 
vorwiegend  Landwirtschaft  treibender  Bevölkerung  war,  konnte 
man  die  Fürsorge  für  Arme,  Kranke,  Arbeitsunfähige  oder  aus 
anderen   Gründen  I  lulfsbcdiirftigc  dem  engen  Familien  verbände 
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Überlassen,  den  das  Sittengesetz  und  Herkommen  zur  Beistand- 
leistung in  weitestem  Umiknge  verpflichteten.  Erst  mit  der  Er- 
schliessung des  Landes  und  dem  sich  allmählich  vollziehenden 
Uebergange  zum  Industriestaate  ergab  sich  die  Notwendigkeit  eines 
bewussten  Eingreffens  des  Staates  und  der  Gesellschaft  Die 
ersten  Massnahmen  zum  Schutze  entlassener  Gelungener  datieren 
aus  dem  Jahre  i88S  und  erfolgten  unter  energischer  Beihulfe  der 
Ge&i^isverwaltim^  und  ihrer  Beamten»  die  sich  auch  jetzt  noch 
lebhaft  an  den  Bestrebungen  der  Vereine  beteiligen.  Augenblick- 
lich giebt  es  381  Schutziursorge- Vereine,  durch  die  zahreiche 
entlassene  Gefangene  Unterstützung  erhalten  haben  in  der  Form 
der  Gewährung  von  Wohnung,  Verschaffung  von  Arbeit,  von 
haaren  Unterstützungen.  Besonders  erwähnenswert  ist  das  unter 
Leitung  seines  Gründers,  des  Herrn  Hara  stehende  Heim  für 
entlassene  StrafLiefangene  in  Tokio,  das  in  den  Jahren  1 897-1900 
über  400  l'jillassene  unterstützt  und  erfreuliche  Erfolge  aufzu- 
weisen hat ;  die  Entlassenen  verdienen  sich  zum  grössten  Teil 
ihren  Unterhalt  selbst,  sodass  die  Kosten  des  Asyls  verhältnis- 
mässig gering  sind. 

§.  9.   Ergebnisse  der  Strafvolistieckung 

in  Japcui. 

Wenn  man  das  Steigen  oder  Sinken  der  Kriminalitatszifier 
zum  Teil  auf  die  Wirkungen  der  Strafvollstreckung  zurückfuhren 
will,  so  muss  man  sagen,  dass  die  Gefangnisverwaltung  in 
Japan  bessere  Erfolge  au&uweisen  hat,  als  in  den  meisten 
europäischen  Landern.  Denn  trotz  konstanten  Anwachsens  der 
Bevölkerung  (von  41,386,265  am  31  Dezember  1S93  auf  46,008,264 
am  I  Januar  1S97)  ist  die  absolute  Zahl  der  Verurteilten  gesunken, 
wenn  auch  nicht  sehr  erheblich;  und  diese  Abnahme  wird 
dadurch  in  ein  besonders  günstiges  Licht  gerückt,  dass  der 
Prozentsatz  der  Rückfalligen,  der  in  Europa  im  Zunehmen  begriffen 
ist,  in  Japan  (mit  33,8  0^)  annähernd  stationär  geblieben  ist 
während  der  Anteil  der  jugendlichen  Verurteilten  (unter  20 
Jaluen)  absolut  und  prozentual  gesunken  ist.  Ai:eh  die  Zahl 
der  durch  Strafurteil  zur  Zu.iiv^rsLr/.ichung  uiUcr-cbiacliten  Ju- 
gendlichen unter  10  Jaliien  und  i aubstununen  hat  abgenommen. 
Die  Zahlen  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Uebeisicht : 
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L  Gesamtzahl  der  Verurteilten. 


Jahr 

Erstmalig  Bestrafte 

Rückfällige 

In  Prozenten 

MSnner 

Weiber 

Summe 

Männer 

Weiber 

Sttwme 

Erstmalig 
Be»trafie 

Rück- 
f&llige 

l$94 

1S95 
1896 

««97 

1S9S 

1899 
1900 

85669 

70401 

79941 
8ia34 

7750^ 
85015 

9«H3 

"»33 

10091 

9947 
10539 

103S7 

11085 
14143 

96802 

89888 
9«773 

98100 

106185 

46618 

j 

;  4»6ij 

1 

t    T  T 
42640 

40819 

4783» 
49166 

30S8 

2940 

«433 
25>7 
2477 
S45S 
4884 

49706 

44559 
42837 

45157 

43269 
53286 
54050 

66.t 

66.0 
67.7 
67.0 

67.0 

64.1 

66.2 

33.0 
34* 

33.0 

35-3 
33.8 

IL   Zahl  der  jugendlichen  Verurteilten 

unter  20  Jahren : 


Jahr 

Unter  l6 
Jahren 

Von  i6-2o 
Jahren 

Summe 

Au/  1*>0  rrwarh- 
MSe  ^■^•nlrtf■iltl;■ 
kotmueu 

Auf  lüO  ül>erbauj>t 
wessen  Verbrechfin 
uadVergebonVer- 
nxtallto  entlUton 

Knaben 

JUddwn 

Knaben 

Ibdehoa 

Knaben 

MAdobeo 

Knaben 

HSdcben 

Knaben 

mdcliea 

1894 

6169 

990 

15886 

1922 

22053 

2912 

21.9 

27.6 

17.9 

21.7 

► 

1S95 

4928 

804 

14260 

1817 

19188 

2621 

20.9 

26.S 

17-3 

2I.I 

1896 

4519 

768 

14560 

1687 

19079 

2455 

20.0 

«5.9 

16.7 

20.6 

1897 

4350 

759 

»4979 

1811 

19329 

2570 

19.6 

>  25.2 

16.4 

20.3 

1898 

4411 

747 

1464 1 

1673 

19052 

2420 

20.4 

,  24,2 

169 

»9.5 

1899 

3109 

468 

10979 

1285 

14088 

1753 

19.5 

1 

20.1 

16.3 

20.0 

1900 

2750 

455 

10910 

1214 

»3660 

1669 

i8.9 

25.1 

»5-9 

1 

20.1 
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III.    Zur  Zwangserziehung  Verurteilte 
Minderjährige  unter  16  Jahren  und 

Taubstumme. 


Jahr 

K  iiati.'n 
''•TiMi  Alter 
lÜlht  fT- 

mittcU 
werden 
konnte 

Uftler  16 
Jahren 

Ku«bcn 

Mldclien 

Von  16-20 
.Tafaren 

Knaben 

Ueber  ao 
MAdcben 

Gesamlsttininen 

MaUcbcn 
Knaben  Summe 

1894 

2 

927 

77 

8 

2 

29 

I 

966 

80 

1046 

1895 

66.S 

71 

15 

691 

74 

675 

1896 

I 

47» 

43 

»5 

3 

25 

I 

512 

47 

559 

1897 

3 

419 

65 

7 

27 

466 

68 

534 

189$ 

510 

62 

20 

29 

2 

559 

64 

623 

1899 

357 

33 

'3 

2 

>5 

385 

35 

430 

1900 

288 

29 

I 

'> 

iS 

»» 

307 

^ 

0^ 

340 

§*  10.  Litteratur. 

L   Amtliche  Veioffeutlichungen : 

Rcsume  statistique  de  t  Empire  du  hpon.  Herausgegeben 
vom  Kaiserlichen  Stattstischen  Amte.  15.  Jahrgang,  Tokio  1901. 

Apercu  general  du  regime  pcnal  appliquc  au  fapon  in  dem 
Bulletin  du  V.°*'  Congres  Penitentiairc  International  von  1 895 ; 
Melun  1895. 

Rapport  sttr  le  Systeme  pinitcntiiure  du  Japon^  dem  VI. 
Internationalen  Gcfangnis-Kongrcss  zw.  Brüssel  1900  im  Auftrage, 
der  Japanischen  Regierung  überreicht  von  Ministerialrat  Ogawa 

Regleuient  der  Gefängnisse  des  Japanhi  hcn  Reiches  (Gefängnis- 
Ordnung  vom  12  Juli  1887  nebst  Ausführungs-Bestimmungcn) 
Deutsche  Ucbersetzung  von  Takeda,  Blätter  lur  Gefängniskundc, 
Band  30  S.  46. 
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II.  Sonstige  Idtteratar: 

Kfauss :  Das  Straf-  uiul  Gcfangniswesen  in  Japan.  Blätter 
für  Gefängniskunde,  Band  30  S.  165. 

NoniKui :  The  real  Japan.  Kap.  3 :  Japanese  Justicc.-3 
Aufl.  London  1893. 

Raili^en :  Japans  V'olkswirtscliaft  und  Staatshaushalt.  Leipzig 
1891. 

/iisinuie  Nofizen  in  der  in  Yokohama  erscheinenden 
/Keilschrift  The  Japan  Weekly  Mail  ;  z.  B.  Jaliri^ang  1898  S. 
199,  S.  233  (Japanese  Prisons),  S.  39 1,  S.  531  (Prison  Ex- 
pendituresj,  S.  556  (Prisons  in  Japan),  S.  651. 

Anhang :  Drei  Gefängnispiäne. 

Die  drei  abgebildeten  Pläne  der  Gefangnisse  von  Osaka, 
Ncgishi  bei  Yokohama  und  Sugamo  bei  Tokio  sollen  eine 
Uebersicht  über  die  im  gegenwärtigen  japanischen  Gefangnisbau 
vertretenen  Typen  c;eben. 

I.  Das  Gefäni^nis  zu  Osaka  ist  in  den  Jahren  1875-78 
5;ebaut,  zur  Aufnahme  von  Gefani^encn  aller  Kategorieen  mit 
Ausnahme  der  /u  Zuaai^sarbeit  verurteilten  Mcänner  bestimmt 
und  mit  einer  l^jlegungsfähigkeit  \on  etwa  3500  Köpfen  das 
grösste  japanische  Gefängnis,  walirseheinlich  eines  der  griVstrn 
Gcfani^nisse  der  Welt.  Es  besteht  aus  einer  Kolonie  von  durchweg 
einstockigen  Hol/.bauten  und  zeigtauch  im  iibrif^en  die  knrak- 
teristischen  Merkmale  des  älteren  japanischen  Geningaisbau»  s, 
ubbcsondere  die  unübersichtliche  Anordnung.  Einzelzellen  sind 
nur  für  Ausländer,  und  zwar  21,  vorhanden;  die  Zahl  der 
Beamten  beträgt  447. 

II.  Das  Gcfani:^ni'^  r.w  Xt-t^'s/ii  bei  Yflkohama  dient  den 
^'"tchcn  Zwecken,  wie  das  zu  Osaka,  ist  aber  erst  1897-1898 
errichtet  und  repräsentiert  die  moderne  Bauart  der  zugleich  als 
l'ntcrsuchungs-  und  Strafgefangnisse  für  Männer  und  Weiber 
^wie  als  Zwangserziehungsanstalten  dienenden  japanischen  Lokal- 
gc&ngnisse.  Bessere  Raumausnutzung,  übersichtlichere  Anord- 
nung und  die  Verwendung  von  Ziegeln  zu  den  durchweg  etn^ 
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stöckigen  Gebäuden  bezeichnen  die  gegen  früher  gemachten 
Fortschritte.  Die  Belegungsfabi^kcit  beträgt  1800  Köpfe,  die 
Zahl  der  Beamten  241  ;  320  Einzelzcllen  sind  vorhanden. 

III.  Das  GeEngnis  zu  Sitgamo  bei  Tokio  giebt  das  Beispiel 
eines  1895  unter  Berücksichtigung  deutscher  Vorbilder  (Berlin- 
Moabit)  erbauten  Strafgefangntsses  für  1000  männliche  Gefangene. 
Von  den  neueren  preussischen  Anstalten  unterscheidet  es  sich 
durch  die  Eingeschossigkeit  aller  Bauten  (abgesehen  von  den, 
lediglich  aus  architektonischen  Gründen  turmartig  gebauten 
Zentralhallen,  No  2  des  Planes)  und  durch  die  innere  Aus- 
stattung der  Schlafzellen.  Es  sind  12  Einzelzellen  vorhanden; 
die  Zahl  der  Beamten  beträgt  228. 
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DER  TABAK,  SEIN  BAU  UND  SEINE  WEITERE 
BEHANDLUNG  IN  JAP0. 


Von  Dr.  Max  Lelimaim. 


Um  die  Zeit,  als  das  Christentum  von  den  Portugiesen  in 
Japan  eingeführt  wurde,  wurde  hier  auch  der  Genuss  des  Tabaks 
Ijckannt,  und  /war  zuerst  auf  der  Insel  Kiushiu.  Von  der 
Kultivierung  der  Tai>akspf1anze  findet  sich  jedoch  bis  zum  Ende 
des  i6.  Jahrliunderts,  also  etwa  $0  Jahr  später,  in  der  IJttera- 
tur  keine  Erwähnung. 

Um  das  Jahr  1596  wurde  zum  ersten  Mal  Tabaksamen 
importiert  und  in  der  Umgegend  der  Stadt  Ibusuki  im  südlichsten 
Teil  der  Provinz  Satsuma  ausgesät.  Diese  Gegend  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  wegen  der  Güte  ihres  Tabaks  in  ganz  Japan 
berühmt  geblieben.  Der  damalige  Gouverneur  von  Satsuma, 
on  Fürst  Shimatsu,  schenkte  von  diesem  Samen  dem  Hof  in 
Kioto,  die  Pflanzen  wurden  auf  dem  Hanayama,  einem  Berg  in 
der  Provinz  Yaniashiro,  gebaut  und  empfingen  daher  den  Namen 
Hanayama-Tabak.  Dies  war  das  zweite  Centrum,  von  dem  aus 
sich  der  Tabakbau  über  die  benachbarten  Städte  und  Provinzen 
wibrcitete. 

Dann  soll  im  Jahr  1605  Tabaksamen  von  einem  fremden 
Schiff  nach  Japan  i^ebracht  und  zuerst  in  Sakura-baba  in  Xa^^asaki 
ausiTfvät  worden  sein.  Von  dort  soll  ein  buddhistischer  Priester 
aub  Shirianu  hanjcn  nach  seiner  iieuiial  und  der  Piu\;n/  Kai 
geschickt  liaben,  worauf  die  Kultur  des  Tabaks  sich  bald  über 
(ien  ganzen  östlichen  Teil  Japans  ausdehnte. 

Genau  wie  in  den  europäischen  IJlndern,  so  sind  auch  in 
Japan  im  Anfang  alle  Mittel  des  Gesetzes  gegen  die  Verbreitung 
dts  Tabaksgenusses  in  Anwendun^,^  gebracht  worden,  und  mit 
genau  demselben  Miserfolg  wie  anderwärts.  Im  Jahr  1607  w  urde 
zunächst  nur  der  Genuss  des  Tabaks  als  gesundheitsschädlich 
verboten,  1609  auch  der  Anbau.   Als  eine  Wiederholung  dieses 
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Verbots  im  Jahr  i6ii  immer  noch  keinen  Erfolg  liattc,  ordnete 
der  Sliogun  von  Japan,  der  Fürst  Tokuf^awa  Ilidetada,  1612 
strengere  !\Tassregeln  an.  Jeder,  der  Tabak  verkaufte,  sollte  sein 
ganzes  Vermögen  an  den  verlieren,  der  ihn  angab,  wer  ein  mit 
Tabak  bcladenes  Pferd  auf  der  Strasse  anliielte,  sollte  mit  Pferd 
und  Ladung  belohnt  werden,  und  Tabak  sollte  nip.renduo  in 
Japan  mehr  angebaut  werden.  Trot/.alledem  verbreitete  sicli  das 
Tabakrauchen  immer  mehr,  /..  B.  rauchten  161 5  soLj^ir  die 
Offiziere  des  Shogun  von  Vedo,  und  deshalb  wurde  ein  strenger 
Befehl  herausgegeben,  dass  ein  jeder  Offizier,  der  Tabak  genösse, 
mit  Einziehung  seines  Vermögens  bestraft  werden  sollte.  16 16 
ging  man  so  weit,  auf  Bau  und  Verkauf  von  Tabak  Gefängnis- 
strafe zu  setzen.  Ausserdem  sollten  von  jedem  Bauern  des  Ortes, 
in  dem  das  Ver<;ehen  begatten  wäre,  l  Sen,  vom  Ortsvorsteber 
50  Scn  zur  Strafe  erhoben  werden. 

Auf  die  vielen  Gesetze,  die  spater  noch  in  dieser  Richtung 
erlassen  wurden,  will  ich  nicht  eingehen.  So  streng  sie  auch 
waren,  niemand  gehorchte  ihnen.  Schon  damals  ergab  sich  &5t  jeder 
dem  Tabaks  genuss,  und  selbst  im  Palast  des  Mikado  rauchten 

viele,  wie  es  durch  ein  Gedicht  des  Kaisers  jener  Zeit  bewiesen 
wird. 

Infolgedessen  wurden  die  Gesetze  immer  milder,  und '  bald 
war  nur  noch  das  Bauen  von  Tabak  auf  Reisfeldern  und  in 
Gemüsegärten  verboten.  Nur  ab  und  zu,  in  langen  Zwischen- 
räumen, sind  dann  noch  Gesetze  über  den  Tabak  herausgekommen. 
So  wurde  1693  den  Bedienten  verboten  zu  rauchen,  wenn  sie 
auf  ihre  einen  Besuch  machende  Herrschaft  warteten.  1695 
wurde  angeordnet,  die  Polizei  sollte  die  Strassen  bei  Tag  und 
Nacht  absuchen  und  jeden,  der  dort  rauchte,  festnehmen.  Später 
wurden  die  Verordnungen  noch  kleinlicher,  wie  jene  vom  Jahr 
1789,  die  Tabakspfeifen  mit  Gold,  Silber  oder  Messing  zu  ver- 
zieren verbot,  bis  sie  schliesslich  ganz  verschwanden.  Erst  ganz 
neuerdings  ist  wieder  ein  solches  Gesetz  gegeben  worden,  das 
vom  Jahr  1900,  das  sich  gegen  den  Tabaksgenuss  der  Jugend 
richtet.  So  löblich  dieses  (icsetz  ist,  scheint  es  leider  auch  so 
ziemlich  das  Schicksal  seiner  VorgfinL;er  zu  teilen. 

Obgleich  der  Tabak  eine  Trupenpllan/.e  ist,  besitzt  er  doch 
ein  grosses  Akklimatisationsvermögen  und  kann  deshalb  noch 
in  ziemlich  nördlich  gelegenen  Ländern,  so  z.  B.  in  Schweden, 
gebaut  werden.  Der  grösstc  Teil  Japans  bietet  daher  dem  Tabak 
die  geeigneten  klimatischen  Bedingungen.   Allerdings  ist  es  nötig, 
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eine  Art  Kunstgriff  anzuwenden,  um  den  Tabak  in  den  gemässigten 
Zonen  zur  Reife  zu  bringen.  Man  muss,  wie  man  es  auch  z.  H. 
mit  «Icni  Reis  macht,  den  Tabak  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
der  Entwicklung  im  Saatbeet  ziehen  und  dann  erst  auf  den 
ofienen  Acker  umpflanzen.  Dies  ist  nötig,  weil  der  Tabak  zu 
seiner  vollen  Entwicklung  bis  zur  Reife  5-6  Monate  gebraucht 
und  während  dieser  Zeit  vor  nichts  mehr,  als  vor  Frost  bewahrt 
werden  muss.  Daher  wird  auch  för  die  Saatbeete  eine  womöglich 
etwas  nach  Süden  geneigte  und  vor  Winden  recht  geschützte 
Lage  ausgewählt  Lässt  man  die  Pflanzchen  nun  1 7i-2  Monate, 
unter  Umständen  auch  noch  länger,  in  diesen  Saatbeeten,  in 
denen  man  sie  auch  noch  durch  zweckmässige  Bedeckung  leicht 
vor  Frost  schützen  kann,  so  genügt  auch  eine  frostfreie  Zeit  von 
4  Monaten.  Im  Allgemeinen  steht  der  Tabak  in  Japan  etwa 
100  Tage  auf  dem  Felde. 

Dem  Saatbeet  wird  grosse  Fürsorge  gewidmet.  An  einer 
Stelle  mit  den  eben  erwähnten  Eigenschaften,  also  nach  Süden 
geneigt  und  vor  Winden  recht  geschützt,  wird  der  Hoden  7-S" 
tief  sorg1<altig  umgegraben.  Häufig  hebt  man  den  Hoden  etwa 
10^'  tief  vollständig  heraus,  kleidet  die  so  entstandene  Grube 
mit  Stroh-  od  r  Schüfniatten  aus  und  fallt  den  l^oden,  naclidem 
man  ihn  nnt  jJünger  gemischt  hat,. wieder  hinein.  Diese  Aus- 
kleidung mit  blatten  bezweckt  wohl  zweierlei.  I^rstens  mag  sich 
das  Saatbeet  dadurch  etwas  warmer  halten  und  zweitens  werden 
tierische  Schädlinge,  die  von  unten  eindringen  konnten,  abgehalten. 
Das  Saatbect  wird  in  einer  Breite  von  3-5'  und  einer  Jimgc 
von  30-r8o'  hergestellt.  Zur  T>fmgung  wendet  man  an:  gut 
zersetzten  Stalldünger,  Fäkalien,  Holzasche,  zuweilen  auch  Raps- 
kuchen, diesen  aber  nur  mit  gro.s.ser  Vorsicht,  weil  er  bei  seiner 
Zersetzung  leicht  .schädigend  auf  die  jungen  Pllänzchcn  einwirken 
konnte.  Der  Dtmgcr  wird  mit  Krde  vermischt,  auf  das  Saatbect 
gestreut  und  flach  untergebracht.  Die  Düngcrmengen  sind  in 
verschiedenen  Gegenden  sehr  verschieden.  In  Gegenden,  die 
durch  ihren  Tabak  berühmt  geworden  sind,  giebt  man  pro 
Tsubo  (  3  Va  qm)  etwa  : 

24  kg  Stalldünger, 

36  kg  Oelkuchen, 

1.4  kg  Strohasche, 
16- 5  kg  Ftäkalien. 
An  manchen  Orten  wird  nicht  die  ganze  Menge  des  I)  n  :  rs 
gleich  vor  «der  Aussaat  gegeben,  sondern  es  wird  auch  eine 
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Kopfdüngung  angewandt.  In  dcni  durcli  seinen  Tabak  weitberülnn- 
ten  Kokiibu  (Prov.  Satsunia)  /..  W.  ist  st)gar  eine  zweimalige 
K(.)pfdüngung  gebräuchlich.  Iiier  wendet  man  auch  die  in 
Amerika  sehr  beliebte  Methode  an,  das  Saatbeet  vor  dem 
Umgraben  abzubrennen,  d.  h.  Holz,  Gras  u.  derj:^!.  darauf  auf- 
zuhäufen und  dann  anzuzünden.  Dadurcli  werden  natürlich  alle 
bchädhnge,  die  sich  nicht  zu  tief  im  Boden  befinden,  vernichlet 

Die  Aussaat  nimmt  man  je  nach  der  gei^i^raphischen  unc! 
der  Höhenlage  zu  verschiedenen  Zeiten  vor,  im  Süden  im  Oktober 
oder  November,  weiter  nördlich  im  Februar,  in  der  Breite  von 
'J'okio  im  März  oder  Anfang  April  und  in  nördlicheren  oder 
besonders  kalt  i:,alegenen  Gebenden  sogar  erst  Anfang  Mai. 
Der  Grund  dieser  so  verschiedenen  Aussaatszeit  ist  hauptsaclilich 
die  grosse  ]un]ifindlichkeit  des  Tabaks  gegen  krost.  In  den 
Gegenden,  in  denen  den  Winter  über  nur  20-30  mal  ein  leichter 
Nachtfrost  eintritt,  lässt  sich  das  Saatbeet  natürlich  leicht  schützen. 
Anderwärts  muss  man  die  1  lauptfrostzeit  vorübergehen  lassen» 
che  man  aussät. 

Das  Saatquantum  beträgt  etwa  ig  pro  F(jm,  der  Samen 
wird  breitwürfig  ausgesät  und,  damit  man  seilen  kann,  ob  man 
ihn  auch  gleichmassig  über  das  Saatbeet  verteilt,  vorher  mit  Asche 
oder  Shirasu  (Seesand)  gemischt.  Stehen  die  Pflanzen  später 
auf  dem  licet  zu  dicht,  so  werden,  wenn  sie  2-3"  lang  sind,  so 
viel  herausgezogen,  dass  die  übrigen  in  Zwischenräumen  von 
etwa  stehen.  Natürlich  wählt  man  zum  Herausziehen  die 
schwächsten  Pll.m/en.  Mancherorts  entfernt  man  auch  diejenigen 
Pflanzen,  die  zucrbl  keimen.  Die  Insekten  werden  stets  surgCUtig 
abgelesen,  \'om  Unkraut  hält  man  die  IVete  frei  und  sucht  sie 
auch  vor  Maulwürfen  möglichst  zu  bewahren.  Auf  iha  Tabaks- 
acker rechnet  man  70-130  qm  .Saatbeet. 

Die  Zeit  des  \'erpflanzens  auf  den  Acker  richtet  sicli  ebenso 
nach  dem  Klima,  wie  die  Zeit  der  Aussaat.  Wahrend  man  in 
warmen  (n;.u  iiden  das  \''eri)tlanzen  schon  im  April  vornin.mt, 
nuiss  man  in  kälteren  damit  bis  Anfang  Juni  oder  .sogar  Anfang 
Juli  warten.  Gewohnlich  veipflanzt  man  nicht  vor  dem  letzten 
bisher  in  der  betreffenden  Gegend  beobachteten  l'^rosttermin. 
In  der  Provinz  Kagoshima  z.  1^.  ist  dieser  Termin  der  29.  März; 
dort  wird  Anfang  April  mit  dem  Wrpflanzen  begonnen.  Um 
diese  Zeit  1  aben  die  Piuuizchen  5-6  Blätter,  von  denen  die 
grössten  3-4"  lang  sind. 

Der  Tabak  wird  in  Japan  meistens  im  Wechsel  njit  Weizen 
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oder  Gerste,  zuweilen,  und  zwar  in  den  nördlichen  Gegenden, 
auch  mit  Raps  oder  Soyabohnen  angebaut  In  dem  berühmten 
Tabaksort  Kokubu  ist  die  Fruchtfolge : 

I-  Jahr :  Awa,  Soyabohne,  Gerste ; 

2.  Jahr:  Tabak. 

In  Izumi,  gleichfalls  in  der  Provinz  Satsuma  gelegen,  baut 
man: 

1.  Jahr :  Tabak,  Awa,  Gerste ; 

2,  Jahr :  Avva  oder  süsse  Kartoffel,  Gerste,  Tabak ;  oder 

1.  Jahr :  Tabak,  Roggen, 

2.  Jahr  :  Soyabohne,  Gi  rste, 

3.  Jahr:  Awa,  Gerste,  Tabak. 

Früher  hat  man  dort  die  Fruchtfolge  noch  mehr  variiert, 
verschiedene  Pflanzen  wie  Rettig,  Eierpflanze  u.s.\v.  dürfen  aber 
seit  einiger  Zeit  auf  Befehl  der  Regierung  nicht  mehr  im  Wechsel 
mit  Tabak  gebaut  werden,  weil  sie  fiir  einige  Tabakskrankheiten 
empfindlich  sind  und  dadurch  eine  dauernde  Infektion  des  Bodens 
verursachen.  In  die  Liste  dieser  verbotenen  Pflanzen  soll  jetzt 
auch  noch  die  süsse  Kartoflel  aufgenommen  werden.  In  der 
Pkiovinz  Satsuma  hat  man  bisher  Tabak  zuweilen  auch  auf 
Reisfeldern  gebaut,  doch  auch  das  soll  von  jetzt  an  verboten 
Verden,  weil  dieser  Tabak  sehr  schnell  an  Güte  verliert. 

Man  pflanzt  den  Tabak  entweder  noch,  bevor  das  Getreide 
geemtet  ist,  zwischen  die  Reihen  desselben,  oder  auch  erst  nach 
der  Ernte  des  Getreides.  Im  letzteren  Falle  ackert  man  das 
Feld  sofort  nach  der  ICriite  des  Getreides  um  und  zieht  etwa  3' 
breite  Dämme,  <iuf  die  der  Tabak  j^epflanztwird.  Im  Allgemeinen 
pflanzt  man  hier  ziemlich  dicht,  die  Reüicn  liet^^eii  im  Durcli- 
schnitt  nicht  ganz  im  auseinander,  der  Abstand  der  Pflanzen 
vun  einander  in  den  Reihen  beträgt  durchschnittlieh  40cm. 
Das  maclU  pro  Tan  C/mha.)  über  3000  Pllanzen.  Ist  der  Boden 
lehmig,  so  wirfl  tlie  Enlferniinj^  der  Reihen  von  einander  \cv- 
ringert,  ist  er  sandig,  so  w  ird  sie  veri^rössert.  In  nianclu  n 
Gegenden  stehen  4,  6,  10000,  ja  sogar  bis  /u  1 2000  Pflanzen 
auf  einem  Tan.  Zum  Vergleich  will  ich  anführen,  dass  man  in 
der  Pfalz  3-4OCO,  in  Ungarn  nur  iqoo  Pflanzen  auf  i  Tan 
bringt.  Die  Reihen  werden,  wenn  es  möglich  ist,  in  der  Richt- 
ung von  Norden  nach  Süden  angelegt. 

Als  Düngemittel  für  Tabak  werden  in  Japan  vcn\  endet : 
Fäkalien,  Stalldünger,  Rapskuchen,  Reiskleie,  Soyabohnenkuchcn, 
l'lschguanoy  Holzasche,  Strohasche,  Knochenmehl  u.  dergl.  und 
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GründüiiL^cr  in  Gestalt  von  Gräsern  oder  Blättern.  Obgleich  man 
mit  dem  Fischguano  und  der  Rciskleie  keine  guten  Erfahrungen 
"  macht  hat,  da  der  erstere  stark  beeinträchtigend  auf  die 
Qualität  des  Tabaks  wirkt,  die  letztere  leicht  die  Pflanzen  schädigt» 
hat  man  die  Anwendung  dieser  beiden  Düngemittel  immer  noch 
nicht  ganz  auf-^cL^cben.  Ganz  besonders  hoch  ist  in  Japan  der 
Rapskuchen  als  Düngemittel  für  Tabak  geschätzt ;  nur  steht  der 
at^emeinen  Anwendung  desselben  seine  Kostspieligkeit  im  Wege. 
Man  ist  dahßr  seit  einiger  Zeit  mit  Versuchen  darüber  beschäftigt, 
ob  nicht  der  Soyabohnenkuchen,  der  ausserordentlich  billig  ist, 
bei  geeigneter  Behandlung  den  Rapskuchen  ersetzen  kann. 

Die  Fäkalien  werden  in  verhältnismässig  grossen  Mengen 
angewendet,  merkwürdigerweise  ohne  üble  Einwirkung  auf  den 
Tabak.  In  Deutschland  hat  man  nämlich  im  Lauf  der  Zeit 
erkannt,  dass  die  Anwendung  von  Fäkah'en  als  Dünger  die 
Glimmfahigkcit  des  Tabaks  stark  herabsetzt,  wie  man  glaubt,  in- 
folge des  hohen  Gehalts  der  Fäkalien  an  Kochsalz.  Obgleich 
nun  die  Fäkalien  tler  Jaf)atier  nach  den  Analysen  von  Kellner 
noch  mehr  Koch.salz  enlluilten,  als  die  der  Kiiropaer,  hat  doch 
der  japanische  Tabak,  trotzdem  er  stark  mit  I\ikalien  gedüngt 
wird,  im  Al!;^enieinen  eine  recht  gute  Glimnifaiiigkeit,  wahr- 
scheinlich wegen  der  ausserordenlliclien  Dünne  der  Blätter. 

Wenn  man  auch  nicht  mit  genauen  Zahlen  angeben  kann, 
wieviel  von  den  drei  Hauptnährstoffen  Stickstoff,  Phosphorsäure 
und  Kali  der  japanische  Landwirt  seinem  Acker  für  eine 
Bestellung  mit  Tabak  zufuhrt,  weil  er  bis  jetzt  seine  Düngemittel 
noch  nicht  hat  chemisch  untersuchen  lassen,  so  kann  man  doch 
mit  gutem  Gewissen  sagen,  dass  weitaus  die  meisten  I^ndwtrte 
in  Japan  viel  zu  schwach  düiv^en. 

Die  Normaldüngung  nach  dem  Urteil  der  japanischen  Sach- 
verständigen  ist  pro  Tan  (V»  ha) : 

i$kg  Stickstoff,  7.5  kg  Phosphorsäure,  15  kg  Kali.  Nun 
giebt  es  allerdings  Ortschaften,  die  diese  Düngermenge  anwenden, 
oder  sogar  noch  weit  überschreiten,  z.  R : 

Kawatmura,  Nomigori,|32  kg  Stickstoff^  29  kg  Phosphorsäure, 
Provinz  Kaga       154  kg  Kali, 

Kokubu,  Provinz  Satsuma:  25  kg  Stickstoff,  11  kg  Phosphorsäure, 

14  kg  Kail. 

Das  sind  aber  Ausnahmen.  Die  meisten  Bauern  sparen  am 
Dünger,  und  ein  Beispiel  für  besonders  schwache  Düngung  ist : 
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V'amasiiirodani,  kg  Stickstoff,  I.5  kg  Fhosphorsäure, 

Provinz  Awa,  Sliikuku.j  3  kg  Kali. 

Die  Zahlen,  die  ich  socb  11  atiL^cführt  habe,  sind  nur  scliatz- 
ungsweise  gewonnene  Werte,  und  wenn  sie  auch  der  Wirklichkeit 
ziemhch  nahe  kommen  werden,  so  sind  sie  doch  nicht  ganz  genau. 
Deshalb  will  ich  jetzt  noch  an  einij^en  Orten  gebräuchliche 
Düngemcthoden  nach  der  Menge  der  dort  gegebenen  Düngemittel 
anßihren. 

1.  Gegenden  mit  schlechtem  Tabak  wie  Miharu.  Okayama 
u.  s.  w. 

26  Ctr.  Kompost  oder  Stalldünger,  7  Ctr.  Fäkalien. 
In  diesen  Gegenden  kisst  gewöhnlich  auch  die  Behand- 
lung des  Komposts  und  des  Stalldüngers  zu  wünschen  übrig. 

2.  Ge.^cnden  mit  besserem  Tabak,  wie  Hadano,  C)ta  u.  s.  w, 
15  Ctr.  Kompost  oder  Stalldünger,  2.5-6  Ctr.  Rapskuchen. 
Ein  Teil  des  Rapskuchens  wird  als  Kopfdüngung  gegeben. 

3.  elenden  mit  dem  besten  Tabak,  das  ist  hauptsächlich 
die  Provinz  Satsuma.  Hier  führe  ich  die  an  den  drei 
Haupttabaksorten  der  Provinz  üblichen  Düngungsarten  an : 

Ibusuki.  5.5  Ctr  Rapskuchen«  6  Ctr  Stalldünger,  etwas  Sho- 
chukuchen  und  Fäkalien. 

Shochukuchen  sind  die  Pressruckstande,  die  bei  der  Spiritus- 
brennerei der  süssen  Kartoffel  gewonnen  werden.  Der  dabei 
erhaltene  Alkohol,  Shochu  genannt,  ist  ein  in  Satsuma  sehr 
beliebtes  Getiänk,  das  stark  nach  Fuselöl  (Amylalkohol) 
schmeckt 

IzumL  Vor  dem  Verpflanzen  wird  gegeben: 

20  Ctr.  Stalldünger,  1.3  Ctr  Rapskuchen. 

2-3  Wochen  nach  dem  Verpflanzen : 

to  Ctr  Stalldünger,  i  Ctr  Rapskuchen. 
Wenn  die  Pflanzen  etwa  20  cm  hoch  sind : 

3  Ctr  Rapskuchen 
Dazu   kommt  noch   etwas   Shochukuchen    und  Fäkalien. 
Kökubu.  5-7  Ctr  Rapskuchen,  II-I2  Ctr  Stalldünger,  etwas 

Shochukuchen  und  Fäkalien.    Diese  gesamte  Menge  wird 

in   vier  Abschnitten  gegeben,  und  zwar: 

1.  Düngung  (Shikingüye)-Rapskuchen  und  Stalldünger, 

2.  .  „        (Kakengoye)-verdünute  Fäkalien, 

3.  f,  (Hongoye)-Kapskuchen, 

4.  ,,        (OingoN'e)-Rapskuchen  und  Stalldünger, 

Alle  angeführten  Zahlen  beziehen  sich  auf  i  Tan  ('/uha). 
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Während  der  Entwicklung  des  Tabaks  auf  dem  Felde  wird 
der  Acker  zwei-oder  dreimal  gehackt  und  gejätet,  was  gewöhn- 
lich mit  einer  schwachen  Kopfdüngung  verbunden  wird.  Der 
Vernichtung  der  tierischen  und  pflanzlichen  Schädlinge  des  Ta- 
baks müssen  sich  die  Landwirte  in  Japan  bcsrmflrrs  eifrig  be- 
fleissigcn,  weil  einerseits  Japan  an  derartigen  Feint  In  der  Pflan- 
zenkuitur  sehr  reich  ist,  andrerseits  diese  Schädlinge  günst^ 
Fortpflanzungsbedingungen  finden,  wenn  Jahr  für  Jahr  auf  dem- 
selben Felde  dieselben  ihnen  zusagenden  Pflanzen  gezogen 
werden,  wie  es  im  grossten  Teil  Japans  geschieht 

Wenn  die  Pflanzen  anfangen  zu  blühen,  werden  sie  geköpft, 
d.  h.  die  Spitze  der  Pflanze,  ihr  Blutenstand,  wird  abgeschnitten. 
Dies  geschieht,  um  alle  Kräfte  und  Safte  der  Pflanze,  die  sonst, 
für  die  Ausbildung  der  Samen  beansprucht  werden  wurden, 
ausschliesslich  den  Blattern  zugute  kommen  zu  lassen.  Die 
Pflanzen  natürlich,  die  für  die  Samengewinnung  bestimmt  sind, 
und  dazu  werden  die  hervorragendsten  Exemplare  ausgesucht, 
werden  nicht  geköpft.  In  den  einzelnen  Ortschaften  gelten  ver- 
schiedene Regeln  über  die  rechte  Zeit  zum  Köpfen.  In  Ibusuki 
z.  B.  köpft  man,  sobald  die  Knospe  auHinf^t  sich  zu  öffnen,  das 
ist  etwa  2  '/^  Monat  nach  dem  Verpilan/en  ;  ia  I/iin;i,  wenn 
drei  Knospen  blühen  ;  in  Kokubu  60-70  Ta^^e  nach  dem  Ver- 
pflanzen ;  der  Tabak  ist  dann  6'  lioch  und  hat  20-25  Blätter. 
Zuweilen  stülpt  man  nach  dein  Köpfen  eine  Blüte  über  die 
Schnittfläche  des  Stenj^els,  um  sie  vor  Kegcn  und  dem  dadurch 
eventuell  verursachten  Anfaulen  zu  schützen. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Köpfen  hec^innen  sich  an  den  Ptlan/en 
Seitensprossen  zu  bilden.  Auch  diese  werden  entfernt,  damit 
die  Säfte  der  Pflanze  auf  die  wenigen  Blätti  r,  viclleiclit  14,  16- 
20  konzentriert  werden  ;  diese  Massregel  nennt  man  in  P  -iitsch- 
land  das  Geizen  des  Tabaks,  die  Seitensprossen  heissen  Cieizcn. 
In  manchen  Ländern  gewinnt  man  noch  eine  Geizenernte,  indem 
man  nach  der  1  laupternte  einen  Seitenspross  sich  weiter  ent- 
wickeln lässt.  Wenn  der  so  gewonnene  Tabak  auch  nicht  die 
Qualität  der  Hauptemte  erreicht,  so  erhöht  sich  doch  der  Ertrag 
des  Ackers  bei  Anwendung  dieser  Methode  beträchtlicli.  Aller- 
dings wird  sich  nicht  jedes  Klima  und  jeder  Hoden  dafiir  eignen, 
auch  muss  besonders  stark  gedüngt  werden.  In  Japan  hat  man 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  keine  Versuche  darüber  ange- 
stellt. 

Die  Ernte  des  Tabaks  findet,  wie  ich  schon  erwähnte» 
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meistens  etwa  lOO  Tage  nach  dem  Verpflanzen  statt,  d.  h.  die 
Haupternte,  die  Ernte  der  mittleren  Blatter,  die  in  Japan  Nakaha 
oder  Hompa  genannt  werden.  Die  unteren,  in  Deutschland 
Sandblätter,  hier  Doha  genannten.  Blätter,  ungefähr  vier  an  der 
Zahl,  werden  etwas  früher,  sobald  die  Pflanzen  ausgewachsen 
und  diese  Blatter  gelb  oder  braun  geworden  sind,  die  oberen 
Blatter,  „Tempa*',  etwas  später  geerntet.  Natürlich  erntet  man 
aber  die  oberen  Blätter  gleichzeitig  mit  den  mittleren,  wenn  man 
die  Blätter  noch  am  Pflanzenstock  hän^jend  trocknen  will.  Etwa 
l5<?o  des  japanischen  Tabaks  wird  auf  diese  letztere  Weise  be- 
handelt. Dass  die  Bl.ilter  reif  sind,  erkennt  man  daran,  dass 
sie  eine  etwas  hellere  Farbe  bekunmien  haben  und  halbdurch- 
sichtig geu  Orden  sind.  Uebrigens  gehört  viel  Erfahrung  dazu,  den 
Reifezustand  des  Tabaks  richtig  beurteilen  zu  können.  In  Nord- 
amerika heisst  es,  wenn  ein  Landwirt  sich  sagt:  „So,  jetzt  ist 
der  Tabak  reif,  und  du  kannst  ernten  dann  hätte  er  sclion 
Jn-I4  Ta^c  vorher  mit  der  P>nte  beginnen  müssen.  Die  beste 
Qualität  haben  die  mittleren  Blatter,  Nakaha  oder  Horiii)a,  dann 
folgen  die  unteren,  Doha,  und  am  schlechtesten  sind  die  oberen, 
Tempa.  weil  sie  nicht  ganz  ausreifen.  Die  16-18  Blätter  der 
ganzen  Pflanze  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Blattsorten  etwa 
folgendermassen : 

Doha     -  3-4  Blätter, 

Hompa  -  9-10     „  , 

Tempa  -  3-4      „  . 
In  Kokubu,  wo  man  beim  Köpfen  bis  zu  23  Blätter  an  der 
Pflanze  stehen  lässt,  unterscheidet  man  noch  eine  vierte  Blattsorte, 
Chuha  genannt,  und  das  sind  die  zwischen  Doha  und  Hompa 
an  der  Pflanze  stehenden  Blätter.  Hier  erntet  man : 

Dülia    -  3-4  Blätter, 

Chuha  -  9-10  , 

J-Ionipa  -  3-4       „  , 

Teni[)a  -  3-4  „ 
Dazu  kommen  noch  die  Seridaslii,  das  sind  Blätter,  die 
zuerst  als  Chuha  einsortiert,  .später  aber  nacli  dem  Trocknen 
beim  Glätten  wieder  ausgemustert  worden  sind.  Die  Tabal  s- 
emte  beläuft  sich  in  Kokubu  pro  Tan  (Vioba)  durchschiiittiich 
auf: 

Doha  —  18  kg, 
Chuha         60  kg. 
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Hompa  —   17  kg» 

Tempa  —    10  kg, 
Seridashi  und  schlechte  Blätter^is  kg, 
zusammen  also  auf  120  kg  trockne  Blätter. 

In  Ibusuki  erntet  man  im  Durchschnitt  etwas  mehr,  nämlich : 

Doha     —    15  ktj. 

Chului    —  71 

Hotii{)n  —    19  kg, 

Tenii>a    —    23  kt^, 
schlechte  Blätter  —    22  kjj^, 
insgesamt        150  kg. 
Die  Durchschnittsernte  von  ganz  Japan  beläuft  sich  auf  90- 
120  kg  pro  Tan. 

Die  Hw-liandlung  des  Tabaks  nach  der  Ernte  ist  im  weitaus 
grossten  Teile  Japans  bis  jetzt  noch  sehr  einfach.  Gewöhnlich 
ver^rt  man  so,  dass  man  die  einzelnen  Blätter  mit  den  Stielen 
an  Strohseilen  befestigt  und  diese  Seile  in  einem  Schuppen, 
häufig  im  oberen  Teile  des  Wohnhauses,  aufspannt.  Sehr  oft 
trocknet  man  die  auf  Seile  angezogenen  Blätter  auch  an  von 
der  Sonne  beschienenen  Mauern  oder  Zäunen.  Zeigen  die  Blatter 
nach  dem  Trocknen  noch  grüne  Stellen,  so  breitet  man  sie  im 
I^'reien  auf  dem  Boden  aus  und  lässt  sie  2-3  Tage  dort  liegen, 
wobei  sie  infolge  der  Durchfeuchtimg  mit  dem  Tau  die  gewünsch- 
te Farbe  annehmen.  In  einzelnen  Teilen  Japans,  namentlich 
im  Westen,  in  der  Provinz  Oka>*ama,  ist  die  Witterung  in  den 
auf  die  Ernte  folgenden  Wochen  sehr  feucht,  so  dass  es  sehr 
schwierig  wäre,  den  Tabak  auf  die  eben  beschriebene  Weise 
schnell  gcnu;^  zu  trocknen.  Man  ist  daher  dort  gezwungen, 
die  Blätter  unter  Anwcnaun«;  von  künstlicher  Wärme  zu  trock- 
nen, und  thut  dies  in  kleinen  Sehuppen  von  etwa  io-i2m  Breite, 
5-6m  Tiefe  und  5-6111  Hohe,  die  ijnnier  von  mehreren  Bauern 
gemeinschaftlich  benutzt  werden.  Da  die  Holzkohle  ein  zu  teures 
Feuerunj^sniaterial  wäre,  so  benutzt  man  Holz  zum  Heizen,  am 
liebsten  I">ichenholz,  tias  in  einer  in  der  Mitte  des  SchupjKns 
befindlichen  offenen  Grube  verbrannt  wird.  Obi;!«  ich  man,  um 
eine  zu  starke  Rauc]ient\\  irklung  zu  vermeiden,  nur  ganz  trock- 
nes  Holz  verwendet,  so  nimmt  doch  der  so  getrocknete  Tal)ak 
einen  eigentümlichen,  kreosotartigen  Geruch  und  Geschmack  an, 
der  aber  in  jener  Gegend  sehr  gescliätzt  wird.  Die  Schuppen 
werden  zwar  etwas  feuersicher  gebaut  und  während  des  Trock- 
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nungsprozesses  sehr  sorg&ltig  überwacht,  trotzdem  aber  kann  man 
es  nicht  verhindern,  dass  sie  ziemlich  häufip^  in  Flammen  aufge- 
hen, zum  grossen  Schaden  ihrer  armen  Besitzer. 

Ebenso  wie  schon  auf  dem  Acker,  so  behandelt  man  den 
Tabak  auch  beim  Trocknen  in  der  Provinz  Satsuma  am  aller- 
sorgialtigsten.  Dort  kommt  so<^ar  eine  Art  Fermentation  in 
Ainvrendung.  In  Kokubu  z.  H.  verfährt  man  folgendermassen  : 
Die  untersten  4  Blätter  werden  20-30  Tage  nach  dem  Köllen 
abgebrochen  und  an  Schnüren  getrocknet  Etwa  10  Tage  später 
n-erden  die  ganzen  Pflanzen  abgeschnitten,  mit  Matten  bedeckt 
und  nach  dem  Schuppen  gebracht,  wo  sie  mit  den  Spitzen  nach 
unten  so  aufgehängt  werden,  dass  zwischen  den  einzelnen  Pflan* 
zen  ein  Abstand  von  6-9  cm  verbleibt.  Ist  das  Wetter  feucht, 
so  wird  ein  schwaches  Feuer  von  Eichenholz  unterhalten,  und 
die  Laden  werden  geschlossen,  bei  trocknem  Wetter  wird  das 
Feuer  ausgelöscht,  und  die  Läden  werden  geöffnet  Die  Ernte 
von  einem  Tan  wird  in  zwei  Partien  getrocknet.  Die  Trocken- 
schuppen gehören  gewöhnlich  Handwerkern  oder  Bauern,  die 
keinen  Tabak  bauen,  und  werden  von  ihnen  an  die  Tabak- 
pflanzer vermietet  Nach  ungefähr  drei  Wochen  ist  der  Tabak 
trocken,  die  Blätter  werden  vom  Stamm  abgebrochen,  indem 
man  am  unteren  Ende  anfängt,  sofort  nach  den  vier  Klassen 
Doha,  Chuha,  Hompa,  Tempa  sortiert  und  in  Bündel  von  je  ca. 
IOC  HKittcni  i^e packt.  Diese  Bündel  werden  mit  den  Stielen 
nach  oben  in  Hache  Kürbe,  l^ra  genaimt,  i^clec^t  und  so  der 
Sunnc  aust^esetzt.  Nach  einem  Tag  werden  ilie  Bündel  umge- 
packt und  noch  einen  Tag  mit  den  Blättcrspitzen  nach  oben 
gesonnt.  Nun  sind  die  Blätter  so  weit,  dass  sie  aufgespeichert 
werden  können,  bis  Zeit  vorhanden  ist  sie  /u  »glätten.  Sie  wer- 
den zu  je  20  Bündeln  iu  Säcke  gesteckt  und  auf  einem  Gestell 
unter  dem  J  )ach  des  Hauses  gelagert.  \''or  dem  Glätten  werden 
dann  die  Säcke  zunächst  mit  den  Blattstielen  nach  unten  auf  den 
Erdboden  gelegt,  damit  die  Blätter  soviel  Feuchtigkeit  aufsaugen, 
dass  sie  ohne  Beschädigung  aus  den  Sacken  herausgencmimen 
werden  können.  Nun  werden  die  Blätter  im  Hof  ausgebreitet 
und,  wenn  sie  vom  Nachttau  völlig  durchfeuchtet  worden  sind, 
mit  Matten  bedeckt  Darauf  können  sie  geglättet  werden.  Hat 
der  Arbeiter  600-700  Blätter  glatt  gestrichen  und  über  einander 
gelegt,  so  setzt  er  sich  darauf,  um  das  Packet  etwas  zusammen- 
cupressen.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Tabak  in  Säcken  zu 
Haufen  von  75-95  cm  Höhe  aufgeschichtet  und  der  Gährung 
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überlassen,  während  der  er  zwei-  bis  dreimal  umgepackt  w  ird, 
\\ Villi  die  Tempetatur  des  Tabaks  konsUnt  bleibt,  ist  er  ver- 
kaufsfertig. 

In  Izumi  ist  das  Verfahren  ähnlich.  Die  Pflanzen  werden 
mittelst  eines  Holzpflockes,  der  in  das  untere  Ende  des  Stammes 
getrieben  wird,  an  Latten  oder  Seilen  im  Trockenschuppen  auf- 
gehängt und  vier  bis  fünf  Tage  der  Abwelkung  überlassen.  Ist 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  das  Wetter  feucht,  so  werden  die  Läden 
geschlossen  und  dann  1-cuer  von  Eichenholz  unterhalten.  Die 
Schuppen  sind  5.6m  breit  und  4.$"!  tief  und  enthalten  je  drei 
Feuerstellen  in  Gestalt  von  quadratischen  flachen  Gruben  von 
91cm  Seitenlänge.  Während  des  Trocknens,  das  drei  bis  vier 
Wochen  in  Anspruch  nimmt,  werden  die  Pflanzen  zwei  bis  drei- 
mal  umgehängt  und  taglich  öfter  durchgemustert,  wobei  etwa 
vorgefundene  faule  Blätter  entfernt  werden.  Wenn  dann  die  Blatter 
vollständig  trocken  sind,  werden  sie  vom  Stamm  abgebrochen, 
durch  Nachttau  etwas  angefeuchtet  und  geglättet  25  Blätter  kom- 
men in  ein  Bündel,  12  Bündel  bilden  ein  Packet  (shitoshiri) 
und  60  kg  solcher  Packete  werden  zu  einem  Haufen  von  45^5^ 
cm  Lange  und  Breite  und  55-6ocm  Hohe  aufgebaut  und  mit 
einer  Decke  bedeckt.  Ist  die  Temperatur  des  Haufens  infolge 
der  nun  einsetzenden  Fermentation  nach  vier  bis  sieben  Tagen 
auf  ungefähr  40'  C.  gestiegen,  so  wird  der  Haufen  umgebaut, 
und  dies  geschieht  zwei  bis  drei  mal,  bis  die  Temperatur  nicht 
mehr  zunimmt.  Ik-vor  das  Tabakmonupul  von  der  Regierun.^ 
eingefiihrt  worden  war,  unterwarf  man  in  manchen  Gegenden 
Japans  den  Tabak  nocli  einer  Art  Nachfermentation  im  Sommer 
nach  der  iCrnte.  Man  sonnte  ihn  im  Mai  oder  Juni  eine  kurze 
Zeit  lang  (drei  bis  vier  Stunden),  verpackte  ihn  dann  wieder 
wie  vorher  und  lic^s  ihn  noch  zwei  Monat  lagern,  jetzt  hat  man 
die.se  IkhandlunL^swei^e  aber  wohl  aufi^^e Lieben,  weil  die  Regie- 
rung nur  in  Ausnalimefailen  gestattet,  dass  ein  Pflan/cr  seinen 

Tabak  bis  in  den  Sommer  des  auf  die  Ernte  folgenden  Jahres 
hinein  behalt. 

Im  Allgemeinen  passen  sich  die  japanischen  Tabak pfianzer, 
so  weit  CS  angeht,  den  in  ihrer  Gegend  herrschenden  Witterungs- 
verliältnissen  an,  natürlich  aber  müssen  sie  sich  hauptsachlich 
darnacli  richten,  welche  Geldmittel  ihnen  zur  Verfugung  stehen^ 
und  diese  sind  ja  gewöhnlich  leider  recht  knapp. 

Durcli  den  Trocknungsprozess  verliert  der  Tabak  durch- 
üchnitüich  20-30?^  seines  Gewichts  im  frischen  Zustand. 
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Yast  der  ganze  in  Japan  produzierte  Tabak  wird  fein  ge- 
schnitten und  aus  der  Pfeife  geraucht,  oder  zu  Cigaretten  ver- 
arbeitet. Ci5:^v'irren  werden  nicht  fabriziert,  bis  auf  einige  wenige  in 
Satsuma  wohl  mehr  als  Kuriosität  hergestellte.  Exi)ortiert  ist  bis 
jetzt  nur  wenig  worden.  hauptsächUch  nach  England.  Ks  wurde 
Tabak  ausgefiihrt  im  Wert  von  : 
81068  Yen  im  Jahr  1888» 
189150   M  1889. 
1 20169         „     „  1890, 

»»    tt  tt 
187725    „    „     „  1898. 

343357   o    M    ».  1899- 

Wie  ich  gebort  habe,  hat  man  japanischen  Tabak  in  Eng- 
land bis  vor  einiger  Zeit  viel&ch  als  Deckblatt  verwendet,  doch 
soll  man  neuerdings*  wieder  davon  zurückgekommen  sein,  weil 
der  Tabak  auf  der  weiten  Reise  öfter  zu  starke  Schädigungen 
davontrug.  In  Deutschland  kennt  man  den  japanischen  Tabak 
£i$t  gar  nicht.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  im  Jahr  1899  in 
emem  grossen  Tabakhaus  in  Bremen  einen  kleinen  Posten  davon 
gesehen  habe,  doch  wurde  mir  dieser  Tabak  gewissermassen  nur 
als  Rarität  gezeigt. 

Bevor  der  Tabak  von  meistens  durch  Wasserkraft  betriebe- 
nen Maschinen  geschnitten  wird,  werden  die  Mittelrippen  entfernt 
und  dann  die  Blatterhälften  verschiedener  Tabaksorten  in 
bestimmter  Reihenfolge  übereinandergeschichtet.  Jeder  einzelne 
Fdirikant  hat  dabei  seine  besondere  Zusammenstellung,  wie  in 
Amerika  jeder  Fabrikant  sein  eigenes,  sorgfältig  geheim  gehaltenes 
Saucierun^srezept  besitzt.  Eine  grosse  Fabrik  in  Mito  2.  B.,  die 
ich  im  l)c/enibcr  1899  besuchte,  macht  es  folgendermassen : 
Die  JJlattcr  werden  in  sechs  verschiedenen  Schiclitcn  ül)crt  in- 
andcTii^clc'^t  und  dann  gefaltet.  I-age  i  ist  Deckblatt,  der  dazu 
VC ru endete  Tabak  muss  sich  also  besonders  durch  eine  schone 
i  arbc-  aus/:cichnen,  d.  h.  er  niuss  recht  i^leichmässig  hellgelb  sein. 
Lage  2  und  3  geben  den  Geschmack,  Lage  4  und  5  dienen,  wie 
man  mir  sn^'te,  dazu,  das  Volumen  zu  vergn »ssern,  haben  also 
"kVf'hl  nur  den  Zweck,  die  ganze  Mischung  billiger  zu  machen  ; 
die  Bkitter  dieser  Lagen  müssen  ganz  indifferent  in  Geschmack 
und  Aroma  sein  und  brauchen  auch  keine  gute  Farbe  zu  haben. 
I^ge  5  ist  etwas  besser,  als  I^ge  4.  Lage  6  endlich  hat  dieselben 
Eigenschaften  wie  Lage  i,  sie  dient  auch  als  Deckblatt.  14  der- 
artige Schichtungen  bilden  ein  Tacket,  und  2  Packete  werden 
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über  einander  in  die  Presse  gelegt  und  geschnitten.  Das  Ent- 
rippen  und  Packen  der  Blätter  wird  v'on  Mädchen  besorgt,  die 
Maschinen  werden  von  Männern  bedient. 

In  den   l^abriken,  die   icli   besucht   habe,  wurden  nur  aus 
Holz  «gebaute  Schneidemaschinen,  wie  sie  sclion  seit  ahen  Zeiten 
in  Japan  hergestellt  werden,  verwendet.  Der  Tabak,  der  aus  der 
kleinen  japanischen  Pfeife  geraucht  wird,  wird  haarfein  geschnit- 
ten ;   den   zur   Cigarettenfabrikatiori    bestimmten   Tabak  aber 
schneidet  man   gröber,  damit  die  Cigarctten  nicht  zu  schnell 
abbrennen.  Maschinen  zur  Cigarettenfabrikation  werden  bis  jetzt 
in  Japan  nocli  wenig  verwendet,  und  nur  ganz  grosse  Fabriken, 
wie  z.  B.  diejenige  von  Gebr.  Murai,  sind  damit  ausgerüstet.  In 
den  kleineren  Fabriken  werden  die  Cigarettcn  mit  Hülfe  von 
kleinen  Stopfapparaten  mit  der  Hand  hergestellt.  Trotzdem 
kommen  sie  zu  erstaunlich  billigem  Preise*  zum  Verkauf ;  eine 
Cigarette,  von  der  50  Stück  7  Sen  kosten,  wird  sehr  viel  geraucht 
Daraus  kann  man  sich  ungefähr  ein  Bild  machen,  wie  wenig  sich 
vielfach  der  Tabaksbau  för  den  japanischen  Landwirt  rentieren 
muss. 

Wie  sich  aus  meinen  bisherigen  Ausfiihrungen  ersehen  lässt, 
harrt  noch  vielerlei  auf  dem  Gebiete  der  Tabakskultur  und  -be- 
arbeitung  in  Japan  der  Verbesserung.   Natürlich  wissen  das  die 
Japaner  selbst  ganz  genau»  und  sie  haben,  besonders  seitdem 
das  Tabaksmonopol  eingeführt  worden  ist,  eine  ganase  Reihe  von 
Massregcln  zur  Verbesserung  ihres  Tabaks  ergriffen.  Zunächst 
werden  jedes  Jahr  in  der  landwirtschaftlichen  Centraiversuchs- 
station Japans  in  Nishigahara   Vegetationsversuche  über  das 
Düngebedürfnis  des  Tabaks,  die  Einwirkung  verschiedener  Dünge- 
mittel auf  ihn,  die  beste  Zeit  der  Aussaat  und  der  Verpflanzung, 
die  beste  Zeit  zum  Köpfen  und  zum  Geizen,  femer  darüber,  ob 
höheres  oder  niedrigeres  Köpfen  empfehlenswerter  ist,  über  die 
Vorteile  und  Nachteile  verschiedener  l^rntemethoden  u.  s.  w. 
ausgeführt.  Versuche  in  derselben  Ui^hlun^,  nur  in  etwas  grös- 
serem  Massstabe,  werden  auf  den  Feldern  der  Centraiversuchs- 
station in   Iladano  bei   Iliratsuka,  in  der  Nahe  des  Fuji-Vania 
gelegen,  und  in  Üta,  nicht  weit  \on  Mito,  angestellt.    iJic  \'cr- 
suche  werd  n  in  Nishigahara  sowold  in  Vegetationstöpfen,  wie 
sie    l'r.  f.   W  agner  in   D.irnistadt  koii-lruiert  hat,  als  auch  auf 
freiem  l-'clde.  in   Hadane>  und  Ota  nur  in  letzterer   Vonu  aus- 
geführt.    I)ie>e    beiden    Arten   der    Vegetationsexperimente  zu 
kombinieren  ist  deshalb  ratsam,  weil  man  es  einerseits  bei  dca 
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Topfversuchen  mehr  in  der  Gewalt  hat,  die  Pflanzen  genau 
unter  den  bcabdchtigten  Bedingungen,  ohne  Einwirkung  irgend 
welcher  das  Resultat  verdunkelnden  oder  gar  fälschenden  Fak- 
toren (Krankheiten  au^nommen)  sich  entwickeln  zu  lassen,  an- 
drerseits aber  bei  den  Feldversuchen  die  Pflanzen  ganz  In  den 
natürlichen  Verhältnissen,  ohne  jede  Künstelei  wachsen.  Sache 
des  Experimentators  ist  es  dann,  die  Resultate  beider  Versuchs- 
arten in  Einklang  zu  bringen  und  die  richtigen  Schlüsse  daraus 
zu  ziehen.  Die  Versuchsfelder  in  Nishigahara  haben  einen 
Umfani;  von  3  Tan,  also  y,<,  ha  oder  i  '/s  preussische  Morgen, 
diejenigen  in  iiadano  und  Ota  von  je  40  Tan,  also  4  lia  oder 
16  Morgen.  Der  praktisclic  Wert  der  in  Nishigahara  ausgeführ- 
ten \'c;j;ctationsvcr.suclij  wird  leider  dadurch  beeinträchtigt, 
class  der  Hoden  dort  für  den  Tabakbau  nicht  recht  gecii^nct  ist. 
Samthcher  Tabak,  der  1900  dort  gccrntet  wurde,  war  schlecht, 
besonders  in  Bezug  auf  seine  GUmmfaliigkeit,  während  sich  sonst 
der  japanische  Tabak  gerade  in  dieser  Beziehung  auszuzeichnen 
pflegt.  Besser  steht  es  mit  H.ui  iii  )  und  Ota,  die  beide  einen 
für  japanische  Verliältnisse  sehr  i;ulen  Tabak  produzieren. 

In  Nishigahara  sowohl,  als  auch  in  Hadano  und  Ota  sind 
heizbare  T  folzschuppen  erbaut  worden,  in  denen  Experimente 
über  das  Trocknen  des  Tabaks  ausgeRihrt  werden.  Es  wird 
dabei  versucht,  die  amerikanische  Methode,  die  z.  B.  in  Virginia 
üblich  ist,  für  japanische  Verhältnisse  zu  modifizieren.  Ein  Ver- 
such, der  Anfang  September  190 1  in  Ota  ausgeführt  wurde, 
verlief  ungefähr  folgendermassen : 

Nachdem  in  dem  Schuppen  von  7m  Breite,  6  m  Tiefe  und 
7m  Hohe  686  kg  Tabak  an  247  Seilen,  von  denen  jedes  durch- 
schnittlich 44  Blätter  trug,  au%ehangt  worden  war,  wurde  der 
Schuppen  vollständig  geschlossen  und  mit  der  Heizung  begonnen. 
Zunächst  wurde  nur  massig  geheizt,  so  dass,  auisgehend  von  einer 
Anfangstemperatur  von  25*  C,  In  4  Stunden  28, erreicht  wur- 
den. Nun  wurde  die  Temperatur  schnell  gesteigert,  bis  sie  nach 
weiteren  2*/,  Stunden  48*  betrug,  worauf  die  Feuer  geloscht 
wurden.  Diese  schnelle  Steigerung  sollte  bezwecken,  den  Tabak 
recht  bald  abwelken  zu  lassen.  Der  Schuppen  wurde  jetzt  der 
langsamen  Abkühlung  überlassen  und  dann  17  Stunden  lang 
ziemlich  konstant  auf  31-32'  gehalten.  Darauf  wurde  die  Tem- 
peratur in  14  Stunden  ganz  allmählich  bis  auf  39*  und  in  fer- 
neren 7  Stunden  auf  61*  gesteigert   Nachdem  dieser  Hitzegrad 
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noch  1 1  Stunden  lang  einigermassen  gleichmass^  erhalten  worden 
wafp  wurde  die  Temperatur  in  den  letzten  lo  Stunden  schliesslich 
bis  auf  72*  gehoben,  um  die  Mittelrippen  noch  vollständig  aus- 
zutrocknen. Der  ganze  Prozess  nahm  ungefähr  70  Stunden  tn 
Auspruch.  Die  gewünschte  Farbe  hatte  der  Tabak  nach  ca.  40 
Stunden  bekommen,  worauf  dadurch,  dass  die  Temperatur  schnei* 
1er  gesteigert  und  die  Ventilatoren  geöffnet  wurden,  mit  der 
eigentlichen  Trocknung  begonnen  werden  konnte.  Für  die  Feue- 
rung wurde  939  kg  Holz  zum  Preis  von  ca  10  Yen  verbraucht 
4  Männer  und  9  Weiber  waren  je  7  Stunden  lang  damit  beschäf- 
tigt, die  Blatter  auf  die  Seile  zu  ziehen.  Das  Aufhängen  des 
Tabaks  im  Schuppen  erforderte  eine  vierstündige  Arbeit  von  2-3 
Männern  und  2-3  Weibern.  Der  Lohn  für  diese  Arbeiter  betrug 
im  Ganzen  3.20  Yen.  Dazu  kommt  noch  der  Lohn  der  Leute, 
die  zur  Unterhaltung  des  Feuers  und  zur  Bewachung  der  ganzen 
Arbeit  benötigt  waren,  mit  etwa  lO  Yen,  und  6  Yen  für  Ver- 
zinsung und  Amortisation  des  Kapitals,  so  dass  sich  die  Gesamt- 
unkosten auf  29.20  Yen  beliefen,  d.h.  auf  4.25  Sen  pro  i  kg 
frischen,  oder  auf  25  Sen  pro  i  kg  trocknen  Tabak,  wenn  wir 
annclnncn,  dass  der  VVasserverlust  beim  Trcickncn  sicli  auf  etwa 
84^0  des  fri.schen  Tabaks  bclicf,  Der  ICrfolg  des  Versuchs,  was 
Verbesserung  tles  'lahaks  in  J  arbe,  Geschmack  und  Aroma  be- 
trifft, war  selir  befriedij^end.  Ob  aber  die  Anwendung  dieser  Me- 
tliude  fiu"  den  japanischen  Tabak  im  Allgemeinen  lohnend  sein 
wird,  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  weil  die  Unkos- 
ten doch  recht  beträchtlich  sind.  Kann  der  jaj)anische  Tabak 
darlurch  exportfähig  gemacht  werden  und  infolgedessen  zu  be- 
deutend Iiöhereii  Preisen  verkauft  werden,  als  bis  jetzt  im  Inland, 
so  steht  naturlich  di  r  allgemeinen  Anwcndun<r  dieser  Methode 
nichts  im  Wege.  Di-r  so  erstaunlich  niedrige  Treis  des  Tabaks 
in  Japan  stellt  ülieriiaupt  allen  Verbesserungsversuchen  grosse 
Schwierigkeiten  entgegen  ;  der  Japaner  will  sich  selbstverständlich 
sein  Ivaiichen  nicht  verteuern  la:ssen ;  auch  würde  ihm  vielleicht 
ein  den  Europäern  mundgerecht  gemachter  Tabak  gar  nicht 
schmecken. 

Ausser  den  Vegetations-  und  Trocknungsversuchen  soll  jetzt 
auch  mit  Fermentationsversuchen  ange&ngen  werden,  um  ein 
für  die  Cigarrenfabrikation  taugliches  Blatt  zu  bekommen.  Aller- 
dings sind  die  Tabakblätter,  wie  man  sie  jetzt  in  Japan  erzeugt, 
för  diesen  Zweck  wohl  zu  dünn;  man  wird  die  Pflanzen  daher 
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schon  von  vornherein  auf  dem  Felde  so  behandeln  müssen,  dass 
die  Bilduf^  etwas  dickerer  Blätter  b^ünstigt  wird.  Auch  beab- 
sichtigt man,  schon  in  nächster  Zeit  eine  Mustercigarreniabrtk 
in  kleinem  Massstabe  einzurichten. 

Die  mit  Tabak  bebaute  Fläche  ist  früher  in  Jaixin  etwa  eben 
so  gross  gewesen,  wie  in  Deutschland,  sie  hat  sich  aber  in  den 
letzten  Jahren  hier  stark  vcrgrösscrt»  dort  etwas  verringert  und 
betrug: 

In  Japan,*  In  Deutschland. 

1887  21710  ha.  21466  ha 

1888  18032  ha 

1889  17400  ha 

1890  20195  ha 

1897  26466  ha 

1898  26277  ha  17652  ha 

1899  42145  ha  14618  ha 

1900  37434  ha  147S1  ^ 
Die  Anzahl  der  einzelnen  Tabakpflanzer  betrug : 

In  Japan.  In  Deutschland. 

1898  347-54  139171 

1899  575485  I16318 

1900  420793  II4716 

Die  durchschnittlich  von  einem  Pflanzer  mit  Tabak  bestellte 
Flache  war  daher. 

In  Japan.  In  Deutschland. 

1898  7.5a  12.7a 

1899  7.3a  12.5a 
190Ö      8.8a  12.9a 

Die  Emtemengc  betrug : 

In  Japan.  In  Deutschland. 

1887       22  756582  kg 

1897  36  112072  kg 

1898  31  464585  kg  32  53i>ooo  kg 

1899  52  603301  kg  30  075000  kg 
T900       48  384003  kg 

d.  ii.  von  je  einem  Pflanzer  wurde  geerntet  im  Ganzen : 
In  Japan.  In  Deutschland. 

1898       90.6  kg  233.9  kg 

*  Die  hier  tngefuhrtcn  &hlcn  über  akore  Jahre  Htnd  dorn  Werke  M*  Yvm 
„  Beiträge  nr  Kranüti»  der  jaiiaiiuchen  LandwirUwkaft  "  entnutuaien. 
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1899  91.4  258.6  kg 

1900  115.0  kg 
oder  pro  a : 

1898       12.1  kg  18.4  kg 

1H99       12.5  kg  20.7  kg 

19CX)        13.1  kg 

im  Durchschnitt :  12.6  kg  19.6  kg. 

Der  deutsche  Landwirt  bebaut  also  nicht  nur  um  die  Hälfte 
mehr  Land  mit  Tabak,  sondern  gewinnt  auch  seinem  Acker 
einen  um  die  I  lälfte  grösseren  Ertrag  ab,  als  sein  japanischer 
Bcrufsgcnosse.  iMlerdin^s  darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass 
man  in  Japan  jährlich  eine  Krnte  mehr  erzielt,  als  in  Deutsch^ 
land. 

Der  höchste  Treis,  der  1900  von  der  japanischen  Regierung 
für  I  Kwamme  (3.75  kg)  Tabak  an  die  Landwirte  bezahlt  wurde, 
war  ca.  3  Yen.  Unberücksichtigt  lasse  ich  hier  den  Ort  Taru- 
mizii  in  der  Provinz  Satsuma,  der  für  eine  kleine  Menge  Tabak 
den  hohen  Preis  von  8  Yen  erzielte.  Der  niedrigste  Preis  war 
17  Sen.  Wie  hoch  der  Durchschnittsi)reis  war,  habe  ich  nicht 
erfahren  können,  doch  wird  er  seit  12-15  Jahren,  zu  welcher 
Zeit  er  sich  nach  Fescas  Annahme  auf  40  Sen  belief,  nicht  sehr 
gestiegen  sein.  In  Deutschland  erzielten  die  Landwirte  im  Jahr 
1899  fiir  3.75  kg  durchschnittlich  2.80  M,  also  mehr  als  das 
Dreifache  von  dem,  was  der  japanische  PHanzer  bezahlt  bekommt. 

Wie  sich  der  Tabaksbau  jetzt  für  den  japanischen  I^andwirt 
im  Durchschnitt  rentiert,  kann  ich  leider  nicht  zahleninässig 
angeben.  In  der  Provinz  Satsuma,  also  derjenigen,  die  den  besten 
imtl  teuersten  Tabak  Japans  produziert,  rechnet  man  pro  ha  auf 
einen  Verdienst  von  100-150  Yen.  Die  amtliche  Statistik  stellt 
folgende  Reinertragsbcrcdmung  für  die  ganze  Tabaksemte  des 
Jalires  1884  auf: 

Productionskosten  pro  Tan  ('/lo  lia). 

Saat;4ut  0.610  Yen 

Düngung  2.888  „ 

Arbeits  lohn:  19  Männer,  je  14.59  Sen-2.772  „ 
17  Weiber,  je  9.59    „  1.630  „ 
Jiesondere  Ausgaben  0858 

Summa  ^-75^  » 

P>trag  pro  Tan. 
25.3S5  Kwamme  zu  je  37.4  Sen  -  9.494  Yen, 
also  KeincrLrag.  Yen. 
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Das  kann  wohl  kaum  ah  befriedigend  bezeichnet  wenien. 

Die  Provinzen,  in  denen  hauptsächlich  Tabak  gebaut  wird, 
sind  :  Ibaraki,  Tochigi,  Fukushima,  Kana<^a\va,  Okayama,  Toku- 
shima,  Kai^^oshinia.  Der  beste  Tabak  kommt  aus  Kokubu  und 
Izunii  in  Kagoshitna,  aus  Ota  in  Ibaraki  und  aus  Hadano  in 
Kanaijawa, 

Auf  dem  Tabak  lag  früher  in  Japan  hauptsächlich  eine 
Fabrikatstcuer  neben  einer  Gewerbesteuer  von  lo  Yen  für  Gross- 
und 5  Yen  für  Kleinhändler;  sie  bctruf^  bis  1S83  2-69^  vom 
Preise  des  Fabrikats.  In  diesem  Jahre  wurde  die  Gewerbesteuer 
für  Kleinhändler  zwar  auf  5  Yen  belassen,  für  I*\ibrikanten  und 
Zwischenhändler  aber  auf  15  Yen  erhöht,  es  trat  die  Bestim- 
munf;  dazu,  dass  für  Ein-  und  Verkauf  von  l  abak  ausserdem  Ge- 
wxTbeschcine  für  eine  Gebühr  von  10-20  Scn  zu  lösen  wären, 
und  die  Höhe  der  l'rihrikatsteuer  wurde  foigendermassen  festge- 
setzt:  Für  je  375^1  ^\  ar  zu  zahlen. 

4   Sen  bei  einem  Verkaufspreis  von       25  Sen, 

^       »»       $9        •»  ff  n     ^5"$^     »I  » 

8  „  ,,  „        50  Sen  und  darüber. 

1888  wurde  die  Fabrikatsteuer  auf  Vm  und  1893  auf  Y,o  des 
Verkaufspreises  erhöht,  1898  endlich  trat  das  Tabaksmonopol  in 
Kl  ah  Die  Hauptbestimmungen  dieses  Gesetzes  will  ich  kurz 
anführen. 

1.  Die  RegierunfT  hat  das  Monopol  auf  Blättertabak. 

2.  T>er  Blättertabak  wird  von  der  Regierung  gesammelt, 
importiert  und  verkauft. 

3.  Tabakpflanzer  sind  verpflichtet,  der  Regierung  ihren  gan- 
zen Tabak  nach  dem  Trocknen  abzuliefern.  Der  Tabak  darf 
nicht  verbraucht  oder  anderen  übertragen  werden. 

4.  Nach  der  Ablieferung  des  Tabaks  bezahlt  die  Regierung 
ihn  nach  Tarifen,  die  vorher  von  ihr  festgesetzt  werden.  Die 
Eigenschaften  und  Klassen  des  Tabaks  werden  von  Sachver- 
standigen bestimmt.  Sind  Einwände  gegen  eine  derartige  Ab- 
schätzung zu  erheben,  so  kann  eine  nochmalige  Beurtetltmg 
verlangt  werden. 

5.  Die  Regierung  hat  das  Recht  zu  bestimmen,  eine  wie 
grosse  Ackerfläche  mit  Tabak  bestellt  werden  darf.  Dies  bezieht 
sich  jedoch  nicht  auf  Felder,  die  für  staatliche  Versuche  dienen. 

6.  Jeder,  der  Tabak  zu  bauen  wünscht,  hat  der  Regierung 
über  die  Art  des  Tabaks  und  die  Grösse  des  damit  zu  bestellenden 
Feldes  Mitteilung  zu  machen»  I^ese  Mitteilung  ist  bei  jedem 
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Wechsel  irgendwelcher  lunzelheiten  zu  erneuern.  T')!e  Rer^icrung 
hat  das  Recht,  je  nach  Vorrat  und  Nachfrage  den  Anbau  einzel- 
ner Tabaksorten  und  den  Umfang  der  mit  Tabak  zu  bebauen- 
den Ackerflächen  einzuschränken. 

8.  Weder  Tabak£U>nkanten  noch  Händler  dürfen  Tabak 
bauen. 

10.  Die  Pflanzer  haben  ihren  l  abak  spätestens  bis  zum  31. 
März  des  auf  die  Beendigung  des  Trocknungsprozesses  folgenden 
Jahres  an  den  ihnen  von  der  Regierunn;  bekannt  gegebenen 
Stellen  abzuliefern.  Will  jemand  seinen  Tabak  über  diesen  Zeit- 
punkt hinaus  behalten,  so  hat  er  die  besondere  Genehmigung 
dazu  von  der  Regierung  einzuholen« 

18.  Die  Regierung  hat  das  Recht,  Tabakfelder  und  -lagcr- 
platze  zu  inspizieren.  Zu  diesem  Zweck  dur&n  die  bevollmächtigten 
Beamten  dort  eintreten,  wo  sich  Tabak  befindet  oder  wo  er  ver- 
mutet wird,  und  die  zur  Ueberwachung  erforderlichen  Massregebt 
treffen. 

19.  Die  Regierung  wird  an  geeigneten  Plätzen  Geschäfts- 
stellen für  die  Sammlung  und  den  Verkauf  des  Tabaks  errichten. 
Tabak  darf  nur  von  der  Regierung  importiert  werden.  Wer 
Tabak  fiibrizieren  oder  handeln  will,  hat  sich  jährlich  von  der 
Regierung  die  Erlaubnis  dazu  einzuholen  und  eine  Gebühr  von 
50  Yen  daiur  zu  bezahlen.  Niemand  darf  zur  Tabak&brikation 
etwas  anderes  als  Blattertabak  benutzen.  Tabak&bHkanten  und 
Händler  haben  Bücher  zu  fuhren»  in  die  den  mit  der  Aufsicht 
betrauten  Ikanitcn  einzublicken  erlaubt  ist. 

Besondere  I^cstimmun^^en  für  die  Ausfuhiung  des  Ges^etzes. 

1.  Die  Plätze  für  die  Saaüx;cle  und  deren  Grösse,  die  Aeckcr, 
auf  denen  Tabak  ^cbdut  werden  soll,  und  ihre  Grösse,  die  vor- 
auüsiclitliche  Anzalil  der  Pflanzen,  die  Arten  des  zu  bauenden 
Tabaks  und  die  Platze  für  Trocknung  und  Lagerung  sind  der 
Regierung  anzuzei<;en. 

2.  Die  welken,  beschädigten  und  unreifen  Blatter  und  die- 
jenigen, die  der  Regierung  nicht  abgeliefert  werden  können,  sind 
zu  vernichten,  nachdem  die  bevoUmächtigteo  Beamten  ihre 
Kinwilligung  da7.u  gegeben  haben. 

3.  Sofort,  nachdem  die  Ernte  der  Blatter  beendigt  ist,  sind 
die  Pflanzen  Stöcke  herauszureisscn. 

4.  Alt  und  jeder  Blättertabak  ist  folgendermassen  zu  klassi- 
fizieren : 
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A.  Grundblätter  —  3-4  Blätter  am  Boden. 

B.  Mittelblätter  —  Blätter  zwischen  Grund-  und  Haupt- 

blättern. 

C.  Hauptblätter  —  Blätter  zwischen  Mittel-  und  Gipfel- 

blättern. 

D.  Gipfelblätter  —  3-4  Blätter  an  der  Spitze. 

Je  nach  den  lokalen  Bedingungen  kann  die  Anzahl  der 
Klassen  vermehrt  werden,  wenn  die  Beamten  damit  einverstanden 
sind.  * 

5.  Die  Schnüre,  an  denen  die  Blätter  getrocknet  werden, 
müssen  von  bestimmter  L'int^c  sein.  Blätter,  die  am  Stamm 
getrocknet  worden  sind,  müssen  je  nach  ihrer  Art  in  Bündel  von 
bestimmter  Grosse  ^epaclct  werden. 

Artikel  6  handelt  von  der  Sortierun;;]^  der  IMätter,  von  der 
Verpackung,  dem  Gewicht  der  einzelnen  Packe,  der  Etikettierung 
u.  s.  w. 

7.  Die  Abnahme  von  Blättern  folgender  Art  ist  zu  verweigern: 

I.  lilatter,  die  zu  feucht  sind. 

II.  Blätter,  an  denen  noch  Teile  des  Stammes  hängen. 

III.  Blätter,  die  nicht  sortiert  sind. 

17.  Tabakbündel  dürfen  beim  Verkauf  nicht  geteilt  werden, 
ausgenommen,  wenn  es  sich  um  Proben  handelt. 

Die  Artikel  von  geringerer  Wichtigkeit  und  die  Strafbestim- 
mungen habe  ich  ausgelassen.  Es  ist  ersichtlich,  dass  die 
Landwirte,  die  Tabakfabrikantcn  und  -hfuidlcr  durch  dieses  Gesetz, 
das  ihnen  alles  bis  auf  die  kleinste  Einzelheit  vorschreibt,  ausser- 
ordentlich behindert  werden  müssen.  Daher  ist  es  auch  kein 
Wunder,  dass  jedes  Jahr  viele  Tausende  von  Vergehen  gegen 
dasselbe  zur  Bestrafung  kommen.  Jedoch  lässt  sich  ein  derartiges 
Monopol  wohl  kaum  konsequent  durchfuhren,  ohne  dass  die 
Regierungsich  möglichst  freie  Hand  hält  Jedenfalls  sind  die 
Einkünfte  der  Regierung  infolge  der  Einfuhrung  des  Monopols 
bedeutend  gestiegen.   Sie  betrugen: 

18S8  —  1907342  Yen  1898  —  5.145999  Yen 

1889  —  1492806   „  1899  —  7.559534  » 

1890  —  1825183  „ 

Zum  Vergleich  führe  ich  zwei  allerdings  schon  ziemlich  alte 
Zahlen  über  in  Deutschland  eingegangene  Tabaksteuer  an  : 
1880  —  j.cxxxxx)  M. 

•  In  Izumi  X.  B,  untcrechcidet  man  6-7  Klasacu, 
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1881  —  11,500000  M. 


Zum  Schluss  aekn  noch  einige  Daten  über  den  Import, von 
Tabak  gegeben*  Es  wurde  importiert  (Wert  in  Yen)  : 


1897 

1898 

1899 

Ggarren               15 122 1 

198574 

146733 

Geschnittener  Tabak  104244 

172797 

20701 

Qgaretten  997^37 

1720827 

760594 

Anderer  Tabak  327079 

4536013 

5088004 

I 579781 

66282 I I 

6016032 

Ins  Gewicht  fallen  nur  die  dritte  und  vierte  Reihe,  die 
dritte  wegen  des  starken  Imports  billiger  amerikanischer  Cigarct- 
ten,  wie  z.  B.  Pin  Ilead,  und  die  vierte  we^en  der  in  den 
letzten  Jahren  kolossal  j^estiegenen  Einfuhr  billigen  amerika- 
nischen Blättertabaks,  den  Gebrüder  Murai  und  andere  grosse 
Firmen  zur  Ilcrstelluni^  ihrer  Cigaretten  benutzen.  Wahrschein- 
lich ^v^rd  aber  die  Einfuhr  dieser  Tabaksorten  durch  die  am 
I.  Oktober  190 1  vorcjcnommenc  Erhöhung  des  Zolls  von  lOOfi 
auf  150^0  des  Wertenden  Todesstoss  erhalten  haben. 

In  den  vorstehenden  Zeilen  habe  ich  die  Art  und  Weise, 
wie  man  beim  Bau  und  der  weiteren  Behandlung  des  Tabaks 
in  der  Provinz  Satsuma  verfahrt,  besonders  berücksichtigt,  weil 
sich  dort  die  Methoden  im  Lauf  der  Zeit  am  besten  ausgebildet 
haben,  und  infolgedessen  dort  auch  das  wertvollste  Produkt 
erzielt  wird. 
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FroH  Dr.  C.  Ishikawa. 

(Vortrag  oeiialtkv  ax  28.  Xov.  1900.) 


Etwa  vor  zweihundert  Jahren,  wurde  in  einem  kleinen 
Dorf  unweit  von  dem  schonen  Bodensee,  ein  sehr  interessanter 
Khochenrest  aus  einer  jungen  Tertiär- Ablagerung  gefunden.  Ein 
damaliger  sehr  gelehrter  Arzt,  Dr.  Johann  Jakob  Scheuchzer^  hielt 
ihn  lur  einen  von  der  Sundfluth  abgeworfenen  Menschenknochen, 
und  gab  ihm  den  berühmten  Namen  Homo  tristis  deluvii  testis.*' 
Kn  Wachsmodell  dieses  Knochen  restes,  dessen  Original  jetzt 
im  britischen  Museum  aufbewahrt  ist,  sehen  Sie  hier.  Es  ist 
v.hi  zu  ver\vundern  wie  ein  Arzl.  der  i^cwiss  Menschenknochen 
j,'eschen  hat,  sich  mit  diesem  Knochenrest  so  getauscht  hat,  dass 
er  in  diesem  Object  nicht  nur  die  harten  Kn(^chenstücke,  sondern 
uuch  die  weicheren  Tlieili'  unterscheiden  wollte.  Vergleicht 
man  diese  Knoelien  mit  denen  des  Menschen,  so  niuss  .sofort 
iclar  \eerden,  dass  eine  grosse  V'erschiedcnhcit  zwischen  den 
btiden  besteht.  Sonderbar  ist  es  aber,  dass  man  in  jener  Zeit 
dl-  nicht  gethan  hat,  und  alle  Naturforscher  damals  mit  Sclieuchzer 
übereinstimmten,  bis  JoJiann  (lesner  zum  ersten  Male  Zweifel 
äusserte.  Aber  auch  er  hat  keine  weiteren  ver;^leichenden  Studien 
angestellt  und  glaubte  den  Knochenrest  eines  riesigen  J'^ischcs — 
Süurus  glandis — vor  sich  zu  liaben.  Dieser  neue  Irrthum  wurde 
wieder  von  den  damaligen  Naturforschern  begrüsst  und  angenom- 
men. Im  Jahre  1 8  u  hatte  CuvUr  Gelegenheit  diesen  Knochen 
zu  untersuchen,  und  dann  erst  wurde  er  als  Knochenrest  eines 
riesigen  Salanunders,  der  langst  ausgestorisen  ist,  erkannt. 
Nachher  aber  glückte  es  von  SUboid*  einen  grigantischen  Sala- 
mander in  Japan  zu  finden,  der  eben  so  gross  ist«  wie  derjenige 

Von  i!iebo)d..Faiina  Japoniai,  lH8;t.  • 
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von  Oeningen  war,  und  üiteressanterweise  sind  die  Knochen- 
gerüste beider  einander  sehr  ähnlich. 

Und  so  komme  ich  2u  unserem  Riesen-Salamander!  Er  ist 
in  Japan  unter  verschiedenen  Namen  in  verschiedenen  Provinzen 
bekannt.  Der  Name  Sanshouwo,  unter  dem  dieses  Thier 
gewöhnlich  bekannt  ist,  kommt  von  Sansho,  Xanthoxylon 
piperitum,  eine  domige  Pflanze,  deren  Blatter  von  aetherischem 
Oel  stark  riechen,  und  von  uwo,  der  Fisch.  Weshalb  die  Leute 
aber  diesen  Salamander  Sanshouwo  nennen  ist  mir  nicht  bekannt. 
Einige  behaupten,  und  auch  in  Büchern  steht  es  geschrieben,  dass 
das  Thier  sehr  gern  die  obige  Pflanze  frässe.*  Sie  behaupten  sogar, 
dass  es  zuweilen  auf  die  Sansho-Bäume  klettere,  um  die  Blätter  zu 
fressen.  In  der  chinesischen  Literatur  flnden  wir  einen  Charakter 
bestehend  aus  den  zwei  Zeichen  von  „  Fisch "  und  von  „  Kind,'* 
es  bedeutet  deshalb  „Kindflsch."  Und  in  einem  chinesischen 
Wörterbuchf  heisst  es,  dass  „es  einen  Fisch  giebt,  welcher  mit 
vier  Füssen  versehen  ist.  Die  Vorder-Füsse  gleichen  denen  des 
Affen  und  die  hinteren  denen  des  Hundes.  Er  giebt  einen  Laut, 
der  dem  Kindergeschrei  ähnelt,  und  deswegen  heisst  er  Kindflsch. 
Grössere  Exemplare  sind  8-9  Fuss  lang."  Dass  das  Thier 
einen  kuriosen  Ton  von  sich  giebt,  ist  wahr,  aber  er  ist 
sehr  verschieden  vom  Kindergeschrti,  mit  dem  er  kaum  zu 
verwechseln  ist. 

Was  die  Bezeichnung  Sanshouwo  betrifil,  so  ist  es  sicher, 
dass  sie  für  diese  Thierc  im  Allgemeinen  und  nicht  besonders  fiir 
den  grossen  Salamander  gilt.  Sie  bedeutet  also  grade  so  viel  wie 
Salamander  oder  Molch.  So  nennt  man  in  Hakone  „Sanshouwo" 
jene  kleine  Onychodactylus-Art,  deren  Fingerspitzen  mit  Klauen 
versehen  sind,  und  auch  in  Yumoto  (Nikko)  wo  dieser  kleine 
Salamander  vorkommt,  versteht  man  unter  Sanshouwo  diese 
kleinen  Geschöpfe.  In  den  Bezirken,  wo  die  grossen  Salamander 
vorkommen,  sind  sie  unter  verschiedenen  Namen  bekannt  In  Iga 
und  Ise  unter  dem  Namen  „Hazekoi"  od.  „Hazekui"  ;  in  Tamba 
und  Tango  sind  sie  bekannt  unter  dem  Namen  „Hadakasu"  od. 
„  Anko,"  und  in  Mimasaku,  Bitchu,  Hoki,  Idzumo  und  Bingo  nennt 
man  sie  „  Hanzaki,**  „  Hanzake**  und  nur  selten  „  Anko."  Was 
diese  verschiedenen  Namen  bedeuten,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  Hazekoi  einen  Gobiushcsser 


*  Tokushin  Kail)ara,  Yamato-Uonzo  i^.  13. 
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bedeutet,  weil  „  Haze "  ein  Gobius  oder  Meergrundel  und 
„  Kui  fressen  ist.  „  Anko  '*  kommt  gewiss  vom  Fisch  „  Anko  " 
od.  Lophius,  der  unserem  Salamander  insofern  ähnlich  ist,  als 
beide  hässliche  Thiere  mit  grossen  Mund  sind.  Bei  dem  letzten 
hier  erwähnten  Namen  „  Hanzaki "  denkt  man  an  „Han** 
Halb  und  „Siki"  oder  „Saku"  zerreiszen»  d.  h.  der  Name  ist 
aus  zwei  Wörtern  „  Halb  "  und  „  zerrciszen  "  zusammengesetzt,  - 
und  bedeutet,  wie  auch  einige  unserer  Bucher  behaupten,  dass 
das  Thier  in  zwei  Hälften  zerrissen  werden  kann  und  dennoch 
ganz  munter  weiter  lebt.*  Dieser  Name  deutet  also  die  ungemeine 
Kegenerationsfahigkeit  dieses  Thieres  an,  wie  sie  schon  beim 
Salamander  bekannt  ist. 

VVissen.schaftlich  ist  das  Thier  gegenwärtig  unter  dem  Namen 
Megalobatrachus  maximus  bekannt.  Doch  hatte  es  früher  noch 
verschiedene  andere  Namen.  So  nannte  es  ^Jdegel  Salamandra 
maxima.  Seitdem  aber  erhielt  es  die  Namen  Sicholdi.tna  niaxima, 
Sicboldiana  davidiana,  Tritomcgus  Sieboldii,  Cr\  jjiobranchus 
japonicus  und  Megalobatrachus  Sieboldii,  bis  endlich  der  «'I^igc 
Name  angenommen  worden  ist.  Das  glückliche  utfcr  unglück- 
liche Thier  hat  also,  .seitdem  es  von  Süöoiä  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  worden  ist,  siebenmalc  seinen  Namen  verändern 
müssen  !  Es  zeigt  dieses  nhcr  grade,  dass  es  von  vielen  For- 
schem, besonders  in  Deutschland,  beachtet  worden  ist 

Was  nun  seine  Verbreitungsgebiete  Ijetrifft,  so  Anden  wir 
ihn  in  Bergflüssen  in  der  unteren  Hälfte  von  Hondo.  d.  h.  von 
Mino  bis  nach  Iwami,  Nagato  und  Suwo.  £r  ist  also  in  der 
Gebirgskette  südwestlich  von  Mino  bis  Suwo  und  Nagato,  und 
auch  im  Gebirge  von  Iga  und  Ise,  einem  Ausläufer  der  Hauptge- 
birgskette zu  finden.  Was  die  Provinzen  betrifft,  in  denen  er 
vorkommt,  so  sind  Mino,  Omi,  Iga,  Ise,  Tamba,  Tango, 
Tajima»  Inaba,  Mimasaku,  Harima,  Hoki,  Bizen,  Bitchu,  Bingo, 
Idzumo,  Iwami,  Aki,  Suwo  und  Nagato  zu  erwähnen.  Er  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  in  Kü  gefunden,  und  auch  nicht  in 
Shikoku  und  Kyushu.  Am  häufigsten  kommen  sie,  wie  mir 
bis  heute  bekannt  ist,  in  Gcbirgsflüsscn  vor,  die  von  dem 
berühmten  Vulcan  Daisen  kommen,  und  ausserdem  in  Bachen 
auf  der  sudlichen  Seite  der  Hiruzenbcrge  und  deren  Nachbarschaft, 
besonders  in  den  hier  befindlichen  Quellen  des  reizenden  Asahi- 
gawa  oder  des  Sonnenaufgangsflusses. 


•  So  berichi«^!  Eikei  W«taii«be. 
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In  der  Mitte  dieser  scliünen  Gchirgsrcgi«  »n.  in  dem  y,anz 
Ivleinen,  aber  sehr  hübsch  <^elej^e?t«'n  Dorf  Kogawa  oder 
Kleinfluss  verbrachte  ich  einen  I'^rülihn^snionat  und  zwei  Sommer. 
\im  auf  den  Ilanzaki,  sowie  si  ine  lucr  und  Kmbr\  ont  n  Jagd  zit 
machen  Zuerst  war  es  meine  Absicht,  die  (ranze  Natui  L^cschichte 
des  ilanzaki  zu  untersuchen,  seine  Anatomie,  rhysioloi;ie, 
r^'bensgeschichte  u.  s.  w ;  wie  ieli  aber  mit  meiner  Arbeit  angc- 
fan*:^en  hatte,  hat  mein  vi  it  hrter  CoIlc<:^c  und  I-andsmann  Herr 
l)r,  Os(7:c't7,  mir  angeboten  den  anatomischen  Theil  meiner 
Arbeit  zu  übernehmen,  was  ich  mit  Freuden  acceptierte,  indem 
ich  überzeugt  war,  dass  dieser  Theil  der  Arbeit  \iel  besser 
in  den  Händen  von  Osa^ut  Hege  als  in  den  meinen  ;  ausserden> 
hätte  das  alles  mir  zu  viel  Zeit  genommen  ;  und  so  habe  ich 
mich  entschlossen  mich  nur  mit  der  entwicklungsgcschichtliche» 
Arbeit  zu  beschäftigen. 

Da  aber  meine  diesbezügliche  Arbeit  noch  nicht  abge- 
schlossen ist,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  heute  Abend  nur  über 
die  allgemeine  Ijebenswetsc  des  Thieref«,  sowie  über  meine  Jagd- 
gcschiclitc  vor^mtrag^en. 

Was  die  Arbeiten  meiner  Vorgänger  betrifft,  so  haben  Rft/r 
und  Rorets\  den  Riesen- Silamander  in  seinem  natürlichen  Wohnort 
besucht  und  ■  um  ersten  Male  eine  genaue  Mittheilung  über  die 
Lebensweise  di  s  Tliieres  gegeben,  welche  in  Siebold's  Berichten 
fehlt  oder  unrichtig  angegeben  ist.  Im  Jahre  iS8o  und  l88l  hat 
mein  Freund  Prof.  C  Sasaki*  in  den  Pro\in/.en  Iga  und  Ise 
Salamander-Eier  gesammelt,  und  hat  dabei  \'iele  interessante 
Beobachtungen  gemacht.  ICine  kurze  Notiz  hierüber  erschien 
im  I,  Bd.  des  Journal  of  the  Science  College. 

Der  Hanzaki  lebt,  wie  diese  Autoren  erwähnen,  in  Gebirgs- 
bäclien,  wo  das  Wasser  nur  einige  Zolle  tief  ist.  Hier  findet 
man  ihn  oft  versteckt  unter  Steinen  und  Stcinblocken,  zuweilen 
in  der  Mitte  des  Stromes,  meistens  aber  an  den  Seiten.  Er 
lebt  gewöhnlich  einzeln,  zuweilen  begegnet  man  aber  zwei  oder 
drei  Thieren  beisammen.  Der  Eingang  des  Hanzakiloches  zeichnet 
sich  gewöhnlich  dadurch  aus,  dass  der  Boden  von  dem  Thier 
ganz  rein  gehalten  ist.    Besonders  in  trockner  Zeit»  wenn  e& 


t  Kein»  J.  J*  nnd  A.  von  Itoretz,  Beitrag  xur  Kenntniw  des  liiesentnla- 
iitanden.  ZooL  Garten,  ISTC».  * 

*  ?fl>aki,  C,  Somc  Notci«  on  tbo  Giant  ^lamander  of  Ja|Nin.  Joura.  CoIU 
8ci.  TOl.  I. 
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wenig  Wasser  giebt,  kann  ein  p;eübter  Fischer  gleich  sagen,  ob 
ein  Thier  in  einem  Loch  zu  finden  ist  oder  nicht  Aber  da 
ein  Aal  gerade  so  eine  Pforte  wie  der  Hanzaki  macht,  kann  man 
sich  täuschen.  So  hat  in  einem  Fall  ein  Fischer,  der  mir  mit 
aller  licwissheit  die  Anwesenheit  eines  Hanzaki  versprach,  einen 
grossen  .\al  aus  dem  Loch  gefischt.  Ein  Hanzakiloch  ist  entweder 
am  Ende  geschlossen  oder  bleibt  offen,  und  das  Wasser  kanr. 
in  letzterem  Fal'e  durcliströineii.  In  welcher  I-ii;e  sich  sein 
Körper  in  dem  Loch  l)ctiiu!cl.  i^i  mir  nicht  bekannt.  Ks  ist  aber 
anzunehmen,  dass  er  seinen  Kopf  nach  dem  langang  hält,  da  er 
in  solcher  Weise  seine  Nahrung  besser  fangen  kann.  In  einem 
von  W^as-?cr  durchströmten  I^h  liält  er,  wie  es  mir  schien, 
seinen  Kopf  gegen  den  Strom  gerichtet. 

Seine  W^linung  ist  aber  nicht  fortdauernd  an  demselben 
Platz,  besonders  in  tiefem  Wa.sser,  wo  er  immer  gezwungen 
Ist  bis  zur  Uberfläche  des  Wassers  zu  steigen,  um  Luft  zu 
schöpfen.  Ob  er,  um  Futler  zu  suchen,  seine  Wohnung  verläset, 
ist  nicht  sicher.  Es  scheint  aber,  dass  eine  stark  riechende 
Speise  ihn  aus  seinem  Verstecke  heraus  bringt.  Sicher  ist  e.s 
jedoch,  das>  er  bei  Tage  sehr  selten  aus  dem  L  )ch  kriecht,  und 
nur  in  der  Zeit  der  Ueberschwemmung  seiner  Wohnung  ist  er 
gezwungen  aus  seinem  I.X)ch  herauszukriechen.  Nach  .starkem 
Regen  finden  wir  ihn  zuweilen  am  Ufer  des  Stroms  kriechen.  Auch 
tragt  ihn  eine  Ueberschwemmung  oft  sehr  weit  von  seiner  Woh- 
nung fort,  so  dass  er  weit  unten  im  Ftuss  zu  finden  ist,  so  z.  B.  in 
Kanagavira  und  auch  in  der  Nähe  von  Okayama  wurde  er,'  lö 
oder  30  Ri  von  Kogawa,  gefunden:  oder  in  der  Gegend  von 
Gifii,  in  Mino,  8  Ri  stromabwärts  von  seinem  Wohngebiet.  Es 
scheint  aber  ganz  sicher,  dass  er  während  der  Nachtzeit  aus 
i^einem  Verstecke  wandert,  da  es  nicht  ungewöhnlich  ist,  dass 
er  Nachts  in  einem  Wurfnetz  gefangen  wurde,  was  niemals  am 
Tage  geschieht;  früh  Morgens  begegnen  wir  ihm  sehr  oft 
Icriechend  im  Strombett 

Das  natürliche  Wohngebiet  des  Hanzaki  sind  also,  wie 
gesagt,  kleine  Gebirgsbäche.  Wenn  er  grosser  wird,  so  wandert 
er  stromabwärts  zu  grösseren  Flüssen.  Mein  Fischer  lio  ver- 
sicherte mir,  dass  Hanzaki  von  mehr  als  3  Fuss  Länge  nicht 
mehr  kleine  Bäche  bew  ohnen,  wo  das  Wasser  nur  einige  Zolle 
tief  ist,  und  das  scheint  auch  die  Ansicht  aller  lascher  zu  .sein, 
mit  denen  icli  darüber  gesprochen  habe. 
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In  Rächen  wo  Hanzaki  vorkommen,  findet  man  viele  andere 
Thiere  die  ihm  gcwöhnlkh  als  Nahrung  dienen.  Vor  Allem  kommt 
die  interessante  Fischart  vor,  welche  Güniher  als  neu  erklärte 
und  Salmo  macrostoma  nannte,  welche  HUgtndcrf*  aber  nur  als 
ein  junges  Exemplar  von  Masu,  Onchorhynchus  Perryi,t  erkannte 
was  ich  selber  nach  der  Zahl  der  Darmfortsätze  u.  s.  w.  als 
lichtij;  erweisen  konnte.  Diese  Fischart  heisst  in  Jajxin  Yamainc. 
und  ist  ein  landlocked  Salmon,"  wie  die  Amerikaner  es  nennen . 
Sie  koinincii,  wie  bekannt,  nur  in  Gebirgsbächen  vor,  und  wandern 
nicht  nach  dem  Meere,  ^\  iL•  andere  lachsartige  Fisclu'.  In  lic  i 
Nälie  \  oni  Daiscngebirge,  in  I  loki,  giebt  es  nocli  eine  andere 
Forellenart,  die  die  dortigen  Leute  als  (Jmo  be/cichnen,  und 
tiiese  konunt,  wie  icli  erfuhr,  nur  in  den  obersten  Flussläufen 
vor.  Fin  Dut/end  dieser  interessanten  Fische  habe  ich  Anfang 
October  in  dem  Ideinen  l)e»rf  Sagarikaya  gefangen.  Fs  sind  sehr 
feine  Fische  mit  yuertlecken  wie  Vamame  und  mit  milchweissen 
vorderen  Rändern  der  Flossen,  aber  ohne  die  kleinen  Punkte. 
Sie  werden,  wie  die  Leute  mir  erzähltet!,  bis  zu  i  '/o  I'"ss  lang 
ynd  legen  im  November  Eier.  Diese  beiden  Fischarten  bewegen 
sich  wie  alle  anderen  lachsartigen  Fische  pfeilschnell  im  Wasser, 
doch  finden  wir  sie  sehr  oft  im  Magen  des  Hanzaki.  Fs  ist  ganz 
unglaublich,  wie  der  träge  Hanzaki  diese  Fische  fangen  kann; 
beobachtet  man  aber  das  Thier  in  der  Zeit  wo  irgendwie  ein 
anderes  Thier  in  seine  Nähe  kommt»  dann  wird  man  gleich 
begreifen  wie  er  einen  solchen  Fisch  fangen  kann.  Er  sitzt  wie 
bekannt  ganz  ruhig,  sogar  wie  ein  Steinblock  stundenlang,  wenn 
aber  ein  Fisch,  ein  Wurm  oder  irgendwie  anderes  Thier  in 
seine  Nähe  kommt,  dann  öffnet  sich  sein  grosser  Mund  blitzschnell 
und  mit  einer  starken  seitlichen  Bewegung  des  Kopfes  geht  die 
Beute  in  seinen  Rachen  hinein.  Eine  andere  Fischart,  die  von 
Mima^akuleuten  a1<?  Miyamadorobae  bezeichnet  wird  und  die  ich 
als  eine  neue  Art  von  Leuciscus  annehme,  kommt  gewöhnlich 
in  Gesellschaft  mit  Hanzaki  vor.  Dies  sind  kleine  Fische  von 
etwa  loo  nim.  TJuigc  mit  so  untlculliclieii  S<  !ui]'i>en,  dass  man 
glaubt  ^ie  seien  schuppenlu.s.  Diese  kommen  meistens  in  kleinen 
Bachen  vor,  und  oft  in  Löchern  mit  Hanzaki  2:usanimen.  Aus- 


*  HilgetulorC:  J:i|):i!ii.';olif  I;nlif<irtiKe  FistJic :  Mittlirihiiijjen  <1.  deut«'h. 
Gt'si      Ii.  f.  N.itin  und  V<.lkf  rkuri«lo  <  musions,  11  lieft  1S7G. 

r  1_>.  S.  .Ior.i;>n  ncmit  «-s  neiK-ixliiifrs  <>nt^)rliynclnis  ni:it  rt>>ii»iiui>  (iutitlicr  in 
M'Uiciit  uciK-K  I.i.Mi  «if  ihc  l"i>lif?'  K*i  Ju[>:ut.  Anuut.  Zoi»l.  Jai»*'n.  \'«  I.  III. 
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ser  dem  Aal.  welchen  wir  aiicli  überall  finden,  kommen  in 
der  Hanzakif;e<:jend  in  Mimasaku  noch  vier  andere  Fischarten 
vor.  Dies  sind  Arten  einer  in  China  neuerdings  von  Günther* 
beschriebenen  Fischgattung  I>eucoo^obio,  und  eine  Art  von 
der  auch  nur  in  Japan  u.  in  Nord-China  gefundenen  Gattung 
Pseudogobio.  Alle  diese  kotnnien  aber  nicht  in  kleinen  Bächen, 
sondern  in  etv\^  grosseren  Flüssen  vor,  wo  auch  viele  andere 
Fische  zu  finden  sind.  Ich  erwähne  dieses,  da  sehr  nahe  ver» 
wandte  Fischarten  von  Leucogobio,  wie  wir  sie  hier  bei  uns 
haben»  auch  in  Nordchina  vorkommen,  wo  auch  Megaloba- 
trachus  maximus  von  einem  russischen  Reisenden  Abbe  David 
gefunden  wurde.  Diese  Fischarten  heissen  Okawadorobae,  Kin- 
dtMTobac  und  Yanagibae,  welche  ich  L.  guntheri,  jordani  und 
hilgendorfi  nenne,  f  Allerdings  kommen  diese  Arten  auch  in 
anderen  Gewässern  vor,  so  L.  guntheri  und  jordani  im  Biwasee, 
in  Centraijapan.  Von  wirbellosen  Thieren,  die  auch  sehr  häufig 
in  Hanzakit^chen  vorkommen  und  die  als  sehr  beliebte  Nahrung 
verzehrt  werden,  ist  eine  Art  von  Gebirgskrabbe  zu  erwähnen, 
Sawagani  genannt,  welche  wissenschaftlich  als  Grapsus  pusillus 
Fabr.  bezeichnet  ist  Auch  diese  Krabben  kommen  in  anderen 
Gebirgsthälem  vor,  so  in  Hakone,  Nikko  u.  s.  w.  Zu  erwähnen 
ist  aber,  dass  sie  von  Hanzaki  sehr  gern  gefressen  werden,  da  in 
fest  jedem  Thier,  das  ich  in  Mimasaku  sfeöflfnct  habe,  auch  diese 
Krabbcnschale  im  Maj^cn  j^efiinden  WLirdc.  Auch  fast  alle 
gefengcnen  Thiere  «;|ieihen  die  leeren  Scheden  aus. 

Von  Amjjhibien  finffiii  wir  in  Mimasaku  u.  a.  Ilanzaki- 
^c;^cndcn,  die  gewöhniiciie  Kröte,  Bufo,  die  beiden  Froschartcn, 
Rana  esculcnta  und  ja[)onica,  Hyla,  Rachophorus,  und  zwei 
Salamander,  Onychodactyius  und  Hynobius,  Alle  diese  Thiere 
werden  von  Hanzaki  als  Nahrung  verzehrt,  wenn  sie  bis  zur 
Kintrittstelle  des  Loches  kommen.  Besonders  interessant  sind 
aber  Onychodactyius  und  Hynobius,  welche  auch  in  anderen 
Ge^^cnden  wie  Hakone,  Nikko  und  in  anderen  Gebiigsgewässem 
vorkommen .  und  als  Gegenmittel  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten vielfach  benutzt  werden.    Das  Interessanteste  bei  diesem 


*  Günther:  Report  on  the  oollections  of  Bepliles,  Btitnu^hisns  and  Fisbe» 
*Nde  bj  Heam.  Potanin  «ad  Beresowwki  in  the  Chinese  Piovincos  Kanmi  «nd 
Miiien  189<S. 

t  Idlikawa :  Notes  on  T«ro  New  Spedea  of  Fkhes  fitom  tbe  talce  Biwa.  Annot. 
Ztwl.  Japnn.  Vol.  m,  Pi»w  IV.  1801, 
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Thicrc  ist  der  Unistand,  dass  seine  Jungen  sehr  oft  mit  dcti- 
jenip^en  des  Hanzaki's  verwechselt  worden  sind.  So  finden  wir 
die  jungen  Onychodactylus  od.  Hynobius  neben  einem  erwach- 
senen Hanzaki  in  einem  unserer  alten  Bilderbücher,  «genannt 
„  Senchuzufu  "  od.  Bilderbuch  der  Tausend  Insekten.  Aus  diesem 
haben  die  Vettern  Sarasin*  in  ihren  wcrtlnollen  Alittheilungcn 
über  ceylonisches  Epicrium  die  genannten  Abbildungen  entnom- 
men. Auch  halx:n  viele  Leute  mir  die  Onychodactylus-  oder 
Hynobius-Jungen  zugeschickt,  als  ich  die  Jungen  des  Hanzaki 
haben  wollte.  Ein  Schulmeister  in  Tottori  hat  sogar  im  Zool. 
Magazine  eine  kleine  Notiz  über  die  jungen  Hanzaki  geschrieben, 
die  nachher  sich  als  Onychodactylus- J  ungc  erwiesen.  Dies  ist 
aber  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  jungen 
Hanzaki  sich  sehr  schwer  &ngen  lassen,  und  dass  die  Onycho- 
dactylus und  flynobiuslarven,  ungleich  ihren  Eltern,  einen  ganz 
platten  Körper  haben,  wie  die  alten  Hanzaki.  Im  Gegentheil  zu 
diesen  haben  die  jungen  Hanzaki  einen  von  beiden  Seiten  ab- 
geflachten Körper  mit  ziemlich  grossen  Augen  wodurch  sie  ein 
ganz  anderes  Aussehen  gewinnen,  als  ihre  Alten. 

Das  erwachsene  Thier  gilt  för  ein  sehr  hässliches  Geschöpf, 
mit  seinem  plattgedrückten  Kopf,  winzig  kleinen  Augen  u.  mit 
einem  grossen  Mund,  dessen  rothe  Flcischiarbe  sehr  stark  von 
dem  Dunkelbraun  des  Körpers  absticht.  Diess  giebt  ihm  ein 
abstossendes,  abscheuliches  Aussehen.  Und  zu  dieser  Hässlich- 
keit  kommt  noch  ein  niedriger,  dumpfer  Laut,  den  das  Thier 
von  sich  giebt,  und  die  kinderähnlichen  kurzen  Füsse.  Alles 
dies  hat  in  alten  Zeiten  manche  abenteuerliche  Erzählung  ver- 
ursacht, welche  teilweise  bis  heute  unter  den  Haiiein  gei^l;uibt 
wird.  Eine  solclie  ist  die  Legende  \'on  Mii  J likoshiro,'<  welcher 
mit  einem  riesigen  Hanzaki  in  dem  oberen  Strom  Asalii^awa 
luiviieit  \oni  Vubara-Uorf  gekämpft  haben  soll  ;  der  Platz  am 
Ufer  ist  heute  noch  als  Hanzakibuchi  unter  flen  Leuten  bekannt. 

Im  ersten  Jahre  Bunroku,  Ende  1500,  hatten  sich  viele 
Arbeiter  am  Ufer  des  Asahigawa  in  Mukoyubara  mit  einem 
Hausbau  beschäftigt.   Da  erschien  ein  Pilger  am  andern  Ufer, 


*  SftrasiD,  P.  D.  F. :  Zur  EnlwidclungiigGflcliichte  nnd  Anatomie  d«r  ««»ylone- 
l»ich(>n  B1ini]wiil)]<^  Ichthyophis  GluUil<J6i». 

t  I>io  Lc'^rende  ist  in  t  tnoin  Japaiiwchcfi  Bach  ||  (GeRcl»ii-hto  von 

Süd-Sakiisliti)  lorichtet  ond  wird  aiu>h  in  etMraa  veränderter  Form  von  den  Üiiuern 
heute  noi-h  erzählt. 
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welcher  iini^cw ohnliche  Lichtstrahlen  aus  dem  Wasser  kommen 
sah  ;  i^lcich  darauf  bemerkte  er  ein  riesiges  Ungetlnim.  Gan?: 
erstaunt  rief  er  ICin  Ungeheuer!  Wa^t  niemand  liier  mit 
demselben  zu  kämpfen?"  Die  Arbeiter  kamen  alle  zum  Ufer, 
und  sahen  ein  kolossales  Thier  tief  im  Wasser.  Aber  das 
Geschöpf  war  so  ^ross,  dass  erst  niemand  es  wagte  sich  mit  ihm 
einzulassen.  Unter  den  Arbeitern  war  ein  Jüngling  Xamens 
ÄBi'Hikoshiro^  in  dessen  Adern  Samuraiblut  floss,  der  mit 
einem  kurzen  Dolch  in  der  rechten  Hand  sich  ins  Wasser 
hinunter  stürzte.  Da  öfTnete  das  Riesenthier  seinen  Mund  weit, 
sah  den  Jüngling  mit  seinen  kleinen,  aber  feurigen  Augen  an» 
und  mit  einem  Schluck  verschwand  der  Aermste  tief  in  des 
Ungeheuers  Bauche.  Schauer  ergrifT  die  anderen  Arbeiter  und 
den  Pilger.  Sie  wussten  nichts  zu  thun.  Aber  sieh !  der  brave 
Hikosfnro  ößhete  mit  seinem  Dolch  den  Bauch  des  Ungeheuers 
von  innen  her  und  schwimmend  kehrte  er  zum  Ufer  zurück.  Das 
krystallklare  Wasser  des  Stromes  wurde  von  des  Ungethier's  Blut 
«;anz  roth,  und  der  riesi^^e  Leichnam  la^  tief  auf  dem  Grunde. 
Hikosliiro  brachte  nun  eine  starke  Seluiur  und  tauchte  zum 
zweiten  Male  ins  Wasser,  und  mit  Hilfe  der  anderen  l^ute 
hrachte  er  das  Ungethier  ans  Ufer.  Die  Körperlänge  deshclben 
mas.s  Fmiss,  sein  grösster  Unifaug  war  13  Fuss.  —  —  Der 
Mond  scbante  fahl  aus  dämmeriger  Wolkenhölic,  Todtenstille 
herrschte  lui  ganzen  Dorf.  Da  klopfte  in  tiefer  Nacht  ein  j^chönes 
Frauenbild  *  an  des  Jünglings  Thor  und  weinte  gar  bitterlich  ! 
lün  seltsamer  Schauer  ergriff  ihn  und  streckte  ihn  todt  nieder, 
und  eben  so  starb  plötzlich  seine  ganze  Familie.  Das  brachte 
das  ganze  Dorf  in  Bewegung.  Die  Leute  begruben  den  Riescn- 
ieichnam  auf  dem  Grunde  des  Dorfgottes  und  sprachen  ein 
Gebet  für  das  Seelenheil  des  Salamanders.  Einige  Steine  und 
ein  kleiner  Tempel  wurden  darauf  errichtet,  und  der  neue  Gott 
wurde  als  Hanzakidaimyöjin  oder  der  Grosse  Gott  Hanzaki 
geehrt.  Zum  grossen  Glück  für  die  Naturwissenschaft  haben  die  • 
dortigen  Leute  auch  dem  Gott  versprochen,  dass  sie  niemals  einen 
Salamander  tödten  und  essen  wollen,  was  sie  auch  redlich  halten. 

Die  Photographie,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege,  i.st  aus  dieser 
Gegend.  An  der  recluen  Seite  des  Bildes  sieht  man  eine  IJcine 
dichte  Baumgruppe,  wie  sie  gewöhnlich  in  unseren  Tempelgrunden 


*  Id  ifetn  ßnch  t^kuycMihi  liiMnn  oh  ntu-  jenmnil." 


Digitized  by  Google 


88 


C.  ISlllKAWA,  RIESEN  SALAMANDER. 


ZU  sehen  sind.  Das  ist  der  Tempelgrund  des  MukoyubaradoHes, 
und  darin  liegt  der  berühmte  HanzakidaimyGjintempel,  ein  ganz 
kleines  hölzernes  Häuschen  von  ungefähr  2-3  Fuss  Höhe  und 
I  oder  i^/t  Fuss  Breite.  Heute  ist  der  Tempel  etwas  verfallen, 
und  in  dem  Tempel  liegt  ein  kleiner  dreieckiger  Stein,  welcher 
die  heiligen  55eelen  repräsentieren  soll. 

Solche  und  alinli vhc  märchenhafte  Erzählungen  hört  man 
aber  sehr  viel  hier  in  theser  Gegend  und  vielleicht  auch  in 
anderen  I  lanzakigei^enden.  Sogar  heutigen  Tages  glauben  viele 
Leute  an  die  Anwesenheit  kolossaler  Salamander  und  an  chirch 
dieselben  veranlasste  Unglücksfalle.  So  ist  mir  einmal  erzählt 
worden,  dass  an  einer  tiefen  Stelle  ungefalir  zwei  Ri  am  ^^^bara 
stromaufwärts  ein  riesiges  Thier  lebte,  das  eini.uii  eine  Frau 
mit  ihrem  Kind  auf  dem  Riielcen  verschluckt  habe.  Der  Dorf- 
(|uacksalber,  der  mir  diese  abenteuerliche  (leschichte  erzählte, 
sagte  mir  zugleich:  „Diese  Geschichte  hörte  ich,  als  ich  noch 
ein  junger  Knabe  war,  und  jetzt  noch  wage  ich  nicht  allein  an 
diese  Stelle  zu  gehen  !*' 

Obgleich  aber  das  Thier  hässlich  und  abscheulich  aussieht,  so 
iibt  OS  doch  ein  gewissen  Reiz  auf  den  g.istronomischen  Geschmack 
der  Leute.  Die  M.m/.aki  werden  nämlich  in  grosser  Zahl  in  diesen 
(hegenden  gefangen  und  als  Lecker!>issen  verzehrt.  Bei  passender 
Zubereitung  gibt  er  eine  schmackhafte  Speise.  Mir  wurde  auch 
cinigemale  das  Fleisch  angeboten;  einmal  in  Miso-  (Bohnen.) 
suppc  gekocht,  ein  andermal  in  Shoyu  und  Zucker  gesotten  und 
dann  wieder  in  Fett  gebraten.  Alle  diese  Zubereitungen  fand  ich 
nicht  schmackhaft.  Das  Fleisch  errinnerte  mich  zwar  an  das 
\on  Lippenschildkröten,  Trionyx,  aber  der  Gedanke  an  den 
fossilen  Ricscnsalamandcr  nahm  mir  allen  meinen  Appetit  weg, 
wenn  es  auch  noch  so  gut  gekocht  war.  Aber  die  Leute  essen 
ihn  ohne  alles  Bedenken  und  zwar  essen  sie  ihn  nicht  nur 
als  gewohnliche  Speise  oder  als  Delicatesse,  sondern  sie  ver- 
zehren ihn  auch  als  Arzneimittel.  Es  wird^  im  allgemeinen  von 
den  Leuten  geglaubt,  dass  eine  Hanzakisuppe  mit  Miso  ein  trelf- 
liches  Gegenmittel  gegen  Dysenterie  sei»  und  unglücklicherweise 
herrscht  diese  Krankheit  fast  in  jedem  Jahre  in  Mimasaku,  Hoki 
und  Idzumop  und  grade  in  der  !Zeit.  wo  die  Thiere  ihre  Eier 
legen,  d.  h.  Ende  August  und  September  1  So  werden  die 
schwangeren  weiblichen  Thiere  jährlich  in  grosser  Zahl  gefangen 
und   zu    hohen    Preisen    verkauft.     Die    Leute    kochen  die 
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Thierc  ^^ewöhiilicli  nach  Kntfernung  der  Haut  und  zerschneiden 
äie  in  kleine  Stücke. 

U'as  nun  den  Hanzakifang  betri(ift»  so  fischi  man  ihn 
gewöhnlich  wie  einen  Aal,  nämlich  mit  einem  Fisch  haken,  an 
dem  man  ein  grösseres  Exemplar  eines  Regenwurms  befestigt. 
Die  Spitze  desselben  wird  auf  das  Ende  einer  Bambusstange 
gesteckt,  und  so  bringt  man  den  Wurm  in  das  Loch,  worin  man 
einen  Hanzakt  vermuthet.  Ein  geübter  Fischer  kann  sehr  leicht 
dnen  Aal  von  einem  Hanzaki  beim  Anbeissen  unterscheiden,  da  ein 
Hanzaki  die  Lockspeise  sammt  Bambusspttze  abbeisst,  während 
ein  Aal  nur  den  Wurm  verschluckt.  Da  aber  ein  Regenwurm  leicht 
zu  zeneissen'ist,  so  benutzt  man  für  den  Hanzakifang  einen  Frosch, 
und  zwar  am  häufigsten  den  gewohnlichen  Wasserfrosch,  R.  escu- 
lenta,  als  Lockspeise.  Ein  Frosch  wird  mit  einem  starken  Haken 
an  seiner  AfterölTnung  durchstochen  in  der  Weise,  dass  die  Spitze 
des  Hakens  an  einer  Seite  des  Kopfes  hinausragt.  Diese  Haken- 
spitze wird  auf  eine  lan^^c  llinibu'5st:ini;c  q;esteckt,  und  die  Hin- 
tcr-iicine  des  Frosches  werden  mit  einer  Schnur  ganz  fest  an 
der  grossen  Schnur  am  unteren  Kndc  des  Hakens  befestigt,  und 
das  alles  wird  nun  mit  Hilfe  der  Stange  in  das  Loch  hineinge- 
bracht. Es  ist  ziemlich  sicher,  xvenn  ein  Hanzaki  im  Loch  ist,  dass 
tr  gleicli  zubeisst.  Manchmal  aber,  wenn  das  Loch  sehr  tief  ist, 
muss  man  lange  u  arten  bis  er  kommt.  So  bringt  man  gewöhnlich 
drei  oder  vier  solche  Lockspeisen  in  verschiedene  Löcher  und 
wartet  bis  einer  beisst.  Dann  nimmt  man  den  liambus  weg  und 
zieht  ganz  leise  an  d  r  Schnur,  und  wenn  mari  hndet,  dass  die 
Lockspeise  schon  im  Munde  des  Thieres  ist,  dann  zieht  man  die 
Schnur  mit  der  linken  Hand  an,  und  gleichzeitig  steckt  man 
seine  rechte  Hand  ins  Loch  hinein,  in  der  Weise  dass  man  mit 
derselben  das  Thier  unten  am  Hals  greift,  und  bringt  es  so  heraus. 
Dieses  Verfahren  passt  aber  nur  für  mittelgrossc  Thierc.  Thiere 
von  über  3  Fuss  Lange  könnte  man  in  dieser  Weise  nicht  fangen, 
da  sie  zu  stark  sind,  und  sie  fassen  auch  nicht  die  Lockspeise 
so  leicht  wie  die  kleineren.  Will  man  ein  grosses  Thier  fangen, 
so  muss  man  längere  Zeit  warten  bis  es  anbeisst.  Und  sehr  oft 
niuss  nun  viele  Frosche  vor  dem  1  angang  des  Loches  befestigen, 
um  den  Bewohner  herau.s/aiU'cken .  Auch  kleinere  Thiere  von  unter 
I  Fuss  Länge  hcissen  gewöhnlich  nicht  auf  den  Frosch,  aber  sie 
kommen  zuweilen  aus  dem  Loch,  falls  man  einen  Frosch  vor 
den  Eingang  setzt. 
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Die  SalaniaiiclLT  kriechen  aus  den  Löchern  ,,dcm  Wohlgeruch 
des  Frosches  folLjeiid*',  sü  sagte  mein  I  Lmzakifischer  /A^  und  ver- 
siclierte  mir,  das^  die  Thierc  nicht  sehen,  Mi>iuierii  nur  riechen.  \'on 
den  kleinen  Augen  kann  man  das  erwarten,  und  man  fangt  die 
Thiere,  besonders  im  Frühjahr,  wenn  weni|;  Wasser  vorhanden 
ist,  in  der  Weise,  dass  man  eine  stark  riechende  Speise  in  den 
Strom  legt.  Zu  diesem  Zweck  mischt  man  gewöhnlich  '^c- 
backene  Nuka,  Frösche,  Fische  u.  a.  /u  Ballen  und  leL;t  diese 
in  den  oberen  Theil  des  liaciics,  dann  kommen  die  Salamander 
alle  aus  den  Löchern,  klein  und  gross.  Für  den  Fang  ist  das  zwar 
eine  sehr  kluge  Methude,  aber  für  die  Hanzaki  .sehr  bedenklich, 
da  in  dieser  Weise  fast  alle  Thiere  ge&ngen  werden  können, 
ilie  in  einem  Bache  zu  finden  sind. 

W^ie  gesagt,  werden  die  Riesen-Salamander  von  Jahr  zw  Jahr 
weniger,  l^is  vor  30  oder  40  Jahren  sollen  sie  sehr  häufig  auch 
in  der  Gegend  von  Tsuyama  gewesen  .sein,  wo  heute  fa<t  keine 
zu  finden  sind.  So  erzählte  man  zuerst,  als  ich  vor  5  Jahren  nach 
■dem  Hanzaki  fragte,  i^s  sie  in  Tsuyama  leicht  zu  finden  seien, 
und  dass  man  ihre  Hier  leicht  bekommen  könne.  Wie  ich  aber 
hinging,  um  ernsthaft  zu  jagen,  wunderte  man  sich  sehr,  dass  sie 
nicht  zu  finden  waren.  Im  Maniwagori,  Mimasaku,  wohin  ich 
seit  4  Jahren  ging»  wurden  die  Hanzaki  jedes  Jahr  geringer  an 
Zahl.  Im  Onaru-Thal  z.  B.»  wo  ich  im  Jahre  1897  noch  \nele 
Salamander  gefangen  habe,  und  im  letzten  Jahr  an  einem  Tage 
3  Exemplare  bekam,  konnte  ich  dieses  Jahr  nur  einen  finden. 
Ito  erzählte  mir,  dass  er  vor  6  Jahren,  als  er  zuerst  nach  Onaru 
kam,  in  einem  T^e  nicht  weniger  als  20  Exemplare  gefangen 
habe,  und  ein  Mann,  der  in  Onaru  wohnt,  sagte  mir,  das<(  vor 
10  Jahren  die  Thiere  so  häufig  waren  wie  Frösche  heutzutage. 
Auch  im  Kuginukt-Thal,  wo  ich  vor  3  Jahren  3  oder  4  Exemplare 
an  3  aufeinander  folgenden  Tagen  &nd,  konnte  ich  dieses  Jahr 
nicht  ein  einziges  Thier  finden.  Das  beweisst  natürlich  nicht, 
tlass  tlie  Thiere  in  diesen  Thälern  heutzutage  nicht  mehr  vorkom- 
men, aber  es  zeigt  l^.uiss.  dass  die  Thiere  seltener  geworden 
sind.  Dieselbe  Gjsehichte  t  r/  ihlte  mir  auch  ein  ßauermädchen. 
das  ich  zufallig  auf  einem  .Sj)a7,iergang  nach  Mikamo  traf.  .\uf 
meine  Frage  nach  dem  Hanzaki  enti;eL;nete  mir  das  >radchen, 
dass,  als  es  noch  klein  war,  Hanzaki  s^hi  haufi;^  waren,  aber  jetzt 
lassen  sie  sich  nicht  mehr  in  dieser  ( legend  s.  heu. 

Die  rapide  Abnahme  von  Hanzaki  ist  nicht  allein  auf  ~^cine 
mcdicinische  V'crwendung  zurückzuführen;  es  kommt  auch  dazu, 
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clas-^  in  der  Zeit,  wo  die  Hanzaki  ihre  Eier  legen,  d.  h.  im  August 
und  September,  die  IJinder  von  starken  Regenschauern  heim- 
gesucht werden,  und  die  Ueherschwemnuin;^.  die  sehr  oft  nach 
einem  solchen  rol<;t,  die  Thiere  /\\  ini^t  aus  ihren  Löchern  auszu- 
wandern ;  dabei  werden  sie  sehr  iiauh;^^  (hircli  Gesteine  u.  s,  w. 
verletzt,  besonders  die  jungen  Thiere,  welche  gewiss  bei  solchen 
Üeberschwemmungen  sehr  viel  zu  leiden  haben. 

Wie  gesagt,  jagte  ich  in  Mimasaku  auf  die  Riesensalaniander 
und  ihre  Eier.  Aber  letztere  zu  finden  war  sehr  schwierig.  Anfangs 
wussten  wir  nicht  ganz  Lfenau,  wo  und  wann  das  Thier  seine 
Eier  legt.  Nach  zwei  Sommern  eifrigen  Suchens  im  Iga-  und 
Isej^cbirge  hat  Herr  Prof,  S(rs<r/.i  ein  einzij^es  Mal  im  August 
einen  1  laufen  I'jer  i^efunden,   die  schnurartig  verbunden  waren. 

Teil  habe  auch  sehr  laiv^c  x  erL^eblich  nach  den  Kiern  gesucht. 
Erst  nachdem  ich  mit  Milfe  eines  1  )nrfschulzcn  in  Kogawa, 
Herrn  Teshima,  die  Untersuchuni^cn  tier  ( )\-.u  ialeier  von  jed  esmal 
frisch  gefangenen  Thieren  vom  l^'rühiahr  bis  zur  Mitte  September 
unternahm,  konnte  ich  die  Zeit  der  Eiablage  feststellen.  Dieselbe 
fallt  hauptsächlich  in  die  letzte  Hälfte  des  Monats  .\ugust. 

Die  ersten    Kihaufen,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
waren  diejcnis^en,  welche  in  einem  Dorf  ^  Ri  von  Kogawa  abgelegt 
waren.     Es   war  ein    Bauernhaus,  an  dessen   Hinterseite  sich 
eine  kleine  VVasserpfütze  befand,  worin  zwei  Thiere  seit  einiger 
Zeit   eingeschlossen   waren  ;    eines   von   diesen    hatte    die  Eier 
abgelet^t     Dieselben  waren  aber  bereits  ganz  zerstreut  und  vcr- 
tlorbcn,   und  waren    in   diesem   Zustande   zu    weiteren  Unter- 
suchungen nicht  mehr  zu  gebrauchen.   Da  errinnerte  ich  mich, 
dass    Ito  vor   ein   paar    Tagen    im    Onaruthal  einen  Hanzaki 
gefischt  hatte,  und  am  nächsten  Tage,  den  2  ten  Sei)tember  ging 
ich  mit  Ito  nach  dem  Thal.    Der  Weg  wer  sehr  schlecht.  Ein 
enges  Thal,  ohne  Weg  !  Wir  gingen  in  Bächen,  deren  Grund 
ganz  schlüi)frig,  und  an  beiden  Seiten  so  dicht  mit  Gräsern  und 
kleinen  Gewächsen  überwachsen  war,  dass  man  an  manchen 
Stellen  kriechen  musste.    Endlich  kamen  wir  an  einen  kleinen 
Wasserfall,  wo  Ito  das  Thier  gefangen  hatte.   Wir  suchten  überall, 
aber    fanden   kein    einziges   I^ch,    worin   ein    Hanzaki  leben 
konnte.    Endlich  fand  ich  aber  ein  ganz  kleines  Eoch  am  E'uss 
eines  sehr  grossen  wandähnlichen  Felsens,  welches  Ito  unter- 
suchte.   Er  legte  seine  Hand  hinein  und  sagte  zuerst,  dass  das 
Eoch  nicht  tief  sei,  dann  aber  schob  er  eine  Stange  hinein,  und 
fand  das  I^h  sehr  tief,  und  wie  er  mit  der  Spitze  der  Stange 
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den  Gnind  au%erührt  hatte,  floss  kaltes,  klares  Wasser  heraus. 
Zu  meinem  grossen  Erstaunen  brachte  er  bald  mit  den  an  einer 
langen  Stange  befestigten  Haken  5-6  sehr  schöne  Eier  am 
Haken  hängend  heraus.  Schöne  glashelle  Eischalen,  worin 
fest  weisse  Dottcrkugeln  schwammen!  Was  für  eine  Freude  ich 
damals  hatte,  das  weiss  niemand  zu  würdigen !  Auch  Ito  war  ganz 
ausser  sich,  und  beim  nächsten  Ziehen  des  Hakens  kamen  60-70 
Eier  aus  dem  Loch  heraus.  Dieses  waren  die  ersten  leben- 
digen Eier,  die  ich  selber  gesehen  liabe,  und  die  ersten  Eier, 
die  nberhauj)t  einigermassen  wissenschaftlich  behandelt  werden 
konnten.  Mit  dieser  Beute  eilte  ich  überglücklich  nach  Kogawa 
zurück. 

Die  ab^eleiTtcn  Eier  sind,  wie  zuerst  von  Sasaki  berichtet 
wurde,  durch  Schniue  \erbundcn.  die  aber  nicht  glatt  und 
gleichdick  wie  diejcniL^cn  der  Kröte  sind,  sondern  tlic  Zwisclu-n- 
stiiclce  je  zweier  Juer  sind  dünner,  und  diis  Cian/.e  macht 
den  Kindruck  eines  Rosenkranzes.  Sasaki  '  sa^te  darüber:  ICach 
egg  floats  in  a  clear  fluid  inclosed  in  a  beadshaped  gelatinous 
cnvelujH-'  (1.62-1.35  cm.);  and  this  cnvelopc  is  cijunccted  with 
the  ncxt  by  means  (jf  a  comparatively  small  .string  which  is 
about  equal  in  length  lo  the  longer  a.xis  of  the  onvclopc. 
The  egg  has  an  oblate  sphcroidal  form,  nieasuring  about  6 
mni.  by  4  mm.,  and  is  yellow  everywherc  cxccpt  at  the 
up]x:r  pi)le,  whcrc  it  is  whiti^li." 

Genauer  beobachtet  be.steht  die  Eikap.sel  aus  verschiedenen 
TliL-ilcn.  Zuinnerst  kommt  eine  ziemlich  feste  Membran,  dann 
konunt  eine  sehr  fein  geschichtete  und  etwas  dickere  Mem- 
bran. Uebor  dieser  liegt  eine  dritte,  die  ebenso  dick  ist  wie  die 
zweite.  An  beiden  Polen  ilcr  Kapsel  zieht  sich  diese  dritte 
Membran  aus  und  bildet  die  innerste  Achse  der  Schnur.  Dann 
kommt  eine  Anzahl  von  Membranen,  die  sich  auch  in  der  Eischnur 
fortsetzen.  Die  Zahl  dieser  Membranen  i.st  verschieden,  doch  in 
manchen  Kap.seln  zählte  ich  deren  12  bis  15.  Alle  diese  Mem- 
branen und  auch  die  Achsialtheile  der  Schnur  sind  leicht  dehnbar. 
Ueber  diese  folgt  d.mn  eine  ziemlich  dicke  Gallerihülle,  die  an 
beiden  Polen  auf  die  l'jilfernung  von  ca.  i  cm  eine  spiralarlige 
Drehung  zeigt,  so  wie  es  bei  I  lagelschnur  od.  Chalazen  der  Fall 
ist  Bekanntlich  ist  diese  Chalazenbildung  bei  Eiern  von  Am- 
phibien erst  von  den  Vettern  Sarasin  bei  Ichthyophis  beobachtet 
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und  beschrieben  worden.  Währemi  aber  diese  Hac^clschnüre  bei 
Ichthyophis  c^erade  so  sind,  wie  [)ei  Vogeleiern,  sind  sie  hier  bei 
Hanzaki  von  denjenigen  bei  V  ögeln  insofern  verscliieden,  als  hier 
die-  äussere  Gallertlnillc  gedreht  ist.  Die  Grösse  der  einzelnen 
K.ipseln  .sowie  die  Z  ili!  der  Eier  in  einem  Wurf  sind  je  nach  der 
Grösse  des  Tbiercs  \ersclHedcn,  d.  h.  ein  i:jros<;es  Thier  legt  mehr 
Kier  als  ein  kleines,  und  die  Eikapseln  sind  auch  grösser.  So 
fand  ich  die  ICikapsela  bei  einem  Thier  von  ungefähr  270  mm 
Länt^e  viel  kleiner  als  diejenii;en  von  einem  anderen  Thier, 
Welches  mehr  als  lOOO  mm  mass.  Die  Durchmesser  der  Ki- 
kapseln  bei  dem  er.steren  Thier  fand  ich  durchschnittlich  ca. 
20  mm,  bei  dem  letzteren  über  25  mm.  Auch  beobachtete 
ich,  dass  kurz  vor  der  Au^^schlüpfunc;  der  Embryos  die  Kikapsel 
bedeutend  an  Grösse  zunimmt.  Die  Form  der  Kikapsel  ist  ganz 
rund  oder  etwas  oval.  Der  Durchmcs.ser  ist  an  den  Befestigungs- 
stellcn  vielleicht  eia  wenig  länger  als  an  den  anderen.  Die 
Schnur  zwischen  je  zwei  Eiern  ist  gewöhnlich  etwas  kürzer  als 
der  Durchmesser  der  Kikapsel,  sie  kann  aber  doj)jielt  so  lang  oder 
auch  .sehr  kurz  sein.  Die  Dicke  der  Schnur  beträgt  etwa  4  mm, 
der  Achsialthcil  davon  2  mm. 

Das  eigentliche  Et  liegt  am  Grunde  der  Kikafisel,  und  ist 
von.  einer  sehr  zarten  Dotterhaut  umgeben.  Es  hat  ungefähr  7 
mm  Durchmes<;er  und  ist  an  der  unteren  Seite  ein  wenig  abge- 
flacht.   Seine  Farbe  ist  im  jungen  lüastoderm-Stadium  hellgelb. 

Das  Thier  legt  seine  Eier  in  tiefe  horizontal  verlaufende 
Löcher,  in  denen  das  Wasser  sehr  ruhig  ist.  Manchmal  ist  solch 
ein  Loch  10  oder  mehr  Fuss  tief  imd  kaum  fiir  das  Licht  zu- 
gänglich. Die  Brutstellen  lur  die  Eier  sind  aber  nicht  immer 
so  tief.  Oft  fand  ich  Eier  in  einem  Loch  nicht  tiefer  als  3  oder 
4  Fuss.  Oeffnet  man  ein  solches  Loch,  so  findet  man  eine 
abgerundete  Stelle,  deren  Boden  ganz  rein  gehalten  ist.  Niemals 
habe  ich  die  Eihaufen  in  ihrer  natürlichen  Lage  im  Loch  gefunden, 
man  kann  aber  aus  einem  ausgebrachten  Eihaufen  schliessen,  dass 
die  Eier  nicht  unregclmässig  wie  diejenigen  der  Kröte  liegen, 
sondern  mehr  oder  weniger  regelmässig  ziisammenLjeljunden. 
Namentlich  sind  die  lüschnüre  an  3  Stellen  ganz  fest  knäuelartig 
verbunden.  An  solchen  Verbindungsstellen  findet  man  viele 
leere  Kapseln,  welche  zuweilen  so  gross  sind  wie  die  \'ullen ; 
meistens  sind  sie  aber  viel  kleiner.  Diese  leeren  Kapseln  sind 
genau  so  gebaut  wie  die  vollen,  nur  dass  sie  der  Eier  entbehren. 
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Was  die  Hcgattung:  der  Thierc  betrifft,  so  habe  icii  bis  jetzt 
nichts  darüber  beobachtet.  Kini<;c  Leute  erklärten  mir,  dass  bei 
einer  Begattuiv^  zwei  Thiere  mit  einander  ganz  fest  zusanimcii- 
kommen  und  mit  ihren  Kluakenöffnuni^en  verbunden  sind.  Ohne 
weiteres  kann  man  natürh'cli  das  nicht  glauben,  hast  sicher 
aber  kann  man  behaupten,  dass  die  Befruchtung  im  Innern  des 
Tliieres  stattfindet,  im  Gegensatz  zu  Fischen  und  IVüschen,  da 
die  Samenzellen  im  Innern  der  Eiknpseln  zu  finden  sind,  und 
diese  Kapseln  schon  im  Ovniuctus  gebildet  sind.  Interessanter- 
weise findet  man  die  Samenliaufen  auch  in  leeren  Kapseln. 

Fast  in  jedem  Loch,  wo  man  von  Knde  August  bis  zu  Anfang 
C)ctober  ein  weibliches  Thier  gefunden  hat.  findet  man  einen 
h^ikiumpcn.  Dieser  Umstand  lässt  schon  vermuthcn,  dass  das 
IMiier  eine  IJrutpflegc  liat  wie  Ichthyophis  oder  wie  su  viele 
andere  Amphibien.'  Das  Weibchen  aber  hält  nicht  wie  Ich- 
thyophis tlie  I^klumpen  inni«4  umsclilungen,  sondern  es  scheint 
die  Fier  manchmal  zu  verlassen,  um  Nahrung  aufzunehmen.  Diese 
Thntsache  haK'  icli  nicht  dircct  beobaelUet ;  sondern  dies  schliesse 
ich  aus  andern  Thatsachen.  die  ich  beobachtet  habe.  Am  14 
September  ve)ri;.^en  Jahres  traf  Ito  ganz  am  Eingang  eines 
Loches,  ein  Weibchen  welclies  er  aber  nicht  fin;^.  Am  nächsten 
Tage  ging  ich  zusamtnen  mit  ihm  nach  der  Stelle  und  versuchte 
lias  Thier  zu  fisclien.  Wir  fanclen.  dass  das  Loch  sehr  tief  war 
und  das  Thier  ganz  im  lirunde  desselben  lag.  Nach  einer 
h.dben  Stunde  biss  es  aber  auf  den  Froschköd  -r  und  Fto  zoü 
heraus.  Das  war  ein  ganz  kleines  Weibclien,  und  als  wir 
fc  nden,  dass  es  keine  Fier  mehr  im  Körper  hatte,  suchte  ich  nach 
den  hjcrn  in  dem  Loch,  uiul  fand  ca.  So  .Stiick  sehr  schöne 
lukapseln  mit  weit  fortgeschrittenen  Fmbrv'onen.  V\w  anderesmal 
fan(!  fto  in  einer  AbencLtunde  ein  mittelgrosses  Weibchen 
iu  Itm  einem  Loch.  Am  nächsten  Tage  ging  ich  mit  ihm  an  diese 
Stelle  und  fand  einen  Eiklumpen. 

Mittheilungen  über  die  Entwicklung  der  h'mbryoncn,  sowie 
über  die  Ei-  und  Samenbiidung  behalte  ich  mir  für  eine  spätere 
Zeit  vor. 


*  K.  Wiedershciui:  lirutpHcyc  l»t'i  niederen  Wirlultiiicrfn.  Blolog.  Coniial- 
hlstt.  IM.  XX.  19(Kk. 
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VON 

Prof:  Dr.  Karl  Hörens. 


[Grammatik  der  Japanischen  Umgangssprache  mit  Uebünxjs- 

STüCKEN  UND  WüKTERV  EKZEICHNISSEN,  VON  A.  SeIDEL. 

Zweite  Auflage.  176  Seiten.  (Die  Kunst  der 
Polyglotte,  Teil  22.  A.  Hartlkben's 
Verlag.  Preis  geb.  2.  m)]. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  dieses  Buches  ist  von  der 
ersten  so  vollständig"  verschieden,  dass  sie  in  der  That  den 
Anspruch,  ein  ganz  neues  Buch  zu  sein,  erheben  kann.  Die  erste 
Auflage  war  eine  entschieden  verfehlte  Arbeit,  die  seiner  Zeit  mit 
Recht  von  Herrn  Dr.  II.  Wcipcrt  in  dieser  Zeitschrift  (Band  V, 
Seite  279)  liöchst  ungünstig  beurteilt  wurde.  Um  so  mehr  freut 
es  mich,  über  die  neue  zweite  Auflage  —  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen —  Günstigeres  sagen  zu  können. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Teile:  i)  eine  I^utlchre  und 
Wortbildungslehre,  S.  1-15  ;  2)  eine  systematische  Grammatik,  S. 
16-113;  und  3)  eine  praktische  l^inführung  in  die  Elemente  der 
Sprache,  S.  11 4- 176,  bestehend  aus  kurzgefassten  grammatischen 
lk*merkungen,  Vokabular  und  Uebungsstücken,  fiir  den  ersten 
Anfanger  berechnet.  Der  Verfasser  verspricht  uns  als  besondere 
Bandchen  demnächst  auch  ein  ,,  systematisches  Worterbuch  ** 
und  eine  „  Grammatik  der  japanischen  Schriftspmche." 

Die  Struktur  der  japani.schen  Sprache  ist  im  ganzen  klar  und 
geschickt  dargelegt ;  man  merkt,  dass  der  Verfasser  sprachwis- 
senscliaftliches  Verständnis  besitzt  Das  aufgeführte  sprachliche 
Material  ist  augenscheinlich  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  gesammelt, 
erreicht  aber  leider  bei  weitem  noch  nicht  den  Grad  von  Kor- 
rektheit, den  wir  in  Chamberlain's  Colloquial  Handbook  oder 
Lange's  Lehrbuch  der  Japanischen  Umgangssprache  bemerken, 
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lind  den  wir  auch  von  diesem  Lehrbuch  um  so  mehr  zu  er\\*artcn 
berechtigt  sind,  als  dem  Verfasser  so  \'or7.üglichc  Ilülfsmittel 
vorgelegen  haben.  Ueber  Anlage  und  Methode  de.s  Buches 
vermag  ich  mich  nur  sehr  anerkennend  auszusprechen ;  es 
kommt  gerade  den  Bedürfnissen  deijenigen,  welche  sich  ohne 
grossen  Aufwand  von  2^it  und  Mühe  eine  elementare  Kenntnis 
der  Sprache  aneignen  wollen,  entgegen.  Nach  einer  gründlichen 
Ausmerzung  der  zahlreichen  Fehler  und  Umarbeitung  einer 
Menge  deutsch-japanischer  Ausdrücke  in  wirkUch  idiomatisches 
Japanisch  —  aber  auch  nur  nach  solcher  Korrektur  I  —  würde 
das  Setdel'sche  Buch  in  der  That,  namentlich  für  Reisende  und 
Residenten  in  Japan,  eine  gute  Einführung  in  die  japanische 
Sprache  bilden,  l'ür  die  zahlreichen  Leser  dieser  Zeitschrift 
werde  ich  mir  erlauben,  im  folgenden  eine  Reihe  von  Hemer* 
kungen  zu  machen,  die  mir  beim  Durchlesen  aufgestossen  sind, 
und  die  der  Herr  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  zu  berück- 
sichtigen Gelegenheit  haben  dürfte.  Ich  mochte  dem  Ver&sser 
jjbrigens  dringend  raten,  auf  jegliche  Selbstbildung  japanischer 
Satze  auf  deutscher  Grundlage  in  Zukunft  ganz  zu  verzichten; 
es  kommen  dabei  meist  nur  unjapantsche  Wendungen  heraus. 
Seit  dem  letzten  Jahrzehnt  ist  von  Japanern  selbst  so  sehr  viel  in 
gesprochener  Sprache  veröffentlicht  wor4en,  dass  man  bei  einiger 
Kenntnis  der  Litteratur  den  notigen  ßeispielstoff  fast  durchweg 
aus  Originalwerken  ausziehen  kann. 

fiL  1.  §2. — ts  £Tehört  als  konsonantischer  Diphthong  unter  dio 
Zahnlaute,  /u  denen  seine  Komponenten  /  und  s  {gehören. 
w  ist  nicht  Zitterlaut,  sondern  bilabialer  tönender  RLil)cl,\iil 
Auch  ist  es  wesenthcli  verseliieden  vom  englischen  xc  (Jj  ll) 

Si  2f  —  M  am  Knde  der  Wörter  sowie  vor  k  und  g  lautet  leicht 
gtittural  (nicht  nasal,  wie  §  lO  gesagt  wird;  «  ist  doch 
auf  alle  Fälle  nasal^  ob  es  nun  guttural,  palatal  oder 
dental  gesprochen  werde). 

§13. —  Die  (iruppca  liy,  ky  etc.  sind  nicht  durch  Ausfall 
von  /  \y/.\\ .  H  vor  folgendem  y,  bzw.  rr  t  ntstanden.  Die 
ixanaschrcibungen  kiya  statt  Lyn,  kuwa  statt  Kiva  etc.  waren 
nur  f;KAi*Mi>cnE  NuniS.ni.LJ  k  !  l'>bensowenig  ist  sh  aus 
$y  entstanden,  wie  die  I'ussnote  antriebt. 

S.  3.  §  15. —  Die  langen  Vokale  trafen  nicht  immer  den  T -n.  V> 
sei  hier  bemerkt,  dass  die  Akzentbezeichnungen  übcrhauiX 
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eine  der  schwächsten  St-iten  dieses  Werkes  darstellen:  sie 
sind  zum  «grossen  Teil  ganz  falsch.  Hin  und  wieder 
scheint  sich  der  Verfasser  durch  die  vielfach  seltsamen 
Akzentuierungen  in  Yamada  l^imyösai's  Nihon  Daijislio 
haben  irreführen  zu  lassen,  liäi  der  grossen  Anzahl  von 
Ausstel hingen,  die  ich  hier  überall  2U  machen  hätte,  ist  es 
unmöglich  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

8*  4.  §  22.  —  ist  schief  und  unwissenschaftlich  ausgedrückt. 

B*  5.  §  24.  —  na  sind  niclit  Nomina  schl-jchthin,  denn  diese 
Wortklasse  schliesst  auch  die  Pronomina,  Zahlwörter,  Kon- 
junktionen und  Interjektionen  ein.  kotoha  sind  flektierende 
Wörter,  und  unifassen  Viürua  und  adjectiva  ! 

§  25.  —  Diese  Einteilung  giebt  keine  gute  japanische 
Grammatik.  Es  fehlen  übrigens  d\c  j'oJöshi  Ilülfszeit Wör- 
ter"; \md  die  tcnioiva  im  allgemeinen,  wofür  zaisJti  (Prä- 
positionen ?  !)  zu  streichen  ist.  Zrihlwort  hcisst  suslii.  Der 
beste  moderne  ("irammatiker,  Olsuki^  unterscheidet  acb.t 
Wortklassen:  mcisJii  ig  <iöshi  ^  kciyöslii  If^  ^ 
jodöshi  ^h'¥]  iltil.  f''ikns/ii  ^h],  Siistf^okus/ii  ^  A- 
ftimca  xJ.  ^  ^  Wi^  '^•"'^^  kandös/ii  \^  ijjjlj  ,inj.  Die  tiaimdshi 
und  süshi  sind  Unterabteilungen  der  mcisJu, 

Ä  7.  §29.  —  kitoyahcd.  „Gefängnis."  Ui&s  kainison{sX..  katfäs(frt\ 
kärisuieri  (st  körizuöeri). 

Zu  Fussnote  3.  Lange  hat  aber  recht,  denn  udo  ist  eine 
aus  Mio  entstandene  Form:  futo,  uto^  tfdo*  Zur  Verände- 
rung des  ///  in  u  vgl. 

omohitc  (,^,)     und  0monU\ 

iJdte  t$  ifff^' 

kakite     (H)      m  kante, 

mahito    (ItA)   »*  iHauta. 
S.  9.  —  sTi  (st.  su)  „Anzahl,"  aber  ninsti. 

Da   Verfasser  kzcats    etc.  schreibt,  muss  er  auch  ^ix\,i 
..Aeussere,"  und  j^vaikokit  schreiben.  /fts:n  (nicht 
Luftballon." 

mugi  in  mit-gi  „Gerste  und  Weizen"  zu  zerlegen,  ist 
seltsam.  Auch  Yamada's  Erklärung  von  mu^tah  Kontraktio.i 
aus  mure  jiogi  ist  lächerlich. 

S.  10.  §  30.  —  kaismyokuba  ist  nicht  aus  nur  chinesischen  Wörtern 
zusammengesetzt,  ba  „Ort"  ist  rein  japanisch,  wird  aber 
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auch  mit  chiacs.  \\  örtern  komponiert.   Man  spricht  übrigens 
besser  yokujö» 

S.  IL  {32  —  lü^auffta  bedeutet  aber  „  Eilbote." 

ji  „Weg"  ist  japanisch,  nicht  chinesisch  (mir^/ wahrscbein^ 
Hch  ein  Kompositum  aus  fni  und  cfd  =  ji), 
aisusö  na  (st  no)  ki» 

8»  ISL  —  Fussnote  i.  Es  ist  spracli^oscliiclitlicli  nicht  iichtig  zu 
sagen,  dass  die  Endunit  (xon  Jiitots)  in  Zusammen- 
setzungen abfalle;  die  Zusanuiicnscizung  ist  vielmcln  direkt 
mit  der  Stammform  des  Zahlworts  {Jiito)  gemacht,  und  die 
iMidung  niclit  abL^cfallen,  weil  sie  nie  da  war  und  nur  in 
gewissen  lallen  an  den  Stamm  angefugt  wird. 

8.  13»  §  40.  —  Anm.  I  ist  sprachgeschichtlich  nicht  korrekt  aus- 
gedrückt. /,  s  sind  die  primären  Laute,  ch,  sh  sekundär. 
Lies  arai  (st.  arahi), 

S*  16.  §45.  —  Mit  mcs'-os'  bezeichnet  man  das  natlkliche» 
nicht  das  c.KAMMATihCiiii;  deschlccht !  Ebenso  mit  shiyii  ^ 
Mannchen  und  Weibchen  (ei^^  ntlich  von  Vögeln).  „  Gkam- 
.MAT1SCHE5  Gcsclilecht "  heisst  sti  daher  tümsfi^  Josäf 
c/ntsci  =  masc,  fem.,  neutr. 

S.  17«  §4^.  —  Fussnote  i.  In  der  guten  Sprache  wird  dies  sAm 
nur  ausnahmsweise  wie  s/ii  gesprochen,  z.  B.  in  wakaiski. 

S.  18t  Z.  6.  —  bantbuts\  nicht  bammots\  tjfg  wird  fu^fs*  nur  in 
shokumots^  (was  auch  immer  seltener  gebraucht  wird),  hämois 
(Äft/)»  ^wats*  ^)  gesprochen;  sonst  wird  es  als  vulgär 
betrachtet. 

>^  5i. — Alle  l  urmen  auf  ;//  als  Dativ  zu  bezeichnen,  geht 
di  ch  nicht  an  ! !  ni  ist  \  or  allem  auch  Lokativ|>artike!.  Und 
der  ,, Adverbialkasus  "  cr>clu  int  bakl  mit.  bald  ohne  Mau 
luit  kein  Recht,  den  Begriff  „  Advcrbialkasus "  so  willkür- 
lich zu  beschränken. 

S.  19,  —  ame  ga  slita  heisst  nicht  „  Unterseite  des  Himmels/' 
sondern  „das  unter  dem  Himmel  Befindliche,"  daher  die 
Welt,  das  Reich,  Japan. 

kawa  ga  kur&i  Schwärze  des  Felles  (st.  Himmels). 

S.  20.  ^  5^^  —  Her  S,itz  unter  cj  hat  keine  Ikrechtigung  in 
diesem  Buche. 
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§  57- — Falsche  Rc«;el,  s.  oben.  Der  Adverbial kasus  kann 
auch  lauten  natsn  ni.  Der  AcK  crbiHlkasus  ohne  Postposition 
könnte  sogar  als  gekürzte  Redeweise  bezeichnet  werden. 

&  2L  §  63.  —  Fr.  Müller  irrt  sich,  wenn  er  so  weit  geht  zu 
behaupten :  „  Unangenehm  berührt  der  gänzliche  Mangel 
eines  Pronomens."  Die  alten  Formen  wa  (wovon  watakttski 
abgeleitet  ist)  „ich*'  und  na  t,du**  sind  so  gut  echte 
Pronominalstamme  wie  irgend  welche  Pronomina  irgend 
einer  Sprache.  Der  Abschnitt  über  das  Japanische  in 
dem  Werke  des  ausgezeichneten  Sprachforschers  steht 
ülx:rhaupt  nicht  auf  der  wissenschaftlichen  Höhe  der 
übrigen  Teile. 

&  22.  —  Fussnote  4.  Der  Diener  sagt  zur  Herrin  ok'samti :  oka 
gebraucht  der  Mann,  nenn  er  von  seiner  Frau  zum  Diener 
spricht  ;  oku  ist  deshalb  nicht  2.,  sondern  3.  IVrson. 
Anni.  5.  ouiacsan  wird  vorzugsweise  Niederem  f;e^^enübcr 
j^ebrauclit ;  selten  von  der  Frau  dem  Manne,  nie  von  den 
Kindern  dem  Vater  gegenüber. 

6^  23.  66.  —  Fussnote  i .  xvachiki  wird  besonders  von  Geisha, 
Jörö  u.  s.  w.  gebraucht. 

24.  §  —  eher :  jü  nen  ftan ;  ohne  to.  Aber  der  Gebrauch 
von  han  in  solcher  Altersangabe  ist  ^anz  unjapanisch.  Der 
Jai>aner  würde  jü  ichi  nen  angeben,  wenn  aber  die  Hälfte 
durchaus  ausgedrückt  werden  soll,  wurde  er  jü  nen  rokkagfts* 
sagen. 

§70. — Anm.  2.  In  kon  iunr)  dake  uiul  korc  [son)  Itodo 
sind  kott:  und  sorc  keinesw  egs  r/^//(  /'//i''^<7/ gebraucht,  sondern 
selbstverständlich  substantivisch,  und  Jwdo  resp.  dakc  ist 
das  bestimmende,  niciit  das  bestimmte  I.lenient,  obgleich 
pu^.ij>oniert.  Etwa  „  soviel  wie  dieses."  Dasselbe  gilt  voit 
dorc,  S.  27,  §  75. 

%*  27.  §76.  —  b)  dare  de  mo^  dare  mo  wer  auch  immer. 

dore  de  mot  dort  mo  was  auch  immer. 

c)  dono  ...  mo,  etc. 

B.  28.  §  77.  —  Anm.  2.  „  wie  vur  oiiaji.  wird  durch  to  ausge- 
drückt. 

■ 

§79.  —  Anm.  Von  töi  w  ird  to  und  t:>ku  gebildet:  tögosauna$\ 
tioku  de  gosaiinas\  töku  de  arimas\ 
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S.  29.  §  80.  —  Man  sai^t :  kono  kuiUii  :ru  i^uUuu  lüs  (nicht  <fn  !). 
Wenn  das  Prädikat  ein  Adjektiv  ist.  sacjt  man  nie  da  ;  also 
i'ono  ynbni'a  wa  kin  dcs\  oder  weniger  gut 
*p        I»        »,     f.  dü^ 

aber  immer  nur    ,,  „  nts  knsJiii  des  . 

S.  32.  §  H6.  —  l'ür  Universität"  wird  jetzt  gcwöhnliclw/^i>///('Ä 
gebraucht,  z.  B.  Tcikoku  Daigakn  „  Kaiserl.  U.**,  nie  Ttikoku 
Daigakkö.  Daigakkö  ist  Akademie,"  z,  B.  Rikugun  • 
daigakkö  ,»  Militär  -  Akademie/'  Kaigun-daigakkö, 

S.  36.  §  —  Das  Fräseas  zu  stiheri  ist  ganz  regelmässig 
sitberu !  Eine  Form  suberint  giebt's  nicht. 

S.  38.  §  99.  —  Anni.  yomia  aro  wird  in  yondarö  kontrahiert. 

S.  39«  %  102.  —  b)  Man  .sagt  nur  o  kakiyo^  nicht  kakiyo,  o  Jkaki 
oder  0  kaki  m  sagt  z.  B.  die  Frau  zu  ihren  Kindern,  yo 
wird  an  die  eigentliche  Befehlsform  angehängt:  kake  yo. 
o  kaki-äeiimyo  wird  nur  von  den  Frauen  gebraucht. 

S.  41.  §  10;.  —  Das  Verbum  konomi  bedeutet  in  der  Unv^aivj;^- 
spr;ichc  nicht  cinf.icli  lieben,"  soiidcin  ,,  haben  niügcii. 
Vorliebe  haben  für,  bestellen,"  /.  B.  o  konomi  ni  öjiti 
koshirdiinani.  Die  Bedeiitiuv^  ,,  lieben  "  hat  es  nur  in  der 
Schriftsprache,  z.  B.  ^iurn-  ztui  kaic  wo  konomazu  „  ich 
liebe  ihn  nicht,  mag  ihn  nicht  leiden." 

Die  h'ornien  auf  -zu  ni  sJiU  {konomazu  ni  s/i  h  )  werden 
in  der  UmL;anL:<;sprache  nie  i^ebraucht. 

Anm.   Die  in  Kkmimer  stellende  Bern.  {\n  Tokyo  auch 
zu  nakutcUa)  ist  zu  streichen. 

S*  42.  Z.  4. — go::aunas  immer  mit  i  gosa{t)mas*  wohl  Druck- 
fehler fiir  gosa(r)itfMs\ 

S.  43.  §  112. —  Ks  fehlt  das  Beispiel  für  den  Gebrauch  \'on  no 
(»').  Z.  B.  wakttm  n*  tfesfto  „  er  wird  wohl  verstehen." 
Man  darf  aber  kcincsw  cgs  ohne  weiteres  no  (ur  matte  oder 
kpto  gebrauchen,  wie  die  Regel  falschlich  suggeriert. 
Fussnote  2.  Man  sagt  tthefe  vw,  nicht  tabem  to  mo. 

S,  44.  II?" — ff^f'^'  '^i'^  ^"id  /tt/w  de  nur  nai  (oiuie  Präfix  o-) 
ist  ungel>räuchlicli ;  man  muss  o  tabe  des'  und  f  fd^e  de  7Vt2 
nai  sagen,  was  übrigen.s  aucli  keine  guten  /Xusdrucke  sind. 
o  tabe  da  re</  uai  wird  nur  \on  Frauen,  b-*.s<.>ndcrs  Frauen 
der  niederen  Kla.ssen,  gesagt. 
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tabe  ist  übrigens  ein  niedripjes  Wort  und  deshalb  in 
höflicher  Sprache  anstössig ;  man  sagt  Ijcsscr  o  agari  ttasai 
statt  o  tabc  nasai. 

Si  46.  —  Conditional.  tabereba  (st.  tabcba) 

3.  o  tabe  ni  nareba,  o  tabe  ni  nataneba  (mit  o-  f) 
5.  Streiche  die  Form  mit  iha. 

Subordiiiationsforni.     Streiche   t(U)czu   ni   sltte  (nicht 

Umi^angssprachc  !). 

S*  46.  —  Indicativ.  i.  lies  o  tabe  desJt'ta^  o  tabe  de  tva  ariftmseu 

äesHta, 

2.  lies  taberu  no  (n)  desHta, 

3.  lies  o  tabe  m  natta* 

Concessiv.  tahetatte  mo  oder  tabeta  tote  tno  (st  tabeta  ib 
#10).  Negativ  ergänze  tabenakute  mo. 

S.  47.  —  Verbalsubstantiv.  Streiche  2.  tabeyö  koto. 

S*  60.  —  Indicativ,  umschreibende  Formen.  I^Fan  sacft  nie  am 
da  (so  meines  Wissens  nur  im  Chiba  Dialekt),  sondern 
nur  arUt  oder  da^  oder  aru  no  da,  am  n*da, 

S.  51.  —  Subordinationsform,  negativ:  man  sagt  arimasen  de, 
anjHosesu  (ohne  ni  sk'te)  oder  ein&ch  nak'te,  nicht  anma- 
seftak*te  (dies  letztere  in  Kyüshö-Dialekten). 

Imperativ.  Gute  Kenner  der  Sprache  versichern  mich, 
dass  sie  Imperativformen  von  ari  in  der  Uini^angssprache 
noch  nie  gehört  haben.  Man  braucht  dafür  die  Formen  von 
ori  etc.  ore ;  tnde,  oidenasai.  Auch  oke  als  Hülfswort, 
z.  B.  yonJe  oke, 

8.  08.  —  Indicativ,  umschr.  Formen :  3.  gozartmas^ta  di£  ist 
eine  selten  gehörte,  überaus  nachlässige  Form. 

S.  53.  —  Concessiv  2  arimashtc  mo  (st.  ariinaslita  to  mo). 

S.  64*  —  Indicativ,  umschr.  Die  Hinzufögung  von  des'  in  gosari- 
ntask'tarö  des  u.  s.  w.  ist  aufliallend. 

§  123.  — lies  anata  zva  daitan  de  nakereba,  ikemasen. 

8.  65.  §  125.  —  Imp.  entweder  oide  oder  ifassAai,  nie  beide  zu- 
sammen ! 

$126.  —  Präsens,  Imp.  a  shiäenaiyo  wird  nur  von  Frauen 
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gebraucht  Nicht  sMyo,  sondern  o  shiyo  (ist  aber  l^rauenspr.). 
seyo  ist  höchst  selten. 

S.       —  Futurum  1.   immer  shiyö^  nicht  shö  J 

&  57»  —  d)  Conc.  nomimasKu  mo  (st.  nammas*  to  tfto), 

f)  Imp.  mashi  als  Imperativ-Endung  wird  immer  mit 
...  nasal  verbunden,  also  o  nomi  nasaimasld^  o  agari- 
nasaimashi.    I'ormen  wie  nonäjnashi,  {tademas/u)  sind 
direkt  falsch. 

Man  sagt  nie  nomimasuruna, 
&  fiO.  §  133. — niß  zwei  Uhr,  tdjtkan  zwei  Stunden. 
S.  60,  §  134.  —  Der  Yen  steht  schon  seit  Jahren  auf  etwa  2,10  M. 

§  135. — kais*ka  heisst  „20  Tage"  oder  „der  20ste  Tag/' 
misoka  aber  nur  »^der  letzte  Tag  eines  Monats'*  (ausser 
beim  Februar)* 

Auch  yonfu  40  und  nanajü  70  sind  sehr  gebräuchlich. 

S.  61.  —  Streiche  Fussnote  2.  Man  sagt  Jüto-tokoro,  mi-tokoro  etc. 

8.  62i  §  137.  —  soHgats'  no  niß  ni  nkki  (gesprochen  mfunm'ckt}. 

§  138.  —  Man  sagt  du  in :  ni^t  J,  godu  etc. ;  aber  dun  in 
gobun  no  ichi  J,  gobnn  no  san  \. 

F^'ussnoti:  2.  hiki  ,,  Genosse,"  nicht  „  l'^üsse."  Verfasser 
ver\vechs>elt  wohl  /£  und  J£. 

8»  63«  §  140.  —  fuku  3.  für  Kakemono  (nicht  „  Gemälde "  im 
allgemeinen). 

hiki  I  (für  Rinder  etc.)  und  1  uScidc  ctcj  sind  xcr- 
scliicdcnc  Wörter:  i  pC,  2  Ebenso  sind  S.  64  son  I 
und  ^c;«  2  vcrscliicdcn  :  l         -  /H" 

&  66.  Z.  4.  —  Cierade  das  Beispiel  dai-fü-tio  nichi  wird  nie 
gebraucht !  Der  zehnte  Tag"  heisst  immer  tdka.  Bemerke, 
dass  „der  letzte"  beim  Datum  nicht  {p)  shi/nai  np  heisst^ 
sondern  nnsoka. 

§  142. — der  14.  März  =  sanga/s'  no  jü  yokka. 

§  143  —  der  l^hn  ist  jetzt  jotö^  chutö,  kaiö  abgeschafft 
und  ittöj  nitöf  santö  stattdessen  eingeführt. 

8.  07.  —  d)  Streiche  iijoujo.  ujauja  (sie  t)  heisst  „  wimmelnd." 
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S*  68.  §152  — b)  Streiche  das  substantivische  rrv)  to  tno,  und 
fuge  adjektivisch  ryö  toino  hinzu  (z.  B.  ryöniti  totw). 

&  69«  —  b)  fydasßu;  ry$kd, 

moroashi  ist  nur  Schriftsprache,  nie  kolloquial. 

e)  Die  Form  mattai  kommt  nicht  vor  (wohl  aber 
die  Adverbialform  mattaku,  vgl.  §  IS9). 

§153.  —  dorc  nur  von  Sachen  1  (I^uv^^c  s  liorc  „  weklier/* 
Lehrbuch  p.  39,  ist  unrichtig)     Nicm.ind"  hcisst; 

,       Mnit  Negation. 

domta  mo,  dotmia  de  mo) 

&  70,  §  154-  —  Besser  kataiw  —  kateütä,  katappo  ist  etwas  vulgär. 

§  156.  — lui^  hai  kann  als  Antwort  auf  einen  Befehl  allein 

stehen. 

S.  TL — ^  unter  mata  :  Streiclic  den  ^anz  unjapanischen  Satz  nmta 
o  Ulf  ni  kakarimtis  inadc  ,,  bis  auf  Wiedersehen  !  "  Solch 
einen  Abschicdsf^russ  Ljiebt's  nicht.  Duch  kann  man  sagen: 
fnata  o  nie  ni  kakarimas  (oder  kakariuiasliöy 

8.  72.  —  skiBashi  m  hado  ni  nur  Schriftsprache. 

S.  73.  —  tada  b)  umsonst  (im  Sinn  von  gratis). 
yappari  ist  iamiliar. 

§158.  —  b)  Dieser  Afhcrbialisasus  auf  ///  ist  doch  kein 
Dativ,  sondern  ein  T^)Kativ  I  Dasselbe  gilt  von  S.  74  b) 

8L  76.  —  ^t<f<>^^^=»,viel  Geräusch  machend,"  nicht  „hastig" 

oder  ,,  ruhelos."  gongon  (st.  gougoii).  hntsuhats    ni  mieru 
{jniyuru  ist  Schriftsprache),  honobono  (st.  honohono\ 
Fussnote  i.  Hepburn's  Angabe  ist  die  richtige. 

S.  77.  —  picliäpu  Jia  klatschend  (von  Hieben),  nagcni  (st.  luiguni). 
stissa  to  (st.  sasa). 

Die  Liste  der  Onomatopoctica  ist  für  das  kleine  Ikich 
viel  zu  um^greich  (S.  74-77) ;  die  Uebersetzungen  dazu 
sind  oft  ungenügend  und  schief;  manche  Ausdrücke  ge- 
hören nur  der  klassischen  Sprache  an. 

S.  78.  —  a)  Jahr:  streiclic  kyokyoniii ;  lies  otod'shi. 

c)  Tag:  ergänze  asattc  „übermorgen,"  shuisutk  „übcr- 
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Übermorgen,"  yamasattc     übcrübcriibcrmorjjcn,'*  otoUn 
„vorgestern,"  saki-ototoi    vor\ ori^cstcrn." 
f)  Abend  :  bangata  (st.  bankata)^  yübe  (st.  jöbc)^  asu 
(st.  asil)  HO  ban  :  streiche  chdbo. 
Nacht :  yahan  nur  Scliriftsprache. 

S.  79.  Z.  8.  —  nbchihodo  ist  die  gcbräuchhche  Redeweise,  nicht 
die  angebliche  Kontiaktion  nochoda,  die  g;ar  nicht  existiert 
Z.  II.  släjü  (st.  sfdfu^. 

§163.  —  „  Ueberau "  in  positiven  Sätzen  heisst  doko  de 
mo ;  doko  ni  mo  findet  sich  nur  in  Verbindung  mit 
Negation  =  „  nirgends." 

sok0  de  hat  auch  oft  die  Bedeutun^^   „darauf,  dann.** 
Fussnote  2.  Auch  Hepbums  Angabe  ist  richtig. 
Lies  kinrai  (st.  kiurai). 

S»  80.  Z,  4.  —  astiko  (st.  asuka). 

(ff/ff (•  und  Umae  sind  zwar  die  sprachlich  richtigen  Formen, 
doch  herrscht  in  der  heutigen  Umgangssprache  die  Aus- 
spräche  tNai  und  te»uu  vor). 

S*  8L  §  164.  —  streiche  dono  dake  und  dtfw  ktfdo.  Nur  dono 
kurai  ist  gebrauchlich. 

§  165.  —  streiche  fujutnmyö  ni  „unklar,"  was  nur  Schrift- 
sprache ist  und  übrij;cns  fuhummyö  heissen  muss.  Das 
Adverb  ,,  undeutlich "  ist  in  iler  Umr^an^rssprache  meist 
mit  bonyari  to  wiederzugeben,  z.  B.  bonyari  to  »tiefH 
„  unklar  sichtbar  s;jin.'* 

S.  88.  —  Unter  äas/ii  1.  furi-dashi  (st.  fuiri-das/d^. 

Unter  Oige  1.  fuki-age  (st.  kuki^age). 

8.  90.  §  204.  —  a)  Die  Bedeutung  des  Wortes  mocH  bt  keines- 
wegs, wie  Verf.  sagt,  auf  „  in  der  Hand  haben  "  beschränkt. 
Man  sagt  auch  ganz  korrekt  z.  B.  ano  kiio  waiewo  tak*san 
fU0ite  iru  „  er  hat  viele  Häuser/'  usAi  wa  tsttm  wo  maiU 
im  „das  Rind  hat  Horner"  etc ;  dagegen  ist  zu  bemerken, 
dass  als  Subjekt  zu  fnochi  ein  lebloser  Gegenstand  nicht 
fungieren  kann.  Man  kann  also  nicht  etwa  sagen :  ie  ga 
yane  wo  motte  iru  „das  Haus  hat  ein  Dach,"  sondern 
muss  sagen  ie  ni  wa  yane  ga  am. 

S*  91.  §  ^'o  —  Alle  \  icr  \\  »i  ter  son\  soHo,  are  und  ano  beziehen 
sich  auf  die  drüte  Person. 
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S.  92.  ^211.  —  c)  amita  ni  niU  im  iiito  (nicht  anaUi  m  täru  hito). 

§  2 1 4.  —  Der  Satz  sono  yama  yafi  am  yama  ga  nto  iakai 
ist  falsch.  Es  niuss  heissen :  kono  yama  yari  am  yama  ga 
{nao)  takai,  oder  kam  yama  yori  mo  ano  yama  ga  takai, 

S.  96.  §222. — i)  Die  Anmerkung  ist  unverstandlich. 

§  225.  —  Man  sa^t  motte  mairu  ^(^(7  ii  (yof),  oder  motte 
inaim  no  (^a  ii,  oder  motte  mairu  hö  ^(^a  ii,  aber  Nn-..M  \r.s 
moUf  maint  mono  ga  ii  oder  motte  maint  koto  ga  ii  t 

S.  97.  §  228.  —  Falsclies  Beispiel.  Vgl.  die  vorhergehende  Bemer- 
kung. 

§  230.  —  Am  hito  wa  budöshu  wo  mtm  bedeutet  in 
der  Umgangssprache  entweder  „er  kann  Wein  trinken" 
oder  „er  pflej^t  Wein  zu  trinken,**  aber  .nicht  „er  trinkt 
jetzt  (in  der  Gegenwart)  Wein."  Letzteres  heisst  ano  hko 
wa  bndöshi  wo  nonde  int/ 

S.  98.  5  232.  —  {taberu  to  nio) :  to  nto  nur  in  der  Schriftsprache. 

S*  99.  §  239.  —  Streiche  yomiyo  und  yomero.  Man  kann  nicht 
von  jedem  Verbum  eine  Befehlsform  auf  ro  bilden.  Man 
bildet  z.  B.  s/tiro^  kurero  und  einige  andere.  Schon  tabero 
ist  niclit  empfehlenswert»  yomero  aber  entschieden  fidsch. 

S.  100.  §  239.  —  c)  o  yomiyo  und  o  yomimi  sind  Formen  der 
Frauensprachc. 

d)  youii-uiase  nur  Schriftsprache ;  streiche  die  Form 
auf  -inashi.    Die  Formen  unter  e,  h,  i,  1  sind  falsch  und 

ungebräuchlich. 

Unter  111)  und  n)  kann  man  auch  huiasaimaslii  neben 
l'udasaimase  sagen,  y&tuie  0  kudasaimase  ist  ungebraucht 
lieh. 

g)  auch  uasahftashi  neben  nasaimasc. 

§242. — .streiche /a^^iw  to  mo;  X\<c&  tabenak*te  mo  {tabemide 
fno), 

&  101.  §  244.  —  artt  in  diesem  Falle  wird  immer  mit  den 
Subordinationsibrmen  der  Transttiva  verbunden,  im  entweder 
mit  denen  der  Tmnsitiva  oder  mit  denen  der  Intransitiva. 

S.  102.     -'4'^.  —  b)  taih'rcba  (st.  tabehd). 

8*  104.  §  257.  —  Anni.  2.  Auch  das  regelmässige  Fassivum 
oshierarmt  kommt  neuerdings  in  Gebrauch. 
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S.  106.  §  264.  —  Unrichtige  Regel.  Denn  vgl.  folgende  korrekte 
Ausdrucksweisen»  wo  die  Potentialform  transitiv  ist  und 
ein  Objekt  hat : 

anata  wa  €    c*^  kakemasu  ka  „können  Sie  malen?" 
öder     „      „    „  wo 

anata  wa  auo  hUo  ga  mieinas  ka   ,,könneii  Sic  ihn 

seilen  ?  "  oder 

»»      H    n     >«  „       „    „koimiit  er  hier- 

her ?  " 

S.  Ud*  §  296  —  streiclie  das  falsche  ttUfeta  to  um ;  taberu  to  m& 
geht  gleichfalls  nicht  an,  denn  to  tm  ist  Schriftsprache. 

PRAKTISCHE  EINFÜHRUNG. 

8.  114.  §  303.  —  lies  /tay^ii  umü  (st  na^ai  m/m).  Ebenso  S. 
u8  §  313. 

§304. — Worter:  katana  Schwert  (st.  Messer). 
S.  IIÖ.  —  Uebung;  ckk^  ga  yoi  heisst  gewöhnlich  „die  Mikh 
ist  gut    :  „  der  Vater  ist  gut "  muss  durch  ein  Idiom  wie 
n  {yoi)  otottsan  des*,  otottsan  ga  ii  wiedci  j^c^cben  werden. 

§  305.  — ke  sind  einfach    Haare."  „  Mähne*'  heisst  tategami. 

8.  117»  —  Wörter:  vtakitabako  \?X  sowohl  „Cigarre**  als  „Ciga- 
rette."  „  Cigarre  **  S|>e2iell  heist  hamakL  Auch  kyaku-via 
neben  kyaku,  no  ma. 

Uebung,  Z.  2  v.  u.  —  Itami  iva  äoko  de  gozaimas*  ka 
(nicht  doka  ni\ 

S.  119.  —  Uebung.  In  der  L'in;^an<^ss])rache  braucht  man  nicht 
hanahadfi.  ..Sehr"  ist  uiakoto  ni,  taisö,  tailun.  yorokobashii 
fiir  erfreut  .sein  "  ist  falsch  ;  man  .sagt  yorokomic  am. 
Z.  5,  Ano  hltotacJii  ica  doko  ni  in  imis'  ka  ist  falsclt  ;  man 
saL;c  dokij  dis  ka,  oder  di^ki  fti  orimas  ka  oder  doko  ni 
orat'cnt  La. 

§315  —  hes  HU  (st.  u)  in  ü  zusammengezogen. 

8*  120.  —  \\  orter :  „  Kaffee  "  heisst  köhl  (aus  dem  Englischen) 
oder  kahe  (aus  dem  Franzosischen),  nicht  kahiL  s^bon  st. 
skbon  „  Hose." 

Uebung ;  Statt  sore  wa  sörasftü  gosainMS  wäre  besser  tabuH 
S0  desito  ,»das  ist  wahrscheinlich." 
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kahü  wa  (und  A'o/w  cJia  xvix)  tsuyö  i^oaainias'  ist  falsch. 
\on  Tabak  und  Wein  sagt  man  =„  stark  *\  von 

rhcc  und  Kaffee  aber  koi. 

Man  .sa<;t  kyö  iva  yoi  ttiiki  de  j^ozaimas' ,  aber  nicht 
kyd  (oder  konchÖ)  wa  Hts  kushü  gozaimas  .  Dies  i^t  Deutsch- 
Japanisch. 

Ginköshihei  wa  ttuiaima  hamhaäa  tako  gosaimas  sagt 
und  versteht  kein  Japaner. 

Man  sage :  kono  kutsu  zm  ainari  nagai  oder  nagö 
gQ8aimas\  nicht  nagakn  arintas  ;  und  sorc  ton  zuibun  takai 
oder  UUtö  gozaimas  fst.  iakaku  ani).  zuibun  ist  übrigens 
mehr  unser  ,,  gehörig,  in  ziemlich  hohem  Grade."  Das 
gewöhnliche  Wort  für    ziemlich  "  ist  kauari. 

S.  122.  §  519  —  (mit  Rücksicht  auf  §316).  IHe  wirklich  ge- 
brauchlichen und  korrekten  Ausdrucksweisen  sind: 

a)  wenn  das  Prädikat  ein  Adjektiv  ist: 

ki  ga  takai  Neg,  ki  ga  takaku  nai 

takai  des^  „       „  takaku  (wa)  nai  des* 

„       takö  gosa{r)imas  „    „   „  takö  (wa)  goza{r)imascn 

b)  wenn  das  Prädikat  ein  Süuötantiv  ist; 

köre  tva  ki  de  am         Neg.  ki  de  wa  nai 

„  ki  da  „  ki  de  mi 

„   ki  de  aritnas'        „  ki  de  {wa)  afimasen 

„     „   kl  des'  „  ki  de  (wa)  nai  des 

„        ki  de  gozaKr)iinas'  „  ki  de  (iva) goza{r)ivtasen 

gihkatuu  bed.  in  der  Umgangsspr.  gewöhnlich  Ihre 
Frau  Gemahlin."  atnoi  mo  yaranai    unerwartet,  unerhoflft." 

S,  123.  —  Uebung,  Z.  2.  mrc  ,,  (iow ohiihcit "  kommt  nur  in 
gewissen  Ivcdcnsartcii  \  i>r,  wie  iiarau  yofi  nare  (Variante* 
des  Sprichworts  luiraii  yori  )Lannt)  ,,  ICrfahruiiL;  gellt  über 
Studii  iLii,"  sonst  braucht  man  sltukan  oder  kiisc.  Man 
sage  clu  a :  Sore  wa  makoto  ni  yoi  okinie  de  gozaimas\ 

Jtyö  kirei  na  hi  de  wa  i^ozaimasen  ist  unjapanisch.    Man  sagt 
kyö  iva  yoi  tenki  de  gosai$nas\  oder 
»»    pt     I»    ^^i    •»        t*  • 

S.  125.  —  L  cbutig,  Z.  3  ;  dvko  DE  gozaimas  . 
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Z.  4;  .  hui  hl  HO  o-TuiTSAN  WA  koko  DE  j^^ozmniasen  ht, 
oder  besser  kocliira  ui  orirnnsm  kti. 

Z.  8.  Ko-ushi  m  aiama  to  momo  na  niku  c^ii  arunas  ist 
ganz  iinjapanisch.  Ebensowenig/  sagt  man  (Z.  1 2)  ak^ 
tuf  zubon  iva  ic/timai  inyö  da.  Fuyu-zubon  ga  hitots  iriya 
des  wäre  richtig. 

7s.  9.  sltintsht  (st.  sirushi). 

St  127.  §328,  —  Z.  5  \'.  u  Dieses  subst.intiviercnclc  no  tlarf 
man  nicht  als  (ihni  iix  i'AKrrKKi-  bezeichnen.  Die  sonsti^je 
Genitivfunktion  der  Partikel  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

S.  128i  —  Z.  16  lies  dckitmi  (st.  dekint)    kann  nicht." 

Wörter :  Streiche  ucfii  nL  „  Nach  Hause  "  heilst  nur  ttc/tiye, 
to  möshi  „  saj^en  "  (nicht  „  sagen  zu  *'), 

S.  129.  —  Uebung,  Z.   3.  ac/U  ye  (st.  udd  ni). 

Z.  5.  komia  sets*  wo  tomeru  hito,  oder 

aber  nicht    ,p       „         hanasu  , 
letzte  Z.  statt  iadachi  ni, 

S*  131.  —  Uebunix,  Z.  5.  Anafa  7va  watak'sh;  ih/orokasfvu"' 
,,  Sie  setzen  mich  in  Krstaiinca "  ist  eine  /u  wortiiclic 
Uebcrsetzung  aus  dem  Deutschen.  Hin  Japaner  sagt 
einfach :  Odorokimasli  ta, 

Z.  12.  sanji  ti*o     kiktMos^  ka  ist  hart;  besser: 
sanfi  no  uts*  no  j^a  kikoenuts*  ka, 

'/..  13.  u.  17.  cha  MAiAWA  kaJiii  uiul  hutfoshn  akuiwa 
;sake  geht  nicht.  Man  .sagt  in  solchem  Zusaniiiienhan<;e : 
{(iKiUn  uui)  öudöshii  t«:v>  (T^arinias  kd  sakc  ico  dgaiimas' 
k(i ;  iifidta  imdöshu  wo  (oder  gii)  o  sitki  des  ka 
sakc  wo  (oder  ga)  o  suki  des'  ka. 

Z.  19.  statt  Anata  wa  kokt  wo  konotnimas*  ka  {konomu 
ka)  „lieben  Sie  Austern?*'  muss  es  hcisscn:  anata 
wa  kaki  wo  o  suki  i>es'  ka, 

Z    z\.  Mö  jiki  kdcni  {kat'W(ts)  t:f  onioiifias'  iofuou)  „ich 
glaube,  (Jci<^  er  sogleich   zunickkomnit.'*    r)ie  hö/lichc 
l*V»rm    V(»n    J.acni      /urui  kkonitiicii  "    ist    kiu  rimasii ! 
H  ier  c'ait  aber  blos  das  eiuraclie  kacm  stehen,  oder 
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noch  besser  katru  ifarö  to  zonjii/ias  .  Merke  rlai^cLi^cn : 
mö  Jiki  kaerö  to  ofmitnas  =^  „icii  denke  sogleich 
zurückzukehren/' 

Man  sage  ^asen  oder  gofmn  statt  mesfu. 
Fussnote.  5  verweist  unrichtig. 

S.  134.  —  LVbiuij;  Z.  3.  Nicht  <mata  wa  tadaima  bakari  okimas 
no  tiis  ka,  son<lcrn  : 

anatd  zca  tadaima  o  oki  nasatta  no  des  ka 
,,             ,.        ,,  „      bakari  des*  ka 

stellen  Sie  jetzt  erst  auf?" 
Z.  7.  Anafa  \\\  kaki  leo  

Z.  10.  Streiche  den  Satz  Ariaia  wa  cka  matawa  kahü... 

8.  186.  —  Wörter :  yare  (st.  yanyo), 
Ucbung:  Z.  i  „  „ 

Z.  S  besser  AtuUa  no go  kyäiiai*., Dies  heisst  aber  „  Ihre 
Brüder/'  In  der  Einzahl  sagt  man  o  attisan  resp. 
o  tdiosan. 

Z.  S  Watak'shi  no  omoitna£  ni  wa  yoroslm  gosaittias^ 
nach  meiner  Meinung  ist  es  gut "  ist  unjapanisch. 
Man  sage :  waiak*shi  wa  yoroshü  to  omoimas\ 

Si  137.  §  345-  —  Zur  allgemeinen  Ikzeichnung  des  Ortes  auf  die 
l^'rage  wohin  ?  "  steht  immer  yi\  niemals  ///,  Verfasser 
hat  sich  ülxirhaupt,  wie  schon  oben  berührt  wurde,  von 
der  Partikel  ni  eine  grundfalsche  Anschauung  gebildet. 

&  138.  —  Z.  4.  katana  Schwert.*'  ,» Messer  "  (Taschenmesser) 
heisst  kogatana. 

Uebung,  Z.  3.  s'mai  kam  ist  nicht  gut.  „  Ihr  Haus  ** 
heisst  0  sufnai.  Für  ,,  Haus  '*  in  „  mein  Haus  **  sagt  man 
jedoch  gewöhnlich  nicht  sumai,  sondern  {zoatak*ski  no)  uchi 
oder  ie. 

Z.  5.  Nicht  ano  /nfo  tcn  anata  to  lianashüai  des  „er 
möchte  mit  Ihnen  sprechen,"  sondern 

ano  hito  wa  anata  to  Iianashi  wo  shifai     des',  oder 
„     „    „     „     „      „       „  shitagaUi  orimas, 

8.  148.  §  349.  —  kuraku  (st.  kuroku)  narlmas'  ,^  es  wird  dunkel." 

Man  5^'ebriiucht  aber  aacJi  die  kontrahierte  Adverbialform, 
/.  Ii.  kurö  nariiH:is\  sliirö  }Mnmas\ 
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Uclniii^.  Z.  I.  Saku/>an  zun  dö  yasnnda  ka  hcisst  „Wie 
(d.  h.  in  welcher  I-i^c,  ;iuf  dein  Rücken  oder  dci  Seite) 
halx.-n  Sic  die  letzte  Naclit  geschlafen  ?  "  Dagegen  „  wie 
hast  du  die  letzte  Nacht  geruht  ?  "  muss  heisscn :  sakuban 
zid  j'üku  o  yasuini  misaimasli  ta  ka. 

Z.  8.  watak'shi  wa  nanimo  mösanakatta  (.ibcr  besser 
wäre  entweder  vwamkatta  oder  möshimasen  desk'ta). 

S.  141.  —  Uebung.  Z.  6.  kanakada  .»sehr**  wird  meist  nur  in 
der  Schriftsprache  gebraucht.  In  der  gesprochenen  Sprache 
klingt  es  pedantisch  und  wird  besser  vermieden. 

Fussnote  i.  Die  Aussprache  äek'ta  statt  dekUa  ist  ganz 
verwerflich  (dek'ta  Ist  Kyüshü-Dialekt). 

£L  143,  §  ^53-  —  letzte  Zeile  ...  tritt  gkwofhxucii  (st.  auch)  o 
'/ur  Stammform.  Der  Satz  ivakari  ni  ttaiimash  ta  wird  nie 
in  der  ersten  Person  gebraucht ! 

§  3S4.  —  Wörter :  yofin  {wo)  itasu  nur  gebraucht,  wenn  man 
von  seiner  eigenen  Person  spricht ;  sonst  yöfin  (wo)  suhl 
karüre  „Ernte"  (st.  karikomi), 

S.  144.  —  Uebung,  \'orletztc   Zeile ;  körUubcri  i^  o  nasatta  KOTO 
gozaimasi  ka  (st.  mono  de), 

S*  145.  —  Uebung,  vorletzte  Zelle :  omoshirö  gozaimas  (st.  omth 

shiroi  de ...). 

In  (d.  i.  nach)  einer  Stunde    heisst  khi  jikan  no  n&ckinL 

S»  147.  —  Worter :  ikari  „  zornig  werden  "  nur  in  der  Schrift- 
Sprache.  Umgangsspr.  okoru.  Man  sage  deshalb  (Uebung, 
Z.  8.)  Alto  läto  Iva  taisö  okoru  de  j^ozaitnashd. 

f/iikaßka  ni  bedeutet  ,, in  wenigen  Tagen;"  in  dem 
ersten  Uebungssatz  „  Ks  wird  bald  Zeit  sein,  zu  Iktt  zu 
gel k  II "  muss  deshalb  sugu  ni  oder  ma  mo  naku  statt 
ehikajika  m  stellen. 
Lies  kam  bau  (st.  konbau). 
Uebung,  vorletzte  Zeile  ;  uro  ka  URt  .MAi  ka, 

Z.  1 1.  nais'  (st.  mi).  Besser :  Watak'sH  wa  Nikon  de 
koHo  nat£  wo  okurö  to  onuinnas*  „ich  werde  diesen 
Sommer  in  Japan  verleben/'  oder  kotio  nais*  im  NihoH 
ni  taiz€d  sMyö  to  omoimas\  oder  Nikon  e  itte  onmashd 
to  of»oimas\ 
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S.  148.  —  Wörter:  Die  sinico-jap.  Neubildurv^  /^^^i  / rnhi  „  Huitcr'* 
versteht  fast  kein  Mensch    Man  sagt  immer  toa.  (Ebenso 

Käse,"  nicht  kanraku). 
„  Wein  "  ist  budösliu,  also  akabudöshu,  sJiirobudöshu.  Aber 
für  „  Rotwein  "  sagt  man  ein^ch  nur  öudöshu.  budö  heisst 
nur  „Traube." 

S.  149.  —  shiobuta  ist  überhaupt  ,,  gesalzenes  Schweinefleisch. '* 
Man  sagt  kam  oder  rakan  (weniger  gebräuchlich)  für 
,,  Schink-en." 

anbieten.  v.»rlcgcii"  ist  nur  ^7;'-<-  (ohne  ^t?^/  /) 
Uebung,  Z.  [.  Chotto  statt  s  koshi. 

Z.  10.  somia  koto  (j^a  arlmasiiö  ka.  Man  sagt  yoma^ 
reviasli')  ka,  aber  nicht  araremashö  ka;  dekimashö  ka, 
nicht  dekaranasJtö  ka,  u.  s.  w.  •  * 

S«  151.  —  Uebung,  Z.  4.  „Wollen  Sie  nicht  bleiben  und  ...  ** 
heisst  nicht  o  todormUe ... ,  sondern  oide  ni  mäU 

Z.  13.  yorokondc  o-kotae  siiimasiiö  o-kotatnmshö), 

&  153.  —  Uebung,  Z.  7,  Mfi  tu  isogasJCku  in  diesem  Satz 
klingt  sehr  hart.  Man  sollte  sagen:  hijd  m  isogashü  no 
tvo,  oder  /liß  m  tsogasfUk'te, 

Z.  ().  .yfafa  siti^ii  ni  kiik(7n-;/,rs:fn'/j  (j^ozdiuhis*  ,,ich 
nii)chtc  Sic  l)al(l  wiedersehen  "  ist  seltsames  Japanisch. 
Man  sagt ;  Mn^y  sj^j^u  (oder  chikai  uclii  ni)  o  ine  ni 
kakaritö  gozauiias ' . 

Der  Satz  0  yorokübi-niushiuias    (Z,  16)  fehlt    in  der 
Ueber.sct/ung. 

&  \S&*  —  Wörter.  AUenialis  kueH  (st.  sHtd^  wo  tojim;  aber 
„  schweig ! "  heisst  damare,  oder  höflich  a  shizuka  m! 

„  Uhr  aufziehen "  besser  tokei  ivo  maku.   kakcru  wird 
meist  vom  Aufziehen  einer  Wanduhr  gebrauclit. 

Uebung,  Z.  4.  v.  u.  Streiche  slita  wo  tojiro, 

Z.  3.  V.  u.  besser  kndasai  (st.  kudasare). 

8.  156.  —  Z.  2.  AnaUi  no  0  tokei  wo  o  fttaki  nasaL 

S>  157.  —  Uebung,  Z.  5.  besser  shitU  orimas'  (st.  shirintash'te 
orimas*)* 
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Z.  8.  Sac^c :  Kono  yamai  no  tarne  (ja)  karada  gn  iaihen 
ni  yctvanmash  ta  keredonio 

Z.  10.  Tokyo  fd  onmashö  oder  toryu  skimaskö  (nicht 
todomarimasko).  - 

S.  159, — Uebiing,  Z.  2.  Zu  narg  vgl  oben  Bern,  zu  S.  123. 

Z.  8.  /aWari  ito  te  ga  itaku  ,\, 

Z.  "14.  Noch  nicht "  ist  ///aJa  de  gosaimas*  ga  (nicht 
goaawtasen.  Das  jap.  Idiom  hat  hier  im  Gegensatz 
«um  Deutschen  die  positive  Form  des  Verbums  !)  Weiter 
sollte  es  heissen:...  kaem  jUnm  ni  wa  kittö  küfku  m 
nam  deshö» 

S.  160.  —  Uebung,  Z.  I.  Ichiba  ni  ittara  oder  iku  ttara,  nicht 
iku  toki  ;a. 

S.  162.  — Uebung.  Z.  1.  Streiche  Anf^a  wa,  setze  ttara  statt 
naraba. 

Z.  2.  Gyuraku  wa...  konfuse  Zusammenstellung.  Man 
sagt:  (Mos/n)  baia  ga  yasukattara,  sangin  katU  oide. 
„        „     „  yam  gosaimas*  nara,  sangin 

hatte  kite  kudasai, 
„     „   yasü    gosaimasureba^  sa^gin 
kattc  kite  htdasai. 

Aber  nkmah... yastfk'U  7  n...kaäe  koi.  —  fc  wa  gebraucht 
man,,  wenn  der  Hauptsatz  negativ  ist  oder  irc^cnd  ein 
unangenehmes  Gefühl»  Schmerz  etc.  zum  Ausdruck  bringt» 
z.  B.  sonna  ni  yasuku  utte  im  son  r^a  yuku  „  wenn  du  so 
billig'  verkaufst,  hast  du  ja  Verlust." 
Z.  8.  Satö  ga  taruun  nara  ... 

Z.  9.  TSi'Yn-suGiREBA  (uicht  tsuvosu^i/fd).  Aber  es  mu<s 
heissen  O  cha  ga  kokcreha  oder  ko-stii^imas  miniba, 
pnsu  wo  o  sas/ä  nasai.  tsuvietai  ist  überflüssig. 

Z.  10.  gyumkii  GA  (st.  wo). 

Z.  15.  l>esscr  tneshiagari-nasaru  KOTO  ga,*, 

8.  168^  i  5^3«  ui^^  3^4'  —       gebräuchlichen  Konzessivformen 
bei  Verben  auf  -e  und  -i  sind 
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PRAESENS. 


Pos.  ta^  —  mos*  keredo  nami — mos*  keredo 

fHask*i€  fHo  „      mash*te  mo 

ru  keredo  nonm — keredo 


9t 
99 

99 


te  mo  noftdc  mo 

Ncjx.  toAe — maikcredo  notm — naikeredo 

nKji^eredo  t^ttyi^edo 

PRAETERITÜM. 

Pos,  taäe  —  ta  ktredo  nonda  keredo 

Neg.  natida    keredo        nouiananda  keredo* 

„       nakatta    „  nomanakaita  „ 

Vgl.  ferner  Chamberlain,  CoUoquial  Handbook,  §  288  f. 

Ucbun^,  Z.  I.  Allenfalls  Kusuri  -ico  yama  hodo  (st.  yama- 
dakc  no  kusuri  ico).  JJcr  VerErlcich  mit  einem  ]>cii;e 
wird  aber  nur  von  Geld  {kiint\  zem,  sats)  etc.  gebraucht, 
nicht  von  Medizin. 

Z.  2.  Arne  ga  furu  ka  furanu  ka  suiranai  K£R£Do(uo} 

Z.  3.  Mnaifuri  wo  sh*te  mo  (oder  s$(ru  keredo,  shhttai 
keredo^  s/ämash*te  mo\  nan  de  mo  mite  imas\ 

Z.  6.  O6Ö  (st.  ONIO). 

Z.  7.  Konna  ni  /usashiku  NUton  Ni  (tca)  orimas'  keredo,**, 
&  IM.  —  Wörter,  slitaku  suru  (st  nasan^. 

Man  sagt  zcmmai  für  „Uhrfeder.** 

&  165.  —  Uebung,  Z.  2  sUtaku  wo  shimasen  desKtarö  oder 
sJtmakattarö, 

Z.  9  einfach  tadomaru  koto  (st.  o-todotnarinasaru  koto). 

5390. — Wörter,  uubatakili  >do  „ein  Air^cnblick  "  ist  unge- 
bräuchlich. „  Keinen  Augenblick"  in  Uebung,  Z.  10.  heisst 
i  iiotto  uio  nüt  Negation. 

&  1^, — jöbu  „stark"  (st.  yöbu).    Gewöhnlich  toriko  tU  sunt, 
„gefangen  nehmen."  dekUa  (nicht  dek'ia/)* 
Uebung,  Satz,  i  niuss  hcissen 

Nagagtit^  ga  nai  ka  mo  shiremasniy  oder 
,1  ara  ka  iiai  ka  s/urimisen. 
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Z.  iiriniashü  (st.  tinirc-uias/iö).  Idiomaliäclier  wäre: 
sonuu  koto  f^a  at'u  ka  sinra. 

Z.  todoiitararcviascnaii  l<i  oder  todomararcniasen  dis, 
aber  idiomatisch  ikenakcrcba  nanmascn  (,»ich  muss 
gehen  "  statt  ,» ich  kann  nicht  bleiben 

8.  167.  Wörter:  lutkiänitskan  (st.  kahdnits'kan), 

S*  168.  —  „bestellen"  ist  atsuracru  (nicht  atsurac  suru). 

Uebung,  Z.  4  /t^Z/r  o-niL-vo  ist  iMaucnsprache.  Sage:  {Moslu) 
ii  tainago  ga  aUara  rokujü  totte  aide, 

Z.  10  lies  kontrahiert  sanjissai  ,,30  Jahre*'  st  {san ßi  sm). 

S*  169.  —  3.  S/iats'  lüo  f'iats  kai  ni  o-uü-misaiinashla.  Kau 
ni  ist  falsch. 

&  170.  —  Wörter:  futokoro  ,» Tasche"  ist  mijidcstens  ungenau. 
futokoro  ist  der  Basen  eines  jap.  Kleides,  daher  die  Brust* 
tasche ;  die  jap.  Aermeltasche  heisst  tamoto^  die  europ. 
Tasche  kalS  sJii. 
„Sporen"  heissen  hakusha. 

„  Stiefelknecht  *'  heisst  knisunuki,  kiitsunugi  ist  der  Platz 
im  Eingangsflur  eines  Hauses,  wo  man  die  Strassen-Fuss- 
bekleidung  vor  dem  Betreten  des  Hauses  ablegt,  die  Schuh- 
garderobe. 

S.  171, — Uebiing,  Z.  13  zuihtm^^.  suiban).  Ebenso  S.  176.  Z.  12. 

S*  172.  Ä  393- — ■  ivasitruhcki  (nicht  wasurcbcki)  und  icasiiriibcka- 
razu!  Genaueres  siehe  bei  Chaniberlain,  a.  a.  O.  §  192. 
Ebenso  osorubeki  etc,  aber  iaöe-öcki,  deki-beki  etc. 

S.  174.  —  Mitte,  im  Satz  tsugi       ...  ergänze  tayori  ga  ARU 

Imsu  des. 

Ausser  den  besprochenen  Stellen  uiirc  in  den  Ucbiinc; «stücken 
luich  auf  nianchcrlci  hinzuweisen,  was  zwar  theoretisch  iiinLichen 
mag,  aber  doeli  strengL;enoninien  niclu  idinmatisclus  JaiKinisch 
ist,  und  mancherlei  Unrichtiges  uird  mir  aucii  enl;4,inL;cn  sein. 
Trotz  all  der  AusstelhnuTcn  aber,  die  ich  im  Interesse  des 
lA  inenticn  zu  machen  verpflichtet  war,  möchte  ich  noch  einnul 
zum  Ausdruek  briir^en,  dass  das  SeideTsclie  Buch  ein  sehr  piak- 
tisclies  ist,  und  dn-K  es  deshalb  wünschenswert  wäre,  die  vor- 
liegende zweite  Aullage  möglichst  bald  durch  eine  sorgfältig 
kurriy^iertc  diiUc  zu  ersetzen.  Ich  möchte  dann  auch  cmpfclilcn. 
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die  Vcrba  niciit  mehr  in  der  sog.  Stammform  {konoini,  machi, 
ü,  tabc,  Uli  etc.),  sondern  in  der  Pracscnsform  {konouiu,  inatsu, 
iu,  tabcni^  mini  etc.)  aufzuführen,  wie  dies  von  allen  modernen 
japanischen  Gramniatikern  und  Lcxik<^raphcn,  von  Chambcriain, 
Lange  u.  s.  w.  fjeschieht. 

.Meinem  Kollegen  Herrn  Dr.  M.  Uyeda,  Professor  der  japa- 
nischen Philologie,  bin  ich  für  freundliche  Lesung  einer  Korrektur 
dieser  Bemerkungen  zu  Dank  verbunden. 


[Eine  Klkine  Hlkttf.  I  .i  i;i:n;3A.\sc[i.\ll'NG  vo.\  K.amo  no 
Chümei.    Uebersetzt  vo.n  Dr.  Daiji  Itcmikawa. 
Berlin,  C.  A.  ScuwErrscHKE  und  Sohn.  1902]. 

Dies  kleine  IuicIicIcIkii  von  nur  42  Seiten  ist  die  Ucbcr- 
Setzung  eines  der  bei  .uiiitesten  und  berühmtesten  Prosawi  rke 
der  niittelallerlichen  jajuai.schen  Litteratur,  v^erfasst  im  Jahre 
131 2  von  einem  in  den  Künsten  und  Wisscnschalten  seiner  Zeit 
uuhlbewanderten  Manne,  der  sich  im  Verdruss  über  fehlge- 
schlagene Lebt,  nshuiumn-cn  ins  ICinsiedlerleben  zurückzog  und 
im  5!!).  I^-bensjalire  über  eine  Reihe  von  unglücklichen  Ereig- 
nissen, die  er  persönlich  beobacht«.  1  hatte,  skizzenhafte  Berichte 
niederschrieb.  Buddhistischer  Pessimismus  beherr'^cht  das  Ganze. 
An  «^ri-^inellen  Ideen,  die  nur  dem  Verfasser  eigentiinilicli  wären, 
ii>t  uenig  vorhanden  ;  der  Hauptreiz  des  Werkes  Iii in  der 
cinf'ichen,  musterL;Lilti;^cn  sprachlichen  DarsUlUin-  und  kommt 
natürlich  nur  im  japanischen  OriL^nnal  .selbst  zur  (i.  ltuug. 

Wir  müssen  Herrn  Dr.  Itchikawa  für  die  Verdeutschung 
des  Werkchens  aufrichtig  dankbar  sein.  Bisher  haben  sich  leider 
nur  gar  zu  wenig  Japaner  die  IMühe  genommen,  uns  die  Schätze 
ihrer  Nationallitteratur  aufzuschliessen.  Bei  der  ausserortlentlichen 
Schwicri-l-eit,  welche  die  meisten  japanischen  Litteraturwerkc 
der  Interpretation  durch  Pluropäcr  entgegensetzen,  ist  gerade  eine 
rege  Beteiligung  litterarisch  gut  geschulter  Japaner  an  dem 
internationalen  Vermittciungswerk  zu  wünschen. 

Das  Jlöjö-ki  ist  einer  der  leichtesten  Texte  der  älteren  Zeit, 
und  die  Ucbcrsctzung  darf  im  allgemeinen  als  befriedigend  bc- 
zcicluKt  werden.  Hin  und  wieder  hätte  ich  mehr  Treue  ge- 
\cünscht.  So  heissen  die  beiden  letzten  Sätze  von  Kap.  2  bei 
Itchikawa  (Seite  i3): 
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Sechzehn  der  gros-^arlijrsten  Hauten  wurden  zerstört  und 
unz.ililifTc  einfache  Wohnh.iuscr,  laufende  von  Menschen  fanden 
dabei  ihren  Tod.  Bei  suleheai  UnfjUick  erkennt  man,  wie  thö- 
richt  der  Menscli  ist,  wenn  er  mit  Mühe  und  vielen  Kosten 
praclilvulle  Gebäude  baut.'*  Das  Orit^inal  hat  w  jrtUch :  » Sech- 
zehn Häuser  von  holien  Adh«4en  brannten  nieder,  tind  wie  viele 
ausserdem  nocii,  ist  unbekannt.  Ein  Drittel  der  ganzen  liaupt- 
bladt  ^in(T  zu  Grunde.  Mohrcrc  Tausende  von  Männern  und 
Frauen  finden  dabei  ihten  l  od.  sowie  eine  unzählige  Men^ije  von 
Pferden,  Rindern  und  dergleichen.  Alles  Thun  des  Menschen 
ist  eitel,  aber  man  mag  es  wohl  für  ganz  besonders  tlv-richt 
halten,  dass  er  an  einem  so  gefährlichen  Orte  wie  der  Haupt- 
stadt Häuser  baut  und  so  seine  Schätze  vergeudet  und  sein  Herz 
mit  unruliiger  Besorgnis  quäit.'^^'  Der  \\'ortlaut  des  Originals 
ist  so  leicht  wiederzugeben,  dass  ich  niclit  begreife,  warum  ihm 
der  Uebersetzer  aus  dem  W  ege  gegangen  ist. 

Da  die  Daten  des  Originals  nach  dem  alten  Mondkalender 
gegeben  sind,  mus<  man  entweder  die  Originalausdrücke  wie 
28.  Tag  des  4.  Monats  im  3.  Jahre  Angen  (Anfang  Kap.  2,  S. 
if\  29.  Tag  des  4.  Monats  im  4.  Jahre  Jishö  (Anfang  Kap.  3, 
S.  12)  u.  s.  w.  beibehalten,  oder  bei  Anwendung  unserer  Nomen- 
klatur in  das  richtige  Datum  umrechnen.  Dann  sind  nicht  der 
28.  April  1177  rcsp.  der  29.  Apr'd  1180,  sondern  der  27.  Mai 
1 177,  resp.  der  24.  Mai  1180  als  Daten  der  grossen  Feuersbrunst 
und  des  Orkans  anzugeben. 

Das  „Einfahren  der  Ernte"  (S.  17,  Z.  3  v.u.)  ist  doch 
etwas  zu  europäisiert,  tler  ganze  Satz  überhaupt  ungenau.  Es 
sollte  heissen :  Verc:eljh'ch  war  die  Arbeit  des  Pflügens  im 
Frühling,  des  [Reis-]  Pflanzens  im  Sommer;  nichts  war  da  vom 
Getümmel  des  Mähens  im  Herbst  und  des  Einsammelns  im 
Winter. 

S.  20.  —  richtiger:  Jedem  Leichnam  wurde  das  chinesische 
Zeichen  A  [des  Wortes  Amida]  auf  die  Stirne  geschrieben... 

S.  28.  —  Z.  3.  lies:  es  ist  nur  zr/zn  I'/tss  im  Quadrat  und  sieben 
Iiiss  hocJi  (niehl ;  drei  Meter  breit  und  zwei  Meter  hoch). 
So  ist  auch  in  der  Vorrede  h^>jj  im  Tilel  falsch  als  ,,  drei 
OuathiiUiK  t>  r  "  iiUei  i>reliert.  Ji>jo  hei.^.sl  „ein  Jö  (d.i.  lO 
Tuss)  im  (>,Mdi\it,*'  alsu  100  p  h'uss. 

S.  31.  —  Z.  5  IL  r^rstaunlich  wegen  ihrer  Durcheinanderwurlelung 
chingüii^clicr    und  japanisclicr    iWpielungcn,   die  einem 
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Japaner  niclit  passieren  sollte,  ist  die  Uebersctzung  von  ^ 

t  H:  O  Ä  ^  ^  a  <     1 1      m  O  iT  1' 

(>  a  ^  6  -c  ®  ais  (f-  o  7^    n  i'  ^<i:  ^  ^>  '^nch 

..  Auch  abends  erweckt  die  Natur  künstlerische  Stim- 
mungen ;  fegt  der  Wind  durch  die  Katsurabi.itter,  so  mache 
ich  dem  Styl  des  berülimten  Musikers  Gentötoku  am 
Flusse  Jin\r>  no  kö  nach."  —  Die  erste  Anspielunc;'  ist 
cliinoisch  und  nimmt  lie/ii^  auf  eine  Stelle  in  den)  be- 
riihmt -n  Gedichte  |t  §  ^1  ^  ^/''^J'/^^  des  Dichters  C/ni-i 
(;72-.S46),  welche  lautet :  j'^miLm^^^  MM  ^k 
.^t  1^  ^*  M  Am  Ufer  des  I''lusses  Hsfin  yang,  in  der  Nacht, 
wurde  Ahscliicd  vom  Gast  (d.  i.  vom  Dichter)  genommen. 
In  den  IMättern  des  Ahorns  und  den  Blumen  des  Rieds 
rauschet  und  brauset  der  Herbst."  (Vgl.  auch  die  Ucbcr- 
tragung  dieses  Gedichts  bei  Giles,  History  of  Chinese 
Literaturc,  p.  165  ff).  Die  zweite  Anspielung  ist  japa- 
nisch. Mit  Cffi  Tt'tokii  ,,  Generalgouverncur  Gen  (=Mina- 
motoj"  ist  Kaisura  Daiiiagm  Tsunawbu  Kyö  gemeint, 
der  als  Dichter  chinesischer  und  japanischer  Gedichte  und 
als  Musiker,  besonders  als  ausgezeichneter  Biwa  -  Spieler, 
berühmt  war.  Seine  „  Weise  "  im  Biwaspiel  hiess  Katstira- 
ryü.  Er  starb  1097  als  \'icc-Gouvenicur  des  Dazai,  Die 
üebersetzuncT  muss  deshalb  lauten :  „  An  einem  Abend, 
wo  der  durch  die  Katsura-Baume  streichende  W'ind  die 
Blätter  säuseln  macht,  denke  ich  an  [die  von  Po  Chü-i 
beschriebene  Situation  am]  Flusse  1  Isün-yang  chiang,  und 
ahme  [auf  der  Biwa]  die  von  Gen  Totoku  herrührende 
Weise  nach." 

S.  33.  —  Für  die  kritische  Anmerkung  ,,Aermel,  sehr  lang, 
spielen  die  Hauptrolle  in  der  jap.  Poesie"  werden  dem 
Uebersctzer  seine  Landsleute  wenig  dankbar  sein,  und 
mit  Recht 

S.  41.  —  1  )i(.'  Jalirc^pcriodc,  in  welcher  das  Werk  vcrfasst  wurde, 
hcisst  Kiniiki  nicht  (icurihi,  und  das  D.Uuin,  de  1 

letzte  Tag  des  3,  Monats  des  2.  Jahres,  war  der  z.  Mai 
121 2.  Es  wäre  wohl  empfehlenswert,  den  Priesternamen 
des  Verfassers  Rcn-in  statt  einfach  Rciiin  /.u  scli reiben,  um 
die  richtige  Aussprache  (rcn-in)  und  Etymologie  (Lotus, 
Same)  anzudeuten. 

Der  mit  „Japanisches  Alphabet''  übcrschriebene  Anhang 
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wäre  besser  weggeblieben.    Er  ist  eine  vollstandijrc  Missgeburt, 

sachlich  wie  im  Ausdruck.  „  Iliragana,  das  japanische  Alphabet 
ist  in  der  japanisclien  Gedichtform  (Geordnet,  die  keinen  Reim 
hat  aber  Metrik!!"  Verf.  will  natürlich  darauf  hinaus,  dass 
Kübö  Daishi,  der  angebliche  ICrfinder  der  Schriftform  Iliragana, 
die  47  Silben  des  jap.  Syllabars  zu  dem  bekaimten  Imayö  Liede 
Iro  Jia  nUioJicdo  etc.  zusammengestt  Ut  liabe.  ,,\\'ie  alles  im  I^ande 
der  Sonne  an  die  Lehre  der  ]''nl->a:;ung  der  Welt  erinnert 
ein  höchlichst  zu  bestreitendes  Axiu:n  !  Die  Uebersetzung  des 
Iroha-uta's  schliesslich  ist  etwas  sehr  frei,  namentlich  der  Schluss: 
i.in  Tiauui  ist  nur  das  Leben,  darum  sollen  wir  nicht  klagen.** 
Ls  sei  noch  bemerkt,  dass  W.  G.  A>ton  in  sein-  i  History 
of  Japanese  Literature  p.  146-156  eine  vorzugliche  l'ebcrsctzung 
der  interessantesten  Abschnitte  des  Ilojöki  gegeben  hat. 

H<  rÜ  Mtlich  bleibt  die  Krstlingsarbeit  tler  Herrn  Dr.  Itchikaua 
nicht  seine  einzige  L  istung  auf  diesem  Gebiete  und  hndct  bald 
Nacheiferung  bei  anderen ! 
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120  H.  SFÖRRY,  VERWENDUNG  DES  BAMBUS. 

EINLEITUNG. 


Es  geschah  auf  Anregung  des  Sc/twciser  Pofyiecknikums  in 
Zürich,  dass  ich  seit  meiner  Ankunft  in  Japan  bestrebt  war, 
durch  eine  Sammlung  von  Gegenstanden,  Notizen,  Photographien, 
Büchern  u.  s.  w.  äU  Vetwendung  des  Bambus  in  diesem  Lande 
zu  veranschaulichen.* 

Ich  sollte  auch  möglichst  vollständige  Angaben  über  die 
verschiedenen  Bambus-Arten  Japans,  deren  Kulntr^  Standort 
u,  s,  w,  verschaflen.  Das  etwas  lückenhafte  Material,  das  mir 
möglich  war  in  dieser  Hinsicht  zusammenzubringen,  bietet  aber 
zu  wenig  Interesse,  um  hier  eingeflochten  zu  werden,  und  dies 
um  so  weniger,  als  vor  kaum  Jahresfrist  im  Schosse  unseier 
Gesellschaft  von  ^chmännischer  Seite  darüber  gesprochen  wurde. 

Erwähnt  darf  wohl  werden,  dass  wenigstens  meines 
Wissens  nur  2  analoge  Sammlungen  existieren : 

1,  — diejenige  im  Kolonial  -  Museum  su  HarUm^  von  der 

jüngst  Frof.  Schär  in  Strassburg  (in  einem  Bericht 
über  jenes  Museum)  betonte,  dass  sie  weit  weniger 
reichhaltig  sei  als  meine  Sammlung. 

2.  —  die  im  Mtseum  ef  Ecoiwmic  Botany  in  Kcw^  London^ 

vor  wenigen  Jahren  durch  Herrn  Ch,  Hoime  angelegt 
und  in  den  Piroceedings  of  tite  Japan  Socieiy  in  London 
Vd.  /.  SeOe  2j-^S  besprochen;  doch  um&sst 

die  Holmesche  Sammlung  nur  wenige  Dutzend  Ge- 
genstande  und  kann  keineswegs  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen.f 

Ich  gestehe,  dass  ich  selber  keine  Ahnung  liattc,  wie  tief  der 
Bambus  in  den  Lebenshaushalt  aller  Klassen  in  Japan  eingreift, 
und  wie  beinahe  unerschöpflich  das  Material  war,  das  ich  zu 
sammeln  und  zu  ordnen  mich  anschickte.  Und  vielleicht  ist  es 
gut,  dass  ich  die  mir  bevorstehende  Aufgabe  nicht  überblicken 
konnte,  sonst  hätte  ich  wahrscheinlich  den  Mut  verloren,  &ie 
durchzufiiliren. 

*  Meine  Sammlung,  die  ca.  1400  j^fffs.  umfass»t,  ist  nun  im  Bniiz  der 
Eihnograpkisehen  C&ietlschafi  in  ZOrich  und  öfiemlich  aasgestelh. 

t  Ich  habe  sie  anno  1897  besucht  und  fand  iüe  «um  Teil  bereits  wurmstichig. 
Es  waren  viele  G^ensiBnde  aus  neuem  Bambua  daiuoter. 
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Ks  luuidcUc  sich  nämlich  nicht  bloss  »l.iruiii,  ( icgenstände 
anzuschaffen,  so.idern  es  war  vor^^sciiricbon.  auch  jcucilca 
japanische  Namen,  sowie  eine  Beschrcil>ung  über  Zweck  und 
Gebrauch  derselben  beizufüt^cn.  ICine  derartige  Sammhing  in 
einem  Lande  wie  Japan  ist  L^Mnz  besonders  für  einen  neu 
Ani^ekommenen  unijleich  schwieri<?er  als  z.  B.  eine  solche  im 
Lruald  unter  ganz  wüflen  Völkerschaften:  dort  bniucht  man 
nur  zuzugreifen,  es  ist  alles  echt  u  ul  autochthon,  während  man 
hier  zu  Ijinde  auf  allerlei  Unterschi -Iraji^en  fremdländischer  Ideen 
gefaast  und  stets  auf  der  Hut  sein  muss. 

Ich  habe  meine  Arbeit  in  3  Ka[)itel  geteilt : 
I.  —  Die  Verwendung  des  H.uubus  in  All-Japan. 
IL  ^  Die  Verwertung  des  Bambus  als  Kunst-  und  Dekora- 
tionsmotiv. 

III.  —  Neue  Verwendungen  des  Bimbus  für  E^ort- Artikel 

u.  s.  w. 

Jedes  dieser  Kapitel  musste  wiederum  in  Unterabteilungen  zerlegt 
werden,  um  eine  geordnete  Uebersicht  zu  gewinnen. 

Zucf^t  ist  es  wohl  am  riat/c,  die  Werkzeuge  und  Materialien 
etwas  nfdier  zu  betrachten,  welche  fiir  Bearbeitung  des  Bambus 
zur  Verwendung  kommen. 


z. 

DIE  VERWENDUNG  DES  BAMBUS  IN  ALT-JAPAN. 

!•  —  Werkzeuge  und  Materialien  zur  Bearbeitung 

des  Bambus. 

Für  induslric  lle  Zwecke,  besonders  Cur  feinste  Geflechtsarbeiten 
übertrefifen  Madtikc  und  Hachiku  alle  anderen  Bambusarten  an 
Brauchbarkeit,  da  sie  von  stärkerem  und  doch  gleich  biegsamem 
Holze  sind;  indessen  ftnden  auch  alle  übrigen  Sorten  ausge- 
<klmteste  Verwendung  für  allerlei  geringere  Bedürfnissj.  Erst 
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bei  Stammen  im  Alter  von  3  Jahren  und  darüber  ist  das  Holz 
in  der  richtigen  Härte,  wälircnd  lojälirii^c  schon  nicht  mehr 
industriell  verwendbar  sein  sollen.  Die  richtiL^e  Zeit  zum  Fällen 
des  Bambus  ist  vom  Spätherbst  bis  zum  Februar,  indessen  wird 
er  fiir  alltägliche  Bedürfnisse  zu  jeder  Jahreszeit  gehauen ; 
derLdeichen  unreife  Rohre  sind  aber  dem  W'urmfrass  und  dem 
Springen  unterworfen.  Das  Holz  kann  sofort  \erarbeitet  werden, 
aber  auch  laueres  I^o^ern  schadet  ihm  nichts ;  je  nach  der 
Verwendunor  ist  die  Behandlun^^  eine  verschiedene,  mehr  oder 
Weniger  sorL^taltige.  Vi\r  gerini^e  Geflechte  und  alltägliche  Zwecke 
werden  {lie  Rohre  ohne  weiteres  gespalten  und  verarbeitet,  fiir 
bessere  und  beste  Zwecke  werden  sie  nach  dem  F'ällen  entweder 
über  das  Feuer  gehalten  und  das  ausschwitzende  Oel  abgewischt, 
oder  man  legt  sie  in  frisches  Wasser,  woliei  das  Fett  sich 
absondert  und  wie  Rahm  obenauf  schwinnnt.  oder  endlich  es 
werden  die  Knoten  ausgesägt,  die  Internodien  gevierteilt  und 
diese  Stücke  30  Tage  lang  in  Sonne  und  Regen  liegen  gelassen. 
Alle  diese  Verfahren  sollen  das  Holz  vor  Wurmfrass  schützen. 
Kine  detaillierte  Schilderung  der  verschiedenen  Beha ik  11  un Lesarten 
wurde  hier  ZU  weit  fiihren,  im  allgemeinen  ist  folgendes  hervor- 
zuheben : 

Gewöhnlich  wird  das  Bambusrohr  mit  nassen  Strohwischen 
(mit  Weizenspreu  für  bessere  Zwecke,  z.  B.  Zäune,  kiikiih  )  und 
Sand  gefegt,  mit  Messern  geschabt  und  bei  feinerer  Ausarbeitung 
vermittelst  hä^ehhaut.  Schachtelhahii  {tokusa)  und  J////^'W-Blättern 
geglättet.  Zum  IVl/en  :  in  hellgelblicher  Nuance  wird  der  Saft 
der  Gardenia-hä'üchte  verwendet,  zum  Schwarzf üben  :  lüst-n- 
vitriol  {ro/iä),  zum  Polieren:  Pfian/.enwachs  ;  nu--serdeni  ]a>ninien 
noch  helle  und  dunkle  Lacksorten  zur  Anwendung,  Durch 
Einbrennen  werden  oft  hübsche  Effekte  erzielt. 

Durch  blosses  I'-rwärnien  über  dem  Inhachi,  nöti'j^enfalls 
unter  Anwendung  vofi  etwa^  l'ett,  können  hi';  zweifingerdicke 
Rohre  be!iebi;_^  gekrümmt  und  gebogen  werden.  Auf  diese  Art 
werden  Schirm-  und  Spazierstöcke,  iMschruten,  Zaunstecken  und 
derf?!.  von  blosser  Hand  oder  veniiittelst  eines  Richtholzes 
gerade  gedrückt.  Stärkere  Rohre  werden  mit  Stricken  und 
durch  Einklemmen  zwi.schen  starke  Holznägel  in  der  gewünschten 
Form  gehalten,  bis  das  Rohr  erkaltet  ist  und  daim  nicht  mehr 
reagiert.  Nach  dem  gleichen  Prinzip,  vermittelst  Erhitzung  durch 
Fett,  werden  die  flachen  Theebretter  hergestellt.  In  ein  dickes 
Rohrstück  wird  ein   Längsschnitt  gemacht,  sodann  wird  es 
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auseinander  gebogen  und  flach  ^epresst.  Während  die  iuutc 
Oberhaut  tles  Banibusrolires  die  feinsten  Schnitzereien  treu 
bewahrt,  eiLjnet  sich  seine  Innenflficlie  zu  einer  noch  auiraili_Ljercn 
Ikhaiuilunj^.  Ganz  nach  Art  des  Radierens  können  vermittelst 
Shosan  (Salpctcr-Säure)  und  Waclis  allerlei  Bilder  darein  geätzt 
werden. 

Wie  bei  anderen  Handwerkern  und  Künstlern  auch,  sind  die 
Werkzeuge  und  Einriclitungen  der  japanischen  IJauibus-Tischler 
und  Flechter  recht  einfache.  Hobelbank  und  Schraubstock  sind 
unbekannt :  zu  diesem  Zweck  i^ebraucht  der  Mann  seine  Beine  und 
Füssc,  und  die  wenigen  Werkzeuge,  Säge,  Hobel,  Stemmeisen, 
Zieheisen,  Stichel,  wenn  auch  nicht  unzweckmässig,  müssen 
doch  im  Vergleich  zu  unseren  vollendeteren  Instrumenten  als 
primitiv  bezeichnet  werden.  Soviel  ist  sicher,  dass  die  Werkzeuge 
und  die  Hinrichtung  des  japanischen  Jiambusarbeiters  weit  weniger 
bewundernswert  sind  als  die  persönliche  Geschicklichkeit  des 
Mannes,  der  mit  so  einfachen  Hülfsmitteln  so  vollendet  schöne 
Arbeiten  zu  Itelern  vermag. 

2.  —  Bambus  im  öffentiiohen  Leben  und  Verkehr. 

Auch  demjcnii^'^en,  cLr  sich  für  Bambus  nicht  speziell  in- 
teressiert, drängt  sich  seine  violf.iche  Verwendung  im  oJfentlichen 
Leben  und  Wrl^chr  unwillkmiich  auf,  er  kann  kaum  vermeiden, 
Notiz  davon  zu  nehmen.  Ich  erinnere  an  die  30-40'  hohen 
Flaggenstangen,  an  denen  die  Reklamen  von  Tin  atcrn,  Schaubu- 
den u.  s.  w.  ausgehängt  sind,  an  die  mächtigen  Rohre,  an  welchen 
am  Tango  inatsuri  (5.  Mai)  2-5  Meter  lange  hohle  Fapierfische 
{koi)  in  der  Luft  schwinunen,  sowie  an  all  die  I^ihneii^tangen 
der  Prozessionen  und  Umzüge  aller  Art.  Aber  der  Bambus 
dient  viel  wichtigeren  Zwecken.  Strassen  und  Wassern  cntl.ui  ^ 
WO  Rutschungen  entstanden  oder  befürchtet  werden,  bilden 
fingcr.iniuUe  Holzpflihle  und  darüber  i;cflochtenc  oder  auch  nur 
dahinter  gelegte  3-4  cm  dicke  liambusrtjiuc  die  Schutzwehren. 
Werden  beim  Anschwellen  der  I'^lüsse  Uferstücke  herausgerissen, 
so  wirft  man  zuerst  ganze  Bambus  In  die  Uücken,  um  weiteres 
Nachreissen  v.w  verhindern,  dann  kumnnn  h'aschincn  und  I^lecht- 
werk  wie  <  »ben  beschrieben.  Um  bei  starken  Flu^sw  indmigen 
den  Anprall  der  Wasser  ab/.usch  wachen,  auch  um  Hache 
Uferstrecken  zu  schützen,  werden  30-50'  lange,  weitmaschige, 
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Starke  Geflechte  aus  Bambusspähnen  mit  groben  Geschiebsteinen 
gefüllt  und  aufeinander  geschichtet:  der  Japaner  nennt  sie  ^rixz 

zutrcUcud  /<7  /v/;.'^(;  =  Schlangenkorb.  Auch  werden  aus  Holz- 
balken eine  Art  Widerböcke  konstruiert,  die  mit  Hambuslamellen 
gebunden  und  uüt  scln\crcrcn  Steinen,  auch  mit  kleineren  Ja 
kaqo  belastet  sind.  \\\  Abhängen  und  Ab;^ründen  vorbei 
bilden  oft  l>anil)ii.«>stangcn  die  Scluit/;^elander,  nher  kleinere 
Schluchten  imkI  IMiisse  führen  improvisierte  Stege  aus  langen 
Rohren,  mit  Flechtueik  verbunden  und  mit  lüde  bedeckt  :  aucli 
liol/erne  Stege  sind  oft  mit  lUmbuslaniellen  gebunden.  In 
Ytunolo  über  einen  XebciilUiss  des  ^'odügai^'a  fand  ich  eine 
ebenso  primitive  wie  praktische  Hiücke,  die,  wenn  weggerissen, 
in  kürzester  Frist  wieder  erneuert  werden  konnte.  Auf  je  ca.  lO 
Schritt  ihstanz  waren  etwa  6'  hohe  wvA  5'  breite  starke,  runde 
Kambuskurbe  voll  grosser  Geiullsteine  aufgestellt  und  darauf 
zwei  starke  Bretter  neben  einander  gelegt,  die  eine  ganz  bequeme 
und  solide  Passage  für  Kussgänger  bildeten.  In  Murray  s  Hand- 
hook lese  ich,  dass  die  benihmte  isuri  bashi  über  den  Fujika-tca 
(bei  Omiva)  aus  starken  zusammengedrehten  Hambusseilen  und 
quer  darüber  gebundenen  6-7'  langen  Bambusrohren  bestehe. 
Ich  selber  bin  unter  dieser  Brücke  durchgefahren,  aber  leid  r 
bei  so  absclienüchem  Wetter,  dass  ich  mich  nicht  aufliaitea 
konnte,  um  die  Sache  näher  anzuseilen. 

Für  Wannfravsport  zu  Wasser  und  zu  Land,  auf  Schiffen, 
Wagen  und  Pferden,  auf  dem  l  igenen  Rücl^cn  od^r  auf  Achscltrag- 
.stangen  liefert  der  Bambus  unendlich  mannigfaltige  liülfsmittel  : 
runde  und  eckige,  grosse  und  kleine,  offene  und  gedecktt% 
weitmaschige  oder  enggeflochtene  Körbe  dienen  zum  Transj)ortiereii 
von  Gemüsen,  Cocons,  Seide,  totem  und  lebendein  Geflügel, 
getrockneten  Fiscluii,  trockenen  Waren  überliaupt  und  nicht 
am  wenigsten  auch  \  on  Reiseeffekten.  Sake  wird  in  kübclartigen. 
mit  starken  l^aniluisreifen  gebundenen  Fässern  versandt.  Nicht 
zu  vergessen  sind  die  yaina  kago^  Tragsessel»  sowie  die  sudarc 
an  den  tiorimoti. 

Hcm  japanischen  Theator  liefert  der  Bambus  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Ausrüstungsgegenständen  wie  Coulissen, 
Schwerter,  I^mzen,  Larven.  In  einem  Marionettentheater  sah 
ich  halbierte  Bambusinternodien  als  Bühnenlam|X!nschirme. 

Gar  nicht  selten  werden  hübsch  belaubte  l^ambusstämmc  als 
stattliche  Dekoration  verwendet;  in  der  Ballade  ,,Toini  vtoto''' 
ist  die  begleitende  Musik  sogar    Bambusrauschen  genannt. 
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\\ci  allen  öffentlichen  Festen  spielt  der  Bambus  eine  mehr 
oder  wenii^er  wichtitre  Rolle.  An  Neujahr  sind  es  namentlich 
die  Lhioijuitsu  oder  /^^j/rn  (Bambus  mit  Fichtcnhäuiiicii)  vor  den 
Häusern,  dann  die  Neujaiirsgcschcnkc  selbst,  vicllach  in  ßainbus- 
körbchen  überreicht  oder  aus  Bambus  verfertiget,  wie  die  og^i,  oder 
d(x:h  mit  Bambus,  meist  abor  mit  der  Dreieinigkeit  aller  Glücks- 
symbole, dem  sho  chikii  Ihil  (Kiciite,  Bambus  und  Pil  lumcn-Hlüte) 
dekoriert.  An  Tempelfesten  werden  bL*laubte  Bambusstämme 
mit  Papierstreifen  und  buntem  Zierat  aufgepflanzt,  in  der  Provinz 
Joshin  finilet  man  vor  jedem  Theehaus  solche  dem  durstigen 
VVanderer  wcitliin  sichtbare  Ivettungsankcr. 

Taj^fciicrwcrkc,  darin  die  Japaner  besonders  exzellicren,  worden 
aus  mit  faustdicken  Bambusringen  gebundenen  Holzkanonen 
ab<^c<?€hf>ssen  u.  s.  w.  Bei  heftii^en  Krdbeben  flüchten  sich  die 
Kiinvohncr  in  die  Bambushainc,  weil  deren  starkes  Wurzelnetz 
das  Spalten  des  Bodeiis  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  weniger 
geialirlich  macht. 

3«  — Bambus  in  Haas  and  Hof  and  Gapten. 

Es  15t,  oder  war  eine  in  Europa  nicht  wenig  verbreitete 
Ansicht,  der  Japaner  baue  sein  Haus  aus  Bambus ;  das  ist 
im  höchsten  Giade  unrichtig.  Menschliche  Wohnstatten,  ganz 
aus  Bambus  hergestellt,  gibt  es  keine  in  Japan,  selbst  zum 
elendesten  Notdach  iur  Vieh  und  Feldfrüchte  wird  Holz  als 
Hauptrahmen  verwendet.  Diebe  und  andere  gesetzesscheue 
Leute  errichteten  einst  in  den  Bergen  Zufiuchtshutten  aus 
Bambusgeflecht;  dergleichen  Konstruktionen  können  indessen 
nicht  als  „  typisch  *'  angeführt  werden.  Bei  einem  so  kunst- 
fertigen  Volke  ist  auch  gar  nicht  zu  erwarten,  dass  es,  gleich 
Wilden,  als  Hauptmaterial  den  bequemen  Bambusstamm  benütze, 
nrit  welchem  schliesslich  nur  Hütten,  aber  keine  Bauten  hergestellt 
werden  können,  die  den  doch  ziemlicli  vielseitigen  Ansprüchen 
des  Japaners  an  seine  Häuslichkeit  zu  f^enÜL^en  vermöchten. 

In  einem  volkstümlieiicji  Liede  heisst  es  allerdings  : 

Take  HO  Hashira  m 
Kaya  no  Yane 

(die  Stützen  von  Bambus,  das  Dach  von  Binsen),  um  das  Bild 
tiefster  Armut  zu  zeichnen ;  dazu  erhält  man  aber  die  Aufklärung, 
dass  dieses  nur  als  poetische  Wendung  aufzu&ssen  sei,  indem 
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niemand  in  Japan  so  miserabel  wohne.  Bambus  spielt  bdm 
Hausbau  eher  eine  untergeordnete  Rolle.  In  Bauernhäusern 
wird  bei  Strohbedachung  das  Dachgerippc  häufig  aus  Bambus- 
stangen gemacht.  Ober  Schindeldächer  (die  Schindeln  sind  mit 
Bambusnägcln  befestigt)  werden  oft  Bambuslatten  genagelt; 
dagegen  sind  hohlziegelartig  verwendete  Rohrstucke  nur  als 
eine  seltene  Ausnahme  etwa  auf  kleinen  Anbauten  zu  sehen. 
Ein  leichtes  Kambusgittcrwerk  dient  als  Unterlage  für  den  Putz, 
und  über  die  Lchmwände  sieht  man  oft  Bambusgeflechte  aus 
starken  Lamellen  oder  lialbfingerdicken  Rohren  genaj^elt,  oder 
auch  eine  Umschal ung  aus  starken  liulbierten  Stämmen  oder 
breitgequetschten  jungen  Rohren,  zum  Schutz  gegen  Sonne 
und  Regen  ;  mitunter  sind  aucli  die  (Lehm-) Hauskanten  durch 
Bambusrohre  ^csclutt/t.  An  kleineren  Riuten  sind  die  Dachrinnen 
recht  liäufig  aus  ikinibus.  Im  ul)rigea  kommt  letzterer  mehr 
als  gclegentliclic  Verzierung  zur  Anwendung,  so  als  tokonoifia 
HO  hashira,  Tür^erichte,  Zimmerdecken,  Gitterwerk  in  Zuglöchern 
{ratnvta)  l'enstern  iiiici  iurcn,  sodann  als  Schüttboden  in  der 
Küche  und  beim  Wasserbecken  des  Abtrittes,  au.s  Ijcsonderer 
Liebhaberei  auch  etwa  als  \ \  randaboden  und  unter  derselben 
als  Schut/wehr  gegen  Hüluier,  Katzen  und  Hunde.  Schwere 
Schiebtüren  sollen  besser  glitschen  auf  Bambusschienen. 

'as  man  im  Hofe  unmÖL^lich  übersehen  kann,  das  sind  die 
entweder  an  Schnüren  (km  Haus  entlang  aufgehängten  oder 
auf  besonderen  GcstelUn  aufgelegten  W'äsehcstangen.  Im 
Gcflügi  lliofe  M  ti.mn,  iLi  scibstverstandlich  aus  liimbusstangcn 
gemacht  ist,  befindet  sicli  ein  Hahn  in  F.in/.eliiaft ;  man  hat  ihm 
einen  weitmaschigen  hohen  Korb  angewiesen,  damit  er  beim 
Krallen  sich  auch  ordentlich  strecken  könne  ;  unter  einem  runden 
niedrigen  Korbe  ist  die  Schar  der  Küchlein  vor  der  Katze 
sicher  gestellt.  Die  Umzäunung  i>t  fi-^t  immer  Bambus,  gibt 
es  doch  kaum  ein  Material  das  zu  diesem  Zwecke  geeigneter 
und  billiger  wäre.  In  Staciten  allerdings  sind  die  kleinen  Höfe 
vrn  hohen  Holzwänden  umgeben,  in  denen  aber  sehr  oft  Bambus- 
rohre eingeschoben  sind.  Auf  solchen  Einfa^sungsw  aiulen  sieht 
n:an  als  Schutzwehr  schräg  geschnittene  gekreuzte  Kolir-^tücke, 
die  so  spitzig,  scharf  und  hart  sind  wie  eiserne  Xagel  nder  Messer. 

In  der  Konstruktion  der  Bambusuni/.aunungen,  worüber 
besondere  Lehrbücher  existieren,  trifft  man  im  Grunde  keine 
grossen  Variationen,  es  sind  ininicr  wictlcrkehrende  ( jetleclitsarteii 
und  Formen,  etwas  höher  oder  niedriger,  enger  oder  weiter,  im 
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Prinzip  aber  dasselbe.  Die  Hauptpfosten  sind  immer  Hol/.  Im 
Inlandc  sind  lebende  Hecken  gebräuchlich,  oft  lO  Fuss  und  mehr 
hoch,  durch  Oueistaiv^en  und  Stroliseile  zusammcnc^cbunden. 

In  der  ICbene  bedient  man  sich  der  Sodbrunnen,  aus  denen 
das  Wasser  im  Kübel  lierauf^eholt  wird,  entweder  am  Bastseile 
Über  eine  Rolle,  oder  \ermittelst  einer  lauL^en  Hambusstange, 
/^z/n/^^-^  Storchen  hals  genannt  In  den  ]kML;en  aber  weiss  man 
sich  die  Sache  bequemer  zu  machen.  (lUte  Ouellen  werden 
autgefangen  und  in  Bambusrohren  über  Schluchten  und  l^lus.s- 
bette,  an  Abhängen  und  Mauern  entlang,  ober-  und  unterirdisch 
zu  Tal  geleitet  bis  in  die  Küche  hinein.  Diese  Rohre,  einfach 
in  einander  gesteckt  und  etwa  mit  Bast  verstopft,  an  Biegungen 
des  VV^egs  in  Holzklötze,  auch  Steinblöcke  eingelassen,  sind  eine 
ungemein  zweckdienliche  und  billige  Leitung  und  müssen  nur 
ungefähr  alle  3  Jahre  erneuert  werden. 

Die  Bohrung  dieser  Leitim^srohre  geschieht  vermittelst 
A^i^  langen  Eisen stangen,  daran  ein  spitzer  oder  scharf- 
kantiger runder  Kolben  sitzt;  damit  werden  die  Knotenwände 
durchgeschlagen.  Im  Hakonegebirge  und  andern  Orten  werden 
auf  diese  Art  stundenweit  Scliwefehvasser  hergeleitet,  die  SO 
heiss  sind,  dass  man  die  Hand  nicht  hineinstecken  kann,  und 
diese  Rohre  bewähren  sich  hierfl'ir  \  ortrefflich.  In  Gärten  werden 
vermitteist  solcher  Leitungen  allerlei  Wasserspiele  eingerichtet. 

4.  ^  Hausrat  und  Küchengerätoohaften. 

Obschfin  im  Hausrat  und  unter  den  allpi'cmeinen  Bedürf- 
nissen der  J.ipaner  eine  ganze  Menge  Gegenstände  .lus  Bauibus 
angetroffen  werden,  so  wäre  es  doch  unrichtig  zu  glauben,  dass 
solche  nur  aus  Bambus  gemacht  wertLn  können.  Die  weitaus 
grössere  Zahl  findet  sich  gleichzeitig  aus  verschiedenen  andern 
Materialien  im  Gebrauche,  dagegen  wird  eben  Bambus  vorgezogen 
aus  Billigkeits-  und  Bequemlichkeitsgründen  und  nicht  zum  wenig- 
sten aus  besonderer  Vorliebe.  Unter  dem,  was  man  als  Hausrat 
bezeichnen  kann,  erwähne  ic  h  :  l^sepult,  allerlei  Etagereartige 
Gestelle,  Wandschirme  {biobu,  ts.uitatc).  Handtuch-  und  Kleider- 
halter, Spiegelgestell,  Abstauber,  Fliegenklappe,  Rattenfalle, 
Leuchter  und  Kerzenstöcke,  natsu-tnakura  (Sommerkopfkissen), 
kwashibon  (Kuchenschalen),  Nähkästchen  nebst  Fadenkörbchen 
und  Wickel,  Vogel-  und  Käferkafige. 


Digitized  by  Google 


128 


11.  SPÖRRV,  VERWENDUNG  DEä  BAMBUS. 


Besondere  Erwähnung;  verdienen  Hie  Blunicnva-scii ;  d  u  in  ist 
ein  Formen-  und  Ideenreichtum  vorhanden,  der  jeder  Beschreibung 
spottet. 

Abjresehen  von  der  allgcniciacn  iüntcilun^  in  tsuri  hana  ike, 
kakc  hana  ike  und  /  ham  ike  zum  Freiauf  hängen  an  Schnüren 
oder  Ketten,  zum  an  dij  W  and  Hän^jen,  zum  Stellen,  wofür 
wieder  besondere  l^Iumcnva>ciitische  erforderHch,  sind  zu  unter- 
scheiden: aufrechtstclicndc  Rohrvasen  aus  Internodicn.  cn'LwctiL^r 
ganz  g[latt,  oder  mit  Inschriften  und  Bildern  jrcschnit/t,  Ivuhr- 
vasen  mit  bestimmten  nach  den  Rej^eln  des  Ikebana  vorgesclirie- 
benen  oder  auch  sinnbildlichen  Aussclinitten,  wie  z.  B.  slio 
chiku  bat  oder  setsui^ekk7va  (Schnee,  IVIond  und  Bliitc ).  Es 
gibt  mindestens  JO-30  solch  verschiedener  Ausschnitte  und 
ebensoviel  verschiedenartige   Rolirvasen  in  SchilTsform. 

Die  Gefleclit- Vasen  sind  nieist  von  tadelloser  Arbeit  und  oft 
k'lassisclu  r  I*'orm,  es  \v<-r(len  auch  solche  in  Gestalt  von  Krebsen, 
Infekten  u.  s.  \v.  herL;e^>tellt.  Die  Wasserbehälter  in  den  Ge- 
flechtvasen bestehen  in  der  Rec^el  aus  einem  Rohrahschnitt. 

Auf  dem  Ilausaltar  und  für  den  Almen-  und  Göttcrkultus 
überhaupt  habe  ich  foli^endes  aus  Bambus  gefunden  : 

Statuetten  des  S/ii/ka  umni,  buddhistische  Tempelchen  {cusiti), 
Weihrauchhüchsen  {koro),  Blumenvasen  {httsu  no  Junta  ike), 
Räucherkerzen  roh  r  ( senko  (sutsit),  utiki  kac/ii,  blattförmiijer 
Schmuck  der  Sake-Fläschchen,  Opferbüchse  {saise;i  tsu/si<),  ^7/7  oder 
kanii  liasJii  Si  halen  und  St.ibchen  fiir  Opferreis,  Anuilette  {inamori)^ 
iniki  tarn,  S.il<c- Fässchen,  sodann  in  allen  Tempeln  die  unent- 
behrlichen an  SU,  Vorhänt^e  aus  feinsten  Hambusst.ibchen. 

An  Kücheni^erätschaften  im  allgemeinen  finden  sich  eine 
unemlliche  Reihe  von  GLgenst.mden  aus  Bambus  gemacht; 
Kochkesselträger  ijizai),  Kellenständer  {/>e}ikef),  allerlei  Gcflecht- 
waien  vmd  Siebe,  ImscIi-,  Obst-,  Gemüse-  und  Kohlenkörhc, 
Spei-endeckel,  Reis-  und  Feuerficher,  Blasrohr,  Geschirrput/:er. 
Servierst. ihchen,  Föf^el,  Fischs|)iesse,  W'asserschöpfer,  Daikvi- 
hobel,  sodann  Kssstabchen  neb>.t  I^iger,  Gewürz-  und  Zahnst« )cher- 
büchsen  u.  s.  w.  Wenn  fast  alle  diese  Bedürfnisse  unter  die 
gewöhnliche  billige  Machenschaft  rangieren,  so  sind  dagegen  fast 
alle  Gegenstände,  die  für  Thee  und  Sake  bestimmt  sind,  Fss-  und 
Trinkgeschirre  überhaupt,  mit  einer  gewissen  Eleganz  und 
Vollendung  ausgearbeitet,  ja  gar  nicht  selten  von  wirklich 
künstlerischem  Wert. 

Für  Sake  erwähne  ich :  tsuiw  toi'u  und  yanagi  taru,  wie  sie 
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^^criillt  als  Hochzeits<::feschenke  übjrrciclit  werden.  Kleine 
Fa>>chen  oder  Flaschen  (einfach  ein  Rambusinternucliuni)  fiir 
aufs  Feld  und  auf  Reisen,  Tasschen.  SpühlheckenLjestelle  und 
Unterlagen  für  Flaschen  und  Tässchen,  Za[)fcn  u.  s.  w.  FTir 
Thee- Service  ist  alles  noch  viel  reichhaltiger  infolge  der 
endlosen  V\-)rschriften  und  Abu vcliskingen  des  cha  ho  vit.  Da 
finÜLt  man  alle  cLnkbaren  I'^ormoi  von  Thecbrcttern,  aus  W'nrzel- 
odcr  Stamin-^tiieken,  ganz,  aus  Geflecht  oder  aus  irgend  einem 
Material  mit  ( reilcchlüberzug,  sodann  W'asscrgefTissc,  Theekannen 
und  TaN,-^cn  nebst  Unterlagen,  Theerestensaniniler,  Spühlbecken, 
liüchsen  für  Theepulver  und  Ülattcr,  t/hi  nebst  Futteralen, 
Theeröster,  Siebe,  Kluppen,  Dt^ckellager  und  Spielmarken.  Daran 
reihen  sich  gar  nicht  aufzuzahlende  Arten  von  Kuchenbecken 
und  Schüsseln,  Proviantkörbclien  und  liüciisen  {bento)  für  Aus- 
flücre  und  ins  Theater.  F!)in  anschauliches  Bild  all  dieser 
Erzeugni>^e  in  Worten  zu  entwerfen  ist  unmöglich,  nur  durch 
l^t --ichti^ung  einer  i/eortlnctcn  Samnilunfi  kann  man  sich  eine» 
richti-tn  Hegriff  von  der  unendlichen  Ausnutzung  des  Bambus- 
stammcä  machen. 

5.  —  Allgemeine  Gebrauchsgegenstände. 

F'ur  Kleiilung  und  Zubehör  spielt  Bambus  gar  keine  so 
unwiclui'.i^e  Rolle,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag. 
Der  Hui  aus  Bambus  war  nicht  nur  für  die  unteren  Klassjn  die 
vorwiegende  Kopfbedeckung,  sondern  auch  im  Priester-  und 
Kriegerstandc  recht  häufig.  Das  Gestell  für  Regen-  und  Sonnen- 
schirme. Blatt-  und  Ivilttaeher,  sowie  \\w  die  dut/.enderlci  Laternen- 
arten \\  ar  immer  Bambus,  wahrend  dagegen  Sandalen  aus  Ulke  no 
kaiva^  Hüllblättern  oder  Bambusholz  zu  den  Ausnahmen  gehören^ 
ebenso  eine  Art  Unterfilet,  das  von  scndo  und  Reisenden  getragen 
wurde  {asc  tori).  Neben  Kleidermappen  nenne  ich  noch  Auf- 
steck- und  Staubkämme,  Hiiarpfeile,  Fudcrpinsel,  Zahnbürsten« 
Stöcke,  Reitgerten,  Ballfänger,  etc. 

An  blossen  Nippsachen  {okimono)  ist  der  Haushalt  des 
Japaners  ziemlich  arm,  um  so  schöner  und  kunstreicher  gestaltet 
er  die  Gegenstände,  die  wirklichen  Bedürfnissen  entsprungen : 
inro,  Tabakbeutel  und  Büchsen,  Tabakj^feifen,  und  Futterale 
{tabako  boti)  mit  Fidibus.  Ueberall  ist  Bambus  anzutreffen,  ganz 
besonders  auch  bei  den  Schreib-  und  Malutcnsilien :  Pinsel, 
Ijnicnzieher,  Zirkel,  Xjesestäbchen,  Buchzeichen,  Pinselständer» 
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Stcinpcl,  Tuschhcckciilai^or,  Screen,  Tuschhalter,  Wasscrkännchcn, 
tra«(barc  Schrcib/cugc  (  !v?A?/<),  Xoli/tafclii,  Papier-,  Brief-  und 
Schivibzcugschachteln,  Papicrlialter  und  Klammern.  Sodann  >ind 
seil  aller  Z-\t  die  Massstäbc  {kujini  stis/fi,  äaikusan  sashi,  tabi 
sas/ii)  u.  s.  w.  aus  l^nibus  i^emacht  worden. 

An  Musikinstrumenten  sind  in  eister  Rcilic  die  Blas- 
instiunient«'  zu  nennen;  das  ijrohritjfe  sho,  das  sclioii  von  (len 
Göttern  j^cspiclt  \s  urde,  die  yoko  Jue,  shaku  Juichi,  hie  hl  rild,  bis 
hinunter  zur  Masseurpfeife,  sodann  die  i-3sailigen  koto,  iclii,  ni, 
San  yen  km,  das  kokiii,  eine  Art  chinesische  Fiedel,  Windspiele 
{fii  nn),  Bratschen,  nicht  zu  vergessen  die  leichten  und  cle;^anten 
Saitensiege.  Im  allgemeinen  darf  wolil  gesagt  werden,  dass  die 
japanischen  Musikinstrumente  bedeutend  schöner  sind  als  die 
damit  verursachte  Musik. 

Die  Japaner  sind  recht  erfinderisch  für  die  ILlustigung  und 
Unterhaltung  der  Kinder :  eine  Menge  meist  ausserordenthch 
billiger,  jcdocli  gefälliger  und  komischer  Spielwaaren  legen 
Zeugnis  dafür  ab.  Als  ganz  oder  teilweise  aus  Bambus  gemacht 
habe  ich  darunter  folgendes  gefunden  : 

Steckenpferde,  Stel/en,  Springreifen,  Drachen,  Bohnen- 
schleuder, Spritzen,  Flöten,  Pfeil  und  Bogen,  Schwerter, 
Kaferkäfige,  Sclnvirbel  {totnho),  Hampelmänner,  Blasrohr  nebst 
Papierpfeilen  mit  Bambus-Spitze,  BallHinger,  Kreisel,  Pfeifen  und 
Rohre  zum  Nachahmen  von  Vogel-  und  Tierstimmen  u.  a.  ni. 
Auch  der  weniger  harmlose  Würfelbecher  ist  aus  Bambus 
hergestellt. 

6.  —  Waffen  und  Geräte. 

An  eigentlichen  Kriegswaffen  wurden  bloss  ]>  .gen  und  Pfeile 
vornehmlich  aus  Bambus  gemacht,  dessen  hartes  und  dennoch 
leichtes  und  biegsames  FIolz  wie  geschaffen  zu  diesem  Zwecke 
ist.  Zu  Bogen  wurde  fast  ausscliHesslich  hachiku  mit  einer 
Zwischenlage  von  kuwa  benutzt,  zu  Pfeilen  dag^en  yadakt^ 
woher  letzterer  wohl  seinen  Namen  hat  Köcher  und  Kriccjs« 
hüte  sind  oft  aus  Bambus  gewesen,  aber  häufiger  aus  Holz,  I>cdcr 
oder  Papier,  ebenso  selten  waren  Schwert-  und  Dolchscheiden 
und  Schwertlager.  Der  Schwertstift  {tnekui^i)  war  fast  immer 
Bambus,  besonders  berühmt  hiefiir  war  das  Holz  aus  dem 
Yafttato  Utke  no  Yabu  bei  Kyoto.  Standarten  und  Fahnen- 
stangen waren  wohl  immer  von  Bambus,  dagegen  ist  mir  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden,  dass  für  Kriegslanzenschäfte 
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anderes  Material  denn  schuvro  und  harte  Holzarten  benut/t 
wurden.  IX'r  tal-c-yari  —  Jiaiiibu.s.sj>iess  ist  die  cif^entliclic  l^auern- 
waffe,  die  bei  keinem  Aufruhr  gefehlt  hat.  Es  ist  einHicli  ein 
starkes  Rohr,  vor/.iH^s weise  Hachikn,  dessen  schrät^  und  .scharf 
zu<^eschnittene  Spitze  nietallhart  t;emaclit  u  ird,  indem  man  sie  in 
Oel  taucht  und  dann  in  heisse  Asche  steckt.  Ar.f  Bärenjagden 
u.  s.  w.  u  urde  auch  irgend  eine  Eisenklinge  eingefügt.  Banibus- 
scluvert  {sJunai)  und  Brustpanzer  (r/t))  dienten  nur  zu  Fecht- 
übuir^en.  Aus  Bambusfa.ser  gedrehte  Stricke  dienen  lieutc  noch 
als  Lunten,  schon  Kämpfer  erwähnt  diesen  „Bambuszunder'*, 
wie  er  ihn  auch  nannte.  Da.ss  zu  allerlei  Kriegs^reräten,  wie 
Pallisaden,  Brustweliren,  Sturmleitern,  Ivickeln  u.  s.  w.  Bambus 
ein  vorzüglich  geeignetes  Material  lieferte,  ist  selbstverständlich. 

Zum  Transport  von  gefihrlichen  Gcfuif^enen  oder  Ver- 
brechern benutzte  man  früher  starke  Hambuskäfige  oder  den 
kubi'iva,  einen  ofTencn  eisernen  Halsring,  desseii  gerad  verlängerte 
Enden  vermittelst  Stricken  durch  ein  inelirere  Fuss  langes 
Bambusrohr  gezogen  waren.  Zur  ikslrafung  von  Dieben  und 
Erzwingung  von  Geständnissen  spielte  die  Bimbusrute  eine 
geflirchtete  Rolle.  Im  Gefängnis  zu  .A'?7fy/sv?/7  erhielten  zu 
Kfuiipfer^  Zeit  die  Gefangenen  Bambusnadeln  zum  Nähen  ihrer 
Kleider,  da  ihnen  alle  eisernen  VV^erkzeuge  verboten  waren. 

LandtuiriscfurfL 

\'\\v  seine  Kulturen  im  Felde  verwendet  der  Japaner  den 
l^mbus  ii^  mannigiachster  VV^eise.  Frisch  besäter  Boden  wird 
mit  Baint)uszweigen  um.steckt  zur  W'arnung  vor  Jk-trctun;::, 
vorgerücktere  Kulturen  werden  mit  einer  provisorischen  Bambus- 
hecke aus  fingerdicken  in  den  Boden  gesteckten  und  mit 
Strohschnüren  verbundenen  Ruten  vor  Hunden  und  FT.iscn 
geschützt.  Mitten  im  Felde  hängt  er  ein  -  alte  Papieriaterne  als 
Vogelscheuche  auf,  auch  Strohmanner  mit  grossen  Bambushüten 
werden  zum  gleichen  Zwecke  errichtet.  In  Reisfiddern  wird 
an  hohen,  durch  Seile  verbundenen  Stangen  eine  Art  Ra.ssler 
in  H  -wegvm:^  gesetzt  zum  W-rscli  •  ich en  des  auch  in  Japan 
fr.  clu  ii  Spatzenvolkes.  Als  Stützen  für  Pflanzen,  Querstangen 
für  liaumrcihen,  Spaliere,  zum  Gradziehen  von  Acstcn  und 
Zweigen,  als  Ivjgen  und  Windungen  von  Zier-  und  Schling- 
pflanzen, Bohnenstangen,  Schutzdächer  für  besonders  empfindliche 
Pflanzen  und  dergleichen  ist  Bambus  ein  ungemein  geeignetes 
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und  vicli^cbiauchtcs  Material.  An  liaucrnvvcrkzcu^cn  und 
GcTcitcn  sind  hervorzuheben  :  Hutten  und  Prai^körbe  {//ic  und 
shoi-kago)^  I^ub-  und  Gra-^rechen,  l*Vucht\vaniicii  Kjni),  maiuc 
h)ki=cin  t^robcr  Kamm  zum  Pflücken  der  Bf^hnen,  m)  uchiwa, 
ein  doppelter,  zweihändiger  Fächer  zum  Kornput/cn,  wenn  kein 
Wind  geht;  auch  der  kuro  r/A^=  Dreschficc;el  ist  mitunter,  aber 
selten,  ganz  aus  Bambus.  In  Konhin  \\\\W:  icli  i^esi  licn,  da*;s  die 
Pferde  im  Reisfeld  anstatt  am  Zügel  aus  Hanf  oder  J-edcr  an 
einem  Bambusstecken  geführt  werden.* 

Vieles  von  dem  Obengesagten  bezieht  sich  natürlich  auch 
auf  die  „  kleine  Landwirtschaft",  die  Gärtnerei.  Allerlei  Ein- 
fassungen, Stützen  und  Sfmliere  werden  da  aber  zierlicher  und 
künstlerischer  gemacht.  In  Yasliiro  (Shinshiu)  habe  ich  eine 
solche  Einfassung  gesehen  aus  Internodien  dicker  Rohre,  die  in 
den  Boden  gesteckt  genau  aussahen  wie  die  Beeteinrahmungen 
aus  umgekehrten  Selterswasserkrügen  in  unseren  Gärten.  Im 
Anbringen  von  Gartenhäuschen,  I^iuhen.  Nischen,  Zienvänden, 
Durchgängen  und  dergleichen  ist  der  lü  findungsgcist  der  Japaner 
unerschöpflich.  Dass  in  den  meisten  Gärten  ein  hübscher 
Bambusbusch  steht,  ist  selbstverständlich,  sogar  in  Töpfen  zieht 
der  Japaner  nach  seiner  berühmten  Kunst  Zweigbambus,  oft 
nicht  höher  als  Schnittlauch. 

Fisciur^  Schiffer,  Fldsser. 

Der  Fischer  weiss  wohl  die  Vorzüge  des  Banibu^^  besonders 
zu  seliätzen,  denn  nicht  nur  in  Haus  und  Hof  dient  er  ihm, 
sondern  liefert  ihm  auch  die  Hauptgeräte  zu  si  incni  GeAcrbc. 
Ich  will  nicht  einmal  red.Mi  x-oni  l)crufsniässigen  Fi.-^chcr,  der  mit 
Sclilepp-  und  Wurfnetz,  mit  L^msscn  \iereckigen  Aushänge  netzen 
aus  Bambus  isui/dn),  mit  grossen  und  kK  inen  Reusen  oder  der 
zwei-,  vier-  und  mehrzinkigen  (  "i.ibcl  .m  langer  Bambusstange  auf 
den  FanL(  auszieht,  aber  vom  passionierten  l''ischer,  und  fast  jeder 
Uferbewuhiicr  in  Japan  ist  das,  der  mit  seinem  unvergleichlichen 
Bambusrohr,  der  geborenen  Angelrute,  I'amilie  und  GcAcrbo 
vergessend  tagelang  im  glühenden  Sonnenbrand  allen  \\'as>crn 
entlang  kauert,  um  auf  seinen  Lieblingsbissen  zu  passen. 
Bemerkenswert  ist,  da*^'^  die  /nsnmmensetzbare  I'ischrute  sich 
besonderer  Gunst  erfreut,  da  man  sie  ins  Haus  hinein  nehmen 
und  somit  vor  dem  VVeggenommenwcrden  sicher  stellen  kann. 

*  (G««chiehl  nur  bei  busigen  Pferden.) 
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<jcfiingcnc   I'ische  werden  in  zierlich   kleinen  bis  riesengrossen 
bauchisfen  Rambusk  »rbcn  im  Wasser  aufbewahrt.     Wenn  Kbbe 
tiiUrilt,   so   wimmelt  es  am  Strande  entlang  von  Jung  und  Alt, 
die  Krebse,  Austern  und  was  sonst  herum  liegt  oder  kriecht  in 
Bambusk«")rbchen  sammeln  ;  es  Ljibt  kaum  einen  Aleeresbewoliner, 
sei  es   Krai)be,  Qualle  oder  Tisch,  den  der    iaj)anisclie  (launien 
verschmähen  würde.    Grosücre  Fisclinetze  werden   mit  l?ambns- 
nadeln  geknickt,  wobei  20  verschiedene  Maschenstege   {ttmi  no 
ko.ua)  benut/.t  werden.    Auch  die  Schnunvickel  sind  meist  aus 
Bambus.     Mastbäume,  Ruder  oder   RuderstanL;en    aus  Hambus 
habe  ich  keine  gesehen,  imnierliin  mögen  in  ganz  kleinen  Booten 
mitunter  solche   Masten  vorkommen.     An  Djimken  ist  oft  eine 
Art  Stulpe  aus  Bambus  vorgebunden,  um  beim  Anstossen  das 
Seliitf  weniger  zu  beschädigen.    Im  Hafen  von  Aisnta  (Nagoya) 
sah  ich  Notladen,  die  aus  Bambusstangen  mit  dicken  Strohmatten 
dahinter  bestanden  ;   auf  den  nämlichen   Schiffen  waren  Schutz- 
häuschen ganz  aus  Bambus  errichtet.    An  den  ei'^erneii  Anker 
werden  Bambusschienen  gebunden,  um   ihn  leichter  über  Bord 
gleiten  zu  lassen.    Als  Stacliel,  mit  eingetriebener  und  vermittelst 
eines  Eisenringes  festgehaltener  Holzspitze  oder  auch  als  blosses 
abgeschnittenes  Rohr  wird  Bambus  sehr  häufig  benutzt,  ebenso 
zu  Flösserhacken.    Solche  Stachel  beugen  sich  zum  vollendeten 
Halbkreis»  ohne  zu  brechen. 


Handwerk  und  Geweih. 

Das  Handwerk  der  Schirm-,  Laternen-,  Korb-,  Hut-, 
Zsiun*,  Pinsel-,  Besen-  und  Spielzeugmacher  im  einstigen 
Japan  wäre  ohne  Bambus  beinah  undenkbar  gewesen.  Im 
heutigen  Japan  ist  das  nicht  mehr  so  unbedingt  der  Fall. 
Die  leichteren  Stoffschirmc,  die  helleren  Stearinkerzen  und 
Petrollampen,  Lederschuhe,  Bleistifte,  Filz-  und  Strohhüte,  eiserne 
Umzäunungen,  importierte  Spiel waaren,  Kisennägel  imd  Draht- 
stifte und  so  vieles  andere  haben  sich  einen  grossen  Teil  des 
japanischen  Konsums  für  bleibend  erol)ert.  Auch  die  Küfer 
haben  herausgefunden,  dass  die  guten,  billigen  Eisenbande,  die 
um  englische  Warenballen  ins  Land  kommen,  zum  Binden  von 
Eimern,  Kübeln  und  Badewannen  viel  bequemer  und  eleganter 
sind  als  die  schwulstigen  Bambusreifen.  Ganz  verdrängt  ist 
hier  der  Bambus  aber  noch  lange  nicht,  besonders  Sakefasser 
Mit    man  immer  noch  mit  Bambus  gebunden.  Uebrigens 
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wurden  seit  ältester  Zeit  für  Reiskübel  Kupfer-  und  Messingreifen 
verwendet.  —  Wagner,  Schmiede,  Schlosser,  Giesser  und  Löter 
haben  Bambus  wohl  kaum  anders  denn  etwa  als  Werkzeugstiele^ 
Rohre  am  Blasbalg,  Gestelle  und  dergleichen  verwendet.  Bei 
Maueiem,  Steinhauern,  Dachdeckern,  Zimmcrleuten,  Schreinern, 
Drehern,  Malern  und  Lackierern  und  Tapezierern  findet  sich 
Bambus  auf  folgende  Hülfsmittel  beschränkt:  Stiele  und  Hand- 
haben  an  Werkzeugen,  Futterale,  Büchsen,  Topfe  för  Oelfarbe 
und  Schwarze,  Massstäbe,  Schreibzeug  {yataie),  Zirkel,  Pinsel, 
Streichmesser,  Richtschnur  {sumi  sas/u),  Nägel,  Packnadeln, 
Kluppen,  Stutzen  und  Gerüststangen.  Alk  diese  Gegenstände 
sind  indessen  vielfach  durch  solche  aus  anderem  Material  ersetzt. 
Steinquader  werden  statt  auf  Rollen  oft  auf  Bambusspähnen 
geschleift.  Stempelschneider  klemmen  den  zu  gravierenden  Stempel 
in  eine  Bambushandhabe,  ebenso  Krystallschleifer  den  Stein ;  ein 
anderer  machte  sich  die  Elastizität  des  Bambus  dadurch  zu  nutze, 
dass  er  sie  als  federnde  Kraft  beim  Marmorschldfen  verwendete. 
Bei  Schneidern  und  Posamentem  sah  ich  Fadenwickel,  kleine 
Spulen,  Haspeln,  Zeichenniesser,  Kleiderhalter  aus  Bambus. 
Die  Färber  hängen  nasse  Garne  an  Bambusstangen,  Tücher 
dagegen  werden  zum  Austrocknen  und  zum  Bemalen  mit  beiden 
Enden  um  ein  Rohr  genäht,  angestrecKt  und  dann  in  kurzen 
Abständen  mit  vielen  Bambusbogen  (s/iins/ii)  gespreitzt,  damit 
sich  der  Stoff  beim  Trocknen  iiic'nt  zusammenzieht.  In  kleinen 
I  lanclniühlcii  mit  Bambusflügeln  put/t  der  japanische  Müller  den 
Reis,  in  schaufelartigcn  Korben  (  w/ )  wird  er  i^eprüft  und 
ausgelesen,  in  Standen  i^elaL;ert  und  vermittelst  des  eines 
Trieliters  aus  Banihus<^eflecht,  in  die  Säcke  gefüllt,  deren  Inhalt 
be  im  X'erkauf  vermittelst  Musterstecher  d.  h.  mit  einem  zu- 
gcsjjit/.ten  Intcrnodiuni  geprüft  wird.  In  Kanalläufen  findet  man 
Wasserrechen  aus  Bambus. 

In  der  [gesamten  Scidenindustrie  ist  Rambus  reichlicli  ver- 
treten. Körbe  zum  Einsammeln  des  Maulbeerbaum!  lubes  und 
der  reifen  Cocons,  Tische  zum  Züchten  der  Würmer  sowohl  als 
zum  Töten,  zum  Transportieren  und  lagern  der  Cucuns,  Masse 
(///<?  und  TiiUo)  zum  Handeln  der  Cucons.  Am  Spinnapparat 
sind  Fadenleiter,  Haspelgriff,  Abfallkörl)clien  zu  verzeichnen, 
in  der  \\'e!>crei  (für  Seide,  Hanf  und  Haunivvolle)  verschieden- 
artige l>(jbinen  und  Haspeln.  zum  Winden  und  Spulen, 
Tretten  ..Geschirr"  und  Maillongewicbte  an  den  Jaccjuard- 
stühlen,  Zahne  der  Zettelrahme,  alles  aus  Bambus.  Besonders 
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hervorzuheben  sind  die  vollendet  gut  gearbeiteten  Weberblatter 
{^sa)  aus  HaehikH ;  ein  solches  soll  50- 100  Stucke  @  28  shaku 
aushalten,  ehe  es  repariert  werden  muss;  bei  uns  kann  man 
überhaupt  nur  mit  besten  Stahlblattem  weben.  Ebenso  treffliche 
Dienste  leisten  die  lA^vcAiUs-suäare  lur  die  Papierfabrikation,  die 
mit  solchen  Bambusstorren  viel  besser  reüssieren  soll  als  mit 
Drahtsieben.  Baumwollgarn  wird  von  der  Hand  vermittelst 
primitivster  Bambushaspeln  und  Spindeln  gesponnen,  Porzellan- 
händier  prüfen  ihre  Ware  durch  Anschlagen  mit  einem  Bambus- 
stabchen. Die  Schäfte  der  Feuerleitern  sind  immer  Bambus  mit 
Holzsprossen,  die  FeuerkCibel  sehr  oft  aus  Bambuj^eflecht,  mit 
Fäpier  und  Lack  überzc^en. 

Beim  Bohren  eines  Brunnens  wird  ein  eisernes  Rohr  in  die 
Erde  getrieben,  daran  Bambuslamellen,  4  cm  breit,  V»cm  dick, 
60-70'  kmg,  an  einander  befestigt  werden ;  beim  Herausziehen  des 
Bohrers  wird  dieser  Bambusstreiien  jeweilen  auf  einen  machtigen 
Haspel  aufgewunden. 

Sowohl  bei  der  festgesessenen  als  auch  bei  der  ambulanten 
Handelswelt,  überall  ist  Bambus  anzutreffen,  und  wenn  es 
schliesslich  nur  die  Stabchen  am  saroban  sind. 

Fisch-,  Gemüse-  und  Kuchenhändler  stellen  ihre  Waren 
in  flachen,  runden  und  ovalen  Gelten  mit  Bambusreifen,  in  Kör- 
ben und  auf  Unterlagmatten  von  Stäben  oder  Geflecht  zum 
Verkauf  aus.  Kleine  Fische  und  gewisse  Kuchen  werden  in 
bestimmter  Anzahl  an  kleinen  Bambusspiessen  verkauft.  Nasse 
und  klebrige  Sachen  überhaupt,  Mfelche  die  Hände  beschmutzen 
könnten,  werden  in  Körl>chen  oder  sorgfaltig  in  take  no  kawa 
eingewickelt,  Fische  auch  am  Bambuszweig  nach  Hause  getragen. 
Theekrämer  sortieren  ihre  Waren  vermittelst  grosser  runder 
Bambussiebe  verschiedener  Grösse,  oder  lesen  sie  auf  gleichge- 
formten Geflechttellern  vermittelst  Kluppen.  In  geringeren  Thee- 
häusem  des  Inlandes  findet  man  mitunter  Teller,  Platten,  Ess- 
stabdien,  jedenfalls  die  Zahnstocherbüchse  aus  Bambus.  Kupfer- 
gcld  wird  von  Kleinkrämem  in  Bambusköiben  und  Rohrstücken 
aufl)ewahrt,  auch  gibt  es  nicht  zu  öffiiende  Sparinlchsen  aus 
einem  Bambusinternodium  veHertigt  In  der  Jahresperiode 
Braku  (1558-1569)  kursierte  als  Geld  Goldsand  in  fingerdicken 
Bambusröhren  mit  Holzzapfen  {sha  kin  tsuisihire)  im  Werte 
von  10  lyo. 

Die  Zunft  der  Strassenfiguren  floriert  in  Ja[)an,  Schuh-, 
Schirm-  und  andere  Flicker,  Gemüse-,  Blumen-,  Orangen-,  Fisch-, 
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Vögel-,  Käfer-»  Schildkrotenhändler,  Verkäufer  von  Zuckerzeug 
und  Spielwaren,  Ehrende  Koche,  Bettelmoncbe,  Wahrsager, 
Bänkelsänger,  Akrobaten,  Masseure  und  andere  Künstler  lösen 
einander  unaufhörlich  ab,  jeder  mit  einem  besonderen,  ihm 
eigentümlichen  Rufen,  Lauten,  Rasseln,  Singen,  Flöten  oder 
Klappern  sich  ankündigend,  und  es  ist  keiner  von  allen,  der  nicht 
in  irgend  einer  Weise  In  seinem  Berufe  Bambus  verwertete.  Ein 
ambulanter  Koch  bedient  umständlich  seine  Kundschaft.  Im 
Bambustrichter  zieht  er  Nudeln  durchs  siedende  Wasser,  schüttelt 
sie  in  Becken,  wo  sie  je  nach  Wunsch  mit  shoyu  begossen  oder 
mit  grünen  Zutaten  garniert  werden,  und  präsentiert  sie  nebst  2 
Bambus-ifiofAf  seinen  Klienten:  Kuli,  Fuhrleuten,  Magazinweibera, 
alles  för  2  Sen  die  Portion.  Bettelmönche  im  riesigen  Bambus* 
hut  machen  mit  traurigen,  unmelodischen  Tönen  auf  einem  sfiaku 
hachi  ihre  Anwesenheit  bemerkbar,  Lumpensammler  ziehen  mit 
Rückenkorb  und  Kluppe  auf  Beute  aus,  von  Buben  wird  ver- 
mittelst langer  Leimruten  auf  Wasserjungfern  und  Fledermäuse 
Jagd  gemacht,  und  nachts  stolpern  blinde  Masseure  am  Stocke 
durch  die  Strassen  und  avisieren  sich  durch  eigenartiges  Pfeifen 
(Bambuspfeife)  u.  d.  m. 

* 

7.  —  NahrnngBmittel  and  Medizin. 

Als  Nahrungsmittel  kommen  in  erster  Linie  die  take  no  ko 
des  mosochiku  in  Betracht.  Diese  Bambusart  wird  hauptsächlich 
der  Sprossen  wegen  kultiviert,  jedoch  werden  auch  Triebe  von 
madaket  hachiku  u.  s.  w.  gegessen.  Moso  weist  die  dicksten 
Stämme  auf,  also  auch  die  dicksten  Sprossen,  welche  entsprechend 
zarteres  Fleisch  haben.  Dünne  Triebe  sind  naturgemäss  holziger 
und  werden  nur  im  Notfall  genossen.  Take  no  ko  gehören  bei 
Reich  und  Arm  zu  den  Liebling^i^^erichten  und  haben  sich  auch 
in  verschiedenen  Zubereitungen  einen  Platz  auf  der  europai<K:hen 
Tafel  erobert.  Die  Erstlinge,  die  schon  Ende  Januar  auf  dem 
Markte  erscheinen,  werden  teuer  bezahlt,  gewöhnlich  werden 
sie  (zuerst  in  den  riyo-ri~ten  yatloya)  in  kleinen  Würfeln  in  der 
Suppe  serviert.  Mit  vorriickender  Saison,  im  April,  Mai  -inkt 
der  rrcis  für  Stücke  von  2'  IJin<ie  auf  wenige  Scn  heruiUcr. 
LVbri,i;cns  haben  die  Ja{)aiicr  nun  ihre  takc  110  ko  in  Furiii  von 
Konserven  der  j^anzcn  Welt  /:u;j,.uiglich  t^emacht.  Es  wird 
behauptet,  dass  zu  liauii^cr  Gt-uuss  von  takc  no  ko  eine  Art 
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Ausivchlag  im  Gesicht  erzeuge,  wcslialb  viele  M.idchen  lieber 
auf  den  Leckerbissen  Verzicht  leisten  sollen.  Ks  wurde  mir 
ferner  erzählt,  dass  im  Winter  die  Ikiuern,  aus  Not  oder  Spass, 
sieh  Ii  unbussprosscn  auf  fob^cnde  Art  verschaffen  :  über  dem 
VVurzelterrain  wird  ein  nicht  allzuslarkes  Strohfeuer  angezündet, 
die  Erde  also  künstlicii  erwärmt,  und,  sagte  mein  japanischer 
Gewährsmann'  der  fto  ko  omoimas  (meint),  es  sei  April, 

kommt  aus  dem  Boden  hcrv^or  und  wird  ausgegraben,  und  dabei 
lachte  er  unbändig  über  die  zum  Xarren  gehaltene  Bambus- 
sprosse und  den  schlauen  liaucrn.  Die  Sache  macht  allerdings 
den  Kindruck  eines  Aprilscherzes. 

Im  Volke  herrscht  der  Glaube,  dass,  wenn  der  Bambus 
blühe,  in  jenem  Jahre  die  Reisernte  missrate,  Hungersnot  eintrete 
und  dann  Bambussamenkörner  gec:cssen  werden  müssen.  Gewisse 

Arten  tragen  bisweilen  Früchte,  die  von  den  Armen 
gesammelt  und  gegessen  werden,  jedoch  sehr  schiecht  schmecken 
sollen ;  im  Aussehen  sind  sie  wie  grosse  schwarze  Weizen- 
körncr.  Imlesst  n  ist  Bambussamen  so  selten,  dass  er  nicht  als 
japanisches  Nahrungsmittel  bezeichnet  werden  kann.* 

In  JosJiiu  und  Shinshiu  werden  Pferde  und  Ruiuvieh  mit 
^'iZjTiibl. Itter n  gefuttert,  man  sagte  mir,  dass  sie  nicht  nur  eine 
von  den  Tieren  gerne  genonnnene,  sondern  auch  ihnen  zu- 
trägliche Nahrung  seien. 

Medisitt. 

In  japanischen  Aputlieken  habe  ich  Ivcine  Ar/.iieiniittel  au^^ 
Bambus  finden  kormen,  dagegen  existieren  allerK  i  \'ulks-  oder 
Hausmittel,  die  im  Inlande  im  Gebrauch  sind,  wu  keine  Aerzte 
x  i  -rlianden  sind,  oder  wo  vielleicht  aus  Vorurteil  oder  Sparsamkeit 
keine  ><>Ichen  zuwzo^en  werden.  Die  hervorragendste  Rolle 
spielt  der  takc  no  ,ii>ura  <  r  iakc  no  shibu,  ein  Gel  oder  Saft, 
der  auf  die  (ienkbar  einficiistc  Weise  aus  hisch  gehauenem 
Bambus, — solcher  aus  iiuhia''  sull  der  Ix'ste  sein — gewonnen 
wird.  1")as  Rohr  wird  in  hi  klänge  Stücke  zersägt,  diese  werden 
gevierteilt  und  schräg  über  ein  liilKichi  gelegt,  und  der  zischend 
und  brausend  aiisniessende  Saft  wird  in  eine  Tasse  aufgefangen. 
Dieses  f)el  wiid  nicht  nur  als  scinnerz-iiinend  und  heilsam  für 
Schürfungen   und  Hautkrankheiten   sondern  auch   als  innere 

*  bo|{.  mi  Uiki  soll      Nippara,  Kauag^awa  Ken,  UäiUig  vurkummca. 
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Medizin  genommen,  z.  B.  von  Lungenschwindsuchtigen  (nfsAti) ; 
langjährig  Leidende  sollen  durch  solche  Tranklein  leichter  zu 
Atem  kommen.  Aus  feinen  Spahnen  von  grossem  Bambus 
wird  auch  eine  Art  Brustthee  bereitet. 

Weisse  Würmer,  wie  Mehlwürmer  aussehend,  in  altem 
halbver&ultem  Bambus  vorkommend,  gibt  man  kleinen  Kindern 
als  Gegenmittel  gegen  IVIagcnwürmer.  Sie  werden  an  ein 
Bambusstabchen  gesteckt,  gebraten  und  so  verabreicht.  Grössere 
Kinder,  die  wissen,  was  es  ist,  essen  sie  nicht.  Doch  möchte 
ich  dieses  nicht  als  ein  Volksmittel  sondern  eher  als  ein  Haus- 
mittel bezeichnen,  als  solches  aber  ist  es  verbürgt,  lieber  die 
sogenannten  Gifthaare  scheinen  die  Japaner  nichts  zu  wissen.  In 
der  chinesischen  Apotheke  in  Yokohama  fand  ich  drei  Bambus- 
nicdi/inen :  i).  Blätter;  2).  Holzspahnc ;  3).  tabashiru  d.h. 
bcinali  reine  Kieselsäure  aus  alten  Bambusstämmen.  Alle  drei 
dienen,  als  Theo  zubereitet,  gegen  Husten,  LuiiL^enleiden  11.  s.  w. 
Es  soll  noch  eine  ähnliche  Arznei  i^clx;n  aus  den  nadelartigen 
ersten  Sprö.sslingen  an  den  Zweii^cn. 

Ich  habe  vielfacii  h^rt,  dass  Bambus  /u  /\nn-  und 
Beinscliieiien  und  für  andere  chirurgische  Hulf'sniittel  benutzt 
Werde,  konnte  aber  nie  solche  zu  Gesicht  bekoininen. 

Kr w ahnt  mag  dagegen  werden,  dass  das  bokuto,  das  Schein- 
schwert des  altjapanischen  Arztes,  oft  aus  einem  Stück  Bambus 
bestand. 


II. 

DU:  V£RW£ßTUNG  DES  BAMBUS  ALS  KUNSTMOTIV. 

Um  die  Verwendung  des  Bambus  \w  Jaj)an  vollständig  zu 
illustrieren,  musstc  ich  notwentli?^  auch  seine  künstlerische 
Verwertung  zur  Veranschaulichung  briuL^en.  k.ine  so  eigenartig 
schöne,  verehrte  und  svmhnli'^ch  verklärte  Filanze,  die  dem 
Menschen  Nahrun;^.  KI'  irlun.;  und  Obdach.  W'erirzcug,  Schmuck 
und  Waffen  liefert,  die  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  in  irgend  einer 
Form  \ox  Auc^en  steht,  musste  selbstverständlich  auch  auf  den 
Künstler  einen  besonderen  Reiz  ausüben,  insbesondere  bei  einem 
so  fein  beobachtenden,  kun^bcgabten  Volke  wie  das  der  Japaner, 
das  seine  Motive  so  unmittelbar  aus  der  Natur  und  ihren  £r- 


Digitized  by  Googl 


U.  SPÖKRV,  VERWENDUNG  DES  BAMBUS. 


scheinungen  schöpft.  Ein  schöner  Bambus  wird  nie  dem  Auge 
des  Japaners  entgehen,  und  Auswüchse,  VerkrüppeUui^cn  und 
Naturspiele  jeder  Art  fesseln  seine  Aufmerksamkeit  erst  recht, 
auch  weiss  er  sie  immer  entsprechend  aus7.ubeuten.  Ich  glaube, 
dass  Bambus  von  keinem  andern  Dckurationsmotiv  an  Beliebtheit, 
Häufigkeit  und  Variation  der  Darstellung^  übertroffcn  wird,  ja 
vielleicht  das  bedeutendste  ist.  Ich  habe  es  plastisch  oder  dekorativ 
nicht  nur  in  allen  iiherhaupt  z.ur  X'eruendung  kruntnenden 
Materialien,  also  Holz,  Lack,  Ikin,  Horn,  I^lfenbein,  IVrInnilter, 
Stein,  i'orzelian  und  Fayence,  in  allen  Metallen  untl  Geweben 
und  nicht  zum  mindesten  in  Hanibus  selbst  anv^etrotTen,  sondern 
in  den  Gei^enstaiHk  11  meiner  Sammlung  auch  den  unanfechtbaren 
lk\Vv.is  nieder^^ek^^t,  dass  Bambus  gleichwie  als  Nutzpllanze  so 
auch  als  Kunstvor\ve,rf  sich  in  allen  Klassen  des  japanischen 
Volkes  derselben  ungeteilten  Beliebtheit  erfreut,  und  d.iss  da,  wo 
.il)er]iaupt  noch  eine  Dekoration  angebracht  wird,  stets  auch 
Bambus  in  irgend  einer  l'orm  vertreten  ist  ;  so  find  ich  es  /.  B. 
sehr  bezeichnend,  dass  ^oi^^ar  die  Tuschstücke  für  die  Schulkinder 
die  l-'orm  eines  Bambusrohres  autweisen. 

Die  künstlerische  Wiedergabe  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
ist  gar  nicht  eine  konventionelle  oder  stereotype.  So  wie  der 
Zufall  das  Ganze  oder  einzelne  Teile  dem  Auge  des  Künstlers 
darbietet,  so  kopiert  er  .sie,  unbekümmert,  ob  es  ein  ganzer  Busch 
oder  blosser  Stamm,  Zweig  oder  Blatt,  Sprosse  oder  Wurzel 
sei,  ob  im  Wind,  Regen  oder  Schnee  gesehen  ;  er  dreht  sein 
Objekt  nicht,  um  eine  möglich.st  günstige  Seite  zu  treffen,  im 
•  Gegenteil,  je  verdreht  r  und  abnormer  der  Anblick,  umsomehr 
Reiz  hat  das  für  ihn.  Darin  liei^t  auch  ein  Grund,  warum  trotz 
ihrer  unendlich  häufigen  Wiederkehr  die  Bambusmotive  fast 
immer  eine  an:L^cnchme,  erfreuliche,  selten  un.schöne  und  nie 
langweilige  Deko  ration  bilden.  Allerdings  findet  sich  Bambus 
mit  gewissen  Zusammenstellungen  immer  wieder,  aber  in  der 
Darstellung  herrscht  unumschränkte  Freiheit.  Die  traditionellen 
Motive  stammen  aus  China  und  sind: 

1,  /aJte  fti  tora  —  Tiger  im  Bambusforst  ~  Sinnbild  der 

Vorsicht. 

2.  Mtiso  =  eines  der  24  Ikispiele  kindlicher  IJebe  aus 

der  Lehre  des  Confucius.  Moso  geht  im  Winter 
in  den  Wald,  um  für  seine  hungernden  Eltern 
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IJambussprossen  unter  dem  Schnee  hervorzu- 
graben. 

3,  sfächi  ken  jin  =  die  7  Weisen  im  Bambushain. 

4.  matsUf  lake^  ume  oder  shociäku  öai,  sodann 

take  ni  suzutne,  Spatzen  ini  Rambushairi. 

„     „  tojii/>ii,  Libellen  und  üanihus. 

„    „  niii'aiori,  UvihmT  und  Jlainbus. 

„     „  katatsunttni.,  Schnecke  und  Bambus. 

,y    „  tsuki^  Mond  und  hambiis. 
„  kaze^  Bambus  im  Sturm. 

„       ame^  Bambus  im  Regen. 
yuH  take,  schncebelasteter  Bambus  u.  s.  w. 

Aber  nicht  bloss  als  Pflanze  an  und  für  sich  gibt  der  Bambus 
dem  Ja]>aner  eine  unendliche  Fülle  von  Anregungen,  sondern 
alles,  was  er  daraus  verfertigt»  benutzt  er  unbedenklich  sofort 
wieder  als  Vorwurf.  Das  ist  ja  das  VerblüfTende  in  seiner 
Kunst,  dass  der  Japaner  nichts  sucht»  sondern  eben  alles,  was 
er  gerade  sieht,  zu  verwerten  weiss  und  nichts  ihm  dabei 
zu  unbedeutend  ist.  Um  in  summarischer  Uebersicht  auf  die 
Gegenstande  überzugehen,  auf  denen  Bambus  als  Ornament 
angetroffen  wird,  muss  in  erster  Linie  als  das  vornehmste  Ei- 
gentum des  Alt- Japaners  sein  Schwert  genannt  werden.  Auf  den 
tsn/m,  fucJii  kashira,  miiiuki  und  l'odjzttka  findet  man,  ganz  abge- 
sehen von  der  ins  Unendliche  gehenden  Wiedergabe  der 
Ptkinzc  selbst,  so  unbedeutende  Gegenstände  wie  Fischerruten, 
Brunnenstangen,  l'ischkörbe,  Vogclücheuchcii,  Rciti^crten,  Pil- 
gcrhiite,  ja  die  grobgeflochtenc  Hauernhüttc,  alles  nucli  so  Un- 
scheinbare mit  einn-  Kun--t\()llcn(hinL,^  daigestellt,  danibcr  wieder 
ein  eigenes  Buch  geschrieben  werden  inüsste.  ICiserne  Pan/.cr-  und 
Larxcnscliiencn  haben  oft  Bambusforni.  In  Bronz.ege'^en^Unden 
erscheint  er  plasti^ich  besonders  häufig  an  hi-irc  und  hai'/ui'i.  fude- 
tatc  und  J'uih  -oki,  fnde  kake,  yatate,  vndzu-irey  Papierbesciiwcrern 
und  dergl.  während  die  (ifgenstände  mit  gegossener,  gra\icrter 
oder  eingelegter  Bambuszeichnung  ins  Unendliche  gehen.  Daran 
anscliliessend  folgen  :  Tabakpfeifen,  Essstäbchen,  .S^?/t  schalen,  ofimc 
(Spangen)  aus  Sillver  und  anderen  MetalKn  und  u:t<jtki\  inro, 
Nipiisachcn  u.  s.  w.  Wo  in  irgend  einer  japanisclicn  Töpferei  deren 
Erzeugnisse  in  Porzci^an,  Fayence  oder  Steingut  plastisch  oder 

\ 
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dekorativ  verschönert  wurden,  da  fehlte  nie  der  Bambus  als  Vorlage. 
Bambusmuster  auf  kimotio  waren  nicht  etwa  nur  bei  Bauern  oder 
Geisita  gebrauchlich  sondern  auch  auf  den  /tappi  (Uniformen)  der 
Softturai  und  Hatantoto  gar  nicht  selten  ;  desgleichen  eine  I'HlIc 
von  Wappenzeichen  {tnan)  mit  natürlichcin  und  stilisiertem  Bambus. 
Das  Wappen  des  Daimyo  von  Scndai  z.  11  ist  ein  Bambusring 
mit  zwei  Sperlingen.*  In  (Li  Provinz  Sas^atni  existierte  eine 
Goldmünze,  genannt  Sti<ii  koba)i,  mit  einL^oprcsstcn  .V/.sf?-bKittcrn. 
Die  BeinalmiL^r  \-on  kakiinono,  gakii,  hyfibu,  t^uiiittc,  karak  ii/n'\  und 
ö^(^i,  entweder  mit  sorgHiltig  ausgeführten,  mehr  aber  noch  mit 
flüchtig  hingeworfenen  Banibusbildern,  ist  eine  ungemein  häufige  ; 
galt  es  ja  doch  in  Japan  als  ein  Zeichen  besonderer  Kun.^ifcrtig- 
kcit,  die  charakteristischen  Züge  dieser  Pflanze  mit  wenigen 
Pinselstrichen  darzustellen. 

I'iu-  korrekte  Bambusmalerei  existieren  besondere  Lehrbücher, 
und  Ixini  c/ui  no  yu  wurden  makimono  studiert,  darin  die  ver- 
schiedenen Banihusarten  in  Naturfarbe  vorgeführt  waren.  Nicht 
unei  A.ihnt  darf  bleiben,  dass  die  Liebe  zum  Bambus  sogar  zu 
(L-^cn  Imitation  in  Holz,  Pa{)ierniachc  und  T^ick  Ljetrieben 
hat.  Mit  dieser  Kunst  ist  un/.erlrennbar  verbunden  der  Name 
ihres  fj^rössten  Meisters  Hasiti-khi  (ijh  Tokyo  1871),  der  darin 
eine  solche  VolL-nduuLT  erreichte,  dass  es  auch  Kennern  oft 
schwer  wurde  zu  sagen,  ob  sie  Bambus  oder  etwas  anderes  vor 
sich  hatten. 

Dass  auch  in  allerlei  Literatur  der  Bambus  vielfach  besch rie- 
hen und  besungen  wurde,  kann  nach  al!  <L'm  Gesagten  nicht 
überraschen,  ich  habe  einige  bezügliche  Poesien  und  Sprichwörter 
gesiimmelt,  bin  aber  noch  nicht  in  der  Lage,  deren  Uebersetzungen 
mitteilen  zu  können.  Ebenso  selbstverständlich  muss  es  er- 
scheinen, dass  Take  (und  Zusammensetzungen  davon)  in  Japan 
ein  beliebter  Geschlechts-  und  Personenname  ist.  Als  myöji  sind 
mir  bis  dato  ca.  30  Namen  bekannt^  und  als  mannliche  tiamai 
ca.  20.$ 

Auffällig  erscheint,  dass  für  weibliche  nanud  bloss  O  take 

•  Minamoto  yasAiäu/i/s  sasa  tindo  mm  (Bambus  und  Gentitn-Wappcnl 
t  Im  Goshfl  und  im   Nis/ti  Rikiti  sowie  im  S/to  ren  Tempel   io  Kyölo, 

ebenso  ire  Tempel  zu  NMto^  tiod  derartige  Karakauu  and  Sugidfimt  sehr  schAnen 

Ualercicn. 

t  Takf  litt,  fitkt'  mwa,  take  i^ht,  tuki  Isukti,  take  ahiba  (u.  s.  w.) 
\  'iltke  firOf  /nXv  sa&urtt,  tak€  gorOf  take  rnatsu.  u.  s.  w. 
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San,  ohne  Zusammensetzungen  gebräuchlich  ist.  Allerdings  fand 
ich  auch  den  Namen  Takeko  (die  Tochter  des  Generals  Prinz 

KiLi.shiiakuw.i  hcisst  z.  B.  so),  aber  man  sagt  mir,  dass  das  als  ein 
blosser  Kosename,  etwa  wie  Aennchen,  Gretclien  zu  verstehen  sei. 

Geisha  heissen  oft  'lakt  dayu*  Ko  Take,  Take  ji,  solche 
Benennungen  sind  aber  mehr  als  ,,  nom  de  i^uerre  "  zu  betrachten, 
ebenso  wie  „Chiku  ro''  für  Künstler.  Auch  .iU  i  lau^iiamet  fii;ui  ieit 
Bambus  nicht  selten,  sodann  für  Tanzhäuser,  yose  oder  sekUe.X 

Gewisse  Meeresmuscheln  und  Koralh-narten  werden  ilirer 
Form  entsprechend  take  no  ko,  nedake,  mm  äake',  cktku  rai 
genannt. 

Die  Prunk-  und  Prachtliebe  der  zahlreichen  grossen  und 
kleinen  Fürsten  des  früheren  Japans,  namentlich  unter  den  Toku- 
gawa  Shoguns,  war  ein  mächtiger  Stimuhis  für  die  Kunstent- 
wicklung auf  allen  Gebieten.  Das  Verschwinden  der  Daiuiyo 
und  Samurai  in  Folge  der  Kestauraliua  von  iS66  bedeutete  den 
Rückgang,  für  einzelne  Zweige  sogar  den  Untergang  der  alt- 
japanischen Kunstgewerbe.  Die  jetzige  europäisch  prt)sai.sche 
Staatseinriclitung  vermag  in  nationalem  Sinn  keinen  neuen 
Impuls  zu  geben,  und  mit  der  Vorliebe  zu  allem  P'remdlandischcn 
ist  der  Kunstsinn  beim  ja[)anischen  Volke  im  allgemeinen  im 
Rückgang  begriffen ;  tienn  als  solchen  muss  man  es  doch 
bezeiclinen,  wenn  wirklich  schöne  Kunstgegenstände  verkauft 
werden,  um  durch  Importartikel,  die  oft  zum  Geringsten  ge- 
hören, was  der  europäische  Markt  bieten  kann,  ersetzt  zu  werden. 
Das  Gleiche  gilt  für  allgemeine  Gebrauchsgegenstände  ;  für  diese 
tritt  allerdings  die  Preisfrage  in  den  Vordergrund ;  immerhin 
werden  die  form-  und  farbenschönen  Porzellane,  die  gediegenen, 
Kupferzinnguss-  und  Messinggegenstände  durch  geringe  Glciser 
und  Haschen,  grobe  IMech-  und  Ei  sengeschirre  verdrängt; 
schlechte  Oelfarbendruckbilder  und  andere  Dutzendware  jeder 
Art  haben  sich  den  Beifall  des  japanischen  Volkes  erobert,  denn 
so  feinfühlig  der  Japaner  über  seine  vaterländischen  Kunster- 
Zeugnisse  zu  urteilen  vermag,  so  verständnislos  steht  er  gewöhn- 

*  niclu  nur  Geisha,  soiuicrn  überhaupt  Vürirajjendc  auf  gewissen  Iribiruajctttcii, — 
es  kfinnen  auch  Mftnner  seio. 
t  Vadoya',  ehiku  yö 

u  an 

n 

„  seki 

X  ^faru^ake  tomi  lake  man  take 
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lieh  fremden  Produkten  gei;cnübcr.  Alles  dieses  in  Betracht 
gezogen,  ist  es  nicht  zu  \er\vundern,  dass  der  japanische 
Künstler  mehr  und  mehr  auf  eine  eigene  Meisterschaft  im  alt- 
japanischen  Sinne  verzichtet  und  sich  mit  einer  Art  Gesellentum 
bc.;nü;^t,  das  seine  eminente  Kunstfertigkeit  den  Wünschen  und 
Ansprachen  der  fremden  Markte  unterordnet  zum  grossen  Bedauern 
alier  Kunstfreunde.  Auch  die  l^.unbusfra(>"e  hat  darunter  gelitten. 
Wohl  sind  eine  ?klen^e  neuer  Exportartikel  entstanden,  aber 
diese  Fabrikwaare,  die  in  erster  Linie  den  i\nsprüchen  der 
Billigkeit  genügen  muss,  hat  nichts  l^i mein  mit  den  sauber  und 
graziös  gearbeiteten  altjapanischen  lUmbusgcgenständen,  die  gar 
nici)t  zu  verraten  scheinen,  mit  welch  technischen  Schu  ierii^keiten 
die  Bearbeitung;  dieses  merkwürdigen  Holzes  verbunden  ist. 
Km'ny  in  den  GeHechtarbeiten  ist  vielleicht  ein  Fortschritt,  zum 
niindcstcn  kein  Rückschritt  zu  konstatieren.  Auch  als  Kunst- 
ün<i  Dckuratiunsmotiv  tritt  Hatnbus  in  den  heutigen  Kxportu  aren 
vielfach  hervor,  aber  meist  sciiabl<  nienni.issig  und  überladen,  weit 
entfernt  von  dem  urüprünglichen  frischen  Reiz  der  Tsuba-  und 
Schwcrtornamente. 


III. 

NEUE  VERWENDUNGEN  OES  BAMBUS.  -  EXPORT. 

Die   heutigen   Erzeugnisse  in    Bambusartikeln  fiir  Export 
haben  nichts  gemein  mit  den  Bedürfnissen  eines  altjapanischen 
Haushalts.    Es  wäre  ganz  unrichtig  zu  glauben,  die  Japaner 
brauchten  für  sich  solche  Gegenstände,  wie  sie  heute  die  euro- 
[jäischen  und  amerikanischen  Märkte  überschwemmen.  Einzelne 
Formen,  Geflechtsarten,  verschiedene  Gegenstände  sind  selbstver- 
ständlich altjapanische  Ueberlieferungen,  auf  die  neuen  Ikdürfnisse 
umgeändert;  auch  findet  man  hie  und  da  solch  neue  Produkte 
bei  Japanern  ;  das  widerlegt  aber  obige  Behauptung  durchaus 
nicht.   Das  heutige  Japan  ist  eben  eine  Verquickung  beidseitiger 
Sitten  und  Gebräuche.    Dagegen  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
<len,  dass  die  japanische  Bambusindustrie  beneidenswert  schnell  die 
möglichen  Verwendungen  ihrer  Arbeiten  für  fremde  Bedürfnisse 
erkannt  und  ergriffen  und  sich  heute  bereits  einen  grossen 
und  konkurenzßÜiigen  Export  nach  allen  Landern  der  Welt 
gesichert  hat. 
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Der  Hauptsitz  dieser  Bambusindustrie  ist  in  Arittta  bei  Kobe 
und  in  Skisuoka,  sodann  weniger  bedeutend  in  Yokohama^  Oda- 
wara  u.  s.  w.  Diese  Exportartikel  sind :  Schirm-  und  Spazier* 
Stöcke  aus  Rohren  und  Wurzeln,  Etagrren,  Staffeleien,  Bilder-- 
rahmen,  Wandschirme,  Schirmstander,  Stühle  und  Bänke,  Tische 
und  Büffet,  Blumengestelle  und  Notenpulte,  Papiermesser,  Falz- 
beine, Fächer,  Serviettenringe.  Teller,  Platten,  Vasen,  Schachteln, 
Büchsen, Laternen,  Fidibusse,  Zigarrenspitzen,  SchuhlöAcl, Lampen- 
gläserputzer,  Bärstenholz,  Zündholzchen,  Füllspähne  in  Matratzen 
und  Kissen,  Glühdrähte  in  elektrischen  Lampen  und  an  Karb^ 
waren  namentlich  die  Geflechtsüberzüge  auf  HoU-  Porzellan-  und 
Glaswaren,  sodann  Handkörbe,  Blumenkörbe,  Papier-,  Arbeits-, 
Faden-,  und  Besteckkörbe,  Pleffergestelle  und  Brotkörbchen» 
Zeitungshalter,  Photographierahmen,  Blatt-  und  Falt^her, 
Picnickörbe,  Arbeitstischchen. 

Anno  1891  war  der  Exportwert  von : 

Bambus.  BAmbas  Waren. 

Yen,  155,000  Yen,  226,000 

„    1895  dagegen  ....    „    283,000  „  417.000, 

hat  sich  also  imicrlial!)  (K  r  letzten  5  }alirc  beinahe  verd<)i)|)v:lt 
und  i>t  allem  Anschein  nach  immer  noch  im  Waciiscn  begriffen. 
An  dic^ -m  I-Lxport  ist  Kuh.  mit  rund  909^,  alle  übrigen  Häfen 
zusammen  mit  100/9  beteiligt."^ 


8CHLU88. 

Wer  die  l'rai^e  der  Venrcndunq;  und  Venvertima^  des  Bambus 
in  Ja|) an  erschöpfend  beantworten  will,  der  niuss  schon  im  l^unkcl 
der  GötteriTeschichte  zu  suchen  anfanc;cn  und  darf  nicht  übersehen, 
dass  die  Attribute  des  Yehtsu,  heute  noch  eines  der  beliebtesten 
Glücks^ötter,  Angdnitc  und  i'ischkorh  aus  Bambus  sind. 

Kr  niuss  von  den  Mikados  a!)warts,  die  Jahrhunderte  lan*;^ 
hinter  Bambusvorhängeu  den  Blicken  ihrer  Untertanen  vcrbort^cn 

BiUnUiu.  Bambus  Waren. 

*  Export   1891  Vetk  155333  Y«n  235669 

«,       189a  „    "8614  „  a»8433 

X893  fi    »29737  „  358435 

1894  „    »88964  „  298246 

i«9S  a«3»3S  4*7094 
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blieben,  den  Haushalt  und  die  Berufsbedürfnisse  aller  Klassen 
und  Stände  durchforschen  und  darf  erst  anhalten  am  Grabe  des 
letzten  Bettlers,  darauf  er  immer  noch  eine  hana  tskisu  mit  einem 
S/ithmi^-Zwclg  darin  findet. 

]•>  wird  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  es  im  Osten 
andere  Länder  sieben  mag,  wo  der  Bambus  noch  üppiger  auftritt 
als  in  Japan,  aber  dass  wohl  kein  anderes  Volk  die  wunderbaren 
Eigenschaften  dieser  nierk\vüRliL;en  Pflanze  mit  so  viel  Findigkeit 
auszubeuten  gewusst  hat  wie  die  Japaner. 


*  Illictutn  ruligiosum. 
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Von 

Dr.  K.  H£F£LE, 


DnttscJtes  Blut  ist  umtat  Bhit, 
Findst  es  wohl  auf  alkn  Wegen, 
Wanderlust  und  Heimweh  sind 
Immerdar  darin  gelegen  f  

Diese  Worte  eines  deutschen  Dichter  finden  die  K  bende 
Bestätigung  in  uns,  die  wir  hier  auf  einem  Funkte  der  Erde  uns 
versammeln,  der  uns  fast  zu  Antipoden  unserer  Heimat  macht 
Beruf.  Schicksalslaune  und  Sclinsucht  nach  der  weiten,  unend- 
lichen Welt  mit  ihren  Herrlichkeiten  sind  die  Ursachen  unseres 
f  ernseins  vom  alten  Vaterlande»  das  uns  in  um  so  lichterem  Glänze 
erscheint,  je  mehr  der  goldene  Schimmer  verblasst,  mit  dem 
unsere  Phantasie,  namentlich  in  jüngeren  Jahren,  das  Fremde  zu 
umkleiden  pflegt,  und  je  mehr  wir  hier  an  der  grossen  Verkehrs- 
strasse der  Welt,  am  Meere,  den  wachsenden  wirtschaftlichen 
und  politischen  Aufschwung  Deutschlands  zu  verfolgen  vermögen. 

Der  Wechsel  der  bei  der  Reise  von  Europa  hierher  sich 
daibictenden  Bilder  von  Landschaften  und  Menschen  ist  natur- 
gemäss  ein  kaleidoskopartiger.  Ucber  die  Schweiz  und  den  St. 
Gotthard,  auf  dem  Wunderwerke  der  Ingenieurkunst,  der  Gott- 
hardbahn,  nach  dem  sonnigen  Italien,  vorbei  am  rauchenden 
Aetna,  durch  Scylla  und  Chaiybdis  und  die  Strasse  von  Messtna 
nach  dem  wustenumsaumtcn  roten  Meere — Schnee,  Eis,  Gletscher, 
sonnte  Matten  und  glühende  Wüsten  in  unmittelbarer  Folge, 
sie  sind  fiirwahr  hinreichend,  im  Vereine  mit  der  tropischen 
Pracht  Indiens,  die  uns  nunmehr  entgegentritt,  unauslöschliche 
Eindrücke  zu  hinterlassen. 

Welch  ungeheuerer  Formen-  und  Artenreichtum  in  der 
Keimat  kaum  gekannter  oder  oft  nur  in  dürftigen  Trcibhaus- 
exemplaren  gesehener  Pflanzen !  Und  doch — mag  es  nun  in  der 
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Frcmdarligkcit  an  sich,  unterstützt  von  klimatischen  Verhält nis>Ln 
und  dem  Anblick  der  dunklen  Menschenrassen  oder  in  der 
ungewohnten  Wirkung  des  Lebhaften,  Grellen,  ja  Absurden,  das 
unsere  Wege  krcu/.t,  seinen  Grund  haben  —  die  tropische  Flora 
ermüdet,  sie  l  isst  uns  in  kurzer  Zeit  nach  anfanglicher  Begeiste- 
rung erkalten,  und  wer  an  des  Xordens  einfacheres  Artenbild  sich 
unter  Palnicn  und  Bananen  erinnert,  der  wird  die  Bestätigung  des 
alten  Satzes  empfinden,  dass  l^escheidenheit  eine  'inverwelk liehe 
Zier  sei,  und  dass  Uebcrmass  abstumpft — sei  es  auch  ein  Uebermass 
des  Schönen. 

Der  I'orstniann  nun,  der  zuerst  sich  den  Gestaden  dieses 
Landes  nähert,  hei  Nagasaki,  ist  anfanglieh  enttäuscht ;  er  ver- 
niisst  die  l^ewalduncr  der  in  crrotesken  vulkanischen  Formen 
sich  präsentierenden  Berge,  und  was  schliesslich  als  Weide  und 
craiu'  Matte  mit  einer  gewissen  BeruhiLjung  und  mit  einigem 
Koplschütteln  über  die  grosse  Ansdelniung  hinL;cn()nnnen  wird, 
entpuppt  sich  endlich  als  eine  ihm  gan^i  neue  h'orm  der  Boden- 
deckung durch  Pflanzen,  die  1  lara,  jenes  Totenfeld  wrgangener 
Wälder,  das  ihn  auf  allen  Streifzügen  in  Japan  begleiten  wird, 
soweit  menschliche  Wohnungen  sich  finden. 

Die  Hara^  nur  Japan  eigentümlich  und  durch  die  besonderen 
Verhältnisse  der  Landeskultur  hervorgerufen,  soll  in  der  Haupt- 
sache durch  ihren  Graswuchs  den  aus  dem  Fehlen  von  Viehzucht 
erklärlichen  Mangel  an  Düngstoffen  für  den  Reisbau  ersetzen.  Sie 
liefert  in  ihrer  grossen  Ausdehnung,  verschwenderischen  Nutzung 
und  dem  successiven  Rückgange  ihrer  Botlenkraft  ein  beredtes 
Zeugnis,  dass  der  wirtschaftliclie  Dualismus  von  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  Japan  eine  .sehr  ein.seitige  I^.stenverteilung 
vornimmt,  indem  sich  Schwester  Landwirtschaft  von  Schwester 
Forstwirtschaft  zum  cjrr  ssen  Teile  erhalten  lässt,  unbekümmert 
um  das  allmähli^;(*  Siechtum  der  letzteren. 

Diese  W'aiirnehmung,  welche,  wie  gesagt,  auf  allen  Tovircn 
in  ja-pan  immer  wieder  gemacht  wird,  zwingt  meines  Kraciitens 
ernstlich,  sobald  es  nur  angängig  ist,  von  solciier  Art  ckr 
Büdenbenutzung  zurückzukommen. 

Diese  Hara^  nach  Rein*  die  Wohnstätte  jenes  überaus  bunten 
und  hochinteressanten  Gemisches  von  rflanzentypen.  an  denen 
Japan  so  reich  ist  und  zwischen  welclien  Kräuter,  Malbsträuchcr 
und  einige  zur  Krüppelform  degenerierte  I  lolzgevvächse,  besonders 
Eiclienarten,  allenthalben  vorkomm  -i».  w'wA  aber  ausserdem  dem 

*  Japan,  Bd.  1.  S.  163. 
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Walde,  namentlich  dem  Staatswaldc,  nocli  direkt  .schädlich  durch 
das  i>ürglu-.c  jfüirlichc  Ikcnncn,  dem  bei  dem  Mangel  j^enüofender 
Kontrolle  und  Aufsicht  ansehnliche  Mächen  der  anj^ren/.enden 
lksuinde  zum  Opfer  fallen,  namentlich  wenn  dieselben  aus 
NadeHiiil.:  zusammengesetzt  sind. 

Die  Statistik  über  diesen  Punkt  hat  ihre  wunden  Seiten, 
doch  wird,  wenn  man  die  solcherweise  angerichtete  Vernichtung 
pro  Jahr  auf  ca  1000  ha  berechnet,  dieser  Ansatz  recht  bescheiden 
gegriffen  sein.  Die  Gesamtfläche  an  Hara  ist  mit  3  Mill.  ha 
ebenfalls  kaum  auch  nur  annähernd  dem  Mittel  entsprechend,  in 
Wirklichkeit  wohl  bedeutend  grusscr.  — 

Der  Wald  selbst  nun,  iler  in  erster  Linie  un-<er  Interesse 
beansprucht,  ist  in  Japan  mit  recht  erheblichen  Fiächenquoten 
vertreten.    So  beziffert  der  Wald  von 

1)  Alt-Japan  an 

Staatswald    Kronwald  Privatwald  Summa 

7,6  Mill.    1,436  Mill.  (Hondo)  (6,39  Mill.  1  h.ndo) 
^  _  ^ 

9,04  Mill.  ha  7,48  Mill.  ha  — 16,52  Mill  ha 

2)  Hokkaido 

5,53  Mill,  0,63  Mill. 


6«  16  Mill.  ha  ^ooo  ha      =6,16  Mill.  ha 

3)   Riukiu  und  Formosa  hinzu  genommen : 

^3,81  ^  2,07 

15,88  Mill.  ha  7.49  Min.  ha=23.37  Mill.  ha» 

das  sind  nicht  weniger  als  59.2  der  Landesfläche  in  Alt-Japan, 
in  Hokkaido  65, und  auf  Riukiu  bezw.  Formosa  71 — 74?^: 
ganz  Japan  56,40^  der  Landesfläche.  Auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung treffen  in  Alt-Japan  0,389  ha,  in  Hokkaido  10,12  ha 
und  im  ganzen  Japan  incl.  Formosa  und  Riukiu  0,502  ha  Wald. 

Ziehen  wir  einmal  die  Verhältnisse  von  Deutschland  zum 
Vergleiche  heran,  so  finden  wir  überhaupt  bloss  13,9  Mill.  ha 
Gesa mtwald fläche,  welche  25,79^  der  I^ndcsfläche  ausmachen. 
Staats-  und  Privatwald  in  Japan  \'er!i.i!ten  sich  wie  2 :  I ;  in 
Deutschland  ist  der  Staatswald  dem  Privatwald  wie  i  :  2  gegen- 
überstehend, und  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  Deutschlands 
entfallen  0,307  ha  Waldfiäche. 
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Ich  bringe  Ihnen  diese  Zahlen  nur  zu  einem  ungefähren 
Verglcichsmassstabe  an  bekannteren  V'eriialtnissen  der  Heimat ;  wir 
werden  noch  im  nachfolgenden  erkennen,  wie  verschieden  die  nur 
4,3  Millionen  betragenden  deutschen  Staatswaldungen  rentieren 
gegenüber  dem  über  das  Dreifache  der  Fläche  nach  beziffernden 
japanischen  Staats wald  und  welche  Folgerungen  daraus  zu  ziehen 
wären. 

Es  untersteht  in  Japan  ein  ganz  enormes  Areal  (r  5,2i  Mill. 
ha)  der  VerwaltuuL;  des  Staates  (13  Mill.)  und  lier  Krone  "Mill  ), 
ein  Tatbestand,  der  meines  I^rachtens  wohl  wert  ist,  zum  Nach- 
denken über  den  dermalen  wenii;  befriedigenden  Zustand  der  Kcnte 
und  des  Kapitales  zu  veranlassen. 

Warum  Alt-Japan  noch  so  eine  bedeutende  Bt:waldungszifler 
aufweist,  hängt  innig  zusammen  mit  der  Entwicklung  seiner 
Naturalwirtschaft.  Der  fast  ausschliessliche  Betrieb  der  Reis- 
kultur, überkommen  von  China,  hat  zur  Folge,  dass  nur  solches 
Land  urbar  gemacht  wurde,  in  dem  Wasser  ausgiebigst  vorhanden 
war  und  dessen  klimatische  Verhältnisse,  insbesondere  grössere 
Wärme,  es  hiezu  geeignet  erscheinen  Hessen.  Das  sind  selbst- 
verständlich die  Niederungen  der  Flussmündungen  und  die 
Ebenen  in  warmer  Lage.  Ganz  richtig  bemerkt  eine  lesens- 
werte japanische  Schrift*  von  Dr.  Ota  Inazo  Xitnbe,  dass 
darin  der  Grund  gesucht  werden  müsse,  weshalb  die  Extension 
de^  Ackerbaues  seit  alters  eine  verhältnismässig  so  p;e ringe  war 
und  sich  weniger  gegen  Norden  und  das  Innere  des  Landes 
erstreckte  ;  dementsprechend  ist  auch  ein  grosseres  Areal  dem 
Walde  überlassen,  als  ihm  sonst  bei  anderer  Ackerwirtschaft 
wohl  heute  noch  verblieben  wäre. 

Das  Fehlen  einer  Viehzucht  (uhrte  mangels  anderer  Dünger- 
quellen als  menschlicher  Fäkalien  zur  Konzentration  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  um  die  Städte  in  den  Ebenen  und  Flussmündungen 
und  wirkte  der  Urbarmachung  entlegeneren  Landes  natürlich 
entgegen;  unterstützt  in  diesem  allgemein  kulturfeindlichen  Be- 
streben wird  der  dermalige  Zustand  noch  durch  die  geringe 
Aufschliessung  des  Landes,  die  aber  hinwiederum  in  den  oben 
erwähnten  eigenartigen  Verhältnissen  ihre  Erklärung  findet. 

Innerhalb  der  Interessensphäre  des  Reisbaues  ist  der  Wald 
im  grossen  ganzen  neben  einer  unvollkommenen  Befriedigung 

*  Ueber  den  japnni^licn  (ininaUcs  tr,  drsvcn  Verteilung  und  landwirtschafilicbe 
Verwertung.  (Inauguraldüserutiou.  Ilalle  a.  S.  i$90). 
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der  Nutz-  und  Brennholznachfrage  wohl  mehr  und  mehr  zur 
Düngerquelle  der  Reiskultur  oder  zur  Form  der  „Hara*'^  herab- 
gesunken, und  diese  Gründlichkeit  der  Aenderung  seiner  inneren 
Wrfassung  ist  nicht  ohne  Folgen  für  die  Allgemeinheit  m-bliebcn  j 
es  wurde  sonst  uncrfuidlich  sein,  warum  trotz  noch  vorhandener 
starker  Bewaldungs/itTer  im  Inneren  kaum  ein  anderes  Land 
solch  hohe  Schadenbeträge,  verursacht  durch  Hochwasser,  auf- 
zuweisen vermag. 

Nach  einer  mir  von  befreundeter  Seite  gewordenen  Mit- 
teilung belaufen  sich  die  jahrlichen  Verluste  durch  Hochwasser 
auf  ca  10  Millionen  Yen,  vermooren  aber  beträclulich  nach  oben 
hin  abzuweichen,  wie  das  Jalir  1H95  beweist,  in  dem  der  gan7,e 
Hinnahnieetat  des  japanischen  Staates  zu  187  Mill.  Yen  fast 
völlig  sich  mit  dein  entstandenen  Wasserschaden  verglich.  Die 
Zihl  der  überschwemmten  Dörfer  und  Ansier!  hingen  bezifferte 
damals  nicht  weniger  als  20.981,  und  etwa  0,785  Miil.  ha  Land 
(Acker)  waren  verwüstet  worden. 

Solche  Ziffern  geben  zu  denken  !  — 

Durch  ganz  Hondo  zieht  sich  nun,  einem  Rückgrat  ver- 
gleichbar und  gebunden  an  die  zentralen  Gebirgsketten,  der 
Hauptwald.    Eines  der  interessantesten  Gebiete  in  demselben, 
das  ich  herausgreife,  ist  der  Kiso,  ein  massig  formierter  Komplex 
im  Oberlaufe  des  Kisogawa,  nordöstlich  von  Gifu,  so  recht  im 
Mittelpunkte  des  ganzen  Landes  gelegen.    Ich  widme  diesem 
Walde  eine  etwas  eingehendere  liesprechui^,  nicht  bloss  aus  dem 
Grunde,  weil  ich  denselben  durch  Bereisung  genau  kennen  lernte, 
sondern  auch  um  deswillen,  weil  ausgeprägte  Charakteristika 
grossen  Massstabes  am  besten  ein  Urteil  über  den  Stand  der 
Waldwirtschaft  eines  Landes  zulassen.   Wohl  hat  die  gewandte 
Feder  meines  Vorgangers  Dr.  £.  Giasmann  diesem  Juwel  mit 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  ein  begeistertes  Erinnerui^sbLitf" 
giewidmct,  so  dass  ich  hinsichtlich  näherer  Informationen,  welche 
den  Rahmen  dieses  Vortrages  naturlich  zu  sehr  überschreiten 
würden,  auf  diesen  in  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Ostasiattschen 
Gesellschaft  veröffentlichten  Essay  verweisen  kann. 

Dem  Forstmann  ist  dieses  Stuck  Natur  gleich  einem  WalN 
fihrtsorte.  Schon  der  Zugang  zu  diesen  Forsten  mittels  einer 
Kuruma&hrt  von  etwa  10  Stunden  ab  Tayimi  auf  standig 
steigendem,  welligem  und  plateauartig  ausgeformtem  Terrain 


*  Fuffidiehe  Eiknenoa  in  dieKisowildungen,  Proviot  Shinano.  Mitth.  Bd.  V.  S.  249« 
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bietet  eine  Fülle  von  Beweisen  fiir  die  Nachteile  der  schonungs- 
losen Ausnützung  des  vorhandenen,  kleinflächigen  Waldes,  meist 
Privat-  und  Gemeindewaldes,  und  der  Hara,  soweit  überhaupt 
der  hier  stark  vertretene  Reisbau  noch  das  Vorkommen  dieser 
parzellierten,  in  niedrigen  Umtrieben  bewirtschafteten  oder  ganz 
der  Hara  preisgegebenen  Waldorte  zugelassen  hat. 

Ueberau,  wo  grossere  Neigungen  des  Terrains  vorhanden 
sin  d,  ja  stellenweise  schon  auf  sanft  geneigten  Hangen,  verraten 
weisse  und  rote  Bodenflecke  von  ferne  die  Löcher  im  Pflanzen- 
kleide  der  Natur,  in  denen  das  so  reichlich  in  Japan  nieder- 
strömende meteorische  Wasser  (2900^/111  pro  Jahr  z.  B.  in 
Agematsu)  einen  praktikablen  Spielbalt  seiner  kulturfeindlichen 
Launen  erblickt.  Das  vermag  für  die  Regulierung  der  Wasserver- 
hältnisse  einer  Gegend  von  sehr  weitgehendem  Einfluss  zu  sein, 
denn  vom  Wasserriss  zum  VVildbach  ist  oft  nur  ein  kurzer  Schritt. 

Wenn  steile  Ausformung  der  Gebirge  etwa  noch  zusam- 
mentrifft mit  weitgehender  Umwandlung  ihrer  Oberfläche  in 
Hara  oder  schlechtweg  Oeiiiand,  so  ist  ein  rascher  Abfliiss 
meteorischen  Wassers  ausserordentlich  leicht,  und  daher  die  Er- 
scheinung des  oft  rapiden  Anschwellens  von  Bächen  und  Flüssen 
mit  den  unausbleiblich  folgenden  W'asscrkatastrophcn.  Die  ^' rosse 
Schuttfulirun^  aller  solchen  Wiklbache  oder  Wildfliisse,  wie  man 
das  z.  ß.  am  Tem lu^awa,  Ois^awa  etc.  auf  der  I'alrt  von  Yoko- 
hama nach  Kobe  so  gut  beobachten  kann,  luhrL  tlax'on  her, 
dass  die  innere  Grundstruktur  der  Ikr^e  Japans  (Granit  etc.)  sehr 
hauhg  iiiit  lu*hea  Schichten  alten  Schiefers  überdeckt  ist,  welche 
bei  dem  starken  Grade  ihrer  Verwitterung  dem  Augiiu  des 
Wassers  nur  geringen  Widerstand  leisten. 

Es  sind  der  Stellen  nicht  wenige  auf  diesem  \oni  Walde 
cntblössten  Boden,  wo  der  Ant^riff  des  Wassers  erfolgt,  und  auf 
meinen  Wanderungen  sah  ich  manches  liild  der  Terrainzerstorunir, 
das  deutlich  genug  die  Folgen  einer  unterschätzten  Bedeutung 
des  Waldes  demonstrierte. 

Wir  würden  aber  noch  ganz  andere  Bilder  der  Verwii^^tung 
und  X'eiödung  in  Japan  erhalten,  wenn  nicht  die  geradezu 
beispiellose  Rcgeneratiunskraft  dieses  unergründlich  fruchtbaren 
Bodens  beinahe  den  Arm  des  Verwüsters  zu  lahmen  vermöchte. 

Wo  aber  als  letzter  Streiter  im  Kampfe  die  Akamatsu 
(Rutkiefer)  \\\  knippelijjjer  Form  ihre  melancholischen  Acste  über 
dem  Grabe  der  einst  so  üppigen  Waldvei:jetation  ausbreitet,  da 
haben  wir  ein  sichtbares  Warnungssignal  des  der  Verschlechterung 
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und  schliesslich  dem  Untergan_,^c  i^rcwciliten  Bodens,  und  man 
muss  tatsächlich  Forstmann  sein,  um  die  unendliche  Verwahr- 
losunj^^  mancher  Plätze  voll  zu  erkennen. 

Folgen  Sic  mir  im  Geiste  weiter  auf  dem  Wege  zum  Herzen 
des  Kiso.  Schaut  man  endlieli  nach  zweitägiger  Wanderschaft  von 
der  Hohe  des  Magome- Passes,  nachdem  man  die  Zone  des  wirt- 
schaftlichen Kampfes  zwischen  Wald  und  Reiskultur  durchmessen 
hat,  in  diese  entzückende  Kisohmdschaft  mit  ihrem  dunklen, 
dichten  W'aidklcidc  aus  Xadelhol /.forsten  und  ihren  (Gebirgsketten, 
ihren  schmalen,  von  Wild  wassern  tlurchllosscncn  Tälern,  so 
erinnert  man  sich  beinahe  unwillkürlich  an  die  Gebirge  der  f  leimat. 
Man  heisst  sie  auch  niciit  mit  Unrecht  die  Japani^clien  Alpen". 
Zwar  felilen  die  grossartigcii  und  massigen  Züge  des  l^erglandcs 
in  SiKibayern,  Tirol  oder  gar  der  Schweiz,  aber  die  grössere 
Fanheitlichkeit  sticlit  wohltuend  ab  von  der  etwas  tlatterigcii, 
uns  an  Kimlerbaukasten  erinnernden  Zierlichkeit  der  gewohnten 
japanischen  I^andschaft,  welche  in  der  Regel  auf  engem  Raum 
alles  in  allem  gibt. 

Was  dieses  etwa  350.(X)0  ha  umfassende  Waldgcbict,  den 
Kiso,  unserem  deutschen  Schwarzwalde  oder  dem  Har/e  so'ähnlich 
macht,  das  sind  die  mit  einigen  Ausnahmen  wie  Komagatake  und 
Oiitake  etc.  nicht  gerade  bedeutend  zu  nennenden  relativen 
F'.rliehungen,  und  andererseits  ist  es  das  Fehlen  der  zackigen, 
\  e;_,etatiunslüsen  Schroffen  und  Wände,  wie  sie  unsere  Kalk-  oder 
die  Zentralalpen  auszeichnen. 

Ein  Alpengluiien,  wie  es  die  Heimat  so  wundervoll  aufzu- 
weisen hat,  ist  hier  deshalb  Unmöglichkeit — und  doch,  es  niüsste 
einen  grandiosen  Anblick  gewähren,  wenn  man  sich  diese  bizarre 
Vulkanlandschaft,  gekrönt  von  starren  Felswänden,  mit  einem 
solchen  l'euerzauber  bei  untergehender  Sonne  denkt. 

Wir  Deutsche  speziell  fühlen  uns  von  den  gehäuften  Wald- 
massen mehr  angezogen,  da  sie  stimmungsvoller  sind  und  der 
ernsteren  deutschen  Natur  besser  entsprechen. 

F^s  ist  unmöglich,  Ihnen  die  Ergebnisse  meiner  wochenlangen 
Durchforschung  dieser  Gegend  ausführlich  mitzuteilen,  aber  s  > 
viel  muss  gesagt  werden,  dass  hier  ein  eigenartiges  Stück  Natur 
mit  hohem  reellem  Wert  dem  Lande  beschieden  ist.  Voraus- 
sichtlich ist  die  neue  Kisobahn,  eine  Verbindung  zwischen  dem 
westlich  von  Tokio  liegenden  Kofu  und  Nagoya,  in  der  Haupt- 
sache die  alte  Mittellandstrasse,  den  Nakasendo,  entlang  führend, 
bestimoit,  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  dieses  wunderbare 
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Kcrgland  zu  cr^chlicsson  ;  ich  u'cnic^stens  wüsste  mir  fjcrader'i 
keine  schönere  S<Jinincrfrische  /.ui  hcibMjn  Jalireszcit  als  den 
Aufenthalt  in  einem  der  kleinen  Bergdörfer  entlang  dem  Hanpt- 
flussc  des  Ktso.  Ix)hncndc  romantische  Partiecn  finden  sieb 
hauptsächlich  in  den  Seitenschluchten  der  wildbacliartigen  Zuflüsse 
des  Kiäo. 

Fünf  Hauptholzarten  sind  es.  die  den  Schatz  der  Kisdbrste 
ausmadien. 


Hinoki  (Cham,  obtitta) 

Sawaia  (  „  piMfera) 

Asunaro  (Thujopsis  dolabrata) 

Nedjuko  (       „  japonica) 

Koyamaki  (Sciadopitys  verticillata). 


gleich  wertvoll  durch  ihr  vorzügliches  Schaftwachstum  wie  durch 

die  technischen  Fii^cnschaftcn  ihres  Holzes. 

Wer  aber  die  Regclmässigkctt  und  scharfe  Altersabgrenzung 
deutscher  Waldungen  hür  suchen  wollte,  würde  alsbald  die  Segel 
streichen  müssen,  denn  es  ist  bei  der  Form  der  früheren  Nutsung 
(eine  ziellose  Art  des  Plenterbetriebcs)  zur  /fit  iitiinöjjlich,  zu 
unterscheiden,  was  die  Natur  in  langen  Zeiträumen  aus  sich 
selbst  schuf,  und  welche  Züge  die  Menschenhand  dieser  Natur 
aufzudrücken  versucht  hat. 

Nur  das  steht  unuinstösslich  fest,  in  allen  oberen  und  abgcle- 
<;ciien  Teilen  der  Berghänge  ist  das  Urbild  un;>jetrübt,  denn  die 
niangcllKiflen  V'erkehrs-  und  AuGschliessunj;sverlidltnisse  hitiderten 
sicher  ehedem  ebenso  wk  jetzt  die  grössere  Nutzbarmachung. 

Der  jajKinische  Staat  versuchte  dem  allgemeinen  Gesetze, 
dass  [«»litisclie  (wirtschaftliche)  Umwälzungen  immer  dem  Wahle 
an  den  Leib  gehen,  wie  Riehl  so  treffend  bemerkt,  eine  weitere 
Bestätigung  1876  hinzuzufügen,  indem  dieser  nach  Hunderten 
von  Millionen  zu  bewertende  Wald,  ,,derKiso",  um  40.CXX)  i'tii 
verkauft  werden  sollte.    Das  sind  pro  ha  24  Pfennig. 

Glücklicherweise  ist  duich  den  Ucbergang  an  die  Krone 
(Krottdomane)  seit  1882  für  immer  solchen  Mnanzoperatiancn 
der  Boden  entzogen.  Wo  man  aber,  an  Wasserläufen  zum 
Beispiel,  mit  dem  Hiebe  hingelangen  kann,  da  wanl  und  wird 
noch  mit  ancrkciinenswerter  Gründlichkeit  in  den  Holzvorrätcn. 
allerdings  sehr  oft  unter  gänzlicher  Ausseraditlassoi^  der  et«- 
achsten  Gedanken  über  die 'Zukunft,  aufgeräumt 


K.  UEFELE,  FORörUCHE  REiSEElNDRÜCRE. 


»55 


Die  Krbauuiic^  der  Kisobahn  durchs  Herz  dieses  Waldes 
hätte,  so  sollte  nuin  meinen,  zum  intensivsten  MeiniinL^saustausche 
und  zur  festen  Kooperation  zwisclien  X'erkchrshchorde  und 
Forstverw aitung  in  beiderseitigem  Interesse  Veranlassung  geben 
müssen.  Ich  konnte  aber  weder  er  ahren  noch  bemerken,  dass  man 
im  Anschluss  an  diese  Lebensader  des  L,n-ossen  Verkehres  die 
planmässr^c  AnschliessunL^  von  Waldwegen  und  kleinen  Wald- 
bahaen  in  grossen  Zügen  bestimmt  hätte  und  nun  enere^isch 
vorginge,  so  dass  bei  fertiger  B  din  auch  der  Wald  seinen  Mann 
in  finanzieller  Ik^x.iehung  stellen  kann.  Was  man  sieht,  sind 
unziiianunenhangende  Versuche  zum  Fortschritt,  deren  Erfolg 
aus  Mangel  an  Planmässigkeit  auch  nur  ein  teilueiser  sein  kann. 

Die  Divergenz  der  Ressorts  im  japanischen  Staate  ist  kaum 
besser  gekennzeichnet  als  durch  das  isolierte  Vorgehen  auf  jeder 
Seite,  wo  doch  im  Interesse  der  Zukunft  eine  Aussprache  über 
mehr  als  einen  Punkt  notig  gewesen  wäre  und  walirschcinlich 
Bahntrace  wie  Waldaufschliessungswege  etc.  stark  beeintiusst 
haben  möchte. 

Dass  die  Nutzung  aller  grossen  Waldmassen,  welche  sich, 
dank  ihrer  Abgelegenheit,  in  Japan  bis  heute  erhalten  haben, 
aUo  wie  hier  des  Kiso~^^i\v:\  des  67j7;;/^z/i*-Staatswaldes  bei  Aomori 
und  der  Waldungen  Hoklsaidos,  grosse  Schwierigkeiten  involviert, 
wird  niemand  leugnen,  aber  es  ist  ebenso  sicher,  dass  man  die 
kostbaren  Vorräte  vergangener  Zeit  nur  dann  richtig  und  ohne 
übergrosse  Verluste  liquidieren  kann,  wenn  man  sich  rhe  durch 
die  ganze  Welt  geltenden  elementaren  Grundsätze  der  Forst- 
politik  zur  Richtschnur  macht. 

Die  Schaffung  drr  nöti^r^n  Verkehrsmittel  ist  hier  die  Grund- 
bcdingung,  denn  der  Gedanke  :       dass  man  eben  keine  Wop^c 
dorthin  bauen  will,  weil  das  Hol/  keinen  Wert  hat",  ist  grund-  • 
falsch.    ,,l)as  Hol 2  liat  keinen  lleri,  weil  keim  Mögliclikeit  der 
Brin<^iing  ist.*' 

Mit  flcr  Auf-vchliessung  inuss  auch  die  Nutzung  zwar  intensiv, 
aber  im  Sinne  der  Nachhaltigkeit  nach  bestimmten  Regeln, 
garantiert  sein.  Auch  die  Nacliwelt  hat  ein  Recht  auf  Wald 
und  zwar  ein  wm^j  begründeteres,  weil  man  sich  nicht  mc\w  mit 
Unkenntnis  der  Grnnfüagcn  fler  Waldwirtschaft  und  der  Bedeu- 
tung des  Waides  zu  entschuldigen  vernia;^^ 

Kin  Naticnal^ut  ist  dem  «Je- '■enw  artigen  GeschieclUe  zum 
Gebrauche,  nicht  zur  Wrnichtutig  oder  Verschlechterung  gegeben. 
Die  grossen  Kahlhiebe  in  Japan  in  solchen  Walddistrikten,  welche 
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durch  Wasserläufe,  wie  die  Natur  sie  bietet,  zur  Not  eine 
entsetzlich  extensive,  verschwenderische  Ausbeute  zur  Zeit 
zulassen,  sind  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  bedenklich.  Die 
unokonomische  und  schlechte  Nutzung  mochte  noch  hingehen, 
da  sie  die  historische  Tradition  und  den  Mangel  einer  einsichts- 
vollen raschen  Abhilfe  als  Kntschuldigungsgrunde  anfuhren  kann  ; 
aber  die  Schaffung  von  gleichartigen  und  gleich  alten  Bestanden 
durch  Pflanzungen  auf  solch  grossen  Flächen  in  unmittelbarer 
Aneinanderreihung  erreicht  keineswegs  den  beabsichtigten  Zweck 
der  Gewissensberuhigung  über  das  Vorgehen  im  Walde. 

Glcichaltcrigc  und  gleichartige  Bestände  von  looo  und  mehr 
ha  aus  Nadelholz  gehören  spater  zu  den  schwierigsten  Problemen 
der  Nutzung,  wenn  sie  über  den  Gefahren,  denen  sie  mehr  als 
andere  ausgesetzt  sind,  endlich  die  Zeit  der  Reife  und  Haubar- 
keit  erlangt  haben. 

Mochten  die  einheimischen  Forstleute  diesen  Punkt  in  Zu- 
kunft mehr  ber&cksichtigen  und  konsequenter  Weise  darnach 
verfahren ! 

Die  Gewinnung  eines  Ertrages,  unbekümmert,  ob  die  Rente 
auch  wirklich  den  Namen  einer  solchen  verdient,  kann  viel&ch 
wahrgenommen  werden ;  sonst  bliebe  es  unverständlich,  was  die 
Devastattonshiebe  im  Kronforstwalde  auf  einer  Seite  des  Fuji 
zur  Speisung  der  Papierfabriken  in  Omiya  bezwecken  sollen, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  Gewinnung  des  Holzes 
nicht  vom  lugentünier  des  Waldes,  sondern  vom  Käufer,  von 
der  Fabrik,  durch  ihre  Leute  und  nach  ihren  Ansichten  von 
Forstnut/ung  ad  libitum  betrieben  wird.  Die  ,,  Rückstände  "  sind 
denn  aucli  di  rart,  dass  die  Käumun«;  dieser  Wüste  zum  Zwecke 
der  Ncukultiir  cinniai  wohl  den  ganzen  unbedeutenden  Geldertrag 
verschlingen  wird. 

Man  fragt  sich  angcsiclits  dieser  iiiul  so  mancher  anderen 
Erschein  LI  [ii^sfonn  der  Waldnut/unL;,  die  mir  aufstiess,  wirklicli, 
was  man  mehr  bewundern  sull  :  den  Ilunit-r  der  Subsumierun^:^ 
solcher  Tätigkeit  unter  den  Titel  ,,  Wirtschaft  "  oder,  um  einen 
l^isiiKirekschen  Ausdruck  zu  gebrauclien,  di^-  enorme  Wurschtig- 
keit "  in  der  X'eranlwortung  gegenüber  den  später  folgenden  Zeiten 
und  der  Nachwelt. 

Zwischen  und  unter  den  mit  allen  Alterskla.^sen  vertretenen 
herrschenden  liaumholzarten  im  jaiAUiischen  Walde  drängt  sich 
nun  jenes  Gemisch  von  blattuechselnden  I'achen,  Kastanien  und 
den  unzähligen  Straucharten  neben  dem  l^mbus  empor,  das 
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den  japanischen  Wäldern  ihre  Eigenart  aufdrückt.  Sie  kommt 
im  Kiso  vielleicht  weniger  zum  Vorschein ;  aber  namentlich  in 
den  wärmeren,  tiefergclegenen  Zonen»  im  Laubwald,  kann  man 
diese  ungemein  hohe  Artenzahl  bewundern.  Japan  kennt  beispiels- 
weise nicht  weniger  als  18  Eichen,  36  Nadelhölzer  und  an  600 
verschiedene  baumartige  Sträucher  neben  34  Bambusen. 

Wir  können  uns  diesen  IncKviduenreichtum  leicht  erklären, 
wenn  wir  bedenken,  dass,  Formosa  eingerechnet,  alle  Vegetations- 
zonen von  der  subaequatorialen  bis  zur  polaren,  von  den  Ficus- 
Arten  nahe  dem  Aequator  bis  zur  Kriechzurbel  auf  den  Kurilen, 
vertreten  sind  und  Japan  bei  dem  Fehlen  einer  Eiszeit  jene 
Verluste  an  Artenreichthum  nicht  zu  verzeichnen  hatte  wie 
Europa  nach  dieser  Entwicklungsphase  unserer  Erde.  Ja,  ich 
erblicke  indirekt  einen  Beweis  iur  die  oft  aufgestellte  und  bis  jetzt 
nicht  widerlegte  Behauptung  vom  Memgel  einer  EissHt  darin. 

Bekanntlich  ist  die  dermalige  Vegetation  unserer  Erde  unge- 
fihr  dieselbe  wie  unmittelbar  nach  der  Eiszeit.  Wie  ganz  anders 
in  manchen  Kontinenten  die  Pflanzenvegetation  vor  derselben 
gewesen  sein  müsse,  bezeugt  das  Vorkommen  von  Palnien- 
abdrücken  in  den  Gesteinsschichten  Grönlands  und  ähnliche 
Einschlüsse  im  Bernstein  der  Ostsecküste,  also  von  Arten, 
welche  heute  nur  mehr  in  acquatunalcn  Zonen  anijctroffen  werden. 

Als  zur  Eiszeit  die  Kältewelle  mit  ihrem  alles  erstarrenden 
Hauche  von  den  Polen  t^Cj^ea  ilen  Aequator  vorriickle,  da  waren 
in  Amerika  und  Ostasien  die  Pflanzen  bei  dem  parallellen  l^iuf 
der  Gebirge  mit  der  Bewegungsrichtung  N  —  S.  des  pjsstronies 
im  Vorteile ;  sie  konnten  nach  dem  wärmeren  Süden  aus- 
weichen ;  im  zentralen  luiropa  aber  beispielsweise  stellten  sich 
die  Hauptmassive  der  Gebirge  senkrecht  zur  fortschreitenden 
Vt  ri  isung,  ja  sie  reichten  dem  von  Norden  anrückenden  Eise 
(in ich  ihre  Gletscher  gleichsam  freundschaftlich  die  Hand,  alles 
erdruckend  und  vernichtend,  was  zwischen  sie  geriet.  D^^r 
Kl  ick  Wanderung  der  Pllanzenspccies  aus  dem  Süden  nach  dor 
Liszcit  stellten  sie  sich  durch  ihre  Streichrichtung  nicht  minder 
entgegen,  und  nur  vom  östlichen  Teile  Europas  (Ungarn)  war 
eine  gewisse  Rückeroberung  des  verlorenen  Terrains  den  ein- 
facheren und  bescheideneren  Species  möglich,  immerhin  nur 
entsprechend  den  zum  Kühleren  veränderten  klimatischen  Ver- 
hältnissen. 

In  Japan  hätte  eine  lüszeit  bei  der  schmalen  Ausformung 
des  Landes  alles  vernichtet,  und  die  an  sich  schon  schwierige 
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Rückwanderung  der  Arten  wäre  durch  die  die  einzelnen  Inseln 
trennenden  Meere  noch  bedeutend  erschwert  worden,  was  in 

cinfnchereii  Vcf,n:tatioiisl)IIdcrii,  ats  wif  Sie  jetzt  finden,  Sicher 
zum  Ausdruck  kommen  würde.  

Das  Ucbel  der  Zerstrcutlage  herrscht  beim  Staats-  wie  beim 
Kronwaldbesitx  in  Japan,  doch  bei  erstercm  mehr,  da  die  n 
erster  Linie  in  Betracht  kommenden  grösseren  Komplexe  von 
Wald  wcnii^'t  re  sind  als  bt  i  der  Krone,  an  die  ja  auch  die 
besten  ehemaligen  StaaLswaider  ccssiert  wurden.  Doch  hat  der 
Staat  Ersatz  gefiind^n  in  Formosa  und  insbesondere  in  Hokkaido, 
in  welch  letzterem  nahezu  6  MilU  ha  geschlossenen  Waldes  der 
BehandluHL^  harren. 

Für  den  Zustand  der  Kronwaldungai  ist  die  Staatsforst- 
verwaltut^f  insofern  noch  als  verantwortlich  zu  betrachten,  als 
dieselben  bis  1882  ihrer  Verwaltung  unterstanden. 

Was  (Iii-  Gemeinde-  und  Ttivatwaldunji^cn  in  Japan  nnlangt, 
welche  im  Kiso  meist  die  untersten  Säume  der  Hange  gegen 
die  Talwasser  zu  bekleiden,  so  kann  von  ihnen  kaum  etwas 
anderes  behauptet  werden,  als  was  man  überall  im  ganzen  I^nde 
wahrnimmt:  ('nsinnii^r  Ausnutstitif;  iind  fcf;!eni1e  Kontrolle.  Beides 
führt  zum  Niedergang  nach  jeder  Richtung  hin.  Ist  die  Zerstörung 
des  kleinen  Frivatwaldbesitzes  an  sich  vom  allgemeinen  sozial- 
politischen Standpunkte  aus  bedenklich,  so  kann  man  doch  wenig 
dagegen  auftreten,  solancrc  nielit  Seliut/.w.ild  in  l-"r.iL;i-  kr.mnit. 

Die  Gemeindcwaldungen  befinden  sich  trotz  aller  muglichea 
Bestimmutigen  in  einem  geradezu  kl^lichen  Zustande ;  auch  das 
ist  eine  nicht  auf  den  Kiso  beschr.Hnktc,  sondern  glcichmas<ig 
über  ganz  Japan  veihreitLte  Ei  ■.elKiiuin,;.  Das  '^wU:  llci.^piel, 
das  eine  geordnete  Staatsforslvcrwaltung  zu  geben  hätte,  fehlt 
eben,  und  der  Bevölkerung  ist  das  Verständnis  für  den  Wald 
und  seine  besondere  Eigenart  kaum  zuzumuten. 

I"-  ist  bezeichnend,  dass  eine  armselij^e  kleine  IIoI/wlIIc 
den  hohen  l'reis  von  4-5  sen  in  Tokio  hat,  und  dass  die  Rente 
aus  in  12-15  jährigem  Umtriebe  bewirtschafteten,  in  der  Nähe 
der  Städte  gelegenen  Waldungen  eine  hohe  ist,  wenn  sie  natürlich 
auch  nur  vorübergehend  eintritt.  Welche  Aussichten  hat  hier 
das  I lolzgeschäft  !  —  Snliatd  au<  dem  Inneren  durch  Aufscliiicssung 
von  Verkehrswegen  gciuigenti  slaikcies  und  gutes  Holz  in  die 
Verbrauchszentren  gelangt,  fallt  sokher  Raubbau  hoffisntlich  in 
sich  zusammen. 

Der  teuere  Preis  von  Holz  in  diesem  holzreichen  Lande 
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ist  charakteristisch  für  die  Untcrbiiidunc:  des  Zullusscs  au.-,  den 
Gegenden  des  Ueberschusses.  Die  cjeriiiL^e  Rente  des  meist 
weitab  vom  Verlvehr  hegenden  Staats-  oder  Kronwaldes  bildet 
das  Gegenstück  dazu. 

Wer  hier  al^er  Wandel  schaffen  will,  niuss  einen  niächtic^en 
Ann  und  iiiian/.ielle  Mittel  zur  Wrfügung  haben  ;  dem  europäischen 
Berater  wird  diese  Macht  kaum  gegeben,  und  die  halbwegs 
verlu5.tlose  selbständige  Entwicklung  einer  SDlclien  g^ros.sereii 
Zukunftswirtschaft  übersteigt,  soweit  ich  urteilen  kann,  zweifellos 
die  verfiigbaren  einheimischen  Kräfte. 

l)ie^es  Gefiihl  des  ünbehai^ens,  das  dem  Kenner  bei  Be- 
trachtunt,^  so  vieler  un  .gesunden  Verhältnisse  kommen  muss, 
erhöht  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  Fehler  in  der  Behandlung 
des  Waldes  in  der  Regel  nicht  sofort  die  prompte  Reaktion  auf 
„falsch"  oder  richtig "  geben,  wie  etwa  bei  den  jährlichen 
Ernten  der  T^ind Wirtschaft  oder  bei  technischen  Betrieben.  Die 
mit  100  und  mehr  Jahren  an  Entwicklun;^^s/.eitraum  rechnende 
Forstwirtschaft  ist  vielmehr  wie  kein  anderes  Gebiet  geeij^net, 
namentlich  der  laienhaften  Aussenwelt  gegenüber  einen  iMn/riff 
in  die  Substanz  und  einen  AnifrilT  der  l'onds,  mit  denen  sie 
arbeitet,  /.u  w  ibeiLieii,  und  ein  jdänzender  Kassenabschi uss  bedeutet 
nicht  immer  eine  hohe  Rente  und  gesunden  Zustand  des  Kapitals. 
Daher  meines  Krachtens  die  Notwendigkeit,  in  erster  T.iaie 
westeuropäischen  bewährten  Grundsätzen  verständig  zu  folgen. 

Eine  weitere  dem  Walde  drohende  Gefahr  liegt  in  der  oft 
skruix:llosen  Anwendung  von  falsch  verstandenen  europaischen 
Wirtschaftsformen.  So  z.  B.  geht  man  in  einem  der  grössten 
dem  Staate  noch  in  Händen  gebliebenen  Staatsforste  auf  1  iondo 
im  Ussimape  Walde  bei  Aomori  damit  um,  die  tiati'irlicJie  Ver- 
jüngung in  grossem  Maasstabe  zur  Durchfuhrung  zu  bringen. 
Dass  diese  Wirtschaftsform  aber  in  Europa  den  Abschluss  der 
ganzen  gereiften  Erfahrung  eines  Jahrhunderts  darstellt  und  zur 
Durchführung  ein  technisch  hochgebildetes  Personal  verlangt,  wird 
völlig  übersehen. 

Man  vergesse  nicht,  dass  die  wenigen  japanischen  Forstleute 
der  neuen  Richtung,  welche  westliche  Waldbilder  gesehen  haben, 
und  die  b-  im  Universitätsstudium  oder  bei  ein-  bis  zweijähriger 
Wanderschaft  von  Hochschule  zu  Hochschule  sich  die  Theorie 
wenigstens  zu  eigen  machten,  dennoch  niemals  praktisch  im 
Waide  wirtschafteten,  ganz  abgesehen  von  den  unteren  Hilfs* 
beamten,  denen  bei  der  Ausfuhrung  ein  wesentlicher  AnteU 
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zufallen  müsstc.  Ks  erscheint  also  in  erster  Linie  notwendig, 
dem  Unterrichte  und  der  Ausbildung  der  jungen  Forstleute  ui 
praxi  den  nditigen  Weg  vorzusehen ;  die  demnligfeR  Ver- 
hältnisse in  dieser  Tlinsicht  sind  nach  jeder  Richtung  hin  uniu- 
län^lich  und  unj^esund. 

Die  Liquidierung  einer  Vergangenheit  ist  eben  doch  nicht 
ohne  weiteres  so  leicht  m^Uch  auf  dem  GelMete  der  Boden- 
produktion  wie  auf  anderen,  und  es  Si>l!  keiti  Vorwurf  deshalb 
erhöhen  werden.  lüne  richtige  I "  irsUvirtschaft  existierte  im 
Grunde  in  Japan  nie  ;  sie  hat  sich  niclit  historisch  herausgebildet, 
und  man  mag  (uglich  nur  Ixfiirchten  und  bedauern,  dass  das 
Objekt,  der  Wald,  erheblichen  Schaden  bei  all  den  neueren 
Versuchen  leiden  wird,  ehe  die  Einsicht  Platz  g;reift.  dass  i  uro- 
päische  Kräfte,  weil  erfahrener,  zur  Bewältigung  der  eminent 
wichtigen  Zulcunftsgestaltung  des  japanischen  Waldes,  wenigsleas 
einleitend  und  den  Weg  ebnend,  nicht  zu  entbehren  sind. 

Die  Finanzlage  des  Staates,  dessen  eine  {»rf)ss-e,  bis  jetzt  in 
jeder  Richtung  ungenügend  entwickelte  tinanzieile  Hilfsquelle 
der  Wald  sein  könnte,  fordert  gebieterisch  raschen  Fortschritt; 
denn  schon  wartet  eine  neue  Aufgabe  des  jungen  Staatswesens: 
Formosa  und  Hokkaido.  Namentlich  in  Hokkaitlo  ^\\\  es,  von 
Anfang  an  ziclbewusst  ohne  Irrwege  den  unschwer  erkenn- 
baten P&d  einer  einfachen,  extensiven  Waldwirtschaft  vorerst  zu 
wandeln  und  dies  schone,  an  Wald,  Kohle  und  Mineralien  (Gold)- 
so  reiche  I^nd  zu  dem  zu  niacln  ;5,  nas  es  einst  sein  kann,  ZU 
einer  Quelle  des  WohUtandeä  seiner  Bewohner. 

Zur  Zeit  fehlt  auch  hier  fiir  den  Wald  und  sonst  wiedenim 
ifcr  grosse  Generalplan,  die  leitende  Idee,  deren  konsequente  Ver- 
folgung nach  vorausgegangener  richtiger  Fundienin^  die  Früchte 
zeitigen  viuss,  die  man  erwarten  kaim.  An  stossweiser  InangrüT- 
nahme  alter  m^Iichen  Versuche  ist  ja  die  Geschichte  kaum 
irgend  einer  anderen  Kolonie  reicher. 

Folgen  Sie  mir  im  Geiste  ins  Innere  dieser  Inst  l.  Vurbci 
an  ncuangelegten  Reisfeldern  und  trockenem  Ackerlandi-  fuhrt 
die  Eisenbahn,  welche  von  Mororan  in  nördlicher  RichtunL;  dem 
Haupttal  des  Ishtkarigawa  folgt,  in  die  zentralen  Landesteile. 
Alsbald  bekommen  wir  ein  .ui'-chauliches  Bild  der  Kol' misatinn 
eines  wenig  bevölkerten  Waidlandes,  wie  man  es  in  gleicher 
Weise  nur  in  Amerika  sehen  könnte. 

Hier  stehen  die  mächtigen  Wurzelstöcke  noch  inmitten  der 
grünenden  Felder,  die  Zeugen  einer  einstigen  Bestockuqg  mit 
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W'aldcsriesen  ;  dort  üb-jrstellt  ein  feucrcjcschwärzter,  ahi^cstorbcncr 
I^uil)holzhestand  die  neue  landwirtschaftliche  Kultur  zu  seinen 
Füssen.  Kleine  Orte  längs  der  Bahn  wechseln  mit  den  zerstreut 
liegenden  einsatp.en,  der  Temperatur  und  dem  Klima  so  weni^f 
an<;epassten  japanischen  Häusern  der  Kolonisten,  und  dazwischen 
durchfahrt  man  ausgedehnte  reine  Laubholzwaldungen,  hoch- 
stämmig, ohne  Unterwuchs  ;  nur  Grasvegetation  füllt  die  lichten 
Zwischenräume  der  Baumstamme.  Man  kann  sich  anfanglich  in 
diesen,  an  das  Rheintal  gemahnenden  hochstammigen  Eichen-, 
Ulmen-  und  Eschenbestanden  den  Mangel  an  Unterstand  nicht 
erklären,  bis  man  auf  den  letzten  Vorposten  der  Kultur,  nachdem 
der  Vernichtungskampf  gegen  den  übermächtigen  Wald  immer 
rohere  und  krassere  Form  angenommen  hat,  des  Rätsels  Lösung 
findet :  das  Feuer. 

Meilenweit  in  und  an  den  Tälern,  in  denen  die  Kolonisation 
ihre  Strasse  zieht,  ist  der  Nadelwald  und  der  Unterwuchs  an 
jungem  Laubholz  verschwunden,  da  beide  dem  Feuer  nicht 
widerstehen  können,  wie  dies  die  dickborkigen  alten  Laubholz^ 
bäume  zu  tun  vermögen. 

Wenn  man  auch  weiss,  dass  der  Wald  da  weichen  muss, 
wo  der  Mensch  den  Boden  für  seine  Ackerwirtschaft  beansprucht, 
so  begreift  man  doch  schlechterdings  nicht,  warum  das  Anzünden- 
des Bodenüberzuges  im  Frühjahr  in  den  Waldungen  in  der  Nähe 
der  Farmen  geduldet  wird,  dort  wo  es  einem  vernünftigen  Zwecke 
nicht  dient,  denn  der  spärliche  Reisbau  braucht  das  wenigste 
des  auf  diese  Weise  in  den  lichten  Bestanden  entstehenden  Grases, 
und  eine  so  unnütze  Vernichtung  von  Werten  bat  mehr  als 
eine  bedenkliche  Seite. 

Keine  Staatsaufsicht  wehrt  solchem  Treiben,  das  sich 
otdit  darum  kümmert,  wo  die  Grenzen  des  nutzlos  in  blinder 
2^rstörungswut  entfachten  Brandes  sein  werden;  &st  vermutet 
man,  es  solle  auch  hier  das  Beispiet  des  typischen  Amerika 
nachgeahmt  werden,  das  es  fertig  gebracht  hat,  (auch  ohne 
Nutsenf)  auf  solchem  Wege  seine  Waldgrenze  um  volle  lO 
Längengrade  von  Westen  nacli  0>tcii  zurückzudrängen. 

Aucii  sonst  fiudcu  sich  natürlii.h  viele  Anklänge  an  die 
Ansicdclungsgcschichte  Amerikas,  und  es  muss  als  eine  herzer- 
quickende Stärkung  betrachtet  werden,  wenn  man  sieht,  wie 
wenigstens  bei  der  Anlage  von  Städten,  wie  der  zukünftigen 
Hauptstadt  Asahikawa,  die  amerikanischen  Muster  in  gutem 
Sinne  zum  Vorbild  genonnnen  wurden. 
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Ikcitc  Strassen  bis  20  und  mehr  ni  Breite  durchschneiden  die 
lockerer  als  in  Alt-Japan  aneinanderf^crciliicn  natürlich  hölzernen 
Bauten,  und  wäre  nicht  der  jeder  Ikschreilnnv^  spottende  Zustand 
des  Planums  der  Verkehrswefje  überall  derselbe,  man  iiiuchte 
sich  behaglich  füblcn.  Unerfindlich  aber  bleibt,  warum  man  in 
all  den  Städten  und  su^ar  auf  den  exponiertesten  Vorposten  der 
Kolonisatiivn  bei  dem  Ueberfluss  an  Holz  nicht  zu  einem  ^  -iul.  n, 
einfachen  HIockbau  des  Hauses  wie  in  den  deulach  ui  Alpen 
seine  Zulluclit  nimmt.  Papier-Soji  und  zwei  Meter  Schnee  im 
Winter  sind  ansclH  inend  etwas  unverein'uarc  Dinc^c  ;  sie  bekunden 
aber  das  zähe  l'cstlialten  der  aus  dem  Siidcn  gekommenen  Bin-61- 
kerun;^^  Der  eingeborene  Ainu  greift  zuai  dichten  warmen 
Stroh  hause. 

Im  allgemeinen  macht  die  Kolonisation  in  Hokkaido  nur 
langsame  Fortschritte  und  zwar  meines  i^rachtens  aus  zwei  Gründen. 
Nur  die  ärmste  Bevölkerungsklasse  ist  zu  bewegen,  den  dem 
Japaner  unfreundlich  scheinenden  Norden  aufzusuchen  ;  anderseits 
liefert  sie  der  Mangel  an  Barmitteln  im  Anfange  trotz  der 
reichlichen  Ausstattung  mit  Land  (5  ha)  bald  in  die  Hände 
des  privaten  Kapitales,  und  an  Stelle  der  erhofften  Selbständigkeit 
der  tätigen  Arbeiter  und  Kolonisten  macht  sich  ein  verdecktes 
Latifundiensystem  einzelner  Ikgüterter  sicher  im  späteren  Verlaufe 
allcntlialben  hindernd  bemerklich.  ] leicht  auch  wird  stellen* 
weise  einer  direkten  ungesunden  l^ililung  von  zu  ausgedehntem 
Grossbesitz  nicht  die  nötige  kontroliirende  Aufsicht  der  Gründe 
hieiiir  zu  teil. 

Man  müsste  den  Armen  von  Staatswegen  durch  Gewährung 
unverzinslicher  Darlehen  Ober  die  schwierige  An&ngszeit  hinaus 
unterstützend  unter  die  Arme  greifen. 

Die  Geschichte  der  Kolonisation  von  Hokkaido  wird  einmal 
ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  amerikanischen  Kolonisation 
bilden,  und  es  wird  sich  hierin  der  nicht  bloss  auf  die  Hautfarbe 
beschränkte  Unterschied  zwischen  der  Rasse  hier  und  dem 
kaukasischen  Elemente  in  Amerika  widerspiegeln. 

Der  Ureinwohner,  der  Ainu,  nimmt  wenig  an  der  Kolonisation 
seines  letzten  Zufluchtsortes  nach  seiner  Verdrängung  von  2^ntral- 
Japan  teil ;  in  der  Hauptsache  Fischer  und  Jäger,  scheint  er 
dem  Aussterben  verfallen  zu  sein.  Es  ist  dies  doppelt  bedauer- 
lich, weil  wir  hier  nach  Dr.  Balz  einen  zweifellos  kaukasischen 
Typus  vor  uns  haben,  der  in  seiner  untersetzten  Figur,  muskulös 
und  kräftig  wie  kein  anderer,  berufen  scheinen  möchte,  am 
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retchen  Tische  des  lindes  die  fetteste  Suppi*  zu  erhalten.  Kine 
interessante  Erscheinung  sind  sie  ohne  Frage,  diese  härtigen, 
kühnen  Gestalten  mit  blitzenden  und  doch  so  gutmütigen  Augen, 
die  dem  Bären  mit  schlechter  Füntc  und  mit  dem  Messer  in  der 
Faust  zu  Leibe  gehen,  und  diese  schlanken,  an  Süditalicn  erin- 
nernden Schönen  des  weil)h*chen  Geschlechtes.  — - 

Die  Exkursionen  nun,  welclic  ich  von  einer  der  letzten 
Stationen  im  Urwald  aus  im  Verein  mit  meinem  Kollegen 
Honda  unternahm,  gehören  zu  den  interessantesten  meines 
Ix-hens.  Schon  allein  das  Gefühl,  auf  einem  Terrain  sich  zu 
behnden,  das  ausser  dem  bärenjagenden  Ainu  vielfach  noch  keines 
Japaners,  geschweige  denn  eines  Europäers  h\iss  betreten  liat. 
Verleiht  einen  besonderen  Reiz.  Da  hatten  wir  denn  reichlich 
Gelegenheit,  die  Natur  und  Zusammensetzung  dieser  der  ge- 
mässigt kälteren  Zone  bereits  zuzurechnenden  Urwaldungen 
kennen  zu  lernen. 

Während  in  den  südwestlichen,  noch  zur  gemässigt  wärmeren 
Zone  gehörigen  Teilen  von  Hokkaido  Buchen  und  Thujopsis 
dolobrata  neben  Eichen,  Eschen  etc.  die  charakteristischen 
Holzarten  darstellen,  finden  wir  hier  bereits  Vertreter  der  kälteren 
nördlichen  Regionen,  wie  Abies  sachaiinensis.  Picea  ajanensis» 
Taxus  cuspidata,  Pinus  pumila  etc. 

Aber  reich  gemischt  mit  Eschen,  Ulmen,  Richen,  Pappeln, 
Nussbäumen  und  einigen  untergeordneten  Holzarten,  wie  Erlen, 
Kirschen,  Katoura  etc.,  sind  die  Nadelhölzer  in  der  Hauptsache 
in  ein  Minderverhältnis  gebracht,  was  praktisch  hier  in  Japan 
eine  grosse  Entwertung  der  Waldbestockung  bedeutet,  da  der 
japanische  Markt  vom  Laubholz  keine  oder  wenig  Notiz  nimmt. 
So  ist  tatsächlich  ein  beinahe  6  Mill.  ha  grosser  Staatswald,  der 
in  Deutschland  wegen  der  in  herrlichen  Exemplaren  vorhandenen 
edlen  I^ubhölzer  zu  den  wertvollsten  zählen  würde,  hier 
umgekehrt  zur  Zeit,  neben  den  Konsequenzen  der  fehlenden 
Aufschliessung  natürlich,  beinahe  wertlos.  Allerdings  steht  noch 
eine  Möglichkeit  des  Absatzes  für  Laubholz  offen,  und  das  ist 
China  mit  Korea,  nachdem  zur  Zeit  schon  Eisenbahnschwellen 
von  Eschenholz,  wenn  auch  in  keiner  besonders  nennenswerten 
Zahl,  exportiert  werden. 

Hier  muss  eine  gründliche  Untersuchung  der  chinesischen 
und  koreanischen  Absatzverhältnisse  der  endgilt  gen  Entscheidung 
über  die  Gestaltung  der  Waldwirtschaft  in  Hokkaido  vorangehen, 
da  hiervon  das  Zukunftsbild  der  die  Waldungen  zusammensetzenden 
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BeStande  stark  beeinflusst  wird.  Ich  schliesse  mich  gerne  der 
Ansicht  an,  dass  das  Nadelholz  mehr  vorwiegen  müsse,  und 
hinsichtlich  des  etwaigen  Anbaues  neuer  Arten  ist  der  Blick  auf 
Amerika  und  die  Waldbestockung  daselbst  in  gleichen  klima- 
tischen Zonen  und  Verhältnissen  zu  richten. 

Das  Urualdbild  an  sich,  wie  es  mir  hi  r  cnti^cL^cntrat,  war 
mir  keineswegs  neu  ;  es  ist  cdcris  pnribus  in  der  ;^aii/cn  Welt, 
scheint  es,  dasselbe ;  denn  die  schönen  Ivcste  einer  \  erL:ani:^cneii 
Zeit  in  den  liölnnischen  Waldern  am  Kubani,  in  den  I^jrslen  des 
Fürsten  Schwarzenberg  und  so  mancher  liestand  auf  verlassener 
Scholle  in  Scliliichten  des  Hochgebirges,  sie  stimmten  wohl  mit 
diesem  asiati>chen  Urwalde  überein,  wenn  auch  die  Menge  der 
Arten  von  Bäumen  natürlich  hier  viel  grösser  ist. 

Geradezu  unglaublich  ist  aber  die  Strauch-  und  Unkraut 
(Bambus)-  Hecke  zu  Füssen  dieser  Riesen  des  schwcig<:r\mcn 
Waldes  ;  es  ist  effektiv  ohne  Axt  und  Säge  unmöglich»  in  diese 
lebende  Ilolzniaurr  einzudrini^en. 

Wir  haben  denn  aucli  den  ])raktikabelsten  WVg,  um  l)er<xu'ärts 
bis  zur  Region  der  Kriecli/iirbcl  v<  rzudringen,  gewählt,  nämlich 
den  Wasserweg.  Zelm  Stunden  in  einem  eiskalten  Wasser 
bergan  auf  spitzigen  Steinen  und  nicht  selten  bis  zur  Hüfte  im 
nassen  Elemente  gehören  keineswegs  zu  den  Annehmlichkeiten, 
abgesehen  von  den  endlosen  Kletterpartieen  über  hunderte  den 
Bach  überiiegende  Stamme.  Die  wilde  Schönheit  aber  dieser 
keinem  Zwang  unterliegenden  Natur,  welche  sich  im  Vegetations- 
bilde widerspiegelt,  hat  uns  denn  auch  reichlich  für  die  Mühen 
entschädigt,  und  gleich  dem  alten  Homerischen  Vorbilde  erhob 
man  nach  des  Tages  Mühe  am  Abend  die  Hände  zum  lecker 
bereiteten  Mahle  von  Forellen  und  Haselhühnern. 

Man  braucht  gerade  nicht  Sentimentalist  zu  sein,  um 
eigentümlich  berührt  zu  werden  von  dem  Zauber  schöner 
Nächte  im  Urwalde.  Mit  silberhellem  Antlitz  lugt  des  Mondes 
freundlich  Vollmondgesicht  durch  die  Lücken  der  Baumkronen, 
deren  phantastische  Formen  uns  allerlei  Spuckgestalten  vor- 
züzaubern  scheinen;  ein  feiner  Dunst  des  aufsteigenden  Nacht- 
nebels  umkleidet  wie  mit  zartesten  Spinngeweben  die  dunklen 
ragenden  Schäfte  der  Bäume,  und  ein  leiser  Lufthauch  macht 
Sträucher  und  Graser  lispeln.  Kein  Ton  sonst  ausser  dem 
Murmeln  des  Baches  in  der  Nähe.  Diese  stille  Grösse  unent- 
weihter  Natur,  sie  grenzt  an  Majestät. — 

Gar  mannigfach  wechselten  Bilder  und  Wetter  während 
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meines  Aufenthaltes  dortselbst,  iiiniier  den  Reiz  des  Ungckanntcn 
durch  eine  neue,  darum  aber  nicht  immer  liebenswürdige,  Seite 
vermehrend. 

Schweren  Herzens  bin  ich  von  der  schönen  Insel  geschie<len, 
die  in  ihn-r  finsteren  Krsrhctnunfj  so  viel  Anklang  an  Deutschland 
zeigt  in  Wald  untl  Konfiguration  des  1  erraujs,  mit  dem  es  auch 
länsichtlich  Vegetation  und  Klima  natfirlidi  mehr  fiberdn^timmt 
als  Alt-Japan. 

Was  ich  im  vorausgehenden  libcr  den  Mangel  einer  Eiszeit 
für  Ait-Japan  behauptet  habe,  tritit  hier  nicht  zu ;  es  scheint  die 
Tsugaru-Strasse  zwischen  Hondo  und  Hokkaido  die  Gren«:  des 
von  Norden  kommenden  Ciswalls  gebildet  zu  haben. — 

Hokkaidos  IkTf^e  sind  in  ihrem  Af  isscren  so  ruiffallend 
koQtnutierend  mit  den  steilen,  viellormigen  Gebirgsketten  und  der 
tausend&chen  Faltung  der  Täler  in  Alt- Japan,  dass  man  nicht 
ohne  weiteres  an  einen  Zufall  denken  darf.  Vermag  sich  natür* 
lieh  (Iii.  wilde  vulkanische  Form  auch  hier  keineswegs  ganz  zu 
wlcugncn,  so  ist  doch  <lie  ganze  Ausformung  der  Täler  und 
der  Hänge  in  einer  sanften  Abmilderung  durch  langwellige,  ins 
GfOMw  entwickelte  Linien  gegeben,  so  dass  man  eine  solche 
energische  Ueberarbeitung  der  trotzigen  Grundnatur  wohl  oder 
übel  auf  eine  gewaltige  Korrosion,  wie  sie  nur  ll'dsser  oder  £is 
VoUbhogen  kann,  unzweifelliaft  zurückführen  muss.  —  —  •— 

Ich  komme  zum  Schlüsse  dieser  imturgemäss  lose  aneinander- 
gmihten  Skizzen  und  Eindrücke  über  jai>anischen  Wald  und 
japanische  Wirtschaft.  Aber  ich  wollte  Ihnen  cferne  im  all- 
gemeinen den  Eindruck,  den  die  Unmittelbarkeit  bei  (x:rsünlicher 
Augenscheinnahme  zurüdclasst,  und  die  daran  geknüpften  Refle- 
xionen wirtschaftlicher  Natur  mitteilen,  ehe  ich  es  zu  anderer 
Stunde,  wenn  Sie  mir  erlauben,  unternehme,  Ihnen  t)ie  wirtschaft- 
lichen Fragen  des  japanischen  Waldes,  gewisscrmasscn  losgelöst  von 
der  konkreten  Scholle,  in  vielseitigerer  Beleuchtung  vorzuführen. 

Gestatten  Sic  mir  nur  noch,  Ihnen  den  letzten  und  schwersten 
IVwcis  für  die  .geringe  dermaligc  Entwicklung  der  japanischen 
Eorstwirtschaft  ins  Feld  zu  führen;  es  wird  dies  mehr  als  alles 
andere  die  Zwangslage,  in  der  man  sich  befindet,  offenbaren. 

Der  japanische  Staatswald  (ohne  Kronwatd)  in  Alt-Japan 
ohne  Hokkaido  gewährt  folgende  Einkünfte : 

Von  7/S08  MilL  ha  einen  R<^urtrag  im  Werte  von 
t,7  Mill  Yen^%A  MiU.  Markos  rund  pro  ha  42  Pfennig. 
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Zur  Erzielung^  dieser  Einnahmen  sind  notig  an  Ausg^^en: 

0.926  Mill.  ]?;/=  1,8  Mill.  Mark, 
das  sind  rund  56  Oq  ^i^-i-  Koheinnahme 

oder  0,1 32  ii'/^  pro  ha  =  24  Pfennig. 

Das  gibt  einen  Reinertrags  von 

0774  Mill.  I'^if  =  1,344  ^^11*  Mark 

oder  0,09  Krjf  pro  ha  s  18  Pfennig. 

Sie  nähern  sich  damit  den  Waldungen  Russlands,  welche  mit 
20  Pfennic^  pro  ha  Reinertrag  nach  Japan  die  niedrigste  Stufe  in 
der  Forstwirtschaft  tlcr  Welt  einnehmen. 

Die  Ausgaben  sind  in  Anbetracht  der  geringen  produzierten 
Werte  ebenfalls  sehr  hohe  zu  nennen. 

Vergleicht  man  nun  beispielsweise  deutsche  Reinerträge  des 
StaatswaXilcs^  so  schwanken  dieselben  zwischen  //  und  5/  Mark 
pro  ha,  je  nachdem  sie  Staaten  mit  grosser  Entwicklung  der 
Industrie  und  starkem  Holzverbrauche  entnommen  sind  oder 
nicht. 

Die  jährlichen  Einnahmen  aus  den  Staatswaldungen  bezUfem 
etwa  250  Millionen  Mark  im  Durchschnitt  auf  4,5  Mill  ha. 

Unterstellen  Sie  nun  sogar,  dass  die  innere  Verfassung  und 
Wirtschaftsform  der  japanischen  Wälder  dieselben  im  Verhältnis 
zu  eiiro|iäischen  resp.  deutschen  Staatswaldungen  etwa  nur  halb- 
weriig  bemessen  lässt,  was  bei  den  hohen  Preisen  der  Hol /er  nicht 
einmal  zutreffen  dürfte,  so  stehen  immerhin  noch  3,8  Mill.  ha 
Staatswaldfläche  (Alt-Japan)  in  Frage,  die  zum  mindesten  einen 
Rohertrag  von  7,6  Mill.  Fm  oder  einen  Wert  von  wenigstens 
7  Mill.  Yen  =s  ca  14  Mill.  Mark  produzieren  müsisten,  auch  wenn 
man  die  geradezu  unglaublichsten,  ungunstigsten  Verhältnisse  ins 
Bereich  der  Möglichkeit  zieht. 

Zur  Erzielung  des  dermaligen  Reineitrages  des  ganzen  7,6 
Mill.  ha  bezifTernden  Staatswaldes  in  Alt-Japan  hätte  ein  kleiner 
deutscher  Staat,  Sachsen  beispielsweise,  nur  16^  seiner  Staats- 
waldfläche notig  gehabt* 

Bayern  hat  2  Mill.  ha  Staatswald  und  20  Mill.  Mark  10 
Mill.  Yen  Reinertrag. 

Dabei  weiss  ich  recht  wohl,  dass  bei  Beurteilung  der 
Reineinnahme  die  verschieden  gelagerten  forstlichen  und  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen ;  sie 
wurden  auch  gewurdi-t,  aber  die  Dißerenzen  in  Jap^ui  sind  so 
schreiend  wie  die  Zustände  im  Walde,  und  man  braucht  nicht 
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einmal  I'nrstmann  zu  setn,  um  nnch  wenijj  Wanderuncfen  die 
Notwendigkeit  und  Möglichkeit  des  Wandels  in  der  Zukunft 
iinzwetdeutif  einzusehen. 

Die  Gfunderfordemisse  dazu  gipfeln  meines  Erachtens  in 

folgenden  runktcn  : 

1)  Der  grosse  Verbrauch  von  Holz  bei  der  üblichen  Konstniktion 
der  Bauten,  der  hohe  Preis  derselben  und  die  immer  mehr 
aufkommende  Industrie  sichern  einen  dauernden  steigenden. 

^utc  Preise  Hcferii(k''n  Absatz,  wcshnlb  die  Waldes  irtschaft 
auf  eine  höhere  Stufe  gebracht  werden  niuss,  um  eine  Quelle 
des  Staat^takommcns  von  nennenswerter  Bedeutung  zu 
werden  und  dem  Bedürfnisse  der  holzverbrauchenden  Gewerbe 

zu  genügen. 

2)  Der  erste  Weg  zur  Besserung  ist  die  forcierte  Inangriffnahme 
der  Au&cliliessung  durch  Verkehrslinien,  Wege,  W^aldcisen- 
bahnen  etc.  Die  Direictiven  hierzu  mSasen  nach  daem 
einheitlichen,    das  ^nze   Land  berücksiditigenden  Plane 

gcfasst  werden. 

3)  Die  Nutzung  der  vorhandenen  Vorräte,  die  Nachzucht  der 
Wilder,  muss  in  Anlehnung  an  die  erprobten  Fundamental- 

sätze  aller  Waldwirtschaften  geschehen,  selbstredend  unter 
Berücksichtigung  lokaler  Eigentümlichkeit. 

4)  Bis  zur  Erziclung  eines  für  die  Durchfuhrung  geeigneten 
AusfÜhrungspersonales  ist  die  ganze  Waldwirtschaft  in 
Japan  nach  den  eittfachsten  Rct^eln,  aber  nach  den  t'tu/acftstcu 
der  Technik,  zu  leiten  unter  tunlichster  Vermeidung  bezw. 
Einschränkung  des  Grosskahlflächenbetriebes. 

5)  Erhöhte  Kontrolle  der  Gemeindewaldungen,  WiederauflTorstung 
verödeter  Hänge  im  Gebir;,'e.  eventuell  durch  Untcrstüt/.unf^ 
bei  Pri\'ntgründen,  ist  zum  Grundsatze  zu  machen  mit 
Rücksicht  auf  die  WasscrgeCihr. 

6)  Umgestaltung  des  Unterrichtes  und  indxsondere  der 
praktischen  Vorbereitung  der  jungen  F<MSl]eute. 

Endlkh  für  Hokkaido  speziell  : 

in  nünimo  Verhätung  der  Vernichtung  von  Wald  aus 
Unkenntnis,  Spielerei  oder  Rohheit  und  Meditation  über 
generelle  Haupt  züge  der  zukünftigen  Liquidierung  des 
Wak&esitzes  sowie  Neugestaltung  seiner  Waldbestockung. 

Der  Wünsche  sind  es  wenige,  aber  gewichtige,  welche  man 
vom   technischen  wie  praktischen  Standpunkte  aus  fiir  die 
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nächste  Zukunft  des  Waldes  in  Japan  hc^cn  muss,  wie  Sic 
sehen.  Möchte  nicht  zu  spät  durch  Schaden  die  Erkenntnis  in 
diesen  Landen  durchdringen,  dass  ein  in  der  Geschichte  der 
Völker  immer  mehr  gewürdigter  Satz  heisst : 

M  Den  Waid  zu  pflegen,  bringt  allen  Segen.'* 
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REISEN  IN  SACHAUN,  OSTSIBIRIEN,  DER  MANDSCHUREI, 
CHINA  UND  KOREA. 

VON 

Dr.  K.  Hefele. 

KCl.  B«jA  F*rs(ni«la«*«. 


Die  Absicht,  eines  der  Japan  zunächst  gelegenen  Länder, 
Korea  oder  China,  zu  besuchen,  stand  bei  mir  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  fest,  allein  die  Notwendigkeit,  einen  passenden  Reise- 
genossen auf  weiten  Touren  zu  haben,  ändert  nicht  selten  die 
urepriinglichen  Pläne,  und  so  ist  es  aucii  mir  ergangen. 

Nachdem  sich  ein  zti  einer  längeren  Reise  geneigter  Ikg Liter 
in  der  Person  eines  liebenswürdigen  jaianischen  Kollegen  gefunden 
hatte,  verschoben  sich  die  Ziele  dureli  ^^cgenseitif^e  Koii/essldnen 
uod  andere  Gründe,  so  dass  schliesslich  der  S€invcq}unkt  in 
einen  Besuch  der  Amurregion  in  Ostsibirien  verlegt  war.  Die 
Hinreise  erfolgte  über  Xorcljapan,  llükkaitio  und  Sachalin,  und  die 
Rückkehr  über  die  Mandschurei,  einen  kleinen  Teil  der  chinesischen 
Provinz  Chili  und  endlich  über  Korea  nach  Japan,  alles  in  einem 
Zehiaum  von  3  Monaten.  Der  Zirkel  war  somit  keineswegs  klein 
im  Verhältnis  zur  2^it  und  zu  den  in  Aussicht  genomfaiencn 
Mitteln,  aber  man  konnte  linfTen,  den  Reisezweck  zu  erreichen. 

Dieser  war  allgemein  informatorisch  gedacht  hinsichtlich  der 
zu  besuchenden  Gebiete«  um  in  ferneren  Zeiten  die  Risis  abzugeben 
lur  Reisen  mit  speitiellen  Zwecken  und  für  intensivere  successivc 
Krforschung  der  Verhältnisse  solcher  Regionen,  die  allgemein 
wirtschaftlich  und  selbstverständlich  auch  speziell  die  Auf- 
nerksamkeit  des  Forstmanns  beanspruchend  gefunden  würden. 

Folgien  Sie  mtrauTdcmeingesdilagenen  Wege  in  Gedanken 
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und  \crzeihen  Sie  mir,  wenn  ich  die  wirkliche  Reihenfolge 
einer  Gliederunjr  nach  tnt=;ach!irher  Wichti-j^keit  od  r  lünc^c  der 
dafür  aufgewendeten  Zeit  vorzielie,  wodiircii  ja  niciit  gehindert 
wird,  dem  interessanten  Platze  die  längere  Betrachtung  zu  widmen. 

Das  erste  Resuchsobjekt  waren  die  Waldungen  von  Akita 
bei  Aomori,  berühmt  durch  ihren  Rrichtum  an  der  in  Japan  so 
hoch  geschätzten  Sugi  (Cr>'piomeria  Jajwnica),  welcher  Nadel- 
baum du»  Hauptbau-  und  Brettholz  hierzulande  repräsentieren 
dürfte. 

Für  (Wo  Reise  von  Tokio  dorthin  ward  die'^mal  ui  !it  fix 
schnellste  \  cri)indung  nach  Aomori  gewühlt,  sondern  liie  bei 
dem  herrlichen  Wetter  eine  Fülle  von  landschaftlichen  Ke'uen 
versprechende  Küsteniinie  über  ^fito  ruich  Sendai,  woselbst  die 
innere  Aoniori-Bahn  erreicht  mi  l  die  Sceküste  verlassen  wird 
Die  Kiüenbahii  fuhrt  den  Reisenden  zuerst  durcli  die  unendlich 
fruchtbare  Ebene  des  Kuwanto  mit  ihren  unabsehbaren,  prächtig 
saftgrün  schinmiernden  und  in  Snnnenghil  >ich  wiegenden  Kli- 
feldern.  deren  Betjrenzung  oft  durch  schmale  Saume  von  Krltn, 
wohl  dem  Rest  der  ehemaligen  Haupt  waldbestock  ung  dieser 
wasserreichen  Niederungen,  gegeben  ist. 

Die  gan^e  Provinz  Schimosa,  von  der  «he  KuwantO-Elienc 
den  r^rrissten  Teil  einnimmt,  zählt  zu  den  Reiskammtm  Ja;)ans, 
ebenso  wie  z.  Ii.  Mino  oder  Owari  im  Süden.    Nacli  einigen 
Stunden  ist  die  Seeküste  erreicht,  und  nun  wechseln  groteske 
Felsenpartieen  und  HachuierigC  prächtige  Fisch-  und  Badestrände 
mit   den  phantasti^ch(_n,  sturm/crzauvten   Ruiinfi Tin.  u  «icr  aus 
Schwarzkierern  zusammengesetzten  schmalen  Kustcnwaldungen.  In 
See  winken  die  schneeweissen  Segel  der  Ftschcrfoote  herüber  wie 
eine  Schar  Möven  auf  den  spiegelglatten,  azurblauen  Fluten  des 
^Tl.■^■^c';.  I^ini.k'iiiu ärts  sind,  je  mehr  man  n'rilücli  kommt  um«o 
besser  die  niedrigen  Vorberge  der  das   Rückengehppc  Japan» 
bildenden  Zentialketten  aus  dunstiger  Ferne  sicher,  weil  näher 
an  did  Seeküste  herantretend.    Die  etwas  monotone  //itrudeckung 
tlcrselbcn  wird  nur  hic  inid  da  durch  kit.inc  I^csländc   von  Rot- 
kiefern, Kastanien  etc.  unterbroclien,  ein  typisches  Bild  des  der 
Landwirtschaft  als  Düngerproduzent  zum  Opfer  ge&llenen  Waldes 
und  eines  in  langsamer  aber  sicherer  Verschlechterung  begriffenen 
liodcnzu^tanslcs.    Wo  elK"n  der  Reisbau  seine  Heimstättt  hat,  da 
ist  dem  Walde  auf  mcilenweite  J^ntfernungen  in  der  Peripherie 
des  ersteren  das  Todesurteil  gesprochen. 


Ueber  Mito  hinaus  gegen  Sendai  gestaltet  stdt  die  Gegend 
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hügeliger,  und  die  jede  feuchte  RuQse  ausmit/.  p.ilc  IvLiskultur 
kommt  in  den  cnijercn  Schlucluen  und  laichen  zu  jener  tcr- 
ossenförmigcn  Anbauform,  welche  eine  der  Absonderheitcn  japa- 
nscfaer  Bodenkultur  bildet  und  z.  B.  In  grösstem  Umfange  bei 
Nagasaki  im  Süden  zu  sehen  ist.  Die  berühmten  Inseln  von 
Watsu'^hima  s'nd  als  Naturschönheit  we^en  iliri  r  T'nrm  und  der 
Faibentönc  ihres  Hodens  im  Verein  mit  der  Lieblichkeit  der  Bai 
durch  Photographieen  als  eine  der  Mauptsehenawurdig^eiten  Japans 
so  bekannt,  dass  ich  mir  ihre  Schilderung  wohl  erlassen  kann.  . 

V'on  hier  bis  Aomori  belifdt  die  Landschaft  in  der  Ilaiijji- 
äcbe  einen  hügeligen  und  bergigen  Charakter  bei,  denn  bald 
nach  dem  Verlassen  von  Sendai  wendet  sich  die  Bahn  von  der 
Küste  dem  Innern  des  lindes  zu,  bis  endlich  einige  bestimmter 
ausgcpräjjte  höhere  \ulkatiische  lierggipfel formen  des  Hakkrida- 
san  und  des  neiloidischen  hvakiyama,  des  „  Tsuruga  Fuji ",  wie 
er  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  seinem  unübertrofienen  Kollegen 
und  Rivalen  im  Süden  genannt  wird,  das  Landschaftsbild,  in  dem 
'!as  ct'.vas  unansehnliche  Aomori  gelej^en  ist,  pra<;iianter  und 
belebter  gestalten.  Jenseits  der  stets  unridngen  See  der  Tsuruga- 
strassc  liegt  die  Insel  Vczo  oder  Hokkaido  in  feinem  Morgen^ 
Schleier,  und  ihr  Ix>cken  blieb  nicht  unerhört,  wir  haben  sie  bald 
darauf  Ijesucht. 

Zunächst  brachten  uns  einige  Stunden  weiterer  Bahnfahrt 
nach  Odatc,  einer  der  Stationen  von  Akita,  der  auf  der  N.  W. 
Seite  Japans  gelegenen  Hauptstadt  des  Kens  (Regierungsbezirks) 

gleichen  Namens,  und  damit  war  der  Platz,  von  dem  aus  die 
Sijgiwaldungen  <!t.»r  Provinz'  Akit  i  hi-sucht  werden  sollten,  erreicht. 
L)ie  Flachen  in  bergigein  Terraui,  welche  von  den  Sugibestiinden 
dort  in  grösseren  zusammenhangenden  Komplexen  eingenommen 
wjrden,  schätzt  man  auf  ca  500.000  ha,  wenn  ich  auch  auf 
Grund  \nn  I'>fahrnn!rcn  der  Ansicht  zuneige,  ditss  1-200.O00 
ha  der  Wahrheit  iiaiier  kommen  mögen  als  die  erstgeiunntc, 
etwas  zu  stolze  Ziffer. 

\\'ic  im  Uiimappc-Walde  bei  Aomori,  so  hat  man  auch  hier 
einen  Rest  nuT^sii  rt<  r  StaatHwalduncjen,  deren  Nutzung  und 
Neuverjüngung  g.mz  besotulere  Beachtung  verdient,  da  ja  soivst 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  Staatswaldbesitz,  seine  Wirtschaft 
und  sein*  Rute  in  gleichem  .Masse  unter  der  geringen  speziellen 
Grös.se  der  Vcilc  wit  iinti  r  Zcrstreutlagc  und  .fVbgelegenhcit  vom 
Verkehre  zu  leiden  haix:n. 

Handelt  es  sich  im  Utimappc-Walde  um  die  geschätzte 
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Thujopsis  dolabrata,  so  haben  wir  hier  den  Nutzholzbaum  par 
excelUnce  von  Japan,  die  Sugi  (Cryptomeria  Japonica)  vor 
uns.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  sie  das  Material  für  die 
Konstruktionshölzer  beim  Hochbau  in  Japan  liefert,  wie  sie  auch 
als  Brettware  und  für  Schreiner-  und  Bottchergewerbe  um- 
fangreichste Verwendung  findet.  Der  feine  rötliche  Ton  des 
breiten  Kernes  (an  Lärche  erinnernd),  die  leichte  Bearbeitbarkcit 
durch  Handwerkzeuge,  wie  Säge,  Axt,  Stemmeisen,  ab  Folge 
der  ^Clingen  Härte,  machen  sie  dem  Ja  Iraner  besonders  lieb; 
von  europaischem  Standpunkte  aus  würde  man  sie  zweifellos 
nicht  höher  bewerten  als  die  Tanne.  Die  Rinde  liefert  schliesslich 
noch  Dachdeckmaterial  geschätzter  Art. 

Die  Erhaltung  einer  solchen  Waldmasse  ist  der  mächtigen 
Faust  des  früheren  Feudalherrn  (Daimyo)  von  Akita  zu  ver- 
danken, der  j^leicli  jenem  von  Aotnori  (Utimappe-Wald)  energisch 
die  Zerstörun^^s^clüste  der  habt;icrij4cn  oder  unvernünftigen  Nutz- 
niesser  in  cntsprcclicndcr  Untcrordiiun;^  zu  lialtcn  wusste.  Die 
eigentliche  liewiitschaftiingslcchnik  sUuid.  w'w  ril)erhaupt  zu  alter 
Zeit  in  ganz  Japan,  auf  keiner  hohen  Stufe,  sie  l>e.schränkte  sich 
hier  auf  das  Verbot,  dass  die  Iranern  nichts  ausser  dem  Laubholz, 
wie  CS  sich  in  reichem  Masse  den  lockeren,  ja  oft  beinahc 
verlichtetcn  Sugibcst.uideii  beigemischt  findet,  zu  ihrem  (n  brauche 
hatu'ii  durften.  Die  Sugibestände  sind,  forsttechnisch  gesprochen, 
niclit  gerade  als  schön  anzusprechen,  da  sie  sich  aus  lockeren 
Gruppeu  und  Horsten  sehr  ungleichen  Alters  aufbauen.  Infol«^«- 
des  Aushauens  der  die  VerbiiuhinL;  zum  kompakten  U'aklc 
lieterndeii  z\vi>cheii-und  uiiter>tändip^en.  stellenweise  horstartige 
Form  annehmenden  Laubhul/er,  wie  Buchen,  blattwechselndc 
Kichen,  Kastanien  und  andere  Baume  und  Sträucher.  niö^^en 
diese  Sugigruppen,  -Morste  und  -Bestanflt-  in  den  verschiedenen 
Altersperioden  eine  wiederholte,  oft  recht  u  eitgreifende  imd  lang 
andauernde  Freistellung  erhalten  haben,  welche  weder  im  Sinne 
von  Astreinheit  noch  bedeutender  Liingenentwicklung  wirken 
konnte.  Der  Mangel  jeder  erziehenden  Massregel,  wie  Reinigung 
und  Durchforstung,  half  die  ungünstige  Seite  verstärken,  so  dass 
neben  schönen  Stämmen  eine  grosse  Ucbemiacht  zwar  massigen, 
oft  überalten,  aber  auch  schlcchtformigen  und  astigen  Sugi- 
materials  sich  findet.  Langholz  (jder  auch  nur  längeres  Bioch- 
holz  auszuhalten  ist  in  der  Hauptsache  wegen  der  grossen 
Astigkeit  unmöglich,  und  nur  der  Umstand,  dass  eben  von  Sugi 
jedes  Stück  von  jeder,  auch  sehr  geringen  Lange  und  von 
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jedem  Durchmesser  als  Nutzholz  zu  Schindeln.  Brettern  etc. 
verwertet  werden  und  auf  Absatz  rechnen  kann,  macht  diese 

Walduiij^cn  so  wertvoll.  Gelingt  es  der  neueren  Forstwirtschaft, 
der  ungezügelten  Natur  durch  ihre  Kirnst  die  rcclitcn  Wege  ZU 
weisen,  so  wird  Masse,  Form  und  Wert  auf  eiJU:  erheblich  höhere 
Stufe  SU  bringien  sein.  Was  von  Wirtechaft  aber  xu  bemerken  ist, 
trägt  ähnfich  wie  im  Utimappc-Wald  den  Stempel  des  halbemsten 
Versuchs  und  dc-^  Hin-  und  Mersch\vanken>  ?:u'ischen  Meinungen, 
denen  die  richtige  wissenschaftliche  und  namentlich  praktische 
Eraehungsbaäiä  fehlt,  um  sicher  und  unentwegt  den  nach  Lage 
der  Umstand  uoaweifelhaft  klaren  Weg  zu  gehen. 

Xcben  Kahlhieben,  welche  wnhl  der  Periode  nrxch  Atifhören 
der  Feudalherrschaft  (1868)  an^,^  hon  n  mö^u  n  und  natürlich, 
wdl  ohne  Kultur  gelassen,  zur  //ara  winden,  findet  man  dann 
die  „  Plenter  "-epoche,  d.  h.  die  „  naturliche  Verjüngung  kletn- 
und  grosshorstig  versucht,  und  nach  begreiflichem  Misserfolge 
endlich  den  Kahlhieb  mit  künstlicher  Nachpflanzung 

Mit  keiner  wirtscliaftlichen  Nutzungs-  und  Verjüngungsart 
wird  in  Japan  eben  mehr  Missbrauch  getrieben  als  mit  diesen 
beiden  \amen:  „Plenterwirtschaft"  und  ,, natürliche  Verjüngung". 
Ich  k  nnn  li  'strc-iK-n  ver*^ti-hcn,  auf  das  ,,  Neueste  und  Feinste  " 
der  cino|viischcn  Waidwirtscliaft  zurückzugreifen,  aber  ohne  die 
notigen  Voraussetzungen  muss  der  Erfolg  unzweifelhaft  ein 
negativer  sein.  Natürliche  Verjüngung  und  richtiger  l'lenterhieb 
sind  die  Rt  sultatc  rines  feinsten,  auf  lani^iäliri:^  u  olilerprobtem 
Fundament  von  Wissenschaft  und  Erfahrung  sowie  eines  speziell 
dazu  erzogenen  Personab  aufgebauten  Betriebs,  und  der  Akita-Sugi 
wie  der  Utimappc-Asunaro-Wald  bei  Aomori  liefern  den  deut- 
lichsten lk\(,cis,  da^s  ein  zielloses  Ijicherhauen  mit  dem  Plenter- 
hiebe ebenso  wenig  gemein  hat  wie  verhüttete  und  überalte 
Vorwächse  mit  natürlichen  Verjimgungshorsten.  Die  Grösse 
der  in  Frage  kommenden  I'l.icheii.  die  Unklarheit  der  Begriffe, 
dt:  li  UnkmiitentwickluiiL;  im  Walde,  die  mangelnde  Pflege  der 
angehauenen  Bestände,  das  für  solche  Zwecke  nicht  ausreichende, 
auch  wohl  viel&ch  unverwendbare  Pdrsonal  an  Holzarbeitern, 
Förstern  etc.,  ja  die  Uncrfahrenheit  in  den  l>esprr>chtnen  Ver- 
r'inL'iin;4';nrfcn  überhaupt  fuhren  auf  die  einzige  derzeitig  praktische 
Nutzungsmöglichkeit:  Saumiueb  im  Bekglande,  unu  zwar  meist 

KuiLiilUt  MIT  NACHFOLGENDER  KlCirT  ZU  DÜ^n«BK  PFLANZUKG. 

Die  Bringbarkett  des  anfallenden  Materials  zu  Land  und  zu 
Wasser  (Noshirogawa  und  Seitenflü^)  aus  den  Schlagvegionen  ist 
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in  den  Akita- Waldungen  zum  grossen  Teil  vorhanden  oder  muss 

geschaffen  werden,  und  der  steinende  Preis,  der  jetzt  pro  fm  ca 
3  Ve/i  =  6  Mark  beträfet,  wird  eventuellen  Aufvsand  reichlich 
lohnen.  Die  Detaillierung  der  verschiedenen  Gründe,  warum  zur 
Zeit  die  natürliche  Verjüngung  und  der  Plentcrhieb  in  Jaj>an 
unmöglich  sind,  würde  eine  eigene  Schrift  füllen.  Ich  verweise 
den  Interessenten  auf  meinen  demnächst  in  der  Zeitschrift  des 
japanischen  1  ui  sU  ereins  erscheinenden  Artikel  „Ucber  Wirtschafts- 
formen im  japanischen  Walde 

Auf  dem  Rückwege  fesselte  eine  kühne  Förderanlage  mein 
Interesse.  Zum  Transport  von  Erz  war  von  einem  etwa  5  km 
landeinwärts  im  Berglande  gelegenen  Schmelzwerke  eine  Draht- 
seilreise mit  Unterstützung  gebaut,  die  in  unserer  Sichtweite 
drei  Bergrücken  nacheinander  überwand  und  dabei  freie  Spann- 
weiten mitunter  bis  zu  40O  oder  500  m  aufwies.  Das  Metall  wird 
auf  den  Förderschalen  zur  Bahnstation  gebracht,  und  rücklaufend 
nehmen  dieselben  Schalen  die  in  Sacke  gefüllten  Kohlen  zum 
Betrieb  des  Schmelzwerkes  mit  sich.  Der  Antrieb  des  Zugseiles 
erfolgt  von  der  Schmelze  durch  Dampfkraft. 

Der  sich  an  diese  Waldexkursion  anschliessende  Besuch 
eines  »grossen  Holzhofes  in  Noshiro  an  der  Miindung  des 
aus  dem  Herzen  der  Akita- Waldungen  kommenden  Noshirogawa, 
eines  6a-8o  m  breiten  und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  oder 
Regengüsse  in  seinem  sandigen  Iktte  grosse  Wassermassen 
dahinwal/eiiden  Stromes,  lieferte  einen  weiteren  Beweis  fiir  die  im 
allgemeinen  .sehr  auf  Mittelma.ssi^'  L^estimnitc  h'^orm  der  getrifteten 
kur/en  l^lochhölzer  von  Sugi.  rrot/deui  ist  alles  Nutzliolzsor- 
timent.  Kine  grosse  moderne  S.igemiihle  in  Noshiro  war  die 
erste  grosse  J*2inrichtung  dieser  Art,  die  mir  in  dieser  l^rnnche 
in  Japan  zu  Gesichte  kam.  1  )as  l'ischcrdorf  Nosliiro  bietet 
kaum  etuas  Interessantes  und  verdankt  seine  freundliche,  reinliche 
Aussen-  und  Innenseite  den  Neubauten,  welche  vor  einigen 
Jahren  nach  einem  grossen  Schadenfeuer  errichtet  wurden. 

Eine  mehrstimdiL^e  Fahrt  brachte  uns  gegen  Abend  zu  dem 
Ausgangspunkte  der  Tour,  Aomori,  zurück,  und  melancholisch 
hob  sich  der  Tsuruga-Fuji  vom  blauschwarzen,  von  einem  :^^''digen 
Saum  der  untergehenden  Sonne  begrenzten  Himmel  ab,  als  ^ir 
Hirosaki  passierten. 

Bei  wundervollem  Wetter  wurde  mit  dem  fälligen  Steamer 
alsdann  Hakodate  und  Otaru  in  Hokkaido  angelaufen.    Die  Fahrt 
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um  die  S.  W.  Lancl/uni;c  Hokkaidos  licruni,  zwischen  I  lakutlatc 
und  Otarn,  \>t  zwar  niclit  zu  vergleichen  etwa  mit  jener  der  In- 
landsee, ist  aber  trotz,  der  grösseren  Einfachheit  und  der  et\\7is 
vordrinqlichcn  Masse  des  festen  Landes  von  ausscrordcinlicli 
anziehendem  Reize,  „ruhiger"  als  die  um  ihrer  Schönheit  willen 
so  berühmte  Inlandsee  mit  ihren  ewig  hin-  und  herliasteiiden 
Dampf-  und  Sef^elschiffen.  Ueher  die  Brandung,  welche  als 
weisser  Strich  scharf  vom  dunklen  Meere  sich  abliebt,  türmt 
sich  die  i^ebirgige  Fcstlandmassc  mit  ihren  grotesk  zerrissenen 
Fcisenufern  in  die  Hohe  und  zeichnet  nunmehr  gegen  Abend  am 
dunkelnden  Himmel  die  uns  mehr  familiäre  Form  langwelliger 
Höhenzüge,  nicht  ohne  durch  einige  scharfe  Auszackungen  der 
flicssenden  Linie  die  vulkanische  Ursprungsnatur  zu  verleugnen. 

In  schmalen  fjordartigen  Buchten  der  wilden  Küste  nisten 
kaum  v'rkennbar  kleine  F'ischerdörfer,  und  vom  Lande  losgewaschene 
trotzig  ragende  Klippen  im  Meere,  scheinbar  weit  weg  von  ihrem 
Ursprung,  bilden  seltsame  Naturbogentore.  Die  Steilufer  ent&lten 
ein  Farbenspiel  ihrer  nackten  Felsen  vom  tiefsten  Rot  bis  zur 
feinsten  Nuance  in  Schwachgelb  und  Braun,  und  je  mehr  die 
Sonne  hinter  uns  dem  Horizont  sich  nähert,  desto  zarter  sind 
diese  TJchter,  desto  wirksamer  für  das  Auge  verschmilzt  der 
anfanglich  etwas  grelle  untere  Rand  des  Ganzen  mit  dem  tiefen 
Ton  der  nach  oben  sich  anschliessenden  dunkelgrünen  I/ara  der 
Berge,  und  die  letzten  Strahlen  des  Tagesgestimes  überziehen 
wie  mit  goldig  schimmerndem  feinsten  Schleier  das  prachtige 
Landschaftsbild. 

Otaru  ist  in  zwanzigstündiger  Fahrt  von  Hakodate  erreicht, 
eine  grosse  geschäftige  Stadt  mit  weitem,  grossem  Hafen,  und 
der  ,,  Fisch",  wie  die  Ixiute  am  Amur  in  Sibirien  sagen,  bildet 
nebst  Fischöl  und  gesalzenem  und  geräuchertem  Lachs  in  Form 
von  Fischdünger  (Hering)  den  Hauptexportartikei. 

Das  Gefühl,  der  um  diese  Jahreszeit  (Juli)  drückenden  Hitze 
von  Tokio  entflohen  zu  sein,  ist  an  einem  von  frischer  Brise 
belebten  kühlen  Sommertagsmorgen  hier  ein  doppelt  wohl- 
tuendes. 

Sapporo  ciiiiL^e  Stunden  landeinwärts  in  der  Ahiiidun ^scheue 
des  Ishikarigawa,  eines  der  Hauptauslässe  der  i'ruduktc  Uokkaidos 
aus  dem  Innern  zur  Westküste,  K  htu  si.  h  freundlich  malerisch 
auf  der  S.  W.  Seite  an  ben^iges,  l>owaldctes  I  cnain  an.  Sitz  der 
Regierung   und  verschiedener  Bildungsanstalten   mit  liübschem 
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botanischen  Garten,  mit  einem  hochinteressanten  kleinen  Natu- 
ralienmuseum (der  Flora,  Fauna  etc.)  von  Hokkaido  ist  wohl 
jedem  Hokkaidoreisenden  bekannt  und  einen  Besuch  auch 
wohl  wert. 

Die  Absicht,  einen  Abstecher  in  einen  grossen  Forstkomplex 
der  japanischen  HofTorstverwaltun^  zu  machen,  wurde  auch  aus- 
geführt und  zwar  2u  Pferde,  da  Hokkaidostrassen  und  gewöhnliche 
Hokkaidowagen  eine,  wie  ich  aus  vielfacher  Erfahrung  bestätigen 
kann,  nur  zu  begründete  Berühmtheit  oder  besser  Berüchti^tkeit 
haben.  Vor  ein  unendlich  schmutziges  omnibusartiges  Vehikel 
mit  20  cm  breiten  langsseitigen  Sitzbrettern  und  einem  auf  S  Per- 
sonen bereclinctcn  Rauininlialtc,  den  drei  Ivart)j)acr  \\m  einiger 
Slatur  mit  Leichtigkeit  aiisiVillcn.  ist  ein  struppiger  kleiner  Ponny 
pfcspaniit,  und  unter  l'eitschenknall  und  Zuruf  des  Führers  zerrt 
da>  kleine  Pferd  den  Kasten  in  markerschütterndem  Trapp  durch 
die  15-50  cm  tiefen  und  in  regelmässigen  Abständen  einiger 
Meter  sich  wiederhulcnden  Löcher  der  natürlich  jeden  Unterbaues 
und  Unterhaltes  entbehrenden  Strasse.  Wehe  dem  Eur*>pacr  von 
Durchschnittsgrösse,  der  vor  solcher  Eigenart  nicht  in  Ergeben- 
heit sein  Haupt  dauernd  senkt  oder  seine  Verankeruiig,  wie  man 
das  krampfhafte  Einhalten  mit  I  landen  und  Fussen  nennen 
m'')chte,  unv^trsichtig  lockert,  sein  Kopf  wird  sich  alle  Augenblicke 
mit  dem  niederen  Dache  des  Wagens  in  emphndlichster  Weise  in 
Berührung  gebracht  sehen.  Man  kann  sich  nur  wundern,  dass 
verliältnismässig  selten  ein  Wagen  umstürzt,  aber  sicherlich  sind 
längere  Fahrten  in  solchen  Omnibussen  ein  ausgiebiges  Aequivalent 
für  etwa  begangene  Sünden  mehrerer  Jahre. 

Der  Weg  nach  tliesen  Forsten  von  jösankei  nun  führt  bald 
hinter  Sapporo  den  iaihira,  einen  NebenHuss  des  Ishikarigawa, 
entlang,  der  hier  in  vielgi-u  tmdenem,  allmählich  sich  verengerndem 
Ilochtale  dahinfliesst.  Die  Scenerie  wird  von  Kilometer  zu 
Kilometer  anmutiger,  hubscher  und  wildromantischer.  Die  mit- 
telhohen Berge  (500-700  m)  zeigen  grünes  Vegetationskleid  aus 
unregelmässiger,  etwa  einer  Art  Mittelwald  gleichender  Laubholz- 
bestockung  von  Buchen,  Eschen,  Ulmen,  Pappeln,  Birken, 
W^eidcn,  Cercidophyllum  etc.  mit  einiger  Beimischung  von  Tanne 
(Abies  Momi)  und  Fichte  (Picea  Sachaliensis).  Der  Wald  hat,  je 
weiter  man  das  Bergtal  aufwärts  kommt,  desto  mehr  Beimengui^ 
von  Nadelholz  (Tanne  und  Fichte),  und  wäre  die  HÖhenerhebung 
des  Berglandes  eine  bedeutendere,  so  wurden  zweifellos  reine 
Nadelholzforstc,  der  klimatischen  I^ge  entsprechend,  angetroBen 
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werden.  Obgleich  die  Bcsiedclung  der  genannten  Gegend  vorerst 
noch  recht  spärh'ch  ist,  so  hat  sie  doch  schon  den  Fluch  so- 
vieler  Hokkaidowaldungen,  das  Feuer,  mit  sich  gebracht,  und 
ts  ist  kein  seltener  Anblick,  cl.v-s  auf  ;_;.inzon  Hi  r;;>eiti-ii  dir 
geschwärzten  abgestorbenen  Suimme  wie  anklagend  iiire  laub-  und 
nadcUosen  Ac^tc  zum  I  liinmel  strecken,  eine  schrille  Disharmonie 
an  diesem  lachenden  Morgen.  Zweifellos  ist  auch  die  vorherrschende 
I/Jiubhiilzbestockiing  in  allen  mehr  bewohnten,  gegen  Sapporo 
zu  gelegenen  Teilen  nur  den  wnrunft-  und  zwecklos  entfachten 
Bränden  zuzuschreiben,  soweit  nicht  schon  vorher  eine  der  berüch- 
tigten „Plenterungen"  das  halbwegs  brauchbare  Tannen-  und 
I'ichtenholz  entnahm.  Sei  dem  wie  immer,  hätte  der  Wald 
Kiihc  vor  dem  nutzlosen  Brennen,  er  würde  zweifelk)s  in  seinem 
Xachttuclisc  mehr  des  so  sehr  begclirten  Nadelholzes  aufweisen. 
Ich  habe  seinerzeit  in  meinem  Vortrage  über  eine  frühere  Reise 
im  Zentrum  von  !f  kk  iido  darauf  hingewiesen,  wie  man  wohl 
virrstchen  kann,  dass  der  Wald  dem  Ackerbau  weichen  müsse, 
wo  der  Mensch  den  Boden  für  eine  andere  Kultur  benötigt, 
wie  es  aber  ewig  rätselhaft  bleiben  wird,  welchen  vernünftigen 
Grund  das  alljährliche  Anzünden  des  Hoilenüberzugs  und  damit 
dos  Waldes  haben  soll  auf  Plätzen.  in  keiner  Weise  vom 
Auiitdler  zu  irgend  welchem  Zwecke  benötigt  werden.  Zer- 
störungswut. Spielerei  und  Gedankenlosigkeit  mögen  emen 
hervorragenden  Anteil  daran  haben,  aber  die  durch  keinerlei 
curgische  Aufsicht  imrl  cximpl, irische  Bestrafung  von  ütx-r- 
fiihrtcn  Personen  gehemmte  Vernichtung  sclützbarer  Güter  der 
Natur  wird  dereinst  sehr  schmerzlich  empTunden  werden.  War- 
nende Beispiele  glaube  ich  Ihnen  später  aus  den  Amurgegenden 
IQ  Sibirien  anfilircn  zu  können. 

Em  siebenstündiger  Ritt  hatte  uns  dem  Plndpunkte  der 
ins  Auge  gefassten  Exkursion,  einem  kleinen,  sehr  ländlichen 
SchwefelbadL  Ji  sänke!  zugeführt,  und  wer  Einfachheit,  Ruhe 
und  Walilfrieden  liebt,  ili  iii  sei  in  ;^utcr  J-ihrcs/c  il  ein  kürzerer 
Aufenthalt  dort  geraten.  Auf  Komfort  und  besondere  Küchen- 
ansprüchc  wird  er  freilich  verzichten  müssen.  Der  klare  Bergbach 
enthält  Forellen,  und  in  den  Waldungen  findet  sich  reichlich 
W'ild :  Shika,  Bären,  Tl.isvn  etc.  Eine  Füntc  kann  man  sich 
ja  jederzeit  von  den  B.tiu  rn  entlehnen,  wie  mir  der  Förster 
treuherzig  zur  Antwort  gab,  als  ich  ihn  über  die  Ursache 
des  gänzlichen  Fehlens  dieses  dem  deutschen  Forstmann  so 
unentbehrlichen  Ausrüstung^egenstandes  bei  ihm  interpellieren 
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Hess,  und  dabei  sind  diesen  Batriebsvollziigsorganen  1 5-30.000 
ha  Fläche  zur  Kontrolle  unterstellt.  Die  Nutzung  des  ca  3 5. 000 
ha  grossen  Forstes,  in  dessen  I  lerzen  eben  J«jsankei  liegt,  bjstcht 
in  einem  Auszug  des  zu  Hlochholz  tauglichen  Tannen-und 
Fichtenholzes,  und  es  nif^en  auf  dem  Taihira  jährlich  bis  zu 
10.000  fm  nach  Sapporo  getriftet  werden. 

Reichlich  die  Hälfte  des  Wertes  des  Holzes  loco  Sapporo 
wird  durch  die  Triftkosten  (von  Jösankei  allein  aus  schon) 
aufgezehrt,  und  wenn  man  die  Kosten  der  Zubringung  zum 
Bache  bei  Jösankei  noch  hinzurechnet,  so  mag  die  Rente  der 
dortigen  Waldungen  eine  recht  magere  sein.  Je  n.ehr  das 
Nadelholz  durch  diese  .Auszugsnutzungen  und  das  Feuer  in 
Abnahme  begriffen  ist,  desto  schwieriger  und  kostspieliger  wird 
sich  zudem  später  die  Ueberfiihrung  dieser  zu  vorherrschendem 
Laubwald  gewordenen  F'orste  in  nutzbringendere  licstockungs- 
und  Wirtschaftsformen  gestalten. 

Der  Landtransport  spielt  bei  den  miserablen  Wegen  und 
den  vielen  halbzerfallencn,  löcherigen  Brücken,  welche  man 
passiert,  für  Holz  wenigstens  keine  besontlere  Rolle.  Steine  aus 
einem  halbwegs  gelegenen  .Sandsteinbruche  werden  zwar  \icl 
ilurch  Wagen  nach  Sapporo  gebracht,  aber  nur  der  relativ  hohe 
Wert  derselben  macht  dies  möglich. 

Die  Tierquälerei  auf  diesen  sogenannten  Strassen  ist  ein 
widerlicher  Anblick. 

Ungern  bin  ich  aus  der  Ruhe  des  Waldes  zurückgekehrt 
zum  lebhaften  Treiben  in  Sapporo  und  von  hijr  zum  1-^inschiffungs- 
hafen  dir  Sachalin.  (.)taru.  An  Bord  des  nach  Sachalin  bestimmten 
Schiffes  wurde  uns  von  der  Reisegesellschaft,  meist  kleine  japa- 
nische Kaufleute,  iMscher  etc..  viel  von  der  Rigorosität  ru>-*ischer 
Behörden  und  der  Unsicherheit  auf  Sachalin  erzählt,  während 
der  Steanier  bei  herrlichem  Wetter  ausserhalb  des  Hafens  von 
Otaru  alsbald  seinen  Kurs  nördlich  nahm.  Gegen  .Abend  \rar 
man  in  mehr  oder  minder  nebeliges  Wetter  geraten,  das  als 
regelmässige  ICrschcinung  während  V4  ^«-'^  ganzen  Jahres  anzu- 
sehen ist,  je  mehr  man  sich  .Sachalin  nähert.  Am  ander«« 
Morgen  ist  durch  den  leichten  Xebel  waldbedecktes  Lind 
hügeligen  Charakters  wahrzunehmen,  und  als  gegen  Mittag  ilos 
Wetter,  sich  aufklärend,  eine  weitere  l'ernsicht  erlaubt,  da  sind 
wir  bereits  tief  in  der  Bai  \on  .Aniva  und  nähern  uns  rasch 
dem  unscheinbaren  Küstenorte  Korsakoff  auf  S.ichalin. 
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Deutlich  heben  sicli  die  hclltjmucn  Häuser  ab  vom  dunklen 
Hintergrunde  waldbedecktcn  Terrains,  das  sich  in  unabsehbare 
Feme  nordwärts  zu  erstrecken  sclieint»  während  die  Steilufer  der 
felsigen  Küste  eine  scharf  licllc  Accentuicfung  der  Basis  des 
etwas  düsteren  Gesamtbildes  formen. 

Mit  begreiflicher  Spannunj;  erwartete  man  die  Abwickelung 
verschiedener  Formalitäten,  nachdem  die  Anker  fielen,  um  an 
Lind  zu  gehen.  Beim  Betreten  <lcs  Landungssteges  empfing  uns 
dn  vom  japanischen  Konsul  entge;;!"ni.fr~;,uidter  W'agt-n,  und  in 
sausendem  Galopp  gings  durch  eine  siaubige,  pflasterlose  Strasse 
den  kleinen  Höget  htnan.  auf  dem  das  Konsulat  steht.  Das  massiv 
hölzerne  Blockgebau<lc  mit  si-incii  wcisscti  l'LiKti  rrahmen  und 
dem  freundlichen  kleinen  n.irtcn  um  dassellH:  wirken  nicht  minder 
anheimelnd  wie  die  geratl.,zu  riesigen  O-fen  in  den  Zimmern, 
welche  ihren  berechtigten  Wert  durch  ihn:  Dimensionen  cindring- 
l'.chst  zu  betonen  scheinen.  Der  russische  ,,  tsai  "  (Tee,  in  GM -ei  n 
jjctrunken  und  auf  dem  Samovar  bereitet)  spielt  diesdlie  Rolle 
eines  gastfreundlichen  Introduktions-oder  Generalbindcgliedes  für 
den  fiicssenden  Fortgang  der  Unterhaltung  wie  sein  Brudbr 
„()  clia"  in  Japan.  Die  Quantitäten,  welche  davon  von  Russen 
untertags  eini^enommcn  werden,  steigern  sich  bis  zu  25  und  30 
Glas  (a  I  literji,  je  nach  I_aune  und  Temperatur.  Vom  Kon- 
sulate hat  man  einen  ziemlich  guten  Ueberfolick  über  einen  Teil 
von  KorsakoiT,  das  etwa  folgendermassen  sich  präsentiert. 

Kin  gegen  das  Me«jr  sich  senkender  ta'fTinnic^cr  Hügel- 
iibhang  ist  durch  einen  .Mittelrücken  gleichen  Verlaufes  in  zwei 
Teile  gespalten,  in  deren  Grund  die  beiden  Hauptsträsschen  von 
dem  schmalen  V'erbindungsstreifen  an  der  Küste  ziemlich  steil 
bergan  fuhren.  Die  Hauser  sind  dadurch  in  Her  Forni  rincs 
lateinischen  U  gruppirt,  das  seine  Rundung  dem  Hafen  zuwcn(.ict, 
und  die  spärliche  Bedeckung  des  trennenden  Ruckens  mit  Ge- 
bäuden liegt  wohl  daran,  dass,  solange  Platz  vorhanden  war,  die 
geschütztere  Tieflage  aufgesucht  wurde.  Ringsum  auf  freiem 
Grunde  flnden  sich  die  araiscligen  Aecker  der  Strafkolonisten 
und  Wald,  d.  h.  eine  Wikfaiis  von  Baum-  und  Straucharten  als 
Rest  der  ehemaligen  Waldbestockung  nach  unzähligen  Brandver- 
Wüstungen. 

Korsakott  ist  die  Hauptstadt  eines  der  drei  Polizeibezirke,  in 
die  Sachalin  vom  Verwattungsstandpunkte  geteilt  ist,  nämlich 
Ale.xandrowsk,  DuUtowi^  und  KorsakofT.  Die  Insel  Sachalin 
selbst  bildet  einen  Teil  von  Sibirien  und  zwar  des  Amur« 
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( iicnzlandes,  welches  dem  Goncralgouvcrneincnt  in  Habarovsk 
untersteht.  Ur>pnin;^lich  im  Besitze  von  J^ipan,  wurde  es  durcli 
Vcrtrai^  im  Jahre  1875  von  Russland  geji^en  die  Kurilen  ein- 
i^etaiischt  und  spater  ab  Exilstation  für  schwere  Verbrecher 
bestimmt. 

Die  Hauptstadt  Sachalins,  Alexandrowsk,  an  der  Bai  von 
Caslri  ^elei;en.  zählt  heute  lO.OOO  Einwohner.  Ihre  Gründunc^ 
(1S33)  vertlaiikt  sie  dem  tapferen  und  unerschrockenen  russisclien 
Kapitän  Xevelski.  Dieser  energische  Mann,  welcher  die  In- 
tention des  damaligen,  um  die  Erforschung  des  Amur  und  seiner 
iSIachbarländer  so  verdienten  Generalgouverneurs  Moraviov  aus- 
führte, umfuhr  die  Nordkiiste  Sachalins,  stellte  die  Mündung  des 
Amur  fest  und  wies  die  Vermutung,  dass  Sachalin  eine  Insel 
sei,  als  zu  Recht  bestehend  nach.* 

Die  jüngste  Zeit,  welche  Ivussland  in  engere  Fühlung  mit 
dem  Pacific  durch  die  sibirische  Eisenbahn,  Port  Arthur,  Wladtvo- 
stock  etc.  brachte,  involviert  eine  weitere  Epoche  des  Aufschwungs 
für  das  Amur-Grenzland  und  Sa'  haiin.  Durch  den  Mangel  an 
genügender  Kohle  in  dem  östlichsten  Sibirien  hat  man  ein 
intensiveres  Augenmerk  auf  die  zweifellos  vorhandenen  Schätze 
an  diesem  wertvollen  Mineral  auf  Sachalin  gerichtet.  Es  war 
schon  seit  1859  das  Vorkommen  von  Kohle  auf  Sachalin 
bekannt  und  auf  mehreren  Plätzen  nachgewiesen.  Zwei  Beiigwerke 
nahe  Doue  förderten  bisher  ein  Quantum  sehr  guter  Kohle  von 
-ca  1  Mill.  pud  =7400  000  Zentner  und  genügten  dem  Bedürfnisse 
von  Marine  und  HandelsschiflIeQ  in  den  dortigen  Gewässern. 
Die  beabsichtigte  Verbindung  dieser  Minen  unter  sich  durch  eine 
Schmalspurbahn  und  die  Schaflung  eines  sichern  Hafens  In  deren 
Nähe  wird  dort  eine  Kohlenstatton  ersten  Ranges  in  nächster 
Zeit  entstehen  lassen. 

Die  eingehende  Untersuchung  des  Bodens  in  Sachalin  hin* 
sichtlich  des  Reichtums  an  Naphtha,  Gold,  Kupfer  und  silber> 
halttgem  Blei  mag  vielleicht  die  Zukunft  Sachalins  noch  ia 
ungeahnter  Weise  beeinflussen  dir  den  Fall,  dass  die  an  das 
bekannte  Vorhandensein  der  genannten  Mineralien  geknüpftca, 
einstweilen  wohl  noch  nicht  allseitig  sicher  genug  kiiidiertcn 
llulTnungen  sich  erfüllen.    Manche  neigen  sogar  zu  der  .^Vnsicht, 


*  Siberia  sDd  tbe  Grcat  Stberi»n  Railway,  i<y  the  Deparimeni  or  Trade  and 
ManuractuNS  Mmbliy  Finance.  St.  Fetenbiirg  1693.  Translatcd  by  J.  M,  Crawlord. 
p.  14*  ff. 
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dass  sich  hier  vielleicht  ein  zweites  Jahi  tauscndc  lang  im  Märchcn- 
schlafc   gelegenes  Alaska  finde. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  diese  Ansicht  unterstützt 
d  iilIi  die  Achnlichkcit  der  gefundenen  Mineralien.  Vulkanische 
1  eisen,  l^asalte  etc.  bilden  den  Grundstock  der  auf  Sachalin 
vorliandencn  in  ziemliche  Hohe  aufra^^cntica  Bergzüge.  Uer 
Umstand,  dass  die  so  nahe  gegenüber  liegenden  ebenso  steilen 
Höhenzüge  der  niehr  erforschten  o<tsibirischen  Kiiste  sowohl 
nach  Form  wie  geologischem  Ursprünge  verschieden  sind  von 
jenen  auf  Sachalin,  berechtigt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  von  der 
Amiut  an  bestimmten  wertvollen  Mineralien  auf  der  Festland- 
küste keine.swegs  ein  Schluss  auf  ähnliche  Verhältnisse  in  Sachalin 
gezogen  werden  darf 

Kehren  wir  zurück  zu  unserm  Ausgangspunkte  Korsakofll 

Von  seinen  ungefähr  i.ooo  Einwohnern  sind  ca  8oo  schwere 
Verbrecher,  welche,  wie  man  mir  sagte,  zum  Teile  eine  Strafzeit 
bis  zu  4  Jahren  in  Ketten  und  unter  Aufsicht  in  bestimmten 
Gefiingenenhäusem  zubringen,  wo  sie  Zwangsartjeiten  verschiedener 
Art  verrichten  müssen.  Nach  Verbüssung  dieser  Strafzeit  sind 
sie  zu  6  jährigetn  weiteren  Zwangsaufenthalte  als  unter  Polizei- 
aufsicht stehende  Ansiedler  gezwungen,  ehe  sie  nach  Russland 
zurückkehren  können.  Den  ungefesselten,  nicht  internierten  Ge- 
^ngenen  ist  erlaubt,  kleine  Häuschen  zu  bauen,  Ackerbau  zu 
treiben  oder  in  irgend  einem  Dienstverhältnisse  sich  den  Unter- 
halt des  Lebens  zu  erwerben.  Land  wird  ihnen  ebenso  wie  Holz 
unen^eltlich  nach  Ikdarf  zugewiesen.  In  die  Zahl  der  Nicht- 
Verbrecher  teilen  sich  die  Beamten,  ungefähr  50  im  ganzen,  mit 
ihren  Frauen  und  Kindern  und  einige  japanische  Kaufmanns&milien 
mit  ca  70  Seelen.  Die  Garnison,  welche  in  der  Zahl  von  1.000 
Einwohnern  nicht  inbegriffen  ist,  setzt  sich  aus  ca  400  Mann 
Militär  und  Kosakenpolizei  zusammen  und  untersteht  einem 
besonderen  Gouverneur. 

Der  Anblick  der  Kettengefangenen  und  sonstigen  Exilierten 
ist  im  allgemeinen  nach  jeder  Richtung  ein  herzbewegend 
trauriger.  Der  Menschheit  ganzer  Jammer  lasst  uns  an,  wenn 
man  auf  den  Gesichtern  dieser  Menschen  zu  lesen  versucht. 
Dumpfbrütend  sitzt  da  einer  auf  einem  Steine  in  zerrissenem 
braunen,  schmutzigen  Kittel  mit  verwildertem  Bart  und  Haupt- 
haar ;  stechenden  Blickes  verfolgt  ein  anderer  jede  Bewegung  des 
Beobachters;  mit  gemeinem  Gelächter  und  Spassen  necken  sich 
dort  ein  paar  der  zweifelhaftesten  Repräsentanten  der  holden  Weib- 
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lichkiit  herum  ;  der  sympathischen,  ruhigen  Gesichter  sind  wenige. 
Am  widerlichsten  berührte  micli  stets,  wenn  ich  aus  den  Reihen 
der  Kettengefangenen,  welche  von  Kosaken  mit  aufgepflanztem 
Bajonnet  zu  einer  Arbeit  am  Haien  oder  dergl.  eskortiert  wurden, 
rohes,  gezwungenes  laichen  vernahm.  Das  unihLinilichc  Klirren 
der  Ketten,  das  schmutzige,  zerlumpte  und  verwilderte  Ausschea 
dieser  eine  ganze  Vdikerversammlung  Russlands  reprasentierenden 
Spezies  der  Gattung  homo,  diese  lehjuden  Beweise,  wie  der 
^^ensch  zur  Bestie  herabsinken  kann,  denn  nur  Mörder  und 
Räuber  sind  es,  die  hier  ihr  geswungenes  Asyl  für  Lebenszeit 
6nden :  sie  erfüllen  mit  Eckel  und  Mitleid  zugleich.  Denken 
zu  müssen,  da.ss  jeder  Menscli,  dem  man  begegnet  und  der  9eä^ 
nicht  ilurch  l^nif  frn-i  oder  Kleidung  sofort  unzweifelhaft  unter- 
scheidet, ein  Verbrecher  sei,  das  wirkt  auf  die  Dauer  unendlich 
deprimierend. 

Trübselig  blicken  die  grauen,  massiven  Blockwohnhäuser, 
finster  schaut  der  K'>snk  auf  Wache  vor  einem  der  riesigen  staat- 
lichen Verkauismagazine,  wo  die  An^edler  das  Nötigste  zum 
Anbau  des  Bodens.  Korn,  Gerate  etc.  kaufen  können,  mürrisch 
patrouillieren  andere  Soldaten  die  Strassen,  den  schussbereiten 
Rev«''K  i  r  iimi^t  schnallt ;  blcigrau  Himmel  und  Meer,  schweigend 
ein  Stück  verbrannten  Waldes  in  nächster  Nähe,  d-T  Wind  pfeifend 
und  scharf —  das  Ganze  wie  mit  Zentnerlast  des  Menschen  Hetz 
bedruckend  I 

Man  sieht  wenig  frohe  Mienen.  Sogar  die  durch  die  Gewohn- 
heit des  Alltagsverki  !h >  daran  gewöhnten  Residenten,  wie  Beamte, 
Offiziere,  Soldaten  etc.,  tragen  unwillkürlich  einen  gewissen  Emst 
und  Schweigsamkeit  im  Verkehre  auch  unter  sich  zur  Schau ;  es 
Ml  ihcn  eben  die  äus.seren  Umstände  nicht  ohne  eine  verdüsternde 
Wirkung,  das  i.st  zwe  ifellos  zu  erkennen,  es  brauchte  einem  nicht 
ausserdem  noch  spe^ieli  versichert  zu  werden. 

Vom  klimatischen  Standpunkte  aus  ist  Sachalin  trotz  seiner 
geringen  nördlichen  Breitenlage  (46°-54*  n.  B)  keineswegs  gün-ti; 
von  Mutter  Natur  bcciacht  worden.  Die  kalten  Meeresströmun- 
gen von  der  Ochotzki^chen  See,  welche  iMa.ssen  von  Eisblöcken 
grösster  Dimensionen  mit  sich  fuhren,  und  die  vorherrschend 
von  W N.  und  O.  wehenden  Winde  beeinflussen  nach  mehr  als 
einer  Richtung  alle  Verhältnisse  in  abnormer  Weise  So  z.  B. 
sinkt  die  Icmperatur  im  Winter  mitunter  bis  auf- .17.3'  (im 
Februar),  und  die  Temperatur  im  heissesten  Monat  steigt  nicht 
über  +33*;  die  Durchschnittswintertemperatur  aus  einer  Reihe 
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von  Hc()bachtun<Tsiahrcn  ist  —15',  jene  des  Sommers  +14,  der 
Durchschnitt  des  licisscsten  Monates  -f*  16.5**,  die  durchschnittliche 
Jahrestemperatur  etwa  +5".* 

Die  Winter  sind  hinsichtlich  der  Tiefe  der  Schncelagc 
kaum  besonders  schneereich  zu  nennen,  60-70  cm  ist  die  durch- 
schnittliche Dicke  der  Schneedecke  ;  der  Schneefall  beginnt  relativ 
spät  und  dauert  von  Dezember  bis  März  incl.,  umso  unaniijeneh- 
mer  aber  machen  sich  die  durchdringend  kalten  nördlichen 
Wiiuic  L^cltcnd,  und  die  häufigen  Nebel  helfen  treulich  mit,  die 
Unfreundlichkeit  des  Eilandes  zu  steigern.  Nur  12-14  klare  Tage 
mit  heiterem  Himmel  sind  den  Einwohner  dieser  Insel  der 
Lebendig-Toten  beschieden.  (Die  Niederschlage  sind  betrachtlich, 
500  mm  pro  Jahr.) 

Von  den  weittragendsten  Folgen  aber  ist  die  geringe  Durch- 
schnittetemperatur der  vier  Hauptvegetationsmonate,  +12*  C,  da 
sie  den  Komanbau  sehr  schwierig  macht  und  ihn  tatsächlich 
nur  an  wenigen  geschützten  Stellen  ermöglicht.  Die  Region,  in 
der  der  Wald  zur  Strauch-  und  Kriechform  herabsinkt  ist,  selbst- 
verständlich schon  in  geringer  Erhebung  im  Bergland  erreicht. 

Der  Hauptwert  der  Insel  beruht  zur  Zeit  in  ihrem  enormen 
I\ciciituni  im  Fischen  in  ihren  Meeresbuchten  und  Flüssen, 
nanientlich  die  Aaiva-Bai,  an  der  KorsakotT  Hegt,  ist  dcsli  ilb 
berühmt ;  auch  wird  dort  eine  essbare  Mccrcsalge  in  Massen 
gewonnen.  Unglaubliche  Mengen  von  Heringen  und  Sardellen 
werden  allein  schon  von  den  5.000  japanischen  Fischern  erbeutet, 
welche  alljährlich  /.um  Fang  an  den  Küsten  von  Sachalin  er- 
scheinen uiul  sich  in  primitiven  Niederlassungen  über  die  ganze 
In'=el  an  den  Meeresküsten  zerstreuen.  Im  KorsakolT-Bezirk  alU-in 
ernten  die  japanischen  Fischer  70. ocx) /v^/'W  =98.280  hl  getrockneten 
Fischdunger,  der  mit  dem  aus  den  Fischen  durch  Aussieden  in 
grossen  eisernen  Pfannen  gewonnenen  Oele  seinen  Hauptabsatz 
in  Japan  findet.  Ein  /ccrku  Fischdünger  von  140.4  Fiter  liat 
in  Hakodate  einen  Wert  von  12  Yen.  Ibachs  wird  ebenfalls  in 
grossen  Mengen  gefangen,  eingesalzen  und  geräuchert.  Den 
kalten  Polarströmungen  ist  ferner  das  häufige  Vorkommen  des 
Wales  an  der  Ostküste  zu  verdanken.  Eine  einzige  Fischerei  in 
Meria  an  der  Ostküste  erbeutet  jährlich  durchschnittlich  14  Wale, 
deren  Wert  etwa  14.000  Rubeln  gleichkommt.  Im  ganzen  sind 
auf  Sachalin  225  Fischereien,  oft  mit  einem  Fersonalstand  bis  zu 

*  Ni/eria  aiul  tlie  iitCAl  SiLcnaa  Kailvvay,  p.  66. 
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300  Personen  im  einzelnen.  Die  meisten  derselben  finden  sich 
an  den  fischreichen  Küsten  des  südlichen  Teiles  der  Insel,  nur 
etwa  5  sind  im  Norden  anzutreffen.* 

Einen  Einblick  in  die  Waldverhältaisse  zu  bckonmicn,  war 
der  Zweck  der  geplanten  Exkursionen,  deren  Leitung  in  liehens- 
würdic^cr  Weise  der  russische  Oberförster  zusagte.  Als  Ziel 
waren  l'Orste  in  Aussicht  genommen,  die  mir  als  für  die  ^^anze 
Insel  typisch  bezeichnet  wurden.  Ganz  Sachalin  besteht  ja  mit 
Ausnahme  der  Küsten  aus  einem  einzigen  Waldkomplexe,  der 
sich  also  fast  nahezu  mit  der  Flachengrösse  der  Insel  deckt, 
welche  wiederum  jener  von  Hokkaido  nur  um  weniges  nach- 
steht (=  Bayern,  Baden,  Württemberg  zusammen).  Für  ganz 
Sachalin  ist  nur  ein  Forstinspektor  in  Alexandrowsk  aufgestellt, 
dem  der  Oberiorster  in  Korsakoff,  als  dem  z.  Z.  einzigen  für 
Forstnutznng  in  einigem  Umfang  in  Betracht  kommenden  Platze, 
unterstellt  ist;  daneben  sorgen  noch  etwa  12  Waldwachter  für  die 
Ueberwachung  der  Forste,  angesichts  der  Flächen  ihres  Bezirkes 
zweifellos  eine  etwas  problematische  Aufgabe  1 

Die  Exkursionen  zum  Walde  werden  meiner  Erinnerung  nicht 
so  schnell  entschwinden,  da  sie  an  Eigenart  das  Menschenmög- 
lichste boten.  Auf  dem  nationalrussischen  Ge^rte,  der  Troika, 
geht  es  mit  Windesgeschwindigkeit  einen,  Strasse  genannten, 
fahrbaren  Landstreifen  dahin,  das  Mittelpferd  in  scharfem  Tiab 
und  die  beiden  Seitenpferde  im  Galopp.  Unermüdlich  halten  die 
stnippigen,  muskulösen,  kleinen  Pferde  diese  Gangart  för  Stunden» 
und  Hindernisse  irgend  welcher  Art  scheinen  für  dieses  dem  Russen 
so  zusagende,  nach  Lage  der  Wegverhältnisse  einzig  richtige 
Gefahrte  nicht  zu  existieren.  Hier  durch  ein  tiefes  Loch,  als 
wollte  man  im  Erdboden  versinken,  dort  über  einen  Stein  oder 

*  Die  Talen,  welche  von  der  rassischen  Kegierung  fOr  das  I'angrechl  erhoben 
werden,  sctien  tidi  ninmaieo  aus  AUgsbeo  Hlr  jede  Aiisüledepfanne,  ans  Entschä:ii.. 
gutig  für  das  freie  Brennholz  aus  nahen  Forbten  (5  Rubel  pro  Jahr),  dann  fOr 
ürundhcnuming  (lo  □  sarchin  =  l  Kopek)»  femef  aus  einer  Taxe  pro  Pud  des  pco- 

duzicrtcn  I>iiiii;i  rs  (5  Kop.)  und  variieren  au-serdeni  mit  tkr  Grösse  des  Retrifl>e3, 
bemessen  nach  der  Zahl  fler  <!arin  ^c«c^"1ft•5tcn  Ailu-itt-r,  «o  d.T^s  ?.  K.  eine 
Fischerei  mit  50-200  Personen  all«;in  225  Rubel  Abj;abcti  für  dieie  eturichten  ur.iiss. 

Die  Einnahmen  des  russischen  FinDn/deparlement-,  au-,  di  r  Fischerei  Sachalin-i 
vrurden  mir  zu  150.OOO  Rubel  \no  Jahr  anjjegel  en.  Wie  ;u'm.sclig  nimmt  >ich 
dagegen  der  &trag  wn  den  Waldungen  v<m  Sachalin  mit  10.000  Roheln  aus,  und 
von  diesen  to.000  Rubeln  suid  wiederutn  nicht  weniger  als  Brennholx 
aum  Aussieden  des  Fischöles» 
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}h»lzprÜLjcl,  steil  ber<]fauf,  w  onioi^licli  noch  steiler  bergab,  rechts-, 
hnksum,  so  dass  man  sich  wundert,  wie  der  kleine  Waffen  aufsLincn 
niederen  Rädern  mit  dem  in  Lcderricnun  Irlnc^cndcn  Kasten  nicht 
zur  Seite  stürzt,  —  und  Galopp,  rasenden  Galopp  ohne  Unterlass  ' 
Die  Anf^uiL^sempfindungen  für  jeden,  der  auf  solchen  Wegen  zum 
crstenniale  eine  Troika  zu  kosten  bekommt,  sind  weit  entfernt 
vom  Geluhle  der  Sicherheit;  denn  krampfhaft  umschlin<4^t  die 
eine  HantI  das  Rückcngeländer  des  Kutschersitzes,  während  der 
andere  Arm  nach  Art  der  Protzkanoniere  in  jenen  des  Begleiters 
fest  eingehackt  ist.  Die  ununterbrochene  Anstrengung,  sich  auf 
dem  für  eine  oder  höchstens  zwei  schlanke  Personen  berechneten 
Sitze  zu  erhalten,  ermüdet  zuerst  sehr,  bis  man  gelernt  hat,  zur 
rechten  Zeit  Pausen  in  seinen  Anklammerungsbestrebungen  ein- 
zulegen und  nur  im  kritischen  Moniente  zuzufassen. 

Immerhin  war  das  nur  das  Vorspiel,  deim  bald  ist  der 
sogenannte  Weg  zu  l'nde,  und  die  einzige  Möglichkeit,  rasch 
weiter  zu  kommen,  bleibt  die  schmale  Seeküste  zur  Zeit  der 
Ebbe.  Die  beiden  in  innige  Umarmung  verschlungenen  und  in 
ciicke  Mäntel  gehüllten  Insassen,  welche  sich  in  ununterbrochenem 
Wechsel  bald  rechts,  bald  links,  so  weit  überhaupt  wie  möglich, 
auf  der  jeweiligen  Bergseite  zum  Zwecke  der  Ausbalancierung 
des  Geiahrtes  bei  der  Fahrt  auf  schiefen  Meeresdünen  hinaus- 
hängen, mögen  für  einen  beobachtenden  Zuschauer  ein  heiteres 
Bild  geben.  Unzweifelhaft  aber  die  Krone  des  Ganzen  wird 
durch  einen  Trab  über  zu  Tag  liegende  Klippen  repräsentiert, 
die  bei  etwas  weniger  runden  Insassen,  als  wir  es  waren,  ein 
hörbares  Klappern  des  Knochengerüstes  durch  das  Stossen 
des  Wagens  auf  dieser  sägezahnartigen  Fahrbahn  hervorgerufen 
haben  müssten. 

Endlich  nach  Stunden  am  Ziele,  wird  der  Wagen  verlassen, 
um  landeinwärts  in  den  Wald  vorzudringen.  Der  Kutscher  lässt 
die  Pferde  mit  halbgefesselten  Vorderbeinen  frei  laufen  und  folgt 
uns  als  Trager  der  Flinten,  Mäntel  etc. ;  die  Patronen  behält  man 
aber  doch  vorsichtshalber  selbst,  denn  genannter  Leibjäger  ist 
ehemalit^er  dreifacher  Mörder  und  quittiert  die  Herausnahme  der 
Patronen  aus  dem  Gewehre  vor  der  Ueberreiehung  desselben 
mit  verständnisinnigem  Grin-^en,  l^eineswegs  beleidigt,  denn  eine 
Masche  Wodka,  die  ihm  zur  .St.ukun^^  liberL^eben  wurde,  ii.u  er 
niit  einem  Zug  geleert,  ohne  sich  dabei  eben  viel  zu  denlxen.  Man 
vcrsieiierte  mir,  dass  '/^  Liter  90  ^0  Alkohol  in  ei  ler  solch 
geübten    Kehle,   mit  einem   kräftigen   Schluck  hmabbefördert, 
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keinen  grosseren  Eindruck  hcrvurbräcliten  als  etwa  bei  uns  ein 
Glas  Wasser. 

Der  Wald,  sobald  wir  in  liiii  eintreten,  bietet  in  seinem 
Aussehen  dasselbe  düstere  Bild  wie  die  i^anze  Natur  auf  dem 
\\  c;4c  /.u  ihm.  Schon  dicht  hinter  Korsakoff  waren  die  Haupt- 
rcpnisentanten  der  ihn  zusammensetzenden  Speeles,  Fichten, 
Tanne  und  Lircbcn  (Picea  ajanensis,  Abics  saclialiiu  n^is,  T^itix 
dahurica),  waluvutichnien,  junj^e  Hestiuidi-, — das  einstit^e  Altholz 
ist  Ir'uv^st  zum  ITaus.  ih.ui  Korsakoffs  verschw  unden  —  welche  durch 
ihre  dichte  Untcrniiscliung  mit  allem  ini'i^lichen  I^ubiiof^.  wie 
Birken.  Erlen,  W  eiden,  Kirschen,  L'lnicn  etc  ,  ihre  EiUstehung^  auf 
Brandfläclien  verraten,  aucli  wenn  man  nicht  endlose  .Streifen 
durch  Eeuer  zerstörten  Waldes  unmittelbar  vor  sicli  sehen  würde. 
Die  Waldzerstörun<,'  durch  Brände  ist  der  unzertrennbare  Appen- 
tlix  jeder  menschlichen  Ansiedelung,  maj^  es  sich  wie  hier  um 
die  nächste  Umj;ebung  von  Korsakoß*  selbst  oder  nur  um  ir<:jend 
eine  noch  so  kleine  Niederlassung  von  Fischern  an  der  Küste 
handeln.  Nicht  als  ob  immer  ein  besonderes  Bedürfnis  dafür 
vorhanden  wäre,  nein,  Spielerei,  Unachtsamkeit,  Zerstörungswut, 
kurz  eine  Meiv^n-  Gründe  oder  besser  gesaj^t  Nichtgründe,  deren 
Würdigunj:j  mit  der  klassisch  stoischen  Generalsentenz  und  dem 
Allheilmittel  des  Russen  Nitschevo  (s'ist  gleich,  macht  nichts) 
abgetan  wird. 

Der  Rand  des  an  die  Küste  unmittelbar  grenzenden  Terrains 
ist  aus  gleichen  Ursachen  meist  mit  Struppwald  oder  einem  Streifen 
Graslandes  eingefasst,  und  in  der  Nähe  der  Fischerwohnungen  ist 
natürlich  die  Waldbcstockung  durch  Ausholzung  schon  an  sich 
weiter  zurückgedrängt. 

Die  bis  zu  60  m  Hohe  steil  abfallenden,  ihren  vulkanischen 
Ursprung  deutlich  verratenden  Felsen  der  Küste,  die  schmale 
Sand-  oder  KÜppendüne  mit  ihren  darauf  zerstreuten  dunklen 
F\'lsbrocken  oder  ihren  weissschimmernden  an<^eschwemmtea 
Walfischknochen,  der  wogende  Nebel  über  dem  asch (grauen 
Wasser  und  der  misstönende,  die  herrschende  Totenstille  jäh 
unterbrechende  Schrei  eines  Fischraubvogels  harmonieren  nur 
zu  gut  mit  dem  seltsam  düsteren  Eindruck,  den  die  qual- 
menden Feuer  und  dunklen  Gestalten  der  Fischer,  welche  eben 
einen  Fang  Heringe  auskochen,  hervorbringen.  Ich  bin  all  die 
TaL;e,  die  ich  auf  Sachalin  verbrachte,  den  Eindruck  des  Trüben, 
Gottverlassenen  nicht  losgeworden !  Und  wie  mag  es  hier  erst 
aussehen,  wenn  der  Sturm  den  Nebel  und  Schnee  heulend  um 
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die  Klippen  jagt,  die  Forste  landeinwärts  in  seiner  wogenden 
Masse  begräbt  und  der  Donner  des  berstenden  Eises  mit  dem 
Brüllen  der  Brandung  in  dieser  Symphonie  des  Aufruhrs  ent- 
fesselter Naturgewalten  um  die  Palme  des  Vorrangs  ringt. 

Der  Wald  zeigt  am  Aussenrande  deutlich  den  Einfluss  tles 
kalten  Klimas  ;  wenigstens  werden  auf  den  konstanten  Nebel  und 
die  scharfen  Luftströmungen  die  verkrüppelten  Formen  der  oft 
sehr  alten  Bestände  zurückgeführt  werden  müssen.  Zahe»  knorrige 
Widerstandskraft  ist  die  Signatur  dieses  runzeligen  Waldgc- 
sichtcst  Das  Feuer  am  Rande  von  der  Küste  her  und  wohl 
auch  mitunter  übergrosser  Salzgehalt  der  Luft  kämpfen  hart- 
näckig ihren  Weg,  groteske  Baumleichen  über  grasbewachsenem, 
hellgrünem  Grunde  zurücklassend. 

Weiter  im  Innern  sind  die  Bestände  geschlossener,  soweit 
man  von  Schluss  in  Urwaldungen  reden  kann,  und  man  findet 
neben  Birken  und  Tannen  als  Hauptsache  der  Bestockung  Fichten 
und  I  Archen  und  Pinus  Ccmbra  von  annehmbaren  Form  Ver- 
hältnissen, wenn  auch  im  Hohenwuchsc  sehr  zurückbleibend  und 
nut  vielen  Aesten  behaftet.  Hier  ist  natürlich  weder  Weg  noch 
Steg:    mir    tla,  wo  iiiii;4e   Particcii  Lärchen  otlcr  Ccnihr.i 

ausg!  h;iiu  :i  und  die  Suunnic  auf  einer  erbärmlichen  Reissig-  iinJ 
Krcili  ilin  /.utTi  Meere  geschleift  werden,  ist  das  VordriiiL;en  l  r- 
kichtert.  In  neuester  Zeit  wird  im  südlichen  Teile  Sacli.iäns 
Builiol:^,  und  zw<ir  L<irchenholz,  nach  Port  Arthur  für  Gouverne- 
menlNbau/.weckc  bestimmt,  ausgehalten.* 

Man  kann  niehl  umhin,  sich  an  die  grossen  Staatswaldungen 
HokkaiJos  zu  erinnern,  wo  Nadelholz  und  Laui>htil/  im  Ucbcr- 
fln-^se  vorhanden  ist,  das  zweifellos  an  den  chinesischen  uiul 
knrcanischen  Kir-len  einen  hohen  Preis  (bis  zu  20  IV//  der  cbm) 
er/;tJen  und  aus  diesen  zur  Zeit  in  der  Hauptsache  nur  dem 
Feuer   anheimfallenden  F^orstcii   eine  ganz   anständige  Rente 

'  I  )ic  IJlngc  dieser  S'. I  n inc  ist  ca  rund  5,7  iii  ciiio  ii  /i>j»fcndurcl\nicsycr  von 
22-26  ein.  Ih-T  Siiickprois  variitrt  je  nach  ticin  /-a|>fili)riliin»  -»^f'r  /wischen  7  15 
KojK-kc  »  =  K- >o  i'lcnni;;  im  Walüc,  &o  dasi  I  cbm  /.vviMilicn  17,5  imd  20  Kopeken 
35  \iu  \  40-50  Pfennig  im  Werte  »chwanki.  Die  {'ällttng«-  und  natncniiich 
Ausbriiigungikoiten  bs  zur  Elnsc'iifTung  verzehren  cm  VieUacbes  des  Waldwcncs 
und  betragen  lieispielstvei«  in  den  Forsten  von  Meria  hinter  der  gleichnamigen 
FiscbeTniedertaiiung  an  der  OstkOsle  fttr  den  cbm  1,20  Rubels 2  M  40  lY.  Dai  hier 
in  S  aaturegie  gewonnene  Hotz  würde  beim  Verkauf  in  Port  Arthur  wohl  einen  Preis 
«Ml  30-50  M  pro  cbn  erzielen;  der  Transport  abrorbiert  per  Steatner  le.liglich 
I  Rubella  M  pro  cbm. 
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liefern  mirdc.  Von  Russen  wie  Deutschen  wird  an  der 
chinesischen  Küste  neben  Nadelholz  auch  gutes,  in  Japan  so 
wenig  venvertbarcs  Laubholz  be^^ehrt.  Hier  fände  sich  also 
wenigstens  teilweise  eine  Möglichkeit  der  Lösung  der  Ver- 
wertungsfrage für  die  Forste  der  cicniialigen  Bcstockung  Hok* 
kaidos.  Gerade  in  jüngster  Zeit  ist  durch  eine  Unternehmung 
dieser  Art  von  deutscher  Seite  in  Hokkaido  der  schlagendste 
Beweis  für  meine  Ansicht  geliefert  worden;  unerfindlich  bleibt 
mir  daher,  warum  der  japanische  Staat  nicht  durch  seine  Organe 
die  I-age  des  Hohmarktes  in  China  und  dessen  Bedürfnisse 
studieren  lässt  und  dann  zur  Selbstanfuhrung  von  Lteferungs- 
Unternehmungen  in  grosserem  Masse  schreitet»  um  den  hohen 
Gewinn  in  die  eigene  Tasche  zu  stecken.  Hierin  läge  nicht  nur  (ur 
die  Forstleute  eine  gute  Schulung  in  aktiver  Wirtschaftsbetätigung, 
sondern  dieselben  wurden  auch  zum  Segen  des  Ganzen  von 
ihren  grünen  Tischen  mehr  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
abgezogen. 

Die  Umwandlung  der  Hokkaido-Waldungen  mit  dem  Schw-er- 
gewichte  in  gutem  Nadelholze,  wobei  man  auf  Amerikas  klima- 
tisch korrespondierende  Formen  zur  ev.  Beimischung  zurückgreifen 
müsste,  wurde  dereinst  umso  wertvollere  Früchte  tragen,  je  mehr 
sie  der  kommenden  Kolonisation  vorauszueilen  vermag,  und 
andererseits  dürfte  sich  die  Besicdelungsfrage  wesentlich  erleichtcnt, 
wenn  Waldwirtschaft  oder  gar  Holzindustriecn  sich  entfalten 
können.  Sehr  wohl  würdige  ich  den  Einwand,  dass  man  nicht 
allen  Wald,  nanicntlicli  Jiiclit  den  Bergwald  in  Hokkaido,  sofort 
nul/hi inL;ciKl  machen  kann,  aber  die  Anzeichen  sind  da,  dass  auf 
relativ  naliclicL^cncKn  Absat/L;cl)ictcn  ein  Schritt  nach  vonvärts 
getan  werden  konnte,  welcher  \ielleicht  ungeahnte  Wege  er- 
öffnet ;  dabei  nioclue  ich  aber  wiedcruni  r.icht  nii^svcrstandcn 
werden,  als  ob  icli  /.ielioses  Nutzen  und  Abholzen  als  Univcrsal- 
niiltel  empn.'hle  ;  ich  meine,  aus  dem  Obigen  geht  unzweifelhaft 
hervor,  dass  mir  dies  fern  liegt  :  aber  etwas  grossere,  weitere 
Gesichtspunkte  in  l*V)rst\\  irtsuhaft  und  Holzhandel,  sowie  nament- 
lich in  Ausmitzung  der  Kräfte,  welche  Jajxm  in  der  Handebtlutte 
für  den  l'erin  v  rkehr  seiner  Naturprodukte  zur  Verf  iL;ung  >tchen, 
mü^*<en  fiirclerhin  zum  Segen  dieses  schönen  Landes  und  des 
l'inanzdepartements  mehr  beachtet  werden  ! 

Die  Waldungen  nun  durch  ganz  Sachalin  sollen,  wie  mir 
versichert  wurde,  den  oben  geschilderten,  welclie  ich  besuchte,  mit 
wenig  Variationen  in  Wachstum  und  Form  gleichen;  sie  siüd 
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umso  mehr  tinseren  Forsten  auf  Hochmooren  oder  an  der  Grenz- 
zone zwischen  Wald  und  improduktiveni  Terrain  im  Hoclr^-  birc^c 
äusserlich  ähnlich,  je  mehr  man  nach  Norden  kommt.  Der  Boden 
ist  meist  überreich  mit  l'Viichti,^keit  gesätticift  und  moorig  wie 
in  allen  Urwaldungen.  Das  VorkoiTimen  der  1  irche  in  grossem 
Umfange  auf  diesem  nebeligen  Kiland  spricht  sehr  für  tlie  in 
letzter  Zeit  gerade  bei  der  Lärche  angegriffene  Behauptun*^,  dass 
eine  Baumart  nur  von  den  klimatischen  Faktoren  bedingt  sei,  mögen 
sich  diese  in  den  höchsten  Ber;4en  oder  auf  niedrigen  Plateaus 
und  Kbenen  finden;  die  Differenz  der  Höhenlage  ist  eben  nur 
ein  Ausdruck  fiir  verschiedene  Breitengradhöhe,  abgesehen  etwa 
von  al)normen  hikalen  Verschiedenheiten. 

Kunstliche  Molz/.ucht  wird  in  Siichalin  nicht  getrieben  Was 
man  an  Jungwäldern  sieht,  ist  nichts  weiter  als  der  natürliche 
Anflug  und  Stockausschlag  auf  der  Brand-  oder  Abhol/.uni^stliche 
für  den  Fall,  dass  er  einii^e  Jahre  vom  Feuer  verschont  Irlich. 
Wohl  nur  das  rasche  Jugendwachstum  schützt  die  Lärche  vor 
der  andernfalls  vernichtend  wirkenden  Konkurrenz  der  Sträucher 
und  son'^ti r  harter  und  weicher  Laubhölzer,  denen  übrigens  nur 
untergeordnetere  Bedeutung  zukommen  kann. 

An  Wild  kommt  auf  Sachalin  Hirsch,  Rehbock,  Fuchs  und 
Hase  vor,  sowie  hühnerartige  Vögel  und  unzählige  Varietäten 
des  W'assergefiügels.  Der  Bär,  dieses  mächtige  Raubtier  Sibiri- 
ens, fehlt  auch  hier  nicht,  führt  aber  ein  etwas  mehr  zurückge- 
zogenes Dasein  auf  weni;4  betretenen  Pfaden  des  Inneren. 

Von  Sachalin  nach  Wladivostock  war  man  genötigt,  wieder 
Otaru  anzulaufen.  Von  da  wurde  Wladivostock  in  42  stündiger 
Fahrt  erreicht,  deren  Ende  umso  mehr  mit  Freude  begrüsst  wurde, 
als  die  See  von  Japan  ihren  Unmut  an  den  wehrlosen  Passagieren 
mit  sichtlichem  Erfolge  versuchte. 

Da  liegt  es  nun  vor  uns,  das  russische  Hongkong,  im  Grunde 
der  durch  zwei  lange  Landzungen  gebildeten  Bucht,  das  nicht 
eben  breite  Fahrwasser  des  Zuganges  von  zahllosen  Forts  und 
Batterieen  völlig  beherrscht  und  von  der  Seeseite  her  wohl  fast 
uneinnehmbar.  Hell  scheinen  grosse  Gebäude  und  die  hübsche 
Kirche  herüber  aus  dem  Hausergewirre,  das  sich  als  langes  Band 
dem  Abhänge  einer  Anzahl  zu  einem  niederen  Höhenzuge  ver- 
einigter Hügel  anschmiegt  und  in  einer  sehr  betrachtlichen 
Längenausdehnung  parallel  dem  Hafenufer  verläuft.  Nach  der 
üblichen  Zollrevision  mittels  Sampan  zum  Landungsplatze  gerudert, 
hat  man  den  Fuss  kaum  an  Land  gesetzt,  so  ist  man  auch  schon 
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von  koreanischen  Kulis  wie  von  einem  Heuschreckenschwann 
überfallen»  und  ist  die  Bagage  noch  so  klein,  es  bedarf  hand- 
greiflicher Ueberredungskünste,  will  man  die  einzelnen  Gci^ack* 
stucke  nicht  nach  allen  Himmelsrichtungen  ausschwärmen  sehen. 

Eines  hat  der  koreanische  Kuli  zweifellos  noch  vor  seinem 
chinesischen  Kollegen  voraus,  das  ist  die  intensivere  Schmutzig- 
keit, wenn  da  ein  Steigerungsgrad  über  den  Chinesen  noch  möglich 
ist.  Die  weisse  Kleidung,  der  Stolz  des  Koreaners,  scheint  ganz 
besonderes  geeignet,  durch  monatelange  Unbekanntschaft  mit 
Wasser  und  Seife  sowohl  für  Gewand  wie  fiir  Träger  desselben 
ein  besonderes  auffallendes  Relief  zu  schaffen. 

Ein  herbeigeholter  Isvotscliik  (Kutscher)  in  r(jtcr  Bluse, 
grüiKiu,  .uniclloscn,  al)<.a-.schabtcn  Saniiuctrock  und  weiten  Hosen 
in  hüllen  Slrcifchi,  aul  dem  freundlich  spiritusgeröteten  Kopfe 
einen  schäbigen  niedrigen  schwarzen  Kilzhut  von  />  Iindciiurni, 
nininit  uns  in  seine  schmutzstarrende  Truika  auf.  Was  der  des 
Russischen  nur  schlecht  niäclitif^e  Fremde  dem  Kutscher  auch 
sagen  mag,  er  nickt  verständnisinni«;.  und  los  geht  die  Fahrt  in 
tiefstem  Schlamm  oder  in  erstickender  Staubwolke,  je  nach 
W  itterung,  ujul  das  jsehicksal  mag  entscheiden,  wo  die  I-.indun;4 
erfolgt ;  an  irgend  einem  im  Ermessen  des  Isvotschik  liegenden 
Tunkte  wird  gehalten,  und  wenn  es  sich  nicht  als  der  rechte  VIaU 
erweist,  geht's  im  sausenden  Galopp  nach  einer  aiKiercn,  ebenso 
l>eliebigen  Direktion,  bis  das  zufällige  Erblicken  eines  Firmenschil- 
des oder  eines  hilfsbereiten  dentscli sprechenden  Passanten  die 
Erlösung  von  dieser  Hetzjagd  bringt. 

IJie  ungeheuer  schlechte  Verfassung  der  Strassenfahrbahn 
selbst  in  der  von  palastartigen  Gebäuden  eingefassten  einzigen 
Hauptstrasse  ist  eine  der  dem  h'remden  zuerst  aufstossenden 
Kigentümlichkeiten  Wladivostocks.  Man  darf  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  das  pilzartige  Entstehen  dieses  heute  nahezu  50.OOO 
Einwolmer  zälili ndcn  wichtigen  Platzes  in  einem  Zeiträume  von 
30  Jahren  wohl  kaum  Zc  it  liess,  neben  dem  Bau  unzahliger 
Wolm^ebäude,  Magazine,  W  erkstätten  etc.  auch  noch  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Strassen,  so  dass  diese  praktisch 
Erdwege  darstellen,  deren  Planum  teilweise  zwar  mit  runden 
Grobsteinen  bepflastert  ist,  die  im  allgemeinen  aber  nichts  weiter 
sind  als  eine  mit  der  Witterung  zwischen  Schlammtümpcl  oder 
Staubdüne  unablässig  schwankende  Verkehrsöffnung  in  der  Hau- 
serwoge. 

Neben  der  den  Hauptteil  ausmachenden  russischen  Beamten-, 
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Kauiiiianns-  und  MilitärbcvöIkerunL,^  sind  es  ca  J.uoo  Chinesen, 
wclclic  als  KauHcutc  liani^tsäclilich  den  Ix'bonsniittclhandcl  in 
Händen  liabcn,  und  3.000  Koreaner,  welche  sich  nebst  einem 
Knichteil  <.ier  Chinesen  in  die  TaglüJiner-  und  Ge Werksarbeiten 
teilen.  Die  Chinesen  leben  mehr  zerstreut  über  die  ganze  Stadt, 
während  die  Koreaner  in  einem  eichenem  Stadtteil  angesiedelt 
sind,  der  in  seiner  ausserlichen  Eibclieinung  nur  zu  sehr  an 
berüchtijjte  Chineseiiviertcl  anderer  Städte  erinnert.  Japaner  sind 
als  Kommis  oder  sclbstslandige  GescharLsunterneiiuier,  Dienst- 
f)otcn  und  Werkleute  tätig  und  erfreuen  sich,  nanicnthch  die 
letzteren,  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  i^rosser  Beliebtheit.  Die 
Gesamtzahl  derselben  mag  einige  Hundert  nicht  übersteigen, 
wie  auch  andere  Nationen,  Deutsche,  Engländer  etc.  mit  kaum 
nennenswerten  Ziffern  vertreten  sind. 

I^'merkenswert  ist,  dass  die  grossten  Importfirmen  deutschen 
Ursprungs  sind  (Kunst  und  Albers) ;  an  sie  reihen  sich  einige 
japanische  Geschäfte  grösseren  Umfangs  an,  und  endlich  haben  in 
wachsender  Konkurrenz  chinesische  Firmen  einen  grossen  Anteil 
am  Handel. 

Die  erst  im  Vorjahre  aufgehobene  HIgen<^chaft  eines  Frei- 
hafens war  es  vorzüglicli,  welche  den  rapiden  .Aufschwung  von 
Handel  und  Gewerbe  in  Wladivostock  bewirkte.  Die  nun- 
mehrige Erhebung  von  beträchtlichen  Zöllen  wird  umso  fühlbarer 
empfunden,  als  hauptsächlich  chinesische  Konkurrenz  über  den 
Freihafen  Port  Arthur  und  die  mandschurische  Bahn  dieses  junge 
Kmporium  des  Handels  stark  in  Mitleidenschaft  zieht. 

Die  Hauptteile  der  Stadt  mit  ihren  Prunkbauten,  die  prach- 
tige Aussicht  auf  den  Hafen,  die  zahllosen  Schifife  der  Handels- 
und Kriegsmarine,  das  geschäftige  Treiben  eines  Scehandelsplatzcs 
fesseln  unser  Auge  nicht  minder  wie  die  Bevölkerung  und  ihre 
Ixbensäiisserungen.  Hier  findet  sich  in  rasender  Troika  die  typische 
Uniform,  dieses  überall  anzutreffende  Gespenst,  da  in  Russland  jede, 
auch  noch  so  unbedeutende  Zivilcharge  mit  einer  militärisch 
aussehenden  Uniform  ausgestattet  ist,  dort  ein  behäbiger  russi- 
scher Kaufmann  im  Wagen  mit  dem  wie  ein  Fechter  auswattierten 
und  in  einen  dunklen,  bis  zu  den  Füssen  herabreichenden  Rock 
gekleideten  Kutscher  auf  dem  Bocke,  der  in  einem  gewissen 
Missverhältntsse  zu  dem  oft  zierlichen  Gefahrte  steht,  riesige 
Kosaken,  vollbärtige  Bauern,  schlitzäugige  Chinesen,  zerlumpte 
Koreaner,  stämmige  Matrosen,  wachsame  Polizisten,  kurz  ein 
kaleidoskopartiger  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  zieht  am  Auge 
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vorüber.  Dort  drüben  etwas  zur  Seite  sieht  man  den  Anlege- 
platz der  Handelsdampfer  mit  dem  Ameisengevvühle  geschäftiger 
Menschen,  und  lanj^e  gerade  Linien  von  Geleisen  in  der  Nähe 

eines  grossen  grauen  Gebäudes  zeigen  uns  den  Platz,  wo  der 
l^ulinliof  der  sibirischen  l^ahn  steht,  zu  der  der  jetzige  Z  ir 
(damas  Thronfolger)  im  Jahre  1891  den  ersten  Spatenstich  i;ctan 
hat;  ein  hül)schcr  triunn)rboi;cnai tip^er  l^au  auf  dem  Wege  vun 
der  Hauf)tstrasse  zum  ReL,neriini;slaiidunL;splatz  erinnert  an  diesen 
denkwiirdii^cn  Tag.  Kathedrale,  PostoiTicc,  Rathrius,  Klub,  Nevel- 
ski-Denkmal  etc.  sind  trotz  ihrer  Grös.se  gescluiiackvoll.  Kriegs- 
hafen, Dück.s,  WerkstäUen  u.  s.  \v.  erstrecken  sich  in  endlose 
Weite  entlang  der  geräumigen  Bucht. 

Für  den,  der  Wladivo'-tock  vor  dem  eigentlichen  Sommer 
besucht,  ist  das  KUma  zweifellos  angenehm.  Der  Sommer  selbst 
treibt  die  bessere  Gesellschaft  in  ihrer  Mus.se  landeinwärts 
nach  verschiedenen  ländlichen  l'.rholungsplatzen  oder  an  irgend 
einen  Punkt  der  vielgebuchteten  Meeresküste.  Man  flüchtet  gerne 
vor  der  Hitze  und  dem  uiileitilichen  Staube.  Der  Winter  ist 
sibirisch  streng,  niciit  sehr  schneereieh  und  lang,  aber  die  äusserst 
schneidenden  Winde  mögen  durch  die  vollständige  Abholzung 
der  Hügel,  an  deren  Hang  Wladivostock  sich  hinstreckt,  zwei- 
fellos eine  unangenehm  gesteigerte  Accentuierung  erhalten. 

Eine  Merkwürdigkeit  des  ganzen  Ussuri-Grenzlandes  ist  die 
ausserordentliche  Trockenheit  des  August  und  September,  die 
uns  spater  am  unteren  Amur  als  die  Ursache  der  I^ubvertrocknung 
am  Baume,  lang  bevor  die  eigentliche  Abfallzeit  der  Blätter 
beginnt,  beze leimet  wurde.* 

Was  die  Lebcnsverhältnis.se  Wladivostocks  anlangt,  so  müssen 
dieselben  direkt  und  indirekt  als  sehr  teuer  bezeichnet  werden. 

Alles  kommt  von  auswärts!  Weizenmehl  von  der  Mandschurei 
und  von  Amerika,  sonstiges  Getreide  und  Ackerfrüchte  etc,  von 
der  Mandschurei,  Kartoffeln,  wenn  Zeiten  schlechter  Ernte  in  der 
Nähe  sind,  wie  auch  der  Reis,  von  Japan  und  Indochina,  Trauben, 
Aepfel,  Birnen  von  Plokkaido  und  Chefoo  und  die  Unzahl  der 
sonstigen  Provisionen  in  Tins  von  Deutschland  und  Amerika. 

*  Während  «Icr  Monate  Mai  l)is  Juli  sind  Ncliel  und  Regen  an  der  Tagesordnung 
(Juni  am  nebclrcicli.stcn und  nur  vier  Munafo  Jiini.  Juli,  Aiigu-t  \.\n<]  Septe-TTher. 
sind  alHoiut  frostfiei ;  <!cr  Schneefall  l)Cßinnt  Ende  ( tktohcr.  i-^t  am  stärksten  im 
l>e/.ctnl>er  und  endet  Februar,  die  IJegrünuniJ  der  ( Jpf^en  I  erfolgt  spät  (anfangs  Juni). 
Während  der  leizttu  zwei  Jahre  war  durch  Eisi^reciicr  der  Ilafeu  offen  gebaltea 
▼ordert. 
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Hauslialtutigsi^cgciistände,  Stoffe,  Toilettcnartikel,  Wäsche,  kurz 
alles  unter  den  Titel  besserer  Hauseiniichtim<^  und  Ixbens- 
haItiinL[  irgendwie  Subsumierbarc  oder  Werkzeuge  für  Gewerbe 
sind  fast  ausschliesslich  von  Deutschland  importiert,  während 
für  die  Ausrüstun  g  und  liekleidung  der  niedrigeren  Volksschichten 
japanische  Industricerzeugnisse,  von  Chinesca  über  Port  Arthur 
und  Mandschurei  eingeführt,  einen  sicheren  und  wetteren  Markt 
sich  stetig  erobern. 

Sehr  fiihlbar  macht  sich  zweifellos  die  Armut  an  Feuer- 
und  Konstruktionsholz  in  der  Nähe  geltend,  so  dass  die  Preise 
desselben  bemerkenswert  hohe  genannt  werden  müssen.  Wir 
begegnen  fast  übciall  diesem  anscheinend  merkwürdigen  Phänomen, 
dass  in  einem  holzrcicht  n  Gebiete,  wie  Üssuri-Grenzland,  Holz 
in  der  Nähe  von  Städten,  Ansiedelungen  nur  zu  unverhältnis- 
mässigen Kosten  und  schwer  erhältlich  ist.  Weit  und  breit  in 
der  Nähe  von  solchen  grösseren  Ansiedelungen  sind  nämlich  bei 
Begründung  derselben  die  Wälder  in  unvernünftigster  Weise 
zerstört  worden,  (ich  komme  darauf  noch  später  zurück)  und 
zwar  nicht  durch  die  Axt  allein,  sondern  hauptsächlich  durch 
Feuer,  und  nun  verursacht  natürlich  in  den  wenig  besiedelten 
wcglosen  Gegenden  des  Hinterlandes  solcher  Plätze  die  Bei- 
achaflung  von  Holz  auf  oft  kolossale  Entfernungen  auch  enorme 
Kosten.* 

Die  ganze  Ussuri-  und  sibirisch-mandschurische  Bahn,  welche 
bisher  allein  Holzfeuerung  hatte,  wird  mit  dem  Zurückweichen 
der  ausbeutbaren  Waldgrenze  in  kurzem  zur  Kohle  als  Heiz- 
material greifen  müssen.  Der  Verbrauch  von  Feuerholz  in  den 
Haushaltungen  ist  entsprechend  den  durch  das  Klima  nötigen 
riesigen  Oefen  ein  enormer,  und  3  Ster  mögen  pro  Jahr  als 
Minimum  pro  Kopf  der  Inwohner  bezeichnet  werden,  das 
Holz  für  Kochen  ungerechnet;  Wohnungen,  Hotels,  Restaurants 
etc.  sind  auch  für  östliche  Verhältnisse  als  teuer  zu  bezeichnen. 

Dem  Wert  und  der  wirtschaftlichen  Jkdeutung  der  sibi- 
rischen Rihn,  deren  ostlicher  i'^iidpunkt  in  Wladivostock  dieser 

*  Kxn  cbm  gutes  libchenbauhd«  ersieh  einen  PteU  von  20-25  Rubel  «^50  M, 
uikI  Kicheii,  Eacfaen,  Akazien,  Phellodendroa  da«  Dappelte.  Die  Tanne  ist  in  der 
jüni^>tco  Zeit  in  gröiscrcm  Umrange  an  Stelle  de*  Ulrcberibolzes  für  Bretter  getreten. 
Brennholz  variiert  /wischen  3-5  RiiIjcI  oder  4-10  M.  pro  Ster;  Kn!ile  pro  l  To  ne 

sehr  schlechter  Qualität  von  Sachalin  kostet  zwischen   Il-i:!  Kr.Uel  (22-24 
Grossankauf;  man  bezieht  j^tzt  eine  viel  («ssere  (^ualitäc  von  Hukkaido  und  Muji  in 
Japan. 
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Stadt  haupts  ichlicli  zu  ilircni  amerikanisch  rapiden  Aufschwung 
vorholfern  hat,  will  ich  .spater  niUicrtrctcn  und  zuerst  versuchen, 
<Jen  Hindruck,  den  die  Ussurircgion  und  die  Gegend  am  unteren 
Amur  auf  mich  niachte,  zu  schildern. 

Zuvor  jedoch  sei  mir  gestattet,  mit  ein  i)aar  W  orten  tlcn 
Befund  der  Waldre^ion  in  nächster  Xäiie  VVladivoslocks,  uii,j 
70  km  zählen  in  Sibirien  dazu,  zu  erwähnen.  Die  Gegend  um 
Wladivost«  >ek  ist  hügelig  und  mit  Ausnalnne  der  gra^i^^cii 
Talsohlen  scheinbar  gut  bewaldet,  soweit  das  Auge  reicht. 
Betritt  man  aber  auch  diesen  sogenannten  Wald,  so  bleibt  kein 
Zweifel,  dass  er  praktiscli  zerstört  und  durch  Axt  und  IVuer 
in  eine  Verfassung  gebracht  ist.  die  ihn  auch  nur  mit  Schwierig- 
keiten zur  Brenn iiolzheferung  ferner  heranziehen  lässt.  Da  sich 
•derzeit  die  einzige  wirtschaftliche  Massregel  auf  ein  völlig  unge- 
ordnetes, verschwenderisches  und  wüstes  Herumiiauen  beschr»änkt, 
so  ist  das  Ende  leicht  abzusehen.  Die  einfach.sten  Prinzipien 
einer  Regelung  und  etwas  Aufsicht  hätten  es  wohl  möglich 
gemacht,  das  Material  für  so  manche  Tausende  von  Holzhäusern 
in  Wladivostock  zu  entnehmen,  ohne  zugleich  so  bald  schon 
den  jetzt  fühlbaren  Holzraangel  heraufzubeschwören,  aber  in 
wilder  Zerstörung  ist  Sibirien  gross  wie  kaum  ein  anderes 
Land,  höchstens  Amerika  ausgenommen.  Die  Zu.sammensctzung 
.'^olclu-r  ausgebeuteter  Forste  ist  jetzt  in  der  Hauj)tsnche  durch 
schlechte  Eichen  (Quercus  Mongolica),  Krien,  Linden,  Pappeln, 
Weiden,  Birken  und  Phellodendron  Amurense  gegeben,  die  wert- 
vollen Nadelhölzer,  wie  Lärchen,  Fichten,  Kiefern,  sind  grosscn- 
teils  verschwunden  und  waren  ehedem  zweifellos  in  gutem  Ver- 
hältnisse und  in  grosseren  Horsten  beigemischt.  Das  Feuer  in 
seiner  vielfachen  periodischen  Wiederkehr  vernichtet  natürlich, 
wo  es  hingelangt,  das  Nadelholz  jeden  Alters,  und  die  wider- 
standsfähigen Laubhölzer  erhalten  dann  die  Oberhand  in  einer 
Weise,  die  den  mit  solchen  Bildern  Unbekannten  zu  dem  Glauben 
verfuhrt,  als  ob  er  in  der  jetzigen  Zusamniensetzungsweise  die 
ursprüngliche  vor  sich  habe,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Die 
ganzen  klimatischen  Verhältnisse  weisen  hier  auf  eine  Nadelholz^ 
region  hin,  und  an  einzelnen  dem  Verderben  entronnenen  Plätzen 
kann  man  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugen. 

Folgen  Sie  mir  nun  im  Geiste  durch  das  Ussuri  gebiet  zum 
Amur. 

Die  Strecke  Wladivostock-Habarovsk  stellt  eigentlich  das 
<jine  Ende  der  sibirischen  Bahnlinie  zwischen  Transbaikalien  und 
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dem  pacifischcn  Ozean  dar,  wie  selbe  urspnm<^lich  geplant  war. 
Vom  Riikalsee  sollte  die  Trace  um  die  Mandschurei  hcrumfiihrea, 
iin^'cnihr  dem  I^ufe  des  Amur  sich  anschmiegend,  bis  zur  Kin- 
mvmdung  des  Ussuri  in  denselben  bei  I  labarovsk.  Politische 
Konstellationen  und  diplomatische  Krfolge  Russlands  ermög- 
lichten nun  die  Auslührung  der  geraden  Verbindungslinie  vom 
Biiikalsee  nach  Wladivostnck  durch  die  Mandschurei  vor 
N'ollcndung  der  ersteren  Trace.  Das  Stück  zwischen  Kaiilalovo 
und  Strctensk  zeigt  auf  der  Transljaikalischen  .Seite  noch  den 
Ansatzpunkt  der  erstgew;ihlten  Route.  Diese  wird,  wenn  auch 
mit  einiger  Versixitung,  unzu\.ifjllnft  noch  vollendet  werden,  um 
die  ungünstigen  Verkehrsverhiiltnisse  auf  dem  Amur  und  .Shilka 
zugunsten  der  Amurprovinz  zu  b;?ssern. 

Der  Zug,  der  den  Reisenden  aufninmit.  um  ihn  in  27-30 
Stunden  die  716  verst  =  750  km  bis  I  labarovsk  zu  bringen,  ist 
ans    10  bis    1 5   Waggons  zusammengesetzt,  deren  geraumige 
Muzeinteilung,  solide  Konstruktion  und  namentlich  Hohe,  z.  B. 
im  Vergleich  mit  der  Knge   der  japanischen,  als  eine  ausser- 
ordentliche Annehmlichkeit  empfunden   wird.    Die  Möglichkeit 
für  mindestens  die  Hälfte  der   Passagiere,  bei  Nacht  auf  sehr 
praktisch  angeordneten  breiten  Klappmatratzen  schlafen  zu  können, 
trägt  nicht  wenig*  zur  ErleirlUerimg  der  Tour  Ixi :  die  V'ullbe- 
setzuntr  eines  Zuges  dürfte  nur  sehr  selten  eintreten,   und  so 
findet  sich  durch  eine  selbstgeübte  liberale  Verteilung  der  Schlaf- 
plätze innerhalb  des  mit  durclilautliKlem  Seitengang  versehenen 
Zuges  wohl  für  jetlen  bei  Nacht  ein  Kuhepl  itz.  Wer  sich  besonderen 
Luxus   gestatten    will,  der   mag  Kopfkissen   und   Decke  mit- 
bringen ;  auf  der  sibirisch-mandschurischen  jind  zentralmandsclui- 
rischen  Bahn,  wo  man  mehrere  Tage  zu  fahren  hat,  um  an  die 
grösst-ren   Knotenpunkte,   wie    r.-ishihchiao  (Newchwang),  iNjit 
-Arthur,  zu  konunen,  wird  dies  zur  Notwendigkeit.    Das  1  land- 
gepäck  wirti  jedermann  in  Sibirien  und  der  Mandschurei  auf  das 
ailernotwendigste  beschränken  müssen,  so  da.ss  er  sich  im  Kalle 
der   Not  auf  kurze  Strecken  selbst  bchclfen  kann  :  denn  nicht 
inuncr  sind  bei  einem  durch  irgen«!  welchen  Zufall  veranlassten 
Uinpaikieren  oder  dergleichen  hülfreiche  oder  sichere  F lande  in 
gcnüi^ender  Anzahl  zur  Verfügung.    Das  erlaubte  Kreigep.ick- 
ijcvvicht  ist  zudem  sehr  beschränkt  un  1  die  Taxen  für  den  (>e- 
p;icktransport  ausserordentlich  hoch.   Die  ("ieschwindigkeitsleistung 
geht  bei  diesen  Zügen,  alle  .vufenthalte  eingerechnet,  selten  über 
25  km  pro  Stunde  hinaus. 
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Kür  leibliche  B-diirfnis.sc  ist  durch  einen  Spcisi-wriLjen  mit 
guter  Kuclic  gesorgt ;  das  russische,  aus  der  nationalen  Kraut- 
oder irgend  einer  andern  Suppe,  dann  am  Fleisch  und  etwas 
Mehlspeise  bestehende  Menu  zu  1  Rubel  ist  als  prcisweit  und 
verhältnismässig  billig  anzusehen.  Besondere  (Iclü-te  kulina- 
rischer Art  können  im  Umfang  der  Speisekarte  eines  kleinen 
Restaurants  befriedigt  werden,  und  alkoholische  Stärkungsmittel 
vom  simplen  Wodka,  dem  russischen  Xatioualschnaps,  bis  zum 
Champagner  stehen  jederzeit  zur  Verfügung,  allerdint^s  rw  enor- 
men IVcisen.*  Man  wird  stets  gut  tun,  sich  mit  einem  kleinen, 
womöglich  metallenen  Teekessel,  einem  ebensolchen  Becher.  LöAel 
sowie  mit  Tee  und  Zucker  zu  versehen ;  heisses  Wasser  ist 
überall  auf  den  Stationen  unentgeltlich  /u  habeTi.  u;id  ein  Glas  Tcc 
wird  aus  irgend  einem  der  fünf  klassischen  Grümie  tür  irinkcn, 
immer  gern  genommen. 

Die  Ijuidschaft  Ist  kurz  nach  dem  V'erlas.sen  von  Wladivo- 
stock  anfjingg  wenig  interessant  und  die  Amurbai.  eine  EinbuchtunLi 
den  Meeres,  welche  umfahren  wird,  etwas  nionon^n.  Die  liahu 
errdcht  nach  einigen  Stunden,  108  km  von  Wladivostock  entfernt, 
Nicholskoe,  und  hier  sieht  man  zuerst  die  Anzeichen  eines  etwas 
grA<<;fren  Ackerbaus,  während  bis  zu  diesem  Punkte  die  I-inic 
zwisciien  den  niedrigen  mit  Eichen,  l'appcln,  Ifirken  etc.  sclileclit 
bewaldeten  i  U)i;^eln  hin  und  abwechslungsweise  über  endlose  gras- 
steppenähnliclie  Talmulden  flihrt. 

Nicholskoe  ist  anch  die  Abzweigstation  für  di  .sibirische 
Bahn  durch  die  Mandschurei,  und  ein  gescliäftiges  Treiben  herrscht 
auf  dem  hübschen  geräumigen  Bahnhofe.  Die  Stadt  Nickolskoe 
liegt  ca  zwei  kni  abseits  in  einer  weiten,  flachen  Terrainmulde 
un<l  inmitten  un.ibsehbarer  l  el  ler.  .uif  dent-n  Weizen,  Gerste  und 
Kartuifeln,  bei  dem  Raumubertiuss  an  Ackerboden  einstweilen 
offenbar  nur  auf  den  besten  Plätzen,  mit  sehr  gutem  Erfolge 
gebaut  werden. 

Wenn  einmal  die  Besicdelung  dieses  Landstriches  in  grö->-c- 
rem  Unjfaii.;c  vor  sich  gegangen  ist,  dann  wird  sich  auch  die 
Versorgung  der  grösseren  Städte  st.  B.  Wladivostock  mit  land- 
wirtschaftlichen  Produkten  aus  der  Umgegend  besser  geltend 
machen  können,  und  die  derzeitigen,  künstlich  hoch  getriebenen 

lüii  l  l.i-c'i:  nH^i^chti  iJ^iT  uiiljcUrillcri  init;elni.^-.>it;cr  tjuaiiiii  'kd- i.i  .  Ii  l 
Rubel  25  Ko^>.  =  2  Maik  50  Ifeiinig  and  da«  uofchakd  gi:  Mä-chchca  :)eli«rsaA«HT 
id  ca  ^  Liier  Inbalt  40  KapMio  Ffenaig;   I    lluefae  Cluunpagpier  ll-lj 
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Preise  d^r  an  sich  trotz  weitem  Transport  nicht  teueren,  in 
erster  Linie  aus  der  Mandschurei  importierten  Lebensmittel  auf 
ein  mehr  bekömniHches  Mass  zurückfiihren.  Der  Ackerboden, 
ein  .schwach  Ichniii^es  T^ind,  gedüngt  mit  dem  tausi  ndjährijj^en 
Humus  der  einstij^eii  Wälder,  ist  bis  geilen  Hab.novsk  und  n^c  11 
eine  Strecke  darüber  hinaus  für  Landwirtschaft  zweifellos  sehr 
gut  geeignet,  in  erster  Linie  natürlich  im  Ussurital  selbst  und 
dann  auf  den  tieferen,  weihgen  Abhangsliiigcln.  welche  die 
westlichen  Ausläufer  der  nord-südiich  verlaufenden  Grenzberge 
an  der  Seeküste  (Shikota-Alinj  darstellen. 

Die  Temperatur  der  5  Vegetationsmonate,  welche  allein  fiir 
Bodenkultur  in  Betracht  kommt,  ist  merkwürdigerweise  nord- 
lich gegen  Habarovsk  hin  grösser  (+  17*  C)  als  in  V\'Iadiv( »stock 
trotz  der  selbstverständlich  hier  niedrigeren  Wintertemperatur. 
Als  Hinderungsmittel  des  bei  diesen  Wärmeverhältnissen  in 
beträchtlichem  Umfange  möglichen  Getreideanbaus  erscheint  aber 
die  ungemein  hohe  Feuchtigkeit  während  der  Summermonate,* 

Ausgedehnte  Waldungen,  Sumpfe  und  Moräste  Anden  sich 
allenthalben,  leider  die  ersteren  gegen  die  Talsohlen  und  die 
Besiedelungszone  hin  sichtlich  stark  durch  Feuer  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Das  ganze,  wenig  hinter  der  Grösse  Italiens  (ohne  Sardinien 
I  Sicilien)  zurückstehende  Ussuriland  ist  in  landwirtschaftlicher 
Hinsicht  bedeutend  höher  anzuschlagen  als  das  westlich  angren- 
zende Amurland,  wenigstens  im  zentralen  und  südlichen  Teile. 
Gegen  den  Unterlauf  des  Amur  (also  um  Nicholajcvsk)  dagegen 
wird  I^ndwirtschaft  von  nennenswertem  Umfang  klimatisch 
unmöglich. 

Die  Fahrt  geht  ununterbrochen  abwechselnd  an  Feldern, 
Wiesen  mit  stattlichen  weidenden  Rinderherden,  sumpf^cm  Ter- 
rain und  Wald  vorüber,  ausser  zwei  grossen  Flussüberbrückungen 
keineswegs  besondere  Schwierigkeiten  beim  Bau  aufweisend. 
Die  eine  dieser  beiden  mächtigen  eisernen  Brücken  ist  über  den 
Ussuri  gelegt,  etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  Wladivostock  und 
Habarovsk,  und  von  da  an  läuft  die  Linie  den  genannten  Fluss 
entlang  und  in  geringer  Entfernung  von  demselben.  Die  Stationen 
sind  wenige  und  in  grossen  Intervallen  (15-20  km). 

Was  an  Wald  passiert  wird,  setzt  sich  durchschnittlich,  bis 
auf  weite  Distanzen  von  der  Bahnlinie  entfernt,  aus  einem  un- 
gleichalterigen  Gemisch  von  Eichen,  Erlen,  Ulmen,  Pappeln, 

*  560  win  pru  JaUr,  davua  ji2  tniu  wäiiiend  da  S.imiuers. 
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Birken  und  diversen  Strauchern  zusammen,  ist  unrcj^clmä-ssiiif, 
licht,  mit  viel  Gras  am  Hoden,  dis  nclili;4c  iiild  des  wictlcrholt 
vom  Feuer  verwüsteten  Urwaldes.  Hier  waren,  w  ie  sclion  betont, 
die  liciite  nur  noch  in  j^rosser  Kntfcrnung  von  den  Kulonisations- 
grunden  vorhandenen  Nadeihul/er  wie  Fichten,  Tannen,  sfx'zicll 
Pinns  Cembra  und  Tärche,  früher  umfangreich  beii;emi-^cht.  Ab 
und  zu  pH'^siert  mnn  ein  kleines  Restchen  dieser  originalen  Be- 
stockung.-^inni  1 ,  1  11  aber,  !:^ewissermassen  als  Aequivalent,  kurz 
(lamach  (iiirch  das  Vorhandensein  grosserer  reiner  Partieen  von 
Krupi)eK  ichen,  Vai^prln  und  Birken  über  riesi<^en  Nadelh« >l/st»Vken 
wiederum  an  die  I  ierrschaft  des  Feuers  erinnert  zu  werden.  Dann 
und  wann  sind  abgestorbene  und  frisch  von  I''euer  und  Rauch 
geschwärzte  VValdriesen  in  der  Ferne  an  den  Abliängcn  der 
Hügel  sichtbar,  oder  eine  gnädige  Laune  des  Schicksals  bereitet 
uns  nahebei  ein  solches  Brandschauspiel  in  voller  Aktion,  wie 
man  Aehnliches  ja  auch  in  Hokkaido  dutzendemal  wahrnehmen 
kann. 

Ge.;en  Habarovsk  sieht  man  die  stattliche  Pinns  Cembra  mit 
ihrer  dunklen  Krone  und  der  eigentümlichen  Zwiesclform  des 
Schaftes  häufiger,  ebenso  sind  Lärchen  (Lar.  dahur.)  auf  grossen 
Flächen  in  Mischung  mit  Cembra  erhalten  und  zwar  in  der  Form 
wertvollsten  starken  Altholzcs  Ihre  Kettung  mögen  diese  f  rste 
dem  ausserordentlich  nassen»  sumpfig  moorigen  Boden  verdanken, 
der  sie  vor  der  Feuerpest  bewahrte.  Diesen  W^aldungen  wurde 
auf  der  Rückreise  ein  Besuch  abgestattet.  Einstweilen  war  die 
Absicht,  unter  Ausnützung  des  guten  Wetters  womöglich  ohne 
grössere  Aufenthalte  die  Amurmundung  zu  erreichen.  Reizende 
kleine,  aus  Holz  konstruierte  Sommerwohnungen  bei  Korkovskoc 
verraten  die  Nähe  von  Habarovsk,  das  auch  nach  einer  Stunde 
erreicht  ist. 

Habarovsk  tragt  die  Anzeichen  einer  erzwungen  raschen 
Entwicklung ;  es  ist  weitläufig  mit  breiten  geraden  Strassen  ohne 
Pflaster,  die  einzelnen  Quartiere  etwas  unzusammenhängend  über 
drei  Hügel  und  deren  Verbindungstäler  zerstreut,  mit  klaffenden 
Lücken  der  Häuserbebauung  und  demcntsprechender  Ausdeh- 
nungsmdglichkeit  im  fixierten  Räume.  Unscheinbar  und  im 
scharfen  Kontrast  zu  den  roten  Ziegelbauten  der  neueren  Zdt 
stehen  die  alten  Quartiere  mit  niedrigen  Holzhäusern,  und  eine 
gewaltsame  Hand  hat  mit  enei^ischen  Strichen  in  neuerer  Zeit  Ihr 
„Sic  voio,  sie  jN^a"  hinsichtlich  der  Formung  der  Stadt  ins 
Terrain  gezeichnet»  seit  sie  von  einem  im  Jahre  1858  gegründeten 
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Kosakenposten  Hand  in  Hand  mit  den  Erfolgen  der  lautlosen 
und  enerjjischen  russischen  Politik  an  Ik'deulung  {jewann.  Heute 
ist  sie  der  Sitz  tles  Generalj^oiivirrneurs  von  (^st-Sibirien. 

Das  Museum,  die  Katiicdrale,  der  Palast  des  Gouverneurs, 
das  Kasino  der  Garnison  etc.  liegen  auf  dem  IMateau  des  hohen, 
steil  zum  Amur  abfallenden  nördlichen  Ufers,  Die  Böschunjr 
zum  Flusse  hinab  selbst  ist  in  hübsche  öffentliche  Anlafjen  um- 
gewandelt. Weit  schweift  das  Auge  über  die  breite  Wasser- 
fläche des  majestätischen  Amur,  der  356  km  stromauf\v.u-ts  den 
Ussuri  in  sich  auftjenommen  hat,  und  marschi;»i:  Kbene  im  Vor- 
tlL-r-^runde,  niedere  Hügelreiiien  mit  dunklem  Wahle  in  weiter 
l'cme  vervollständigen  ein  ruhiges  Panorama  von  imponierender 
Grösse.  Die  Statue  Muraviov's,  des  rastlosen  Eroberers  der  Länder 
am  Amur,  auf  einem  Vorsprunge  djs  Plateaus  bringt  in  der  ein- 
fachen Komposition  der  sinnend  tlie  Arme  faltenden  Überlebens- 
grossen  Figur  die  Willenskraft,  dis  Zielbewusstsein  und  die 
Erfolge  des  eisernen  Mannes  beredt  zum  Ausdruck.  Nach 
.Süden  ist  sein  Blick  gerichtet,  —  dort  überm  Fluss  liegt  Mandschu- 
ria,  und  die  Gegenwart  zeigt  nur  zu  deutlich,  wie  die  magischen 
Wellen  seines  Geistes  den  Tatenilrang  seiner  Nachfolger  be- 
lebten ! 

Der  Aufenthalt  in  dem  }\'>u  \  .,  Habart >vski "  mit  seiner 
vordringlichen  neugebauten  I-'ront  in  der  I  lauptstrasse  wirkt 
ungemütlich  durch  die  schäbige  Eleganz,  zu  der  die  Preise  um 
so  weniger  |>assen,  als  die  Reinlichkeit  unil  die  Qualit  ü  alles 
Gebotenen  den  Grad  tiefer  Mittelmässigkeit  kaum  überschreiten. 
Gewisse  sanitäre  Fänrichtungen  und  die  Wasserrationen  zur 
Reinigung  des  Körpers  lassen  einen  bedenklichen  Schluss  auf 
sibirische  Verhältnisse  in  dieser  Richtung  zu.  Die  daraus  kei- 
menflc  Voreingenommenheit  gegenüber  sibirischen  Zuständen 
findet  leider  ihre  BesLiligung.  je  kleinere  Orte  man  besucht,  und 
der  Kontrast  ist  umso  fühlliarer,  wenn  man,  wie  wir,  vom 
reinlichen  Jajxm  herülierkam.  Eine  gewisse  Abtönung  hatte 
freilich  schon  in  Wladivostock  Platz  gegriffen. 

Habarovsk  mit  16-18.000  Fänwohnern,  die  Garnison  nicht 
eingerechnet,  zeigt  natürlich  die  Eigentündichkeit  aller  gewaltsam 
in  grössere  Verhältnisse  heraufgeprcssten  Posten  in  O^tsibirien. 
Es  hat  keine  eigentliche  Umgebung  mit  landwirtsch.iftlichem 
Betriclx:,  der  die  Stadt  oder  den  Platz  genügend  mit  Lebens- 
mitteln und  den  diversen  PrtKlukten  des  Bodens  oder  der 
X'ichzucht  versorgen   könnte.     Es  liegt  dies    in    der  Art  des 
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Fortschreitens  der  russischen  Okkupation   neuer   lüiuicr.  Hie 
politische  und  militärische  Wichtigkeit  erfordert  die  Scliaffuiig 
eines  Stützpunktes  in  kürzester  Zeit  mit  vollem  Zubehör  an  Ver- 
waltungsorganen, oft  mitten  in  einer  bisherigen  Wildnis.  Die 
Weitcrc  Entwicklung  geht  dann  später  von  diesem  Zentrum  aus, 
und  da  z.  B.  im  Ussuri-  und  Amurland  im  grossen  ganzen 
erst  eine  ackerbautreibende  Bevölkerung  durch  Kolonisten  vom 
europäischen  Russland  her  geschaffen  werden  muss,  so  steht 
man  hier  eben  vor  dem  umgekehrten  Faktum  sonstiger  Landes- 
entwicklung, wo  aus  den  sich  verdichtenden  Ansiedlungen  der 
Ackerbauern  durch  Abscheidung   der    Handwerker  etc.  sich 
Industrie-»  und  Handelszentren,  eben  die  Städte  bilden.  Aehn- 
liches  findet  man  ja  auch  in  Amerika,  wo  die  Städte  pilzartig 
aus  dem  Boden  .«schiessen»  aber  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  ein   gewaltiger  Unterschied   zwischen   der  Bevölkerung 
Amerikas  und  jener  Sibiriens  besteht.    Amerika  mit  seinen 
Legionen  werktätiger,  intelligenter  Kräfte,  mit  seiner  hohen 
Entwicklui^stufe  hinsichtlich  Landwirtschaft,  Industriebetätigung 
und  Mincnbeniitzung,  mit  dem  überall  bereiten  gesamten  Apparat 
der  Kultur  in  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Maschinen  etc., 
unter  der  Aegide  enormen  Kapitals  und  der  volkstümlichen 
amerikanischen  Unternehmungslust,  gestützt  durch  Freiheit  und 
Vielseitigkeit,  ist  grundverschieden  von  Sibiriens  zwangsucisc 
angesiedelter,  der  amerikanischen  materiell  und  geistig  inferioren 
Bevölkerung.    Die  Absatzverhältnisse  der  Produkte  irgend  einer 
Unternehmung  sind  in  Amerika  durch  ein  reiches  Netz  von 
Verkehrslinien   und  die  Handels-  und  Kreditverhältnisse  auf 
eine  weitaus  günstigere   Basis  gestellt  als   hier,   wo  die  ge- 
nerelle Unaufgeschlossenheit  der  Gegend,   widriges  Klima  und 
nanu  ntlich  eine  zur  liiitiatix  c  cr/ogcnc  Ikrvölki  run^  i^.in/lich  fehlt. 
1  )ic  /aliiL^kcit  des  Russen  und  die  Kon/.ciiU.ilion         r  gcisti;^^cn 
l*ahiL;kcitcii   der  leitenden  Kreise   in  djr  neueren    Zc\[    lut  ein 
bestininitcs  Ziel,   das  meist  benici  kciisu  ert  hoch       >tcckt  ist, 
werden  den   Erfolg   zweifellos   schliesslich  auch  hier  erreichen 
lassen,  wenn  auch  langsjimer. 

ilaliuovsk  ist  klimalisch  sogar  günstiger  gestellt*  als  die 
Gegend  am  oberen  Ussuri  und  matj^  somit  erwartet  werden,  dass 
der  Anblick  grösserer  Getreidefeitier  wie  bei  Nicholsk  nur  eine 
Frage  der  Zeit  ist.    Gegenwärtig  kommen  die  landwirtschaft- 


*  (Während  der  Veeetationszeit  +  17°  C). 
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liehen  rruduktc  (Gclrcidc  und  Vieh )  in  der  I  Iaui)tsachc  von  der 
Mandschurei  auf  dem  Sungari  und  Amur  /,uni  Inipoi  tc. 

Der  Wasserweg  nach  Transbaikalien,  den  Amur  und  Shilka 
hinauf,  repräsentiert  eine  lebhafte  Verkchrsstrasse  für  Produkte  aus 
Mandscliurci  und  Transbaikalien  (Getreide,  Kartortein  etc.,  Rindvieh), 
obwohl  in  seiner  Wirksamkeit  niclit  went^  <:^chcmmt  durcli 
ungünstige  Bettverhältnisse  des  Flusses  (Schiffe  können  liöchstens 
4  Fuss  Tiefgang  haben)  und  Eis.  Blagoveschzenzk,  einige  975  km 
Amuraufwiirts,  eine  blühende  Handelsstadt  und  das  Zentrum  der. 
sibirischen  Goldindustrie»  mit  seinen  40.000  Einwohnern  wurde 
mir  ebenfalls  als  der  Typus  einer  kontinentalen  sibirischen  Stadt 
bezeichnet,  aber  die  Fahrt  von  Habarovsk  über  Blagoveschzenzk 
nach  Stretensk  den  Amur  und  Shilka  aufwärts  erfordert  einer* 
scits  fast  24  Tage  Zeit,  und  /.ahlreiche  Cholera-Fälle  eröffneten 
anderseits  die  Möglichkeit,  bei  der  Ankunft  an  der  sibirischen 
Eisenbahn  in  Stretensk  ein  paar  weitere  Wochen  in  Quarantäne 
gelegt  zu  werden.  So  wurde  von  dem  Plane  des  Besuches  rlieser 
interessanten  und  tlurch  waldbedecktcs  Idügel-  und  Gebirgsland 
fuhrenden  Strecke  abgesehen,  obwohl  ein  solcher  den  Vorteil 
gehabt  hätte»  uns  den  Rückweg  nach  Wladivostock  zu  ersparen. 

Um  von  Habarovsk  nun  weiter  nördlich  vorzudringen,  ist 
man  auf  die  SchifY&hrtsgelegenheiten  auf  dem  Amur  angewiesen. 
Ein  regelmässiger  Postdampferdienst  ist  zwischen  Habarovsk  und 
Nikolajevsk  mit  einer  Anzahl  Anlegepunkte  auf  der  Strecke 
eingerichtet.  Die  hicfür  bestimmten  Schiffe  sind  flachgehende 
kleine  und  mittlere  Raddampfer  (ca  60  m  lang,  14  m  breit)  und 
enthalten  Kabinen  für  ca  50  Personen  im  Durchschnitt;  I.  und  II. 
Kl.  differieren  in  Bequemlichkeit  und  Essen  nicht  auffallend,  die 
Räume  sind  jedoch  sehr  prekär  und  lassen  die  nötige  Sauber- 
keit oft  stark  vermissen.""  Das  vorhandene  Oberdeck  gewährt 
dagegen  die  Möglichkeit,  sich  angenehm  zu  ergehen.  Das 
flauptdeck  und  der  hintere  Teil  des  Oberdecks  sind  für  die 
Zwischendeckpassagiere  bestimmt,  die  in  buntem  Durcheinander 
eine  interessante  Rassenmischung  aufweisen.    Die  Zwischendeck- 

*  Der  Falirprcix  kann  nicht  ol»en  niedrig  genannt  werden  er  Kiräi^»  13^  Kubcl 
=  27  Min  II.  Ki,  für  die  ca  900  km  Siecke,  Ulli  /war  c»huc  W-rpfk-^iui;;.  iJie 

leJ/tcrc  i-t  gcniicjeiul  uiul  I>estcht  aus  einer  einfachen  Mahl/eit  mit  rcicliliclicn  Toitiunen, 
AK»*n'U  nur  I  1- lci>ch^anij,  NU«rgens  KalVec  und  aN  !!( iL\al)c  /u  jeder  Mahl/eit  Tee. 
Ivcr  i'rci>  lucfür  l^l  2  R  25=4  M  50  I'f.  pro  Tajj.  .^chr  teuer  sind  (ietiänke  jeder 
Art  auv'ier  Tee  ;  1  11.  Kicr  russisclien,  japani>cln.n  udcr  air.erikani>chen  Ui>i>rungs  k<  .sU  t 
ron  70  Kop. — 2  Rubel,  Kwass  und  kuhlcn!»auere5  Wasser  30-40  K  >p.  =60-80  Ifj. 
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passagicre,  meist  j^anzc  Familien,  kampieren  sclilccht  und  recht 
auf  dem  Hüden  unter  Zuhilfenahme  mitjjebrachtcr  aller  Deckcti 
oder  Bündel,  welche  die  schmale  Habe  enthalten.   Man  fiadd 
da  repräsentiert  den  russisclien  liauern,  untersetzt,  mit  struppigem 
Vollbart,  Chinesen  als  Handwerker  od^r  kleine  Kaufleute,  korea- 
nische Kuli,  Güldwäschcr  von  den  Golddistrikten,  Jäger,  Kusakcn 
und  ab  und  zu  ein  paar  Vertreter  der  einheimischen  Mon- 
i^olenstämme  wie  Giliaken,  Golden,  oder  Buriaten  (letztere  vom 
oberen   Amur  aus  Transbaikalien  stammend).     Die   euro]jai-  I,c 
GescUscIiaft  der  I.  und  II.  Kl.  besteht  aus  einer  Anzalii  i^uui- 
formierter)  rus.sischcr  Beamten  und  aus  Kaufleuten,  welche  Dienst 
oder  Geschäft  zun«  Reisen  verinlassen.    Die  ganz::  3A  tä^i^e  Fahrt 
i-^l  etwas  monoton:  weit  und  breit  niedrii^^es  l-;ind  otler  schwach- 
wellige  llü^jcl  mit  endlosem  Wald,  Sümpfen  oder  Grasland,  und 
nur  in  i;rosscr  Entfernung  vom  Flusse  .sieht  man  einmal  eine 
höhere  lkrj;kettc  in  östlicher  Richtung,  die  bei  Sofiesk  etwas 
näher  herantritt.    Der  h'luss  ist  von  einer  wechselnden  Hrcitc, 
/.wischen  400  und  l.ooo  in,  und  kleine  roststaliunen  an  seinen 
Ufern  werden  in  Zuischcn  räumen  von         Stunden  angelaufen. 
Fs   sin  !    i".-s   Orte   \  on    _'o   bis   zu    100   Häuscm,  an  der 
liferbank  lani^i^estreckt  /erstreut  ti  n!  auf  I.ichtun;4en  früheren 
Wald-  oder  Sumpfterrains  erbaut.    Die  1  lauscr.  ganz  von  Hob. 
konstruiert  und  niedrig,  machen  mit  ihren  weissen  Fensterrahmen 
keinen   unfreundlichen  h-indruck.    Frauen,  .Männer  und  Kinder 
i)ieten  die  lüzeu^'nisse  iiuer  kleinen  Wirtschaft.  Milch   und  Brot 
oder  Backwerk,  auch  hische  zum  Kaufe  an,  sobald  der  Dampfer 
anlegt.    In  der  Hauptsache  ist  es  eine  Fischcrhcvölkerung,  welche 
in   diesen  Niederlas^uni^eii   haust.     .\ir<^'ends    fehlt  die  Kirche 
(wenn  auch  oft  in  recht  baunillii^ein  Zustande)  als  Wahnceichcn, 
iloiS  orthodoxer  (jlaube  hier  eine  Heinistalto  hat. 

Eine  Anzahl  der  Ansiedler  envirbt  sich  neben  etwas  Vieh- 
zucht und  .\ckerbau  noch  X'erdienst  durch  llolzfUlen  für  den 
Pudarf  (kr  Schiffe.  Ilolzzaitie  ;;to!)  aufgespaltenen  Scheithc)lze> 
stehen  zur  Verladung  als  Feuerholz  am  Ufer  bereit.  Naturlich 
hilft  diese  Art  der  Ke.«5clfcuernng  ebenso  kräftifr  zu  der  Zerstör  uHj^ 
des  W.dties  mit  wie  die  I.okoniotive,  welche  auf  der  Ussuribahn 
oder  (Lr  sibirisclii.n  untl  mantl.-churischen  Linie  ja  aucii  i\lu 
mit  Hol/,  gehci/.t  wird.  Diese  l'oslstalionen  erhalten  ihre  eigent- 
liche Wichtigkeit  erst  im  Winter,  wenn  der  ^.uizc  Verkehr  von 
Nicholajuvsk  nach  Habaro\sk  und  urn;^ekehrt  auf  dem  fcstgü- 
froreneu  Anmr  vor  sich  geht;  sie  bind  dann  die  Relaisplälze  iur 
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Pfortlc  und  Rastpimktc  der  Reisenden,  die  .sich  an  den  riesii.(cn 
aus  Zie<:jeln  gebauten  Ojfcii  von  der  schneidenden  Kälte  der 
Fahrt  erholen  möf^cn 

Was  den  Wald  ciitlaiiLj  dieser  i^an/.cn  Flussstrecke  ajibelani;t, 
so  träL^t  er  in  nächster  Xähe  der  Ufer  die  Zeichen  (]cr  Wr- 
niclitunfT  durch  Hochwasser  und  l^is  und  durch  l'cuer  auf  weiter 
entfernten  l'lät7on  nur  ?\\  deutlich  zur  Schau,  namentlich  jede 
hügelarti;^e  KriiebuiiL;  l.isst  dies  siclier  wahrnehmen.  IJie  l^rändo 
am  A?nur  erfrcucii  sich  einer  gewissen  Selbst\'erständlichkeit. 
der  nur  .Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  wenn  dieselben  wie 
im  Jahre  1S87  eine  solche  Ausdelmung  annehmen,  dass  die 
ScIiilTfahrt  auf  dorn  Amur  wegen  der  unerträglichen  Hitze  und 
des  jede  Aussii  hl  liiniK  rnden  Rauches  für  Wochen  eingestellt 
werden  muss.  Ungleichalterige  Horste  von  Lärchen,  Fichten, 
Erlen,  Birken,  Pappeln  und  Weiden  ziehen  in  reinen  Gruppen 
oder  untereinander  gemisclit  am  AugL  xorüber,  und  die  Mono- 
tonie der  flachen  üfcriandschaft  wird  durch  eine  stundenlang  das 
Ufer  einsäumende  niedere  Weide n-oder  Ii^rlenbestockung  gerade- 
zu imarv  -nelim  gesteigert.  Freut  man  sich  einmal,  eine  Pattie 
atten  H<jchvvalds  in  der  Xähe  zu  erblicken,  so  ist  man  nur 
umsomehr  enttäuscht  beim  Näherkommen,  da  man  in  der  Regel 
nur  einen  geschwärzten  abgestorbenen  Bestand  vor  sich  sieht, 
7U  dessen  Füssen  eine  junge  (ieneration  von  Birken,  Pappeln 
etc  sich  anschickt,  dem  unausbleiblichen  Schiel -  il  des  i'euertodcf? 
entgegen  zu  wachsen.  Moorige  Wiesen  mit  liohem  Gras  kon- 
trastieren in  ihrem  lebhaften  Grün  mit  dem  sie  umscliliessenden 
dunkeln,  mattfarbigen  Walde.  Im  grossen  ganzen  bleibt  der 
Eindruck  eines  endlosen  moorigen,  waldbcdeckten  Tief-  und 
niedrigen  Hügellandes,  das  wohl  in  der  Hauptsache  als  ewige 
Forstregion  bezeichnet  werden  muss,  zweifellos  in  seiner  nörd- 
licheren Hälfte  gegen  Nikolajevsk,  da  die  klimatischen  Bc< 
dingungen  dort  zu  ungünstig  für  Landwiitschaft  sind.  Rein 
landschaftlich  betrachtet  sind  manchmal  die  Gcgend^^n  am  Amur, 
besonders  gegen  Abend,  von  einem  eigenartigen  Reize.  Ruhig 
zieht  das  Schiff  seinen  Kurs  auf  der  weiten  Wasserfläche, 
tief  schwarz  erscheint  das  Wasser  in  nächster  Nähe,  während 
es  gegen  die  Ufer  im  Westen,  wo  die  Sonne  eben  unter- 
gegangen ist,  in  successiv  hellere  Schattierungen  vom  tiefen 
Blau  in  Grün,  Rot  und  zuletzt  in  intensivstes  Gelb  verläuft,  wie 
ein  K  ubogen  von  riesiger  Breite.  Dazu  die  stillen  gespenster- 
haften Uferweiden»  deren  unzahlige  Spitzen  und  Blättchen  sich 
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mit  frappanter  Deutlichkeit  gegen  den  in  Glut  getauchten 
Himmel  abzeichnen.  Darüber  wiederum  die  allmähliche  Ab- 
tönung der  feurigen  Gloriole,  vom  flüssigen  Golde  zu  hellem 
Smaragd-Grün  und  Azur-Blau ,  an  das  sich  im  Zenit  tiefstes  Violett 
anreiht,  um  gegen  Osten  in  unbestimmtes  Grauschwarz  über- 
>  ugc}ien.  Kobaltblaue  Bergeshöhen  sind  gegen  Südosten  zu  in 
Dämmerung  versinkend  sichtbar,  und  über  ihnen  emporsteigend 
der  Mond,  dessen  langstreifiger  Widerschein  im  Kielwasser  des 
Schiffes  silberne  Kringel  formt  langsam  vergeht  Glut  und 
Farbenspiel,  und  rotfunkelnd  wie  gierige  Augen  von  Dämonen 
blitzen  die  SignalHchter  der  Richtpunkte  am  düsteren  Ufer  —  die 
Luft  eine  seltsame  Mischung  von  Maiglöckchen,  Kicfcmduft  und 
nioderiirer  Substanz.  Wer  Abende  an  einem  der  moorumsaumten 
Seen,  etwa  dem  Chiemsee  im  srtdlichcn  HayLi'n,  verlebt  hat.  dem 
werden  solche  Bilder  bekannte  HcimatLrinnL rani'cn  vorzatibern  ! 

Die  Temperatur  .scluvankt  im  Amurlamlc  zwischen  llxtremen, 
und  wer  sich  im  Juli  bei  30°  im  Schatten  am  V^ormittage  den 
zu<:^ii;'^sten  l'latz  auf  Deck  des  Schiucs  aufsucht,  um  etwas 
Kühlung  zu  erhalten,  wird  sich  schwer  mit  dem  Gcdauk  n  be- 
freunden, dass  im  Winter  hier  eine  Kälte  van — 25'  C  und  mehr 
eben  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  dass  in  der  letzten 
Mälfte  des  ()kt<>l)er  wegen  des  Eises  die  SchififTidirt  auf  dem- 
selhen  Anuir  wieder  eingestellt  Werden  mu^s  bis  Knde  Mai» 
wo  dann  wiedcrutn  vcrlialtnismässi^  rasch  der  Kisgani^  erfolgt. 

Kndlich  ist  Nikolajc\  Nk  in  Sicht,  utid  der  Damjifer  dreht, 
in  grossem  ]?nL',en  laufend,  bei,  um  nicht  mit  den  angeh  uiciten 
Trans[tnrtbarkeii  in  Kollision  zu  L^craten.  Nach  dem  üi)liciien 
Aufenthalte  durch  ärztliche  Untersuchung  etc  legt  man  .schliess- 
lich an  einem  wellblechgedeckten  Schuppen  an,  der  den  kühnen 
Kamen  „  T  amlungshalle "  trägt.  Der  Pass  muss  vorgezeigt 
werden  und  stellt  in  meinem  Falle  den  riesigen  Gendarm  vor 
eine  recht  kitzlige  Alternative.  Lesen  kann  er  ihn  nicht,  weil 
er  deutsch  verfasst  ist,  und  das  Publikum  betrachtet  mit  un- 
verhohlener Neugierde  den  Fremdling,  der  nicht  so  glücklich 
ist,  sofort  passieren  zu  können,  wohl  vermutend,  dass  mit  dem 
Fremden  ,,was"  nicht  ,,  richtig"  sei.  Ohne  weiteres  den 
Fremden  durcliailasscn,  scheint  dem  Gendarmen  nicht  angängig» 
und  so  hilft  sich  der  Brave  unter  dem  Drucke  der  murrenden 
landungssijchtigcn  Passagiere  durch  das  Auskunftsmittel  einer 
sinnenden  Miene,  und  weiss  Gott  was  murmelnd  gibt  er  mit 
gnädigem  Kopfnicken  das  Zeichen  zum  Passieren.   Staunend  be« 
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wundert  wieder  einmal  das  niedere  Publikum  die  Uebcrlegenheit 
der  Polizciniacht,  die  alles  kann,  sogar  verkehrt  in  der  Hand 
t'chaltene  deutsche  Pä-sse  lesen. 

IJa  mir  von  einem  Deutschen  an  Bi>rd  der  Rat  ijegeben 
war,  mich  l)ei  Zeiten  nach  Quartier  umzitsehen.  so  j;jehts 
im  G.ilojn»  mit  einer  der  sclimutzijren  Troikas  durch  St.iub  und 
Sonnenbrand  zum  Städtchen  hinauf,  von  du-m  man  anfinj^lich 
recht  wenij^  wahrnimmt,  da  es  auf  dem  Plateau  der  Ufereinfassung 
{IL-Icfjen  ist  und  j^anz  in  kleinen  Haum;jrup[)i:n  versteckt  zu  sein 
scheint.  Das  einzij^e  Gasthaus  hat  nur  sieben  .Schlafräuine  ;  Zimmer 
sind  wohl  nur  zwei  davon  zu  nennen,  und  die  durchschnittliche 
Ausstattung  derselben  lässtalle,  auch  die  bescheidensten  .Ausprüchc 
unerfüllt.  Das  Kinzige,  was  man  sich  ersehnt,  ein  annehmbares 
Bett  oder  eine  Lagerstatt,  ist  rejjriscntiert  durch  ein  Holzljrett- 
planum  in  einer  eisernen  oder  hölzernen  Hettstelle  und  darauf 
eine  3  cm  dicke  Matratze  sowie  eine  Decke  zum  Zudecken  ; 
I-eintiichcr  sind  selbst  mitzubringen  otler  wenl-n  extra  berechnet. 
Die  ^ute  I^une  wird  unter  solchen  Umständen  auch  bei  wenig 
verwöhnten  Korstieuten  nicht  geh  iben,  denn  tlie  Aussicht,  nach 
drei  Tagen  harten  Liegens  auf  einer  Art  Panzu-rmatratze  während 
des  Aufenthaltes  auf  dem  Schiffe  in  noch  weniger  einla<leiule 
Verhältnisse  zu  geraten.  i.st  wenig  dazu  angotan,  Segenswünsche 
fiir  sibirische  Gasthäuser  zu  erzeugen,  .aber  die  bcgleitemlen  Um- 
stände, die  wir  erst  nacliher  erfahren  sollten  und  die  in  Sibirien 
als  selbstverst.indlich  hingenommen  werden,  hatt_n  n.nch  wenigen 
Tagen  den  Kntschluss  gezeitigt,  im  l'reion  auf  dem  ICrdbodjn  zu 
kampieren.  Infolge  menschenfreundlicher  Vermittlung  des  Ver- 
treters der  deutschen  F^xport-  und  Importfirma  von  Kunst  und 
AJbers  kam  dies  jedoch  nicht  zur  Ausfuhrung 

Ms  ist  mir  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  möglich,  mehr 
wie  Andeutungen  über  die  Ursachen  des  obigen  Mntschhisses  zu 
geben  ;  man  schien  in  ein  riclitiges  Nest  verrufenster  Art  geraten 
zu  Si:in,  dessen  Sixrktakel  durch  mehrere  Tage  weder  bei  Tag  noch 
bei  Nacht  auch  nur  eine  Minute  Ruhe  erl.iuble  und  dessen  Rein- 
h'chkeitsverhältnisse  in  jeder  Richtung  eben  „  sibirisch  "  sind,  wor- 
über sich  freilich  der  Russe  als  über  etwas  Selbstverstänilliches 
ohne  jede  Notiz  hinwegsetzt.  Und  dabei  war  dieser  einstöckige 
halbverfallene  Blockhausbau  die  einzige  Unterkiuiflsmöglichkeit  in 
dem  Ca  7.000  Hinwoliner  zählenden  Nikolajevsk,  wo  der  Verkehr 
von  Fremden,  d.  h.  Kaufleuten  immerhin  ein  ziemlich  reger  ist. 
Nikolajevsk  steht  unter  dem  Zeichen  des  .,  Fisches**.  Der 
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Fisch&ng  (Lachsfang)  und  Verkauf  desselben  beherrscht  alle 
Verhältnisse,  da  er  die  nahezu  einzige  Beschäftigung  und  Ein- 
nahme der  russischen,  seit  1850  angesiedelten  Bevölkerung  dar- 
stellt. In  ungezählten  Scharen  kommen  die  Lachse  aus  der 
Ochotsktschen  See  den  Amur  zum  Laichen  herauf,  und  von 
der  25  km  von  Nikolajevsk  entfernten  Mündung  des  Amur  bis 
weit  hinauf  stromaufwärts  ist  im  Sommer  am  Ufer  Fischcr- 
niederlassung  an  Fischerniederlassung  ^^cn  ilit,  deren  Insassen  dem 
Fange  der  geschätzten  Wasserbewohner  oblici^cn.  Die  ganze 
Ausbeute  wird  tatsachlich  fast  allein  \(»n  japani>clien  Fischern 
gewonnen,  die  zur  warmen  Jahreszeit  mit  70-ICXD  Dschunlcen  und 
6-700  Mann  hierlier  i  ileü.  Der  Hafen  \'on  Nikul.ijevsk  iiai  des- 
halb 7A1  gewisser  Zeit  einen  ganz  japanischen  Anstrich. 

Das  Geschäft  ist  zweifellos  sehr  lukrativ,  wenn  man  die 
Preise  der  gesalzenen  und  geräucherten  I^achse  in  Japan,  wohin 
fast  das  ganze  l""angerL;ebnis  geht,  und  den  Wert  am  Fangorte 
in  I'>wä;j^unL^  zieht.  Interessant  ist,  dass  den  j.ipanischeti  Fischern 
theoretisch  nicht  erlaubt  ist,  den  „  I'^isch  "  zu  fanij^en.  -te  durien 
ihn  nur  von  den  nissischen  Fischern  kaufen  und  haben  naturlich 
auch  bestimmte  /Abgaben  für  lienutzung  der  Ufer  zur  Errichtung 
von  einfachen  Holzbaulichkeiten  zwecks  des  I-linsalzcns,  Ver- 
packens  und  Räucherns  der  Lachse,  sowie  für  Brennlif»lz  etc 
zu  zahlen.  Zwischen  Theorie  und  Praxis  scheint  aber  ein  grosser 
Unterschied  zu  herrschen»  und  nur  zu  bereitwillig  mögen  die 
Einheimischen  das  mühsame  Geschäfi  des  Fangens  unter  nomi- 
neller Oberhoheit  den  Fremden  überlassen,  damit  ilrien  mehr 
Zeit  für  die  Konsumierung  von  Wodka  bleibt.  Wie  \icl  von 
diesem  Feuerwasser  und  Fluch  Sibiriens  jährlich  vertilgt  wird,* 
mag  man  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass,  ein  paar  An- 
siedelungen der  Umgegend  mit  höchstens  i  .000  Personen  zu  den 
7.OCX)  Einwohnern  Nikolajevsks  hinzugerechnet  und  unter  Ausser- 
achtlassung  des  massenhaft  geschmuggelten  Alkohols,  pro  Jahr 
von  den  somit  insgesamt  8.000  Kopien  dieses  Platzes  50.000  Enner 
a  20  Fl.»  also  —  1.000.000  Flaschen  =  ca  800.000  Liter  vertilgt 
werden,  das  sind  ca  125  Flaschen  oder  100  Liter  pro  Kopf  tler 
Bevölkerung.  Die  Ausgabe  hieför  beziffert  ca  500.000  Rubel 
oder  I  Mill.  Mark  im  ganzen. 

Die  relativ  hohen  Löhne,  welche  gezahlt  werden  (ij  Rubel 
pro  Tag  für  den  gewöhnlichen  Arbeiter),  gehen  meist  den  „gei- 

•  In  .Mmusinsk,  ciiici  .imlcin  ( irtstliaft  S"l.iiicii>,  hal  clnMifalLs  die  tlorüi;c  ücVölke- 
lung  in  I  Jahre  für  i  Mill.  KuUl  Wodka  verhrauchl.  Cf.  J.  Stadling,  Through  Sibeiia. 
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sti<n*n  "  Wc^,  iirrd  fiir  die  Ivandv.  irtschaft,  die  in  beschränktem 
I^ntan;4c  liiiisichtlicli  (Icrstc,  Hafer,  Kraut  und  insbesondere 
Kartoiieln  sowie  Viehzucht  niö^'-lich  wäre,  sind  sie  tjeradezu  ein 
Hindernis,  soweit  die  in  der  verdorbenen  Bevölkerung^  festwur- 
zelnde I'auihcit  noch  eine  Neii;unij  hiez.u  aufkommen  lassen 
würde.  25  Rubel  ist  für  den  landwirtschaftlichen  Arbeiter  neben 
Verpfief^unjT  d^r  Monatsiolm  im  Sommer  und  i  5  Rubel  im  Winter. 
Die  40.000.000  Pfund  I^ichse  zu  rund  l. 000.000  Riih^  1  =  2  IMill 
Mark  Wert,  welche  alljährlich  an  dem  Unterlauf  des  Amur 
ge&ngen  werden,  sind  für  die  wenigsten  eine  Quelle  des  Wohl- 
standes geworden»  wie  sie  es  sein  könnten,  das  sieht  man  an 
dem  ganzen  verkommenen  Anblick  der  Ijeutc  und  an  ihren 
Wohnungen 

Auch  Xikolajevsk  leidet  infolge  seiner  WaKÜM  indc  in  der- 
Umgegend  wie  alle  bisher  am  Amur  und  Ussuri  l)eobachteten 
grösseren  Niederlassungen  an  Mangel  von  Holz  in  einigermassen 
annehmbarer  Nähe.  Der  cbm  Larchenhotz,  das  meist  gebrauchte 
Bauholz,  erzielt  einen  VValdpreis  von  1 5  Kopeken  ä  30  Pf.,  aber 
die  Transportkosten  zu  i  Rubel  pro  cbm  und  i  verst  erhöhen 
bei  einer  mittleren  sehr  gewöhnlichen  Lieferungsentfernung  von 
20  verst  =  21  km  die  Kosten  auf  20-23  Rubel  =  40-50  Mark 
pro  cbm.  Wasscrtran.<port,  wenn  er  möglich  ist,  drückt  die 
Kosten  natürlich  bedeutend  herab,  immerhin  sind  solche  Preise  im 
Herzen  eines  Urwaldes  enorme.  Der  Preis  von  5  Rubel =20  M 
för  I  Ster  des  hauptsächlich  verwendeten  Lärchcnbrennholzcs 
ist  geradezu  deprimierend  hoch  für  einen  grösseren  Haushalt,  der 
mit  Leichtigkeit  in  einem  Winter  seine  50-60  Ster  und  mehr 
verfeuert. 

Die  hohen  Kosten  aller  Lebensmittel  in  Nikolajcvsk  sind 
die  Folge  des  Fehlens  von  Landwirtschaft  in  der  Umgei^^end,  und 
die  Aufhebung  der  zollfreien  Hinfuhr  derselben  seit  einem  Jahr 
scheint  gleichfalls  bestimmt,  das  Uebel  zu  verschlimmern.  Der 
Preis  Von  i  Pud  (40  russische  Pfund)  Kartoflfeln  vermag  bei 
i;erin^er  ICrnte  von  So  Kopjkei;  bis  auf  2  und  3  Rubel  =  4-6  M 
zu  .steigen.  Das  sind  düstere  .Schatten  auf  dwiu  sonst  so  freund* 
liehen  I^indschaftsbildc  ! 

K\n  Spaziergang  durch  tlas  Städtchen  macht  un>  in  kurzer 
Zeit    mit    den    Selu  nswiirdii^k -itv  ni.   soweit    man   von  s(^lchen 
sprechen  kann,  bekannt.    Die  Kitche  von  lh>l/.,  etwas  Iii 
und  schief,  der  Keuerturm  im  Stile  der  Ho'./:ka>tt  n  .1  Li    l<  tki*) 
und  langcslreckte  niedere  Kasernen  für  die  Ciarni^jn   sind  da/Ai 
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ZU  zahlen.  Arniseltge,  Alpenhütten  ähnliche  Bloclchäuschcn  mit 
blinden  Fenstern  und  schreiend  roten  Vorhängen,  hinter  denen  sich 

russische  und  namentlich  japanische  vorübergehend  stationierte 
WeibHchkeit  mit  grosstcr  Ungeniertheit  bewegt,  stechen  scharf  ab 
von  der  Ikbauung  der  paar  Strassen  oder  Strässchen.  in  denen 
gruppiert  um  die  uücnl liehen  rjcl)au(lc  die  besser  situierte  spärliche 
deutsche,  japanische  oder  russische  Kaufmannschaft  ihre  Quartiere 
aufgeschlagen  hat.  Zwischendurch  allüberall  die  kleinen  Dctail- 
läden  mit  dem  si  hlc(  hti  ^tt-n  Krimskrams  der  Hedrirfnisso  des 
täglichen  Lebens  und  dem  Kainsmal  des  allgegenu ai ti.^cu  Wodka. 
Gcwerbetätigkeit  ist  verhältnismässig  wenig  wahrnciunbar.  Der 
(jcsamteindrurk  des  besseren  Stadtteils  mit  den  fri^chen  Farlx:n 
des  I  läusi  ran.>liiehes  (weiss),  den  kleinen  l^aumgärten  oder 
w  eniL;->lcns  einzelnen  Ivxemplaren  von  Hirke,  Pappel  oder  liirche 
um  das  Haus,  ist  kein  ungemütlicher,  er  entbelut  durchaus  nicht 
einer  gewissen  einfachen  Behaglichkeit,  und  der  Ueberblick  iWyt^r 
den  T ..infhmgsplat/,  die  den  Fluss  ein^aiiniendon  niedrigen  Hügel 
und  die  breite  spiegelnde  l'läche  des  Amur  im  Sommer  muss  ein 
freundliclier  i;rnannt  werden.  Und  warm  ist's  hier  im  Juli 
unj;laiil)Iich.  Bei  den  ICxkursionen  zum  Walde  wähnte  mai\  sich  in 
die  Breiten  um  Kolombo  oder  I'^ormosa  versetzt,  so  i)nilend  lag 
die  bleierne,  unbewegliche  Schwüle  über  dem  moorigen  Grunde 
der  Forste. 

Die  Wälder  selbst  sind  nur  tn  grosser  Entfernung  von 
menschlichen  Ansiedelungen  in  natürlicher  und  einigermassen  durch 
Feuer  oder  MenscheneingrifT  unveränderter  Form  anzutreffen.  Sie 
sind  ohne  besondere  Charakteristika  eben  Urwaldungen  schlecht 
und  recht,  wie  so  viele  andere,  die  ich  gesehen.  Aus  Lärchen,^ 
mit  Fichten  von  mittlerem  Hohen-  und  Starkenwuchse  in  der 
Hauptsache  zusammengesetzt,  verrat  sich  das  etwaige  längere 
Verschontsein  vom  Feuer  durch  die  Anwesenheit  von  Jungwuchs* 
gruppcn  in  allen  Altersstufen,  und  die  Aestigkeit  älterer  Baume 
deutet  auf  ein  Aufwachsen  in  ziemlich  freiem  Stande  hin.  Birken, 
Pappeln,  Weiden,  Erlen  etc.  finden  sich  als  Füll-  und  Unter- 
standsholz und  helfen  getreulich  mit,  die  Schneedrucklochcr  sowie 
sonstige  dem  Menschen  oder  der  Natur  zu  dankende  Fehl- 
stellen im  Grundbestande  beschönigend  zu  decken,  so  dass  von 
der  Ferne  gesehen  solche  Bestände  mehr  konsolidiert  und  ge- 
schlossen erscheinen,  als  sie  es  tatsächlich  sind.    Das  Eindringen 

*  I.arix  dahurica. 
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in  solchen  Wald  ohne  Weg  und  Steg  auf  moorigem  Boden  durch 
mannshohes  Gras,  Unkraut  und  Stauden<:fe\virr,  das  urv^^cz  liiltc 
Male  nötige  Ueberklettern  gestür/,tcr  WMldricscn  mit  iluen 
harten,  dürren  Acsten  und  die  Monotonie  und  (ilcicliförinigkeit 
auf  endlosen  Flachen  ist  trotz  der  Grossarti;^keit  des  Au-drucks 
einer  ungezüc^dten  \atur  nicht  ucnii^^  anstrengend  und  ermüdend. 
Man  freut  sich  darauf,  vielleicht  einem  ilcr  iiaicn  zu  begegnen, 
deren  Fahrten  man  hier  einen  kleinen  Fluss  entlang  deutlich 
wahrnelmien  kann,  aber  Meiste  i-  Petz  ist  untertags  wenig  zu 
Spaziergängen  aufgelegt,  und  ihn  etwa  schkfend  hinter  einem 
der  grossen  \Vur/clsl' >cke  unigcstür/tcr  alter  liaunie  zu  über- 
rasciicn.  war  un>  auch  nicht  beschieden. 

•Mndc  und  erschöpft  kehrt  man  gegen  Abend  über  ein  von 
brodelniier  Hit:^e  wogendes  Suniptlaiid  zunick,  auf  dem  sich 
neben  1  .auhhölz«  i  ii  ciuii;e  Particcn  junges  Nadelholz  (Fichten) 
infolge  iiires  Standortes  auf  sehr  nassem  Grund  von  dem  letzten 
Feuer  erhalten  liaben,  und  die  unfreundliche,  miserable  Herberge 
erhöht  am  Abend  in  keiner  Weise  die  Annehmlichkeit  der 
Situation. 

Was  hätte  man  gegeben  um  einen  der  armseligsten,  aus 
Rinden  oder  Holz  erbauten  reinlichen  Holzarbeiter-Unterkunfts- 
räume im  stillen  Walde!  Aber  auch  für  den  Fall  des  V(»r- 
handenseins  eines  solchen  hätte  es  wohl  zur  Unmöglichkeit 
gehört,  ihn  zu  benutzen,  denn  die  sibirischen  Wälder  scheinen 
im  Sommer  eben  nicht  blos  Moskitos  sondern  loooo  los^j^e- 
lassene  Teufel  aller  Sorten  zu  beherbergen.  Kine  diesbezügliche 
Erfahrung  im  Walde  bei  ITaharovsk  lässt  mich  die  Tatsache 
Würdic^en,  dass  Tausende  von  wilden  Renntieren  aus  der  endlosen 
.,  daiga  **  oder  Waldregion  Sibiriens  alljährlich  im  Sommer  zu  den 
kühlen  Küsten  des  arktischen  Ozeans  eilen,  um  diesen  Quälgei- 
stern zu  entrinnen. 

Ein  geplanter  Ausflug  in  die  Ochotskische  See  musste  leider 
infolge  des  nähergerückten  Abfahrtstagcs  des  Dampfers  unter- 
bleiben. Ungern  schied  man  von  dem  freundlichen  russischen 
Oberförster,  dessen  deutschsprechende  Gemaiilin  die  Aussprache 
von  Ansichten  über  forstliche  Themata  mit  unendlicher  Geduld 
und  feinem  Verständnis  als  Dolmetscherin  ermöglichte.  Die 
Wirksamkeit  der  derzeitigen,  seit  den  So*'  Jahren  eingerichteten 
Forstverwaltung  kann  bei  den  vorhandenen  Schwierigkeiten  der 
Kommunikation  natu r gemäss  nur  eine  höchst  minimale  sein  und 
ist  auf  allmähliche  Ausscheidung  von  Ansiedelungsland  und  von 
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bcstininitcni  Staatskronwald  aus  dem  ursprünj^lich  für  Jeden 
freien  Kn)n\vakltcrr.iin  gerichtet,  soivic  auf  die  Kontrolle  be- 
sonderer NVbciicinnahinen  des  W'aldlandes,  wie  l'"ischLMLi  etc. 

Üeni  CJberforster  von  Nikolajevsk  unterstehen  zur  .\ut>icht 
über  ein  Areal  \  <>n  ca  I/.ocxj.üOO  ha  Wald  und  Suuiptland  17 
Mann  Sciuilzpcr^(  >iial,  W'aldbcreiter  j^enannt.  so  dass  auf  i  Mann  i 
Million  ha  tretTcn,  \\a->  tlcn  Inhaber  einer  solchen  Sti  lle  eir^entlich 
mit  berechtif^tem  Stolze  ob  eines  solchen  Vertrauens  erfüllen  nui>stc. 
Zum  Ah -chic  de  j^ab  uns  der  Wald  um  Nikolajevsk  einen  seiner 
st:lb.stlosea  lirande  zum  besten,  und  der  lundruck,  den  die  jirasscln- 
de,  wogende  l'^euer^lut  bei  dunkler  Nacht  macht,  ist  ein  wild- 
.schöner.  Die  3  tfiL^iL^e  Rückfihrt  nach  Ilabarovsk  \(H/<  ;4  >ich 
olme  hemerkenswerto  Iheii^nis,  man  müsstc  nur  etwa  den 
UiiDUiLiitanen  Wirrwarr  dazu  rechnen,  welcher  durch  ein  plut/lich 
entstandenes  Feuer  mit  kolossaler  Rauchentwicklung  an  Bord 
unseres  Schiffes  veranlasst  wurde.  Harziges  Holz,  welches 
neben  den  Kesseln  mittschiffs  lagernd  in  Brand  geraten  war.  gab 
die  Veranlassung  zu  dieser  aufregenden  Sccne.  bei  der  sich 
insbesondere  die  Chinesen  unter  den  Zwischendeckpassagieren 
entgegen  ihrer  sonst  so  ruhigen  Art  wie  wahnsinnig  geberdettn, 
obwohl  das  I'Vuer  in  kih  ivr  Zeit  von  der  Hesatzung  gelöscht 
war,  als  ich  liivr  zum  Ih/  ihlen  des  Vorfalls  brauche. 

Von  der  einstigen  Herrschaft  der  Chinesen  über  diese  Ge- 
genden (rechts  des  Amur  von  seiner  Mündung  bis  zum  l'>suri 
und  diesen  aufwärts  ebenfalls  auf  dem  rechten  Ufer)  ist  keine 
Spur  übrig  geblieben;  eine  halbverfallene  russische  Kirche  auf 
einem  steilen  Uferfelsen  bei  einem  armseligen  Fischerdorfe  Ttr 
wird  als  der  Platz  einer  früheren  chinesischen  Stadt  bezeichnet, 
und  es  sollen  diesbezügliche  Funde  gemacht  worden  sein. 

Von  Repräsentanten  einheimischer  Mongolvolksstämmc  be- 
gegnet man  hier  nur  den  Golden  und  Oroken  in  den  kleinen 
Fischeransiedelungen  am  Amur  und  vereinzelt  in  Nikolajevsk 
und  Habarovsk  auch  wohl  ab  und  zu  einem  Tunguscn.  Sic 
bilden  im  Ussuriland  einen  so  geringen  Prozentsatz  neben  der 
russischen  angesiedelten  Bevolkeriuig,  dass  man  diese  Gegend 
als  rein  russisch  ansehen  darf. 

John  Chinaman  ist  natürlich  in  einem  oder  ein  paar  Ex- 
emplaren in  allen  Ecken  anzutreffen,  aber  nicht  von  früher  her 
sondern  in  der  Neuzeit  dem  Zug  des  Handels  und  Wandels,  wo 
der  Dollar  klingt,  folgend.  Man  findet  ihn  in  der  Form  des 
Kuli  von  VVladivostock  angefangen  an  der  ganzen  Ussuribahn 
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als  Handlanger,  Güterlader,  Erdarbeiter,  Maurer,  Steinbrecher, 
Holzarbeiter  u.  s.  w.,  und  treu  bewahrt  er  seine  Eigenart  der 
Vorliebe  für  den  schmutzigsten  Unterschlupf  und  das  Opium. 
Bei  Habarovsk  im  Walde  lebten  die  Leute  in  Krdlöchern  wie 
Tiere,  und  man  mag  sich  fiiglich  nur  wundem,  wie  nicht  mehr 
an  Krankheiten  sterben. 

Die  Habarovsker  Waldungen,  deren  eigenartige  Form  mir 
schon  bei  der  Hinfahrt  aufgefallen  war,  wurden  nunmehr  mit 
einem  besonderen  Besuche  bedacht.  Man  fahrt  ein  paar  Stationen 
bis  Korkoflskoe  in  südlicher  Richtung,  um  in  das  Herz  tj  pischcr 
Forste  zu  gelangen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  zweifellDs 
eine  mir  interessante  Neu'ieit  boten.  Von  der  Hahnstation  aus  einen 
Bach  als  Weg  beniitzcnd,  ging  es  über  mooriges  Waldhind  bcrL,an 
durch  Unter-  und  Jungholz  sowie  dichtes  Unkraut  der  lockeren 
IV"stande,  bis  man  auf  einer  Hohenkuppe  aiil  iiigle.  welche  einen 
prächtigen  Ueberblick  über  ein  wunderbare-,  \\'aldi)ild  gewäiirte. 
hl  kolossaler  Ausdehnung  liegt  zu  unseren  I"u»en  ein  Wald, 
dessen  gleichniassige  Mischung  von  hell-  und  dunkelgrünen 
Holzarten  eine  dem  Auge  wohltuende  Harmonie  gewahrt.  1  K  ii 
helleren  Urundtnn  fi  rmen  weiss-  und  rollieh-borkige  Birken  (  Betula 
alba,  Krnianni),  i'appelarten  (\\  alba,  trcniula),  wenige  Hieben 
(Ouercus  niongolicaV  h*<rh(>n  (bVaxinus  manthrhurica)  und  I^irchen 
(I-arix  sib  nnd  d  iliuric aj.  In  tliese  Urundmasse  sind  nun  die 
dunklen  l'm.  Ceinbra  ^S!l)irische  Zeder)  und  ein  recht  beschei- 
dener Anteil  von  lachten  (Fic.  orientalis)  fast  gleichmässi'r  verteilt 
und  so  locker  eingesprengt,  ilass  fast  jedes  ein/eine  Hxemplar  auf 
dem  hellen  Untergrunde  unterscheitlbar  ist  Di  -  xurherrschende 
Vm.  Cenibra  ist  bei  einem  zwischen  150  und  200  Jahren 
schwankenden  Alter  in  Dimensionen  von  i  m  Brusthohen- 
durchniesser  und  25-30  m  Lange  sehr  zahlreich  anzutreffen,  die 
Fichten  stehen  in  Stärke  und  Höhe  der  Cembra  ein  weniges 
nach,  und  die  IJirchcn  behaupten  die  letzte  Stelle  im  Range, 
indem  sie.  über  100  und  1  jg.,  den  mittleren  Durchmesser 
von  50-70  cm  bei  guter  Hohe  von  25  und  30  m  aufweisen. 
Birken  (\\'eis>-wic  Schwarzbirken)  sind  in  Dimensionen  anzutreffen, 
\vic  ich  sie  nie  zuvor  sah,  70-80  cm  Br  1  lurchmesscr  bei  einer 
Hohe  von  20  m  (150  Jahre  alt)  sind  keine  Seltenheit.  Das 
fnrppierendstc  der  ganzen  Erscheinung  ist  die  \'  rl.  iltnismässigc 
Gleicludterigkeit  und  Gleichförmigkeit  der  Nadelliol/.bestockung 
auf  solch  riesigen  Flächen.  Ks  gibt  dafür  nur  /  /  I^rklärung 
und  zwar  das  Kingreifen  des  Feuers.  Durch  wiederholte  Brände  ist 
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vermutlich  die  in  lichten  Urwaldbeständen  sich  vollziehende  Natur* 
Verjüngung  im  neu  sich  bildenden  Bestände  all  der  schwächeren 
Glieder  beraubt  worden,  und  diese  wiederholte  Dezimierung  schuf 
nicht  nur  den  Raum  für  die  heraufdrangenden  Lichtnadel-  und 
Laubhölzer,  sondern  bewirkte  auch  die  lockere  Verteilung  der 
Hauptholzart  Die  stattlichen  Zapfen  der  Cembra  mit  den  öligen 
essbaren  Samen  sind  eine  Zierde  des  Baumes.  Mit  welcher 
^higkeit  sich  Cembra-Jungwüchse  oder  Einzelpflanzen  unter 
dichtem  Schirm  auf  feuergeschützten  Plätzen  zu  halten  vermögen, 
hat  man  vielfach  Gelegenheit  wahrzunehmen ;  sie  gleichen  hierin 
xJen  Tanncnvorwüchsen,  aber  mit  weniger  Neigung  zur  Verhüttung. 

Die  last  durchweg  bei  Pin.  Cenibia  zu  beobachtende  Zwie- 
selbildung des  sonst  schlanken,  vollholzigon  Stammes  scheint 
eine  Eigentümlichkeit  dieser  sibirischen  Nadelholzfbrm  zu  sein. 
Der  Bahnbau  hat  die  unmittelbar  der  Strecke  anliegenden  Wald- 
teile natürlich  stark  von  G;mbra  und  Lärche  entvölkert  und 
wird  zweifelsohne  wie  in  Hokkaido  durch  Feuer  und  Ausnutzung' 
jene  merkwürdigen  Einfassun<^cn  der  Bahnlinie  mit  reinen  Laub- 
hölzern  herbeiführen,  welciic  dem  Uneingeweihten  ein  Rätse 
sind. 

Mol/,  ist  wiederum  auch  hier  im  Walde  biliii;,  ualii  jnd  die 
Preise  iin  nahen  n.i')arovsk  beiiicrlx^nswert  hoch  stehen.  So 
erzielt  L,irclien-  und  Ccnibtab.uih( welches  beim  Iläuscrbaii 
allein  verwende!  w  ird,  einen  IMaiktprei-s  vcii  40  und  mehr  Mwhc\ 
pro  cbm,  urul  dabei  ist  die  Bringung^mö^liehkeit  soi^mt  «Kirch  ^iic 
Bahn  erleiclil  i  i.  Man  kann  daran  die  harte  Strafe  ei  kniiu  n,  \\(  khe 
einer  schrankenlosen  Vernichtun«^  von  Wahl  in  der  \  ihe  der 
grossL'n  Ansiedelungspunkle  unweigerlich  auf  (U-m  l'usse  folgt. 
Ich  bezweitle  jedoch  nicht,  dass  mit  der  st«  i-\-n(K;n  h.ntwickhin.^ 
rührige  Geschäftsleute  dem  ausbeuterisciien  Monopolsystem  ckr 
\vi'ni;4en  Molzhändler  mit  ihrer  200  ^0  Kentierlirhkeit  ihrc< 
Haiulels  durch  die  K^Mikurren/  ein  l'lnde  machen  werden,  wie 
ja  auch  die  mehr  und  mehr  in  geregelte  Bahnen  einlenkende 
Iknut/un:^  (\cT  Waldungen  (^wenigstens  in  besiedelten  Distrikten) 
zur  Verhinticrung  planloser  Vernichtung  und  zur  richtigen  Auf- 
schi icssung  und  Verwertung  von  Naturschätzen  fuhren  nuiss. 
Bji  den  in  hrage  kommenden  immensen  Mächen,  den  schmalen 
Personalverhältnissen  und  den  niedrigen  Hinkünften  des  Waides 
ist  scIk^  viel  erreicht,  wenn  nur  eine  nutzlose  Zerstörung  des 
Vorhandenen  einigermasscn  hintan  <rehalteii  werden  kann,  l^if 
Tatsache,  dass  der  Bedarf  an  Feuerholz  für  eine  kleine  Familie 
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in  Habarovsk  pro  Jahr  einen  Aufwand  von  300  M  erfordern 
kann,  gibt  sicherlich  zu  denken. 

Das  Leben  der  sibirischen  Forstleute  in  diesen  Gegenden 
scheint  mir  einer  kurzen  Erwähnung  wohl  wert  zu  sein.  Die 
leitenden  Kreise  am  Sitze  der  Regierung,  z.  B.  des  General- 
gouvernements in  Habarovsk,  sind  in  Ansehung  des  ihnen 
zugeteilten  Waldes  zweifellos  oft  vor  die  Entscheidung  sehr  weit- 
reichender Zukunftsfragen  gestellt,  welche  neben  voller,  sichtlich 
vorzüglicher  Ausbildung  auch  reiche  Erfahrung  erfordern ;  die 
untergeordneteren  Betriebsvollzugsstellen  und  -Organe  haben  mit 
klimatischen  und  Terrainverhältnissen  zu  kämpfen,  deren  Ucber- 
windung  zweifellos  die  höchsten  physischen  Anstrengungen  und 
volle  Hingabe  an  den  Beruf  vcilaiii;!.  Diese  r  Tunkt  verdient  eine 
besondere  \Vürdi;j^ung.  Ks  erloidert  eine  kniftige  Konstituti(Ui, 
im  W  uitcr  bei- 13  und  20'  oder  noch  mehr  im  Schlitten  pro  lag 
300  kni  in  einer  Tour  auf  dem  gefrorenen  Amur  zu  machen, 
mit  \  or^csp.umtcii  Pferden  oder  den  zähen  sibirischen  Zuglmnden, 
Welche  an  Schnelligkeit  mit  den  Pferden  wetteifern  und  halb 
hungrig  gehalten  werden,  um  vom  knurrenden  Magen  getrieben 
den  ICifer  des  Strebens  nach  vorwärts  nicht  zu  verge<«?cn. 

Nach  solch  einer  ,,  Tagesexkursion  **  in  einem  im  Si  Iniee  be- 
gral  »enen  P^rdloche  zu  rasten,  wo  20-24  Cilinken,  enggepfercht  wie 
Hcrui 'c,  durch  den  au<renbeizcnden  Oualm  des  I'euer>  hindurch 
kaum  zu  unterscheiden  sind,  gehört  m.  K.  auch  nicht  gerade  /u 
den  Erholungen.  Aber  die  Dienstgeschäfte  fragen  wenig  darnach, 
ob  der  zu  erreichende  Punkt  in  der  Nähe  einer  der  halbwegs 
menschlichen  Amur-Poststationen  liegt  oder  nicht.  Von  der 
Vorzüglichkeit  des  Platzes  in  der  Mitte  einer  solchen  Giliaken- 
wohnungr  wo  sonst  die  Hunde  iiiren  I^agerort  haben,  die  etwas 
unzart  in  solchem  Falle  disloziert  werden,  vermochte  ich  mich 
bei  persönlich  mangelnder  Erfahrung  schwer  zu  überzeugen,  aber 
sie  wurde  mir  eindringlich  geschildeit.  Die  Zughunde  selbst 
habe  ich  mehr  wie  einmal  gesehen,  da  sie  im  Si mimer  etwas 
melancholisch  ihres  Daseins  l'äden  spinnen,  indem  sie  holz- 
beladene  kleine  Boote  den  Amur  aufwärts  ziehen.  Es  sind 
struppige,  untersetzte,  hellgelbe  oder  schwarze  Spitze,  denen  es 
bei  Hunger  im  Winter  auf  das  gelegentliche  Anfallen  eines 
einzelnen  Menschen  durchaus  nicht  ankommen  soll.  An  Riemen 
zu  II  oder  12  vor  einen  Schlitten  för  i  Person  gespannt, 
machen  sie  10-15  km  pro  Stunde,  und  Hindernisse  kennen  sie 
kaum.    Die  ganze  Leitung  geschieht  durch  Zuruf  des  frei  vor- 
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auflaufenden  Le{thundcs,  an  dessen  Intelligenz  übrigens  keine 

geringen  Anfordcrun^^cn  j^^cstcllt  werden. 

Das  Lclxii  der  W  ililluitc r  und  Scluitzwächtcr  auf  ihren  ein- 
samen und  verlorenen  l'ostcn  kann  sich  dctn  eines  l'rappers  in 
Nordamerika  vergleichen,  nur  dass  dan  aufiregende  Element  der 
Jai^d  mci>t  wci^rillt,  da  eine  hcsoiidcre  Lust  und  Anlage  hießt 
nicht  entwickelt  zu  sein  sein  int  In  dem  niedrifjcn  Blockhaus 
eines  solchen  W  ächters  nimmt  der  Kaum  mit  dem  riesigen  Ui'en 
den  Hauptplatz  ein,  entspricht  etwa  unserem  Hausflur,  an  den 
sich  ein  oder  zwei  kleine  Xelx- nabteile,  höflich  ZtmnKr  genannt 
ansch Hessen.  lüne  Vjaurillii^e  Scheune  mit  einem  oder  zwei 
Stück  Vieh  und  einige  Hühner  \ervullslandigen  die  ganze 
ärmliche  Niederlassung  im  schweigsamen,  sumirfdurchzogcnen 
sibirischen  Wald. 

Der   Rus-e   lieht  Wärme,  'und  der  Ofen  wird  selten  kalt. 
Was  das  aber  bedeutet,  wenn  4  rer>unen  an  einem  !>ch»'ükn 
•  Sommerabend  eines  regnerisches  Tages  das  einzige  vorhandene  . 
kleine  l'enster  ein      1    :tn  haltenden   Zimmers   und  nusserdcm  ! 
<lessen     Türe    bein.ihc    ]K:rtiKti--ch    verschliessen    müssen,    der  ' 
Moskitos  halber,  weiss  nur  der  zu  würdigen,  der  das  selbst  1 
miterlebt  hat.    Die  Bruthitze  des  OTens  im  Vorraum  steigert  sich  ' 
durch  die  davor  gehängten  nassen  Kleider  /um  türkischen  Bad, 
und  wem  schliesslich  nach  tnigezählten  (ilasern    Tee  auf  alten, 
moderigen  Getreidesacken  am  Hoden  Schlaf  be.schtedcn  ist,  dem 
muss  eine  besondere  Fälligkeit  tler  Ignorierung  äusserer  Einwir- 
kvni;^^  n  zu  Gebote  stehen.    Ich  für  meine  Person,  obwohl  ich  in 
tlie^cr  HeziehaML;  eini  n  Hic!>  vcrtra  .^en  kann,  hörte  (Km  Geknister 
der  Insekten   im  Ualkenwerke   ein  gut   Teil   der  Nacht  mit 
erzwungener  Ruhe  zu.  Aufstehen  verbot  sich  gewöhnlich  für  jeden 
\  ()u  selbst,  da  es  ohne  Kusstrittc  auf  menschliche  Nachbarwesen 
nicht  wohl  ge.schehen  honnte. 

Der  Tag  bringt  in  der  Somnierzeit  kaum  eine  Erleichterung 
von  solcher  „  Ruhe".    Zur  unerträglich  dumpfmodrigen  Hitzr 
im  Walde  kommt  das  Heer  von  Stechfliegen  und  Insekten  etc. 
die  eine  der  un geschwächten  XaturkraA  des  Urwaldes  prajHjr- 
tionalc  individuelle  und  Massen  wirk  uiig  besitzen,  die  einen  Men- 
schen tatsächlich  zur  VerzweUluUj;  bringen  kann.    Tucher  etc. 
um  das  Gesicht  gebunden,  schützen  nicht,  sie  stechen  durch,  und 
nur  ein  ei^cni^epanzvitur  Ritter  t!er  alten  Zeit  hätte  etwa  höhnisch 
läciielnd  und  ungestraft  die  .iiierkenrieiiswertcn  Bemühungen  ücnrr 
vom  genus  „Moskito"  iL^nurieren  können.  | 
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Der  Herbst  mag.  wie  überhaupt  im  Walde  der  ganzen 
Welt  so  auch  hier,  als  schönste  Jahreszeit  an;4eschen  wertlen,  wenn 
frische  kalte  Nächte  von  klaren  sonnigen  Tagen  gefolgt  werden 
und  die  beschwingten  kleinen  VValtIteufel  längst  in  die  ewigen 
Jagdgrüntle  verschwun<leM   sind.  — 

Man  wird  begreiflich  finden,  dass  schliesslich  unter  den  z.  Z. 
obwaltenden  Umständen  dem  Aufbruche  nicht  allzu  bedauerlich 
entgegengesehen  ward  In  Mabarovsk  lohnte  ein  Besuch  des 
interessanten  Museums  mit  seinen  zoologischen,  botanischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  den  darauf  verwendeten  Tag  reich- 
lich. Die  Anlage  eines  kleinen  forstlichen  Versuchsgartens  auf 
einem  der  Forstbehörde  gehörigen  .-\reale  zeugte  von  dem  Streben, 
botanischen  Fragen  näher  zu  treten. 

Die  Rückkunft  nach  Wiadivostock  von  diesem  fast  3  Wochen 
(lauernden  Ausfluge  ins  östlichste  Sibirien  erfolgte  sodann  ohne 
Weitere  Zwischenfalle. 

Khe  ich  nun  zur  l'-rzählung  meiner  Eindrücke  von  dem  in 
der  Mandschurei  Gesehenen  übergehe,  lassen  Sie  mich  einige 
Momente  bei  „  Sibirien "  als  Ganzem  verweilen  und  auch  der 
Bedeutung  der  sibirischen  Bahn,  die  die  Welt  in  .so  grosses 
Erstaunen  ge.setzt  hat,  einige  Betrachtungen  widmen,  die  bei  der 
Mandschurei  noch  ergänzt  werden  werden. 

Der  Grund,  warum  ich  das  Alls^cnit-ine  nicht  vorausgestellt 
habe,  wie  man  billigerweise  erwarten  könnte,  liegt  darin,  dass 
ich  den  Zuhörer  (luiser)  durch  die  Erzählung,  wie  mich  selbst 
tatsächlich  {x:rsönlich  tlurch  Augenschein  auf  der  Reise,  etwas 
mehr  familiär  wenigstens  mit  einem  kleinen  Teile  der  .sibirischen 
Verhältnisse  machen  wollte.    Auf  diese  Weise   wird  tiie  Ab- 
surdität mancher  Dinge  im  grossen  erklärbar  und  eine  Beurtei- 
lung   bis  zu   einem  gewissen  Grade  eine  gefestigtere  Richtung 
nehmen.     Was  vor  allem  Sibirien   als  I^nd  bedeutet,  kotnint 
uns  erst  zum  vollen  Bewusst.sein,  wenn  <las  vage  Gefühl  eines 
grossen,  eisigen  und  unfreundlichen  Teiles  des  rus.sischen  Reiches, 
in  präzise  Zahlen  gepresst,  dem   Bewusstsein  klarer  ist  :  fünf- 
undzwanzigmal die  Grösse  des  deutschen  Reiches  oder  250000 
geogr.  □  Meilen  asiatisches  Russland  ohne  Transkauka.sien,  Trans- 
ka-spisches  Territorium  und  einen  Teil  von  Turkjst.in,  sieh  hin- 
streckend  vom    Ural   nach   Osten    bis   zum    l'acific   in  einer 
Ausdclinung   von  mehr  als  4J  tausend  Meilen  und  einer  mitt- 
leren   Kreite  in  der  Xord-Süd  Richtung  von  etwa  der  Hälfte 
seiner  W'-O  Dimension.     Dabei  handelt  es  sich  keineswegs  um 
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nutzlose  Wüste,  wie  mitunter  angenommen  wird.  Eine  Fläche 
von  der  doppelte n  Grösse  Deutschlands  ist  fiir  Ac^rikultui zwecke 
g^eeignet ;  lausende  von  Quadratmeilcn  von  Stej^j^en,  iVir  Yieh- 
zuclit  passend,  formen  tlie  südliche  Zone  Sibiriens,  soweit  nicht 
Bergland  in  Frage  kommt,  und  daran  reiht  sich  nördlicli  bis 
zum  Polarkreis  ein  Gürtel  von  Forstland  und  Wald,  von  dessen 
Ausdehnung  man  sich  kaum  einen  Hegriff  machen  kann.  Durch 
volle  130  Längengrade  erstreckt  sicli  dieses  grüne  l^and  in  einer 
wechselnden  Breite  von  iüOO-1300  Meilen  vom  Ural  bis  zu  den 
Ufern  des  Pacilic.  Hier  liegt  der  Reichtum  der  Zukunft,  dessen 
Realisierung  enie  der  Riesenaufgaben  des  russischen  Volkes 
i  nvolviert  und  zu  deren  Lösung  die  l^rbaunng  der  sibirischen 
Bahn  einen  weitreichenden  Schritt  nach  vorwärts  darstellt.  Der 
kolossale  Raum  schliesslich  zwischen  Waidzone  und  den  ark- 
tischen Meeren  ist  von  den  öden  traurigen  Tundras  eingenommen, 
deren  Moos-,  Flechten-  und  krüppelige  Staudenvegetation  höchstens 
während  der  kurzen  Sommerzeit»  wo  der  bis  zu  l.ocx>  Fuss  Ticfo 
gefrorene  Boden  auf  einige  Fuss  zum  Auftauen  gelangt,  den 
Renntieren  zur  Nahrung  dienen  kann.  Wenn  nun  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  dieser  letztere,  praktisch  wertlose  Teil  Sibiriens 
einen  bedeutenden  Flächenraum  einnininit,  so  wird  doch  ebenso 
klar,  dass  Agrikultur-  und  Waidzonc  ein  Gewicht  in  die  Wagschaie 
des  Wertes  von  Sibirien  zu  dessen  Gunsten  werfen,  das  in  seinen 
Konsequenzen  vielleicht  von  den  übrigen  Indern  noch  nicht 
genügend  erkannt,  noch  weniger  richtig  geschätzt  wird.  Ich  bewerte 
die  Agrikulturalzone  Sibiriens  weniger  im  Sinne  einer  entstehenden 
Konkurrenz  für  andere  Agrarstaaten,  obwohl  diese  einstige  Wirkung 
bis  zu  einem  gewissen  Sinne  nicht  geleugnet  werden  kann, 
sondern  vorerst  noch  für  lange  Zeit  als  das  unentbehrliche 
Hilfsmittel  zur  Nutzbarmachung  der  uncrmessUchen  Forste  und 
Mineralschätze  des  Landes. 

Hand  m  Hand  mit  der  naturlich  anfangs  im  Vorzugsrange 
befindlichen  Benedeiung  des  die  Nahrungsstoffe  fiir  den  M;:nschen 
produzierenden  Bodens  wird  und  muss  sich  wohl  eine  Industrie  ent- 
wickehi  zur  Fruktifizierung  der  enormen  z.  Z.  latenten  Kapitalien 
an  Wald  und  Wasser  und  besonders  an  wertvollen  Mineralien. 
Hier  liegt  aber  eine  Macht  verborgen,  die  dereinst  die  Ver- 
hältnisse des  Weltnrarkts  gewaltig  beeinflussen  mag,  und  dabei 
wird  oft  vergessen,  dass  sich  dieser  ziemlich  sichere  Schluss  einst- 
weilen schon  aus  einer  oberflächlichen  Erforschung  der  natür- 
lichen Hilfsquellen  des  so  lange  Zeit  im  Schatten  gestandenen 
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Landes  folgern  lasst.  Eingehende  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  versprechen,  wie  aus  den  diesbezüglichen  Feststellungen 
hervorgeht,  ein  weit  grosseres  Mass  von  natürlichem  Reichtum, 
als  man  ursprunglich  annahm. 

In  erster  Linie  wird  nun  die  Bevölkerungsziffer  und  damit 
die  Kolonisation  mit  allen  Mitteln,  über  die  ein  mächtiger  Staat 
wie  Russland  verfugt,  zu  heben  gesucht  Es  handelt  sich  dabei  in 
vielen  Teilen  keineswegs  um  ein  Aniangsstadium.  Die  Zeiten, 
da  russische  .  Bevölkerung  in  Sibirien  eindrang,  liegen  jedoch 
nicht  sehr  weit  zurück.  Dem  Kosaken,  diesem  den  russischen 
Verhältnissen  so  wohl  angqiassten  Bauernsoldaten,  ist  die  erste 
Aufschliessung  Sibiriens  zu  danken* ;  ihre  flinken  Scharen  auf  den 
unscheinbaren  Rossen  drangen  in  schnellen  Raids  bis  tief  in  das 
Herz  des  Landes  vor,  durch  Steppen,  Berge,  Moräste,  unendliche 
Wälder,  Schnee  und  Eis ;  kein  Hindernis  gab  es  für  diese  wetter- 
harten kriegsci probten  Scharen,  als  sie  gegen  Ende  des  16,  Jahr- 
hunderts den  Ural  überschritten,  um  nach  O.-^ten  vorzudringen. 
Sic  trafen  auf  Staaten  nomadisierender  eingeborener  V'ölker, 
deren  gegenseitige  Befehdung  eine  Eroberung  durch  die  neu- 
auftrctcncic  Macht  nicht  all/.u  schwer  gestaltete.  Die  folgende 
Abluingigl^cit  derselben  war  eine  mehr  iioniinelle,  jcdcnf.ills  sehr 
lockere,  auf  bestimmte  Abgaben  (Vass.ick)  sich  beschrankende, 
und  sicherlich  war  auch  die  stossweisse  Machtcatfaltung  der 
beinahe  (-bcnsu  nunKidenhaft  auftretenden  hZroberer  bei  einer 
Nomadenbevulkerung  dem  Ausweichen  und  dem  Entschlüpfen 
vor  der  starken  Hand  vielfach  günstig.  Aber  schon  beginnt  in  den 
Fusstapfen  der  die  Mind^rnissc  zur  Seite  räumenden  bewaUiictcn 
Macht  der  riis^i*^che  Fischer,  der  Jäger,  der  Kaufmann  zu  folgen, 
und  in  deren  allni  ihlichcr  Festsitzung  liegen  die  ersten  Anfange 
einer  definitiven  Koloni.sation  bestimmter  Teile  des  unermesslich 
weiten  Landes,  die  in  weiterer  l'^^ntwicklung  vielfach  der  mit 
pekuniären  Miltein  w  n!il  ausgestatteten  pi  i\  aten  Initiative  gewisser 
Familien,  wie  der  Stroganov's  zu  danken  sind.  Der  Gedanke, 
den  eindringenden  westlichen  Kolonisten  gewisse  Stützpunkte  als 
Basis  fin-  weitere  Ausbreitung  zu  geben,  fälirte  zur  Gründung 
befestigter  Posttn,  und  *=o  findet  man  1604  Ij^reits  die  Namen 
Tiumen,  Tobolsk,  Tomsk,  Yenisscisk,  Irkutsk  etc.,  aus  denen 
sich  späterhin  die  heutigen  Städte  gleichen  Namens  entwickeln. 

Kulaken   liatten   um   diese  Zeit   ihre    Streifzüge    bis  zum 

*  cf.  „Sibtria  and  the  great  Siberian  railway**  by  the  departtaent  cf  trade 
0jod  nanufactims  mitiistry  of  finanoe ;  historical  «ketch  p.  i  and  bequ. 
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arktischen  Ozean  und  anderseits  zum  Ochdtskischen  Meere  aus- 
gedehnt und  somit  die  natürhchcii  Grenzen  des  neuen  I^indes 
erreicht.  In  dieselbe  F^poche  (1647)  fallt  die  erste  Durchfahrt 
entschlossener  Seeleute  durch  die  Asien  und  Amerika  trennende 
Meerenge  (später  Ikhringstrassc  j^enannt),  sowie  die  Entdeckung 
des  Amur,  und  energische  Vorslosse  von  den  erwähnten 
Basispunkten  aus  führten  mit  wechselndem  Glück  im  Endeffekte 
zur  tributären,  wenigstens  teilweisen  Abhängigkeit  der  ein- 
geborenen Volksstamme,  so  dass  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  erkennbaren  Umrissen  die  Grenzen  des  heutigen 
russischen  Sibirien  politisch  bestimmt  erscheinen.  Die  früher  mehr 
der  privaten  Initiative  entspringende  Niederlassung  russischer 
Kolonisten  erfuhr  eine  Unterstützung  von  selten  der  Regierung 
des  Heimatlandes,  mit  dem  Hauptziele,  den  Ackerbau  an  ge- 
eigneten Plätzen  als  Grundlage  zukünftiger  Festigung  der  Sess- 
haftigkeit  einzuführen  und  das  Kulturland  nach  Kräften  zu 
erweitern.  Nicht  wenige  der  bisher  an  ungebundenes  Nomaden* 
leben  gewohnten  Kosakenhorden  werden  dadurch  schliesslich 
an  den  Boden  gefesselt,  an  und  neben  dem  Ackerbau  ist  der 
Tauschhandel  mit  den  sesshaften  oder  nomadisierenden  Einge- 
borenen  in  Entwicklung  begrifKen.  Die  Entdeckung  der  reichen 
Mineralschätze  im  Ural-  und  Altai-Gebirge  gab  einen  weiteren 
Anlass  zum  Zuzüge  aus  Europäisch  Russland  nach  diesen  Platzen, 
und  die  endlosen  Wälder  und  Sümpfe  werden  in  immer  steigendem 
Masse  ZuBuchtstätten  von  Flüchtigen,  welche  aus  politischen  oder 
weniger  raisonablen  Motiven  den  Staub  des  Landes  diesseits  des 
Ural  von  den  Füssen  schüttelten.  Diese  Niederlassungen,  welche 
sie  bildeten  und  vcrgrösserten,  gewährten  ihnen  Freiheit  und 
Unterhalt,  und  es  verging  manchmal  lange  Zeit,  ehe  sie  ofriziell 
entdeckt  wurden  und  schliesslich  um  des  Zweckes  willen  sogar 
die  schützende  Hand  der  ehemals  sie  verfolgenden  Heimat- 
rci{ici'uni'"  erfuhren. 

y[\:v  Vic'j^cn  die  Aiilan-SL^rrindc  zu  (kr  .-vpatcr  zur  russischen 
Staalbiiistitiition  gewonlctien  iJcjjoi  tation  nach  Sibirien,  indem 
man  von  den  günstigen  Anfängen  solclicr  In  in  illi;:j^en  Nieder- 
lassungen auf  denselben  I^ffekt  bei  Zwang  schlo.s>,  und  neben  dem 
kolossalen  Missgriff  einer  mangelnden  durchgrv  ifenden  Separat- 
behandlung  politiseher  und  gemeiner  Verbrecher  zu  jenem  l-'chlci- 
folge  gelangte,  der  srhliesslich  die  Aufhebung  der  Deportation 
in  der  Neuzeit  nur  uiehr  eine  l'rage  weniger  Jahre  macht,  Hand 
in  Hand  mit  der  Kolonisicrung  des  neuen  JLandes,  die  sich 
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allerdings  wie  vereinzelte  Rej^cntropfen  auf  einem  Teile  einer 
weiten  Flache  ausnimmt,  greift  die  Krkcnntnis  der  Notwendigkeit 
einer  wissenschaftlichen  Erforschung  des  riesigen  Territoriums  der 
neuen  Ficrrschaft  Platz,  und  in  effektvoller  I"!intracht  widmen 
Private  (Sibiriakoff,  Sidorov),  Sl^iat  und  Manner  von  wissenscliaft- 
lichem  Rufe  mit  unentwegter  Ausdauer  sich  diesem  Riesenwerke. 
Die  fnlhere  Geschichte  ihrer  Unternehnuingen  und  Hrfolge 
füllt  liände  und  ist  mit  den  bekannten  Herrsclierhguren  Peters 
des  Grossen  und  Katharinas  II.  eng  verknüpft.  Aus  der  grossen 
Reihe  der  Forscher  bis  zum  heutigen  Tage  seien  nur  die  Namen 
Gnielin,  Steller,  LeiK'ckliin,  Ijedebur,  Ilunjboldl,  (jebUr,  Midden- 
dorf, Schmidt,  Maximow  herausgegriffen. 

Die  Entdeckung  Alaskits  1768  (if^(^7  an  Amerika  zurück- 
gegeben), die  Weiterentwicklung  der  südliclien  Teile  Sibiriens, 
die  allmähliche  Okkupation  der  Kirghi.senstepi>e  von  ihren  früh- 
eren Herren  sowie  die  Einverleibung  der  Amurländer  geben  die 
markanten  Punkte  de.s  F'ortschrittes  der  russischen  Machtent- 
wicklung bis  in  die  neuere  Zeit. 

Immerhin  ist  kein  Zweifel,  da.ss  <Ui.s  schliesslich  rasche  Tempo 
des  ins  Rollen  gegen  ein  fernes  Ziel  gebrachten  Steines  seine 
Lrsache  in  einer  Erscheinung  findet,  die  kaum  vorausgesehen 
wurde.  Die  Aufhebung  der  Sklaverei  in  Russland  iSGi  ver- 
stärkte den  Strom  der  Einwanderer,  der  einen  erhöhten  Antrieb 
in  der  intensiveren  Aufschliessung  eines  kleinen  Teiles  der 
entdeckten  Mineralschätze  (Ural)  bekam,  von  Jahr  zu  Jahr,  so 
dass  zwischen  10-20.000  I-änwaiuK  rer  nach  Sibirien  seit  dieser 
/^•it,  abgesehen  von  den  abnorm  hohen  Zil'fern  einzelner  Jahre, 
-üu  rechnen  sind. 

Anderseits  war  die  Ikrvölkerung  aus  gleichem  Grunde  der 
Sklavereiaufhebung  in  einem    nicht  zu  erwartenden   Masse  in 
Europäisch  Rassland  als  Folge  des  herrscheiulen  Agrar.systems  an- 
;;ewachscn,  so  dass  das  verfügbare  Ackerland  sich  in  absehbarer 
Zeit  als    unzureichend   erweisen   musste.     Das  auf  iler  llanil 
liegende  gün.stige  Auskunftsmittel  der  Ansietlelung  des  UelK-r- 
flusses  in  den  volksleercn  Territorien  Sibiriens  bot  dem  Staate 
eine  Gelegenheit  zur  Lösung  der  brennenden   l'rage  in  einer 
dopjpclt  vorteilhaften  V\'eise.    Die   Erfahrungen  der  Vergangen- 
heit sich  zunutzj  michjnd,  warf  mm  nun  nebjn  der  F'ürsorgc 
für  entsprechende  Land-  und  Mittelzuteilung  an  die  Auswunderer 
auch   ein  kritischeres  Auge   auf  die    Qualität   derselben  und 
nahm  eine    Sichtung    vor,   die   man    nur  als  günstig  für  die 
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gute  Lösunt;  des  Unternehmens  bezeichnen  kann.  Die  Ver- 
teilung des  Landes  unter  die  Kolonisten  hat  bislang  im  allgc- 
meinen  Umrisse  nach  dem  Gnin<batze  stattgefunden,  dass  20  ha 

auf  den  Kri]>f  der  männlichen  Emigrantenbevölkcning  treffen 
sollten  und  3  ha  für  den  i  xilicrtcn  Verbrecher  oder  Deportierten. 

Die  Ansiedelung  selbst  weist  die  verschiedensten  i  ornicn 
auf,  von  der  hofwctsen  (würde  man  in  Deutschland  sagen)  bis 
zur  Scliaffung  grösserer  Gemeinwesen,  deren  I^nd  ett  bloc  nacli 

dem  \''Lrh"i!tni-;  der  summierten  Kopfanteile  7u^c\vie*^cn  wurde 
und  deren  weitere  Subdivision  den  Beteiligten  überlassen  ist 
Diese  geregeltere  Form  ist  eine  Entwicklungsphase  ncoerer 
Zeit;  früher  fiund  das  Besitztum  des  Einzelnen  oder  gaiuer 

Korporntionen  sein  Ende  lediglich  an  der  Grenze  der  physischen 
oder  jK'kuniären  Fähigkeit  zu  weiterer  Okkupation. 

Das  I^nnd  selbst  ist  Kroncigentum.  und  der  Ansiedler  ist 
für  lange  Jahre  von  einer  Taxe  für  den  Gebrauch  desselben  ent- 
bunden. Die  Erwerbung  von  Privateigentum  ist  unter  ketnes-wegs 

schwere  Bedingungen  gestellt  z.  B.  im  Aniurlande  3  Rubel  pro 
dessjatine.  F-lrlcichtcnincjcn,  wie  Befreiung  vom  Militärdienst  für 
eine  gcwisM:  Aii/.aiil  von  Jaiireu,  sind  dazu  vermeint,  die  An- 
siedlungdust  zu  wecken. 

Das  weitere  Wachstum  der  einzelnen  Kolonieen   wurde  | 

natürlich  \  on  äusseren  und  inneren  Verhältnissen  vcrsthiedcn 
bccinflusst,  und  so  wird  man  heute  neben  respektablen  Städten 
in  dichtbevölkerten  Gegenden  ganze  Distrikte  antreffen,  wo  sicti 
nur  ab  und  zu  eine  verlorene  Gemeinschaft  in  dürftiger  Existenz 
fristet.    Je  besser  der  Bi  t!cn,  desto  dichter  die  Bevölkerung,  desto  \ 
mehr  Subdivision  des   Landes,    um  den   /.ugezogcncn   Neuaü-  ' 
kommlingcn  Anteil  am  I^nde  zu  verschaffen.    Je  weniger  ertrags-  1 
reich,  je  schwieriger  die  Okkupation,  z.  B.  an  der  Grenze  der  | 
W'aldzone,  desto  grö.sscre  Areale  sind  infolge  geringeren  Zuziitj> 
dem    r.in ->  Iiu  [1   oder  der  Gemeinde  zur  Verfugung.    Die  Ver- 
schiedenheit der  natürlichen  Fruchtbarkeit  und  der  Gunst  oder 
Ungunst  der  klimatischen  Faktoren  in  einem  so  wetten  Lande 
c;rL:ppiert, ausserdem  noch  von  ZuGUSen  bcLinilu^-t.  die  Bevölkerung 
in    launenhaftester  Weise,  und  man  darf  sich  keineswegs  dem 
Gedanken  hingeben,  die  für  Ackerbau  brauchbare  südliche  Laod- 
zone  auch  nur  ganz  obenhin  als  dünn  bevölkert  anzusehen:  da 
siad  Lucken  und  I'ehlstellen  von  hundcrten  von  □  Meilen,  wo 
man  vergeblich  nach  menschlichen  Niederlassungen  suchen  würde. 
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und  in  ber^ij^cin  I^nd  mögen  ein  oder  ein  paar  Täler  Ackerbau 
aufweisen  und  der  Rest  schlechthin  Wildnis  repräsentieren. 

Die  heutiojc  Bevölkerung  zählt  ungefähr  9  Millionen,  worin 
bei  J.5  Mill.  King^cborene  inbei^rilTcn  sintl.  Die  Kxistcnzmög- 
lichkcit  einer  verzehnf^icliten  Z:ihl  ist  allein  mit  Bezieliunc^  auf 
kuliuj i.thi^i;e.s  I^antl  ausser  Zweifel,  iitui  die  Kx'pansionsfahigkeit 
über  einen  Teil  der  Forstzone  ist  nicht  minder  eine  Frage  der 
Zeit,  wenn  unter  dem  Druck  des  Raummangels  auf  minderwerti- 
geren Boden  zurückgegriffen  w.jrden  wird.  Die  Steigerung  des 
Krlrags  durch  die  Mittel,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Hand 
gibt,  ist  auf  weite  Zukunft  gegenstandslos,  solange  das  im 
Ueberflusse  vorliandene  brauchbare  Land  nur  in  extensivster 
Weise  zur  Nutzung  kommt.  Vom  ganzen  Territorium  Sibiriens 
mögen  zur  Zeit  jährlich  200.oo:xOüC)  Pud  Getreide  zur  Ernte 
gelanget!,  und  die  reichliche  Mehrproduktion  über  den  Bedarf 
der  Produzenten  oiuss  als  direkte  Vermögensquelle  fiir  dieselben 
betrachtet  werden.  Das  Plus  an  Getreide  findet  seinen  Weg  wohl 
nur  zum  geringsten  Teile  durch  Ex})ort  auf  weite  Entf  rnuugen 
z.  B.  nach  Europäisch  Russland,  sondern  vermittelt  einen  mehr 
lokalen  Ausgleich  für  die  Gegenden,  wo  die  Natur  den  Getreide- 
bau nicht  zulässt  und  die  Bjjvölkerung  anderweitig  den  Unterhalt 
des  I^bens  erwirbt  wie  z.  B.  in  den  Minendistrikten  etc. 

Die  geringe  Entwicklung  des  Verkehrs  und  der  Kommuni- 
kationsmittel und  die  enormen  Distanzen  erlauben  jedoch  keinen 
genügenden  regulären  Ausgleich  auf  weite  Entfernungen»  so  dass 
oft  genug  uberreiche  Ernte  in  dem  einen  Gouvernement  die 
Hungersnot  eines  Missjahres  in  allen  Teilen  einer  grossen  Nach- 
barprovinz  nicht  zu  mildern  vermag ;  bei  allgemein  während 
eines  Jahres  ungünstigen  Verhältnissen  tritt  eine  jener  grossen 
periodischen  Hungersnöte  ein,  denen  infolge  der  mangelnden 
Verkehrsmittel  eben  nicht  wirksam  begegnet  werden  kann.  Der 
fernere  Mangel  von  geregeltem  Handel,  von  Kredit  und  die 
allgegenwärtige  Erpressung  und  Beraubung  der  wirtschaftlich 
Schwächeren  durch  einzelne  finanziell  Mächtigere,  die  geringe 
Bildungsstufe  der  Bevölkerung,  die  nur  zu  häufige  Aussaugung 
der  Bauern  durch  gewissenlose  Beamte,  die  Unsicherheit  von 
Recht  und  Gesetz,  wo  Bestechung  und  Begünstigung  die  Wahr- 
heit besudeln,  die  häufige  Gefahrdung  von  Leben  und  Eigentum 
durch  das  vorhandene  Element  der  exilierten  Verbrecher,  die, 
gleich  ausgestossen  und  verachtet  von  Ansiedler  wie  Eingebomem, 
mitunter  ohne  Aussicht  auf  Lebensunterhalt,  zur  Verzweiflung 
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getrieben  wie  wilde  Tiere  ihren  ungezügelten  Leidenschaften, 
freien  I^uf  lassen,  bis  eine  Kugel  oder  die  Wildnis  ihnen  den  Tod 
als  Erlösung  bringt,  das  alles  hat  die  Erfolge  der  Kultur  in 
Sibirien  in  starkem  Masse  beeinträchtigt  so  dass  der  Rückschritt 
und  schliesslich  der  Untergang  unausbleiblich  wäre,  wäre  nicht 
ein  neues  Lebenselement,  tatsächlich  das  Herz  Sibiriens,  ge- 
schaffen worden  —  die  sibirische  Eisenbahn  ! 

Die  Urteile  über  den  Krfolg  einer  nun  über  (Ircilnnidcrl- 
jährii^cn  Kolonisationstätigkcit  und  Kiiltiirmission  in  Sibiriiii,  \\\c 
sie   der   St;ultrat    von   Yenisseisk  bei   dem  dreihundert- 

jährigen  Jubiläum  der  Bej^nindung  der  russischen  Hoheit  über 
Sibirien  in  einem  Rückblick  auf  die  Verpfanj^enheit  bis  zur 
Gegenwart  gegeben  hat,  sind  so  deprimierend,  dass  man  an  ihrer 
Wahrheit  zu  zweifeln  beginnen  müsste,  wfu  en  sie  nicht  sichtlich  der 
schrille  Notschrei  der  schwer  die  Hand  des  Scliicksals  Fühlenden. 
Daniber  vermag  uns  der  glänzende  Anstrich  einiger  grösserer 
Stallte,  den  sie  tlurch  staatliche  Initiative  in  gezwungener  Weise, 
oft  nüt  \ersch wenderischen  Mittein,  erreicht  haben,  nicht  hinwcg- 
zutauscljen,  dass  im  allgemeinen  die  See  le  eines  jeden  Fortschritts 
des  Volkes,  seine  geistige  l^>ntwicklung  und  damit  der  innere 
Impuls  zur  Regsamkeit  unter  Misswirtschaft,  Not,  liedrückun-j  * 
und  nicht  zum  wenigsten  unter  dem  Einflüsse  des  allmachtigen 
Wodka  auf  einen  Gefrierpunkt  gelangt  war,  der  schhesslicli 
doch  tlie  Aufmerksamkeit  der  offiziellen  Kreise  erregt  hat.  Mit 
staatlicher  materieller  Hilfe  und  Initiative  allein  ist  der  Krfolg  in 
der  Zukunft  auf  keinem  Gebiete  gesichert,  die  geistige  Hebung 
wird  Hand  in  Hand  mit  materieller  Unterstützung  als  die  co«' 
düio  situ  qtta  non  angesehen  werden  müssen,  und  auch  räch 
dieser  Hauptrichtung  hin  scheint  die  Eröffnung  der  sibiri-c'n  n 
Bahn  als  eine  Erlösung  und  als  Anbruch  einer  neuen  Aera 
betrachtet  werden  zu  müssen. 

Das  Sprichwort  »,  der  Himmel  ist  hoch  und  der  Zar  weit 
muss  durch  den  mit  dem  Schienenstrang  angebahnten  Zufluss 
gebildeter  und  charaktervoller  offizieller  und  privater  Elemente 
in  Beamten-  und  Kaufinannschaft  und  die  in  grossem  Masse 
ebenfalls  dadurch  geforderte  Kontrolle  nach  allen  Richtungen 
seinen  ominösen  Geschmack  verlieren  und  dem  Volke  die  Zu- 
kunft  schaffen  helfen»  die  es  durch  unsägliche  Opfer  wohl  ver- 
dient hat.    Deportationssystem  und  Wodka  sind  grosse  Kinder- 

*cf.  „Tbntttgh  Siberia"  bjr  Sladling.  p.  283  and  aequ. 
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m'sse  auf  dem  Wege  zum  Ziele.  Wie  soll  mit  den  an  sich 
geringen  Mitteln  Ruhe  und  Ordnung  auf  einem  solch  grossen 
Territorium  zur  Geltung  kommen,  wenn  pro  Jahr  bis  zur  4000 
wegen  gemeiner  Verbrechen  Verurteilte  von  Europäisch  Russland 
in  diese  Gegenden  entU  crt  werden  * 

Man  nuiss  solche  \'crbrcchcr  konzentriert  i;e.sclicii  liabcn,  wie 
z.  H.  in  Sachalin,  um  den  vollen  Kindruck  ihrer  wrdcrblichcn 
W'irkun^^  auf  die  Be\ölIaTunt^  einfacher  Bauernansiedler  und  auf 
einj^eborene  StÄmmc  zu  alincn,  auch  wenn  man  nicht  aus  üffiziclien 
Berichten  wüsste,  dass  sie  durch  ihre  I^astcr,  durch  Mord, 
Tot^rhiai^  und  Räuloereien  fast  einen  ebenso  t;rt>ssen  üblen  Effekt 
bewirkten,  wie  der  Wodka,  mit  deni  gewissenlose  Kaufleute 
die  Stämme  der  Daif^a  und  Tundra  um  ihre  wertvollen  Pelze  und 
die  Bauern  um  ilu'  Getreide  betrügen,  sie  dem  Siechtum  weihen, 
wie  einst  die  berüclitifj^ten  amerikanischen  Vcrnüttler  der  Kultur 
die  Indianer  mit  dem  Feuerwasser  auf  den  lieutigen  Zustand  des 
geistigen  und  physischen  Elends  herabbrachten. 

Wodka  öffnet  Tür  und  Tor,  und  der  (^lewiim  unendlicher 
Mühe  imd  Arbeit  ist  in  wenigen  flüchtigen  Stunden  vergeudet, 
und  Hunger  und  Not  grinsen  dem  Ernüchterten  ins  Anlitz,  den 
der  Mangel  eines  inneren,  auf  etwas  Bildung  und  Erziehung 
ruhende  n  Haltes  von  Stufe  zu  Stufe  und  bis  zum  Untergang 
sinken  las  st. 

Die  Bedeutung  Sibiriens  liegt  zweifellos  weit  weniger 
in  seinem  für  Ackerbau  tauglichen  Territorium,  das  aus  klima- 
tischen Gründen,  wie  gezeigt,  nur  einen  bescheidenen  Prozentsatz 
der  Landesflache  aufweist,  als  vielmehr  in  den  Mineralschätzea 
des  Bodens,  deren  Uniiang  noch  keineswegs  erschöpfend  erforscht 
ist.  Was  allein  davon  zur  Zeit  bekannt  ist,  verspricht  dem  Lande 
eine  glänzende  Zukunft,  sotxild  Maschinen  und  Arbeitskräfte  durch 
erleichterte  Verkehrsmöglichkeit  beigeschafft  werden  können. 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Quecksilber  und  Zinn  neben  Kohle, 
Schwefel,  Naphta  etc.  sind  schon  bis  jetzt  in  einer  Menge  nach- 
gewiesen, welche  die  sichere  Fundierung  von  Industricen  der  ver- 
schiedensten Arten  garantiert,  und  ihren  Halb-  oder  Ganzfabri- 
katen ist  bei  dem  kaum  von  einem  anderen  Lande  in  solcher 
Ausdehnung  gebotenen  natürlichen  Flusssystem  die  weitgehendste 
Absatz-  und  Verbreitungsmöglichkeit  gesichert. 

Goldgewinnuiig  ist  als  der  Beginn  industrieller  iatigkeit  in 

*  1898:  8000  exilierte  Verbrecher,  davon  die  U&lfte  wegen  gemeiner  Verbrechen. 
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Sibirien  bezeichnet  worden.  Leider  steht  die  Technik  der  Aus- 
beutearten noch  auf  einem  wenig  vollkommenen  Zustande.  Die 
vorhandenen  Minen  sind  in  einfachster  und  verschwenderischer  Art 
zur  Nutzung  herangezogen,  undausgedchnte  Lager  des  Edelmetalls, 
welche  der  l^ntdeckun^  harren,  sind  zweifellos  noch  vorhanden. 
Die  Produktion  an  Gold  bewegte  sich  während  der  letzten  lo 
Jahre  etwa  im  Rahmen  von  etwa  2.400  Pud  für  ganz  Russland  und 
pro  Jahr,  mit  einem  Werte  von  26.500.003  Rubel ;  davon  trefien 
auf  Sibirien  nicht  weniger  als  70  ^/o. 

Der  bisherige  niedrige  Stand  der  Industrie  ist  auch  leicht 
ersichtlich  aus  einer  Angabe  vom  Jahre  1895,  wonach  im  ganzen 
die  Anzahl  der  Industrie-  Etablissements  zu  jener  Zeit  650  betiu^» 
von  denen  nur  ein  sehr  geringer  Prozentsatz  auf  Metallindustrieen 
entfällt ;  bis  vor  kurzem  zahlte  man  beispielsweise  in  ganz  Sibirien 
nur  3  Eisengiessereien,  und  dadurch  ist  der  Preis  dieses  vorzugs- 
weisen  Hilfsmetalls  einer  Produktionsentwicklung,  in  Form  von 
Werkzeugen  aus  Europaisch  Russland  und  anderen  Landern  Europas 
eingeführt,  ein  solch  hoher,  dass  manche  Industrieen  deshalb  z.  TL 
ohne  weiteres  ausgeschlossen  sind. 

Durch  die  sibirische  Eisenbahn  werden  die  Schatze  des  Ural 
an  diesem  Metall  einen  weiteren  Absatz  erhalten,  und  die  Un- 
möglichkeit, 2.  Z.  die  Eisenlager  bei  Yakutsk  wegen  ihrer  £nt> 
legenheit  vom  Verkehrswege  der  sibirischen  Bahn,  auszubeuten» 
ist  nur  als  eine  vorübergehende  Schwierigkeit  zu  betrachten,  nach- 
dem der  Richtpunkt  alles  Absatzes  in  dem  neuen  Schienenwege 
klar  zu  Tage  liegt  und  an  die  eine  grosse  Hauptader  die  Saug- 
und  Verteilungslinien  zwischen  Ueberfluss  und  Mangel  in  dem 
Areale  sich  erst  allmählich  angliedern  werden. 

Neben  der  Goldindustric  Sibiriens  verdient  noch  sein  Pelz- 
handel Erwähnuiif,;.  Ungeheuere  Massen  der  wertvollen  Pelztiere, 
wie  Zobel,  Bär,  Fuchs,  werden  in  den  uiiermessliclien  I'\)rsten  und 
Oedländereien  erbeutet.  Uebcr  den  Wertumfan;^^  dieser  Industrie 
ist  auch  nicht  annähernd  ein  Ueberhliek  niüglich,  tla  der  Tausch- 
hantlel  nach  den  Nachbarländern  und  nach  Eurojia  ( Loiuion)  etc. 
die  verschiedensten  Wem-  einschläe:t.  Nur  das  dürfte  siclier  sein, 
dass  rler  Wert  der  Heute  erst  zu  einer  einträglichen  ErwerbsqucÜc 
werden  kann,  wenn  die  bessere  \'erbindung  und  Aufschhes^uiig^ 
Sibiriens  ileni  Jvaub-  und  Plündersystem  der  Händler  ein  l'^ncic 
bereitet  und  den  Lohn  des  Schweisses  mehr  in  die  Hände  derer 
leitet,  die  ihn  verdient  haben,  und  dadurch  deren  njaterieilc  Lage 
erhöht.  — 
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Alle  Betrachtungen  über  Gegenwart  und  die  m^liche  Zukunft 
Sibiriens  gipfeln  immer  wieder  in  der  Schätzung  des  Wertes,  den 
die  Aufschliessung  des  Landes  im  Gefolge  hat,  und  da  die 
sibirische  Hahn  das  schlafende  Riesenreich  mit  einem  Schlage 
mit  dieser  Lebensader  versehen  und  es  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  gestellt  hat,  so  geziemt  sich  wohl,  einige  Momente 
bei  der  Frage  zu  verweilen,  inwieweit  die  Hoffnungen,  welche 
sich  an  die  sibirische  Bahn  für  Sibirien  knüpfen,  gerechtfertigt 
sein  mögen. 

Der  strategische  Wert  der  über  7.500  km  langen  und  bis  zu 
ihrer  definitiven  Fertigstellung  wohl  2.OOO.OOO.000  Mark  ^  wr- 
schlingenden  sibirischen  Bahn  ist  ein  so  unbestritten  anerkannter, 
dass  er  liier  keiner  weiteren  Erwähnuiij^  bedarf.  Russland  hat 
sich  eine  Verbiiukmixslinie  seiner  Operationsbasis  am  Pacific  mit 
der  Zentrale  in  tk-r  Heimat  i^^eschaffeii,  d^.ren  unschätzbare  IVkicht 
und  Kraft  im  gleichen  Verhältnisse  mit  der  durch  sie  zu  bewirken- 
den lk:volkerungsZLinahme  und  käitvvicklung  Sibiriens  wachsen 
wird.  Aber  «gerade  diese  letztere  Ho^ifnun^^  der  Starkvui^  und 
j^ünstigcn  Entwicklung  Sibiriens,  die  einem  grossen  Teil  der  er- 
wähnten enormen  Kosten  auch  die  allgemein  ökonomische 
Reclufertii^ung  verleihen  soll,  wird  keineswt  gs  durchgängig  ge- 
teilt, sondern  von  her\  urragenden  Kennern  der  V^erhältnisi>e  einst- 
weilen stark  bezweifelt. 

Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass,  solange  Sil)irien  der  Hahn 
nur  Ackerprodukte  zum  Transporte  zu  iibcrti^cbv  n  hat,  ein  lebhafter 
Ein-  und  Ausfuhrhandel  sich  nicht  zu  entwickeln  vermag,  denn 
der  an  sich  niedere  Preis  der  Agrarprodukte  verbietet  den  teureren 
Bahntransport  auf  Streckenlängen  von  mehreren  Tausenden  von 
km,  wie  er  hier  in  Frage  kommt.  Vau  Aehnliches  mag  von 
den  Produkten  des  Waldes,  vom  Holze,  mit  noch  bes.serer  Be- 
gründung behauptet  werden.  Eine  Erliohung  des  W'oldstandes 
der  vorhandenen  Bevölkerung  oder  ein  besonderes  Anlockungs- 
mittel fiir  Xeuansiedler  ist  also  darin  kaum  zu  erblicken.  Solange 
kein  Einfiuss  von  Kapital  als  Erlös  für  die  Ueberproduktion 
an  Getreide,  Holz  etc.  über  das  eigene  Ikdürfnis  erfolgt,  felilt 
auch  die  Kaufkraft  für  Einfuhrguter  aus  den  Landern,  mit  welchen 
der  Tauschverkehr  stattfinden  soll;  und  technische  Hilfsmittel, 
Maschinen  etc.,  welche  in  Sibirien  ganz  besonders  notig  wären, 
haben  durch  ihren  Bezug  von  Europaisch  Russland,  den  langen 
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Transport  etc.  Preise,  welche  von  der  Bevölkerunjj  nicht  erschwun- 
gen werden  können.  Zudem  wird  geltend  gemacht,  dass  sich  der 

lunfluss  der  B>ihii  aus  den  genannten  Gninden,  wegen  der  «grossen 
Entfernungen  und  der  mangelnden  Kommunikationswege  auch  bei 
günstigen  Umständen  kaum  über  1 50  km  *  zu  beiden  Seiten  (kr 
Bahn  erstrecken  wird,  im  SSusammenhatte  mit  der  Flächengrössc 
Sibiriens  ein  verhältnismässig  schmaler  Streifen,  und  als  w  eiterer 
nricIitLi]i;^'cr  Umstand  uird  die  Tracenlage  der  Bahn  ins  FolJ 
geführt,  welclic  keineswegs  das  Herz  Sibiriens  durchschneide, 
sondern  sich  am  sfidlkhen  Rande  desselben  halte. 

Industrieen,  deren  IVotlukte  durch  iliren  hohen  Wert  wdtc 
Transporte  lohnen  n  iiuli  ,  sind  [iraktiscli  .n;s<t  r  'a nigen  Bergwcrks- 
und  sonstigen  Betrieben  noch  in  keiner  Weise  vorhanden,  und  der 
Sdiaflung  derselben  stehen  die  obengenannten  hohen  Preise  der 
Maschinen,  die  angeborene  p^cringe  Unternehmungslust  der  an 
Landwirtschaft  gewöhnten  niederen  Volksschicliten  u-id  der  h^lk- 
Preis  von  Kapitalnutzung  wie  auch  Unsicherheit  der  gesetzlichen 
und  sozialen  Zustände  und  das  herrschende  Au^utesystem  ge- 
genüber den  wirtschaftlich  Schwächeren  surk  entgegen.  Wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  den  Hungersnöten  in  den  nön!- 
liehen  Teilen  Sibiriens  und  dem  Aussterben  g.mzer  Volksstä  nni-- 
-durch  die  Zufuhr  des  UebcrUusses  aus  anderen  südlichen  Di:>trik* 
ten  durch  die  grosse  Entfernung  von  dem  Ausgleichsmittel  zwischen 
Uehcrlluss  und  Mangel,  der  -i'  iiri>-clien  Hahn,  nicht  begegnet  w  erden 
kann,  so  wird  zweifellos  d-r  Kathusiasmus,  mit  dem  die  Optimi>ten 
die  Eröffnung  dieser  neuen  Weltlinie  begleiteten,  bedeutendere 
Ernüchterung  erfahren  müssen.  Aber  es  Ist  eine  Eigentümlichkeit 
unserer  hastenden  Zeit,  dass  sie  nu't  ICntwicklungen  und  Knt- 
Wicklungsperioden  nicht  mehr  rechnet,  sundt-rn  diis  RennpferJ 
mit  dem  neuen  Sattelzeu^j  sogleich  die  Bahn  entlang  in  rasender 
Gangart  dem  Ziele  zusteuernd  sehen  will! 

Wenn  je  ein  Land  vorsichtig  und  überlegt  einer  Zukunft 
entgegengeführt  werden  niu^s,  st)  ist  es  das  sthiri*;che  Russland.  ' 
Denn  wo  die  Bildungsstufe  der  gewöhnlichen  Voikskiasse  noch  su 
niedrig  steht  wie  in  Sibirien — und  teilweise  ist  das  Einwandeier- 
kontingcnt   nicht   besser — ,  dass  kaum  0.5   <!o  den  dürftigster.  \ 
Srhuliintri-riLlit  ;.;-:tiics'.ni,  da  kann  man  nanu*iitl;eli  in  indii-trielle:  I 
Rieiitung  keuie    raschen   Evolutionen   erwarlen,    unsomeljr  aL-  | 
tatsächlich  die  sibirische  Bahn  nur  einen  sehr  bej^runztcn  Tat 
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Sibiriens  zum  Aiifschluss  bringt  und  das  nicht  einmal  als  billiges 
Verkehrsmedium. 

Kin  Blick  auf  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  Landes 
enthüllt  uns  seinen  Reichtum  an  WasscrkomnuinikationsUnicn  in 
den  Stroinsystemcn  riesiger  Mfissc  wie  Ob,  Yenissei,  Lena,  welche 
von  den  Küsten  des  arktischen  Meeres  bis  zur  Grenze  von  Cliina 
Verbindungslinien  biklen  und  für  Seeschiffe  bis  zu  1.500  km  von 
der  Mündung  bis  in  das  Herz  des  nordhchen  Sibirien  hinein 
schitTbar  sind.  Die  natürlichen  Hindernisse  des  Zufrierens  der 
Mündungen  und  der  widrigen  Kis Verhältnisse  des  arktischen  Meeres» 
in  das  unglücklicherweise  diese  Müsse  einmünden,  scheinen  nach 
neuesten  Erfahrungen  keine  unüberwindbaren  Schwierigkeiten  zu 
bieten,  und  gelingt  es,  diese  Seeroute  während  eines  Teiles  des 
Jahres  auch  nur  dem  Schiffverkehr  dienstbar  zu  machen,  dann 
würde  eines  der  grossten  Hindernisse  der  raschen  Entwicklung 
Sibiriens,  die  grossen  Distanzen,  durch  den  billigen  Seeverkehr 
auf  die  S  ite  c^cräumt  werden.  Anschliessend  daran  könnte  auch 
die  sibirische  I^ahn  sofort  eine  enorm  gesteigerte  Bedeutung 
erhaltein  da  sie  rechtwinkelig  diese  Ströme  durchschneidet  und 
so  als  internes  Verbindungsglied  fungieren  wiirde ;  auch  der  Be- 
dingung, dass  solch  grosse  Bahnen  nur  im  vielseitigen  Anschluss 
an  Wasserstrassen  ihre  volle  Bedeutung  und  Rentierlichkeit  er- 
langen, wäre  genügt. 

Was  man  an  ungunstigen  Urteilen  über  die  Rentabilität  der 
Bahn  z.  Z.  hört,  wird  kaum  überraschen  können,  da  die  Vor- 
aussetzungen zur  Rentierlichkeit  in  gewissem  Sinne  eben  erst 
geschaffen  werden  müssen ;  latente  Güter  zu  realisieren  braucht  Zeit, 
und  Russland  selbst  hat  am  wenigsten  für  die  nächste  Zukunft 
auf  finanzteU  g^iinstige  Ergebnisse  gerechnet,  da  vorerst  die  arithme- 
tisch nicht  ausdruckbaren  Vorteile  die  materiellen  Ergebnisse  über- 
wiegen. Aber  all  dies  vermag  die  Bedeutung  der  sibirischen  Bahn 
nicht  zu  verkleinern.  Sie  ist  der  erste  Schritt  zur  Verkörperung 
eines  in  riesenhaften  Zügen  entworfenen  Zukunftsprogramms. 
Mag  auch  vorerst  der  günstige  Einfluss,  den  ohne  Zweifel  dk 
Aufechliessung  eines  so  weiten  Areals  för  sich  hat,  auch  nur  auf 
einen  schmalen  Saum  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  sich  erstrecken, 
das  Weitergreifen  des  kulturellen  l'\'rments  wird  sich  von  selbst 
mit  der  materiellen  Hebung  der  ursprüniiflich  schmalen  Zone 
vollziehen,  Kapital,  Intelligenz  und  L'iU-  rnclimu!igsgeisi  werden 
mit  dem  Zuzutj  besserer  l-ilLiiienlc  uiul  dem  1  Icrrschcn  Licuulnc- 
lerer  Zu^Undc,  wenn  aueli  langsam,  sicli  einfinden.    Liegt  niehl 
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eben  der  pjrösstc  V'ortcil  i^erade  darin,  dass  die  landwirtscliaftlich 
beste  Zone  von  der  lidin  berührt  ist,  auf  der  die  Möglichkeit 
des  Fussfassens  einer  Industrie  durch  die  allgemein  für  das  Ixbcn 
noti.Ljen  ^ünstii^en  Bedingungen  gegeben  sit  ?  Und  sind  nicht 
weite  Territorien  angeschnitten,  deren  Reichtum  an  (rold,  leisen, 
Kolile  und  Holz  in  fabelhaften  Ziffern  zum  Aufdruck  k.)ninU  ? 
Alhiiählich  werden  Seitenlinien  zu  Minen/.entren  sicli  an^diedern 
an  dieses  mächtij^e  Ivückgrat !  Die  Industrie,  durch  eine  Acker- 
bauzone gestützt,  vermatx  in  die  lM)rstzune  und  jene  Gebiete 
vorzudringen,  wo  sie  die  besten  BedinL;unj:^en  für  ihre  Fabrika- 
tion findet,  und  jede  neue  Industrie  macht  das  I^nd  una[>- 
hängiger,  selbstständiger.  !ebensfahi::^er !  Aus  den  Anfängen  dr< 
lokalen  Austausches  von  Rohproduktion  in  der  Nähe  der  l^hn 
werden  sich  von  selbst  mit  dem  Ansiedeln  von  Industrie^n 
die  Distanzen  kommerziellen  Ausgleichs  vergrösseren  und  die 
Unternehmungslust  die  Kreise  ihrer  Interessensphären  immer 
weiter  zielien,  bis  sie  endlich  mit  den  Grenzen  des  bewohnbaren 
Landes  sich  decken.  Für  manche  Güter  besteht  schon  heute 
trotz  der  enormen  Distanzen  die  Weitwirl:  m  ^  der  Bahn,  welche 
im  grossen  ganzen  allerdings  erst  nach  langer  Zeit  voll  zur 
Geltung  kommen  kann.  Chinas  Seide  und  Tee  finden  schon 
jetzt  ihren  Weg  nach  Europa  auf  diesem  Wege,  und  Russiand 
wird  China  mit  Gütern  versorgen,  die  dieses  seither  von  anderwärts 
bezogen  hat,  z.  6.  Baumwolle  und  WoUefabrikatc.  Aber  nicht 
nur  gegen  Westen  gravitiert  die  Bedeutung  der  Bahn,  der  Osten 
wird  durch  sie  nicht  weniger  beeinflusst  werden.  Je  schneller 
es  der  unerschütterlichen,  ruhigen  Energie  Russlands  gelingt, 
auf  liberaler  Basis  die  Schätze  Sibiriens  der  nationalen  Produk- 
tion dienstbar  zu  machen,  desto  überwältigender  wird  die  Wucht 
seines  Auftretens  im  Kampfe  der  Weltmächte  um  die  Märkte 
des  Pacific  sein. 

Der  personliche  Eindruck,  den  man  auch  auf  einer  nur 
partiellen  Reise  mit  der  sibirischen  Bahn  empfangt,  ist  ein  ge- 
waltiger. Unwiderstehlich  kommt  in  ihr  die  Wucht  des  russi- 
schen Volkes  zum  Ausdruck,  dessen  Massenwirkung,  geleitet  von 
der  hochentwickelten  Intelligenz  in  seiner  Führung,  kein  Hinder- 
nis kennt.  Die  Einheit  der  Idee  und  Ausfuhrung,  garantiert  durch 
die  absolutistische  Regierungsform,  die  Entfaltung  der  enormen 
materiellen  Mittel  nicht  minder  wie  die  intellektuelle  Höhe,  die 
sich  in  UeberwiuduiiL;  der  riesigsten  technischen  Schwierigkeiten 
äussert,  der  sichtliche  Verzicht  auf  rnuuieutanc  Rente  fabelhafter 
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Bahnbaukapitaltcn  zugunsten  ferner  Zukunft  und  der  vennulliche 
Sie<^esprcis  solch  weitschauender  Politik  macht  geradezu  stumm  vor 
Staunen,  wo  solcher  Mlirgeiz  sich  dereinst  das  Ziel  nehmen  wird! 

Ich  stimme  Henry  Norman  bei:  Seit  der  Erbauung  der 
chinesischen  Mauer  in  China  hat  die  Welt  kaiuii  ein  Werk 
ähnlicher  (nosse  j^esehcn.*'  Aber  es  ist  nicht  eine  tote  Masse 
wie  dort,  nein,  ein  lebendiger  Geist  beseelt  diesen  Koloss, — der 
Geist,  aus  deni  Weltherrschaften  geschmiedet  werden. 

Dem  Besuch  des  Ussurigrenzlandes  schloss  sich  die  Reise 
durch  die  Mandschurei  an.  Wenn  schon  an  sich  ein  I^ind 
unser  Interesse  beansprucht,  das  einst  den  Eroberer  Chinas 
gebar,  der  sich  nach  der  Unterwerfung  und  Verschmelzung  der 
zahlreichen  kleinen  Herrschaften  des  eigenen  Landes  zu  einem 
einheitlichen  Staate  im  Jahre  1644  zum  Herrscher  Chinas  machte 
und  dessen  Nachkommen  noch  heute  die  Iierrschende  Dynastie 
dortselbst  bilden,  so  sind  es  namentlich  die  Kreignisse  seit  1894, 
welche  den  Namen  Mamischurei  fast  standig  bis  zum  heutigen 
Tage  unter  den  politisch  beachtenswerten  Veränderungen  finden 
lassen.  Ich  weise  nur  darauf  hin»  wie  hier  die  tapfere  japanische 
Armee  1894  der  Welt  die  staunenswerte  Genugtuung  verschaffte, 
2u  sehen,  wie  europäischer  Geist  in  ihr  wirkte»  so  dass  sie  die 
Streitkräfte  des  mächtigen  China  mit  seiner  unermesslichen  Be- 
völkerung in  wenigen  entscheidenden  Schlachten  und  in  unglaub- 
lich kurzer  Zeit  über  den  Haufen  warf«  und  wie  1896  die  Absicht 
der  Erschliessung  des  nördlichen  Teiles  dieses  wenig  gekannten 
Landes  durch  die  sibirisch-mandschurische  Bahn  von  russischer 
Seite  für  dasselbe  wohl  den  Beginn  einer  neuen  Aera  bedeutet. 
1897  war  der  erste  Spatenstich  zu  dieser  Abkürzung  der  ur- 
sprünglichen Trace  der  sibirischen  Eisenbahn  getan,  und  Schlag 
auf  Schlag  kam  nun  1898  die  Abtretung  eines  Teiles  der  Lia- 
tong  Halbinsel  *  an  Russland  durch  Vertrag  und  die  Inangriff- 
nahme einer  zentralmandschurischen  Bahn  von  Norden  nach 
Süden  als  Veibindung  der  sibirisch-mandschurischen  Linie 
mit  den  eisfreien  Häfen  Dalny  und  Port  Arthur.  Diesem  folgte 
die  Besetzung  der  Mandschurei  durch  Russland  während  der 
Boxerunnihen»  und  von  da  an  datiert  die  überwiegende  Macht 
Russlands  in  Mandschuria  infolge  der  ihm  mit  besonderen  Rechten 
eingeräumten  Besetzung  der  Bahnen»  wodurch  auch  nach  der 
sogenannten  Evakuation  eine  tatsächliche  Loslosung  der  drei  die 
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Mandschurei  bildenden  Provinzen,  Hai-lungchiang,  Kirin  und 
Feng-tien  (Liatoiig)  von  Chinas  Hoheit  bewirkt  ist.  Man  ist 
umsomehr  auf  den  Eindruck  dieses  Landes  gespannt,  als  man 
schon  am  Amur  und  in  UssuriLind  den  Einfluss  des  mächtigen 
Importgeschäftes  der  beiden  nördlicheren  Provinzen  Hai-lungchiang 
und  Kirin  hinsichtlich  Vieh  und  Getreide  etc,  kurz  der  wichtigsten 
Agiarproduktc  zu  fühlen  bekam. 

Ich  stehe  nicht  allein  mit  der  Ansicht,  dass  Russland  zur 
luUwickluiv^  der  Amurprovinz  und  besoncicrs  des  Ussurigrenz- 
landes  einstweilen,  bis  eine  bessere  Bcsiedelun;^  dieser  russischen 
Provinzen  statti^efunden  hat  und  da<lurch  diese  selbst  genüi^cnd 
lüruiwirtscliaftliehe  Produkte  hervorbringen,  in  dieser.  Hinsicht 
fast  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  den  Reichtum  der 
Mandscluirei  angewiesen  bleibt.  Das  gilt  ganz  besonficrs  für 
Wladivüstücks  engere  Umgebung,  wo  strategische  Grunde  und 
der  Handel  eine  grosse,  zunehmende  Anzahl  nicht  ackerbau- 
treibender Bevölkerung  zusammenführt. 

Um  zur  Grenze  Mandschurias  zu  gelangen,  fihrt  man  mit  einem 
der  täglicli  in  diese  Richtung  abgefertigten  gew<  Minlichen  Zi\^c  von 
WladivDstock  l)is  Nikolskoe  auf  der  Ussuriiinie ;  hier  zweigt 
die  sibirisch-niandschnriKche  Hahn  nacli  We'^ten  ab,  um  mit  fast 
rein  östlich-westlicher  RichtiniL;  gegen  Kaidalovo  1146  vcr-t  = 
1223  km  auf  mandschurischem  Hoden  zu  laufen;  von  Nikol>k.v 
bis  Krodekovoe  sind  iio  verst  =  ii7  km  und  vom  Verla.ssen 
der  mandschurischen  Grenze  bis  nach  Kaidalovo  324  verst  =  346 
km  zu  rechnen,  so  dass  für  die  Länge  zwischen  dem  Ansatz- 
punkte an  die  ursprüngliche  sibirische  Linie  in  Kaidalovo  (Trans- 
baikalien)  bis  zum  Hinlaufen  in  dieselbe  Linie  in  Ussuriland  bei 
Nikolskoe  1580  verst  =  i6vS6  km  zu  rechnen  sind.  Welche 
Ersparung  an  Weg  bei  der  direkten  \'erbindung :  I^ukalsec — 
Wiadivostock  durch  die  Möglichkeit  der  geraden  Linie  via 
Mandschurei  erzielt  wurde,  mag  daraus  ersehen  werden,  dass 
dieselbe  Strecke  Kaitlalovo-Nikolskoe  den  Amur  entlang  und  den 
Ussnri  von  Habarovskoe  aufwärts  bis  Nikolskoe  um  nicht 
weniger  als  nahezu  die  Hälfte  län^  •    ich  gestalten  würde. 

Hat  man  die  bereits  von  der  Fahrt  narli  <lein  Amur  via 
Habarovskoe  bekannte  Strecke  VVladivostock-Nikolskoe  hinter 
sich,  so  hält  der  etwas  monotone  Charakter  dieser  Gegend  auch 
gegen  die  mandschurische  Grenze  zu  an ;  welliges,  niederes,  breit 
angelegtes  Land  mit  wenig  Ackerbau  und  weiten  Grasflächen 
ohne  Wald  begleitet  den  Reisenden  rechts  und  links,  und  nur 
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gegen  Krodekovoe  zu.  nach  ijstündij^cr  Fahrt  von  Wladivostock, 
erhält  die  I-andschaft  durch  eine  westwärts  sichtbare  höhere 
Hügelkette  einen  etwas  aus'^epräpjteren  Ciiarakter.  Der  huinose 
und  stellenweise  direkt  moorige  litiden  in  den  flachen  Mühlen 
zwingt  die  liahn,  sich  dicht  an  den  sanften  IV)schun;^t  n  der 
nicdrifjcn.  welligen  Bodenerhebungen  zu  halten,  um  h.irtcren 
Boden  für  die  Linie  zu  gewinnen ;  das  ist  naturgein;uss  tiann  die 
L'rsache  einer  fortwährenden  Kurvcnbildung.  Kroilcko\'()e  liegt 
liart  an  der  mandschurischen  Gren/c,  die  Wa-jen  müssen  ver- 
lassen werden  zum  Uebcrsteigen  in  den  Zug  für  die  nominell 
der  chinesischen  Ostbahn  zugehörige,  aber  ohne  weiteres  durch 
ihre  Finanzierung  und  lksctzung  als  russische  Bahn  /.u  be- 
zeichnende mandschurische  Strecke. 

Ks  mag  spitzfindig  feine  l'nter.schiede  bezüglich  der  Kigen- 
^Jmsfrage  der  Bahn  geben,  äusscrlich  wenigstens  zeigt  sich  nicht 
im  geringsten  irgend  welche  Auffälligkeit  gegenüber  einer  Bahn  in 
Russland.    Die  Spurweite  ist  die  russische,  ilas  rollende  Material 
ist  ebenfalls  russisch,  und  so  die  Besetzung  der  Bdui  und  die 
Ralinbeamten   bis  zur  allgegenwärtigen    Figur   des  gestiefelten 
Gendarmen.    Man  ahnt  noch   nicht,  dass  n»an   hier  vim  dem 
nicht  ülK-rmässigen  Komfort  der  sibirischen  Bahn  für  einige  Zeit 
Abschied  zu  nehmen   hat,  denn  der  Teil  von  Knulekuvue  bis 
Harbin  ist  zweifellos  zu  den  am  wenigsten  fertigen  imd  komfor- 
tablen Strecken  zu  rechnen.    lün  regelrechter  Fahqilan  scheint 
nicht  zu  existieren,  wenigstens  ist  sehr  oft  niemand  icn  stände, 
eine  Aufklärung   über  die   Dauer  ties  Aufenthaltes  auf  einer 
Station  zu  geben;  er  mag   lo  Minuten,  unter  UmstäntKn  auch 
Wohl  mehrere  Stunden  betragen.    Ich  erinnere  mich  nicht  ohne 
ein  gewisses  Vergnügen,  wie  der  Gendarm  aus  den  sich  um  5 
L'hr  Nachmittags  in  Masse  für  die  Billet.ibg.ibe  an  den  .Se'.i.dter 
drangenden  Passagieren  ein  Queue  bildete,  unti  wie  die  tLfinitivo 
Abgabe  der  Billetc  um  8  Uhr  Abends  erfolgte  ;  währent!  dieser 
S^nzen  Zeit  p.isste  man  nebenbei  auf  den  Zug.  der  konmien 
stillte,  wann  —  das  wussti  niemand  oder  w.>llte  niemand  sagen. 
..  jVitschewo '*,  denkt  .sich  der  Schalterbcamte  uml  liest  seine  Zei- 
tung weiter,  unbekümmert  um  die  Sehnsucht  der  Aussenstehenden 
nach  Hilleten.    Die  Pa.ssagiere,  welche  den  Zug  zur  .Mamlschurei 
benutzen,   sind  zweifellos  mehr  von   lokaler  Charakteri>lik  als 
auf  der   üssuribahn,  wo  die   Nähe  des  Meeres  ein  grösseres 
Prozent  von  Internationalität  hineinbringt.    Hier  findet  man  ni.s- 
.«>ische  Ansiedler  oder  Arbeiter  fiir  einen  tler  Golddislrikte,  Kosaken, 
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rus.si«irhe  Offi/.iersdamen,  welche  mit  dem  t^esamtcn  Haushalt 
zu  ihrci»  Gatten  auf  einen  der  unwirtlichen  i'osten  entlang  der 
maRdschurischen  Bahn  reiaen,  dann  etwas  zweifelhafte,  franzÖsiscb 
aufgeputzte  japanische  namcnwelt  und  endlich  den  allgegen- 
Wcärtigen  John  Chinaman  als  Bewohner  und  Passagier  der 
gedeckten  Viehwägen. 

Der  Bahnhof  in  Krodekovoe  ist  noch  nicht  ganz  fertigge- 
stellt, und  so  sitzt  oder  liegt  männiglich,  da  der  Abend  mild 
ist,  auf  seinem  Pack  oder  was  er  sonst  an  Reisojn  päck  fuhrt, 
und  zweifellos  tut  man  gut  daran,  sich  nicht  allzuweit  davon  zu 
entfernen,  denn  auf  den  sibirischen  und  mandschurischen  Bahnen 
ha!)cn  G.  <.;cn stände  jeder  Art  eine  unbegrenzte  Neigung  zu  ver- 
schwinden. Das  ist  auch  bei  dem  stark  vertretenen  Klemtiit 
von  Exilierten  und  von  ebenso  skrupellosen  Mandschuren,  dcncu 
Räuberwesen  und  Diebstahl  ja  einen  nationalen  Maupts[x>rt 
bedeutet,  eben  kciti  Wnndcr,  Wie  endlich  der  laogcrU'artetc  Zug 
in  <!ic  Station  keucht,  werden  die  Wagen  gestürmt,  und  da  du. 
erste  Klasse  durch  Abwesenheit  glänzt,  begnügt  nian  sich  gerne 
mit  einem  der  luftigen  Militärtransportwa^en,  die  durch  eine 
Tafel  aussen  in  eine  atcAzv  II.  Klasse  verwandelt  werden.  Fehlt 
genannte  Auszeichnung,  so  haljuii  wir  III.  Klasse,  mu!  N'ich-unJ 
Packwagen  bilden  eine  Abart  der  III.,  die  nanuiulicli  von 
Chinesen,  wohl  aus  Vorliebe  für  nationale  Klubbildung  und  den 
herrschenden  unendlichen  Schmutz  in  denselben  bevorzugt  wird. 

Die  36  Stunden  daiu  rmK  l'.ihrt  bis  Harbin  gibt  au-sreiclK-ndc 
Gelegenheit  zu  Geduldproben   lünsichtlich  Fahrgeschwindigkeit 
und  Aufenthalten,  aber  es  wäre  ungerecht,  darüber  scharf  zu 
urteilen,  denn  zweifellos  ist  dieser  östliche  Teil  der  sftnrisch* 
mandschurischen  Bahn    /wi-^cJim   Krndtknvoe   und   Harbin  in 
seiner  ersten  Hälfte  ein  schwieriges  Hauobjekt  gewesen  ;  zweimal 
werden  nördliche  Ausläufer  der  Shan  Alin  Berge  bis  zu  600  m 
Höhe  von  der  Bahn  unter  beträchtlichen  Steigungen  und  Geiällen 
überwunden  ;  dabei  trägt  die  Ln;n-  de  r  Trace  und  ihre  .Ausführung 
nur  zu  deutlich  den  Stempel  der  nnlitarischen  Rücksicht  für  die 
rasche  Ausfülirung  aufgedrückt ;  „  Durch  um  jeden  Preis  und  in 
kürzester  Zeit  vom  europäischen  Russland  nach  Sibirien,  Man- 
dschuria  und  Wladivostock "  zum  Pacific.     Ein  Unterbau  aus 
fri-^cli    aufgeschütteten,    sich   erst  setzenden    Dämmen,  vielfach 
nuiiigcihaftes  Schotlerbett  der  Geleise,  ja  stellenweise  fast  unver- 
mittelte Auflage  der  Schwellen  und  Schienen  auf  mehr  oder 
weniger  nachgiebigem  Boden  und  besondeis  die  Wahl  der  Tiaoe, 
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welche  im  Hügellande  fast  immer  die  Mulden  aufsuclit,  wo  der 
feuchteste  und  sumpfigste  Boden  sich  findet,  um  möglichst  wenig 
Hindernisse  in  Anschnitten  oder  Tunnels  zu  erhalten,  das  alles 
zeugt  von  der  Hast  und  dem  Drängen  vorwärts  ohne  Rück- 
sicht auf  die  den  Erbauern  uolilbekannten  Nachteile  solcher 
Geschwindii^kcitsarbeit.  Man  half  sich  über  die  Mängel  eines 
derartigen  schlechten  Unterbaues  einigermassen  hinweg  durch 
Anwendung  schweren  Schienenmaterials,  64  -bb  per  Yard,  und  durch 
starke  Schwellen  mit  einem  Abstände  von  76  cm  untereinander. 
Diese  Vorsicht  bei  den  zur  Verwendung  kommenden  schweren 
Maschinen  (85-90  tons)  tragt  gute  Früchte,  sie  ist  wahrschein- 
lich eine  Folge  der  bösen  EHahrungen,  die  man  auf  anderen 
Strecken  der  sibirischen  Bahn  mit  zu  leichtem,  aus  falscher 
Sparsamkeit  verwendeten  Schienenmaterial  machte.  Immerhin  ist 
noch  vieles  verbesserungsbedürftig.  Ich  erinnere  mich,  dass  auf 
einem  Plateau,  bevor  die  erste  der  erwähnten  Hügelketten  über- 
wunden war,  der  Zug  einen  Anblick  bot,  den  ich  bislang  noch 
nie  gehabt  hatte.  Fast  jeder  der  den  Zug  zusammensetzenden 
Wagen  hing  unter  einem  anderen  Winkel  aus  der  Senkrechten, 
rechts  und  links  abwechselungsweise,  wie  es  eben  kam,  zur  Seite, 
so  weich  war  der  moorige  Untergrund,  in  den  die  Schwellen  bis 
zu  7  und  8  cm  tief  ungleich  eingedruckt  wurden.  Der  Schlamm 
wurde  durch  den  Druck  neben  der  Schwelle  mit  einer  Vehemenz 
hci  uifj^epresst,  dass  manchmal  ein  zufällig  aus  dem  I'enster 
sehender  Passagier  niclit  !.;erade  zun»  \'eri_;iui;^en  einen  saftigen 
Spritzer  erhielt.  S()U:he  ;.nf.i]irliche  Stellen,  die  eben  nur  a  tont 
prix  für  Kriegszwecke  Millibar  ^^cnannL  wenlen  können,  sind  nicht 
selten,  und  die  Umgest.iltunL;  der  ersten  Balintiucc  in  das,  was 
man  eine  wirkliclie  Verkehrslinie  nennen  kann,  ist  an  z.ihlhiscn 
Plätzen  nunrnelir  erst  im  Gang.  Tunnels  werden  gebohrt,  die 
Mul'Jen  mit  ihrem  Moorgrund  werden  durcliweg  veikissen,  und 
die  TJnie  wird  an  feste  Hänge  gelegt,  der  iiahnknrper  gut  mit 
Fek^enklein^chlag  belastet  u.  s.  w.,  kurz  die  nMnni;^^tachen  Neu- 
bauten, namentlich  Umlegungen  der  Strecke,  durltcii  wohl  einem 
kostspieligeren  Neubau  bis  zu  einer  guten  Hälfte  der  Gesamt- 
iän;.:e  der  sibirisch-mandschunsclicn  Bahn  i^leichkoninien,  und 
erst  nach  Pertigstellung  dieser  Verbesserungen  scheint  mir  die 
Einrichtung  eines  europäischen  Ikgriffen  verwandten  Verkehrs 
zwisciien  Wladivostock — Baikaisee  möglich  zu  sein.  Die  Brücken 
sind  teilweise  ebenfalls  nur  provisorische  Hcjlzgerü'^te  resp.  Pfahl- 
roste  mit  Schienen  oder  Holzkastcuaufbau,  obwohl  auch  schon 
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jetzt  manche  fertif^c  Stcinpfcilcrbhicke  von  erheblicher  lüngo  in 
tadollost:r  Vollendung  auf  dieser  und  der  zentralniandschurischen 
Linie  passiert  wird.   Es  ist  eben  unmöglich,  selbst  für  nissisclie 
Energie,  in  so  kurzer  Zeit,  wobei  die  Arbeit  auch  noch  man- 
nii^fachi   l/nter!irechung  durch  Unruhen  (Hoxeraufstand)  erhielt, 
alles  fix  uuci  fertifj  zu  stellen.   Das  sollten  jene  bedenken,  die  mit 
Körgeteicn  über  Kleinigiceiten  die  Riesengrösse  des  Unternehmens 
vergessen.     ICine  der  interessantesten   l'articen  auf  diesem  ö>t- 
liclicn   Ti'tl    (I T    niandschurtsch-sit)irischen    liahn  ist  zwctfcllo- 
der  AbstieiJ  von  tier  Hohe,  deren   Plateau  die  vorher  erwähnte 
üble  Sumpfetrccke  enthält    Man  lahrt  in  vier  Zickxacklinien  zu 
Tal  vor-,  rückwärts  ohne  Ausj^leichunt;  des  zusammenlaufenden 
Kehren  durch  Kurven.    IXr  Ausblick  des  I^indc«:  von  diesem 
Tunkte  über  einen  beträchtlichen  Umkreis»  ist,  da  die  Passhühc 
hier  oflenbar  zvt  den  höchsten  Lagen  der  Umgebung  gehört, 
prächtig.    Im   hellen   Somniersonnenschein   liegt,  einem  feinen 
Koliefbilde  vergleichbar,  ein  vielgefa'tetf     f  In;.;i  ll  ind  i^iit  w  -iten 
Talern  zu  un.sern  Füssen  ;  die  Ikrge  und  1  lugei  tragen  nur  in  ihren 
oberen  Teilen  ]1ewaldung  von  Nadel-  und  Laubholz,  nach  unten 
schliesüt  sich  dann  eini    Jer  Hara  Japans  vergleichbare  Vegc- 
t.Uionsform  an,  um  endiicli  in  den  tiefsten  Teilen  und  in  den 
Jalcrn  in  safligjjrünes  Grasland  üljcrzugehen.    Die  Ursache  der 
mittleren  eigentümlichen  Hara-Waldvegetationsfurm  ist  dieselbe 
wie  in  Japan  —  das  Feuer.    Offenbar  zur  vermeintlichen  Hebui^ 
(l  _s  Grns«  iirKses  in  (liesi  n  als  Viehweide  benützten  Gegenden 
der  iMandscliurci  zünilen  nomadisierende  Mandschuren  im  Herbat 
oder  zeitig  im  Frühjahr  den  BodenQberzug  an  und  erreichen  : 
lianiit  die  Vernichtung  des  Waldes  hinsichtlich  Xadclholz  völlig, 
liinsiclitlich  des  I^tubhulzes  nur  teilweise,  da  die^es  widerstands- 
f.ihiger  ist ;   es  entsteht  derart  die  richtige  echte    1  lara.  In 
{^rüssercR  Höhen  aber  ist  um  diese  Zeit  entweder  schon  Schnee 
L,efillcn  oder  noch    vorhanden,  und  ilieser  schützt  nun  die 
lliHihlagen    vor    Zerstörung   ihres   Waldmantcls.      Freilich    ha*  ' 
auch  dieser   seinem  Schicksal  nicht  entrinnen  können,  .seit  die  , 
]{ahn  den  jungfräulichen  Boden  mit  dem  eisernen  Schienen-  ' 
Strange  durchschnitten  hat.   Tauscndc  von  alten  l-'ichten,  Lärchen,  , 
Tannen,  Pinns    G  nibra,  Rotbirken  und  z.  T.  Kichen  (Ouercu^  ' 
niongolica)  sind  zur  Konstruktion  der  Hahn  und  der  Gebäude  an  ; 
denselben,  soweit  die  Herbeischaffung  irgend  möglich  war,  hci'  I 
.lusgchauen,  und  nur  das  weniger  begi:hrte  l^uibholz  ist  stehen 
^'ebiicben,  einen  zerris.<»enen  Laubhochwald  in  abnormer  tu»! 
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schlechter  Vcrfassutifj  zurücklassend.  All  den  Ilochwaldungcn 
auf  den  «grösseren  bcrj^artiijcn  I'irhcbiingcn  (bis  8co  m),  in 
beträchtlicher  ICntfernung  von  der  Hahnlinie,  dürfte  das  Todes- 
urteil gesi)rc)chen  sein,  di^nn  die  tiefer  liegenden  7,entralen  und 
westlichen  Teile  der  Mandscliurei  mit  ihrem  StepiKincharakter 
Jkigen  nirgends  eine  nennenswerte  lieualdung,  und  so  niuss, 
wie  man  sich  aus  den  Frachten  mancher  Züge  leicht  infurinicron 
kann,  das  Konstruktionshok  für  Hoch-  und  Hrückenbauten,  t!as 
Schwellenholz  ctc,  ja  selbst  das  Brennholz  fiir  die  grösseren,  im 
Entstehen  begriffenen  Stationsorte  in  der  Nähe  tier  liahn  aus 
dem  IJerglande  oft  auf  ungeheure  lüitfernungen  Inrigeschafft 
werden.  Vorerst  werden  auch  die  MaschinetJ  der  mandschurischen 
Bahn  noch  mit  I  lolz  geliei/l,  und  man  Tihrt  in  den  Hergeri 
an  endlosen  I  lolzlnrugen  von  zurechtgemachtem  Feuerholze  vor- 
über, das  ebenfalls  für  die  Stationen  in  den  Niederungen  bestinmit 
ist,  um  dort  zur  Auffiillung  und  Ergänzung  der  TenilervorWite 
der  Zugsmaschinen  und  zur  Feuerimg  in  den  Hahnhufgebäuden 
Verwendet  zu  wertlen.  Dass  hiedurch  eine  weitere  tiefgreifenile 
Ausholzung  tider  Ijcsser  gesagt  Verwüstung  lies  Waldes  Platz 
};reift,  liegt  auf  der  Hand ;  allein  die  Frfüllung  des  ins  Augo 
^^■efassten  Zwecks  ist  anderweitig  vorerst  nicht  zu  erreichen. 
L)as  Spiel  der  Durchqiierung  der  verschiedenen  Waldzonen  vnm 
Gnisland  über  Mara  zum  Laub-  und  endlich  vrirwiegenden  Nadel- 
hulzhochwald  wiederholt  sich  natürlich  als  l'olge  iler  klimatischen 
Hulienzonen  und  der  geschilderten  besonileren  Verhältnisse  bei 
jedem  Anstiege  der  Hahn  auf  bedeutendere  Höhen. 

Ifei  Chantachozu,  etwas  weiter  als  halbwegs  I  l.irbin,  siml 
mächtige  Altholzforste  aus  Tanne,  l-'ichte,  I/irche  und  l'inus 
Cembra  auf  einem  der  von  der  Hahn  mit  starker  .Steigung  er- 
reichten Berghöhenrücken,  und  die  sämtlichen  Ciebaudc  tler 
einer  kleinen  Stadt  gleichenden  hübschen  Ansiedebnig.  welche 
die  Russen  aus  dem  Hoden  stami>ften.  wo  vor  5  Jahren  höch- 
stens ein  halbes  Dutzend  Ix-hmhütten  nian<lscliuriseher  Räuber 
standen,  sind  durchwegs  in  HIockhaus.slil  aus  m.ichttgen  Stammen 
der  genannten  Holzarten  gezinmiert.  W'u  I-uibwald  vorliamlen 
ist,  findet  m;ui  prächtige  Eichen,  Linden,  Ahurne,  l%sehen,  Erlen, 
und  nur  wo  Hirken  (Rot-  und  VV'eissbirken)  vorherrschen,  ist 
man  wohl  keine  Minute  im  Zweifel,  dass  man  den  Umwamllungs- 
wald  durch  Feuer  vor  sich  hat  ;  dafür  spricht  schon  iler  auf  grosse 
Strecken  auffallende  Mangel  an  Unierwuchs  und  SlraischluMz. 
Der  schöne  hier  bei  Chantachozu  und  weiterhin  auf  ilem  Höhen- 
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ziige  befindliche  Urwald  wird  bald  vertniitst.  denn  nurnnehr  fillt 
die  Bahn  in  Richtung  auf  Harbin  xu  von  der  erreichten  Maximal- 
liöhc,  etwa  'too  m.  «^tcti«^  gegen  das  Stcppcnland  und  die  in 
Kultur  gcnoniniciu  11  I^ndteilc.  Was  man  dann  vom  Eisenbahn- 
wagen durch  die  gaii/.c  Mandschurei  bis  zur  Liatong-Halfainsel  aus 
an  Wald  erblicict,  verdient  kaum  den  Namen  eines  solchen,  es 
hind  höclistcn-^  zerrissene  kleine  Gebüsch  flecke  oder  gar  nur 
einzelne  Exemplare  melanchoHscher  Weiden  und  l'appehi.  Wer 
daraus  aber  schliessen  wollte,  dass  die  Mandschurei  im  allge- 
meinen holzarm  sei,  wäre  sehr  im  Irrtum,  denn  die  sentralman- 
tl-schurische  Bahn  fuhrt  eben  nur  durch  dit  frui  !ith,ire  Nietlc- 
ruii;^s-  und  Ackrrbann  ;.n'in,  welche,  dem  Abhänge  der  t^'bir;;c 
der  Provinz  Kirin  utid  l-cngiien  westlich  sich  anschliessend, 
über  das  paradiesisch  fruchtbare  Tal  des  Liao  hinüber  eegen 
die  endlosen  Steppen  der  Mongolei  sich  erstreckt. 

Die  Gebirge  der  nnrfi  \vi'ni'.nT  bevölkerten  und  unwirtlicheren 
nördlichen  Provinz  Hcilungchiang  (|<X).(X)0  qni.),  deren  Nord- 
grenze der  Amur  bildet,  sind  voll  jungfräulicher  Forste,  ebenso 
wie  die  beiden  anderen  Provinzen  im  Innern  ihres  Berglandcs 
tlie  Weit. I. listen  Wälder  \T>n  Hieben,  Ulmen,  Walnuss,  Kirkcn 
Kielern  etc  mit  dichtem  Unterwuchs  bergen,  was  darauf  schlie^ti 
lässt,  dass  der  Mensch  den  Boden  in  der  Niüie  noch  nicht 
ständig  okkupiert  und  das  Feuer  noch  nicht  zu  Hilfe  gerufen 
hat  zur  Waldvernichtung  gegen  die  Urkraft  der  Xatur  im  Wakk 
Ist  (]u:<  cinm;\l  der  Fall,  so  wird  der  Wald  alsbald  beträchtlich 
quantitativ  und  qualitativ  reduziert,  leider,  wie  nun  oft  in  Japan, 
Sibirien  China  und  Korea  wahrnehmen  kann,  weit  über  da^ 
zuträgliche  Mass  hinaus.  Das  grosse  Holzhandelszentrum  der 
Mandschurei  liegt  an  der  Mündung  des  Valu.  auf  dem  kolos^lc 
Mengen  von  Starkhok  von  den  Changpaisan  Gebirgen  im  Zentrum 
der  Provina  Kirin  an  dk  See  getriftet  und  geAdsst  werden. 
Aus  eben  demselben  waldreichen  Berglande  gelangt  Werkhol.' 
auf  ilem  Sungari,  der  eljeiif.dl«  in  den  Changpaisanbergen  ent- 
springt, nach  der  Hauptstadt  der  Provinz  Kirin,  um  dort  nament- 
lich zum  Bau  von  Dschunken  Verwendung  zu  finden. 

Bei  solchem  Reichtum  an  Holz  bleibt  es  nur  durch  die 
Wigclosigkeit  etc  erklärlich,  wie  Schwellen  für  den  lUhnbau 
im  Süden,  z.  B.  bei  Tashitschiao  vorteilhafter  von  Japan  bezogen 
werden  konnten. 

Mit  dem  Herabsteigen  von  dem  Höheniug  bei  Chantacljoiu 
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gegen  Harbin  zu  ist  die  ebene  Steppen-  und  Ackcrbaurcfjion 
erreicht,  die  bis  zum  Uebcrtritt  ins  eigentliche  China  niclit  mehr 
U'rlassen  wird,  wenn  man  von  Harbin  die  zentralmandschurische 
Bahn  entlang  reist.  Harbin,  von  wo  die  zentralniandschurische 
Linie  mit  der  Richtung  N'O-SW.  nach  Port  Arthur  .ibzwoigt, 
präsentiert  sicli  als  eine  durch  die  Russen  mit  Treibhausenergie 
geschaffene  Stadt,  deren  russische  Hjvölkerung  z.  Z.  nahe  an 
9000  Seelen  Ixrträgt  und  stark  im  Anwachsen  begriffen  ist,  während 
vor  wenigen  Jahren  höchstens  ein  paar  schmutzige  Chincsenhülten 
diese  weite  Ebene  zierten.  Dadurch  dass  ganz  nahe  der  Sungari 
voniberfliesst,  auf  dem  stromauf-  und  -abwärts  ein  enormer 
Schiffsverkehr  mit  kleinen  Dampfbooten  und  Dschunken  aller 
Grössen  unterhalten  wird,  ist  Harbin  für  den  Binnenhandel  von 
ganz  besonderer  Bi:deutung.  Der  Sungari  stellt  die  natürliche 
Verteilungsader  für  den  Import  von  auf  der  lüsenbahn  herange- 
ßhrtcn  Gütern  ins  Innere  der  zwei  Provin7A;n  Kirin  (Süden)  und 
Hcilung-Chiang  (Norden)  dar.  Umgekehrt  ist  Harliin  zum  grössten 
Teile  auch  der  Zusammenflusspunkt  der  E.xportprodukle  dieser 
Provinzen,  wenn  für  den  Weitertransport  die  Bahn  ins  Auge 
gcfasst  wird.  Das  an  der  Bahn  gelegene  Harbin  selbst  wie  das 
Sungari uertel  am  Sungari  sind  ein  in  Schmutz  oder,  wie  Ixi 
meiner  Anwesenheit,  in  unglaublichen  Staub  eingehülltes  neues 
Gemeinwesen  mit  amerikanischen  Wachstumserscheinungen,  wo 
der  ,,  Saloon  "  neben  der  Teebude  und  der  Bazar  japanischen 
Stils  neben  zweifelhaften  Flei.scherlädcn  ein  bewegtes  Dasein  führt. 
Das  Treiben  in  den,  Strassen  genannten,  mehr  oder  weniger 
geraden  Geräumt-Erdlinien  ist  ein  buntes ;  Mandscliure,  Chinese, 
Sibiriake,  Jäger,  Kaufmann,  Kuli,  Handwerker  und  Professions- 
räuber drängen  sich,  um  ihren  Geschäften  nachzugehen,  und  nur 
wenn  ein  Kosak  auf  seinem  kleinen  Ciaule  sich  nähert,  stiebt 
die  Gesellschaft  etwas  bereitwilliger  aus  ilcm  Wege,  denn  der 
hat  eine  Peitsche,  die  zwar  offiziell  nur  fiir  den  Gaul  bestimmt  ist, 
aber  sich  doch  auch  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  sehr 
Wertvoll  und  nützlich  erweist. 

Zwischen  Alt-Harbin  und  der  geschäftigen  Sungari-Stadt 
stösst  man  auf  ein  ganz  neues,  aus  Ziegelstein  in  regelmässiger 
Bauordnung  errichtetes  und  mit  prächtiger  Kirche  ausgestattetes 
Viertel,  alles  damals  im  Rohbau  fertiggestellt  und  noch 
unbewohnt;  es  ist  das  ein  für  die  russischen  Militär-  und 
Zivilbeamten  bestimmtes  besonderes  Quartier.  Sehr  geHillig  im 
Acusseren,  in  guter  Lage  an  einem  sanften  Ablunge  und  in 
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den  Kau  in  Verhältnissen  seiner  Teile  für  die  Zukunft  berechnet, 
hat  es  mit  der  Evakuierung  Mandschurias  zweifellos  nicht  das 
mindeste  gcmdn«   Ehi  paar   o;^  Hoteb  in  Stuart  und  Harbin 

gewahren  einen  gewissen  Komfort  europäischen  Anstrichs,  aber 
namentlich  die  Reinlichkeit  steht  im  ar^^en  Kontrast  zu  den 
Preisen ;  doch  ist  man  eben  von  Sibirien  Iter  in  dieser  Hingeht 
nicht  allzu  veruölmt.  Japanische  kleinere  Kaufmannsfirmen  sind 
auch  hier  zu  finiien  neben  einer  Zweigniederlassung  von  Kun^^t 
und  Alhers,  der  bekannten  deutschen  Export-  und  Importfimu 
mit  dem  p  ilastirtigen  Universalgeschäft^haus  in  Wladivostocic. 
Die  Temperatur  war  zur  Zeit  meines  Aufentlialtes  in  Harbin 


geradezu    tropisch,  was 


Verein    mit    deni  fiirchterliclicn 


Staube  beim  Fahren  im  Wagen  beinahe  das  Atmen  unmöglich 
machte.  Extreme  der  Temperatur  sind  in  der  ganzen  Mandschuiri 
bemerklich,  und  wo  in  den  wärmeren  Jalireszeiten  relativ  hnlu 
Temperaturen  herrschen  mögen,  da  tritt  in  langen,  nicht  sehr 
schneereichen  Wintern  ein  Tiefstand  des  Thermometers  ein.  der 
für  nahezu  6  Monate  Flüsse  und  Boden  auf  mehrere  Fuss  Tiefe 
in  den  eisigen  Banden  des  Frohes  gefangen  hält. 

Harbin  war  damals  von  dem  unheimlichsten  Gaste,  der 
Cholera,  heimgesucht,  und  wenn  wenn  man  die  schmutzigen 
Winkel  der  Sungari-Stadt  und  von  AU- Harbin  in  Betracht  zog, 
so  konnte  man  sich  schliesslich  nicht  gerade  wundem,  dass 
sie  Iii  r  Absteigequartier  genommen  hatte.  Durch  die  ener;;i-cl!t.- 
Initiative  der  russischen  Machthaber  aber  schien  das  Möglichste 
ZU  geschehen,  einem  Umsichgreifen  Hinhält  zu  tun.  Man  sah 
allenthalben  die  weissen  Krankenzelte,  an  deren  Anblick  man 
si'  Ii  schon  auf  der  ganzen  Fahrt  in  Ostsibirien  am  Amur 
gewöhnte,  und  das  rote  Kreuz  hatte  in  <!en  Strassen  kleine 
Kochhütten  für  heisses  Wasser  aufgestellt,  denen  vonj  Volk« 
für  Toebereitung  etc  etc  fleissig  zuge^rochen  wurde. 

I'iir  mich  bildet  Harbin  insofern  eine  unangenehme  1>- 
innerung,  als  der  Reiseplan  mit  der  Absicht  bis  /aiiii  liaikalsec 
vorzudringen  infolge  der  Nachrichten  von  zunehmender  Cholera 
längs  der  Line  dorthin,  von  Quantntänemassregeln,  wie  längeren 
zwangsweisen  .\ufenthalten  zur  Beobachtung  etc  mit  Rücksicht 
auf  die  dadurch  ungebiilirlich  in  Anspnich  genommene  Zeit 
fallen  gelassen  werden  musste.  So  ging's  denn  schweren  1  Icrxeni 
e^n  Süden  auf  der  hier  abzweigenden  zentralmandschuriächen 
Bahn  durch  die  Mitte  der  Mandschurei ! 

Ein  gewöhnlicher  Zug  nimmt  uns  auf,  denn  besser  ein- 
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j^erichtctc  Züge  mit  beschleunigter  Fahrt  sind  erst  von  jetzt  ab 
(190;)  eingestellt,  und  die  nur  bis  zu  II  oiiijxirrLichende  Skala 
der  Waggniiklasscn  ist  für  nicht  all  zu  anspruchsvulle  Menschen 
m.  K.  aucji  ausreichend.  Ein  Militärwaggon  neuesten  Stils, 
gross,  hell  und  freundlich,  dokumentiert  seine  II.  Kl.  EiL;en>chaft 
nicht  nur  durch  die  atv^ehängte  Tafel,  sondern  auch  durch  etwa 
2  dicke  harte  Polster,  welche  auf  die  abklappi)aien  Brettbetten 

uiu  i  bei  Taij  auf  den  Sit/  'j-elefrt  werden  können.  Ich  ziehe  stets 
etwas  weni'iTer  komfortable  Zü";e  beim  Reisen  vor,  da  mir  die 
Reisegesellschaft  in  denselben  viel  l:)unter  und  lindlich  sittlich 
echter  erscheint  als  der  international  überi)olierte,  oft  recht  farblose 
Inhalt  der  Express-  etc.  iVains,  wie  auch  unvorgesehene  Aufent- 
halte und  geringe  Fahrgeschwindigkeit  so  manches  beobachten 
lassen,  das  dem  im  Eilzuge  durch  die  Gegend  Jagenden  entgeht. 

Die  Mitnahme  einigen  Proviantes,  der  Besitz  eines  Teckessels 
und  IWcliers  und  für  Anspruchsvolle  die  Vervollkommnung  der 
Ausstattung  durch  ein  Kopfkissen  und  eine  besonders  dicke 
Decke  wird  .sehr  wohltätig  cm[)funden,  ist  im  Winter  auch 
wohl  unumgänglich  notwendig ;  für  mich  repräsentierten  der 
voUgepackte  bayrische  Rucksack  und  mein  Wettermantel  die 
letztgenannten  Gegenstände.  Etwas  unbehaglich  iiihlt  man  sich 
berührt»  wenn  man  den  aus  14-16  Wagen  zusammengesetzten 
Zug  entlang  schlendert  und  an  dem  letzten  Zuggliede,  einem 
in  Weiss-Anstrich  gehaltenen  Güterwagen  mit  intensivem  Karbol- 
geruch, anlangt :  es  ist  dies  der  sog*  Cholerawaggon.  Ab  und 
zu  ereignet  es  sich  wohl  einmal,  dass  jemand  aus  dem  Zuge 
dorthin  getragen  wird,  um  bei  Erreichung  einer  Station  wieder  an 
Lazarette  etc.  abgegeben  zu  werden.  Das  unheimliche  Anhängsel 
begleitete  uns  auf  dieser  ganzen  Reise. 

Was  die  Verköstigung  anlangt,  so  ist  man  auf  dieser  Route 
zur  Zeit  noch  auf  die  Speisen  angewiesen,  welche  auf  bestimmten 
grös.'icren  Stationen  zu  haben  sind.  Solche  Punkte  mit  etwas 
längerem  Aufenthalte  werden  fast  regelmässig  Mittags  oder  Abends 
erreicht,  und  das  Hauptgericht  des  Menüs  am  „Büffet"  bildet 
die  dampfend  heissc  russische  Krautsuppe  eine  Fleischsuppe 
mit  gekochtem  Kohl  und  einem  han  dg  rossen  Stück  TcKcrfkisch, 
deren  guten  Geschmack  und  Bekömmlichkeit  ich  aus  Erfahrung 
bestätigen  kann,  wenn  auch  einige  darin  ertrunkene  Fliegen 
anfangs  irrtümlich  und  in  der  Eile  als  Gewürznelken  passierten. 
Die  privatim  mitgefuhrte  Veqiroviantiernng  hilft  vielleiclit  ab  und 
zu  mit  etwas  Konserven  nach  und  iasst  den  guten  Humor,  den 
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die  Fahrt  durch  das  fruchtbare,  wohlbebaute  Land  erzeugt» 
nicht  sinken. 

Welche  Fülle  von  Reichtum  im  Boden  der  Mandschurei  liegt» 
ist  auf  solcher  Fahrt  sehr  wohl  schon  vom  Zuge  aus  zu  beurteilen. 
Wohin  das  Auge  blickt,  Ackerbau,  Viehzucht  und  Regsamkeit. 
Und  zwar  ist  es  weniger  der  an  sich  faule  Mandschure,  der  dem 
Boden  diese  Schätze  abringt,  sondern  der  von  Süden  her  in 
immer  grösserer  Anzahl  das  Land  okkupierende  Chinese,  dessen 
vieltausendjäliriges  von  den  Vätern  ererbtes  Geschick  im  Ackerbau 
und  düss;?n  besondere  Fähigkeit  für  Handel  allüberall  diese 
bienenartige  Geschäftigkeit  bemerkbar  macht. 

Die  sihirisch-jiiandschurisclic  Hahn  westlicli  Harbin,  und  die 
zentralinandscluirischc  Hihrt  durch  die  tVir  den  Ackerbau  günstig- 
sten Teile  der  !Mand.schurei  mit  incisl  ebenem,  ticfgrundii^cin, 
minerahsch  reichem  Lehmbeden.  Wenn  schon  jetzt  die  Pnxluk- 
tion  von  Zere.dien  etc.  in  der  Mandschurei  «.  inen  i;an/  bcdculciaku 
Betrag  aufweist,  was  mag  da  noch  zu  erwarten  sein,  da  doch 
zur  Zeit  erst  ungeHdir  1/5  des  /ur  Landwirtschaft  brauclil)arcn 
liodens  in  Mandschuria  unter  Kultur  steht  !  Und  dabei  sind  tüc 
Gebirge  rcicli  an  h'orstcn,  wertvollen  Pelztieren  und  Wild,  die 
Strome  voll  von  Fischen,  und  <ias  X  iirkonimcn  wertvoller  oder 
kostbarer  Metalle  wie  Eisen  und  Gold  ist  an  vielen  Plntzon 
nicht  nur  konstatiert,  sondern  der  Minenbetrieb  ist  tatsachiich 
bereits  da  und  dort  im  Gange. 

Kincm  solchen  Uebertluss  von  natürlichem  Reichtum  steht 
zur  Okkupation  z.  Z.  nur  ».ine  Ikvölkerung  von  etwa  20  Millionen 
gegenüber,  und  wie  unzulänglich  dieselbe  ist,  mag  daraus  ersehen 
werden,  dass  in  der  südlichen  Provinz  Feng-tien  allein  zur 
Bestellung  der  Ländereien  der  Ernte  etc  als  Arbeiter  und 
Hülfskniite  der  Bauern  im  PVühjahr,  Sommer  und  Herbst  niciit 
weniger  als  30.CXX)  chinesische  Arbeiter  jährlich  aus  den  nörd- 
lichen Provinzen  Chinas,  besonderes  Shantung  und  Chili,  zu 
Schiff  herüberkommen. 

Die  tief  liegenden  Teile  Mandschurias  sind  als  die  natürliche 
und  unerschöpfliche  Getreidekammer  für  die  gebirgigen  Teile' nicht 
nur  des  eigenen  Landes  sondern  auch  für  die  angrenzenden 
Provinzen  von  Russland  zu  betrachten.  Ich  erinnere  daran,  dass, 
wie  ich  früher  erwälinte,  m.  E.  die  ganze  Entwicklung  der  Amur« 
reg^on  und  des  Ussuri-Grenzlandes  zweifellos  noch  auf  längere 
Zeit  hinsichtlich  der  Versorgung  mit  Vieh  und  mit  Agrarprodukten, 
insbesondere  mit  Weizen,  auf  den  Reichtum  Mandschurias  hieran 
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angewiesen  ist.  Vielleicht  ist  diese  Abhängigkeit  eines  Teiles  von 
Ostsibirien,  von  Mandscliuria,  noch  in  manch  anderen  Punkten 
vorhanden ;  auf  alle  Fälle,  schon  um  der  z.  Z.  bestehenden  offen 
erkenntlichen  Notuendigkcit,  Mandschuria  als  Hilfskraft  zur  Knt- 
wicklung  des  Primorsk-Gebietcs  zu  halx,*n,  glaube  ich  nie  an 
eine  jemals  eintretende  Evakuation  Mandschurias.  Was  darunter 
i.  Z.  zu  verstellen  sei,  ist  aus  den  Verträgen  Russlands  mit 
China  hinsichtlich  der  liihnen  unter  russiscliem  Schutze  sofort 
klar,  es  ist  eine  Art  militärischen  S[Xizierganges  von  den  zur 
Zeit  der  Boxerunruhen  besetzten  Punkten  zur  nächten  russischen 
Niederlassung  in  der  Nähe  der  Bahnlinie,  woselbst  das  Recht 
der  Besetzung  mit  Trupjjcn  und  deren  Zahl  ganz  dem  Ermessen 
Russlands  anheimgegeben  ist.  Die  Bahntrare  selbst  ist  so  geschickt 
;;cwälilt,  dass  nicht  nur  die  für  die  Mandschurei  so  wichtigen 
Wasserwege  sondern  auch  alle  wichtigen  Handelsplätze  und 
!  iauptsliidte  innerhalb  Greifweite  sich  befinden. 

Es  liegt  auch  zweifellos  fiir  die  .Mandschuren  kein  Grund 
vor,  sich  über  die  russische  Okkupation  zu  beklagen,  denn 
dieselbe  brachte  nicht  nur  bei  Bihnbau  etc  Millionen  von  Rubeln 
unter  das  Volk  und  gab  ihm  .Sicherheit  und  Ruhe,  des  Erwor- 
benen sich  zu  erfreuen,  sondern  schuf  auch  den  gritssen  Ver- 
kehrsweg, die  Grundlage  zum  .Aufschwung  nach  allen  Richtungen: 
die  Eisenbahn.  Unter  dem  alten  chinesischen  Regime  blieb  die 
Entwicklung  der  Einzelnen  und  ganzer  Kommunalwirtschaften  bei 
dem  blühenden  Räulx;runwesi.n  und  dem  Mangel  eines  leichten 
Verkehrs  auf  grosse  ICntfernungen  zwecks  I-'.ntwicklung  von 
Prod'jktenaustausch  mit  anderen  Nationen  ganz  erheblich  hinter 
der  natürlichen  Möglichkeit  in  dem  reichen  l-inde  zurück. 

Die  hauptsächlichsten  Ackerprodukte  Mandschurias  sind 
Hirse  (Kao-liang,  Holcus  sorghum)  und  Bolmen  in  unz;ihligen 
Varietäten.  Allüberall  sieht  man  tatsächlich  unabsehbare  Felder 
<lamit  bestellt  und  man  begrüsst  in  dieser  eintönig  wirkenden 
Fülle  Gerste,  Mais,  Trockenreis,  Buchweizen,  Kartoffel  oder 
Eicrfjflanzen-Felder  als  eine  .Abwechslung.  Ab  und  zu  sieht 
man  einen  Bauemhof  in  Ulmen,  Pappeln  oder  Weidenbüschen 
verborgen  ;  alle  sind  .sie  aus  Lx^hm  erbaut,  ohne  I-enster  nach 
aussen,  und  nicht  .selten  mit  einer  .Art  von  Zinnen  versehen  oder 
mit  niederen  Türmen  in  den  Ecken  zur  Verteidigung  gegen  Räuber- 
banden. Diese  Räubergilden  bilden  eine  wahre  I.andplage.  sind  aber 
erklärlich  in  einem  Lande,  wo  bis  jetzt  keine  starke  I'aust  mit  ihnen 
abrechnete.     Die  reicheren  Leute  und  namentlich  die  Kaulleute 
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schützen  ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  W'arcntransporte  durch  Zahlung 
einer  gcw  i<scn  Quote  an  die  uri;anisierten  Banden,  und  es  bestehen 
eine  Anzahl  xon  Versicherun^^anstahen  auf  dieser  Grundlai^v. 

Solange  die  niiUtärische  ll  set^un*^  de*;  i^anzen  lindes  durch 
Russland  w.iiuend  der  Boxern iiruhen  chuierte,  war  denselben 
das  Ihuidwerk  gelegt,  es  blülit  aber  jetzt  wieder  auf  in  ent- 
legeneren Punkten,  nachdem  die  Truppen  an  die  Balm  evakuiert 
sind.  Man  kann  während  der  Bahnfahrt  viel  von  Räuber<;c- 
schichten  erzählen  hören,  verliert  aber  auch  jedes  Bedauern,  wenn 
man  erfährt,  dass  sich  in  arbeitsfreie  r  Zeit  bishe  r  >  •  ziemlich 
jeder  Bauer  ein  bisschen  am  Räubern  beteiligce,  ucnii  Frcnuk 
oder  ihm  nicht  Nahestehende,  z.  B.  Karawanen  von  1  .and«:!cutcn 
aus  entlegenen  Gt^genden,  diese  gemütlichen  l'l.itze  passierlen. 

Die  Aq^rarprodukte  Mandschurias  sind  keincswec:*^  ni?t  den 
oben  genannten  Arten  erschöpft,  ich  habe  mich  nur  auf  die  Auf- 
zahlung des  in  grösserem  Anbau  selbst  Gesehenen  beschränkt. 

Kin  vortreffliches  Buch  über  Mandschuria  von  Alexander 
Hosie  *  gibt  dem  sich  dafür  Interessierenden  weitgehenden  Aiif- 
schluss.  Nach  derselben  (Juelle  wird  Kaoliang  (Hirse)  fast 
vollkommen  im  I^nde  selbst  aufgezehrt  als  Xahrungsmittel  fir 
^lonschen  und  Tiere  oder  zur  Samshu-  (Sake-)  Bereitung,  wihr 
die  Bohnen,  das  xweitbedcutcndste  Ackerprodukt  der  Man- 
dschurei, fast  ebenso  völlig  zum  K\i)ort  gelangen,  entweder  in 
ihrer  natürlichen  Form  oder  als  Bühnenkuchen  und  Bohnenol. 
Die  Bohnenkuchen  oder  gepressten  Rückstände  v*)n  der  Oclbc- 
reitung  werden  neuerdings  vielfach  dem  teureren  Fischdüni^er  in 
Japan  vorgezogen,  wie  sie  seit  langem  als  Düngemittel  auf  den 
Zuckerplantagen  in  Südchina  und  auf  Java  Absatz  gefunden 
haben. 

Opium  wird  meist  mit  anderen  Produkten  ^rcschmuggclt 
Von  der  Geschäftigkeit  und  dem  Treiben  auf  der  Haupthandels- 
und Verkehrsader  der  Mandschurei,  auf  dem  mittleren  und 
unteren  Liao-Fluss  mit  seinem  Hafen  bei  Ncwchwang,  mag  man 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  erfahrt,  dass  die  ca  6oaooo 
tons  beziffernde  Produktion  der  Mandschurei  an  Bohnen  auf 
diesem  Wege  zum  Export  gelangt. 

Da  für  6  Monate  aller  Verkehr  auf  den  Flüssen  durch  das 
Zufrieren  derselben  unmöglich  ist,  so  werden  wähmnd  der  Winter- 
saison die  Bohnen  aus  dem  Innern  auf  dem  Landu  ege  an  ver- 

*  Mftncburia,  Its  Pcoi>k.  Rcsooices  and  Kecent  History.  London  1901. 
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schiedenc  grosse  Platze  an  den  Ufern  des  Liao,  wie  Tien-cbuang- 
tai,  Hsinming,  Tienh-ling  etc.  gebracht,  dort  aufbewahrt,  bis  die 
Schiffahrt  beginnt,  und  nun  bemühen  steh  nicht  weniger  denn 
20.000  Dschunken  von  8  bis  15  Tonnen  Inhalt  während  des 

1*^1  ühjahrs,  Sommers  und  Herbstes  in  wiederholten  Fahrten,  diese 
Bohnen  und  Cakcs  nach  Newchwant^  7.u  brin<^en  und  auf  die  dort 
ihrer  harrenden  grossen  Kxporld.inipfschilfo  zu  verladen. 

Dem  vorausgehenden  Landtransporte,  oft  auf  kolussalc 
Di-^tanzen.  stellen  nun  keineswegs  gute  Strassen  zur  Verfiigung, 
wie  man  vermuten  könnte.  Von  den  Strassen,  die  ich  sah,  kann 
nnin  höchstens  Ix-hauplen,  dass  .sie  nicluhebauic.-^  Land  rlarstellen, 
Stillet  aber  sicli  in  keiner  Weise  vun  dem  übrigen  Ackerboden 
unterscheiden.  Mangel  an  Steinen  und  auch  wohl  der  üeber- 
flu^s  an  Tierkraft — denn  die  Zahl  der  Ponny,  Ksel  Maulesel  und 
Ochsen,  welche  im  r)nrchschnitt  jeder  Haue  r  be  sitzt,  ist  sehr 
beträchtlich — .  Tieuohnheit  uutl  Indulenz  verhindern  ein  ernstes 
Zusammengehen  «ier  Leute  zur  Herbeiführung  besserer  Zustande. 

Ks  liegt  auf  der  I  laud,  da.ss  bei  solchen  Voraussetzungen 
der  Landtransport  nur  im  Winter  bei  gefrorenem  Boden  vor 
sich  gehen  kann,  und  es  mag  allerdings  ein  interessant  lebendiges 
Bild  sein,  diese  Tausende  von  zweiräderigen  scluvergebauten 
und  schwer  beladenen  Fahrzeugen»  oft  mit  mehr  als  10  Tieren 
bespannt,  in  endlosen  Karawanenzügen  aus  dem  Innern  nach 
Kewchwang  oder  ctnen  der  andern  stromaufwärts  gelegenen 
Hauptplätze  ziehen  zu  sehen,  wohin  sie  kommen,  um  ihre 
Ladung  abzusetzen  und  dafür  Salz,  Zucker  und  chinesische 
wie  fremde,  in  neuerer  Zeit  namentlich  japanische  Produkte 
nach  dem  Innern  zu  führen.  Schlitten  können  bei  dem  spär- 
lichen Schneeikii  nur  in  der  nördlichen  Mandschurei  verwendet 
werden. 

Ich  konnte  zur  Zeit  meiner  Reise  auf  den  verschiedenen 
Stationen  ein  paar  solche  Lastwagen  bei  Arbeiten  für  die  Bahn 
in  der  Nähe  beobachten:  sie  Imponieren  namentlich  durch  ihre 
zahlreiche  Bespannung,  welche  der  auf  dem  Wagen  sitzende 
Chinese  ohne  Zügel  mit  mächtiger  Peitsche  dirigiert.  Eine  Reise 
aber  auf  den  etwas  leichteren,  wie  sie  an  grösseren  Stationen, 
z  ß.  in  der  Nähe  von  Mukden  (an  dem  die  Bahn  weitab  vor- 
beifuhrt)» für  Passagiere  zur  Stadt  warten,  muss  bei  diesen 
Strassenverhältnissen  und  eventuell  noch  ungünstiger  Witterung 
fraglos  ein  sehr  problematisches  Vei  -n  igen  sein. 

Eigenartig  ist  der  Anblick  reitender  Bauern-  oder  Kauf- 
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mannäfrauen  in  ihrer  fiirbenprächtigen  Tracht  auf  einem  iMiaus* 
gepuuten  Maulesel  oder  Pferde,  während  die  mäimliche  Bevöikev 

run^,  wenn  nicht  mit  stattlu  ht  n  ronny  oder  Mauleseln  beritten, 
vielfach  recht  komisch  wirkt ;  man  denke  sich  nur  einen  6h  Fuss 
langen  Chinesen  auf  einem  winzigen  Esel  von  knapp  über  i  m 
Höhe  sitxend! 

Die  Fahrt  nach  Süden  auf  der  zentralniandschurischen 
Hahn  wird  trotz  dor  in  vollem  Wachstum  stehentlen  l-'elder  und 
der  weidenden  Herden  von  Vieh,  wie  Mauleseln,  Ochsen  und 
den  nach  Tausenden  zahlenden  schwarzen  Schweinen,  dem 
Reisenden,  besonders  dem  I'or.stmanne,  durch  tlas  Fehlen  jede« 
grösseren  F<>r';tcs  oder  Waldes  langweilig.  Dabei  zeigen  sich 
deutlich  die  Folgen  der  an  manchen  Orten  geübten  rücksichts- 
losen völligen  Vernichtung  von  Wald  in  den  an  du:  Ackerbau- 
zone anstossenden  Landesteilen.  Da  das  Land  hügelig  und  der 
lioden  weich  ist,  so  ist  die  Wirkung  der  Regengüsse  und  der 
Schneeschmelze  in  rancher  Wasserabfuhr  und  ausgedehnter  Ge- 
schiebefuhrung  der  Wasserläufe  luhlbar.  Im  eigentlichen  l^et^- 
lande  östlich  der  zentralen  Ackerlandpartie  Mandschuri  i  ircli 
wt-lclic  die  r.,ihn  führt,  ist,  wie  man  aus  di  r  l\  rnf  manciinial  sehr 
wohl  wahrnehmen  kann,  in  den  dem  kultivierten  I^nde  zunäclt^t 
liegenden  Teilen  der  Berge  ebenso  gründlich  mit  dem  Walde 
aufgeräumt;  auch  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die 
t.^nn:'!"  Hol/.nutznng  im  Innern  der  Gebirije  ohne  Regelung  uml 
Rücksicht  auf  Erhaltung  der  Bodendecke  ausgeübt  wird.  Kein 
Wunder  daher,  dass  Ucberschwemmungen  mit  allen  Begleit- 
erscheinungen zur  Regenzeit  an  der  Tage^ordmuiL;  sind. 

Der  Mirv_^c!  aii<;.ycsprorhener  Hcttcn  bei  den  kleineren 
Wasserläufen  hat  seinen  Grund  in  dem  sehr  schwachen  Gt^ialie 
und  der  sehr  breiten,  flachmuldigen  Ausbildung  der  BachUuftäkr 
im  Unterlauf;  dadurch'  wird  die  bei  dem  leicht  abschwemmbartrii 
Boden  (Lehm)  begreiflich  hohe  Mitführung  von  Sinkst  -fT  p  im 
Wasser  zur  Regenzeit  tiie  Veranlassung  zur  liachlaufauttullung 
und  Verseil wemmung.  Fehlende  Bewaldung  ist  lokal  auch  %-ieF 
fach  die  Ursache,  dass  die  Wasserläafe  im  Sommer  ganz  auf- 
trocknen, und  nur  an  der  Form  oder  an  etwaigen  (ieschieben  kar  i 
man  eine  solche  Mulde  im  Terrain  als  Bach  noch  erkennen. 
B^i  lieftigen  Regengüssen  ist  infolge  der  aufgefüllten  Bette  dann 
eine  im  Verhältnis  zur  geführten  Wassermenge  ungeheuer  aus- 
gedehnte Uel)erschwemmung  und  Zerstörung  von  Kulturland  die 
Folg«.   Diese  fallt  zwar  jetzt,  wo  der  Ucberfluss  an  Ackerland 
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noch  keineswegs  haushälterische  Rücksichten  fordert,  nicht  so 
schwer  in  die  Wagschalc  wie  sicher  einmal  in  spateren  2Ieiten. 

Ich  passierte  mehrmals  auch  bedeutendere  Flüsse,  die,  damals 
zur  SoninuT/cit  ausi^ctrocktict,  keine  genau  erkennbaren  Ufer  hatten 
und  sich  wie  eine  Kiesschlange  im  Terrain  ausnalm^  n.  Snlciie 
Ziistäntle  bilden  grosse  Hindernisse  fiir  den  Brückenbau,  unti  ein 
mitf.direndcr  Ingenieurunizier  wusste  von  den  Schwierigkeiten  des 
liiucKcnbaues  infolge  der  unregelmässigen  Wasserstände  und  der 
enormen  Geschiebefiihrung,  den  unnveigerlichen  Kolgen  unver- 
nünftiger W'aldbehandlung,  zu  erzählen. 

Die  Kiscnbahnbrücken  waren  damals  nocli  zum  Teil  in 
provi-Dri^cheni  l^austadium,  mit  hölzernen  Kastenhaiiten  als 
Pfeile  rn,  die  aber  nunmehr  durch  Steinpfeiler  solidester  Konstruk- 
tion ersetzt  Werden.  Die  übermassige  IJmge  solcher  Brücken 
und  die  grosse  Zahl  der  teueren  Brückenpfeiler  ist  durch  die 
völlig  zugescluvemmten  1-lussbetten  bedingt.  Weit  bergauf  und 
talwärts  müssen  dann  noch  die  weichen  Lehmufer  durch  Stcin- 
belag  geschützt  werden,  um  nicht  beim  geringsten  Hochwasser 
dem  Angriff  zu  erliegen  oder  den  Wasserlauf  zum  Vagabondieren 
zu  veranlassen,  eine  sonst  ganz  gewöhnUche  Erscheinung,  da 
schon  eine  Wassertiefe  von  i  m  infolge  der  seichten  Rinnsale 
Quadratkilometer  angrenzender  Uferländereien  unter  Wasser  zu 
setzen  vermag. 

Was  die  in  der  Nähe  der  Bahnstationen  gesehenen  Ort- 
Schäften  anlangt,  so  ist  allen  der  chinesische  T\'p  unendlicher 
Schmutzigkeit  eigen,  und  nur  manchmal  wie  in  Tieh-ling  erzählt 
eine  Pagode  oder  eine  mit  Zinnen  gekrönte  zerfallene  Stadt- 
mauer vom  Glänze  vergangener  Zeiten.  Ich  möchte  hier  auch 
das  in  Zeitungen  so  vielfach  recht  verschieden  geschilderte  Ver- 
hältnis zwischen  Bevölkerung  und  den  russischen  Okkupations- 
truppen durch  ein  paar  selbstbeobachtete  Scencn  illustrieren. 
Im  allgemeinen  ist  der  „  Kosak  der  ja  die  Hauptsache  der 
„  Grenz- 'wache  ausmacht,  wie  die  Eisenbahnschutzarmee  be- 
zeichnenderweise hetsst,  ein  gutmütiger  Mensch,  und  wenn  mit- 
unter berichtet  wird,  er  nehme  dem  Chinesen  alles  weg,  so 
vergisst  man,  dass  er  ebenso  gern  mit  ihm  teilt.  Ich  werde  das 
Genrebildchen,  das  sich  mir  auf  einer  der  Stationen  bot,  nie 
vergessen :  zwei  ernste,  ganz  dem  Geschäfte  des  Verschlingens 
eines  Stücks  schön  geräucherten  und  von  Fett  triefenden  Schweine- 
specks sich  hingebende  Himmelssöhne  sehen  zu  ihrer  Ueber- 
laschung  plötzlich  ihre  Tafelrunde  durch  einen  hungrigen  Kosaken 
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vermehrt^  der  ungeniert  fest  mitschneidet.  John  Chinaman  duldet 
diese  Einmischung  in  seine  Frivatrechte  aus  Gründen  ohne 
Protest,  aber  siehe  da,  Freund  Kosak  tässt  sich  nicht  lumpeup 
er  hat  Wodlca  und  Tabak,  und  mit  ebenso  vieler  Freigebigkeit  wifd 
davon  ausgeteilt  und  angenommen;  es  ist  ein  Picknick,  das  in  1 
allseitiger  Fröhlichkeit  schliesst.  Oft  kann  man  Chinesen  und  ^ 
Kosaken  sich  herzlichst  wie  alte  Freunde  bcgrüssen  sehen,  und 
der  Grund  dazu  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  der  Kosak, 
Bauer  und  Soldat  wie  er  ist,  dem  Bauernanwohner  manches 
Interesse  entgegenbringt  und  manche  Freude,  manche  Sorge  des 
Ackergewerbes  mitfühlen  und  mitverstelien  kann.  Kin  andermal 
sah  ich  einen  Kosaken  mit  vollem  Brotbeutel  ein  paar  erbärm- 
lich zerlumpte  Kinder  futternd,  die  schliesslich  den  Beutel  nach 
besonderen  Leckerbissen  durchsuchen  durften.  Auch  dies  zeugt 
nicht  von  der  fett j^cd ruckten  „  Roiicit'*  tlcr  Harbaren,  in  welchen 
oft  solche  Berichte  scliwcl<^en.  i^cr  Schrei  <ki  i'.ntrüstun*;  über 
ein  paar  saftii^^o  Diirchzieher  der  Kosakeiipcilsclic  ^c^cnaber  der 
unciKlliclit.  11  l  icchheit,  Dreistii^keit  und  Unverschämtheit  manchen 
Gesindels,  das  die  l^ahnstationen  aufsucht,  um  bei  i^ünstii^er 
GeleL^inhcit  zu  stehlen,  ist  {gesund  denkenden  Naturen  n\c\\i  nur 
verstandlich,  ich  finde  darin  eine  tlen  Umständen  entspreciicnck 
indirekte  Ilebunc^  der  verloren  f^ei^anp^enen  .Mor.dilat. 

Dass  bei  di  r  t.itsächlich  vorhandenen  vun  Xachbarnat!«>nen 
in  allen  Forn u  n  und  Verkleidun«jeji  durchi^t-führten  Spiuiw^c 
über  die  russi.schen  Verhältnisse  niitunler  d.is  Alisstrauen  die  Be- 
sat/uiu;struppen  FehlLjriffe  machen  lässt,  sf>]!  nicht  bezweifelt 
wttdcii.  und  ebenso  sollen  sich  fremde  Reis,  nilc  niclit  uuiidern, 
wenn  sie,  \vomö«jflich  in  chinesischem  Kulianzu^  mit  falschem 
Zopf  und  Notizbuch  beschwert  und  fortwährend  schreibend,  etwas 
unsanft  im  Reisever^nüi^en  gestört  werden  ;  auch  in  Europa  stände 
ich  in  solchem  Falle  nicht  für  mehr  oder  weniger  kräftige  Inter- 
vention durch  einen  W'achsoldatcn  etc  von  dem  hinwieder  auch 
nicht  verlangt  werden  kann,  dass  er  bei  seinem  Vorgehen  etwa 
ein  i  loflichkeitskunvcrsationsbuch  zur  Richtschnur  nehme.  Gerne 
gebe  ich  zu,  dass  mancher  Uebergrifif  vorkommen  kann,  aber  im 
aligemeinen  erschienen  mir  die  Offiziere  (die  ich  sah  und  teilweise 
sprach)  viel  zu  gebildet  und  höflich,  um  eine  Zuwiderhandlung 
Untergebener  nicht  alsbald  zu  rcktihztcren,  und  wer  die  armen 
Mandschuren  gar  so  bejammert,  der  vergisst,  dass  sie  sich  unter  ^ 
russischer  Oberhi  licit  zweifellos  zehnmal  besser  befinden,  wenn 
sie  auch  dem  alten  Vergnügen  sich  untereinander  und  andere  zu 
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berauben  und  zu  bestehlen  nicht  mehr  so  ungehindert  nachgehen 
können. 

Für  Fremde  jeder  Nation  ist  irgend  eine  Unannehmlichkeit 
auf  d  :n  Reisen  kaum  zu  fürchten,  sobald  man  sich  vielen  Kartcn- 
sch.iucns,  Noti/cnmachens  und  Photo«:^raphierens  enthält,  eine 
bei  mihlärischcr  Okkupation  und  einer  Art  Krici^szustand  von 
selbst  einleuchtende  Sache.  Schärfer  werden  infolp^c  der  Ab- 
neiguni^  der  Russen  Reisende  aus  Jap.in  beobachtet,  ob  mit  oiier 
ohne  Grund  will  ich  nicht  untersuchen.  Aber  es  steht  etwas 
im  Widerspruch  mit  der  Tatsache  einer  offenbaren  Zuneigung 
zum  weiblichen  Teile  japanischer  Nationalität,  von  dem  z.  B.  in 
Harbin  mehrere  Hunderte  ein  vergnügtes  Dasein  fuhren. 

Ehe  ich  mich  abwende  von  dem  Schienenstrange,  der  nun- 
mehr zu  so  hoher  Kulturaufgabe  in  Mandscburia  und  Sibirien 
berufen  ist  und  den  Osten  dem  Westen  nicht  nur  materiell  sondern 
auch  fceistig  näher  bringen  soll,  geziemt  es  sich  wohl,  auf  die 
Leichtigkeit  hinzuweisen,  mit  der  schon  jetzt  die  Reise  nach 
Westen  oder  umgekehrt  gemacht  werden  kann,  und  es  ist 
selbstverständlich,  dass  mit  dem  Ausbau  der  Linie  von  einem 
strategischen  zu  einem  Verkehrs-  und  Handelsmittel  ersten 
Ranges  noch  weitgehende  Erleichterungen  und  Verbesserungen 
erwartet  werden  müssen,  worüber  noch  eine  geraume  Zeit  vergehen 
wird.  Nimmt  man  Dalny  oder  Port  Arthur  als  Ausgangspunkt 
an  (von  Wladivostock  aus  ungefähr  dieselben  Verhältnisse),  so 
durchfahrt  man  die  Strecken: 


I.  Kl.  Rubel. 

Dalny — Mandscburia  via 

llarhiD  I.901  verst  (II.  Kl.)  39.60 

MandschtEirM^I  rkutsk 

(I  Mal  wSchentlidh  i 

Speisenwagen),  I.502      „  39-6o 

Irkutsk  Moskau  (Schnell- 
zug;. 5.106      „  118.— 

(LaxvsMig  zweiinal  weichen  ttich.) 


S: 


S  309  veist 


192.10 


II.  Kl.  Rubel. 
39.60 

66.95 


127.95 


Tage. 
4.5 

8.— 


15.0 


Rechnet  man  hiezu  die  Verpflegung,  welche  für  I.  Kl.  zu  5 
Rubel  und  für  II.  Kl.  zu  3  Rubel  pro  Tag  anzuschlagen  sein 
mag,  so  kostet  die  Strecke  Dftlny-Moskau  I.  Kl.  192  +  15x5 
(=  75)  =  267  Rubel(=  534  M).  II.  Kl.  128  +  75  =  203  Rubel 
(=406  M).  Die  Fahrt  von  Moskau  nach  Berlin  beansprucht 
weitere  2  Tage  und  eine  Auslage  von  ca  80  Rubel  I.  Kl.  und  $6 
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Rubel  II.  KI.,  so  dass  mit  Vcrjjflei^nnt^  90  Rubel  i.  Kl.  und  64 
Rubel  II.  Kl.  hinzugenommen  werden  müssten.  Die  ToUlaus- 
gäbe  mag  sich  also  beziflem  für: 

Dalny-Ikrlin  17  Tage  I.  Kl.  357  Rubel  (  =  714  M):  IL  KL 
267  Kübel  (534  M).  Da  nun  ab  1903  nicht  nur  I.  Kl.  Wagen  in 
die  Züge  Dalny-Mandschuria  (oder  Wladivostock-Mandschuria) 
eingestellt  werden  sollen,  sondern  auch  eine  Vermehrung  der 
Geschwindigkeit  beabsichtigt  ist,  so  Werden  sich  die  Zeit-  und 
die  Veri)flegungskosten  vermindern.  Ist  endlich  die  Strecke  um 
den  l^aikalsee  vollendet  und  sind  die  verschiedenen  Tunnels,  Um- 
legungen und  BrSdcenbauten  in  Transbaikalien,  West- und  Zential* 
Mandschuria  allseitig  fertig g^ntellt,  so  dass  ein  eigentlicher  Schnell- 
verkehr Platz  greifen  kann,  so  wird  die  Zeit  auf  9  Tage  reduziert 
werden  können,  und  da  die  russische  Regierung  dem  richtigen 
Prinzipe  huldigt,  den  Verkehr  durdi  niedrige  Fahrtaxen  zu 
heben,  so  werden  auch  die  Fahrkosten  sich  um  ein  Bedeutendes 
vermindern  lassen. 

Passagiere,  welche  grosse  liequen)lichkeiten  lieben,  werden 
z.  Z.  noch  die  Seeroute  über  Indien  trotz  höheren  Zeit-  und 
Geldaufwandes  vorziehen.  Ich  zweifle  aber  nicht,  dass,  wenn  die 
Sache  ähnlich  den  amerikanisclicn  Hahnen  in  I'  Iuss  und  Vuilendiing 
gekonmien  ist,  die  Üstasiendampfer  sich  der  Scharen  ihrer  Passa- 
giere beraubt  sehen  werden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zurück  zu  unsetem 
Ausgangspunte. 

Die  fernen  lierge,  die  um.so  nälier  herantreten,  je  mehr  man 
südlich  kommt,  liegen  blaudunstig  im  warmen  Sonnenschein, 
und  die  satten  Farben  roter  Mohnfeldcr  auf  dem  bräunlidien 
Untergrund  des  Bodens  mit  den  in  hrliem  Grün  versteckten 
Ifauernhöfen  grauer  Schattierung  geben  ein  friedliches,  liamionisches 
Bild,  das  dem  Gedächtnis  nicht  so  schnell  entsdrarindet 

Indessen  nähert  man  sich  unaufhaltsam  dem  Endpunkte, 
Tashttschiao,  wo  nach  inzwischen  erwogenem  Plane  die  Siidbahn 
verlassen  werden  soll.  Port  Arthur,  vom  dem  mich  noch 
\j2  Tagereise  Fahrt  trennte,  musste  ich  leider  aus  demselben 
Grunde  wie  die  Baikalroute  bei  Harbin  vermeklen,  da  die 
Cholerafalle  von  dort  in  wachsender  Zahl  gemeldet  waren  und 
ein  vierzehntägiges  FestUegen  in  Quarantäne  sehr  tief  und  un- 
erwünscht in  die  zur  Verfugung  stehende  Zeit  eingeschoitten 
hätte.  In  Tashichiao  wurde  daher  der  Zi^  verlassen  und  auf 
die  Seitenlinie  nach  Yinkow,  dem  Hafen  von  Newchwang»  Qber- 
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gegangen.  Yinkow  war  in  zwei  Stunden  erreicht,  und  Nachts 
10  Uhr  entstiegen  wir  den  Wagen  auf  einem  infissig  erleuchteten, 
von  dem  Hüllenlärm  chinesischer  Gepiickträgerkulis  erflillten 
ftihnhofe.  Wir  hatten  nach  einigen  handgreillichen  Redensarten 
zwei  derselben  ausgewählt,  und  nun  gings  in  die  Nacht  hinein, 
dem  chinesischen  Gasthause  zu,  dessen  Diener  nach  Tashichia<.) 
gekommen  war,  um  Gäste  anzulocken  für  sein  Hotel,  das  auf 
einer  riesig  grossen  knallroten  Kmpfehlungskarte,  die  der 
Mann  verteilte,  als  ein  Ausbund  von  Schönheit,  ICleg.inz  und 
Komfort  gepriesen  wurde,  in  liem  jeder  reis<rndc  Kuropäer 
tinkehre. 

Kin  junger  japanischer  Student,  der  auf  seiner  Fahrt  nach 
llabarovsk   von   Harbin  auf  dem  Sungari  bei  einem  Ueberfail 
durch  Räuber  rattenkahl  ausgeplündert  worden  war,  hatte  sich 
uns  seit  unserer  Rückreise  von  Habarovsk  angeschlossen,  und  da 
er  ein  paar  Brocken  Chinesiscli  verstand,  war  er   von  Nutzen, 
namentlich  aber  hier,  wo  es  tlie  1-age  dieses  Gasthaus]  11  weis  aus 
den  Kulis  zu  eruieren  galt.    Die  Wanderung  der  kleinen  Karawane, 
aus   meinem    Begleiter,   dem    Studenten    und   mir   sowie  ilen 
lieiden  Kulis  bestehend,  gin;^  am  Ufer  des  Liao-Hafens  entlang, 
durch  Strässchen  und  Winkel  /.wischen  einzelnen  und  zu  Klumpen 
Vereinigten  Lehmhütten  hindurch,  über  freie  l'Iätze  mit  Bauliulz 
und  Tauen,  über  die  sichs  .so  lieblich  stolperte ;  dazwischen 
huschten  mehr  wie  zweifelhafte  (icstalten  vorbei  uiul  drangen 
Stimmen  aus  einer  Art  Kneiin:,  kurz,  man  war  in  einem  echten 
und  rechten  Chinesenhafen\  iertel  mit  Düften  ohne  gleichen  und 
einem  so  wenig    Vertrauen  einflüssenden    -AeussLien,  dass  die 
Hand  den  Revolver  fester  umspannte.    Man  tlenke  sich  dabei 
diese  Nachtscene  durch  ein  fahles  Zwielicht  des  hinter  leichten 
Wolken  verborgenen  Mondes  undeutlich  erhellt,  das  Gurgeln  des 
nahen  Wassers,  die  gespenstischen   Spitzen  der   HiMuierte  von 
Dschunken  mästen   auf  dem   Flusse  und  die  so  herzlich  nenij^ 
\'ertrauen  erweckenden  Gestalten,  «lenen   man  begegnete  I  Ks 
mag  eine  Stunde  so  fortgegangen  .sein,  als  unst.re  Kuli  vor  der 
i^uckseite,   wie  mir  schien,  eines  chinesi>;chen  Bauernhofes  3'  '" 
Güte,  aus  dem  Licht  und  Lärm  kam.  Halt  machten.    J  ).is  Hotel 
war   erreicht,  und  auf  etwas  unmelodisches   Schreien  unserer 
Träger  kam  der  Portier  un<l  stiess  das  zerfet/te  Hnft,>r  auf,  um 
uns  über  einen  richtigen  .schmutzigen,  landu  irtschafi.]icli  verzierten 
Hof  in  das  Zentrulgebäude  al)zuliefern,   über  d.sM-n  türiiwem 
Eingang  am  besten  die  Worte   Dantes:  „  I^s.st  alle  Hoffnung 
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zurück,  (He  ihr  eintretet  I  "  gestmden  hätten,  wenn  dieser  Scheu- 
nenlehmbau eine  Tafel  wert  {gewesen  wäre. 

Lassen  Sic  mich  Ihnen  diesse  Hütte  und  ilire  Gäste  etwas 
schildern.  Sie  bildet  einen  eigenen,  bisher  unerreichten  Punkt  in 
der  Reihe  meiner  Rciseerinnerungen.  Die  ,,  Gasthof"  spielende 
Scheune  aus  Lehm  mit  wenigen  Papierfensteni  war  ein  länglicher 
liau  von  einigen  1 5  oder  20  m  mit  vier  durch  I^-hm/.wischcn- 
wände  hergestellten  Räumen  und  den  Durchgängen  in  der  Mitte ; 
der  luntritt  von  aussen  erfolgte  direkt  in  die  in  ,,  Schwarz "'  ge- 
haltene Küche,  wo  bei  einer  unglaublichen  Hitze  auf  qualmendem 
I'euer  in  Töpfen  erheblicher  Grösse  ein  nichts  weniger  als 
angenehm  duftender  Inhalt  brodelte,  der  von  den  schlanken  und 
mit  langen  Nägeln  bewehrten  unsauberen  Händen  des  Koches 
in  diverse  Schüsseln  zum  Auftragen  verteilt  wurde.  Rechts  von 
der  Küche  ging  es  direkt  in  zwei  Haupträume,  wo  zu  beiden 
Seiten  des  Mittelganges  in  einer  Art  von  Wandnischen  ein  im 
übrigen  zahlreiches  Publikum,  meist  nur  mit  Hose  bekleidet,  auf 
Matten  kaui.;rle  und  mit  lauter  Unterhaltung  die  Ijereits  geschil- 
derten vom  Kellnerkuli  ohne  Serviette  präsentierten  schmutzigen 
Schüsseln  ihres  Inhaltes  Ix-raubte.  Rauch  und  Dampf  von  der 
„Küche"  Hessen  die  Oelfunzeln  dieser  Räume  bald  blinzeln 
wie  Kulen  und  bald  wieder  hell  aufjauchzend  ihre  volle  I^ucht- 
kraft  entfalten,  was  beinahe  einen  W'alpurgisnachtähnlichcn  Teufels- 
zaubcr  hervoibrachte  ;  links  vom  Eingang,  und  durch  die  Küche 
zu  betreten  war  der  Staatsiaum  des  Hausherrn,  das  Privalkontor. 
mit  zwei  Holzpritschen  zu  beiden  S-iten  und  einem  kleinen 
Tisch,  bereits  besetzt,  aber  nur  von  zwei  (lästen  und  daher  uns 
zum  Aufenthalte  angewiesen. 

lüne  im  Rucksack  noch  aufgefundene  Konserve  stillte  niir 
den  Hunger,  ein  Rest  von  Wotlka  den  Durst.    Auf  einer  der 
Pritschen  sitzend  und  umringt  von  neugierigen,  schwitzenden,  in 
nichts  weniger  als  Weiss  gekleideten  Küchenkulis,  hatte  ich  dabei 
genügend  Müsse,  die  Aussichten  auf  Nachtruhe  zu  überlegen, 
wenn  ich  die  Lumpen  ansah,  die  dem  schlafenden  vis-ä-vis  als 
Decke  dienten.    Der  edle  Gast,  der  auf  einer  etwa  .spannhoben 
Art  von  Longcliair  aus  Holz,  mit  Matte  bedeckt,  ruhte,  bemühte 
sich   in  angemessenen  Zwi.schenräumen,  wenn   ihm  im  Traum 
etwas  im  Hals  stecken  geblieben  sein  mochte,  sich  zu  räuspHrm. 
und  revidierte  bS\  dieser  Gelegenheit  seine  Schlafstätte,  indem  er 
mit  einem  eigens  jedem  Reisenden  vordem  llettgehen  überreichten 
kleinen  Uesen   unberechtigte   Bewohner  seines   Longehai rbettCiv 
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iiiib:irmherzii(  auf  den  kalten  Lxhmboden,  der  den  Alittelgang 
der  Zimmer  '*  bildete,  oder  auch  auf  die  Füssc  passierender 
Gaste  hinabbürstete.  Man  wird  es  mir  kaum  übel  nehmen,  dass 
ich  mich  auf  einen  Nachtspaziergang  bereit  machte  und  auf 
solche  Ruhekissen  verzichtete,  auch  war's  enorm  heiss  in  diesen 
Räumen.  Da  pries  der  aufmerksame  Wirt  der  räuberartigen 
Hotelgesellschaft  den  Pavillon  im  Garten  an,  der,  erst  seit  lo 
Tagen  in  Form  eines  Pferdestalles  aus  Stroh  erbaut,  mit  zwei  Reihen 
Matten  einen  verhältnismässig  reinlichen  und  namentlich  kühlen 
Aufenthalt  versprach  ;  auch  mochten  die  Legionen  der  Klein- 
tiorwclt Vertreter  sich  dort  noch  nicht  so  üpp^  eingenistet  haben. 

liier  ruhte  ich  denn  auch,  gestiefelt  und  gespornt  hingestreckt 
den  Kopf  auf  dem  Rucksack,  den  Wettermantel  als  Deckbett 
nützend,  den  Revolver  in  Faust,  und  konnte  die  Nacht  mit 
Beobachtungen  zubringen,  wie  spat  das  Treiben  in  dieser  Hohle 
schloss,  und  wie  die  allmählich  im  Gartenpavillon  eintreffenden 
Schlafgäste  die  Austreibung  ihrer  Inwohner  per  Besen  ebenso 
gründlich  auf  den  Mittelgang  besorgten,  indem  sie  sorglich  ihre 
Hosen  abbürsteten,  che  sie  ^ch  auf  die  Matten  legten.  Manch 
ein  konfus  Problem  wanderte  mir  während  der  Nacht  durch  den 
Kopf,  und  eine  intensive  Beobachtung  einiger  mir  besonders  wenig 
vertrauenswürdig  erscheinender  Brüder,  die  beim  Schein  einer 
Lampe  geschlossenen  Auges  sich  stellten,  als  ob  sie  in  tiefem 
Schlafe  lägen,  vertrieb  mir  rasch  die  Nacht,  und  als  der  Morgen 
graute,  verschmähte  ich  sogar  das  vorhandene  gräuliche  Wasch* 
wasser;  nach  Zahlung  der  Hotelrechnung  im  Betrage  von  20 
sen  pro  Mann  wanderten  wir  hinweg  von  dieser  schönen  Stätte, 
die  bei  Tag  noch  mehr  von  ihrem  romantischen  Reize  verlor  und 
geradezu  abschreckend  auf  Gesichts-  und  Gcruchsnerven  wirkte. 

So  bin  ich  auch  einmal  in  einer  richtigen  Chincsenkneipe 
gewesen  ! 

Der  Weg  zum  Fluss  war  bald  zurücl:;^clc;4t,  denn  um  zum 
Bahnhof  der  nuidchinesischen  Bahn  auf  der  anderen  Seite  des 
Liao  zu  gelangen,  ist  heim  Alair^el  einer  Brücke,  wclclio  die 
Verbindung  zwisclkii  u.n  russischen  luidstück  Tashichi.io  — 
Yinkow  und  dem  l'alinhof  auf  dem  Westufer  des  Liao  der 
chinesischen  Xuidbahn  herstellen  konnte,  eine  l^ootfahrt  nötig, 
und  da  wir  Aben<ls  weit  stromab  gewandert  waren,  halte  man 
ein  gut  Stück  zurückzufahren.  Kine  Schar  l)e/.e.|)fu  r  Ilimniels- 
sohne  \erful;jte  das  gleiche  Ziel,  und  zum  Schlus.^  niuchLcn  sich 
200  Menschen  auf  der  Dschunke  eingefunden  iiaben.   Da  war  der 
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behäbige,  verhältnismässic;  reinlich  gekleidete  chinesische  Beamte 
mit  seinem  Stab  von  Sekretären  und  Dienern,  daneben  limd- 
werker,  Kaufleiite  und  eiidh'ch  ein  Lehrer  mit  sehr  intelÜL^entem 
Gesichtsausdruck,  der  sich  kaum  über  das  schwankende  I^n- 
dungsbrett  auf  das  Schill  getraute  und  eine  an  einem  Stäbchen 
mitgefiihrte  kleine,  1/4  m  grosse  Ma^^L^c  mit  seinen  Personalien 
neben  seinem  geringen  Gepäck  auf|)flanzte,  als  er  endlich  auf 
Deck  sass.  lüne  unter  seinen  Nachbarn  lebhaft  geführte  Debatte, 
zweifellos  über  seine  Zaj^haftigkcit  auf  dem  Brett,  bekundete, 
dass  auch  hier  die  reinste  h'reude  die  Schadenfreude  ist. 

Geradezu  überwältigend  wirkte  während  der  ca  I  stündigen 
Fahrt  der  Anblick  des  Hafens  von  Newchwang  d.  h.  des  Lian- 
Flusses  bei  Yinkow.  Diese  Tausende  und  Tausende  von  Dschun- 
ken mit  ihren  Masten,  welche  Produkte  des  Landes  ans  dem 
Innern  den  Liao  herab  zur  Einschiffung  auf  verankerte  grössere 
DampfschifTe  brachten  oder  Rückfracht  aus  denselben  landein- 
wärts nahmen,  gingen  und  kamen,  das  Ameisengewimmel  von 
geschäftigen  Menschen,  welche  dabei  ihren  Verdienst  finden, 
das  Schreien,  Gestikulieren,  Rennen,  Schimpfen,  Hasten  und 
Stossen,  es  ist  ganz  unglaublich.  Hier  bekommt  man  erst  einen 
Hegrifi*  von  der  Bedeutung  des  Liao  als  Haupt-Export«  und 
Importkommunikattonsmittels  während  des  Sommers.  Da  liegen 
bis  zum  Rande  mit  Bohnen  gefüllte  Boote,  dort  sind  hoch  auf- 
getürmt am  Lande  die  Bohnenkuchen ,  diverse  Hülsenfrüchte, 
Reis  und  ungezählte  eigenartig  gleich  aussehende  Kisten  oder 
mit  Papier  wasserdicht  gemachte  Korbe,  Bohnenöl  enthaltend. 
Samshu  ist  in  Steinkrügen  oder  wasserdichten  Körben  verpackt 
Tabakp  Seide,  Haut,  Hunde-  und  Ziegenhäute  (als  Decken  etc. 
präpariert)  warten  der  Verladung,  und  daneben  wird,  wie  man 
mir  versicherte,  unter  anderer  Ladung  Opium  aus  Heilung- 
chiang  und  Gold  aus  Heilungchiang  und  Kirin  geschmuggelt.  All 
das  ist  im  Winter  zum  Uao  auf  dem  Landwege  gebracht  worden» 
und  die  gleich  dem  Sand  am  Meere  zahllosen  Aufbewahrungs- 
nKigazine  entleeren  nun  ihre  Schätze  in  die  Dschunken  und  diese 
wieder,  wenn  sie  Yinkow  erreicht  haben,  in  die  grossen  Dampfer. 
Als  Import  nehmen  sie  dann  Zucker,  Salz,  Baumwollstofie  aus 
China  und  Japan  sowie  leichtere  englische  StofiTe  u.  s.  w.  auf 
ihrer  Hen^fahrt  mit,  von  wo  diese  Importen  dann  im  umgekehrten 
Verfahren  ihren  Weg  ins  Innere  fi/iden. 

Ob  die  Eisenbahn  diesem  Treiben  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ein  Ende  machen  w  ird  ?  Man  behaupiei^  es,  da  die  Lager- 
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gebühren  der  Kxportproduktc  über  Winter  und  die  Kosten  des 
L;ind-  und  Musstransportes  bis  Newchwang  der  Konkurrenz  der 
Eisenbahnfracht,  die  zudem  einen  Geschäftsgang;  ohne  Unter- 
brechnnjr  garantiert,  nicht  standhalten  könne.  Ich  bin  aucli  der 
Meinun'^^  dass  die  zcntrahnandschurische  Bahn  weitreichenckm 
Einlluss  und  die  Oberhanci  j^cwinncn  wird.  Kin  I^nd  von  V>0  ooo 
en^^h'schen  yuadratmeilen  wie  die  Mandsciiurci,  um  ein  f:;ut 
Teil  also  ;^^röss;»r  als  Deutscldand,  ist  namentlich  für  den  Osten 
ein  zweifellos  nicht  zu  unterschätzender  Faktor  als  Exporteur 
un'i  als  Abnehmer,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  seine 
riesii^cn  natürlichen  Hilfsmittel  erst  zur  Vollentwicklung  gebracht 
wcrtlcii  müssen,  und  als  ein  Mittel  dazu  ist  ja  die  zentral- 
mandschurische Bahn  gebaut  worden,  die  bestimmt  ist,  mit  den 
grossartigen,  aber  antiquierten  Transportverhäitnissen  auf  dem 
Ltao  aufzuräumen. 

Die  Eisenbahnfahrt  von  Yinkow  auf  der  nordchinesischen 
Bahn  nach  Shanghaikwan  in  ziemlich  guten,  wenn  auch  nicht 
so  grossen  Wagen,  wie  die  russisch-mandschurische  Linie  sie 
besitzt,  bot  des  Interessanten  nicht  viel.  Ode,  marschig  und 
höchstens  ab  und  zu  mit  einem  niederen  Gestrüpp  bedeckt,  liegt 
bald  nach  dem  Verlassen  der  Station  das  Tiefland,  auf  dem  die 
Salzgewinnung  durch  Austrocknen  von  Ssewasser  erfolgt,  in  der 
Sonncnglut. 

Wir  sind  die  ersten  Stunden  Fahrt  noch  im  Fhissgebiet  des 
Uao,  und  erst  späterhin  wird  das  Gelände  mit  seinem  langweiligen 
Grau  durch  Weidenbüsche  etwas  freundlicher,  um  aber  bald 
darauf  wieder  durch  den  Anblick  von  zerstörten  kleinen  Dörfern 
(wohl  vom  Kriege  her)  und  durch  die  zahllosen  Graber  noch 
einen  um  einige  Töne  düstereren  Anstrich  zu  bekommen.  Wie 
eine  organisierte  Versammlung  nehmen  sich  diese  Totenstätten, 
einfache  runde  Erdkegel  von  l  m  Höhe,  an  der  Spitze  mit  einem 
abgeplatteten  Stein  bedeckt,  aus.  Um  einen  grösseren  Grabhügel 
scharen  sich,  wie  um  das  Haupt  der  Familie  oder  des  Clans, 
eine  Reihe  kleiner.  Kein  Name 'nennt  ihre  Zugehörigkeit,  sie 
mögen  einzig  der  Familie  bekannt  sein,  deren  Glieder  hier  ruhen. 
Hochwasser  oder  eine  hohe  Flut  vom  Meere  her  wird  oft  genug 
auch  diese  letzten  verbliebenen  Erinnerungen  an  teure  Tote  vom 
Erdboden  verschwinden  lassen. 

Die  Gegend  i.sL  kh  ferneren  wechselweise  hügelii;  und  flach, 
im  allgemeinen  niedrig-welhg,  und  sobald  die  ursprünghch  nord- 
westliche Richtung  der  Bahn   in  eine  südwestliche  übergeht, 
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Stellen  sich  auch  die  unabsehbaren  Felder  von  Kaoliang  (Holcus 
Sorghum),  Mals  und  Bohnen  ein,  unteibrochen  von  einigen 
Strichen  süsser  Kartoffeln.  Wald  ist  weit  und  breit  keiner  zu 
bemerken,  nur  Prunus  Munie,  Maulbeer,  Pappeln  und  Wetden- 
bäume  sind  in  einzelnen  Exemplaren  sichtbar  und  in  dem  Ueber- 
schwcmmungsgebiete  zahlreicher  Flüsse  und  Wasserläufe,  welche 
man  überfahrt,  haben  sich  einige  gr(3ssere  Partieen  von  Pappeln, 
Weiden,  Ulmen  als  eine  Art  von  Anwald  ciiiL^cfunrlen. 

Gegen  Abend,  ehe  man  Shanghaikwan  erreicht,  sieht  man  auf 
einigen  grösseren  Hügeln  des  völlig  vegetationslosen  beri;ii;cn 
Terrains  Wachtiirnic  aus  alter  Zeit,  küini  im  Bau  und  dr.iucnd 
noch  trotz  d»;s  bcttclhafl  zci  lum})ten  Acussern  ;  es  sind  die  V^or- 
postcn  der  chinesischen  Mauer,  die  liier  in  der  Xähe  aus  dem 
Innern  des  Landes  ut>er  das  Gebirge  herali  zum  Meere  veiiiult. 
Shanghaiku an,  das  mit  einbrechender  Dämmerung  erreicht  ward, 
liegt  unmittell)ar  an  derselben,  ja  der  grosse  Wall  ist  auf  einer 
Seite  in  die  Stadtbefestigung  einbezogen,  so  dass  wir  Shanghai- 
kwan  als  ein  Art  I'estung  an  der  grossen  Mauer  selbst  betrachten 
müssen,  deren  Verteidigungskraft,  ebenso  wie  jene  der  grossen 
Mauer,  längstvergangener  Zeit  aiv^chört.  Auf  den  drei  modernen 
Forts  in  der  Nähe,  die  den  Harbaren  des  Nordens  und  Ostens 
den  Einfall  ins  Himmlische  Reich  wehren  sollten,  weht  leider 
— die  russische  Flagge. 

Die  Lage  von  Shanghaikwan  entbehrt  durchaus  nicht  einer 
gewissen  natürlichen  Anmut,  und  das  dunkle,  zackige  Cjebirge 
zur  einen,  die  fruchtbare  Ebene  zur  anderen  Seite,  die  Riesen- 
schlange der  chinesischen  Mauer,  wie  sie  sich  vom  Meere 
durchs  äliicnwogende  Gelinde  zum  Berge  hinanschÜngelt,  bis 
sie  in  einer  Hochschlucht  verschwindet,  um  an  einer  l^iejjung 
weiter  oben  wieder  wahrnehmbar  zu  werden,  die  altertündichen  Be- 
festigungen, die  mächtigen  Torturme  von  Stein  und  Holz,  deren 
zahllose  Fenster  in  kindlicher  Naivität  auf  den  Läden  der 
Fensterhohlen  dräuende  Geschiitzmündungen  gemalt  zeigen,  so 
dass  man  sich  auf  ein  paar  Minuten  in  der  Entfernung  wirklich 
täuschen  lässt:  all  das  macht  in  seiner  malerischen  Gruppierung 
einen  günstigen  Eindruck. 

Die  Ruhe  des  Verlalls  herrscht  in  den  verwahrlosten  Strassen 
des  Städtchens  und  auf  der  einst  für  unüberwindlich  gchalteneo 
grossen  Mauer,  deren  turmartige  Verbreiterungen  in  regeUnassi- 
gen  Abständen  von  ca  loo  m  die  Monotonie  der  langen  gleichar* 
tigen  grauen  Linie  unterbrechen  und  deren  Wachthäuschen  mit 
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ihrem  fili^ranarti<:^  durchbrochenen  Holzwerk  und  den  bunten 
Zicj:jeln  von  künstlerisclier  Vollendung  eine  i^cwissc  Abtönunp^  des 
rauhen  Zwecks  erreichen.  Hier  weht  Modcrluft  /ci  f.itlcnur  (ii  -sse, 
tiort  unten  aber  zieht  die  neue  Zeit  ein  unter  disharmonischcin 
rfilf  ihres  Symbols,  der  Lokomotive.  Die  'grosse  Mauer  ist  für 
sie  durchbrv)chcii,  als  ob  Artillerie  Bresche  c^eschossen  hätt^, 
und  im  Widerspruche  mit  praktisciien  Gründen  bedauere  ich  doch, 
da<;s  man  den  stolzen  M merkoloss  mit  seiner  nahezu  2.000 
jährigen  Ver^anc^enheit  nicht  einmal  eines  Durclif ihrt-Bogentores 
L;e\\urdi;^t  hat,  so  dass  er  die  ewige  Wahrheit:  „Das  Alte 
stm/t,  CS  ändert  sich  die  Zeit,  und  neues  Leben  blüht  aus  den 
Ruinen  **  der  Nachwelt  würdiger  überliefern  könnte. 

Ich  möchte  jedem  Reisenden  raten,  die  chinesische  Mauer 
hier  zu  besuchen,  wenn  ihm  nicht  Gelegenheit  gegeben  ist,  sie 
in  allerdings  besser  erhaltener  Gestalt  und  grossartiger  am  Nankow 
Pass,  Tagereisen  westlich  von  Peking,  sehen  zu  können. 
Sie  ist  den  Besuch  wohl  wert  und  deucht  mir  nicht  der  „  riesen- 
hafte, nutzlose  Steinwall,  welcher  die  Hügel  und  IVrge  hin- 
aufklinmit  und  dann  wieder  in  die  Täler  hinabtaucht",  wie  ihn 
John  Thompson  *  genannt  hat,  .sondern  sie  repräsentiert,  meine 
ich,  die  gigantische  Wucht  Chinas,  von  mächtiger  Faust  in 
Schwung  gesetzt ;  sie  ist  ein  Denkmal  seiner  riesigen  Bevölkerungs- 
grosse, dieses  ^2  ^  Erdumlanges  messt nde  Verteidigungswerk 
gegen  die  nördlichen  Stämme,  und  ein  Ausdruck  der,  wenn  mich 
heutzutage  feisch  angewendet  erscheinenden  Kraft,  von  welcher 
der  Westen  zittern  mng,  wenn  sie  einmal  gelernt  hat.  ihre 
bisherige  philosophische  Weltanschauung  abzustreifen  und  ihre 
physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  mehr  im  modernen  Sinne 
zur  Ent&ltung  zu  bringen.  Vorerst  freilich  steht  die  „  gelbe 
Gefahr**  noch  im  langen  F'elde,  und  der  Streit  über  die  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  des  Aufriittelns  Chinas  aus  seiner  Schlafsucht 
ist  ein  würdiges  Objekt  des  Disputes  zwischen  bewährten  Heroen 
des  Geistes  und  solchen  praktischer  Erfahrung.  Mochten  die 
Nationen,  welche  Chinas  Zukunft  auf  moderner  Linie  vorwärts  zu 
treiben  suchen,  niemals  erfahren,  dass  sie  die  Geister,  die  sie 
riefen,  nicht  mehr  werden  zu  bändigen  vermögen ! 

Die  Eisenbahnlinie  von  Shanghaikwan  bis  Peking  bildet 
ausser  bis  gegen  das  letzte  Drittel  hin  wenig  Besonderheiten. 
Die  festungsartig  mit  Mauer.  Schiessscharten  und  Türmchen  ver- 
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sehenen  Stationen  in  ihrem  weissen  oder  grauen  Anstrich  werden 
von  Shanghaikwan  ab  von  (englisch)  indischen  Shiks  bewacht» 
während  bis  hierher  die  Russen  die  Besetzung  in  Händen 
haben.  Dass  wir  hier  noch  nicht  ganz  im  friedlichen  Zustande 
leben,  wurde  uns  zum  Bewusstsein  gebracht,  als  ein  paar  japa- 
nische Militärs  zu  uns  in  den  Wagenabteil  einstiegen,  um  ein 
paar  Stationen  mitzu&,hren  bis  zu  einem  Platze,  von  wo  aus 
sie  dann  eine  Strafexpedition  gegen  chinesische  Räuber,  welche 
eine  Ortschaft  beinahe  unter  den  Augen  der  Bahnbesatzungs- 
truppen niedergebrannt  und  geplündert  hatten,  zu  leiten.  Man 
könnte  sich,  ohne  um  eine  Antwort  verlegen  zu  sein,  doch 
leicht  auch  die  Frage  stellen,  was  aus  all  der  mühsam 
erzwiui'^enen  Ürdnun-j;  und  Kultur  werden  wird,  wenn  die  Be- 
satzungstruppen  ab^ieluui  und  China  die  Ruhe  allein  aufrecht  zu 
halten  hat.  Hoffenllich  fehlen  ilmi  die  Machtmittel  dazu  ni  lit, 
und  doch  bezweifle  ich,  ob  sich  hier  und  anderorten  die  Leute 
ebenso  siclier  fühlen  werden  wie  eludeni.  wo  die  allerdings 
fremde  bewaffnete  l'aust  auf  OrdiuniL,'  und  Recht  hielt. 

Vom  Wagen  aus  sah  man  einige  Stunden  nach  Shanghaikuan 
über  niedriges  Küstenland  in  der  Ferne  die  See,  da  wo  Chinj;- 
wangt  i(  >  liegt,  ein  eisfreier  Haf<Mi  mit  tiefem  Wasser,  dessen  Ein- 
richtuHLi  für  die  Zwecke  der  SchiflTahrt  und  des  Handels  mit 
allen  Mitteln  vorwärts  i^etrieben  zu  werden  scheint,  um  einen 
neuen  Konkurrenten  für  Dalny  und  Ncwchwang  zu  schalTcn. 
Von  Tanijho  bis  Tantjku  am  Peiho  bleibt  die  Bahn  ziemlich 
weitab  vom  Meere,  und  das  gewöhnliche  Hild  mandschurischer 
Ackerlandwirtsch afi :  Sorghum-,  Mais-,  Tabak-,  Bohnen-,  Melonen- 
und  Kürbisfelder  etc  tritt  wieder  in  sein  Recht ;  einzelne  Bäume 
und  Gebüsche  von  WMdon,  Pappeln,  Kiefern,  Gingko  oder  Ailan- 
thus  mögen  vielleicht  als  Reste  ehemals  grösserer  Waldstücke 
aufgefasst  werden,  zur  Zeit  dienen  sie  tatsächlich  fast  nur  als 
landschaftliche  Dekorati n  in  ^viitschaftlicher  Wert  kommt  ihnen 
in  keiner  Weise  zu.  In  der  Nähe  Tangshangs  befinden  sich 
Kohlenbergwerke,  und  man  begegnet  den  schwarzen  Diamanten, 
auf  zahllose  Waggons  verladen  und  in  Güterzügen  gegen  Norden 
geschleppt.  Aufgefallen  ist  mir  hiebei  die  geringe  Grosse  der 
Stücke,  ich  bin  jedoch  mangels  genügender  Information  ausser* 
Stande,  anzugeben,  ob  dies  auf  natürliche  Ursachen  oder  auf 
Absicht  zurückzuführen  ist. 

Die  Gegend  um  Tangku,  jene  Station,  nach  welcher  die 
Bahn  in  scharfem  Winkel  ihre  bisherige  Südrichtung  in  rein 
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westliche  Dlroktion  verändert,  ist  als  n)arsclii;4cs  oder  Ucbcr- 
schiwnimungsland  des  Meeres  und  insbesunderc  des  hier  nuin- 
dendcn  Peiho  anzusehen ;  ^e;^en  Westen  zu  erkennt  man  den 
Rauch  der  Dampfer  auf  der  laku  Rheile  weit.il)  vom  Lande, 
und  cinzehie  unvermittelt  aiif-.tei;^'ende  l?Mdi.nerhi-!>unL;en  in  ^lei- 
chjr  Kichtunij  wurden  als  die  vermutliclien  Reste  der  ehem.dij^en 
Kurts  an  der  Peihomündun<;  richti;^  an^;es{>rocIien.  Kine  /eitlan;^ 
noch  ist  bei  der  Weiterfahrt  eini;^es  Luul  vorherrseliend,  li.um 
mehren  sich  die  Zeichen  re^^en  landuirtseljafllichen  llelriebs. 
je  näher  man  Tientsin  kommt :  weiterliin  I)is  Pekin^f  In  lifdt 
sodann  die  Gegend  in  der  /.weifellos  ausserordentlich  fruchtbaren 
l'eihoniederung  den  Charakter  reich->ter  llodenfruchtproduktion  hei. 

liei  Tientsin  sieht  man  ein  weites  Areal  von  Grabhü;4eln 
bedeckt:  der  Kirchhof  von  Tientsin  Tientsin  selbst  ist  vom 
Hahnhofe  zu  weit  entfernt,  als  dass  man  viel  \\m  seinem  chine- 
sisch-europäischen Geschäftsleben  wahrnehmen  könnte  ;  der  Kiick- 
«ejj  von  Peking  sollte  uns  jedocii  ii.ilu  r  daimt  bekatujt  machen. 
Ks  hat  eines  ganzen  Tages  l'aln  t  al>  ShaiiLihaikwan  auf  tiieser 
sehr  gut  gebauten  Bahn  beihirfl.  bis  wir  dem  ersehnten  Ziele 
Peking  nahe  kamen. 

Die  Einfahrt  in  Peking  ist  ziemlich  unvermittelt,  es  ist 
nicht  vieles,  das  auf  die  Nähe  einer  Millionenstadt  deutet,  man 
<lurchnihrt  eben  eine  Oeffnung  in  einer  ])Iöt/lich  auft.uichenden 
.Mauer  und  ist  in  der  Chinesenstadt,  in  IVkin;.^.  angelangt.  Zu- 
nächst saust  der  Zug  noch  eine  ger.iume  Weile  zwischen 
einem  regellos  scheinenden  Geniengsel  \on  1  läu.sern  mit  ihren 
Lehmwänden  und  grauen  Ziegeldächern,  von  l'VIdertj,  Miischen 
und  Sumpflöchern,  Grabdenkmälern  un«!  Strässchen,  Hachen  und 
J^rücken  hindurch,  bis  endlieh  nach  Passiening  einer  grossen 
Pagode  aus  Lehm  und  Ziegeln  die  gewaltige,  zinnengekrönte 
Mauer  der  Tartarenstadt  in  .Sieht  konnnt. 

IX:r  Zug  verminderte  s  ine  Geschwimli^keit,  als  wir  <len  ge- 
waltigen Maujrkoloss  entlang  kamen.    Manch  neugieriges  Gesicht 
blickt  zwischen  den  Schiess-,ch.irten  von  dben  herali  auf  die  In- 
sassen des  Zuges,  und  siehe  da,  nicht  innner  ist's  ein  fremdes 
Mongolenantlitz,  das  un.ser  Auge  erspäht,  somlern  a!)  untl  zu 
begrüssen  wir  Europäer  oder  gar  uniformierte  engere  l^»n<lsleute, 
I.)eutsche,  mit  frohem  Kopfnicken.    Peking  Ist  ja  besetzt,  und 
ich    habe  noch  oft  im  I^ufe  der   Hdgenrlen  T.'ige  Gelegenheit 
gehabt,  Landsleuten  zu  bege^.Mien,  ja  nut  ihnen  frohe  Stunden 
gemeinsam  zu  verbringen. 
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Fast  will  man  nicht  glauben,  ditss  flicscr  unscheinbare 
Bahnliof  von  Holz,  etwa  jenem  einer  kleineren  Station  ckr 
Hokkaido-Bahn  in  Japan  gleichend,  für  die  gewaltige  Milfio- 
nensladt  Peking  passend  oder  zulänglich  sein  soll.  Aber  vor- 
derhand genügt's,  und  das  weitere  wird  folgen,  hat  einmal  der 
Chinese  sich  mit  der  Sache  als  solcher  ausgesöhnt.  Und  es 
scheint,  als  ob  dies  nur  zu  leicht  erfolge. 

Staubig,  müde  und  hungrig  die  Frage  nach  Unterkunft  vco 
den  am  Kahnhof  zum  l''m])ran;.;  erschienenen  Japanern  (m 
Konsulats-  etc-Dienste)  durch  die  l^mpfehlung  eines  l:hinc•^iM:hcn 
Hotels  beantwortet  zu  erhalten,  wirkte  nach  den  geschilderten 
Erfahrungen  von  Yinkow  keineswegs  im  Sinne  einer  Ste'^ning 
der  gehobenen  Stimmung  uhLr  das  Erreichen  von  Peking; 
indessen  fantien  sich  die  Kruartungen  diesmal  tatsächlich  weit 
übertroften.  Europäische  Hotels,  und  es  gibt  solche,  so  viel  ich 
weiss,  wurden  mit  Rücksicht  auf  den  Rcisectat  freilich  auch 
gerne  vermieden. 

\acli  k  ir/  r  Kuruniafahrt  in  schrecklichem  Staube  war  da« 
an  der  llatamenstrassc,  jedoch  gegen  die  Rückseite  gelegene 
Gasthaus  gefunden.  Da  der  Wirt  sich  als  Japaner  entpuppte, 
war  auch  <fie  Verstandigungsfn^e  gleich  in  bester  Weise  gelöst 
Ehe  das  Haus  diesem  Zwecke  diente,  war  es  wühl  das  Heim  eines 
chinesischen  Noblen,  \veiii;j;stens  deutete  ilarauf  die  Uauart,  die 
l'llastcrung  seiner  Hoden  mit  genau  verpassUn  Steiulliesen  und 
das  Schnitzwerk  der  Wände  in  den  eben  gelegenen  Wohnräumen 
gegen  den  von  alten  schattenspendenden  Bäumen  üherd;:cktcn  Hof 
zu.  Wenn  auch  tiie  l-änrichtun;^  der  stolz  Itetten  gen.innten 
linnenbezogenen  Strohsäcke,  das  löcherige  .Moskitonetz  und  das 
sehr  sparsame  Waschmobiliar  keineswegs  noch  den  Gedanken 
an  Ebenbürtigkeit  mit  einem  wirklichen  Wirtshause  einfachster 
Art  aufkommen  Hessen,  so  schien  es  mir  doch  nach  den  Erfah- 
rungen der  Reise  bisher  wie  ein  Paradies.  Es  war  ein  stiller 
Platz,  zu  dem  der  enlset/iiche  I-ärm  Pekings  nur  ganz  ver- 
schwommen drang,  und  Speise  und  Trank  verdienten  Lob. 
Chinesisches  Essen  schmeckte  mir  in  der  Tat  besser  ak 
jai)anisches,  >md  ich  denke,  das  wird  jedem  Europäer  eben«? 
ergehen,  da  es  eben  mehr  luid  kralligere  Fleischgerichte  enthalt 
als  das  wenig  nachhaltige  japanische  mit  seiner  Fischdiät.  Nach 
ca  aelu,  fist  immer  in  Kleidern  verbrachten  Tagen  freut  nun 
.sich  doppelt  auf  das  Had,  das  nach  guter  japanischer  Sitte  de< 
Gastes  wartet.     Noch  lange  sass  ich  am  Abend  im  Mood- 
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schein  vor  der  Tür  meiner  Schlafraumes  gegen  den  Hof,  durch 
den  das  Laub  der  Baume  seltsame  Figuren  auf  den  Boden  bildete,, 
und  da  nur  wenige  Gäste  hierher  zu  kommen  pflegen,  so  ist 
maji  wenig  in  seinen  Gedanken  gestört. 

Peking !  wie  eine  längst  entscluv  undene  I'>innerung  aus  ver- 
gangener Jugendzeit  klini^^t  der  Name,  nach  dem  d.is  in  weite 
Fernen  >ich  sclmende  Herz  in  seinem  unreifen  Jugend: eisedrange 
verlangte,  ohne  viel  mehr  davon  zu  u;.-.>en,  als  dass  es  irgend- 
wo ganz  weit  im  Osten  liege.  Und  nun,  wie  anders  präsentiert 
sieh  die  Märchenstadt  eines  der  grössten  Reiche  der  Erde ! 
Freilich  jene  Knahenträume  sind  längst  verschwunden,  und  der 
Aufenthalt  im  Osten  hat  auf  den  Mann  lange  genug  vorbereitend 
gewirkt,  dass  er  das  reale  Hild  nicht  allzuweit  von  der  Annahme 
enlfernt  findet.  Aber  immerliin,  der  Hauch  des  Uralten,  des 
Mvstischen  und  FVemden.  meine  ich,  umwebt  uns  hier  doch  noch 
mehr  als  an  manch  anderem  Wohnplatze  fremdartiger  Völker 
mit  eigenartii;er  Kultur. 

Mit  gespannter  Krwartimg  erfolgte  denn  auch  inmier  schon 
in  aller  Morgenfrühe  der  Aufbruch,  um  noch,  ehe  die  unerträg- 
liche Mittagshit/e  ein.setzte,  einen  Teil  der  Sehenswürdigkeiten 
kennen  zu  lernen.  Dies:^  Ausfahrten  machen  rasch  mit  dem 
Leben  und  Treiben  der  Sladt  bekannt,  und  wenn  sich  mich 
die  Fid  n,  das  Volk  und  der  Si)ektakel,  mit  dem  jegliches 
Gescliäft  zur  Abwicklung  gelangt  fast  in  allen  chinesischen 
Städten  gleichen,  so  hat  man  hier  doch  potenzierte  Energieen 
und  Grössen  vor  sich,  und  das  Tohuwabohu  der  Hauptstrassen 
in  der  Taitaren-  und  noch  mehr  in  der  Chinesenstadt  ist  ganz 
unglaublich. 

Die  alte  Ordnung  der  Dinge,  wonach  die  nördliche  Stadt 
als  die  Stadt  des  Tartarenvolkes  galt  und  die  Anhänger  der 
regierenden  Mandschu  Dynastie  allein  beherbergte,  dagegen  die 
südliche  oder  Chinesen  Stadt  den  beherrschten  Untertanen  des 
Himmlischen  Reiches  zugewiesen  war,  ist  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten.  Der  kaufmännisch  gewandte  Chinese  hat  eben  den 
stolzen  Tartaren  aus  seinem  durch  Sitte  und  Gesetz  so  exklusiven 
Quartier,  der  Tartarenstadt,  vertrieben,  wo  er  als  eine  Art  grosse 
Leibwache  mit  Haus  und  Hof  um  die  kaiserliche  Palaststadt 
gruppiert  die  Dynastie  beschützte ;  heute  findet  man  in  der  Tar- 
tarcnstadt  beinahe  mehr  Chinesen  als  Tartaren. 

I!)en  besten  Ueberblick  über  Fdcing  hat  man  natürlich  von 
seiner  grossen  Wallmauer,  diesem  14m  hohen  und  an  der  Krone 
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14m  l;»reiten  Bollwerke.   Und  doch,  was  man  eigentlich  wahr- 
nimmt, ist  so  gleichförmig  und  monoton,  dass  man  seine  Ent- 
täuschung für  den  ersten  Moment  nicht  verbergen  kann.  Zwischen 
Bäumen  versteckt  liegen  die  Tausende  niedriger,  aus  Lehm 
gebauter  und  mit  grauen  Ziegeln  gedeckter  Wohnhäuser  mit 
den  kleinen  von  ihnen  eingeschlossenen  Höfen,  und  nur  ein  Tempel, 
ein  Yamen  oder  die  Gebäude  und  Hügel  der  Kaiser-  und  der 
verbotenen  Stadt  ragen  etwas  höher  empor,  scheinbar,  aber 
eigentlich  nur,  um  noch  grössere  graugetönte  Ziegeldacher  zu 
ent&lten.    Markant  stechen  dagegen  vom  Horizont  die  auf  der 
Mauer  über  jedem  Durchgang  errichteten  Toraufbauten  ab ;  es 
sind  teils  dekorative,  teils  zur  Verteidigung  bestimmte  nicdrit^j 
Türme  mit  fensterartigen  Schiessscharten,  auf  deren  Schliesslädcn 
meist  Gescliut/.iiuin(limi:cn  cjcnialt  sind,  welche   für  den  ersten 
Moment  ebenso  dräuend  wirken,  wie  sie  unschädücli  sind. 

Der  Platz,  auf  dem  wir  uns  eben  befanden,  w  ar  die  auf  die 
Stadtmauer  aufgebaute  ehemalige  Slernuarte,  deren  aus  dem 
17.  Jahrhunderl  stannnencle  von  Jesuiten  oder  nach  deren 
Angaben  künstlerisch  gegossene  kolossale,  astrunoniisch  freilich 
wertlose  Instrumente  bekanntlich  dem  Verfall  durch  Transport 
nach  Europa  entzogen  wurden.  Ich  kann  nur  bed.iuern,  dass 
die  wunderbaren  Marmoraufsil/c,  auf  denen  sie  slan<.len,  nicht 
alle  den  gleichen  Weg  gegangen  sind,  zerstreut  liegen  die 
prachtigen  reliet;_;e schmückten  Fundamentreste  der  Instrumente 
umher.  In  tler  Nahe  übten  sich  Bannerleute  der  verschiedenen 
Banner  im  Bogenschiessen  nach  einer  Scheibe,  deren  Papicr- 
spiegel  längst  entschwunden  war,  so  dass  der  Iretfer  durch 
Verschwinden  des  Pfeiles  in  dem  Loche  der  Scheibe  markiert 
ward.  Sie  mutet  komisch  an,  diese  Waffenübung,  wenn  man 
nebenan  venu  Sciüessstand  der  Besatzungstruppen  an  der  Mauer 
die  Büchsen  knallen  hört. 

Iki  der  Fahrt  zu  den  ehemaligen  Prüfungshallen,  zum 
„  Hanlin  tra versierten  wir  die  Hattamen  Strasse  und  besuchten 
das  im  Bau  begriffene  Erinnerungstor  aus  weissem  Moraior^ 
welches  auf  Kosten  der  chinesischen  Regierung  zur  Erinnerung 
an  die  P2rmordung  des  Vrh.  v,  Ketteier  errichtet  wurde  und  \  r 
einigen  Monaten,  wie  die  Zeitungen  berichteten,  auch  vollendet 
und  eingeweiht  worden  ist. 

Das  Hanlin  (die  Prüfungshallen)»  die  Stätte,  wo  Tausend« 
nach  dem  höchsten  Grade  eines  „Hanlin-Gelehrten"  oder  gir 
eines  „  Laureaten  **  strebten  und  sich  auf  Grund  ihrer  Examina 
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den  Zui^an^^  zu  den  fiochsten  Aemtjrn  und  Würden  erschlossen, 
ist  heute  ein  tKtur;.:,v.s  Wahrzeichen  der  Veis^ani^dichkeit.  Nur 
\veiii;_je  der  ca  lO.OOO  Zellen  sind  noch  \Mrh.iiuien,  in  denen  die 
Kandidaten  für  14  Tai^e  einüfeschlossen  und  scharf  bewacht  an  der 
Lt)>un;4  der  Fragen  arbeiteten,  wo  mancher  an  Aufregung  starb 
und  so  mancher  auch,  wie  ich  mir  denke,  nuit-  und  ratlos  an 
Seinem  Schreibpinsel  gekaut  haben  mag.  Eine  dem  Einsturz 
nahe  Konferen/.halle  und  ein  Aufsichtsturni  zeugen  noch  von 
einstiger  Pracht  und  schaut:n  trotzig  über  ein  zur  Unkrautwüste 
gewordenes  rrünmierfeld,  eine  Spur  der  letzten  Boxerunruhen. 

In  dem  grossen,  dann  zunächst  besucliten  Lamatempel  mit 
den  geräumigen  Hofen  und  den  Schützen  an  alten  Hronzen,  Statuen, 
Büchern  ctc,  den  wunderbaren  Ornamenten  seiner  Schnitzereien 
an  den  Decken  und  Toren,  üben  die  harmonischen  Verhältnisse 
des  Baus  eine  imposante  Wirkung  Freilich  wird  dieselbe  stark 
beeinträchtigt,  wenn  man  die  zerlumpte  und  schmutzige  bettelnde 
Gesellschaft  sieht,  welche  sich  im  priesterlichen  Gewände  zudring- 
lich unverschämt  in  verächtlichster  Weise  als  berufene  Wrtre  er 
einer  erhabenen  Philosophie  und  Religion  gebärden.  Wohltuend 
wirkte  dagegen  wieder  auf  diese  widerliclie  Erscheinung  die 
andächtige  Stille  im  Tempel  des  Confucius.  Kaum  eingetreten 
durcli  den  Torbau  über  eine  kleine  Marmortreppe,  steht  man 
^till  in  Bewunderung  dieser  des  grossen  Philosophen  würdigen 
Krinnerungsstatte.  Kinc  kurze  Allee,  welche  die  Eingangstreppe 
und  den  Tempclbau  verbindet,  ist  durch  riesige,  Jahrhunderte  alte 
Exemplare  einer  Zypresse  (Biota  orientalis)  mit  ihren  dunklen» 
beinahe  schwärzlichen  Zweigen  gegeben  und  drückt  dem  Ganzen 
den  Hauch  des  Mystischen  auf,  der  im  Verein  mit  der  hier 
herrschenden  Stille  ein  Gefühl  der  Abgeklartheit  des  Geistes  und 
Herzens  von  irdischem  Tand  erstehen  lässt,  das  wie  erfrischende 
Luft  den  Geist  durchweht.  Der  Tempel  selbst  enthalt  nur  die 
Namenstaieln  des  Meisters  und  einer  Anzahl  seiner  berühmtesten 
Schüler. 

Unweit  des  Confuciustempcls  befindet  sich  die  Nationaluni- 
versitat,  deren  Zentrum  die  Halle  der  Klassiker  bildet.  Dieser 
wunderbare  Rotundenbau,  in  nächster  Nähe  umgeben  von  einem 
marmoreingelässten  kleinen  Lotosteich,  steht  in  einem  grossen 
Baumgarten.  Dieser  hinwiederum  ist  eingeschlossen  von  einer 
Umiassungsmauer  mit  gedeckten  Arkaden,  unter  denen  ca  200 
aufrecht  stehende  kolossale  Steintafeln  den  Originaltext  der  neun 
heiligen  klassischen  Bucher,  daa  .Vlplia  und  Omega  chinesischen 
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Wissens  und  chinesischer  Denkart,  eingegraben  enthalten — eine 
steinerne  Bibliothek  för  Jahrtausende  und  in  einer  Umgebung. 

würdifj  ihres  Wertes.  Der  Rotundenbau  selbst,  in  reichster  farbig 
bemalter  Schnitzeroi  gehalten,  birgt  einen  Thron,  da  alljährUch  der 
Kaiser  durch  die  besonderen  praehtigen  Zu^jangstorc  (Peilo's)  mit 
ihrer  wunderlichen  Architektur,  ihren  leuchtenden  Farben  und 
den  i.Llbglasierten  Ziegchi  (die  kaiscrhche  Farbe  ist  gelb) 
einzieht,  um  hier  den  Klassikern  den  Tribut  seiner  Verehnmg 
zu  zollen. 

Man  sieht  so  Vieles  und  Herrliches,  dass  es  einen  besondeRtt 
Vortrag  lullen  wurde,  wollte  man  einigermassen  ersch^jfend  den 

Wundern  Pekings  gerecht  werden.  Was  ein  Maler  und  Zeichner 
dabei  ausserdem  auf  seinen  Streifzügen  erbeuten  witrf!  *,  möchte 
noch  ergiebiger  sein.  Nur  eines  möchte  ich  IJinen  noch  niit 
ein  paar  Worten  zu  schildern  versuchen,  da  es  {&r  mich  wenig- 
stens das  Eindrucksvollste  geuc  n  ist,  dem  ich  bisher  im  Osten 
begegnet  bin  :    es  ist  tler  Teniix;!  tics  l  linmH  l-. 

Man  ialirt  von  der  Tartarenstadt  auf  der  mit  riesigen  Quadera 
bepflasterten  Strasse,  welche  vom  Kaiserpalast  lier  cur  Chineaen- 
stadt  fuhrt,  und  deren  seit  Jahren  niemals  verbesserte  Fuges 
und  generelle  Vernachlässigung  die  Gefahr  eines  lieinbruches 
für  ^^(•nschcn  und  Tiere  gleich  wahrscheinlich  macht,  uir.  nach 
ea  ^  Stunde  durch  den  Trubel  lier  chinesischen  Hauptgescliäfo- 
strasse  endlich  an  einer  Mauer  abzusteigen,  die  einen  riesigi»! 
Park  einzusdiliesscn  scheint.    Tatsächlich  durchschreitet  m^n 
inseits  einen   weiten,   wiesenartigen   Raum  mit  einigen  Baum- 
gruppen oder    kleinen   WäUlchen,   bis  man  am  cigentlidicn 
Tore  des  Tempels  angelangt  ist  und  in  die  engeren  Tempel- 
griinde  und  Gebäulichkeiten  l^intrilt  erhält.    Auf  weite  Distanzen. 
v,i-    es   scheint   absichtlich   auseinander    gezogen,    finden  sich 
Tore,    Arkaden,    Marmorbriicken,    Lotosteiche,    Treppen  etc. 
Alle  überragend  und  sie  an  wirkungsvoller  Form  übertreficod 
ist  der  „Tempel  des  Himmels"  selbst.   Schon  der  lang  ver- 
zögerte Zugang  .        Sanctuariam  ülx:r  die  Wiesen  mit  den; 
duftenden  Grase,  durch  die  dunklen,  ruhigen  liaumgrupjjen.  Ivereitet 
die  Stimmung  für  den  Anblick  vor,  der  den  Besucher  erwarte*.. 
Kein  Geräusch  dringt  in  diese  Abgeschiedenheit,  es  ist  ein  Platz, 
wie  ilin  j/i/(/j/is  luittaoäis  unsere   V'orfahren  für  ihre  Götter  in 
heili  gen  Hainen  hatten,  und  da  steht  auf  dreifacher,  weiss  nur- 
murner  Terrasse    mit   ebenfalls   dreifachem,  tiefblau-glasiertem 
Ziegeldach  und  goldener  ab^^esiuinpftcr  Spitze  ein  runder,  rotä 
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Holztcnipel  mit  wunderbarer  Schnit7arlx:it  der  Wände  {jlcich 
einem  Märchen  aus  Tausend  und  Kine  Xacht.  .Man  weiss  nicht, 
svis  man  mehr  bewundern  soll,  die  vollendete  Detailarbeit  In 
Zeichnung  und  Malerei  aussen  und  hauptsächlich  im  Innern 
oder  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  der  Künstler  bei  einem 
keineswegs  sehr  hohen  liau  dem  «Ireifachen  Dache  das  Schwere 
und  Drückende,  Uebermässi^c  nimmt.  Das  Ganze  ist  aufgesetzt 
auf  eine  Marmorterrasse,  an  der  auch  kein  Quadratccntimeter 
ohne  Reliefskulptur  ist.  Der  Tempel  des  Himmels  ist  durch  eine 
marmorbelegte  Strasse  mit  dem  ziemlich  weit  davon  entfernten 
Opferaltar  im  Freien,  wo  der  Kaiser  alljährlich  seine  Gebete  untl 
Opfer  dem  Himmel  darbringt,  verbunden.  Auch  diese  Terrasse, 
welche  dem  Chinesen  als  das  Zentrum  der  ICrde  gilt,  entspricht 
in  Kostbarkeit  und  Wirkung  der  Skulpturausstattung  jener  um 
den  Himmelstempcl. 

Man  scheidet  nur  ungern  von  so  viel  Kunst  und  Geschmack, 
die  hier  in  Anlage  und  Ausführung  an  den  Tag  gelegt  sind. 
Was  aber  bei  allem,  auch  dem  Kostbarsten  an  Tempeln,  Toren 
und  sonstigen  Kauten  etc  unlieb  in  Peking  ins  Auge  fallt,  das  ist 
der  Schmutz,  der  Staub,  die  Verkommenheit  und  Nachlässigkeit, 
unter  denen  solche  Gebäulichkeiten  zu  leiden  haben.  Zwischen  den 
Marmorstufen  des  Himmelstempels,  wo  doch  der  Kaiser  .selbst 
alljährlich  die  Opfer  darbringt,  rankt  das  Unkraut  ebenso  üppig 
her\'or  wie  in  den  riesigen  Höfen  der  verbotenen  Stadt,  im  Kaiser- 
palaste. Gewaltige  Torbauten  sind  nicht  seilen  in  einer  Verfassung, 
dass  des  Himmels  Wolken  an  einer  Dachecke  hoch  hineinschauen, 
und  mehrjährige  Gesträuche  aus  Mauerspalten  von  Verleidigungs- 
mauem,  Toren  etc  erzählen  von  der  beschaulichen  Ruhe,  die 
ihnen  zu  teil  wird.    Uebcrall  Verfall  und  V'erk<jmmenheit,  wohin 
man  blickt,  sobald  Kommunal-  oder  Staatseigentum  in  Frage 
kommt.    Mit  demselben  Gleichmut  wird  das  Steckenbleiben  des 
Wagens  im  Schmutz  einer  Stras.sc  ertragen  wie  das  zunehmende 
L'eberneigen  eines  riesigen  Peilos  in  irgend  einer  Strasse,  das, 
ein    Erinnerungszeichen    an    eine    heroische    Tat   oder  einen 
grossen  Mann,  eines  Tages  mit  Sicherheit  auf  die  Köpfe  der 
zu    seinen    Füssen   wimmelnden  Menschheit  herabfallen  wird. 
L'nd  erst  die  Läden  und  Buden  der  geschäfttreibenden  Welt ! 
Gewiss,  es  gibt  reinliche  Läden  in  schönen  Gebäuden,  nament- 
lich   sind   dies   Seidengeschäfte  von   reichen   Grosskaufleuten ; 
aber  die  grosse  Ma.ssc  der  Händler  etc  vom  Kleinverkäufer  bis 
zum  behäbigen  Mittelstände  ist  in  allen  Formen  von  Häu.sern, 
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Baracken  und  Lochern  untergebracht,  und  da  wird  unaufhürlich 
gehandelt  und  gefcilsclit  Iiis  sj/it  in  die  Nacht.  Schliesslich 
kommt  noch  eine  Armee  fliegender  Händler  mit  Ivsswarcn  und 
kleiner  Handwerker  hinzu,  die  wie  eine  Schar  Heuschrecken 
rechts  und  links  die  eigentliche  Häuserreihe  belagern.  Das 
hämmert,  quiekst,  stampft,  läuft,  rennt,  brodelt  und  duftet,  ein 
rechter  II.  \cn-al;bat.  Rechnet  man,  wenn  eine  drückende  Hitze 
über  d(  r  Stadl  Irv-crt  und  die  znh'l.  sen  W.T^sertünpel  und  grün- 
lichten  Schiammjjfutzen  austrocknen,  <^cn  Maivj.e!  jeglicher  Ab- 
fallgrube  und  jeder  Kanalisation  hinzu,  so  katui  man  sich  eine 
Vorstellung  von  dem  Dufte  machen,  den  die  zahllosen  Bäume  in 
den  Hofräumen  und  Hausgärten  der  Pekinger  Euiwohner  nicht 
immer  7a\  paralysieren  imstande  .sind 

Wie  eine  Oase  nimmt  sich  dagegen  das  Gesandtschafts- 
vicrtel  durch  seine  Reinlichkeit  aus.  Vielleicht  mag  dies  auch 
für  die  leider  z.  Z  unzugängliche  verbotene  Stadt,  wo  die  kaiser- 
lichen Paläste  sind,  gelten;  Tür  die  weitere  Umgebung  der 
verbotenen  Stadt,  für  die  Kaiserstadt,  ist  aber  das  geschilderte 
Stadtbild  Pekings  hinsichtlich  der  Verwahrlosung  ebenfalls  als 
zutrcAcnd  zu  betrachten. 

Das  Gcsandtschaftsvicrtel  ist  eine  Schöpfung  der  neuesten 
Zeit  seit  Beendigung  der  Boxerunruhen,  und  mit  einer  wahren 
Genugtuung  und  mit  freudigem  Aufatmen  durchwandert  man  die 
freundlichen  zusammenhängenden  Quartiere  der  Gesandtschaften. 
Reinlichkeit,  Ruhe  und  Ordnung,  dem  chinesischen  Polizisten 
unbekannte  BegiiHe,  sind  hier  aufrecht  erhalten  durch  patroul- 
lierende Soldaten,  und  da  hier  nur  militärische  oder  Dienst- 
gebäude der  Zivilbehörden  der  fremden  Nationen,  Kirchen  etc 
sich  befinden,  so  ist  ein  Ruhepunkt  für  den  müden  Wanderer 
gegeben,  der  ihm  nach  dem  nervenaufregen  den  Getriebe  der 
Stadt  einige  Erholung  bietet. 

Zwischen  H.itamen  und  W'asscrtor,  an  die  Nordseite  des 
die  'lartarcn-  von  der  Chinese!,  l  idt  scheidenden  grossen  Walles 
angelehnt,  hat  man  von  dem  letzteren  einen  guten  Ueberblick  über 
die  ganze  Fremdenkolonie.  Hier  tobte,  wie  mir  ein  befreundeter 
Offi/ier  erklärte,  der  Kampf  zwischen  l^oxein  und  den  in  den 
Gcsandtsch?iften  kangeschlossenen,  (und  ich  habe  noch  eine  sehr 
mit  Kugeln  gespickte  Mauer  gefund(Mi),  da  fiel  Graf  Soden  aus. 
dort  war  ein  Teil  der  deutschen  (icsandtschaft  in  Trümmern  etc 
etc.  Aber  Im  grossen  ganzen  ist  wenig  mehr  von  der  ursprüng- 
lichen Form  der  ikbauung,  wie  sie  vor  den  Unruhen  war,  zu 
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sehen,  da  tausende  von  chinesischen  Häusern  dem  ICrdbotlen 
L^icich^cmacht  wurden,  um  Raum  für  Konzentrierung  der  Q-vsandt- 
scliaficn,  Neubauten  etc  zu  schaffen.  Vor  allem  ist  anlehnend 
an  die  in  die  Verteithgung  einbezogene  Partie  der  Stadtmauer 
(  rartarenmauer)  zwischen  Wasser-  und  Hatamcntor  eine  Um- 
ftissuni^smauer  um  das  j^anze  (jc  ■  ^ üdtscliaHsviertel  gezogen  mit 
Wassergraben  und  einem  abL^eraumten  Glacis  von  ca  300  m 
IJreite  davor.  Die  Schiessscharten  in  der  Mauer  sind  zwar 
vcr!:h!)t,  aber  .so  prakti.scli,  da.ss  ein  Stoss  mit  der  Faust  die 
Owiinuiig  fiir  das  Gewehr  sofort  in  Hereitschaft  setzt.  Ein  kleines 
tlausclieu  auf  der  grossen  !VIauer,  unschuldig  nach  seiner  ehema- 
ligen Bestimmung  glaube  ich  „  Garteniiäuschen  "  genannt,  hat 
Mauern  von  Met<  r  licke  erhalten  und  beherbergt  Kanonen,  deren 
W'iiksamkcit  durch  den  hohen  luftigen  Standort  garantiert  ist; 
anderweitige  Ueberraschungen  sollen  für  die  Absicht  einer  Wieder- 
holung des  Rummels  von  Seite  der  Chinesen  noch  vorbereitet 
sein  ;  die  einzelnen  Abschnitte  der  Verteidigungslinie  sind  den 
diversen  Gesandschaftswachen  stcändig  zugewiesen,  und  die  .Schnell- 
feuergewehr-Stände, die  ich  in  Abstanden  zwischen  den  Schiess- 
schartcn  angebracht  sah,  dienen  zweifellos  auch  nicht  blos  dekora- 
tiven Zwecken. 

Wie  schlug  das  Herz  hoher,  als  man  wieder  deutsche 
Soldaten,  deutsche  Offiziere  in  der  kleidsamen  Tropenuniform 
sah  und  manch  bekannter  Dialekt  ans  langentwöhnte  Ohr 
schlug. 

Die  Tage  von  Peking  gingen  nur  zu  rasch  vorüber;  ein 
anstrengender  Ritt  zum  kaiserlichen  Sommerpalast  war  leider 
nicht  von  Erfolg  gekrönt,  da  ihn  auch  die  Aktenformat  hal- 
tende knallrote  Visitenkarte  meines  deutschen  Freundes  nicht 
offnen  konnte,  der  als  Mandarin  IV.  Ranges  (infolge  früherer 
Dolmetschertätigkcit  im  Kriege)  sicher  darauf  gebaut  hatte.  Die 
auf  ICrprcssung  eines  „  Bakschisch '*  hinausgehende  Weigerung 
des  dortigen  Wachkommandanten  fand  bei  uns  statt  Verständnis 
Entni-^tung,  und  so  zogen  wir  leider  unverrichteter  Sache  ab; 
ib.jr  d^i  Kitt  gegen  die  hohen  Berge  zu,  welche  das  flach  liegende 
l'eking  im  Westen  in  der  Ferne  halbmondförmig  ei n.sch Hessen, 
die  frische  VL\nc  Morgenluft,  die  freundliche,  landwirtschaftlich 
gut  kultivierte  Gegend  und  die  Wohltat,  dem  Spektakel  IVlangs 
entronnen  zu  sein,  idWn  d.ir^  ihie,  u:u  keinen  üblen  Humor 
aufkoninicu  zu  lassen,  ubwuhl  der  Summcrpalast  nach  seiner 
Lage  und,  so  viel  man  von  ausäcu  davon  sehen  konnte,  auch 
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nach  seiner  raffinierten  Ausstattung  ein  echt  katserliches  Buen- 
Retiro  sein  muss.  Die  wachhabende  moderne  chinesische  In- 
fanterie machte  in  ihrem  blauem  Anzug,  dem  kleinen  Strohhütchen 

a  la  bonnct  und  dem  in  einen  Knoten  geschlunj^cncn  Zopf 
keinen  üblen  Kindruck,  wenn  auch  die  Gewehre  der  Wache 
so  ziemlich  in  allen  Ecken  und  Winkeln  lagen  und  standen. 
Beim  Kitt  nach  J  lause  zurück  begegnete  man  einer  Menge 
festlich  geputzter  Chinesen  und,  was  seltsamer  schien,  einer 
Anzahl  mandschurischer  und  chiiu  i  lier  Frauen  der  besseren 
Stände,  die  sonst  .so  selten  sichtbar  sind.  Ks  galt,  wie  sich 
bald  herausstellte,  einem  Feste  bei  einem  Tempel.  Das, 
wie  es  scheint,  für  jede  h'-^tlichlceit  unerl.issliche  Abbreiiiicn 
von  Schwärmern  etc  ist  daim  ein  Extra  vergnügen  zweifel- 
haftester Art  für  Reiter  mit  nervösen  Plerden.  Während 
es  dem  Fremden  unmöglich  sein  dürfte,  einen  Mandschuren 
von  einem  Chinesen  zu  unterscheiden,  ist  dies  leichter  bei 
den  Frauen,  da  diese  keine  verkrüppelten  I^^üsse  und  eine 
eigenartige  Maartracht  besitzen.  Diese  letztere  sieht  einem 
kurzen  horizontal  am  Hinterkopf  getragenen  TJneal,  um  das  die 
Haare  gewunden  sind,  nicht  unähnlich.  Alsbald  ist  man  wieder 
im  Bereich  der  grundlosen  staubigen  Stadtstrassen,  und  die  von 
Tag  zu  Tag  zunehmende  Hitze  machte  den  Abschied  von  Peking 
nicht  allzu  schwer. 

Als  allmählich  die  Mauern  und  Tortürme  Pekings  dem 
Auge  entschwanden  und  der  Zug  wieder  durch  die  Kaoliang- 
und  Bohnenfelder  gegen  Tientsin  rollte,  da  erfüllte  es  mit 
innerer  Befriedigung,  diese  mysteriöse  Hauptstadt  eines  der 
grössten  Staaten  der  Erde  gesehen  zu  haben.  Die  Begriffe 
formen  sich  leichter,  wenn  man  das  Volk  im  Zentrum  seiner 
Kigenartigkett  beobachten  kann.  Dass  aber  der  Chinese  der 
Beurteilung  ein  schwieriges  Problem  bietet,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel  und  kommt  in  den  oft  divergierenden  Schlössen 
der  Abhandlungen  über  Chinas  Zukunft  zum  Ausdruck.  Der 
Küstenchinese  ist  ein  anderer  als  der  Iniandbewohner,  der  Norden 
ist  verschieden  vom  Süden,  der  Osten  vom  Westen,  und  wenn 
man  von  der  Zahl  der  Dialekte  in  China  auf  die  W^rschieden* 
luiten  in  Anschauung  und  Sitte  und  Charakter  des  Volkes 
einen  Schluss  zieht,  so  stellt  China  vielleicht  die  t;rjsste  Ver- 
einigung von  W'idjrspriiehen  dar,  die  nur  durch  ge\\i>se 
H.iad^  der  Rasse  und  Religion  zusaininenL^ciialUn  werden. 
Unter   frvimd-m    Emfluss   wird    djr    Chinese    zu  allem 
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briiiL^cn  sein  und  seine  besseren  I'JL,^en  sc  haften  entwickeln,  wie 
man  dies  in  den  L^rnssjn  Hafenstädten  Honjjkong,  Shani;hai  ctc 
leicht  wahrnehmen  kann.  Wie  grundverschieden  ist  dort  z.  B. 
der  unternehmende,  Dollarhcbcndc,  gewandte  Geschäftsmann 
oder  der  ileissige  Arbeiter,  der  gewöhnliche  Kuli  vom  unendlich 
trägen  Bewohner  der  inneren  Landesteile,  wo  das  korrupte 
Kcgierungssystem  nicht  nur  jeden  Fortschritt  hemmt  und  so 
dem  Handel  den  Hauptnerv  unterbindet,  sondern  dem  Armen 
wie  dem  Reichen  durch  Duldung  von  unerhörten  Zuständen  den 
gesicherten  Besitz  des  Wohlerworbenen  weder  zu  garantieren 
vermag  noch  will.  Alle  Fortschritte  Chinas  im  Sinne  einer  gewissen 
Aufnahme  westlicher  Anschauungen  waren  stets  das  Resultat 
äusserer  Einwirkungen  und  erfolgten  stossweise  ohne  dauernden 
Nachhalt,  gerade  als  ob  die  Bewegung,  je  heftiger  sie  eintrat, 
desto  schneller  sich  auch  hätte  erschöpfen  müssen.  Und  so  auch 
jetzt  Es  ist  m.  E.  sehr  fraglich,  ob  die  unzweifelhaft  vorhandene 
und  durch  schwere  Verluste  aufgezwungene  Erkenntnis  der 
Notwendigkeit  von  Reformen  der  zähen,  Jahrtausende  alten 
Politik  des  Festhaltens  am  Alten,  wenn  auch  noch  so  Korrupten, 
auf  die  Dauer  gewachsen  ist.  Sollte  die  Macht  der  süssen 
Gewohnheit  überwiegen,  dann  mag  es  noch  ansehnliche  Jahr- 
zcntc  erfordern,  bis  die  gelbe  Gefahr  den  Westen  zittern  machen 
wird.  Diesen  I>iiulruck  gewinnt  julcr  Reisende  in  China,  auch 
Wenn  er  wie  icli  nur  kurze  Zeit  dort  weilen  kann  und  nur 
wcw'j;  zu  seilen  vermochte.  Iki  der  Gleicliheit  der  Grundzüge 
der  Anscliauun^  des  Chinesen  werden  trui/.  sonst  auiiaiiciuler 
Verschiedenheiten  der  ein/xlnen  Stämme  die  obigen  ikmerkungen 
Wühl  auch  im  ganzen  zutreffen. 

Tientäin,  das  in  4  stündiger  Fahrt  von  l'eldng  erreicht 
wird,  der  elienialiL;e  Schauplatz  grosserer  Boxerum  üben,  weist  in 
den  vielen  Ruinen  innerhalb  der  europäischen  NiederlassunL;en 
noch  heute  die  ernste  Lage  der  damaligen  Zeit  auf,  und  mit 
welciien  Gefühlen  mögen  die  Scharen  der  unter  Seyniours 
Führung  zum  Entsätze  Pekings  angerückten  Verbündeten  hierher 
zurückgekehrt  sein,  da  sicli  dem  Vorgehen  auf  Peking  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  entgegenstellten  ! 

^V,ihrend  die  europäische  Niederlassung  einen  freundlichen 
Eindruck  macht  und  durch  ihre  Sauberkeit,  Hehäbigkeit  und 
Ordnung,  durch  ihre  Gebäude  europäischen  Stils,  inbesondere 
durch  das  mächtige  Astor-Motel  mit  seiner  trefflichen  Verpflegung 
an  den  fernen  Westen  erinnert,  ist  die  Chincscnstadt,  welche  eine 
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ziemliche  Strecke  davon  entfernt  liegt,  der  T>  pus  eines  winke- 
ligen, gedrängten  und  schmutzic;cn  chinesischen  ilandelszcntrums, 
in  das  jedoch  durch  Brande  gelegentlich  der  letzten  Unruhen 
und  durch  die  nachträgliche  Schleifung  von  Stadt*  und  Schloss- 
mauem  berechtigte  Luftlöcher  gebrochen  wurden.  Die  Störungen 
seines  Handels,  welche  Tientsin  als  Folge  des  Boxerfeldzuges 
durchzumachen  hatte,  werden  bald  wieder  überwunden  sein. 
Ucbcrall  regt  sich  neue  Bautätigkeit,  und  namentlich  das  neue 
japanische  Quartier  zwischen  Chinesen-  und  lCui\>päerstadt  ist 
in  vtjlleni  Aufbau  begriffen.  Der  Peiho,  der  seine  schmutzig 
rotc^elbcn  Fluten  an  Tientsin  vorüberführt,  ist  voll  \  on  Dschunken, 
wclclie  den  Handelsverkehr  von  und  nach  dem  Innern  vermitteln, 
und  aus  dem  geschafiii^cn  Treiben,  tlas  hier  herrscht,  lässt  sich 
wohl  ein  Schluss  auf  die  Hedeutun-^  Tientsins  in  dieser  Rlchtun-j 
ziehen.  Das  eroberte  chinesische  Arsenal  am  Peiho  vis  a  vis  dem 
europäischen  Settlement  sieht  zwar  noch  drolicnd  herüber,  ebenso 
die  chlncsisclie  IMilitärschule,  aber  über  beiden  wehte,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  als  l'riedcns^^ewähr  die  russische  l'iaggc. 
Die  Okkupation  von  TieiUsin  und  IVkin;^  durch  die  ver- 
bündeten Truppen  sowie  einzelne  Detachements  in  I^/.arcttcn, 
Depots  etc  entlang  der  ganzen  Bahnstrecke  IVking-Tonku  bringt 
viel  militärisches  Ixben  in  das  Treiben  auf  den  Bahniiöfen,  das 
allerdings  jetzt  verschwunden  sein  wird,  seitdem  der  chinesische 
Vicckönig  wieder  in  den  grossen  geräumigen  Re^;icrungsbau  mit 
seiner  eigenartigen,  an  Slam  erinnernden  Architektonik  ein- 
gezogen  ist. 

Von  Tientsin  nach  Tonku  sind  ca  2  Stunden  l'ahrt,  und 
man  liat  von  da  für  eine  mehrere  km  betragende  Strecke  (ca  I 
Stunde)  kleine  Dampferchen  zu  benützen,  um  den  Peiho  bis  zur 
Mündung  hinab  und  über  die  Barre  hinaus  zum  grossen  Passa- 
gierdampfer zu  gelangen.  Denkwürdige  Plätze,  bei  deren  Anblick 
dem  Deutschen  das  Herz  hoher  schlagen  darf,  werden  passiert: 
da  sind  die  Reste  der  Takuforts,  deren  vernichtendem  Feuer  aus 
zehnfach  überlegener  Artillerie  die  verbündeten  Schiffe  und  voran 
der  kleine  „  Iltis  niclit  nur  stand  gehalten  haben,  sondern  das  sie 
zum  Schweigen  brachten.  Die  Tat  des  Iltis  wird  ewig  ein 
Ruhmesblatt  unserer  jungen  Marine  sjin  und  hat  den  Beweis 
geliefert,  dass  deutsche  Disziplin  und  Ruhe,  verbunden  mit 
unerschrockenen  Mut,  den  Erfolg  auch  unter  schwierigsten  Um- 
ständen an  die  geliebte  Flagge  zu  heften  weiss. 

Jcder^  dem  bei  stürmischem  Wetter  eine  Einschiffung  auf 
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freier  Rhede  von  Taku  beschieden  ist,  wird  lange  daran  denken ; 
die  unserige  zahlt  wenigstens  zu  den  unverf^essllchen  Reise- 
erinnerung^en,  denn  wir  wurden  mit  Seilen  und  Strickleitern  von 
der  mitunter  mehrere  Meter  an  der  Seite  des  grossen  Dampfers 
auf-  und  abstampfenden  Launch  übergeholt  und  waren  herzlich 
froh,  als  wir  heil  auf  Deck  gelangt  waren. 

Chefoo,  das  unser  Schiff  am  anderen  Morgen  anlief,  ist  ein 
prächtiger  Platz.  Den  Eingang  in  die  Bai  zur  Linken  beherrscht 
eine  Art  kleines  Vorgebirge,  auf  dem  das  offizielle  Chefbo,  die 
Konsulate  etc,  in  wunderbarer  Lage  um  die  Spitze  des  Hügels 
gruppiert  sind ;  ein  altes  kleines  Fort  bildet  den  Abschluss.  Von 
dort  erstreckt  sich  auf  dem  sanften,  niederen  Höhenrücken,  der 
dies  Vorgebirge  mit  den  Abhängen  der  die  Bai  zum  Teil  ein- 
schliessendcn  Berge  verbindet,  das  europaische  Geschäftsviertel, 
Kirche  etc ;  jedoch  liegt  die  Hauptmasse  der  Gebäude  an  der 
Strandniederung  auf  der  Aussenscite  des  die  Bai  einschliessenden 
Landringes.  An  der  Innenseitc  ist  dann  das  chinesische  Entai, 
von  den  Europäern  Cliefoo,  genannt,  eine  nicht  unbedeutende 
Handelsstadt.  Gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  der  Bai,  ist  auf 
niedriger  Halbinsel  Alt-Chefoo  zu  sehen,  das  für  den  Handel 
jedoch  ohne  jede  Bedeutung  ist. 

Chefoo  mit  seinen  Weinbergen  am  Abhang  der  Hügelketten, 
mit  seiner  lieblichen  Bai,  dem  wundervollen  Badestrande  und 
dem  klaren,  htrllgninen  Meeruasser  (es  münden  hier  keine  Flüsse) 
ist  trotz  seiner  nicht  unbedeutenden  Temperaturextreme  zwischen 
Sommer  und  Winter  doch  ein  prachtiger  Aufenthaltsort  während 
der  l»i  -s(  1  II  J  iiHvszeit  und  erinnert  viel  an  italienische  und 
sicilianisciie  I^intl-rhnft  'n. 

Der  so  beim  Iii  und  europäisch  wirkende  lundruek  Chefoos, 
aii^«=;erhalb  des  Ciiinesenviertels  natürlich,  ist  zum  Teil  zurückzu- 
fuhren auf  die  Wirkung  der  IMissionstätigkeit  der  Jesuiten,  die 
hier  eine  Station  haben,  welche  durch  ihren  l^austil,  den  lx;kannten 
Jesuitenstil,  dem  europäisclien  Viertel  das  besondere  Gepräge 
aufdrückt. 

Waid  ist  auf  keinem  der  Höhenzüge  zu  sehen,  nur  ein  paar 
altere  zu  einem  kleinen  Hain  vereinte  IVitime  in  einer  Rorgmuldc 
bei  Chefoo  bezeichnen  den  Platz,  auf  dem  keinem  (ieringercn 
als  Laotse  in  einem  Tempel  Verehrung  bezeigt  wird  Wir  sind 
in  der  Schantungprovinz,  berühmt  als  die  engere  1  leimat  von 
Confucius  und  Mencius  un  l  in  Fruchtbarkeit  wetteifernd  mit  Pechiii. 
Neben  Tabak,  Kcts,  Wetzen  und  Bohnen  sind  es  namentlich 
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Seide  und  Obst,  welche  einen  i^rus.scn  Ausfuhrartikel  hiklen. 
Scidcnspitzen  und  Seide  von  Chcfoo,  das  als  ein  bedeutender 
Ausfuhrhafen  Schantun^^s  7a\  betrachten  ist.  sind  als  besondere 
Arten  berühmt,  uiul  dem  Ob'^tt-  aus  den  milden  Ge<;enden  des 
I^mdes  begegnet  ukui  bis  hinauf  nach  VVladivostock  wie  auch 
in  Japan  als  Importartikel. 

Das  Wandern  der  Itevölkerung  nach  der  Mandschurei  im 
allgemeinen  und  Newchwang  im  besonderen  habe  ich  bereits 
erwähnt 

Das  klare  Meer  von  Chefoo  auf  dem  Wege  nach  Chemulpo 
wirkt  zuerst  ganz  auffallend,  so  sehr  hat  sich  das  Auge  an 
das  schlammige,  gelb-  oder  rotfarbige  Aussehen  des  Wassers 
in  den  Flussläufen  in  Mandschurei  und  China  gewöhnt. 
Die  Ueberfahrt  von  China  nach  Korea  bietet  wenig  Inter- 
essantes. Einige  kleine  Inseln  vulkanischen  Ursprungs  werden 
passiert,  und  sclion  nacli  ca  34  Stunden  ist  man  im  Angesicht 
von  Korea,  vorder  ICinlilut  /um  Hafen  von  Clienuilpo.  Ingeln 
klein  und  gross  lagern  .  ilIi  dieser  Einfahrt  vor,  und  für  ein  paar 
Stunden  möchte  man  sich  heinahe  in  die  Inlandsee  versetzt 
glauben,  nur  dass  diese  Eilande  meist  kahl  sind  und  tlie  See 
meianeh«  .lisch  grau.  Es  ist  eine  gefVihriiche  Passage,  und  tlie 
verminderte  Geschwindigkeit  des  SeiiitTes  gibt  das  Geduldrätsel 
zur  Lösung:  ,,  Werden  wir  noch  den  letzten  Zug  v(n\  Chemulpo 
nach  Seoul  erreichen  oder  nicht  ? "  Und  siehe,  elie  die  Sonne 
hinter  den  kahlen  Inseln,  Ilall)inseln  und  dem  Festlande  in  der 
Nähe  liinuntertaucht,  da  rat-seln  die  Anker  nieder,  und  das 
kleine  Dampfboot  bringt  uns  noch  /u  recliter  Zeit  zum  Hahnhof 
Dort  trifft  man  einen  nach  amerikanischem  Muster  mit  äu>SLr>t 
bequemen  und  elegant  gehaltcTien  Waggons  ausgestatteten  Zug, 
welcher  ims  nach  ca  Stunden  in  der  Hauptstadt  Koreas,  in 
Seoul,  landet. 

Obwohl  Hotels  IL  Güte  in  europäischem  Stile  Unterkunft 
fiir  eine  beschränkte  Zahl  Besucher  bieten,  zog  ich  mit  meinem 
Begleiter  ein  japanisches  Gasthaus  vor,  und  auf  dem  Wege 
dorthin  bemühten  sich  einige  elektrische  Lampen,  das  mystische 
Dunkel,  durch  das  wir  tappten,  aufzuhellen.  Ausser  einigen 
weissgekleidcten,  lautlos  wie  Geister  dahin  wandelnden  Koreanern 
war  nicht  viel  wahrzunehmen. 

Geradezu  wunderbar  war  der  folgende  Morgen  mit  seiner 
^>ische.    Ein  Panorama  eigenartigster  Schönheit  enthüllte  sich 
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vor  unseren  Aucjcn,  als  wir.  um  vor  allem  eine  Uebersicht  über 
dtc  Sudt  7A\  crlangeti.  aul  einen  nahen  Hui^cl  stiegen. 

Seoul  liegt  in  einem  Tale,  rund  uniLjebcn  von  miltclhnlivn, 
nackten  Bergen,  welche  durch  ihre  spärliche  HodenJecke  überall 
die  gelbliche  Farbe  des  Griindgesteins  durchbHcken  lassen  und 
einen  eigenlümiichen  Kontrast  zu  dem  vorherrsclienden  mono- 
tonen Grau  der  D.ichcr  des  den  drund  des  Kessels  ausfüllenden 
Häusermeeres  bilden.  l^rlVeuiicherweise  ist  diese  enorme  gleich- 
förmige, ich  möchte  sagen  Ziegelplattenebene  am  Rande  mehr- 
fach gegen  die  Berghöhen  zu  unterbrochen  durch  kleinere  Hügel 
und  Vorsprünge  solcher,  auf  denen,  in  grünem  Baumschmuck 
halbverborgcn,  fremde  Konsulate  stehen  oder  stolze  Kirchen  der 
Missionen,  unter  denen  jene  der  Katholiken  nach  Grösse,  Schön* 
heit  des  Baues  und  Lage  den  Vorrang  einnimmt.  Innerhalb  der 
umwallten  Stadt,  deren  weiter  entfernte  Tortürme  infolge  der 
grossen  Ausdehnung  Seouls  kaum  mehr  erkennbar  sind,  unter- 
scheiden sich  deutlich  die  hohen  Tore  und  weiten  Höfe  des 
Kaiserpalastes  mit  seinen  endlosen  Gebäudekomplcxen. 

Was  eine  Wanderung  durch  die  Stadt  dem  Besucher  sofort 
klar  macht»  ist  der  Pekingartige  Staub  oder  Schmutz,  die 
Monotonie  seiner  aus  Lehm  gebauten  Häuser,  der  Ver&U  all- 
überall  und  die  unendliche  Faulheit  seiner  Bewohner,  wenigstens 
des  mannlichen  Teiles,  der  ohne  Zweck  und  Arbeit  in  weissen 
Gewändern  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  die  langen 
breiten  Hauptstrassen  oder  die  engen  übelriechenden  Seiten- 
gässchen  endang  lungert  und  feulenzt.  Denkmäler  und  öffentliche 
Sehenswürdigkeiten  sind  nicht  allzu  viele  vorhanden,  stets  aber 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  in  Unordnung,  Schmutz 
oder  Verfall. 

Wie  lange  dieses  schlafende  Volk  in  seiner  reich  mit  Getreide- 
land und  Iki -iorstcn  gesegneten  Heimat  sich  der  dem  Sturme 
vorau^geiienden  Ruhe  noch  erfreuen  mag,  wer  weiss  es  ?  Unge- 
stüm pocht  eine  neue  Zeil  <m  die  altersschwachen  Pforten  seiner 
Abgeschlossen  heil.  Japan,  wilclies  regsten  AnLeil  an  der  Ent- 
wicklung des  Wrl.ehrs  im  Innern  nimmt,  hat  den  Handel  in  tien 
Seehäfen  iN.ured.s  aat  ganz  in  Händen  ;  es  betrachtet  ilas  I^nd  als 
seine  IVute,  wenn  einmal  den  schwachen  Iläntlen  des  Herrschers, 
der  über  ein  /urückgebliebenes  Volk  regiert,  das  Zepter  entfallt; 
und  wahrlich,  wer  /.  \\.  l'usaii  .sieht,  dem  wird  das  langsame 
aber  sichere  Furiscim  iten  der  Japaner  deutlith  zum  I^wusstsein 
gcbidcht.  Mit  unendlichem  hiti^^ö  und  grosster  Beharr liclikea  1^1 
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der  japanische  Unternehmungsgeist  B.  in  Fusan  eine  ^anze 
japanische  Stadt  voll  prosperierender  Geschäfte  ^^egnindet,  und 
man  sieht  sich  vergeblich  nach  dem  koreanischen  Fusan  um,  das 
als  Schniutzdorf  im  Winkel  weit  da  hinten  drausscn  liec^t.  — 

Nur  uuium.ile  Zeil  stand  mir  für  die  beiden  Piät/x  Seoul  und 
Fusan  zur  Verfügung.  Ich  bedauere  es  insutern  nicht,  als  ein  so 
eigenartiges  Land  ohnehin  nicht  mit  wenigen  Sätzen  und  kur/cr 
Erforschung  abgetan  sein  i^ann ;  es  erfordert  eine  eigene  Kci^c 
für  sich,  und  dic:>e  war  ja  auch,  wie  bcnicrl^t,  in  meiner  ursprüng- 
lichen Absicht  gelegen,  bis  aus  anderen  Gründen  vorerst  das 
Aniurland  den  Vorzug  erhielt.  Ich  liuÜ'e  bei  lani^erer  Anwesen- 
heit in  Japan  eine  besundere  K.xkursion  nanienllich  auch  in  die 
lx:r^ii;'en  Teile  Koreas  untcrnelimen  zu  können  und  bei  dieser 
GeIeL;enheit  einen  riclui.^en  Hinblick  in  die  Verhältnisse  Koreas  /.u 
!,^eu'innen.  Vun  Fusan  ward  Xa;^^asaki  in  \  \  Tagen  erreicht,  und 
freudig  begrusste  das  Auge  das  I.;uid  der  aufgehenden  Sonne, 
die  derzeitige  Heimat.  Wie  lange  hatte  man  den  Anblick  grüner 
Berge  entbehren  nuis.sen,  und  wie  wohltuend  wirkte  die  berühmte 
japanische  Reinlichkeit  in  Haus  und  Hof  und  allüberall  auf  Körper 
und  Geist ! 

Eine  Reihe  strapaziöser  Wochen  liegt  hinter  mir,  und 
mancherlei  ICrfahrung  bildet  den  reichen  Ix>hn  der  Mühe.  Als 
eine  (»sondere  Frucht  meiner  Umschau  möchte  ich  die  Ucbcr- 
zcugung  bezeichnen,  dass  China  und  noch  mehr  das  naherlicgcndc 
Korea,  ihrer  W.diluni^en  bis  auf  die  cntleLjenstcn  Gcbirgstetk 
beraubt,  zur  Wiederautforstung  in  grossem  Umfange  gezwungen 
sind,  wollen  sie  anders  den  immer  wiederkehrenden  Wasser- 
katastrophen  einigermasi^cn  begegnen.  Die  Kräfte  hieftir  wird 
Japan  liefern  müssen  und  Hefern  können.  Hier  Hegt  eine  dankbare 
Riesenaufgabe,  deren  Uurchfulirung  unvcrgängHchcn  Ruhm  nach 
sich  ziehen  dürfte. 

Ich  wünsche  den  japanischen  Forstleuten,  wenn  der  Ruf  an 
sie  erschallt,  dieselbe  glückliche  fland,  die  ihre  Kaufleutc  zeigen, 
die  Korea  in  aller  Stille  friedlich  erobern. 
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.  EINLI-.I  1  L  NC. 

Das  kurze  Stück  Tsli'.osvk  \-i>i:u\,  welches  Herr  \.  (  )ka- 
MoTo  ins  Deutsche  iibcrtm;4en  hat  uiul  tlas  ich  die  I*l!ire  h.ibe, 
*itT  Deutschen  Gesellschaft  f.  X.  ii.  V.  ( ).  viM  Zule'^'eu.  [;eh>"irt  zu 
tincr  Klasse  von  Dramen,  welche  ilie  Jaiwner  als  /niiri  fJJ  ]];]  J,!i} 
hczcichnen  und  die  wir  „monodische  Dramen"  uder  „dramatische 
Monodien "  benennen  köniilen.     Ivs  ist  nänilieh  kein  Hiihnen- 
<irama  im  ei<;entlichcn  Siniu  ,  -  für  dieses  |ji;mchen  ilie  J.inaner 
den   Ausdruck    Kyakiihon    }^      —  sondern    eine  dramatische 
Dichtunjj,  die  von  Anfanjj        ICmle  von  einem  ein/i<jen  Sin^^^er 
bald  mehr  singend,  bald  im  hr  deklamierend  vori^etrai^en  wird, 
während  eine  zweite  Person  den   (iesan;^  auf  einem  Sliamisen 
.,  Dreisait",  der  japanischen  dreisiiti;^en  (litarre,  l)e;;leitel.  Noch 
fniher,  vor  ICinfiihrung  des  Shamisen  in  Japan  .ins  Kynkyu  ^cjjen 
hnde  des  |6.  Jahrluuiderts,  wurden  derj^Ieiehen  Gesäni^e  ohne 
Musikbejjleitung  vorgetrage  n,   inden«  der  Satiujir  einen  l'.icher 
in  der  Hand  hielt  unil  mit  tlemselben  dmcli  Anfschla;,^.'n  auf  das 
Vor  ihm  stehende  Pult  oder  in  die  andere  Hand  den  Takt  an:j.ib 
(sog.    ögi-byjshi  5J  IÖ  T*     I''a':her-Taktschlagen  "'). 

Die  Entstehung  des  Joruri  i.sl  zwar  bis  jetzt  lunrh  nicht  in 
vollstindig  befriedigender  Weise  dargelegt  wi>rden.  und  \ieles 
von  dem,  was  nun  so  für  gewöhnlich  tlariiber  als  ausgemacht 
liinnimmt,  hält  vor  einer  kritischen  Untersuchung  nicht  stand- 
doch  darf  man  als  erwiesen  aiuiehnien,  dass  e>  vor  Ab^thlusj» 
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der  Ashikagapcriodc  aus  dem  Vortrag  ronianzenhafter  epischer 
Texte,  die  mehr  oder  weniger  dramatisch  belebt  waren,  ähnlidi 
denen  des  Heire-mokogatari  ^Ütfff     und  Taihbiici  dk^U 

hervorgegangen  ist.  i 

Her  Name  Jöruri  knüpft  nach  (kr  Inndläufigcn  Ueberliefe- 
rung  an  das  erste  bekannte  Stück  dieser  Gattung  an,  die  Romanze 
Jöruri-monogatari  j|l|fi^<^^  „Geschichte  der  Jöniri", 
^e  auch  unter  dem  Titel  Jüni-iun-zöshi  +11©^-?'  ..das 
7.\vöirakti^c  Biicli "  bekannt  i^^t,  denn  sie  bestand,  wie  das  Heike-  \ 
monogataii,  aus  xwölf  Kapiteln  oder  Gesängen.    Der  Inhalt  dieses 
Buclies  ist  kurz  folgender:    »Im  Flecken  Yahagi  der  Proviiu 
Milcawa  lebte  ön  reiches  kinderloses  Ehepaar,  dem  endlich  auf 
seine  inständigen  Bitten  vom  Gotte  Yaknslü  Nyorm  cva  Töchter- 
chen von  wunderbarer  Schönheit  beschert  wurde.     Es  bekam 
dem  Gott  zu  Ehren  den  Namen  Joruri-himc  „  l-'nuik  in  Joruri  *'.* 
Als  der  jugendliche  Held  Ustiiwakamam  (Ju^jendname 
des    Yoshitsitne  Hl?),   bcL^krUcl   von   dem   Kaufmann   Kineiui  \ 
Kichiji  ^  i'{  Vi  ^>  s'j'  seiner  i'ahrt  nach  den  ösiIichL-n  Provinzen  i 
durcli  den  genannten  l'Iccken  kam  und  von  der  hohen  Schönheit  ' 
des  inzwischen  zur  Jungfrau  herangewachsenen  Mädchens  hörte, 
suchte  er  sie  auf  und  knüpfte  ein  Liebesverhältnis  mit  ihr  an.  | 
Nach  ;\ustauscli  von  Liebesp(andern  nahm  er  von  ihr  vorläufigen  i 
Abscliicd.     Auf  der   Reise  durch  die   Provinz  Suni<^a  wurde  ' 
Ushnvakamaru  jedoch  von  einer  schweren  Krankheit  befallen,  die 
ihn  an  der  Fortsetzung  seiner  Fahrt  hinderte.    Der  harthenige 
Kaufmann  lii,>s  ihn  grausam  im  Stich,  und  unter  scliucrcn  Ldden, 
fast  im  Sand  dos  Ufers  bci^raben,  benachrichtigte  Ushiwa'Kamaru 
seine  Geliebte  von  seiner  Not.    Diese  eilt  sogleich  aus  dem 
lilternhause  herbei  und  pflegt  ihn  mit  Hebender  Hingebung,  bis 

-  l»or  ptptiinre  Xamc  des  Ar/nci^-tlf«.  Y.tlu-hi  .\y<r.i.'  £iS  fcl  r'M 
Al>kür/un;;  des  vollcicn  Namens  }  aJti/sAi-run-i\>  Äyonu  H  ifl  -Jit  4l> 
lt.  i.  Samkrtl  fikaisUaifaguru  Vmdürya-firat/imsa  Tit/AijguAi.  Huri  oder  Binri 

•It 'S  41  ^'  also  Korruption  aus  Skr.  Vairfürya  Kal/cnaimc "  (An  KdcUicin  . 
Nach  ii'  .iiur  nud  mciiu>  Freunde;«  Prof.  Takakusu  Auiiclit  i>t  Jirruri  „rcinii 
Kuii ''  finc  Aralo^icUlJuni;  lm.  dein  budillii*tisclicn  Ausdruck  J'rkari  |^  j|t  41 
„retner  t^picfiel«  {k«ri  aus  Skr.  spbatilM,  stehe  Kleinere  SttkhiMti-vrGlift  1  «K 
womit  man  (V  n  Spxn'.T'l  (»fncntit,  welcher  f!i  n  Wi -t  itlwncu  in  der  Vnlcrwtlf 
voiiiclialtcii  wird  und  wuriii  sie  ihre  Ui  der  Well  vcrllblen  gutea  und  UM«n  T«l«a 
widcigcstiiL-i;clt  M-hcn.  Ji,  „rein"  deckt  sich  leidlidi  mit  I&  „lenehtead*'  \m 
Ksmen  de»  Gottes.  So  ha1>cn  wir  durch  eine  Uinstellnng  und  Kr!>al/t)ildun;;  y.Vr;/r. 
ctalt  Rtai-lSt  und  cflultea  die  volksta  nlicho  Korraplio^i  Y-tkMhi  Jür^n  Nyarai. 
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er  wieder  vollstandijj  hergestellt  ist.    Nochmals  nimmt  er  von  ihr 

iVbschied,  mit  dem  Versprechen,  sie  später  zu  ehelichen.'^ 

Weder  die  Zeit  der  ICntstchuii^  noch  die  Verfasserschaft 
dieses  Werltes  liisst  sich  mit  Sicherheit  feststellen.  Gewöhnach 
wird  es  einer  l'Vau  Xanicns  Ono  no  O-  Isii  $f  ?6  zu;^e- 
schricbcn,  ubjr  ticren  Lehca  und  Tun  aber  die  widersprechendsten 
Ah^mIx  :i  i^cuiaclit  werden.  Ks  wird  etwa  liegen  Mitte  des  i6. 
Jahrhuntleits  entstanden  sein,  und  das  Musikinstrument,  mit  dessen 
Begleitung  die  Romanze  vorgetragen  wurde,  soll  zuerst  die  Biwa, 
dann  das  Sbamisen  gewesen  sein.  Alle  genaueren  Angaben  der 
Tradition  werden  von  den  neueren  Gelehrten  als  unzuverlässig 
verworfen. 

Eine  neue  Phase  in  der  Entwickelung  des  Joniri  wurde 
durch  die  Verbindung  dieser  gesanglich-  deklamatorischen  Vor- 
trage mit  dem  Puppentheater  (ningyö  -  shiäai  A  ^  (R  A) 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  herbeigeführt,  indem  sich  der  Jöruri- 
sangcr  Afenukiya  Otdsaäuro  B  Jt  J9  ft  H  K  mit  dem  Puppen- 
spieler Hikiia  ^\  B9  aus  Nishinomiya  in  der  Provinz  Settsu 
zusammentat  Diese  beiden  sind  somit  die  Begründer  des  soge- 
nannten Ayatsuri-Joruri  M  IB  91  (ayatsuru  »  die  Fäden  einer 
Gliederpuppe  ziehen),  das  in  der  Theatergeschichte  der  Tokugawa 
Zeit  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Neben  das  Juni* 
DAN-zösiii  waren  sehr  bald  eine  Reihe  anderer  Stofle  populärer 
Art  getreten»  wie  die  Geschichte  der  Soga  usw.,  aber  der  Name 
Jöruri  verblieb  der  ganzen  Gattung. 

In  der  Hauptstadt  Kyoto  selbst  fand  das  neue  Puptx:nspiel- 
Jomri  zunächst  noch  keine  sehr  günstige  Aufnahme  ;  seine  Ver- 
treter mussten  sich  meist  begnügen,  ihre  Aufführungen  in  der 
Shijügaw  ara  zu  bewerkstelligen.  .  Dagegen  wurde  es  in  Yedo 
günstig  aufgenonmien  und  gelangte  daselbst  rasch  zu  hoher  Blüte. 
Es  wurde  dort  1624  von  Toraya  Ju\>Uimo)i  /fe  M  ^  ^ PJ 
(geb.  1595  in  Sakai  in  der  l'rovin/.  I/.uini)  eingeführt,  der  sich 
den  Künstlernamen  .Vr//.s7/;/A;(A7r.7  [iti  l^'ic^  „  Satsuma-Meistcr " 
und  noih  später,  nachdem  er  sich  wie  ein  Priester  den  Kopf 
kahl  gesrhnien  hatte,  den  priesterlich  klingenden  Namen  Sti- 
tsnuia  /'Uli  ^  ^  ]U  {J^ii't  =  l'Viedjnswolke)  beilegte.  Kr 
genoss  n. Ulliich  dort  die  Khre,  vo:i  djm  Fürsten  Shimazu  von 
Sitsvima  protegiert  und  von  ihm  zu  Aufführungen  in  seine 
Residenz  berufen  zu  wcnien.  Statt  der  bisher  gebrauchten 
tönernen  Fui)i)en  kanun  jetzt  kunstvoller  gegliederte  Holzpuppen 
in  Verwendung;  den  papicnicn  Vorhang  seiner  Buhne  durfte  er 
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durch  einen  seidenen  mit  Shimazu's  Wappen  ersetzen.  Es  lief 
jedoch  nicht  ohne  äussere  Zwischenfälle  ab.    Die  für  Sitte  und 

Sparsamkeit  des  Volkes  etwas  zu  väterlich  besorgte  Re<;ierung 
war  dem  „Thealerluxus"  unhold:  sie  setzte  Jöun  hinter  Schloss 
und  Riegel  und  verbot  für  einige  Zeit  die  Jöruri  Vorstellungen. 
Allerdings  nicht  auf  lange,  denn  die  Spiele  hatten  beim  Publikum 
sclic)n  derart  allgemeine  Beliebtheit  gewonnen,  dass  sie  sich 
schwerlich  mehr  unterdKicken  licssen.  Die  Texte  für  die  von 
Joun  aufgeführten  Stücke  vcrfasste  ein  gewisser  //iijö  Kuiuii 
4b1$^(^>  über  den  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Noch  eine 
Neuerung  Jöun's  verdient  I'^rwähnung.  Seine  Vor^^inj^er  rührten 
immer  nur  ein/.clnc  Bruchstücke  aus  Jöruri  auf  {H.i-Jöruri  JS 
^  ^  „  Fragment-Joruri "),  Joun  dagegen  brachte  ein  ganzc- 
abgerundctes  Stück  von  gewöhnlich  sechs  Akten  zur  Darstellunj^ 

saus» 

Jeder  bedeutendere  Jöruri-Sänger  {  Jöruri-katan)  hatte  seine 
besondere,  ihm  eij^cntümlichc  musikalische  Vortragsweise  (  fiisln),' 
in  der  er  entweder  schon  bekannte  oder  extra  für  ihn  ncuverfasstc 
Texte  leaturte.  Daher  die  verblüflend  vielen  Namen  tär  huSvi- 
duelle  Sfnelarten,  als  Dsatuuna      ^  J|l  (von  einem  Schüler 
Satsuma  Jöun's),  ILjuJ^nri'l'Ushi  ^      ^  ®,  Ka('>-hushi  \^'%  ®. 
Kinipira-busln  ^^I^feT).  Tosa-hiishi  i  ^      usw.    Mine  licspre- 
chung  der  musikalisch  -  rezil.itorischen  Unterschiede  dieser  ver- 
schiedenen Weisen  liegt  nicht  in  der  Kompetenz  des  Uterar- 
historikers  :  als  besonders  wichtige  Spielart  muss  aber  doch  das 
üitiayu  ^-X:.^  noch  erwähnt  werden,  welches  allgemein  als  die 
beliebteste  und  künstlerisch  vollkommenste  Jöruri-Weise  anerkannt 
ist.    Sie  rührt  von  dem  ausgezeichneten  dramatisclien  Sänger 
Takcvwto  Gidayu  'ft  J^il     ;fc  ^  her,  der  im  Jalirc  1685  in  Osaka 
ein  Theater,  das  berühmte  Tak<iitoto-za  fj"^^,  begründete,  und 
für   den    I.qjaiis   grösster   Dramatiker   Ottkaitiatsu  Monzacmon 
i£  Ii  n  Ai  <¥j  l"J  (i65j-i7_'4)  seit  1686  die  meisten  sciiier 
Meisterwerke  geschrieben  hat.    Unter  dem  Zweigestim  Gidayü  — 
Chikamatsu  hat  das  Jöruri  sowohl  gesanglich  als  textlich  seine 
höchste  Willentlung  erreicht  und  seine  grössten  Triunjplu-  i^cfcicrl. 
Die  Blütezeit  des  mit  dem  Joruri  konjbinicrten  i'uppentiieatcrs, 
das  S;:ine  liauplsachliche  Pflege  in  don  beiden  Städten  des  Westens, 
Osaka  und  Kyoto,  &nd,  hat  nicht  ganz  hundert  Jahre  gedauert. 


•  Wi«  in  der  »pälcieci  luMisebcn  Lyiik  licubchfamds  auch  jeder  Mcuiet  «eioe 
eigene  Wciie  hatlf. 
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In  der  Meiwa-Aera  (1764-1771)  sehen  wir  es  schon  bedenklich 
in  Verfaß  q^craten ;  es  weicht  immer  mehr  zurück  vor  dem 
Kabuki  OK  H  Theater,  in  welchem  statt  der  toten,  wenn 

auch  noch  so  kunstvoll  bewegten  Puppen  lebende  Schauspieler 
spielen. 

Das  Jöruri  Tsübosaka-dera  ^^x^  ist  ein  ganz  modernes 
Stück,  verfasst  v<m  Frau  Kako  Cfäga  Ä  "jS  "f*  Ä,  der  Gemahlin 
des  Shamisenspielers  Tayosmm  Dampei  ^  ^  2p.  Die  äusserst 
einlache  ronuintische  Begebenheit»  welche  es  darstellt,  ist  auf  den 
buddhistischen  Wunderglauben  gegründet,  besonders  den  Glauben 
an  die  gutige  Allmacht  der  Ktvannon  H  %  (Avalökiteqvara),  der 
Gottin  der  Barmherzigkeit.  Für  ihre  33  Gestalten  sind  sowohl 
in  der  westlichen  als  in  der  östlichen  Pro vinzeng  nippe  Japans  je 
33  Tempel  errichtet  worden,  —  der  Tsubosaka-dera  in  Yamato  ist 
No  6  in  der  Liste  der  Saikaku  San-ju-san  S/uf  „33  Platze  der 
Westprovinzen  **  *  —  und  eine  Pilgerfahrt  zu  ihnen  gehört  zu  den 
hochverdienstlichen  Werken.  Für  den  Buddhisten  gibt  es  eine 
Welt  der  Verganjjenheit  {sakt  no yo\  eine  Welt  des  ^re^renwärtigen 
Lebens  {kono  yo)  und  eine  Welt  der  Zukunft  {ano  yo),  und  was 
ioimer  man  in  einer  früheren  Welt  begangen  hat,  hat  seine  Folgen 
in  der  nächsten  Welt.  Aber  andächtiges  Beten  kann  die  Hülfe 
der  Götter  und  dadurch  Erlösung  erwirken. 

Auf  die  Technik  des  Jöruri  brauche  ich  den  Leser  wnhl 
nicht  eingehender  aufmerksam  zu  machen :  die  c-i'^ciitiitnliciiL' 
Mischung  von  epischer  lüziihlung,  dramatischem  Spiel  und  ly- 
rischen Intermezzos  f.illt  beim  ersten  Blick  auf.  Man  vcri^dcichc 
auch  meine  Uebci  ^  tzuiiL;  i los  Dramas  AsAti  vo-MKKi  in  ,,  Japanische 
Dramen"  (^Verlag  von  ^Viiiclang,  Leipzig,  1901).  Bezüglich 
dieser  technischen  Eigenschaft  unterscheiden  sich  die  föntri  nicht 
vvcscntlicli  \  on  den  älteren  Xo  no  iitai  oder  Vokyoku  ^  IÖ|,  wenn 
auch  der  Fortsciiritt  in  der  Richtung  des  reinen  Dramas  unver- 
kennbar ist. 

*  Aosführliches  Ul>cr  die  cUmit  verbundene  Legende  siebe  bei  Chamberlain, 
1Ian.!Voc)k  for  TraveUen  in  Japan,  6thed.  p.  368  f,  Daselbst  auch  eine  voUftUadige 
TempeUistc, 
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UEBERSETZUNG. 

PERSONEN. 

Sawaichi,  ein  armer  Blinder. 
Osato,  seine  treue  Frau. 
^Sn  Engel. 

SZENE. 

Wohnzimmer  im  Iljuise  des  Sawaicht  in  der  Stadt  Tosa  unwdt  Tsitbonlui. 
Nach  der  VerwMuUung :  LandKhaft  an  der  steilen  Tsnbosaka  Strasse  and 
Tempel  der  Kwanaoo. 


WaSMMTATIV, 

O  Traum,  bist  eine  wirkliche  Welt  du? 

O  wirkliche  Welt,  bist  du  ein  Traum? 

Wir  leben  in  der  Welt 

Und  nennen  sie  einen  Traum; 

Und  doch  ist  sie  kein  Traum, 

Nein,  wirklich  Seiendes. 

Tn  der  Provinz  Yamato  befindet  sich  die  steile  Strasse 
Tsubosaka»  und  nicht  weit  davon  liegt  Tosa,  wo  ein  Blinder 
Namens  Sawaichi  wohnt  Er  ist  ein  biederer  Mann»  besitzt  aber 
nichts  ats  die  kärglichen  Mittel,  die  er  durch  Unterricht  im 
Harfen-  und  Gitarrenspiel  sich  erworben  Iiat.  Also  lebt  er 
sehr  ärmlich,  und  seine  Frau  Osato  trägt  zum  Lebensunterhalt 
durch  Nähen,  Flicken  und  Waschen  von  Kleidern  bei.  Ihr  Leben 
ist  so  eintönig  wie  der  Schall  des  runden  Hokblocks,  wenn 
ihn  die  Frau  mit  dem  Holzhammer  schlägt,  nachdem  sie  das 
gewaschene  Kleid  darauf  gelegt  hat 

Da  singt  Sawaichi  mit  Gitarrenbegleitung: 

Der  Vogel  singt  im  Walde, 
Die  Glocke  scliallt  über  das  Feld, 
Ks  packt  ein  altes  Sehnen 
Die  schmcrzerfiillte  Brust, 
Und  in  den  Bach  der  Liebe 
lUnnt  Träne  hin  auf  Träne. 
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(Uchclad). 

Sawaichi,  du  bist  ja  heute  so  fröhlich  und  spielst  die  Gitarre 

so  lustig ! 

MAWAK'HI  (?kh  zu  ihr  Wendend). 

Osato!  glaubst  du,  dass  ich  fröhlich  bin? 


Ja  freilich. 

SAWAICHI. 

Hm,  das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Der  Schmerz  wird 
mir  immer  von  neuem  lebendig,  es  wiederholt  die  Klage  des 
Lebens  labyrinthisch  ihren  l^uf —  o,  besser  wäre  der  Tod ! 

<WATO. 

Ei  wie! 

■  flAWAICHI. 

Nein !  ein  grosser  Schmerz  ist  in  meiner  Brust  verborgen, 
so  dass  ich  am  liebsten  aus  dieser  Welt  gehen  mochte.  Oäato, 
setze  dich  zu  mir  und  gib  mir  Antwort  auf  eine  Frage ;  jetzt  ist 
CS  gerade  die  rechte  Zeit.  Ach!  die  Zeit  vergeht  immer  so 
üchncll  wie  ein  PA^il,  der  dem  Bogen  entflicht  Ks  sind  nun 
schon  drei  Jahre  vergangen,  seitdem  wir  zusammen  leben,  und 
wir  lieben  uns  seit  der  Zeit  unserer  Kindheit.  Und  doch  hast 
du  jetzt  ein  Geheimnis  vor  mir.  Ich  bitte  dich,  sage  mir  alles 
offen ! 


Unter  diesen  Worten  verbirgt  sich  ein  tiefer  Sinn,  aber 
Osato  versteht  ihn  nicht. 

OHATO. 

Was  sollte  das  sein,  Sawaichi?  Während  der  drei  Jahre 
unserer  Ehe  glaube  ich  dir  nichts  verborgen  zu  haben.  Aber  da 
du  misstrauisch  gegen  mich  zu  sein  scheinst,  so  sage  mir  doch« 
was  du  im  Herzen  hegest. 

SAWAICHI  (etwas  enfimt), 

^lun,  dann  werde  ich  dir  es  sagen, 
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OÜATO. 

Sag's,  was  es  auch  sei ! 

Osato,  höre  mich  an!  Drei  Jahre  hindurch  hast  du  keine 
einzig^e  Nacht  mit  mir  auf  meinem  LaL;er  c^eruht.  Du  hast 
jjewiss  Grund,  micli  zu  verabscheuen,  da  ich,  durcli  die  Blattern 
entstellt,  zu  einem  so  hässüchen  Krüppel  und  Bhndcn  gcwordj^n 
bin.  Gestehe  mir  nur  und  verhehle  mir's  nicht,  dass  du  einen 
andern  Mann  liebst ;  ich  werde  dir  nicht  zürnen.  Wir  sind  ja 
Vetter  und  lUse  ;  icli  horte  immer  von  deiner  Schönheit  —  ich 
li.itle  mir  vorr:renonimen,  niemals  eifersüchtig  zu  sein.  O  liebe 
Frau,  bitte,  lass  mich  alles  wis.sen ! 

• 

REZITATIV. 

I 

Indem  er  dies  sagt,  rinnen  dem  Schmerzuberwaltigten  die  | 
Tränen  aus  den  Augen  und  er  schluchzt,  obgleich  er  so  mannhaft  i 
spricht.   Indem  Osato  ihn  leidenschaftlich  umarmt  und  weint-* 

f>H.lTO. 

Du  Ungetreuer !  hältst  du  mich  för  ein  Weib,  das  leichtsinnig 
ihren  Mann  verlassen  und  mit  einem  andern  eine  Ehe  schliessen 
könnte?  Glaubst  du,  dass  ich  eine  solche  Unwürdige  sei?  O, 
ich  kann  dich  nicht  begreifen,  dich  nicht  verstehen.  Seitdem  ich 
von  den  Eltern  den  letzten  Abschied  nahm,  stand  ich  unter  der 
Obhut  des  Onkels  und  ward  mit  dir  erzogen ;  damals  nannte  ich 
dich  meinen  Bruder;  du  warst  drei  Jahre  älter  als  ich,  und  ich 
lebte  mit  dir  glücklich  und  zufrieden.  Aber,  o  weh,  du  wurdest 
von  den  scheusslichen  Blattern  beiallen  und  wurdest  blind;  dazu 
wurden  wir  immer  mehr  und  mehr  von  Armut  geplagt.  Aber 
bis  ins  Feuer  oder  Wasser,  bis  in  die  Nachwelt  bestimmte  ich 
dich  zu  meinem  Manne.  Wenn  die  Morgenglocke  Vier  schlägt, 
gehe  ich  heimlich  hinaus  —  ganz  allein  und  den  einsamen  Beigweg  I 
nicht  scheuend  —  zur  Kwannon  von  Tsubosaka  und  bete,  dass 
deine  Augen  durch  der  Gottin  Gnade  wieder  geheilt  werden. 
Obwohl  ich  schon  i^ber  drei  Jahre  voll  Andacht  bete,  ist  bis 
jetzt  keine  göttliche  Hilfe  sichtbar.  Eben  jetzt  klagte  ich  über 
die  Unbarmhcrzigkcit  der  Göttin.  Aber  die  Worte,  die  da  jc:/t 
gesprochct)  h^sti  ohne      wisscni  wie  sehr  ich  für  dich  besorgt 
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bin,  —  dass  ich  einen  andern  Mann  liebe,  sie  zeugen  von  allzu- 
grosser  Eifersucht  und  Argwohn  gegen  mich. 

REZITATIV. 

Diese  Worte  sind  gewiss  wahr  und  zeugen  von  einer  sclionen 
weiblichen  Gesinnung.  Sawaichi  hört  die  treuherzigen  Worte 
seiner  Frau,  weiss  nichts  zu  erwidern  und  weint 

«AWAICHI. 

Ach,  liebe  Frau  \  ich  weiss  nichts  zu  sagen  und  bitte  dich 

um  Verzeihung ;  was  ich  eben  j^esagt,  war  Torheit.  Ich  habe 
nicht  gewusst,  dass  du  mir  so  treu  bist. 

RCBITATIV. 

So  spricht  er,  die  Hände  ringend  und  weinend,  dass  die 
Tränen  den  Acrmel  benetzen. 

OSATO. 

O  welche  Freude!  Eine  Entschuldigung  brauchst  du  nicht 
vorzubringen ;  ich  habe  keinen  Wunsch  auf  dieser  Welt,  als  dass 
dein  Argwohn  sich  lege. 

HAWAICHI. 

Nein,  nein!  wenn  du  so  sprichst,  muss  ich  mich  vor  dir 
schämen.  Aber  meine  Augenkrankheit  wird  nie  wieder  geheilt 
werden,  wenn  du  auch  noch  so  andächtig  zur  Gottin  betest. 

OBATO  (erstannt). 

Ki,  was  sätest  du?  Alles,  wn«^  ich  für  dich  getan  habe,  dass  icli 
jahraus  jahrein  jede  Nacht,  ho  Jvci^cn,  Schnee  und  Frust,  bar- 
fuss  nach  dem  Tempel  von  Tsubosaka  gewandert  —  es  ist  nur  zu 
deinem  Heil  geschehen. 

SAWAICHI. 

la  nun  ?  dein  treues  Herz,  das  zu  Hen  Göttern  so  grosse  s 
Vertrauen  hat,  ist  zwar  gut  und  edi  l  ;  doch  dass  ich  in  diocr 
langen  Z«.Mt  gegen  tiich  eine  so  niedrige,  argwöhnische  Gesinnung 
hegte,  i.it  zu  t)eschämend,  so  dass  mir  dafür  siclieilicii  göttliche 
Strafe  zuteil  werden  wird,  nicht  aber  göttliche  Gnade  und 
Gründung  dieser  Augen* 
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OMATO. 

Ei  was,  mein  Leben  fiir  das  dciiii^c  —  mich  soll  der  göttliche 
Zorn  treflen,  nicht  dich !  —  und  du  solltest  deine  Gedanken  auf 
etwas  Besseres  richten  als  leere  Worte  zu  sprechen;  rufe  mit 
mir  die  Hilfe  der  Göttin  an ! 

REZITATIV. 

Die  treuherzige  Sorge  des  Weibes  ist  wirklich  lobenswert. 

HAWAICHI  (unter  Tribien). 

O  meine  liebe  l'Vaii  !  Die  Alli^ewalt  der  Götter  kann  selbst 
einen  vertrockneten  li.ium  wieder  blülien  maclien.  I  )ics  umflorte 
AuL(c  —  ein  verdorrter  ]iaum  —  kann  auch  wieder  tlurch  Gottes 
Barnilier/.i'jkeit  .sich  öffnen  1  Aber  die  Sünde  w mvelt  tief  in 
meiner  Brust  I  auch  ich  hoffe,  dass  wenii^stens  in  der  künfticjcn 

Welt  die  Blüte  (leise)  Liebe  Frau  I   führe  mich  jetzt  an 

der  Hand,  damit  ich  selbst  nach  dem  Tempel  gehe  und  bete. 
Wohlan,  wohlan ! 

KBUTATIV. 

Die  Frau  hört  liocherfreut  die  Worte  ihres  Mannes,  gibt  ihm 
den  schlanken  Stab  in  die  Hand  uiui  beide  becjebcn  sich,  ohne 
erst  iliie  Kleider  zu  wechseln,  nach  dem  Tempel  von  Tsubosaka, 
wo  sie  früher  inbrünstig  die  Göttin  um  Hilfe  gebeten  hatten. 


VERWANDLUNG- 

(SZENE  AM  ABHANG  TSUBOSAKA). 

BESITATnr. 

Es  ^ibt  eine  Tradition  :  der  Tempel  von  Tsubosaka,  worin 
ein  Bild  der  Göttin  Kwannon  steht,  wurde  von  dem  fünfzigsten 
Kaiser  Kwammu  gestiftet,  als  dieser  im  Palaste  der  alten  Haupt- 
stadt Nara  von  einer  heftigen  Augcnkranklieit  befallen  vwMcicn 
war.  Der  damalii^e  Priester  Doki  betete  wahrend  107  Tagen 
zu  der  Göttin  und  erlangte  dadurch  Genesung  fiir  die  Augen 
des  Kaisers.    Es  ist  also  ein  berühmter  Ort  und  wird  noch 
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heute  als  die  sechste  von  den  33  Kultstätten  der  Kwannon  in 
den  westlichen  Provinzen  verehrt. 

Nun  kommen  Sawaichi  und  seine  Frau,  ein  frommes  Lied 
singend,  die  steile  Strasse  herauf  nach  dem  Tempel. 

OflATO. 

Sawaichi!  Vor  allem  muss  man  zur  Gottin  beten»  doch 
wenn  du  so  trübsinnig  bist,  werden  deine  Augen  nicht  gesunden 
sondern  noch  schlimmer  werden»  denn  Krankheit  entsteht  allge- 
mein  aus  trüben  Gedanken.  O,  wie  würdest  du  mir  ge&Uen, 
wenn  du  jetzt  dein  altes  Lied  sangest,  um  in  dieser  traurigen 
Zeit  deine  Schwermut  zu  vertreiben. 

SAWAICHI. 

Gut !  Die  Au»cn  werden  sich  verschlimmern,  wie  du 
sagst,  wenn  ich  mir  Sorgen  niachc.  Ja,  jetzt  singe  ich,  um 
die  Melodie  zu  üben  —  es  hört  doch  niemand?  —  es  kann  hören, 
wer  will.  —  (Er  singt  die  Melodie). 

Das  Mitleid,  erweckt  es  I^id  ? 
Das  I^id,  erweckt  es  Mitleid  ? 
Das  Leben  ist  so  vergänglich 
Wie  der  perlende  Tau  

Ach  Gott !  Die  Fortsetzung  ist  mir  soeben  entfallen,  da  mein 
Fuss  gestrauchelt  ist. 

BBKlTATnr. 

Miteinander  scherzend  betreten  sie  die  Haupthalle  des 
Tempels. 

OAATO. 

Sawaichi !  Da  sind  wir. 

MAWAICm. 

Acli.  stehen  wir  hier  schon  vor  der  Göttin  Kwannon? 
Dank  dem  erhabenen  Buddha! 

OflATO. 

Ueber  Mann !  Willst  du  nicht  heute  Nacht  ein  frommes 
Lied  singen? 
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BEXITATSV. 

Es  ist  so  ergreifend,  wenn  sie  mit  heller,  tonender  Stimme 
singen : 

Der  sandiii^c  Hof  von  Tsubosaka, 
Wo  das  Wasser  des  Teichs 
Die  Felsen  rings  herum  bespült. 
Er  ist  ein  heiVges  Land. 

SAWAICHI. 

0<;ito  !  ich  erlaube  nicht,  dass  meine  Augen  wieder  geheilt 
werden,  obgleich  du  mich  hieher  geführt  hast. 

OSATO. 

Ei  was !  Muss  ich  das  wiederum  hören  ?  Vor  alters  wurde 
dieser  Tempel  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  Kwammu  errichtet, 
als  er  in  der  Hauptstadt  Nara  residierte,  weil  seine  Augenkrankhdt 
durch  die  Gnade  der  Göttin  Kwannon  geheilt  worden  war.  Die 
gottliche  Gute  geht  so  weit,  dass  sie  zwischen  dem  ärmsten 
Wicht  und  dem  Allerhöchsten  Kaiser  keinen  Unterschied  macht. 
Ich  empfehle  dir  also  das  Gebet,  um  die  Gnade  der  Göttin  anzu- 
rufen. Sie  ist  so  barmherzig,  dass  sie  deine  Bitte  erfüllen  wird, 
wenn  du  mit  Andacht  betest.  T^ss  uns  noch  ein  frommes  Lied 
singen. 

Durch  diese  Worte  ermutigt  sie  ihn. 

«AWAICHL 

Ja  wirklich  !  Es  soll  so  sein.  Ich  bleibe  iiier  von  heute 
Abend  an  während  ch-eier  Tai^c  ohne  lassen  und  Trinken  ;  gehe 
du  nach  Hause  zurück,  um  alle  Arbeit  zu  erledigen!  Diese 
drei  Tage  sollen  mein  Schicksal  besttnimen. 

OSATO. 

Gut.  Ich  gehe  nach  Hause  zurück  und  komme  wieder. 
Aber  höre  mich  an  !  Nahe  bei  diesem  Ber^e  ist  ein  schrofler 

Abhanf^  und  darunlcr  eine  ungeheuer  tiefe  Schlucht.  Gehe 
nirgcadb  hm ! 
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Nein,  nirgends  !  Ich  \\  \\\  \  oin  licutigcn  Abend  an  liier  im 
Tempel  warten,  bis  die  Gölliii  mir  gnädigst  iiiH't. 

RcaoTATrv. 

Ikidc  lächeln.  Die  Frau  eilt  dann  nach  Hause  und  lässt  ilir 
Herz  zurücke,  aber  sie  weiss  nicht,  dass  es  ein  letzter  Abschied 
wcnlen  soll»  gleichwie  ein  Tautropfen  zerstaubt  und  nie  wieder 
erscheint. 

Denn  als  Sawaichi  allein  ist,  kann  er  sich  vor  Kummer  nicht 
beherrschen,  legt  sich  auf  die  Erde  nieder  und  weint. 

■AWAIC'HI 

(tloA  Goiciu  in  ilcr  Richluiig,  in  <kT  sie  forlgiug,  gcwcmlcl). 

O  liebe  Frau !  Du  warst  Jahr  und  Tag  gegen  mich  so 
überaus  liebevoll,  hast  trotz  meines  Elends  mir  deine  Liebe  nicht 
entzogen  und  hast  mich  immer  sorgsam  gepflegt  Ach,  ich 
muss  dich  um  Verzeihung  bitten,  dass  ich  an  deiner  Treue 
gezweifelt  habe !  Wenn  wir  uns  jetzt  einmal  trennen  müssen,  wann 
werden  wir  uns  wiederfinden  ?  O  du  treue,  mitleidige  Frau ! 

REZITATIV. 

Er  wirft  sich  plötzlich  zu  Boden  nieder  und  klagt,  dann 
hebt  er  ein  wenig  sein  Angesicht  auf. 

SAWAICHI. 

Ach,  ich  tlarf  doch  nicht  scuf/en.  Nocli  liat  die  Gnade  der 
Güttin  nicht  geholfen,  obwohl  meine  Vi\iu  drei  Jahre  lani^  mit  der 
gröbsten  Andacht  c^ol)etet  hat  ;  ich  kann  so  nicht  weiter  leben. 

,,\\'enn  von  Dreien  <ler  Eine  geht,  werden  die  beiden  andern 
L,'Iücklich sai^t  das  Sprichwort.  Mein  iod  ist  mein  Gcgen*;e- 
•»chcnk  an  dich.  Lebe  \mvj;c  und  werde  chuch  eine  andere 
Heirat  L^lncklieh  I  Man  soll  dort  drüben  auf  eine  uni^eheuer  tiefe 
Schlucht  treffen,  wenn  man  jene  steile  Strasse  hinaufgeht  und 
sich  nach  rechts  wendet.  W  ann  bietet  sich  eine  gunstii^cre  Gele- 
genheil /.um  Sterben  ?  Wenn  ich  jetzt  auf  diesem  heiliL;en  lioden 
sterbe,  werde  ich  im  Paradies  ein  neues  fröhliches  Leben  beginnen 
können.   O»  glücklich  werde  ich  sciu  i  Die  Nacht  ist  schon  weit 


Digitized  by  Google 


2S6 


TSUK>SAKAOBRA.    UEDBRS.  VON  N.  OKAMOTO. 


vorgeschritten,  aber  es  kommt  niemand.   Ja  anders,  anders  kann 
CS  nicht  sein. 

KEZITATIV. 

* 

So  spricht  er  und  stcit;t  cüt-  vier  tmtl  fünf  Terasäcn  hiiuui. 
Die  Morgenglückc  schhigl  schon  die  dritte  Stunde. 

•AWAICHI. 

Wohlan,  der  letzte  Augenblick  meines  Lebens  ist  gekommen, 
so  will  icti  denn  dem  Tode  entgegen  eilen ! 

UBBITAVfV. 

Mit  dem  Stocke  tastend  sucht  er  seinen  Weg  und  gcrül 
dabei  auf  einen  seitwärts  stehenden  Felsen.    Darunter  in  der 

Sdilucht  flieset  ein  furchtbares  Wasser,  wogend  und  rauscheml 
wie  ein  Ruf  aus  dem  Jenseit"?.  Du  stösst  er  seinen  Stock  in 
den  Boden  und  stürzt  sich  mit  den»  Rufe  „  Verehrung  sei  dem 
ewigen  Buddha ! "  in  die  Schlucht  hinab.  Das  ist  das  tniuni;c- 
Ende  seines  Lettens. 

Von  diesem  Vorgange  ahnt  die  Frau  nichts.  Sie  kehrt  bald 
so  eilii^cn  laufes  zum  Tompel  7iiruck,  d.-iss  sie  soi^r  auf  d^r 
bekannten  Strasse  ausgleitet  und  lallt.  Da  sie  niemanden  er- 
blickt, ruft  sie  vor  Schrecken  und  sucht  weinend  ihien  Mann. 

mxTo. 

Ach,  niemand  hier!  Wo  ist  mein  Mann Wohin ?  Sawaichi! 
Sawaichi !  Sawaichi ! 

RFJCITATIV. 

.•\her  da  sie  keine  StiiiKiii.  hört  utid  kciiu-  Sfiur  von  einc:v, 
Menschen  findet,  so  läuft  sie  wie  irrsinnig  umher  und  ruft  den 
Namen  ihres  Mannes.  Wie  sie  so  überall  auf  dem  Boden 
herum  sticht,  da  sieht  sie  etwas  liegen;  sie  tut  noch  einigt 

Schritte    vorwärts    und   erkennt   seinen   Stock.     l>a    sieht  *k 

cr^i  hackend  in  die  weitr  Schluclit  hinab,  wohin  th  r  Moni! 
sein  mattes  Licht  wirft,  und  erblickt  den  Ljicliiiam  ihros  Maiiu.:-.. 

OVATA. 

O,  ilir  Götter  im  Hinuncl !  Welch  ein  Schicksal !  \Mc 
jammcrvoll,  wie  traurig ! 
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bbutativ. 

Ka.Nciid  und  tobend  vor  Vcrzweinunj:^  will  sie  in  die  Schluclit 
liinab,  aber  es  trä^rt  sie  kein  Mü^cl  dahin,  llir  Rufen  und 
Schreien  bringt  keine  Antwort,  nur  das  Echo  kommt  zurück. 

O,  lieber  Mann,  nicht  verstehen  kann  ich  dich,  nicht  kann 
ich  dich  begreifen !  Ach,  dass  nach  all  den  Leiden,  nach  all  den 
btttern  Noten  dieser  langen  Zeit  deine  Augen  durch  die  Gnade 
der  Göttin  Kwannon  sich  schnell  öffiien  mochten»  habe  ich  nicht 
darum  jeden  Augenblick  zu  ihr  gebetet  ?  Und  dass  dein  Leben 
gerade  heute  in  diesem  Unfall  endigt,  was  soll  das  bedeuten  ? 
Ach,  ich  bin  allein  übrig  —  was  soll  aus  mir  werden?  —  was 
soll  ich  tun  ?  Wenn  ich  jetzt  darüber  nachdenke,  wie  ich  durch 
sein  Lied  von  umuhigen  Ahnungen  erfüllt  wurde,  erkenne  ich, 
dass  er  schon  damals  zu  sterl)cn  entsclilossen  war.  O,  dass  ich 
davon  nichts  ahnte,  dass  ich  nichts  ahnte,  nichts  alinte,  nichts 
ulintc !  Ach,  kein  Unglück  gibt  es  wohl  wie  meines !  Bitte, 
Verzeihe  mir!  Ich  konnte  es  nicht  voraussehen,  denn  ich  bin 
ein  Mensch  und  kein  Gott,  dass  es  ein  Abschied  für  innner  von 
meinem  Manne  werden  winde,  dem  ich  nicht  nur  in  dieser  Welt, 
sondern  bis  in  die  künftige  Welt  hinein  verkettet  bin.  Ist  dieser 
Jammer  die  Folge  einer  Sünde  oder  eines  hrevels  in  der  vorigen 
Welt?  Wer  wird  ihn  auf  seiner  Reise  \m  Tode  begleiten,  die 
von  l'insternis  zu  linsternis  geht?  O  Jammer!  Ich  furchte, 
dass  er  dabei  den  rechten  Weg  verlieren  wird. 

RBXITATIV. 

So  klagt  und  jammert  sie  heftig  und  vergiesst  Tränen  der 
ewigen  Liebe,  so  dass  der  Fluss  in  der  Schlucht  davon  anzu- 
schwellen scheint. 

OSATO 

(richtet  das  von  Trünen  benetzte  Angesicht  ein|N>r). 

Achl  Traure  nicht!  seufze  nicht l  Ich  muss  Trost  darin 
finden,  dass  alles  menschliche  Los  im  voraus  bestimmt  worden 
st;  auch  ich  will  jetzt  in  den  Tod  gehen,  auf  dass  ich  diesen 
Stab»  ein  Andenken  an  d^n  Verstorbenen,  ihm  überreiche.  Wenn 
ich  aus  dieser  Welt  gehe  —  o  Gottin !  —  führe  mich  1 
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Da  stürzt  sie  sich  mit  dem  Ruf  ,,  Verehrung  sei  dcnj 
urcndüclicn  I^uddha ! "  in  die  Sclilucht  hinab.  Das  ist  das 
traurige  Ende  der  treuherzigen  Frau. 

Es  ist  Mitte  Februar.  Plötzlich  glänzen  Lichtstrahlen  durch 
die  Wolken  in  der  Moi^ndämmcning,  himmlische  Chöre  er- 
schallen, und  die  Göttii^  Kv^  aiinon  erscheint  in  Gestalt  dnes 
Engels  und  spricht  mit  gerührter  Stimme. 

Höre,  Sawalchi !  Du  bist  wegen  einer  in  der  Vorwelt 

begangenen  Sünde  blind  geworden  und  euer  Ixben  hat  heute 
ein  Kndc  gcfunfkn.  Aber  durih  tÜe  Treue  deiner  l'rau  und  ilir 
Gebet  gibt  der  Himmel  euch  das  I^ben  zurück.  Vergestsct 
mromer  das  Gebet  und  den  Glauben,  und  wall&hret  nach  den 
dreiunddreissig  Tempehi,  um  für  die  Gnade  Buddhas  zu  danken. 
Osato,  Osato!  Sawaiclü,  Sawaichi! 

REMTATIV. 

Der  Kngel  wiederholt  die  letzten  Worte  und  verschwindet. 
Schön  ertönen  die  Morgenglocken  von  allen  Türmen  und 

es  wird  allmählich  Tag  in  der  öden  finsteren  SchUicht.  Die 
lieiden  werden  lel^endig,  als  cnvachten  sic  aus  einem  Traume« 
und  richten  sich  auC 

«MATO. 

IIa!  Welch  ein  fremdes  Ixben !  Du  bist  Sawaichi  1 — 
ach  !  —  mein  Mann  —  deine  Augen  sind  geöffnet ! 

KAWAICUI  ^vcrwutxlcrt). 

Ach  j.i,  meine  An;^>n  •,in<I  gerjfTiiel,  o  gcötTm-t,  ;^cötTnt.t  ' 
Die  Tiöttin  hat  gehülfen  ;  Dank  dir,  o  heilige  Kwannun  1  Duch  — 
wer  bist  du? 

o.>>Aro. 

Wie?  Ich  bin  deine  l  iau. 

SA  WAICH  I. 

IIa,  du  bist  meine  l'Vau  ?  Mein  tiott  !   Ich  sehe  dich 
cr.sten  Mal.    ü  Glück  und  Lu^it !  Doch  welclie:>  \\  undcr  ü>i  gc- 
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•»cheheii !  Die  erhabene  Kwannon  erschien  mir  und  teilte  mir 
mit,  dass  ich  in  der  Vorwelt  eine  Sünde  begangen  hätte,  wählend 
ich  glaubte,  dass  ich  in  die  Schlucht  hinabgestürzt  und  gestoiben 
wäre  — 

09ATO. 

So  ist  es !  Auch  ich  habe  mich  dir  nach  in  die  Schlucht 
hinabgestürzt,  doch  bin  ich  unverletzt.  Und  deine  Augen  sind 
geöffnet   Ist  es  ein  Traum? 

Nun  !  Ks  ist  gewiss  die  Göttin  Kwannon  gewesen,  die  unsere 
Namen  rief  und  uns  tlas  Leben  zurückgab.  O,  der  Heiligen  sei 
Dank  !  Ja  !  Von  jetzt  an  müssen  wir  nach  allen  ihren  Tempeln 
pilj^crn,  um  für  die  göttliche  Gnade  zu  danken.  Ach !  Mein 
Geschick  ist  mit  einer  blinden  Scliildlvi  jte  zu  vergleichen,  die 
im  Wrisser  glücklich  ein  schwimmendes  Holz  ergriffen  hat. 
Ich  bin  wie  neu  geboren,  wo  ich  jetzt  den  Sonnenschein  sehe. 
Das  verdanke  ich  aliein  der  Gnade  der  Kwannon,  dass  meine 
Augen  sehend  geworden,  und  ich  nun  alles  erblicken  kann. 
O  welches  Glück !  o  welche  Freude !  Dass  unser  Leben,  ja  das 
Leben  von  uns  beiden  Gatten,  gerettet  worden  ist,  es  ist  wie 
Frühlings  Wiederkehr !  O  welche  Lust !  Heute  bringe  ich  meinen 
Stab  zum  Tempel,  da  ich  ihn  nicht  mehr  brauche  und  die 
Morgensonne  sehen  kann.  Den  Göttern  Dank  !  Dank  dir, 
erhabener  Buddha  !  I'\irwahr,  Dank  der  heiligen  Kwannon,  Dank 
der  Kwannon  \  O  wie  wunderbar  ist  die  göttliche  Fügung ! 

Der  sandige  Hof  von  Tsubosaka, 
Wo  das  Wasser  des  Teichs 
Die  Felsen  rings  licrum  bespült, 
Er  ist  ein  heirgcs  Land. 


EKDE. 


DIE  BEDEUTUNG  DES  PRONOMENS  Jo,r" 


BEMERKUNGEN    VON   R.    LANGE   IM'    K.  FLOHENZ. 


Herr  Professor  Lange  hat  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  um 
Aufnahme  folgenden  Schreibens  in  die  .,  Mitt.'iliint(on  "  ersucht: 

Beim  Durchblättern  des  i .  Teiles  des  9.  Bandes  der 
Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  fiel  mir  eine  liomerkunjj  auf,  welche 
der  Rezensent  der  Seiderschcn  Grammatik,  Herr  Dr.  Florenz, 
so  nebenbei  über  eine  Stelle  in  meiner  Grammatik  der 
japanischen  Umgangssprache  gemacht  hat.  Er  schreibt  S. 
103:  dore  nur  von  Sachen!  (Lange's  ihre  ,,  welcher ", 
Lehrbuch  p.  39  ist  unrichtig') 

Diese  mit  so  grosser  Bestimmtheit  aufj^estellte  Behaup- 
tung ist  falsch  und  irreführend.  Ks  unterliegt  auch  nicht 
dem  geringsten  Zweifel,  dass  dorc  in  Bezug  auf  Pkksoxk.n 
und  Sachen  gesagt  werden  kann.  Dass  man  in  lnjtlicher 
Redeweise  im  ersteren  Falle  dafir  iIohj  (<')  kala  sagt,  ist 
selbstverständlich.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken, 
dass  ich  in  einer  2.  Auflage  manches  anders  fassen  würde 
als  vor  15  Jahren,  aber  die  Uebersetzung  und  Bemerkung 
bei  dore  welcher,  substantivisch  (von  mehreren)  würde  ich 
nie  ändern.  Höchstens  könnte  man,  um  jeder  Sinir  einer 
Missdeutung  vorzubeugen,  in  <1.  r  Klammer  nach  ,,  mehreren  ** 
hinzufügen  :    Personen  oder  Sachen. 

Berlin  d.  18.  Januar  ipoj.       Vmw.  Dk.  R.  I-\noi:. 

Auf  Ansuchen  des  Vorstandes  an  Herrn  Professor  Florenz, 
im  Interesse  derjenigen,  welche  sich  mit  japanischer  Grammatik 
beschäftigen,  eine  Klarstellung  der  angeregten  Bedeulungsfrage 
herbeizufuhren,  ist  von  Herrn  l*".  folgende  Zuschrift  eingegangen  : 

Die  normale  japanische  Umgangssprache  kennt  nx'r  ki.ve 
EINZIGE  Gebrauchsweise  von  dorr,  nämlich  die  als  I-'ragepronomen 
mit  Bezug  auf  Sachen.    Jede  andere  Gebrauchsweise  ist  sprach- 
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widrig.   Wenn  zuweilen  Kinder  aus  noch  mangelnder  spracMidier 

Er7ichiinf![  t/orc  mit  ffeire  (wer?  welcher?,  von  Per<ioncn) 
verwechseln  oder,  was  aber  höchst  selten  vorkommt.  Erwachsene 
abncKtlich  im  Uebermass  zom?g>verachtenden  Aflektes  dan 
statt  dnre  p^ebrauchen,  um  dadurch  auszudrücken,  dass  »e  die 
betrefTi  n(ir  Person  überhaupt  nicht  als  Menschcnwcsen  g^ltm 
lassen  wollen,  dass  sie  eine  blosse  Sache  sei,  so  wird  dies  jederadt 
und  von  jedermann  als  eine  Anomalie,  ja  als  ein  grober  Sprach- 
fehler betrachtet,  den  man  selbstverständlich  zu  vermeiden  hat 
Als  daher  Herr  Lange  in  seinem  Lehrbuch  S.  39  d(»-c  mit  dt-r 
Erklfirung  „  welcher  (substantivisch)  von  mehreren  "  mitten 
zwischen  die  persönlichen  Interrogativpronomina  (/an,  donata 
„wer"  und  dockintt  docM  „  welker  von  beiden  (substantivisch)" 
einreihte,  war  er  in  einem  Irrtum  befangen  ;  und  er  setzt  an 
Stelle  des  alten  einen  neuen,  wenn  er  jetzt  behauptet,  dorc  könr;- 
nicht  nur  in  Bezug  auf  Sachen,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
Personen  gesagt  wetden.  Die  Formel  wird  erst  korrekt,  sobald 
sie  helsst :  dort  „  welches  *'  (substantiviadi)  von  mehreren  Dolgen. 

Niclits  ist  leichter  als  den  vollkräftifjcn  lkweis  zu  fuhren, 
dass  Herr  Lange  Unrecht  hat.  Ich  werde  zu  dem  Zweck  zunächst 
eine  Reihe  von  Stellen  aus  grammatischen  und  lexikalischen 
Werken  der  hervorragendsten  einheimischen  Autoritäten  zitieren. 

Otsuki,  Kü-Nihos-bünten  Ä  H  4^3Ä:Jft.  P-  61,  iwht  don 
in* 'die  Kategorie  der  sog.  skiskt-dmmeishi  ^^ft^A  <^ 
albhlichen  und  lokalen  Pronomina  ein,  nicht  aber  in  die  der 
I)ersönlichen  Pronomina  jindawieis/ii  W^^^.  In  der  ilar.uif 
folgenden  Tabelle  steht  Jore  in  der  Kategorie  jtöutsu  ^  ^^9 
„  Sachen".  Als  „  ursprünglich  sachliche  und  lokale  Fronooiina'*. 
welche  aber  auch  auf  Personen  Anwendung  finden,  zitiert  er 
p.  59  :  kottata,  kochi,  son\  soko,  sovafa,  sochif  ka,  ior«;  «,  ort, 
anaia,  donata  etc.    Dore  ist  nicht  darunter. 

Im  Kö-NiHON-nuNTEN-nKKKi   JQI  Q  Jft  JS'J  afi  dessclbcr. 

Verfessers,  p.  14,  wird  dore  gleichfalls  nur  als  sächliches  l'rononicn 
au%ef&lirt;  ebenso  tn  seinem  Gohö-shikan  ^  f£  ^  i^'  p.  14.  In 
seinem  berühmten  Wörteibuche  Genkai  B  T*j  P-  734  gibt 
Ötsuki :  ,,dotr,  Pronomen,  fpj.  Alternativ  für  icurc",  und  dks 
isure  erklärt  er  p.  71  :  „hure,  Pronomen,  ^pJ,  als  unbestimmte« 
sächliches  Pronomen  gebraucht".  Man  beachte  hierzu,  dass  da« 
persönlidie  Fragefürwort  tartt  dan  mit  einem  anderen  Zeichen, 
oämlich  9  geschrieben  wirdt 
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N.  OciiFAr  im  Nuiün  Daibunten  H  ^i^^^,  vol.  II, 
p.  15/16  und  ferner  in  der  grammatischen  Kinlcitung  zu  dem 
grossen  Wörterbuch  Kotoba  no  Izumi  p.  21  hat  eine  ausführliche 
Tabelle,  in  der  er  die  Fragepronomina  in  5  Klassen  einteilt: 

1)  auf  Personen  bezüghche  :  tarc^  uari,  dcmata. 

2)  „  Sachen  „       ;  isuret  mini,  dore. 

5)    „  Ort  „       :  isure^  isuko,  isuku,  doko* 

4)  Richtung       „       :  isure,  isukaia,  isucki,  dcnata, 

5)  „  Zeit  „       :  iisu.  \dochi. 

Man  beachte,  dass  danata  in  Klasse  i  und  4,  teure  in  Klasse 
2,  3  und  4  zitiert  werden,  dagegen  für  dore  nur  die  eine  Ge- 
brauchsweise. Im  Wörterbuch  p.  10 15  registriert  Ochiai,  wie  In 
einem  solchen  alles,  auch  Dialektisches,  Obsoletes,  sprachlich 
Zweifelhaftes  um&ssenden  Worterbuche  zu  erwarten,  als  zweite 
Bedeutung  dore=sdarc,  aber  unter  Nummer  i  gibt  er  die  eigent- 
liche Bedeutung  isurc,  dorn  viono,  d.  i.  „  welches,  was  mit  dem 
ausdrücklichen  Zusatz  ,, Umgangssprache  "  :  zur  zweiten  Bedeutung 
gibt  er  diesen  Zusatz  niclit.  Ich  k:uiii  hierzu  hinzufügen,  dass 
Ochiai  unter  No  2  auf  das  vereinzelte  obs  olete  Vorkommen  von 
dore  statt  darc  in  der  älteren  Tokugawa  -  Literatur  liiinvcisen 
will.  Ein  solches  vereinzeltes  Beispiel  zitiert  Yamada  Himvösai 
in  seinem  l)Ai-NiHuN  jisiio  ::Ac  0  ^ Sir  Ä  P-  n29,  nämhch  aus 
Saikaku's  Roman  Köshoku  Ichi-dai-onna  (erschienen  1686)  den 
Ausdruck  V  ^  &i     doresatna  so. 

NaKASHIMA,  ChUGAKU  NlHOK-BtlNTEM  tf*4^B  ^%|IP-  '^^^ 

bezeichnet  dore  als  sächliches  Interrogativpronomen. 

MiVAKE  und  Tajlma,  in  Shinsen  Nihüx-bünten  ^  ^  3  4^ 
J^,  vol.  I,  p.  45,  nennen  in  der  Tafel  der  persönlichen  Inter- 
rogativa  äi,  tare,  izure  [mit  dieser  Bed.  in  Uta  vorkommend]  ; 
p.  46  als  sächliche  isurc,  mni,  dore. 

Matsushita,  Nihon-Zokugo-bunten  H  4^  B  H  (Spezi- 
algrammatik  der  Umgangssprache)  p.  17 :  auf  Personen  bezuglich: 
dare^doitsu  ;  auf  Sachen  bezuglich  dore  (^),  doUsn;  ortsbezüglich : 
iUfko^  richtungsbezüglich :  dotehi,  dotcMra  etc. 

K.  IsHiKAWA,  Hanasht-Kotoba  NO  KisoKU  (Spczialgr.  der 
Umgangssprache)  p.  53  Tafel:  auf  Personen  bezüglich:  donata, 
dare,  dono  idto^  dono  ^atsu,  doüsu ;  desgleichen  noch  einmal 
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ausführlicher  p.  57:  pcrs;"nlich  :  darc  {tarc),  donnta,  dono  Info, 
dono  kafa,  dono  o-kata,  nampito,  doitsu,  doitsnra.  Dagegen  auf 
Sachen  bezüglich  p.  54  Tafel:  nanit  dore^  ikura,  ikutsu. 

Diese  Zitate,  die  ich  noch  aus  Mozunie,  Ilayashi  und  vielen 
anderen  Autoren  beliebifr  vermehren  konnte,  mögen  genü_;cn. 
Wenn  je  in  einer  Fra^^e  ein  conscnsiis  omnitim  bestand,  so  ist 
es  hier  der  Fall.  Zitate  aus  den  Werken  curupaisclicr  Japa- 
nologen  kommen  diesen  einheimischen  Autoren  gegenüber  wenig 
in  Betracht ;  die  Zitiercnswertcn  stimmen  aber,  so  weit  ich  es 
übersehen  kann,  mit  meiner  Auffassung  überein.  Es  sei  nur 
verwiesen  auf; 

Chahberlain,  Handbook  of  Colloquial  Japanese,  3rd  edition, 
p^  $2  Taiel  und  Beispiel  dazu  p.  53  :  dort  m  shimashd  „wbich 
shall  I  take?" 

Lange's  Beispiel,  Lehrbuch  p.  41 :  kern  funtäögu  m  ttc/u  de 
dore  ga  khiban  U  ga  ? 

Samtliche  Beispiele  bei  Hepburn  und  Brinckley,  nämlich: 

Hepburn  (4th  edition,  p.  79;:  dore  which: — ga  n  which 
is  the  best,  or  which  do  you  prefer?  —  mo  onajikoto  they  are 
both  alike ;  —  dento  yoroshü  eitber  will  do ;  kono  hon  m  ucltt-^ni 
am  in  which  of  these  books  is  it? — no  hikidashi  ni  aru  in 
which  drawer  is  it  ?  (besonders  charakteristisches  Beispiel :  nicht 
etwa  in  whose  drawer!) — hmto^  or  —  dake  how  much.  Syn. 
docMra^  isnre, 

Bkincklfa'  (p.  183):  difrtt  pron.  which;  any  one.  dore 
de  mo  ü  whichever  or  any  one  will  do  ;  dore  ga  yoi  which  is 
good ;  which  do  (you)  prefer  ?  de^e  kam  hajimeyö  which  shall  we 
commence  with;  where  shall  we  Start?  dort  eiemo  kamawan 
I  do  not  care  which. 

Hoffmann's  schiefe  Ausdrucksweise  (Japanische  Sprachlehre, 
p.  90):  „Dore  WEr.ciiER?  wer  von  einer  bestimmten 
Anzahl  wozu  er  aber  ausser  dem  falsch  übersetztcti  Bcisj)iel 
„dore  mo  weleher  immer,  jeder" — es  sollte  besser  lieissen 
„welches  immer,  jedes  !  — -die  richtii:^  sächlich  ^efassten  Ikispicle 
„korera  no  siyo  no  naka  de  dorega  nan  Jzi  ni  yokizo  welches 
von  diesen  Büchern  gefallt  dir  ?*'  und  (p.  91)  dore  kara  fazimeu 
tut  ?  WO  wird  man  an&ngen  ? "  hinzufugt,  möchte  zu  Herrn 
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I^inL;e's  irrtümlicher  Auffassung  beigetragen,  wenn  nicht  sie 
hervorgerufen  haben. 

Zu  gutcrlctzt  habe  ich  noch  eine  ^^rr^sse  Anzahl  Japaner 
aus  verschiedenen  Ständen  persönlich  gefragt,  in  erster  Linie  die 
Fachprofessorcr)  f!cr  japanischen  Sprache  an  der  Kaiserlichen 
Universität,  die  Herron  Dr.  M.  Uyeda,  Dr.  S.  Fujioka,  Dr.  Y. 
Haga,  Y.  Hagino,  Dr.  K.  Hoshina,  Dr.  I.  Shinmura,  Ober- 
bibliothekar Dr.  Wada  u.  s.  w.,  und  mehrere  der  namhaftesten 
japanischen  Schriftsteller.  Alle  diese  Herren  ohne  Ausnahme 
haben  meine  im  Gegensatz  zu  Herrn  Lange  aufgestellte  Erklärung, 
dass  nur  der  sachliche  Gebrauch  von  dore  korrekt  und  zulässig 
sei,  als  die  einzig  richtige  bestätigt. 


TöKYü,  IM  Maerz  1903.  K.  Florenz. 
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miK  m  URB£WOHN£R  VON  JAPAN. 

VON 

Dr.  T.  KOGANBI, 

Professor  dir  Anatomie  an  der  Kaiserlic/ien  Unhucrsität 

zu  Tokyo» 

Mehr  als  zehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  ich  die  Frage 
über  die  Ürbewohner  von  Japan  btliiiiuielt  hatK\  Inzwischen 
hat  diese  Angelegenheit  durch  die  I'^orschungen  sowol  frtMiider 
als  auch  namentlich  japanischer  Gelehrten  nicht  nur  eine  detail- 
liertere Form  angenommen,  sondern  auch  einen  erheblichen,  fast 
unerwarteten  Fortschritt  gemacht,  so  dass  es  mir  nützlich  erscheint, 
diese  wichtige,  för  die  prähistorischen  Forschungen  von  Japan 
fundamentale  Frage  hier  einmal  in  zusammenfassender  Weise  dar- 
zustellen und  zugleich  die  Ergebnisse  derjenigen  japanischen 
Arbeiten,  die  nur  in  einheimischer  Sprache  veröiTentlicht  worden 
sind,  in  weiteren  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Das  japanische  Reich  ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Resten 
aus  der  Steinzeit.  Das  Verbreitungsgebiet  derselben  erstreckt 
sich  vom  Norden  der  Kurilen  bis  zum  Süden  Formosas.  Die 
Zahl  der  Fundorte  der  Steinzeitreste  beläuft  sich  schon  auf 
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mehr  als  2000,*  die  sich  auf  75  Provinzen  und  Formosa  verteilen, 
so  dass  nur  noch  wenige  Provinzen  übrig  bleiben,  in  denen  solche 
Funde  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  gemacht  worden  sind. 
Die  Fundorte  sind  entweder  einfach  Orte,  wo  man  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  verschiedene  Gegpnstande  aus  der  Stein- 
zeit fand  oder  eine  diese  Gegenstande  enthaltende  Erdschicht 
oder  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddings)  oder  Erdgruben  (Reste 
von  ehemaligen  Wohnungen).  Die  wichtigsten  Gegenstände, 
welche  an  diesen  Orten  gefunden  wurden,  sind  vor  allem  ver- 
scliiedjnc  Steingeräte,  wie  behauene  oder  polierte  Steinbeile, 
Pfeilspitzen,  ISohier,  Steinstäbc  etc,  dann  Geräte  aus  Knochen 
und  Geweih,  sowie  Tontjet^enstände  in  grosser  Menge,  wie 
a'.krlci  ( ie fasse,  menschliche  Figuren,  iiciene  Tlalten  etc,  fjrner 
Kne>ehen  von  verschiedenen  Tieren  und,  was  besonders  wichtig 
ist,  auch  \  i  n  Menschen. 

Ziin.icii^l  hagt  es  sich,  ob  die  Menschen,  welche  alle  diese 
Keslc  der  Steinzeit  Ii iiUei  hissen  liaben.  eine  einzige  Ra>'>e 
gewesen  sind  oder  ob  es  deren  niehrere  waien.  N  u  h  den 
Untersuchungen  von  S.  '/'sN^oi  Hessen  sich  die  Steinzeilnien-*^clKn 
von  Japan  in  zwei  Abteilungen  teilen,  welche  sich  dadurch  von 
einander  unterscheiden,  dass  die  eine,  cirrcn  Ke-te  auf 
R\'.rkyü-lnseln  und  I  iMnh.sa  gefnnficn  weKku,  iidene  Gcfissc 
mit  Mattenabdruek  und  steineiii  ■  I  teil^pitzen  nicht  gebiauc.itc. 
und  die  andere,  deren  Reste  auf  Vez«)  und  in  dem  grösseren  Icil 
der  Ilauptinsel  vorhanden  sind,  irdene  Gcfä'^^i^  mit  Mattenabdruck 
und  steinerne  Pfeilspitzen  geinauclite  vwid  ausserdem  noch  fn-ratc 
aus  Knochen  und  Cieweih  und  irciene  menschliche  P'iguren  machte. 
Auch  Daizö  Satö  t  ist  der  ^Meinung,  dass  die  Steinzeitre^tc  mi 
der  Umgebung  von  Taipe  auf  Formosa  von  denjenigen  d^s 
eigentlichen  Japan  im  Charakter  verschieden  seien,  da  die  bis 
jetzt  dort  gefundenen  irdenen  Gefas.se  keine  Ver»erungen  haben 
im  Gegensatz  zu  den  reiciilich  verzierten  im  eigentlichen  Japan 
und  die  .Steinbeile  aus  Formo.sa  in  ihrer  ganzen  Form  und  in 
der  F'orm  der  Schneide  sowie  in  der  scharfen  Abgrenzung  des 
Hand;.^riffes  eigentümlich  seien  ;  da  ferner  auf  Formo.sa  bis  jetit 
keine  einzige  der  in  Japan  gewöhnliclien  -steinernen  Pfeilspit/cii, 
kein  Steinstab,  keine  irdenen  menschlichen  Figuren  gefunden 

*  Tabelle  der  FimJorte  von  Reoiten  a-js  der  Steinzeit  in  Japan.  2.  Aufl,  iVjfi, 
(Japanisch). 

t  Jonni.  Anthxopol.  Soc.  Tökyö»  No.  179  (1991). 
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worden  seien.  Die  erstere  .Vbtcilung  bedarf  jedocli  noch  weiterer 
Untersik  h-Lingcü,  bis  man  darüber  etwas  Ik'stinimtes  beh<iu])ten 
darf.  Diese  Abteilung  von  Stciii/eitnicnschen  schlicssen  wir 
somit  einstweilen  aus  unserer  Betrachtung^  vollkommen  aus,  und 
im  folgenden  handein  wir  nur  von  der  lctxi<_i\:n  Abteilun«^,  wclclie 
im  grossten  Teil  des  eigentlichen  Jai-an  (  Iltjnslüi,  Shikoku  und 
Kyüshü)  und  auf  Vezo  verbreitet  war,  i'.n<',  wie  allgemein  aner- 
kannt, als  eine  e.iui  dieselbe  Ras>e  ^11  betrachten  ist,  da  die 
Reste  ini  ganzen  miteinander  iibereinstinunen  oder  sich  wenigstens 
keine  soleh  erheblichen  Verschiedenheiten  zeigen,  d.iss  etwa  die 
Zusanmiengehörii^keit  <lerselben  ungewiss  werden  konnte. 

I)a  stösst  uns  nun  zunrichst  die  Frage  auf,  ob  diese  Stein- 
zeitreste den  Vorfahren  der  Aino  oder  einem  anderen  prä-ainoi- 
schcn  Volke  zuzuschreiben  sind.  Mit  anderen  Worten  :  Ist  ein 
Zusammenhang  dieser  Reste  mit  den  Aino  auf  direkte  oder 
indirekte  Weise  nachzuweisen  oder  Dicht? 

Der  Vertreter  der  einen  Ansicht,  dass  die  Steinzeilreiite 
NiciiT  zu  tlen  Vorfahren  der  Aino  gehören  und  dass  deshalb  ein 
prii-ainoisclies  Volk  angenommen  werden  nüisse,  welches  alle  diese 
Reste  hinterlassen  hat,  ist  .V.  Ts/zfioi,*^  Professor  der  Anthropologie 
an  der  Universität  zu  Tokyo.  Durch  lan<;jährige  prähistorisch- 
archä* '1  '.L;i^che  Studien  suchte  Tsuboi  d  u  zulegen,  dass  zwischen 
den  Urhebern  der  Steinzeitreste  und  den  gegenwärtigen  Aino 
kein  Zusammenhang  nachzuweisen  sei.  Seine  Auffassung  lässt 
sich  folgendermassen  zusammenfassen: 

1)  Unterschiede  in  den  Formcharakteren  zwischen  den 
Skelcttteilen  der  Steinzeitmenschen  einerseits  und  denjenigen  der 
Aino  und  Japaner  anderseits ;  hierbei  stützt  sich  Tsubüi  aus> 
schliesslich  auf  meine  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand, 
worüber  ich  noch  weiter  unten  ausführlicher  sprechen  werde. 

♦  1  >if  lir  iaiif  l)c/iii;liclion  Aul-.nl/o  vuii  /v;//.(V  *'in<l  /ahlrcioh ;  die  wichi ;i;>tL'n 
sind  ia  dcti  fitlt,'  luLn  jap.Tiischcii  Zcit>chi  iflcu  cnlliallcn;  Juuni,  .\,nihropi'k>^.  S>c. 

Tokyo  ( jb»  A  Jii  ^1  Jfc  6*  Töicv:>  JiNiu'Ki.vKV  Kwai  ZA><sni),  No.  1«  (18^*7), 
14  (1887),  Sl  (i8S8,^,  IIS  |^iS95i,  1>V  (>S96;i  1^0  (1S96;,  134  (1899),  101  (iS99^ 
17S  {2901;,  I1»7  (1902),  im  (1902),  «00  {1902)  203  (1903). 

Drientftl  Science  Journal  (jll^^lQ^lS  Töyö  (iAKLCKl  Za<«siii),  Nu.  149 

(1894).  1^»  (1894),  !•»  (18951,  (»896),  IM  (1897),  »»«  ("897),  i»5  (1S97), 
i»7  I  1S9S  ,  Ifi»  (1S9S1,  206  (1898),  200  (1899)  titi«  «900). 

Hi-torisclic  /cit.sc'.rifl    iü^ji^tX'  ^HKJAKU  ZAt«sUl},  No,  40»  41,  44. 

Kcliyien  (J^tfc  Sni  Kvr.s  V  .1.  \  III.  Nu.  5.1. 

Ferner  in  Hn'rt  ti-cn  :  [I  ^  ^  W  K\k'M.^M.%i^      }k  T.^»>cllc  der 

fiandorte  von  Kc&lea  auä  Ucr  Stein^il  iu  Japan.  2.  Aufl.  1898  (Japanii>ch). 
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2)  Zalincaries  ist  bei  den  Steinzeitnienschen  verhältnismässig 
häufig,  während  sie  bei  den  Aino  sehr  selten  ist,  indem  nach 
der  Untersuchung  von  Adachi*  an  5  Unterkiefern  der  Stein- 
zeitmenschen 2  davon  je  i  cariösjn  Zihn  hatten. 

3)  Die  Resultate  der  Untersiichiin[(en  an  irdenen  mcn.sch- 
lichen  Figuren.  Diese  reprä'>^entieren  eine  grosse  Mannii^fal- 
tigkeit  l)c/r;i(Iicli  Grösse  und  Kunstfertigkeit,  lassen  sich  jedoch 
im  ganzen  in  2  (irnpjx.'n  einteilen. 

Die  eine  Gruppe  :  Kupfliaar  als  ein  verhältnismässig  ein- 
faclier  Knoten,  an  der  Augengegend  Schneebrillen  tra;j[cnd, 
Oixrkleid  ähnlich  den  Trikothemden  mit  enijen  Aermeln  und 
I/)chern  an  der  Hrustgegend,  Manimalgegend  verhältnisniässij; 
schmächtig,  Beinkleid  mit  weitem  oberen  w\\C\  <,  ngein  unteren 
Teil  (wie  <las  jap.  Tatlsuke  genannte  Kleidun^^s-^trick ) 

Die  andere  (iruppe;  llaarknoten  mehr  kompliziert  und  in 
verschiedener  Form.  Gesicht  liäufig  mit  Masken  bedeckt,  Obcr- 
kleid  mit  ens^en  Aermeln  und  von  Hnist  bis  Hiucli  aufiieschlitzt. 
Mammalgegend  hervorragend.  Hauch  aufgetricb^Mi,  Ueinkicid 
eng  anliegend.  Ks  würtle  zutreffend  .sein  diesen  Unterschied 
zwischen  beiden  Gruppen  als  Unterschied  der  Geschlechter 
anzu.sehcn,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  wird  die  erstere  männ- 
lich und  die  iet;!terc  weiblich  sein. 

Nun  ist  aber  bei  einer  genauen  Iktrachtung  des  Gesichts 
der  als  männlich  zu  bezeichnenden  I-iguten  keine  Andeutung 
einc^  Bartes  zu  sehen.  Dies  steht  im  Gegensatz  zu  den  .st> 
stark  behaarten  Aino,  denen  der  Bart  ein  wertvolles  Klein(xi 
ist.  Untersucht  man  die  Kleidung  und  Tracht  an  den  irdenen 
Figuren,  so  tindet  man  verschiedene  Punkte,  die  mit  den  Aino 
nicht  übereinstimmen.  Die  Haartracht  ist  ganz  verschieden; 
die  männlichen  Figuren  tragen  das  Haar  als  Knoten  von  mehr 
einfacher,  und  die  weiblichen  in  verschiedener,  weit  kom- 
plizierterer Form,  während  die  Aino  ihr  Haar  in  bekannter  Weise 
horizontal  abschneiden,  bei  Männern  in  der  Höhe  des  Ohr- 
läppchens, bei  Weibern  etwas  tiefer.  Tätowierungen  am  Gesicht 
scheinen  wie  bei  den  Aino  so  auch  bei  den  Steinzeitmenschen 
vorgent)mmen  worden  zu  sein ;  aber  diejenigen  der  Steinzeit 
sind  auf  beiden  Wangen  durch  krumme  Linien  bezeichnet, 
^v(. gegen  die  der  Aino  von  der  Umgebung  des  Mundes  nach  dem 
Ohr  spitz  auslaufen. 

*Journ.  Anthroj>ol.  Sjc.  Tökyr».  N«.  I2I  (l^96). 
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Lisst  man  aber  die  Form  der  Tätowieruiii,^  ausser  Acht, 
so  i^t  die  Sitte  des  Tätowierens  beiden  «gemein.  Aber  diese 
Sitte  ist  bei  so  vielen  Rassen  gebräuchlich,  dass  sie  als  Zeichen 
der  Zusanimen*jehürigkeit  der  Rassen  nicht  verwertet  werden 
kann.  Ueberdies  sollen  die  Aino  nach  ihrer  Tradition  (Koro- 
pokL;uru-Sage)  diese  Sitte  tlen  Steinzeitmenschen  abgelernt  haben. 
Auch  Ohrringe  sind  bei  beiden  gebräuchlich,  was  [gleichfalls 
wegen  der  grossen  Verbreitung  dieser  Sitte  niciit  als  Rasscn- 
zjichen  dienen  kann.  Die  Sitte  die  Lippen  /.u  durchbohren  und 
darin  knopfartigc  Dinge  zu  tragen  scheint  bei  den  Steinzeitmen- 
sehen,  gerade  wie  bei  den  Eskimo,  gebräuchlich  gewesen,  zu 
sein.  Ks  .sind  nicht  nur  als  mit  solchem  Schmuck  versehen  zu 
deutende  menschliche  Figuren  vorhanden,  sondern  es  wurden, 
auch  kleine  manchettenknopf!5rniige  Töngegenstände  gefunden, 
die  vielleicht  als  Lippenschmuck  gebraucht  worden  sind.  Die 
Aiiio  tragen  solchen  Schmuck  nie.  Die  Steinzeitmenschen  hatten 
ein^  schirmartige  Kopfbedeckung  und  einen  Hut ;  etwas  ähnliches 
haben  die  Aino  nicht.  An  manchen  Figuren  der  Steinzeit  sieht 
man  eine  Kapuze,  etwa  wie  an  einer  Mönchskutte ;  eine  ähnliche 
wird  auch  bei  den  Aino  gebraucht,  aber  der  Schnitt  und  die 
Art  und  Weise  sie  anzuziehen  ist  verschieden.  Schneebrillen 
wurden  von  Steinzeitmännern  sicher,  Gesichtsmasken  von  Stcin- 
zeitwoibcm  wahrscheinlich  gebraucht,  beide  sind  bei  den  Aino 
völlig  unbekannt  Bei  weiterer  Untersuchung  von  Masken  und 
ähnlichen  Gegenständen  sind  ausser  den  mit  Masken  versehenen 
irdenen  Menschenfiguren  auch  eine  wirklich  als  solche  gebrauchte 
Maske  und  mehrere  Modelle  von  Masken  in  kleinerem  Format 
sowie  einige  eine  Maske  darstellende  Handhaben  voii  irdenen 
Ge fassen  bekannt  geworden. 

Daraus  darf  man  jedoch  nicht  schliessen,  dass  die  Stcin- 
zeitmenschcii  clwa  nur  irdene  Masken  gebraucht  hätten,  vielmehr 
wcrdi  ii  sie,  wie  dies  bei  vielen  N'aturvolkern  tLi  VaW,  wahr- 
scheinlich auch  aus  Holz  oder  I.eder  verfertigte  Masken  L,ehabt 
haben.  Auf  «Ii»-  Frage,  zu  welchem  Zwecke  die  Masken  dienten, 
ob  sie  beim  lau/.,  re.^jj.  bei  Vergnügungen,  oA-v  ob  sie  bei  aber- 
gläubischen Zeremonien  gebraucht  wuitleu,  Li^-^t  .sich  antworten, 
dns<;  das  letztere  mehr  wahrscheinlich  ist  als  das  ersten*.  Die 
Aino  gebrauchen  nicht  nur  keine  Masken.  >(>n(i':in  es  i^t  auch 
keine  Ueberlicferung  vorhanden,  tl  i>s  >ie  hiihcr  solche  gi  l'taucht 
hätten.  Das  ()l)erklei(l  der  Stcin/eit  hat  enganliegende  Aermel 
und  ist  bei  den  Männern  vorne  geschlossen  wie  bei  einem 
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Trikothemde,  so  dass  es  beim  Anziehen  über  den  Kopf  gebogen 
Averdeii  muss  ;  bei  den  weibüchi  n  Fijfuren  ist  es  vorne  anein- 
andcr^jclegt.  Uas  iVino-Kleitl  hat  weite  Aeiniel  und  wird  ;vic 
das  japaniHche  Ktcid  vorne  übcreinandergele^t  und  daauf 
mit  einem  Gürtel  fest  j^chalten.    Die  Steinzcttmenschen  Iiatten 

Beinkleider,  die  Aino  .ibt  i   ni'  lit. 

4)  in  der  Mahrung  suid  auch  Unterschiede  vorhanden, 
nämlich  die  Steinzeitmcnschen  verzehrten  gerne  Muscheln,  so  dass 
die  weggeworfenen  Schalen  »ch  zu  den  bekannten  Muschelhügeln 

anhänften,  während  die  Aino  Muschehi  niclit  j^erne  essen  cttr 
doch  nicht  in  solcher  Menge,  dass  die  .WjriHc  Hügel  bildt.:! 
könnten.  Unter  den  Resten  der  Steinzeit  kommen  neben  Tkr- 
knochen  Menschenknochen,  die  gebrochen,  gespalten  oder  ange- 
schnitten sind,  vi>r,  was  auf  die  Ausübung  des  Kannibalismus 
hinweist,  wfdirend  die  Aino  tote  Menschen  im  höchsten  Grade 
Verabscheuen. 

3)  Die  Wohnung  der  Steinzeitmenschen  war  eine  Erdjurte. 
Spuren  von  Erdjurten  sind  als  Gruben  auf  Yczo  in  grosser 

Zahl  vorhanden.  Die  l'"onn  derselben  ist  rundlich,  viereckig, 
.sandiihrtonDig  oder  iimegelmässig,  die  Aino-Hütten  sind  stets 
rechteckig  und  nie  über  solchen  Gruben  sondern  auf  dem  jtlattcn 
Boden  gebaut.  Ueberhaupt  Ist  zwischen  den  Jurten- Wohnungen 
der  Steinzeitmenschen  und  den  Hutten  der  gegenwärtigen  Aino 
gar  keine  Aelmlichkeit  nachzuweisen. 

Auch  ibt  unter  den  Ve/.o-Aino  keine  Ueberlicferung  vor- 
handen, da«s  ihre  Vorfahren  in  Erdjurten  gewohnt  hätten,  obwohl 
aus  dem  Zustande  der  Giiiben  zu  erraten  ist,  dass  diese  nicht 
so  geraume  Zeit  zurückliegen,  dass  die  dieslK'zügliche  Ueber- 
licferung  hatte  ganz  verfälscht  werden  können  ;  kurz  es  ist  kei» 
einziger  Grund  vorhanden,  die  Gruben  als  Spuren  von  Aino- 
Wohnungen  m  bezeichnen.  Die  Anordnung  der  Wohnungen 
ist  auch  zwischen  beiden  wrschieden,  selbst  beim  grössten  Ainc>- 
Dorfe  sind  nur  etwa  Hütten  in  einer  Reihe  angci-rdne:. 
dagegen  biklen  die  Gruben  grössere  Gruppen,  ja  bis  hunderte 
an  einem  Orte. 

6)  Die  S:  i:;,;  räte,  welche  von  den  Steitizeitmenschen  in 
au<gL({ehnteni  Musac  gebraucht  wurden,  haben  die  Aino  jetzt 
nicht  mehr. 

Dass  die  Aino  irülicr,  ehe  sie  von  anderen  Völkern  Etsen- 
gcräte  erhielten,  Steingerate  gebraucht  haben,  ist  wohl  anzu- 
nehmen ;  aber  dieses  Zeitalter  muss  sehr,  sehr  weit  zuriickHegen. 
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denn  schon  seit  uniltcr  Zjit  befanden  sich  die  Aino  im  Süden 
mit  den  Japanern  in  H.riilii  un'^,  und  im  Norden  liah,-n  sij  mit 
den  KulturvöUccm  des  Festlandes  «lirekt  oder  indirekt  Tausch- 
handel getrieben.  Dass  die  somit  in  so  entlegener  Zeit  von 
den  Aino  gebrauchten  Stein<;eräte  in  verhältnismässig  jutiL^en 
Wohnungsresten  auf  Vi  zo  in  so  j^rosser  Monj^e  j^efunflcn  werden 
sollt;;n,  ist  gar  nicht  annehmbar.  Verjjlcicht  man  tlie  Art  und 
WcLse,  wie  die  steinerne  Pfeilspitze  an  dem  Pfeilsohaft  an-^ebracht 
wird,  und  wie  die  Aino  mit  ihren  aus  Rambiisstöcken  verfertigten 
Pfeilspit/  1     rflihren,  so  findet  man  darin  auch  einen  Unterschied. 

7)  In  den  Wohnstätten  der  Steinzeit  werden  selir  viele  irdene 
Gw-fasse  gefunden,  die  Aino  jedoch  machen  nie  solche.  Wenn 
die  Aino  eiserne  Kochkessel  nicht  bekommen  können,  so  machen 
sie  aus  Birkenrinde  ein  Gefass,  welches  mit  Erde  bestrichen 
wird,  und  kochen  darin.  Zum  Auftra-Ten  von  Sp.:isL>n  hahen  die 
Aino  Holznäpfe,  Ilolzteller  und  dgl.  und  fühlen  so  nicht  den 
Mangel  an  irdenen  Geschirren. 

8)  Auch  im  Kuns^eschmack  ist  ein  Unterschied  zwischen 
den  Steinzeitmcnsclien  und  den  Aino  zti  konstatieren.  Unter 
den  Resten  der  Steinzeit  sind  schon  Hunderte  von  irdimen 
menschlichen  Figuren  gefunden  wortlen,  aber  Figuren  von  Sauge- 
tieren kamen  nur  3  mal  zur  Beobachtung,  solche  von  Vögeln 
oder  Fischen  keinmal;  da^^e^en  in  der  .Schnitzerei  der  Aino 
sind  die  Fissuren  von  SäiiL^eti.-ren,  V'oj^eln  und  Fischen  ganz 
gewöhnlich  und  es  finden  sich  nur  ausnahmsweise  Menschen- 
figuren. Die  Verzierungen  an  den  irdenen  Gelassen  der  Steinzeit 
stimmen  mit  denjenigen  der  hölzernen  Gegenstände  der  Aino 
nicht  ubcrcin ;  bei  den  erstercn  überwie'jen  fortlaufende,  bei  <len 
letzteren  dagegen  in  Reihen  anpt'ordnete  Muster.  Üie  Steinzeit- 
menschen hatten  verschiedene  Dinge  mit  roter  Farbe  bestrichen, 
die  Aino  tun  das  sehr  selten. 

An  der  äusseren  Fläche  von  irdenen  Gcfassen  sieht  man 
häufig  Abdrücke  von  einem  gewebten  Stoff.  Uie  Wel)eweise 
dieses  Stoffes  und  die  de.s  ainoischen  Stoffes  Attushi  ist  ganz 
verschieden.  Häufig  sind  auch  an  der  Bodenfläche  Abdrücke 
\-on  verschiedenen  Geflechten  vorhanden,  deren  beinahe  20 
Sorten  sich  unter^clu  iden  la^^sen.  Keine  einzige  davon  hat  eine 
Aehnlichkeit  mit  den  gellochtencn  ainoischen  CiJi^cnst  mden. 

Auf  Grund  der  obigen  Beobachtungen  konnnt  Tsnboi  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  Steinzeitroenschen  nicht  die  Vor&hrcn 
der  Aino  gewesen  seien,  und  nimmt  ein  anderes  Volk  dafür  an. 
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vt)  l'Mi  r  lii^^s-s  Viilk         Su 'lucit  ist  unter  ilcn  J.'ijwnjrn 
geschiclulich    nichts  Jx'kannt.   unter   den    Aino   ist   aber  ciiK- 
Ueberliefcrung  darüber  vorhanden,  deren  Hauptpunkte  die  fol^jcu-  j 
den  sind :     B;i  der  Einwanderung  der  Aino  von  der  Hauptins:!  ■ 
nacll  Yczo  war  diese  In'^el  nicht  leer,  sondern  von  Mcnsclien  : 
bewohnt,  (?ie  von  kleinerem  Wuchse  als  die  Aino  waren  um! 
keinen  iiart  hatten.    Diese  Menschen  wuhnten  in  lüdjurlen,  deren  \ 
Dächer  hauptsächlich  mit  Pestwurzblättem  bcdecict  waren;  sie 
gebrauchten  St(_iii|:fcrätc  und  irdene  Goschirre  ;  sie  unterhic  'tiii 
anfangs  mit  den  Aino  friedhchen  Verkehr  und  tauschten  Waren 
aus;  spater  entstanden  in  Tokachi  Zwistigkciten  und  sie  uuUtcn 
nicht  mehr  mit  den  Aino  in  Berührung  bleiben  und  fluchteten  j 
allmählich  nach  Norden.    Sie  hatten  aus  leichtem  Material  | 
Kähne  verfertigt,  womit  sie  auf  dem  Wasser  fuhren,  auf  dem  ^ 
Ix'mde  ab  r  wurrlcn   füc^i  lbcn   '^i'tr.i'.jen.     Sie  Iiatten  gewöhnlich  , 
Kleider  an,  aber  in  der  Jurte  waren  sie  vielleicht  manchiiui 
nackt ;  über  ihre  Haartracht  ist  nichts  Mcher  bekannt,  aber  die 
Weiber  scheinen  zum  Teil  die   Haare   wie   die  Aino-Wclber 
geschnitten  getragen  zu  haben  ;  die  \\"eiber  tätowierten  s'ch  u:i! 
den  Mund  und  an  der  Hand  und  am  Vorderarm;  die  Aiiio- 
Weiber  haben  dies  nachgeahmt."    Die  Aino  bezeichnen  die« 
Menschen  mit  verschiedenen  Nnnicn,  aber  der  gebräuchlichst-: 
ist   Koropokguni,  woitiil  auch    Isiilhn  sein  i)rä-ain<)i^che>  \'>)1''^ 
gewohnlieh  bezeichnet.     Das  Zeitalter  (Lr  grosslen  Vcrbr  itim^ 
der  Koropokguru  schützt   Tsnboi  auf  etwa  3000  Jahre  vor  jcl't. 
Ihre  Reste  seien  aber  in  Hokkaido  (Yezo)  vcrhältnismassi«; 
jünger  ,iS  auf  der  Hauptinsel.     I);.-.  sei  aus  der  l^ntfernun;^  il^r 
.Muschelhaufen  von  der  jet/i_;  ii  Aieeresküste,  aus  der  Dicko  ticr 
ICrdschicht,  welche  die  Stein/eitreste  bedeckt,  aus  X'cr.-^chiedeii- 
heiten  der   Schalen  jener    Muschclhaufen   und    solcher  der 
Gegenwart  zu  schliesscn.    Eine  genaue  Art  und  Weise  scüicr 
Sch;it;'iiti'.^     i>t    aber    nicht    angegeben.     Die     Richtung  der 
Wanderung  der  Koropokguru   genau  auszuforschen,  sei  kciiK 
leichte  Sache.    D;iss  sie  aber  zuletzt  von  Süden  nach  Norden 
wanderten,  sei  zweifellos,  denn  die  Reste  der  Steinzeit  sind  auf 
Yczo  jünger  als  auf  der  Hauptinsel. 

y>;//v)/bchandelt  weiter  noch  die  l*"rage  betreffend  das  .Schicks.il 
der  Koropokguru,  ob  sie  in  Vezoau.sgcslurbcn  sind  oder  ob  weiter  im 
Norden  irgendwo  ihre  Nachkommen  noch  existieren,  und  entwickelt 
eine  sehr  weitgehende  Hypothese  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Koropokguru  und  den  Eskimo  in  folgender  Weise:  Eine 
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bestimmte  Antwort  auf  diese  Vvagc  zu  geben  ist  wegen  Mangels 
an  Material  nicht  niöi:^lich.  Aber  unter  (.Ijn  jetzt  existierenden 
Menschen  im  Norden  haben  die  körperlichen  I^i.Ljenschaften  und 
die  Sitten  und  Gebräuche  d^r  Eskimo  «grosse  Aehnliclikeit  mit 
djnen  der  Koropjkguru,  welche  durcli  die  Tradition  der  Aino 
und  durch  die  Untersuchungen  djr  Steinzsitreste  erraten  worden 
sind.  Die  wichtigsten  Punkte,  in  dornen  die  Koropokguru  und 
Eskimo  mit  einander  übereinstimmen,  sind  i)  rundes  Gesicht 
bei  beiden ;  2}  Bartlosigkeit  der  Männer  bei  beiden ;  3) 
das  Haupthaar  scheint  bei  den  K.  herabhängend  und  ab« 
geschnitten  oder  als  Knoten  getragen  worden  zu  sein  wie 
bei  den  E.,  bei  welchen  je  nach  der  Gegend  beide  Arten 
vorkommen  ;  4)  Tätowierung  an  Gesicht  und  Händen  bei  beiden  ; 
5)  Durchbohrung  der  Lippen,  um  daran  einen  Schmuck  zu 
tragen,  tn;i  beiden  ;  6)  Gebrauch  von  ticrzahnähnlich  geformten 
Schmuckgegenständen  (ähnlich  dem  altjapanischen  Schmuck 
^(agatama)  bei  beiden  ;  7)  Schneebrillen  bei  Männern  von  bei- 
den ;  8)  K.  sollen  manchmal  nackt  gewesen  sein,  was  bei  E. 
innerhalb  der  Jurten  auch  vorkommt ;  9)  Kipuze  wie  an 
Mönchskutten  bei  beiden ;  10)  Lendentuch  zur  B^eckung  der 
Schamtcüc  bei  beiden;  11)  Oberkicid  und  Hosen  von  Männern 
und  W'eib^-rn  bei  beiden  im  Stoff  ni  Vlicherueisc,-  verschie- 
tlcn,  aber  in  «ier  Form  i^an/.  gleich:  f  J )  jurtenwohnung  bei 
beiden,  aber  I?<uHnat<  riaIicn  verschieden,  was  bloss  auf  einer 
Vcr>chic«,lenlicil  (Lt  X  iturbeschalfciiheit  des  be\v  < 'iuiU  ii  LaniL's 
b^rulii  ;  13)  dass  mehrere  l'\amilien  in  einer  Jui  Ll-  /usiinmicn- 
\v(.>hne:i,  sch;  inl  bSi  K.  üblich  gewesen  /.u  sein  w  ic  bei  K.  ; 
14)  Steinger  itc  bei  beiden  sind  so  älmlich,  dass  sie  manchmal 
schwer  von  i  inandcr  /u  unterscheiden  siiui .  15)  ähnlich  .^ind  auch 
viele  (reräte  ans  Knoclien,  Geweihen  und  Zrilmen  ;  16)  die 
irdenen  Mcn^elienliguren  und,  obwolil  viel  seltener,  Tierfi;_;uren 
der  K.  und  dirienigen  der  K.  aus  Sectierzälinen  sind,  abgesehen 
von  der  VerNchiecK  nlieit  des  Materials,  sehr  ähnlich  :  17  )  in  der 
Art  der  I''isclierei  ist  eine  bemerkenswerte  L'ebereinstimmtmij 
Vf>rlianden,  nämlich  unter  den  Steinzeitresten  sind  viele  Spiesse 
aus  Knoclien  vorhanden,  und  man  hat  sogar  einen  ICopfknochcn 
eines  Tai-l'^isches  *  mit  einem  ebensolchen  Spiess  daran  aus 
einem  Muschelhatif»!!!  i)ei  Shiizuka  ( l'rov.  Hitachi)  gefunden.  Die 
Eskimo  gebrauchen  auch  solche  Knoche nspicsse  und  binden  am 
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Spu'ssscliaft  eine  scliu  iniiiien(Jc  IMase  an,  djrcn  Miindtei!  ati> 
Remitiergew cih  oder  Sccticrzahu  gemacht  ist;  diesem  Miindtcik 
gatix  gleiche  aus  Hirschgeweih  verfertigte  Dingo  sind  an  cini^tn 
Orten  in  Jtipan  gefunden  worden.  Ferner  die  Entdeckung  einer 
aus  liein  Zaliii  eines  Seesfiiigetiers  geschnitzten  niei)>cliliclKn 
l'igur  in  einem  Musciu-lliaufeii  auf  der  kleinen  Insel  Risliiri  \xl 
\'c7.n,  welche  mit  hulchen  von  ICskiino  grosse  Aehnlichkci: 
zeigt,  vorstärkt  die  Aehnhchkeit  zwischen  den  Steinzeitmcnscbim 
und   den    l'lskinio   n'>cl>  nielir. 

Die  Tunkte  aber,  welche  die  Kor«ipokgurii  und  Ks'.ini" 
von  einander  unteräclictden,  sind  uucli  in  Erwägung  /.u  zieivcn . 
i)  die  K.  machten  verschiedene  irdene  Geschirre,  die  K.  machtfn 
gar  keine ;  2)  die  K.  lieben  umschlungene  furtiaufeßde  V'cr* 
zierungen  (wie  japanisches  Karikiisaj.  tlie  V..  nicht;  untM 
den  (legen-'tanden  (Lr  K.  sind  als  Hilder  zu  bczeiclrKnüc 
Sachen  gar  nicht  vorhanden,  unter  den  Gegenständen  der  K. 
sind  solche  Beispiele  nicht  selten ;  4)  die  K.  verferti^'O 
VcräJchie^lJn  •  Gjwebo  und  Geflechte,  die  E.  nicht  ;  5)  ilie  K. 
gebrauchten  h'euer  zur  liereitung  \on  S[)jisen,  die  K.  wrzchrci 
ihre  Si^cisen  roh.  Dieses  letztere,  sowie  daiw  die  li^kinio  kciat 
irdenen  Gesclitrrc  machen,  scheinen  bedeutsame  Unterschiede  zu 
sein.  alKT  im  Hskimo-Lande  wachsen  keine  Pflan;!cn,  so  dass  e> 
möglich  rweise  nur  die  notwendige  Folge  des  Mangels  an 
Brennmaterialien  sein  konnte. 

Da  aber,  obwohl  Koropokguru  und  Eskimo  mit  einander  so 
grosso  Achnlichkciten  haben,  beide  mit  einander  nicht  votlkomnKd 
überein- timnien.  so  dürfen  die  I'^skimo  nicht  einfach  als  N;u:':i- 
konnuf)  der  Koropnk^Mini  !i  •  /richnet  werden.  Man  kann  niiK" 
utsNcn.  ob  durch  Mischung  \  on  Koropokguru  mit  anderen  Ra>>v- 
die  Eskimo  entstanden  sind»  oder  ob  aus  einem  grossen  Rassen- 
stamm  die  eine  Abzweigung  dlC  Ureskimo.  und  die  andere  auf  den 
ja-p.ini- eilen  Hoden  gekommene  die  Urk<  )rc)[>' »kguru  gebildet  h\: 
•  Ueber  lüe  wahren  liezieluingen  zuisclien  beiden  lasst  sich  sunui 

nodh  kein  klares  UrtcU  fallen,  aber  es  ist  doch  nicht  mehr  zweifel- 
haft,  dass  zwischen  beiden  ein  inniger  Zusammenhang  besteht. 

In  der  neuesten  Nummer  ( ,\o.  20\.  I-Vbru.ir  1903)  '^"^ 
Journal  of  the  Anthropul.  Soc.  of  IV)kyo  erwähnt  Tsuo.  i  .^x^ 
Grunil  der  Berichte  von  J.  Miirdoch  und  /:,  W.  S^Uon.  «.u»- 
auch  unter  den  Eskimo  die  Töpferkunst  bekannt  sei,  so  dass  dj; 
eine  von  den  angeführten  Unterschieden  zwischen  den  Korop*»k- 
guru  und  den  Jv:>kimo  wegfallen  würde. 
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Der  Mciniincj  von  7^7//^^;/  schlicsst  sich  l  ^'/i,''/*  vollkonimcn 
an.  ]a<;^i  und  S/amomura  f  zitieren  ferner  als  einen  Grund  für 
ihre  Annahme,  dass  die  Erbauer  der  Muschelliaufen  nicht  die 
Aino  waren.  < 'n  -  Stelle  aus  einem  alten  Werke,  dem  Hitachi- 
Füdoki,  t  welche  sich  auf  einen  Muschelhaufcn  bczieiit  und 
lautet:  „In  uralter  Zeit  waren  ISTenschen  von  riesijj^er  Grosse 
vorhanden,  auf  einem  Hügel  sitzend  fini^en  sie  Muscheln  und  assen 
sie."  Hätten  die  Aino  Muscheln  als  Hauptnahrung  verzehrt  und 
Muschclhaufen  gebildet,  so  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  dies  zur 
Zeit,  wo  dieses  Werk  ver&sst  wurde,  vollkommen  vergessen 
worden  und  nichts  darüber  erwähnt  sei.  K  AHyake  %  sucht  gleich- 
falls aus  historischen  Daten  nachzuweisen,  dass  die  Aino  vor  etwa 
1003  Jahren,  in  welcher  Zeit  sie  noch  die  Gegend  von  Nambu 
(Prov.  Rikuchü)  und  Tsuguru  (Prov.  Mutsu)  in  Besitz  hatten 
und  öfters  Hinfalle  gen  Süden  machten,  sicherlich  nicht  mehr 
Pfeile  mit  steinernen  Spitzen  gebrauchten,  vielmehr  dass  dieselben 
um  diese  Zeit  nach  einem  Gewitter  auf  dem  Felde  in  demselben 
Zustande  wie  jetzt  gefunden  wurden  und  als  eine  Merkwürdigkeit 
grosses  Erstaunen  erregten,  und  er  fögt  hlnssu,  dass  die  steinernen 
Pfeilspitzen  überhaupt  in  der  historischen  2^it  Japans  unter  den 
Aino  nicht  mehr  gebräuchlich  gewesen  seien. 

Diese  historischen  Hinweisun<^en  wurden  von  Tsufioi^  auch 
als  ein  Hilfsgrund  ftir  seine  Ansicht  über  die  Koropok^uru 
angenommen.  Densü  ÄiÄilj  äussert  i^elegentlich  bei  der  Unter- 
suchung von  Erdgruben  auf  der  H  luptinsel  die  Vermutung,  dass 
die  Koropokguru-Sagc  der  Aino  eine  Üebcr lieferung  von  Tat- 
sachen sei.  So  weit  die  Ausführungen  von  Tsuboi  und  seinen 
Anhängern. 

Andererseits  sind  nun  viele  l'^orsclicr  vorhaiulen,  welche 
der  An>iclir  sind,  dass  alle  Reste  aus  der  Steinzeit  von  djn 
Vorfahren  iler  Aino  lu  rnihren,  rlass  die  sog.  Kur«  »po!;.;  uru 
somit  nur  ein  iniaginäre.s  \'ulk  sei«. n  Unter  den  japanisclien 
Forscliern  i.^t   zunächst   zu  nennen   Sinrai^  der  hauptsächlich 

*  11  4^  ^  lu       j.ip.iiusche  Archaeologie.   Btl  I.  2.  Auft.  189S.  ij  i:).inisch.) 
t  Jc»urt».  Anihrop.  S.c.  Tokyo.  Xo.  87.  (1893;. 

*  To|)ograplti«:hc  Beschreibung  der  I*rov.  Hitacbi,  verfas^it 
for  ca.  1200  Jahrrn. 

\  Joum.  Atvthrop.  Soc.  Tokyo.  No.  56.  (1S90). 

Ib.d,  Xo,  198.  (kk)»;. 
I  II. id.  Nu.  145.  (1898). 
Ibul.  Ni>.  II.  (1887).  13  (1887),  43  (1889). 
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herv(>r«^eboben  hat,  dass  flie  Aino  ehemals,  als  iiiucn  ICiscnj^crätc 
II' »eil  unhck.iiiiu  waren,  notwciidigcrweise  Steingeräte  und  irdene 
GeHtssc  gcbniucht  haben  müssten  und  dn*?s  die  Sachaün-AiiH) 
noch  jetzt  im  Winter  Krdjurten  beuoliiicn  :  ferner  Skifoini 
S(if3*  VaiHan  Tk  1 1  u.  a.  Auch  ich  j;  habe  mich  »ichon  früher 
<;e^en  die  An^ic  lit  von  T.<uhoi  ausgesprochen.  Im  folgenden 
möchte  ich  mm  die  Ausfuhruiv^en  von  7snboi  etwas  näiicr 
erörtern  und  meine  Meinung  über  die  vorliegende  Frage  ent- 
wickeln. 

Um  die  physischen  Verschiedenheiten  zwischen  den  Siein- 
zeitmenschen  und  den  Aino  nach/nweis  benutzt  Tsuhoi  die 
Zahlen  meiner  IVIessungen,  nämlich  den  kleinsten  und  gröbsten 
Durchmesser  tier  Mitte  des  Ooerarmknochens,  den  transversalen 
und  sagittalen  Durchmesser  der  Mitte,  sowie  des  oberen  Tdies 
(3  cm  unterhalb  des  Trochanter  minor)  des  Oberschenkelknocheiui 
und  der  Mitte  des  Schienbeins  und  die  Indices  von  allen 
diesen  Knochen.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Tsuboi  nicht 
meinen  neueren  §  an  Material  bereicherten  und  auch  etwas 
•berichtigten,  sondern  den  älteren  Aufsatz  ^  benutzt  hat.  Ein 
"Grund  dafür  ist  nicht  angegeben.  Ich  mochte  hier  die  Zahlen 
wiedergeben. 

OllKK  A  R.MKNUCHRN. 

l>(ir<'liiiti-:!«><(>r  «1.    iMirrhiiii""><  r  <U  lii^iv«- 
Miiic.   mm        Mittr.  imiii 

Öl)crarmki>odifn  au-;  pfusche! häufen   .    .    .     14,7  i^.o  66,* 

iMitlc:!  vuii  7  Suick) 

Olierarmknochc-t  «Icr  .\inii   lüj  2iO  75.V 

Oljerarmkitücheii  der  Japaner  14,7  18.4  79'9 


*  Ilii  l.  No.  47  I  iS'iot. 
i    Ih  J.  50  >  IS90  . 

*  IbiU.  No.  44-45  t»4>S9),  56  (1890). 

Beitrüge  z,  phyüiychcn  Anihropologic  d.  Aino.  Mitt.  der  med.  Fak.  Tokfi. 
lU.  II.  1894.  Kjxiiic  Mitteilung  üb.  Untersuch,  an  l«1>enden  Ain».  .\rch.  f.  Antlinip. 
B.  XXIV. 

I  Miti,  .1.  nu<I.  I  al<.  rükyö,  IM.  II.  1S94.    Aicii.  f.  Am'.uop.  Ud.  XXIV. 
*l  Jouru.  Aiuhroj).  .Soc.  l  ükyö,    No.  56  (1890). 
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Oderüchenkelknuciien. 

'i'iaiiHversilt'r  b«ij(i(taU-r 

Dwn'hinei«iier  <1.  Dun'huK^Hir  d.  Iudex. 

Milte,  luui  Mitte,  uini 

Oljersckenkelknochen  aus  Muschelhaufen  .     Z4,i  266 

(Mittel  vc>n  13  Stttck) 

UU;f:!>chcQkclkucicbt;n  der  Aino    ....     25.8  26,6  103,1 

i  »iterschcnkelknochen  «ler  Japaner    .   .   .     23,2  23^2  100,0 


luilt-x  «tu  iiiitcriuiii. 
«1.  Tdm-Ii.  min.  oim 

<>t  cr»cIien1(cUm)clien  aus  Musdic'haLfen  .   .   .  7^.7 

(M.iicl  vt>ii  7  Suickj 

<  'LcrscheDkelkiiochen  <ter  Aino   7^*7 

OlKrinchetikelkmiChcn  der  Japaiicr   75,1 


SCHIENnEIX. 

f>iirrhin<>!vcr  <i.   l>urclmiC'«(*4>r  il.  Iudex. 
Mltto.  miu       MItlr.  uiu) 

^chk'KTiein  aus  Maschtibaufm    ....     17,2  39,0  59.3 

f  Mittet  von  9  Stuck  i 

>cii;ci»iicin  «ler  Aino  lü.Ü  29,6  63,5 

ScbU'nlicin  der  Ja|iaii«r   ,     iS,o  24,3  74,1 

Indem  Tsuäoi  einfach  die  Indices  itir  die  Knochen  aus 
Muschelhaufen  mtt  denjenigen  der  Aino  und  der  Japaner 
vergleicht  und  findet,  dass  för  die  beiden  Knochen,  Oberarm- 
und  (Oberschenkelknochen,  die  Differenzen  der  Indices  zwischen 
Steinzeitmenschen  und  Aino  grösser  sind  als  die  Dtflerenzcn 
zwischen  Aino  und  Jaixmern,  betrachtet  er  diesen  Unterschied 
ohne  weiteres  als  einen  Grund  für  die  Annahme,  dass  die  Stein- 
/.oitmcnschen  und  die  Aino  zwei  ganz  verschiedene  Rassen  seien. 
l>arauf,  dass  fui  die  Scliiinl)eine  die  Difrcieiiz  der  Indices  zwischen 
Stein.  icitiUwUsclien  und  Aino  kleiner  ist  als  zwischen  Aino  und 
Japanern,  dass  somit  die  Tlatykuciuic  sowohl  hei  du  Stcin/cit- 
iiiensclien   als  aucii  bei  den  iVinu  stark  aus^^epragt  ist,  könne 
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bei  der  Frage  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Rassen 

kein  grosses  (lewicht  geleimt  werden,  da  diese  Eigenschaft  der 
SchienbeiriC  bei  verschiedenen  anderen  Naturvölkern  auch  vor- 
kominc.  Unter  sonstigen  IMcrkm.ilon  cr\v;ihnt  Tsuboi  nur  noch, 
dass  die  k^llcnb«  >L;cnknochen  der  Slcinzcitincnschcti  die  bei  Aino 
aunallcndj  liieguug  des  oberen  Drittels  nicht  besil/.Lii. 

Zu  dem  eben  Krwahnten  muss  ich  benierlan,  dass  es  diK:h 
etwas  zu  gewa-^t  i-^t,  (]er  blossen  Differenz  der  nackten  Zahkn 
eine   so   'j^riissL-    l^cdeiituM;.,'^   beizumessen,   <ihne,   ausser  für  die 
J'lllenbogenknoelien,    andere   wichtige   deskripti\e    Merkmale  tur 
die  grossen   Röhrenknoclien  sowie  fur  die  Sciiacklknorhcii  zu 
benick-'<ichtigen.    Alle  Eigenschaften,  die  an  den  Knociien  der 
Steiiueitmenschen   gefunden  wurden,  sind  doch  solche,  wckMic 
wir  auch  an  den  Knochen  der  /Vino  wiederfinden,    l-'reilich  sind 
iliese  Eigenschaften  bei  den  ersteren  in  bald  mehr  bald  wcnii^'  r 
stärkerem  (xrade  ausgeprägt  als  bei  den  letzteren.    Dies  ^lcilt 
aber  gar  nicht  im  Gegensatz  zu  der  Annahme,  dass  die  Stein- 
zeitmenschen nichts  anderes  als  die  Vorlahren  der  Aino  sind,  da 
wir  —  abgesehen  von  der  Transmutationstheoric  —  einen  Faktor, 
welcher  wohl  auf  eine  Abnahme  dieser  lugcnschaften  gewirkt 
haben  mag,  nachweisen  können:  dass  nämlich  eine  Vermischung 
der  Aino  mit  anderen  Völkern,  vor  allem  mit  lien  Japanern,  die 
solche  Eigentümlichkeiten  nicht  besitzen,  in  de.r  Jahrtau55cndc 
dauernden  lierührung  stattgefunden  hat.    Nur  ist  auffallend,  dass 
von  Tsuboi  dieser  wichtige  Faktor  nicht  berücksichtigt  worden 
ist    Ferner  was  Tsuboi  über  den  Wert  der  Platyknemie  sagt, 
ist  als  nicht  wissenschaftlich  anthropologisch  zu  bezeichnen.  Nicht 
nur  die  Platykneniie  sondjrn  alle  erwähnten  Eigenschaften  sind 
mehr  oder  weniger  an  don  Knochen  der  anderweitigen  Naturvölker 
sowie  an  den  prähistorischen  Knochen  konstatiert  worden.  Aber 
die  Flatykncmie  ist  unter  diesen  Eigenschaften  die  konstanteste 
und  deslialb  auch  die  wichtigste.    Das  von  Torii*  beschriebene 
Stück  von  einem  linken  Oberschenkelknochen,  welcher  in  dem 
Muschelhaufen  Fukiage  (Prov.  Hitachi)  gefunden  wurde,  zeigt 
ganz    dieselben    Formeigentümlichkeiten    wie    die    von  mir 
untersuchten.    An  sich  können  die  angeführten  ICigenschaften 
der  Knochen  somit  weder  für  noch  gegen  die  Annahme  der 
Identifizier i;  .,,  der  Steinzeitmenschen  mit  den  Aino  sprechen. 
Nur  erst  aus  dem  Umstände,  dass  auf  einem  und  demselben 
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Grunti  und  Hocicn,  auf  welchem  die  Reste  der  Steinzeit  nebst 
den  Menschciikn« «chen  vorhanden  sind,  ein  auf  ciaein  überaus 
tiefen  Kultur^rade  stehendes  Volk,  die  Aiiio,  w  uhnt,  können  sie 
einen  Anhalt  i^eben,  um  zu  ermitteln,  ob  zwischen  beiden  ein 
inniger  ZusaininenhaniT  existiere.  Indem  ich  für  Einzelheiten  auf 
meinen  fniiici cn  AuN.itz,  in  welchem  die  Sache  ausführliclier 
behandelt  ist,  \crvvcise,  muehle  ich  hier  nur  eine  Stelle  ans 
demselben  anfuhren  :  ,.  Trotzdem  scheine!!  mir  bei  d-r  Hehandluni^ 
der  für  die  prähistorisciien  Forscliunjjen  von  Japan  fundamentalen 
Fra^e,  ob  das  Volk,  welch  s  vor  der  KinwancLrunjj^  unserer 
Vorfahren  das  Lantl  bewohnt  hat,  einfach  .\ino,  oder  Aino  und 
noch  ein  anderes  Volk  (lvoropok;^nini)  w  ir.  n,  die  übereinstim- 
menden I^efunde  bei  den  Knochen  aus  M i;  :ii<  Ihaufen  und  bei 
denen  der  Aino  mehr  für  die  erstere  Annahme  zu  sprechen, 
indem  wir  ja  wissen,  dass  auf  dem  Gebiete,  wo  man  versciiiedene 
Reste  aus  der  Steinzeit  findet,  die  aus  dem  Stein/eitalter  nicht 
weit  emporgekommenen  Aino  dagewesen  und  noch  da  s'nd.  So 
viel  steht  sicher  fest,  dass  die  Menschen,  die  die  Muschelhaufen 
gebildet  haben,  nicht  kleiner  waren  als  die  jetzt  lebenden  Aino 
oder  Japaner." 

Die  auch  als  ein  physisches  ünterscheidnn,js.nerkmal  der 
Steinzeitmenschen  von  den  Aino  anijcge!)cne  Hauhgkjit  von 
Zahncaries  ist  als  sehr  seltsam,  ja  fast  bedenkhch  zu  he/eiehnen  ; 
denn  wenn  bei  der  auf  ein  so  kärgliches  Material  basierenden 
Untersuchung  kein  Zufall  mitspielt,  so  steht  dies  im  schneidendun 
Gegensätze  zu  den  bisherigen  befunden  der  Autoren,  dass  näm< 
Hch  diese  Zahnerkrankung  bei  Naturvolkern  überhaupt  sehr 
selten  ist. 

Die  übrigen  von  Tsuboi  angeführten  Punkte,  welche  Stein- 
zeitmenschen und  Aino  von  einander  unterscheiden  sollen,  sind 
die  Resultate  seiner  eigenen  Untersuchungen  an  Resten  der 
Steinzeit.  Obwohl  sie  so  mannigfaltig  und  zahlreich  sind,  so 
bedürfen  sie  doch  alle  nach  meiner  Ansicht  noch  einer  ernstlichen 
Uebcrlegun^,  bis  sie  ihre  wahre  Bedeutung  bei  vorliegender 
Frage  beanspruchen  können.  Jeden  Punkt,  der  bei  der  direkten 
Vcrgleichun.,^  einer  durch  die  Untersuchungen  an  R.csten  der 
Steinzeit  erratenen  Sache  mit  dem  Leben  der  jetzigen  Aino 
nicht  übereinstimmt,  zählt  Tstthoi  einfach  als  ein  unterscheidendes 
Merkmal  auf,  und  lässt  dabei  die  Zeit,  welche  ja  so  mächtigen 
Eififluss  auf  das  Menschenleben  hat,  ganz  und  gar  ausser  Acht. 
Sind  doch  das  Zeitalter,  aus  welchem  die  Reste  der  Steinzeit 
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licistaninien.  iiiul  die  G^'^^nwart  (!urc!i  einen  langen  Zoilrauni 
von  einander  geticnnt,  in  welchem   manche   VVandlun};cn  im 
Menschenleben  stattfinden  können,  durch  einen  so  langen,  m 
welchen,  wie  J/crSi'"^  durch  genaue  Ver^:!- iciiiMv^cii  di-r  Mollus- 
kenschal'.  n  .n;--  .Mt^rlu  llinnfon  \'nTi  <  >mr>ri  bei  T<'k\'<  i  mit  solchen 
der   G^i^enwart  nachgewiesen   h.it,   iiLi   gewissen    Species  eini.' 
Vcränderunji  in   Hezug  auf  Mengen-,  Grössen-  und  Formver- 
hältnisse  eingetreten  ist  und  gewisse  Species  sop^r  schon  ansr 
gestorben  sind,    /hm/iisi'  konstatierte  durch  die  Untersuchung!. " 
von  Muschelhaufen  um  Ti^kyo  gleichfalls  bcdeutsiiinr  Wnindc- 
rungcn  der  Muschclfauna  der  Bai  von  Tokyo.    Mi/rtc  l  sch-lLd: 
nach  geulogischen  Untersuchungen  das  Alter  der  MuschelhawÜ» 
von  Otnori  auf  3000  Jahre  oder  weniger.    Dass  die  Japaner 
während  dieser  Zeit  nicht  nur  auf  eine  Veränderun,;    Icr  körpcr- 
lichen  Eigenschaften  .sondern  auch  auf  eine  Vcr.indcrung 
Iiebctt.4  der  Aino  nicht  wenig  eingewiriet  haben,  ist  wolil  anzu- 
nehmen.   Ucbrigens  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die 
bis  jet/.t  aufgefundenen  .Muschclhaufen   wie   Steinzeitreslc  übcr- 
hauj)t  untereinander  von  sehr  verschiedenem  Alter  sein  können 
Im  allgemeinen  kann  nun  .sagen,  diss  sie  im  Norden  jünger  als 
im  Süden  und  am  jüngsten  im  gcgen\rärtigen  Ainogebiete  sind. 
Alxr  die  prähisiorisclien  I-'orschungen  sind  noch  nicht  so  wci:. 
die   chront»logiscIien    X'erliältni sse    der   einzelnen    Reste  gena  ^ 
Ixstimmcn  und  die  etwaigen  Aenderungen  im  Leben  der  Urheber 
derselben  fi^stzustellen  zu  können. 

So  können  die  nidit  übereinstimmenden  Punkte  bei  den  Ver- 
gleicliiingen  der  durch  die  prähistorisch  archäologischen  F>ir 
>rh!-;i crhalteucn  Resuhritc  mit  dem  T.cb-;n  der  ii-t,'ic:t-n  Ain  ■ 
überhaupt  nicht  als  beweiskrättig  iietrachtet  wertien,  un»  i-^ 
entscheiden,  dass  die  ürlieber  der  Stein/eitreste  nicht  die  Vor- 
fahren der  Aino  sind,  solange  wir  nicht  feststellen  können,  i^- 
vviefern  der  Lel)ens/ustatul  d^T  Aiii"  --L-it  <irm  /.Lttil:  r 
.blein/eitnienschen,  de.s  vermeintlichen  Koropokguru-\  olkcs,  iiwi 
welchem  die  Aino  in  Nachbarschaft  gelebt  haben  soUen,  unver- 
ändert erhalten  geblieben  ist. 

Zu  den  irdenen  menschlichen  Hguren  möchte  ich  nocbj 

*  Shell  MuuüiL.  ijf  (.uK.ri.  Mciiioir»  Nrjcuc«;  I>c^axU«.  L'iiiv.  Twkyu.  iSjy,  j 
t  CmeApumleiuM.  d.  deulacli.  Ges.  f.  Anihrop.  «te  lS8j.  No.  3.  I 

;  Ttic  .Stdtic  Ai;i.'  in  l.ip.iii;  ttiiii  N'tiic«  mi  Riccnt  Gcol<>j;  csd  Chaages  «-aki 
liuvc  ukcit  pUa:.  Juuni.  .Vittlu.         lir.  ik.  <S:  Ircl.  vol.  X.  t^l. 
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tjcsoncLrs  bemerken,  dass  sij,  wenn  auch  die  Untersuchungen 
von  Tsuthoi  an  denselben,  wij  seine  archäolofjjischen  Studien 
überhaupt,  von  grossem  Interesse  sind,  doch  neben  der  Kunst- 
fertigkeit primitiver  Art  bei  vielen  alxichthch  in  hohem  Grade^ 
bei  manchen  sogar  ornamentarti«j  entstellt  sind,  wie  wir  ja  auch 
wirklich  aus  Mcnschenfiguren  abgeleitete  Ornamente  *  haben, 
.<!)  dass  daran  viele  zwcideuti^^e  S  iclien  vorhanden  sein  können. 
An  solcheti  Menschenfiguren  die  Form  und  Art  der  Kleidung, 
tier  I  laartracht,  des  Schmuckes  u.  s.  w.  zu  erkennen  ist  keine 
leichte  Sache»  und  ich  fiuchte  nur,  dass  dabei  sehr  leicht 
irrtümliche  Urteile  entstehen  konnten. 

« 

Dass  die  Steinxeitmenschen  grosse  Mengen  \on  Muscheln 
vcrzelirten,  ist  nicht  etwa  so  zu  douten,  wie  Tsuboi  es  tut,  als 
ob  sie  einen  besonderen  Wohlgeschmack  daran  gefunden  hätten, 
sondern  vielmehr  die  Mollusken  lieferten  für  die  primitiven 
Menschen  die  animalische  Nahrung,  wie  die  Früchte  und  Wurzeln 
der  wilden  Gewächse  die  vegetabilische,  mir  deshalb,  weil  sie 
ohne  besondere  Kunst  und  Mühe  zu  erlangen  waren.  Daneben 
bildeten  auch  andere  Tiere  gewiss  einen  ansehnlichen  Teil  der 
Nahrung,  wie  die  in  Muschelhaufen  enthaltenen  Skelettteile 
beweisen,  welche  aber  nur  einen  unverhältnismässig  kleinen 
Bestandteil  derselben  bilden.  Bei  der  Beurteilung  der  Mengen- 
Verhältnisse  der  als  Nahrung  v  erzehrten  Muscheln  und  der  anderen 
Tiere  muss  selbstverständlicli  in  Erwägung  gezogen  werden, 
dass  die  ersteren  weit  grössere  Mengen  von  Abiallen  hinterlassen 
als  die  letzteren.  Je  mehr  jedoch  die  Methode  der  Fischerei 
und  Jagd  Fortschritte  machte  und  dadurch  die  anderen  Tiere  in 
reichlicherer  Menge  die  Nahrung  lieferten,  nahm  wohl  das  Ver> 
zehren  von  Muscheln  allmählich  ab.  Dass  die  jetzigen  Aino 
keine  Muschelhiigel  bilden,  kann  somit  nicht  als  ein  Unter- 
scheidungsmerkmal i^^ellen. 

X'ergleiche  der  \'cr/ici  ungcii  an  den  irdenen  Gefassen  mit 
den  Mustern  der  Schnitzereien  der  Aino-Gvjgen.st.ukie  oder  der 
Stiekt  rci^n  der  Aino-Kleidung  sind  bis  jetzt  vielfach  \ ersucht 
v.orcion.  Im  Gegensat/c  ziii  Ansicht  von  Tsuhoi  glauben 
Lushin^^  <  Miuu\X  IL  v.  Skbold,\  SJuiai^  Juki  Satö^l^  Skitomi 

*  Öno:  Journ.  Anihrop.  Soc.  Tokyo,  No.  184  (1901). 

t  American  Naturalist.  1878.  p.  32^.  X  1.  c. 

\  Ethnoktg.  Studien  Üb.  die  Aino  auf  d.  Insel  Ye>!»o.  1881.  11.  23. 

Joiirii.  Anihrop,  Soc.  Tokyo,  No,  13  (18S7). 
II  Iliid.  No.  46  (1889). 
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StUö,"^  Wiuhrnaka,^;  u.  A.  eine  Uebereinstiinmiin;^^  oder  eine 
^jewisse  Aeliiiliclikeit  zwisdien  beiden  nacluvcisen  zu  können. 
HczÜL;lich  ciieser  l^  rage  muss  ich  die  1'^nt.sciieidung  dca  Archäolui^cn 
überlassen. 

Wenn  'fsiilwi  aus  der  Koropoki^uru-Sage  der  Yezo-Aino 
nicht  bloss  schlichst,  tlass  das  Volk  wirklich  existiert  Iiat,  sondern 
daraus  auch  viele  Sitten  und  Gebräuche,  sogar  körperliche 
Eigenschaften  desselben  bestimmen  will,  so  geht  er  zu  weit 
Dass  dieser  märchenhaft n  Sa^e  nicht  so  grosse  Bedeutung 
beigelegt  werden  kann,  habe  ich  schon  früher  \orgcbraclit 
Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  in  dieser  Sage  die  Koropokguni 
von  den  Aino  stets  mit  Steinzeitresten,  wie  Krdgrubcn,  irdenen 
Gefassen,  Steinwerkzeugen,  in  Beziehung  gebracht  und  als  von 
kleinerem  Wüchse  angegeben  werden,  dass  aber  in  übrigen 
Teilen  des  Inhaltes  diese  Sage,  nach  Zusammenstellungen  von 
Tsitboi  an  19  Aino  und  an  16  verschiedenen  Orten,  in  sehr 
verschiedenen  Variationen  erzählt  wird.  Dass  das  Steinzettvalk 
nicht  von  kleinerem  Wüchse  als  die  Aino  war,  ist,  wie  oben 
erwähnt,  durch  die  Untersuchung  von  Skelettteilen  aus  Musclicl- 
haufen  festgestellt.  Uebrigens  wird  das  Sagen volk  mit  sehr 
schicdenen  Namen  bezeichnet,  welche  sämtlich  von  den  Aino 
erfunden  worden  sind.  Koropokgiim  oder  Kcrobokkurti  (koro  ist 
nach  der  Angabe  der  Aino  eine  Verkürzung  von  korokm 
„Pestwurz  **,  pok  oder  Bok  „unter", ^«rw  oder  kitrtt  „Mensch"; 
also  „Leute  unter  der  Pestwurz'*)  ist  wohl  der  gebräuchlichste; 
ferner  Toichisckum  {toi  ,,Erde",  cliise  „  Wohnung*',  also  „  Erd- 
bewuhnjr"),  TmchUtkamoi  (tonchin  Bedeutung  nicht  klar, 
kamoi  Gott). 

Ts>}ihoi  hat  etwa  12  versrbiLclcnc  Namen  zusammengestellt. 
Die  }>t-merkens\verten  daruntir  ^iiul  ausser  den  eben  genannten: 
Koropokiiiii^Hnt  oder  Korobokmiyiini  [int  ist  eine  Postpositiiin  uu"! 
bedeutet  „  an  *'  oder  „  n  *'),  Touitisckutkorokaitioi  {ko!  IV^di  Utinv^ 
nicht  klar,  koio  besitzen  nach  HaUhclorX  aber  bedeutet  kot 
gleichfalls  ,,  besitzen  wmde  also  ,.  Ivrdwohnung  besitzernle 
Gottheit"  bedeuten),  Cliisckoicliakckainoi  {kotchakc  ,,  vor ",  aN'> 
„(iotthcit  vor  dem   Hause"  oder    „benachbarte   Gottheit  '}, 


*  ibid.  No.  47  (1S90). 

t  Ibid.  Xo.  50  (1S90). 

*  A.U'i-Eng'.ish  Jai  auc-c  iJicüu.  ary  aud  Grj:..;i.ar.  l\>k\u.  lii^y. 
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Toicfiikur:'.  [c/ä  „ erhitzen also  „Erde  erhitzende  I-ÄUte d.h. 
„  Topfer 

Auf  Saclialin  ist,  wie  von  mir  u.  A.  und  neuerdings  von 
Luiu/er*  berichtet  wurde,  auch  eine  Sage  über  ein  prä-ainoisches 
Volk  vorhanden,  welches  die  Spuren  seiner  einstigen  Wohnungen 
in  }  li  dgruben  sowie  Steingeräten  und  Gefassschcrbcn  liinterlasseii 
IkLltc  und  von  den  Sachalin- Aino  Tondu  genannt  wird.  Währenci 
wir  auf  Vezo  für  dieses  Sagenvolk  so  viele  Namen  haben, 
scheint  auf  SachaHn  dies  nicht  der  Fall  v.w  sein.  Ueber  d:  • 
Identität  der  Koropokguru-Sage  und  der  Tonchi-Sage  habe  ich 
schon  frülier  gehandelt.  fMit/tr  erklärt  den  Aus(huck  Tonclä 
als  Toichi  {toi  „Krde**,  cid  Wohnung  also  ,,  Erdwohnung*'), 
welche  beide  sich  lautgesct/lich  sehr  wohl  identifizieren  üesscn ; 
nach  ihm  soll  die  jetzige  Wohnung  der  Sachalin-Aino  auch 
Toichi  heissen.  Ich  habe  von  Sachalin- Atno  ihre  Winterjurtc 
als  Toicluse  und  die  Sommerhutte  als  Sakc/tise  bezeichnen  hören. 
Es  ist  möglich,  dass  auf  Sachalin  Toichi  als  ein  Dialekt  neben 
Toichise  gebrauchlich  ist,  da  die  Nordkurilen«Aino  auf  Shikotan 
ihre  Erdjurtc  auch  sehr  ähnlich  nennen,  nämlich  ToUJu  {che 
„  Wohnung  *').  Es  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
der  oben  erwähnten  von  Tsuöoi  auf  Yezo  vernommenen  Bc- 
Zeichnung  Toichikuru,  wenn  daraus  das  bekannte  Glied  kitni 
subtrahiert  wird,  derselbe  Ausdruck  wie  auf  Sachalin  nach  Laufer 
entsteht,  der  jedoch  anders  erklärt  wird,  ferner  dass  Torii  auf 
Eturupp  von  zwei  alten  Aino-Frauen  das  Sagenvolk  als  Toishckuru 
{s/ic  Wohnung  '*)  bezeichnen  hörte.  Kurz  es  würden  noch 
weitere  sprachliche  Forschungen  notwendig  sein,  um  diese  Sache 
klar  zu  stellen. 

Ilüchst  bemerkenswert  ist,  dass  auf  Shikotan,  wie  icli  früher 
angegeben  habe,  keiner  etwas  von  der  K< jicpdkguru-  oder  einer 
ähnlichen  .Sage  wusste.  Die  ge-eiiwärtig  auf  (.Ici'  kloinen  Iii>el 
.S.iiki'lan  wolinli.itlcn  I.'.-u:c  .^iiid  n.iinliLh  Xordlaiiilen -y\ino, 
Welche  aus  ilen  liise'iii  Shuin-hu,  l\>r(>inu^hii  i,  Unnekutan,  Ma- 
kanrushi,  liarumk' »tan,  Shia-^iuki  »lan,  ivasiioua  u.a.  im  Jahre 
1S84  übergesiedelt  >.ind,  und  welche  deshalb  auch  als  Shikutan- 
Aino  bezeichnet  werden  können.  Sie  zeigen  in  Sitten  und 
Lebensweise  manche  Unterschiede  von  den  V'ezo-Aino  und  den 
Aino  der  beiden  Südkurilen  f  (.Runashiii  und  l'^turupp),  welclu 

•  Die  angvblkheu  Urvölker  van  Yczo  u.  Sachalin.  CenlralbJ.  i,  Antbrop.  et:. 
5.  Jihfg.  1900. 

t  Va  isl  fOr  onssre  Zwecke  vjo  Vorteil,  d'e  Nord*  uaJ  Sli-lkiirilen  u:U3r:ich^id'.:.i, 
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beide  in  niclits  von  cinanclc-r  vcrscliiccLii  ^ind  und  zu  einer  und 
derselben  Gruppe  f^cliMicn.  Diese  Unterschiede  sind  aber  einer- 
seits auf  einen  lüntlus>  (Ili  Ivi^sen  zurückzufiihren,  mit  welchen 
sie  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  in  Berührung  i^ekomnicn 
sind  ;  andererseits  rühren  sie  daher,  dass  ihnen  wegen  ihres 
al)gele<^enen  Wohnortes  der  Verkehr  mit  den  Vez  ^-Aino  und 
den  Japanern  erschwort  war.  und  sie  d.-shalb  in  vielen  Bi'/irhungcii 
in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sind.  Der  IIäu|)tiing  auf 
Shikotan,  Storosow  Jakow  (sein  Aino-Xame  ist  Kong.imakuru), 
konnte  mir  erzählen,  dass  die  Nordkurilen- Aino  frülier  Stein- 
geräte und  irdene  Gefässe  gebraucht  hätten;  über  die  Her- 
steüungsweisc  wisse  man  nichts  mehr,  aber  er  vermochte  noch  die 
Gebrauchsweise  tles  Steinbeils  genau  anzugeben.  Solche  Stein- 
gerate und  Gefassscherben  sollen  häufig  in  alten  wriassencn 
Wohnungen  gefunden  werden,  die  als  Gruben  in  grosser  Zalil 
auf  den  Ingeln  Shunishu,  Poromoshiri  etc  xorhanden  sein  sollen. 
So  liegt  bei  den  Nordkurilen-Aino  kein  greifbares  Motiv  vor, 
warum  sie  Sagen  wie  die  Koropokguru,  resp.  Tonchi^Sage 
erfinden  sollten. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  ausdrücklich  hervorheben,  das» 
in  den  ganzen  Auseinandersetzungen  von  73r//^/eine  grosse  Lücke 
vorhanden  ist,  insofern  er  bei  seinen  Untersuchungen  die  Sachalin* 
und  die  Nordkurilen-Aino  vollkommen  ausschliesst  und  sich  bloss 
auf  Betrachtung  der  Yezo-Aino  beschränkt,  während  doch  die 
Untersuchungen  gerade  an  jenen  beiden  Gruppen  für  unsere  Frage 
\  on  giosser  Wichtigkeit  sind.  Nur  in  einem  seiner  älteren 
Aufsätze  hat  Tsuboi*  einmal  geäussert,  dass  die  Sachalin-Aino 
und  die  Yczo-Aino  in  der  Gesichtsbildung  sowie  in  Sitten  und 
(gebrauchen  Verschiedenheiten  darboten,  weshalb  die  beiden  nicht 
als  eine  und  dieselbe  Rasse  zu  betrachten  seien,  dass  also  Befunde 
:ui  den  einen  nicht  auf  die  anderen  übertragen  werden  dürften; 
in  seinen  neueren  Aufsätzen  geht  er  aber  darüber  mit  Still- 
sclnvci^Ln  hinweg. 

Ich  lege  nämHch  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  Xord- 
kurilen-  und   Sachalin- Aino   noch  jetzt   Erdjurten  bewohnen. 


<*VTcn  Creme  die  r/i*  Vries  Strasse  bildet.  Von  den  ersteren  scheinen  aber  die  beiden 
Inseln  Urupp  and  Skimiuliiri  seit  längerer  Zeit  nicht  von  Aino  bewohnt  gewesen  m 
»ein ;  1>is  1875  waren  von  den  Russen  dihin  gebrachte  Afeulen  dort  wtthnhaft. 
»Journ.  Amhiop.  So:.  Tokyo,  No  31  (1888}. 
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f,  Schnuek*  fuhrt  ein  Citat  aus  Gdcmn^  der  von  l8t  1-1813  in 

jaainischer  (icfanyon^chnft  war,  ;in,  dass  die  Aino  von  W/.) 
gleichwie  diejenigen  \  011  Sachalin  im  Winter  auch  Krdjurlcn 
bewohnen.  In  den  jai^anischen  Chroniken  ist  jedoch  nichts 
darüber  bekannt,  dass  diese  Art  der  Wohnung  bei  den  Ycko- 

Aino  früher  j;cbr;iuclilich  war.  Dass  die  beiden  .Atno-GriipiK-ri 
ilicsc  Sitte,  weiche  freilich  im  Norden  eine  weit  verbreitete  ist, 
ihren  Xachbarvölkern  abgesehen  hätten,  also  die  Nordkuriien-Aino 
den  Kamtschadalen  und  die  Sachalin 'Aino  den  Giljaken  oder 
tinem  anderen  oder  gar  einem  eskinio- ähnlichen  Sagen volke 
Kiiropoki^-trii,  d'-ssen  ^egcnwärti'jes  Dasein  auch  für  'l'nfjn 
völlig  unbekannt  ist,  ist  docli  liuchst  unwahrscheinlich.  Vielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  die  Jurtenwohnun^  chcniats  unter  den 
Aino  in  grösserer  Verbreitung  gebräuchlicli  war,  d.i-s  Airy  dieser 
fiebrauch  allin'lli'icli  a'v^enomnien  hat,  wii:  ein  ■  ^  1!^  Ii.:  Abnalmi  ,• 
ticr  Jurtcnwoiinungcn  unter  den  Sachalin- Aino  nach  dem  l^Ji  ichte 
von  Litt/vr  gegenwärtig  stattfindet.  Dass  nun  die  Erdjurte  die  ein- 
zige und  ausschliessliche  Art  der  Wohnung  bei  dun  Alt-Aino  getvoscn 
sei,  lässt  sich  nicht  behaiipt  ;i  ;  es  ist  wohl  möglich  oder  vielnu  hr 
sogar  wahrscheinlich.  da>->  daneben  aucii  einfache  Hütten  '^c- 
braucht  wurden,  so  wie  wir  gegenwärtig  bei  den  Sachalin-Atno 
Sakchise  {sak  „  Sommer  also  „  Sommerhütten  ")  und  bei  <lcn 
.\(irdkiirilen-.A.ino  Inuuclw  {iiiitn  „  fischen  ",  also  ,,  h'ischcrei- 
hLittcn")+  h:iben,  uinl  wie  auch  h  i  \ii  1  n  \'  i!kern  im  Norden 
beide  Arten  von  \\  oiuningen  im  debiaitche  sind. 

Spuren  der  Jurtenwohnungen  in  l'onu  von  ICrdgruben  sind  in 
ifTosser  Anzahl  nicht  nur  auf  Vezo,  Sachalin  und  den  Kurilen, 
Hmdem  auch  selbst  auf  der  Hauptinsel  Japans  vorhanden.  Dcnzj 
hat  nämlich  In  neuerer  Zeit  bei  einem  Dorfe  Morila.  etwa 
-i>  Kilometer  westlich  von  der  Stadt  ^Xouiori,  also  in  der  nörd- 
irchstcn,  allerdings  dem  Ainogebtet  am  nächsten  gelegenen 
l'ro\-inz  Mutsu,  solche  Gruben  gefunden,  in  einetn  Orte  79 
xisammcn.  ctMas  entfernt  drr.  r  n  noch  6,  /us.'innni.ii  S5  (}rube;i. 
Diese  stimmen  im  ganzen  mit  denjenigen  auf  Vezo  uberein,  nur 
.sind  sie  nicht  so  tief,  '/^  m  oder  weniger ;  die  tiefste  erreiclit 


*  kL-iien  nod  Fortcbtinitfti  im  Amurlandk.  BJ.  III.  l>ic  VOltccrde»  Ainuflandca 

i.  Lief.  1S91.  p.  333. 

t  lorii,  Juuri».  .\iuliii>j>.  Suc.  'l«kyo.  No.  1O7  i  Ii/öü^. 

X  Jonrn.  Aalbrap.  Soc.  Tokyo.  No.  145  (iS98)l  Aach  im  Jodnt.  o(  tie(i|Snii>)i/. 
PbU,      Tokyo  Geogr.  Soc  Xo.  iia 
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kaum  I  III.  dif  Form  ist  meist  kreisförmig.  Dnss  f\ir<-'  Gruben 
alte  W'olimiii;^' ;i  si;i<!,  winde  (!urcl)  Ausirrabniv^cn  Test  eheste!  It. 
In  dieser  (ie^^ciifl  siivl  ancli  Steinijeräte  nnrl  irdni'  Gjfasse  in 
grosser  Menj^o  vorhanden.  Die  von  /.v/v  Sa/u  friilier  erwähnten 
Gruppen  von  I'>d<j;ruben  bei  Shichinohe.  |;leichfalls  in  Mutsii, 
gehören  wahrsclieinlich  aiicli  hierlier ;  ihr  Charakter  ist  aber 
niclit  (Kirch  Ausgrabungen  fcstt^estellt  worden.  Heilaufi'^  sei 
bemerkt,  dass  man  ins  der  Anzahl  der  jetzt  vorhandenen 
Krdgrubcn,  die  auf  \cao  x\-  ni;_,'stens  nicht  geringer  sein  wird 
als  die  Anzahl  cler  jetzic^en  Aino-Hütten,  niclit  etwa  direkt  auf 
die  Stärke  des  Volkes  schliessen  darf,  da  diese  Gruben  unter- 
einander chronologisch  sehr  verschieden  sein  können  und  wir 
nicht  den  Fehler  machen  dürfen,  heterochronische  Dinge  isochro- 
nisch zu  betrachten. 

Bezüglich  der  alten  historischen  Nachricht,  woraus  man  zu 
schliessjn  glaubte,  dass  die  AIno  seit  der  geschichtlichen  Zeit 
Japans  keine  Stein<jerätc  mehr  gebrauchten,  lasst  sich  sagen,— 
wenn  man  dieser  zum  Teil  seltsamen  Geschichte  überhaupt  eine 
solche  Bodeutun«^  beilegen  darf  wie  Tsttboi  u,  A.  es  tun  — ,  dass 
der  Gebrauch  von  Steingeräten  unter  den  Aino  doch  wohl  sehr 
ungleichzeitig  aufgehört  haben  wird;  dass  dies  bei  den  Horden, 
die  mit  den  Japanern  in  nächster  Beziehung  standen,  infolge 
Ucbernahme  von  Metaligeräten  sehr  friihzeitig  gescliehen  sein 
muss,  während  bei  den  abgelegensten  der  Gebrauch  von  Stein- 
geräten, wie  wir  utUcn  s.  [un  werden,  sich  bis  zur  neuesten 
Vergangenheit  erhalten  hat. 

Eines  l^mstandcs  i.st  noch  zu  gedenken.  Kämlich  wenn  man 
ein  prä-aiiuasehes  Steinzeitvolk  amu'mmt,  so  müssle  man  sagen, 
dass  bis  jetzt  im  eigentlichen  Japan  nirgends  als  Reste  der  .Aino 
zu  bezeichnende  Gegenstände  gefunden  worden  sind,  wahrend 
doch  viele  Ortsnamen,  welche  von  den  Aino  herstammen  od  r 
sich  auf  dieselben  beziehen,  so  frisch  erhalten  geblieben  -md. 
luit weder  haben  die  Aino  gar  keine  Reste  zurückgelassen  oder 
diese  sind  noch  vergraben  oder  versteckt  oder  haben  noch  keine 
Beachtung  auf  sich  gezogen  :  alles  Dinge,  die  nicht  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  !  i'>en.  Dieser  Punkt  wurde  namentlich 
von  Ilaniada^  hervorgelioben. 

Aus  dem  oben  Auseinandergesetzten  geht  somit  her\*or, 

*  Jouni.  Anihnip.  S>»c.  Tokyo.  Nn.  51  (1890). 

t  Journ.  Aiithrop.  Soc.  Tokyo.  No.  198  u.  200  (1902). 
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(tiss  wir  keine  triftigen  Grürul.-  fintlcn  können  für  tlio  Annalimo 
eines  pr.i-ainoischcn  Volkes,  von  Koropoki^iirn  nnch  d.'i'  S.i;^e  ilcr 
Aino,  das  etwa  Urlu:l)ir  iIlt  im  i^rösstcn  ToiV-  <k-s  ja|ia- 
nischen  Reiclios  verbreiteten  Stcin/.rilrestc  zu  liitiacliten  wäre. 
Ich  habe  mich  darüber  schon  fiiiher  in  folj^emL-r  Wei-ic  tijäiis>ert : 
„Abgesehen  von  der  I'raj^c  d.-r  rilaiibwiirdi;_;k;it  d.-r  l\ori>;)<»k- 
;^uru-,  resp.  Tonchi-Sa^je,  sowie  der  Tradition  <k-r  Siiikt>tan-.\ino, 
um  niclit  zu  weit  zu  «^elien.  sch.int  mir  <li.'r  Zn<a:iinK'nhan;4  der 
prä-historischen  Reste  mit  iK  n  i^e^enwlrti;^  .-n  Aiii  '  hmcIi  nicht 
ganz  erloschen  zu  sein.  l)iv  S,ichalin-Air>o  /mn  Teil  nn<!  die 
.Shikotan-Aino,  deren  Gleichheil  mit  <1  n  \'ezo-.\ino  «ih  n  aus- 
tinandergesetzt  wurde,  wohnen  j  i  noch  in  Jurti  ii,  welclie  n.ich 
dem  Einfallen  solche  Erdgniben  wie  die  fr.i:^lichen  hinterlassen 
können.  So  liegt  der  Gedanke  nahe,  das>  liie  Vezo-Ainn  früher 
auch  Jurten  gebraucht  haben,  tlie  sie  aiier  im  rel;!ti\'  mildv-ren 
Klima  allm;ihlich  aufgegeben  und  mit  Hutten  verl.iuseht  h  t^ien, 
Welche  mit  viel  geringerer  Arbeit  herzustellen  w.ir..n.  Wenn 
nun  dazu  noch  den  Kulturzustand  der  Aino  in  lietraeht  zieht. 
So  wird  es  mir  noch  wahrscheinlicher,  dass  tlie  si (.genannten  K'H»)- 
pokgiiru,  resp.  Tonchi  die  .Aino  .selbst  waren.  1  )ie  Aino  sind 
ein  Jäger-  und  Fischervolk.  welchem  die  Kun-t  M^Liüe  zu  ver- 
arbeiten allem  Anscheine  n:»«  h  nie  b  -kannl  g.-wesen  ist.  und  sie 
.sind  nur  dadurch,  dass  sie  Werkzeu^^e  utiil  Gjräle  von  antieren 
Völkern  erwarben,  in  die  k-isen/eit  versetzt  wonlen,  so<lass  sie 
Seit  dem  Zeitalter,  wo  sie  <lurcli  Pfeile  und  Spiesse  mit  Stein - 
s])itzen  das  Wild  erlegten  i.nd  die  Fisch.-  hariiunierlen,  nicht 
Sehr  weit  fortgeschritten  sind." 

Kreilich  hat  A/evmm*  bei  .seim  r  Reise  nach  Sachalin  im 
Jahre  itSoS  unter  den  Aino  daselbst  das  Schnneden  d.  •»  Fi>ens 
feschen  und  die  Art  und  Weise,  wie  rlie  .\ino  di.se  K'uist 
au'.üben.  genau  beschrieben.  .AU  Material  d.izu  wurdni  .ill.:ilei 
alte  Eisen.stücke  jajxmischen  Ursprungs,  wie  alle  N.i.^el  ile.  ver- 
wendet. Mnniiya  hält  es  für  wahrscheinlich,  tlass  die  Aiiio  diese 
Kunst  nicht  von  anderen  Völkern  gelernt,  sondern  selbst  i  liundcn 
hätten.    Auch  unter  den   Snierenk'uru   ((üljaken)  sah  er  tliesc 


*  -Ik  !ö  ^  M  Kila-Ypxü  ZusetMi  (.\mc1i  unter  <Wni  TiU-' :  ^  ffe  fit  I  • .  Ii.i 
V<i»ai.    I»ie  «las  Schmieden  «lex  Mi-.fii-i  lifiroJfcml-;  .Melle  «lii;>i.T  .S^h  ifi  v\iir.li.'  vnii 

«Iciin  im  (>rii;inal  Mclit,  da»s  dicsi  K111..1  mit  auf  Sucluilin.  ;<I<i'r  iiiclit  imlii  auf 
Vt/o  ölilicli  war. 
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Kunst  .lUsvibc-M.  Also  um  diese  Zeit  war  die  Schmied.  !ani->t  i  jf 
Sachalin  .sclioii  bekannt.  .Mjcr  Ma.inya  bemerkt  au^thucklicli, 
dass  auf  \'ezo  das  Kiseiiscimiieden  nicht  mehr  iii)hcli  war,  und 
er  vermutet,  dass  die  Yezo-Aino  frülier,  wo  j  iijaiii.>che  ICiscii- 
waren  auf  dieser  Insel  noch  nicht  allgemein  verbreitet  waren, 
diese  selbst  verfertigt  hätten,  das^  aber  jetzt  in  h'olge  der 
«genügenden  Einfuhr  ders-  lbcn  aus  Japan  diese  Kunst  aiiniählich 
verfallen  sei.  Unter  den  alten  Aino  in  der  Geirend  von  Söva* 
waren  sulche  vorhanden,  welche  diese  Kunst  noch  kannten. 
i\  Schr(i:ck'^  stellt  nach  einer  "enauen  .SehiMeruni^  der  Wr- 
breitung  des  ICisens  und  der  Kunst  seiner  ßeaibeitniii;  bei  den 
Amurviilkern  die  X'ennutung  auf,  dass  die  Schmiedekunst  den 
Giljaken.  welche  hierin  einen  hoiien  Grad  von  Kun.stfertigkcit 
erreicht  liaben,  nicht  von  den  Chinesen  durch  Vermittelung  der 
Mandschu  und  Golde  den  Sungari  und  Amur  abwärts  zu*;e- 
kommen,  sondern  sich  aus  Japan  7\\  den  Aino  von  Ve/.o  und 
Sachalin  und  durch  diese  zu  tlen  Giljaken  verbreitet  hätte,  und 
zwar  in  einer  sehr  alten  Zeit,  die  /u  weit  zurücklag,  als  dass 
sich  unter  den  Aino  zu  MiDiiiyds  Zjdlt  nocli  irgend  welche  auf 
jenes  l^eignis  bezüglichen  Erzählungen  und  Traditionen  hatten 
erhalten  können.  Ich  glaube  aber  behaupten  zu  dürft;n.  dass 
die  Schmiedekunst  den  Yezo-Aino  vor  alters  her  nicht  bekannt 
war.  Iis  ist  doch  viel  natürlicher,  den  Yezo-Aino  von  Anian'^ 
an  diese  Kunst  abzusprechen,  als  anzunehmen,  dass  sie  die  einmal 
gewonnene  Fertigkeit  wegen  Erwerbung  von  Eisenwaren  von 
den  Japanern  wieder  verlernt  hätten.  Die  alten  Aino  von  Söya, 
welche  zu  Matmyas  Zeit  die  Schmiedekunst  kannten,  wcrcko 
wohl  nicht  die  letzten,  sondern  die  ersten  Handwerker  auf  Vczo 
gewesen  sein.  Ferner  spricht  auch  der  tiefe  Kulturstand  der 
Aino,  der  so  tief  war,  dass  bei  einem  Teile  derselben,  den 
Nordkurilen-Aino,  der  Gebrauch  von  Steingeräten,  wie  wir  sehen 
werden,  bis  in  die  neueste  Vergangenheit  nachgewiesen  werden 
kann,  gegen  eine  ehemalige  Verbreitung  der  Schmiedekunst  unter 
den  Yezo-Aino.  Auf  Sachalin  dürfte  die  Verbreitung  der  Schmie- 
dekunst  somit  nicht  von  Japan  aus  über  Yezo,  sondern  vom 
Fcstlande  her  durch  die  Mandschu-Chincsen  stattgefunden  haben, 
und  zwar  zuerst  zu  den  Giljaken,  und  dann  von  diesen  zu  den 
Sachalin-Aino. 


*  An  (kr  XorcUpitze  von  Yezo,  früher  ein  Iftinrlelsplatz  mit  Sachalin, 
t  1.  c.  p.  5tj6  ff. 
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l'.iii  sclir  wichtiger  FuikI  wurde  von  (lunji,  dem  I'iihrer  des 
K« )K niisatioiisvercins  für  die  Kuriieii,  auf  djr  nördlichsten  Insjl 
Sluimshu  *;emacht.  In  einer  Ortscliaft  Hettofu  (rielleiclit  besser 
Pettopo)  sind  nämlich  etwa  60  Jurten  xorhanden,  bei  den  meisten 
derselben  ist  tlas  Dach  eini;efallen,  darunter  sind  aber  auch 
solclie,  welche  ihre  ursprüngliche  Vovm  noch  behalten  haben. 
In  solchen  Jurten,  welche  bis  zur  Ucbersiedelung  nach  Shikotan 
im  Jahre  1S84  von  Nordkurilen  -  Aino  be^vt^lmt  waren,  wurde 
neben  verschiedenen  Ainogeräten  ein  l^ündel  von  20-30  Pfeilen 
an  dem  Dachboden  gefunden.  Diese  Pfeile  waren  teils  mit 
Messingspitzen,  teils,  was  sehr  beachtenswert  ist,  mit  Steinspit/en 
versehen,  welche  denen,  die  unter  den  Resten  tler  Steinzeit 
gefunden  wurden,  voUkonimen  ; Liehen.  In  der  Nähe  ist  auch 
eine  als  Fabrikstätte  von  Steinspitzen  zu  betrachtende  Stelle 
vorhanden  mit  einer  grossen  Menge  von  Steinspanen  und  fertigen 
Pfeilspitzen.  Dieser  Fund  wurde  von  Gunji  ^n  Tsttdoi*  münd- 
lich mitgeteilt  und  Tsuöoi  erklärt  denselben  in  sehr  gezwungener 
Weise  so,  dass  die  Bewohner  der  Jurten  zufällig  die  steinernen 
Pfeilspitzen  gefunden  und  dieselben  ihren  Pfeilen  angemacht 
hätten,  was,  da  auf  Shumshu  Steinspitzen  massenhaft  vorhanden 
sind,  leicht  möglich  sei,  und  dass  somit  noch  lange  nicht  die 
Nordkurilen-  Aino  als  die  Nachkommen  der  Steinzeitmenschen, 
welche  die  Steinzeitreste  auf  Yezo  hinterlassen  haben,  zu  be- 
trachten seien.  Ich  halte  es  dagegen,  wenn  man  .sich  nur  den 
Kulturgrad  der  Aino  etwas  uberlegt,  itir  weit  naturlicher,  die 
steinernen  Pfeilspitzen  als  Fabrikate  nicht  anderer  Menschen, 
sondern  der  Nordkurilcn-Aino  selbst  zu  betrachten. 

Nun  müssen  wir  noch  die  Anwehten  von  fremden  Forschern 
über  die  vorliegende  Frage  erwähnen.  Ich  fange  mit  der  Ansicht 
von  ^filne^  an.  Dieser  Forsclier  nimmt  zwar  an,  dass  ein 
Koropokguru-Volk,  welches  Stein^ci.ilc  gebrauchte,  die  Topfer- 
kunst kannte  und  in  Gruben  wohnte,  existiert  hat  ;  seine  Auf- 
fassung w  eicht  aber  von  der  'fsuboi  s  insollni  ab,  als  er  den 
Aino  gleichlalls  Steingeräte,  Topfcrwcircn,  sowie  (inibenwoh- 
nungcn  /.uschreibt.    Da  die  beiden  Wilker  dicht  zusammenlebten, 

*•  Jouni.  AtitliiMj),  Soc.  Tokyo,  No.  154  1,  i8yg). 

f  N  '  "H  thc  Koro-j  ok-guru  or  Pil-Dwellers  of  Yczo  and  ihc  Kurile  Islands. 
Transact.  A^i.il   S  ic.  Japan.  Vol.  X.  Notes  on  Slonc  Implcmenfs  from  Otaru 

crul  Ilakodatc,  w  ah  a  few  General  Rc.n.irks  on  thc  rroliistoric  Rt-mains  of  Jaimn. 
il  i.l.  V«»!.  \  III  iSSo.  The  Sioue  Ajje  in  Japai  cic.  Jouro.  AiUUrup.  Iiisl,  Gr.  Er, 
anU  Ircl.  Vol.  X,  ISÜI. 
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so  sei  CS  ilim  niclu  uii\vahr?:chcinlich,  tiiss  sie  j^loich^'  Künste 
;iusübtcn,  und  (Il-i-üiocIi  zwei  verseil iedcnc  Rassen  sein  k  niit  ii 
Die  Koropok'juru  seien  mehr  als  die  Ureinwohner  des  Nordens 
y.u  betrachten,  während  die  Uiiiel>er  der  Muschelhaufcn  auf 
Nipon  (I laiiptiiisel)  die  Aino  wären.  Die  Aino  hätten  von  den 
Japanern  vertrieben  iliren  W v  in  das  (iebiet  d.r  Korop<iki;uriJ 
genomiiK-n  und  diese  wiederum  nach  Norden  zurücki^cdranLjt. 
Die  Reste:  der  Koropokguni  seien  jetzt  die  liew«»hner  von 
Sachah'n,  der  Kurilen  und  vielleicht  auch  von  Sü<i-Kannschatk.i. 
Jl/iVfic  hatte  im  Jahre  iS/ü  die  nördlichen  Kurilen  besucht  und 
auf  der  Insel  Shumslui  eine  kleine  Gruppe  von  Einwohnm, 
nämlich  einen  Teil  der  jetzigen  Shikotan-Aino  noch  in  ihrem 
früheren  Wohnsitze  gesehen.  Die  Männer  waren  von  kleiner 
Statur,  hatten  einen  rundlichen  Kopf  und  l  urzen  dichten  Bart; 
keiner  hatte  einen  so  langen  Bart  wie  die  Aino  auf  Yezo,  und 
keiner  so  regelmässige  Gesichtszüge,  Dass  die  Auffassung  Mlne*s 
vor  der  Kritik  nicht  Stand  halten  kann,  ist  leicht  einzusehen, 
da  einerseits  die  Sachalin-  und  Kurilen-Atno,  wie  schon  oben 
erörtert  wurde,  m\t  den  Yezo-Aino  zu  einem  und  demselbea 
Stamme  gehören  und  andererseits  wir  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  wegen  der  Gleichartigkeit  der  Steinzeitreste  Im 
eigentlichen  Japan  und  auf  Yezo  die  Annahme  zweier  \'er- 
schiedener  Völker,  welche  dieselben  hinterlassen  haben  sollten, 
nicht  zulassen  können.  Ferner  entspricht  seine  Vermutung,  dass 
die  Aino  jetzt  noch  irdene  Gefässe  machen,  nicht  den  tatsäch- 
liehen  Verhältnissen. 

Etwas  verschieden  ist  die  Ansicht  von  Dumoutkr* ,  welche 
dahin  lautet :  Die  verschiedenen  Varietäten  der  Aino  (Aino  von 
Yezo,  von  Sachaliii,  von  den  Kiiril  von  Smerenkuru  t  clc) 
.seien  sehr  zurückc^eblieben.  .seien  unfähii;  ir^^end  welche  fwinere 
Arbeit  aus/ufulircii,  .-.tänden  nicht  irdene  Geschirre  zu  nuclicn, 
so  dass  es  sciiwerlich  anj^^ehe.  die  irtlenen  Geschirre  un^l 
die  schönen  Stein<j^eräte,  wie  diejenii^en  von  Hakodatc  und 
Ot'un,  <.lcn  Voi  fahren  der  Aino  zuzuschreiben.  Vielmehr  «eicn 
die  fein  jyearbeiteten  Stein<;eräte.  die  öfters  an  die  schönsten 
tlänischen  ICxeniplare  erinnerten,  den  in  der  I Iriimcrunj;  der 
Aino  erhaltenen  Höhlenbewohnern,  Koropok'^juru.  zuzuschreiben, 

♦  Xotc.s  d<r  j)alOociliii<ili»gi(r.  (T-ui  licolu^ic  el  de  miucralogie  archcolotjiquc  japo» 
uai.ses.  I/Amlir(i[».>lof;ie.  T.  XII.  n/  i. 

t  Sjncreukuru  5md  nicht  Aino,  .sondern  die  atnob»clic  Ik^cictumiig  für  liiijatvcn. 
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währc-nd  aivlcre  Kjökkcnni''Kl(linL.^s,  wie  die  von  Omori  (bei 
Tukx'o)  und  Okadaira  (l'rov  .  Ilitachi),  viel  rohere  l^r/eiu^nisse  der 
\\>r/aliren  der  Aino  enthielten.  Solche  Kjökkeiimöddin^s  seien 
jct/t  nocli  in  Hildiin^  begriffen  durch  die  Abfiilie  aus  dem  Leben 
der  Aino.  Ilijrzu  ist  abjr  zu  bemerken,  dass  die  Kjökkenmöddinj^js 
und  die  anderen  Steinzeitreste,  wie  oben  erörtert,  nicht  ausein- 
anderzuhalten sind,  fjrner  dass  die  Abfallhaufen,  welche  heute 
von  den  Aino  gebildet  werden»  nicht  mit  den  Kjökkenmöddings 
zusamnienj^eworfen  werden  dürfen. 

Auch  H.  V.  Sicbohl^  betrachtet  als  Urheber  der  Muschel- 
haufen die  Aino ;  als  Gründe  werden  angeführt,  dass  er  in  den 
\<>n  ilini  untersuchten  Niederlassunf^en  aus  der  Steinzeit  an  der 
Westküste  von  Ve/.o  nicht  nur  dieselben  Tonscherben  sondern 
uich  dieselben  Steingerate  wie  in  den  Muschelbergen  bei 
Tokyo  und  wie  sie  noch  heute  bei  den  y\ino  in  Gebrauch 
sind,  vorfand»  dass  die  noch  jetzt  von  den  Aino  hin  und  wieder 
angefertigten  Tongefasse  denselben  Charakter  haben,  ebenso  die 
Stickereien,  dass  die  Aino  heute  noch  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Nähe  ihrer  Hütten,  am  Meere  oder  am  Flusse 
Muschelhaufen  und  in  den  Bergen  einen  Abiallhaufen  errichten. 
Dass  solche  Gründe  keine  Geltung  mehr  haben,  geht  aus  dem 
oben  Auseinandergesetzten  leicht  hervor. 

Batctulor  f  meint,  dass  die  Koropokguru-Sage  wahr  sei  und 
dass  diese  Grubenbewohner  wirklich  existiert  hätten.  Sie  wären 
nahe  verwandt  mit  den  Aino  und  der  Rest  von  ihnen  sei  jetzt 
noch  auf  Shikotan  zu  sehen.  Die  Bewohner  von  Shikotan  seien 
von  kleinerem  Wüchse  als  die  Vezo^Aino  und  von  nicht  so 
lautem*  Aussehen.  Nach  vor  kurzem  an  Denso  Sätö  mundlich 
gemachter  Mitteilung  t  halt  Ba/cAe/or  die  Koropokguru  für 
eine  und  dieselbe  Rasse  mit  den  Aino.  Die  angeriebenen  Gründe, 
welche  für  seine  Meinung  sprechen  sollen,  können  freilich  nicht 
als  sclir  triftig  bezeichnet  werden. 

Grii/nn^  weist  durch  Vergleichung  der  Koropokgurii-firuhen. 
Welche  er  durch  Ausgrabungen  genau  uiitersuelit  iuiL,  mit  den 

»  Etwas  Aber  die  Steinzeit  in  J«pan.  Zeitscbr.  f.  Ettino).  Verhandl.  X.  1878. 
Japanische  KjfikkenoiMdiiiger.  Ibid.  XI.  1879. 

f  The  Ainu  of  Japan.  1892.  Joam.  Anihrop.  Socl  Tokyo.   No.  72  (1892). 
X  Von  D'  Sitfn  mit  KrUiibniss  von  Batchdor  verOflentMcht  in  Joum.  Anthrop. 

^OC.  Tokyo.  No.  197  (I902). 

?  P.  itraj;  z-.ir  Kt.•nntni^'^  <!>  r  Kr.rr>pokguru  auf  Ve/o  u.  Bemerkungen  iiln  r  *li<- 
Sbikotan-Aino.  Miuh,  d.  ileuiäch.  üuü.  f.  Naiur-  u.  V&lkerk.  O^tasiens.  48.  U.  1892. 
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Krdjurtcn  auf  Shikotan  auf  eine  .Vchnliclikclt  /wischen  beiden 
hin;  aber  er  lässt  sich  niclit  näher  auf  unsere  Streitfrage  ein  und 
schUcsst  sich  einfach  den  Av.'?f ihrnnf^en  Miiut^s  an. 

liifc/icotk"  spricht  nach  einer  Beschreibung  der  Licj^^n- 
\värtii;en  Hrdiurtcn  aut  Shikotan  die  Mcinun<^  aus.  dass,  da 
dieselben  n.ieh  dem  Kinfidlen  ähnliche  Krd*;ruben  wie  die  auf 
Yezo  zurücklassen  würden,  ein  Zusanimenhantj  zwischen  den 
Krbauern  der  alten  ludgnihen  auf  Yezo  und  den  jet^ii^^eu 
hewolinern  der  l-.rdjurten  auf  Shikotan  vorhanden  sein  mtisse. 
Die  alten  (irubenben  <  ihner  hfitten  aus  Yezo  vielleicht  von  den 
Aino  vertrieben  ihren  \\  e«^  über  Kturupp  nach  den  Kurilen 
genommen.  So  scheint  llitchcock  die  l^ewohner  von  .Shikotan 
und  die  Yezo-Aino,  wie  Mihu\  als  zwei  verschiedene  Rassen 
aufzufassen.  Ueber  die  ethnologische  Beziehung  zwischen  beiden 
ist  jedoch  nichts  weiter  anc^egeben. 

Da<:jet^en  sagt  Lantior^  f  tiass  die  Kurilsky  Aino  auf  Shikotan 
keine  Bszichun<^  zu  den  Koropok^uru  hätten,  an  deren  einstige 
Existenz  auf  Yezo  und  den  Kurilen  auch  er  glaubt,  da  die  erstcren 
nicht  in  I'>djurten  wohnten.  Ks  isi  aber  erstaunlich,  wie  er  nach 
seiner  angobiich  persönlichen  Forschun;:^  auf  Shikotan  im  Jahre 
1890  die  so  bekannte  Tatsache,  dass  auf  Shikotan  neben  Stroh- 
hütten auch  Krdjurtcn  gebräuchlich  sind,  übersehen  konnte. 
Die  Shikotan-Atno  sollen  nach  ihm  keine  körperliche  Diflereiiz 
von  den  Yezo-Aino  zeigen  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die 
Tibia  bei  den  crsteren  mehr  rund  sei  als  bei  den  letzteren. 
Wie  er  aber  die  Form  der  Tibia  an  den  Lebenden  mit  solcher 
Sicherheit  feststellen  konnte,  isit  nicht  zu  ergründen.  Landor 
betrachtet  die  Koropokguru  als  ein  von  Nordo.sten  nach  Südwesten 
hingezogenes  Volk.  Die  Hauptniederlassungen  dieses  Volkes 
wären  die  beiden  Inseln  Eturupp  und  Kunashiri  und  bei  Kushiro 
auf  Yezo  gewesen,  und  nur  ein  kleiner  Teil  wäre  weiter  nach 
Süden  gegangen.  Die  Koropokguru  hätten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen mit  den  Eskimo  mehrere  Funkte  gemein.  Aehnlich 
ist  die  Ansicht  von  Sn&w.X  Nach  ihm  waren  die  Koropokguru 
unzweifelhaft  eine  nördliche  Rasse,  die  in  Yezo  via  Kurilen 
eindrang ;  sie  waren  wahrscheinlich  nie  sehr  zahlreich,  und  als 


*  The  Ancicnt  rit-Uwcllcrs  of  Vczo,  Japan.  Washingion  1S92. 
t  Alonc  wUh  the  Hairy  Ainu,  Ijondoa  1893. 

X  Notes  on  Ihe  Kurilc  Islands.  1897.  Cit.  nach  Ijiuftr-,  Centralbl.  f.  .Vnthrop, 
etc.  V.  Jahrg,  1900. 
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die  Aino  von  den  Japanern  nacli  Vezo  jijetiieben  wurden,  konnten 
sie  keine  Scli\vieri;^i:f iten  haben  diesen  Stamm  zu  vernichten 
inlcr  in  >  ine  ursi>rün|4lichen  \\  t)hnsitze  zurückzutreiben  ;  ihre 
(jruben\voluiun<:jen  findet  man  auf  den  Kiuilen,  Sachahn,  Kam- 
t^cliatka  und  den  Aleuten  ;  die  Bau  iit.  die  sie  im  fcnu n  X'ordca 
piit  .  ten,  behielten  sie  selbst  dann  bei,  als  sie  ihren  W'e^  in  ein 
weit  milderes  Klima  nahmen.  Ge<jen  die  Ansicht  von  iMiidor 
und  Snoic  ist  aber  einzuwenden,  dass  die  Reste  aus  tler  Steinzeit, 
die  Spuren  der  Koropokguru  der  Autoren,  nicht  etwa  auf  Vezo 
und  die  Kurilen  be*;cliränkt,  sondern  weiter  nach  Süden  bis  zum 
Süllende  des  eigenthchen  Japan  verbreitet  sind. 

N  uerdings  behandelte  Lanfcr  '^'  die  h'ra  über  die  Urvolker 
von  \c7.cs  und  Sachalin  in  einer  kritischen  Weise  und  zieht  aus 
der  Angabe  eines  Aino- Häuptlings  im  Dorfe  Naiero  an  der 
Ostküste  von  Sachalin  über  die  Tonchi^Sagc  wie  aus  der  Gleich- 
setzung von  tonchi  mit  tmehi  den  Schluss,  „  dass  die  ehemaligen 
Bewohner  der  Erdgruben  nur  die  Ainu  selbst  gewesen  sein 
können."  Ferner  wird  erwähnt,  dass  das  Schauspiel  der  Ent- 
stehung der  Erdgruben  sich  noch  heutzutage  vor  unseren  Augen 
vollzieht,  indem  der  Gebrauch  von  Winterjurten,  deren  Bau  viel 
Zeit,  Kraft  und  Kosten  verursacht,  allmählich  abnimmt  und  wohl 
bald  ganz  aufhören  wird,  50  dass  es  nicht  lange  dauern  wird,  dass 
uns  das  südliche  Sachalin  in  dieser  Hinsicht  dieselben  Zustände 
darbietet  wie  Yezo  in  der  Gegenwart.  Die  Ursache  dafür  sei 
in  der  zunehmenden  wirtschaftlichen  Verarmung  der  Aino  zu 
suchen.   Zaäoroivski^  nimmt  die  Ansicht  von  Läufer  vülli<;  an. 

Um  aber  die  Frage  über  die  Ureinwohner  N-on  Yezo,  resp. 
von  Japan  weiter  zu  verfol<,^en,  ist  es  unbedingt  notwendig  noch 
genauere  Forschungen  im  Norden,  auf  Sachalin  und  ganz  be- 
sonders auf  den  N<»rdkuiik-n  \or/unchnien.  Gerade  für  die 
letzteren  haben  wir  einen  neuen  ikricht  \(>n  /^vvV,  welcher  für 
unsere  l'rage  von  hohLf  Bedeutung  ist.  In  1  .\:uitlich  sind  die 
Ueberreste  aus  der  Slein/cii  auf  den  Süükutiien  von  derselben 
Art  wie  aut  Vezo,  so  da.>>  l)eide  nur  als  von  einer  und  derselben 
]\  iv^L  herstammend  aufgefi-^st  werden  müssen.  Wie  sie  sich 
aber  auf  den  Nordknrik  n  \  erhahen,  fehlen  bis  jetzt  ausführliche 
l^erichte.  Von  Afil/i,-  und  namentlicii  von  Snow,  der  in  seinem 
Ikrufe  als  Kapitän  eine  ^jenaue  Kenntnis  der  Kurilen  besitzt, 

♦  l.  c. 

t  Uullctiiu»  cl  Müuoircs  Si.c.  d'  Amhrop.  r.iri>.  \".  *cric.  1".  II,  I901.  p,  441. 
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wurden  nur  Erdjurten,  resp.  Erdgruben  erwähnt,  aber  nicht 
weiter  erforscht. 

Tori:,'   tili  Schüler  von    Tsuboi,  halte   im  Jahre   1^*99  auf 
Ucii  Inschi  Siiimishu  und  Poromoshiri  eine  ircnavicre  UntcrsuchutiLj 
über  diese  An 'clciienheit  vonTenoatui^n.  tK  rcn  Rouh.ite  nun  im 
fols^enden  anc^efiihrt  sein  möi^en.    Hie  und  da  sind  Mvi^chelhaufen 
zu  sehen;   überall  :>ind  J!,idgrubcn  vorhanden  v^n  \ rr>chiedeneni 
Alter,  von  den  neuesten,  bis    18.S4   vi  n  Xuidkuj  ilen-Aino  be- 
wohnten bis  zu  den  ältesten.     In  solchen  alten  W'ohnstätteii. 
namentlich    aber   in   Mu^'  Ii 'Ihaufen   findet    man    in  reichlicher 
Menc^e   Stein-  und  Knuchent^eräto.   irdene   Geschirre,  Knochen 
verschiedi-ner  Tiere,  n  ie  Znbel,  W'aÜVsch,  l*\ichs,  Renntier.  Adler. 
Höchst  bemerkenswert  ist,  dass  darin  Glasperlen  und  Scherben 
von  Glasfiisclien  russischer  Herkunft  auh^efunden   wurden  und, 
was  von  ij^rösster  Wichtigkeit  ist,  dass  an  diesen  Glasscherbjn 
gearbeitet  worden  ist,  um  Pfeilspitzen  herzustellen.    Da  wir  nun 
wissen,  da.ss  die  Russen  zum  ersten  Male  im  Jahre  1711  zunichüt 
nach  Shumshu  und  dann  nach  Poromf)shiri  gekommen  sind,  so 
können  wir  ganz  siclier  sagen,  dass  das  Zeitalter  dieser  russischen 
(jlasperien  und  Glasflaschen  nicht  älter  zurückdatiert  werden  kann. 
S  »  \vis.sen  wir  ganz  sicher,  dass  zur  21eit  der  ersten  Landung 
der  Rus-sen  diese  Xordkurilen  von  Menschen  bewohnt  waren, 
die  Stein-  und  Knochengerate  -  brauchten.     Was   die  Koro- 
pokguru-.Sage  auf  den  Kurilen  betrifft,  so  hat  Titrii  auf  Etunipp 
zwei  alte  Ainofmuen  darüber  ausgeforscht;  sie  erzahlten  diese 
Sage  in  ganz  derselben  Form,  wie  sie  auf  Yezo  verbreitet  i>t, 
und  sie  nannten  dieses  Sagen volk  Toishckuru.    Diese  Sage  ist 
also  bis  auf  Eturupp  zu  verfolgen,  sind  doch  die  Aino  auf  beiden 
Südkurilen  Kunashiri  und  Eturupp  in  keiner  Beziehung  ver- 
schieden von  den  Yezo-Aino.    Weiter  nordwärts  hört  aber  diese 
Sage  auf;   von  der  Koropokguru-Sage  weiss  keiner  etwas 
unter  den  Nordkurilcn^Aino  und  gibt  keiner  an,  dass  diese 
Inseln  vor  Ankunft  der  Aino  von  jemand  bewohnt  waren;  sie 
sagen  nur,  dass  sie  schon  seit  den  ältesten  Vorfahren  auf  diesen 
Inseln  wohnen.    Bei  einer  Bcfr.i.,       über  die  Reste  der  Stein- 
zeit geben  die  Nordkurilen-Aino  ohne  den  geiingsten  Zweifel 
an,  dass  dieselben  von  ihren  Vorfahren  herrühren.    Ueber  die 
Steingeräte  erzühllen  sie,  da.^s  in  der  alten  Zeit,  wo  Ki.sjn  nuch 


^'  Joiiri'..  Aiulir.>[).  .soc.  Tokyo.  \o.  187-1SS  (i'}Ol).  .\uch  im  J'jura.  of  üeotjraj'ii). 
Piibl.  I))-.  the  Tokyo  <Jcoi;rapli.  .Sjc.  Nü.  151-152. 
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nicht  vorhanden  war»  Geräle  aus  Stein  gemacht  wurden.  Es 
gibt  deren  zwei  Sorten :  Steinbeile,  Poinamukarn  {ßoi  „  Stein 
mukarii  Beil"),  aus  Eshuen  genannten  Steinen  gemacht,  und 
Pfeilspitzen,  Anjiai  {anji  „Obsidtan",  ai  „Pfeilspitze").  Die 
Herstellungsweisc  solcher  Steingerätc  ist  leider  schon  vcrcjcsscn  ; 
aber  es  hat  .sich  noch  unter  den  Xordkurilen-Aino  eine  bemerkens- 
werte Redensart  von  iener  Zeit  her  erhalten,  welche  noch  vielfach 
gebräuchlicii  ist,  wenn  sie  irj^end  eine  scliwieric^e  Arbeit  ver- 
richtet haben,  uikI  u\:lche  lieisst  :  ,,  Poinaniukat  u  niusliupe 
ashinka  shiri  tinka "  d.  h.  mit  dein  Steinbeil  Hol/  /.u  hauen 
kostete  «:jrosse  Muhe.  Von  Knochen:^  rätcn  sind  ver.>cliicdeuc 
Si)rten  vorhanden:  Jouiiwi,  ein  ans  \\  alhbchknochen  «gemachter 
Keil  zum  Spalten  von  Holz  ;  Ai/>i,  eine  aus  Knochen  i^cauiclite 
Pfeilspitze,  deren  Gebrauchsweise  genau  bekannt  ist  ;  Kukkuni- 
l'cs/ti,  ein  aus  W'alfischknochen  geschnitztes  (iürtelsc)il»»ss.  das 
gleichfalls  in  Mu^eheliuiuLn  gefunden  wird  und  auf  hiu!:<it  ni 
gegen\\.utig  noch  im  Gebrauche  ist;  ferner  ein  Gerat  aus 
AdL'rknociien  zum  Aufbewahren  von  Nadeln. 

Ueber  die  irdenen  Gjschirre,  die  ebenfalls  in  Muschelhaufen 
gefunden  werden,  erhält  nian  weit  genauere  Angaben  als  i\ber 
die  Steingeräte.  Bevor  C!-:erne  Töpfe  von  den  Vezo-Aino  (d.  Ii. 
aus  Japan  durch  Vermitteiung  der  Vezo-Aino)  oder  von  den 
Russen  eingeführt  wurden,  haben  die  XordkuriU  n-Aino  .seliger 
Tüpfj  au5  Erde  verfertigt.  Ueber  die  Fabrikation  derselben  hat 
ein  Greis  von  über  70  Jahren  folgendes  erzählt;  Zuerst  werden 
7oi  (Ton)  und  O/A?  (S  in!)  eniischt,  dazu  Wasser  zugesetzt  und 
geknetet,  als  l^indemittel  wird  klein  zerschnittenes  Nokkanki 
(ein  aus  feinen  Fasern  bestehendes  Gras)  zugetan  ;  dann  wird 
aus  dieser  Teigmasse  ein  Ring,  Toikaryu  genannt  {karyü  „Ring"), 
gemacht,  aus  welchem  ein  Geschirr  von  gewünschter  Form  her- 
gestellt wird.  Zuletzt  wird  das  Geschirr  mit  Wasser  gefüllt,  ins 
Feuer  gesetzt  und  erhitzt,  das  Wasser  kocht  sich  bald  auf  und 
verdampft ;  wenn  das  Geschirr  trocken  geworden  ist,  wird  es 
hcrau.<genommen  und  die  ganze  Kunst  i.st  fertig.  Die  zur 
Herstellung  von  Töpfen  geeignete  Tonerde  gibt  es  nicht  überall, 
sie  wird  oft  von  %veit  entfernten  Orten  geholt ;  .solche  Orte  sind 
die  Insel  Alait  und  Mojirikeshi  auf  Rashowa.  Gewerbsmässige 
Töpfer  gab  es  nicht,  jeder  machte  selbst  seinen  IJedarf,  jedoch 
war  die  Töpferei  hauptsaclilich  die  Kunst  der  Frauen.  Die 
Frauen  von  Poromoshiri  waren  sehr  geschickt,  die  von  Rashowa 
dagegen  sehr  ungeschickt.    Die  Kunstfertigkeit  betrifft  vor  allem 
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die  Anwendungsweise  de.s  Xokivankt.    Die  irdenen  Geschirre 
waren  hauptsächlich  in  zwei  Formen  gebräuchh'ch :  Toishu  (shu 
Kochpfanne      und  Toisara  {sam  „Teller").    An  der  Koch- 

pr.inne  sind  an  der  inneren  Seite  nahe  am  Rande  Ochrc  ant^ebracht. 
Mittels  eines  durch  die  Oehre  durchcfezoLjencn  aus  Muri  Gras  t^c- 
drc  hlcn  Strickes  wird  die  l'fanne  über  cl. ü  I  Vucrhci  tl  f^'^ehanc,'^! 
un<i  1  ir:a  die  Si)eise  gekocht,  wobei  abjr  öfters  Unfälle  vorkamen. 
ind^Mi  die  rf  inne  /erbrach,  was  i^rossen  Verdruss  erre^^te.  In  so 
frischer  ICriniv  rnn^^  resp.  Tradition  bleibt  die  Lebensweise  d.T 
danialiizen  Zeit  iu>cli  im  Gjdächtnis  der  Nordkurilen-Aino.  Was 
di«'  Krdjijruben  betrifft,  so  ist  es  keine  Frage,  dass  sie  die  i  lintcr- 
las?.en^chaft  der  Aino  sind;  die  Xordkurilen-Aino  wohnen  ja  noch 
gei^enwärtig  auf  Shikolan  in  solchen  Krdgruben.  Ks  sei  somit 
nunmehr  gar  kein  Zweifel  \<  »rlnnden,  dass  die  Urliebjr  djr 
Steinzeitreste  auf  den  Xoidkurii  -n  Shum^liu  und  Poronioshiri 
die  Nordkurilen-Aino  selbst  sind  und  keine  anderen  Menschen, 
und  dass  die  sog.  Koropokguru,  falls  sie  wirklich  existiert  hätten, 
nicht  über  die  Kurilen  nach  .\orden  gegangen  sind.  /<>/;  Svijt 
Weiter:  Wenn  man  die  wohlbekannten  Reste  der  Steinzeit  von 
Ycm  und  den  Südkvnälen  bis  ICturupp  einer  genauen  VcrgleichunL^ 
mit  denen  der  Nordkuril  n,  Shumshu  und  Poromoshiri  unter- 
ziehe, so  sei  eine  vi)Ilkunimene  Uebercinstimmun^  zwischen 
beiden  noch  nicht  vorhanden,  insofern  als  diejenigen  irdenen 
Geschirre  mit  viekn  Ver/ierungen,  welche  auf  Vezo  und  den 
SüdkuriltMi  gewöhnlich  gefunden  werden,  auf  Shumshu  uml  I'om- 
moshiri  bis  jetzt  vergebens  fjesucht  worden  sind,  während  die 
oben  erwähnten  lüerseibst  gefundenen  Toishu  von  sehr  roher 
zerbrechlicher  Art,  ohne  jede  Ornamente  und  an  der  inneren 
Seite  mit  Oehren  versehen  sind.  Da  aber  Toni  *  bald  darauf 
aufmerksam  wurde,  dass  ebensolche  Toishu  wie  die  der  Nord- 
kurilen  mit  den  charakteristischen  Oehren  an  der  Innenseite  auch 
auf  Sachalin  und  auf  Ye/o  {gefunden  worden  sind,  so  korosnt 
er  schliesslich  zu  dem  allyenietnen  Schlüsse,  dass  die  Aino 
Steinzeitmenschen  waren,  irdene  Geschirre  machten  und  in  Krd' 
jurten  wohnten  und  alle  die  Reste  aus  der  Steinzeit  hinterliesseo. 

Wie  TsHÖoi  unter  Berücksichtigung  der  Forschungen  von 
Torii  seine  Koropokguru- Hypothese,  welche  ja  in  der  bisherigen 
unveränderten  Form  wohl  nicht  Stand  halten  kann,  auAasst,  hat 
er  noch  nicht  publiziert.    Dass  er  aber  noch  bis  zur  neuesten 


*  Joum.  Anthrop.  Soc.  Tokyo.  ?\o.  i8S  (1901). 
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2eit  an  seiner  Ansicht  über  die  Koropokguru  festhalt,  hat  er 

gelegentlicli  im  Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Tokyo, 
No.  198  und  200  (Sept.  u.  Nov.  1902)  sowie  No.  203  (Febr. 
1903)  geäussert. 

Icli  kann  nun  saL^^cii,  dass  Tor/i  mit  reichlichen  beweisenden 
Tatsachen  nicinc  Auftassung  im  volkn  Umfange  bestätigt  hat. 

Die  kleine  Gruppe  von  Nordkurilen-*\ino  auf  Shikotan  von 
kau  III  mehr  als  60  Seelen,*  die  vielleicht  nur  noch  bis  zu  einer 
abseilbaren  Frist  die  weltliche  Existenz  behaupten  kann,  ist 
sozusagen  ein  ;;/issfnjf  link  zwischen  den  Steinzeit-Aino  imd 
den  Flisenzeit-Aint^  Tcli  schliessc  mit  den  Worten,  welche  ich 
schon  früher  ausc^^esprochen  habe:  Das  japanische  Reich  war 
einst  ein  Aino- Reich. 

Tokyo  t  März  i^oj. 


*  "Lax  Zeit  meines  Besuches  1SS9  waren  es  63  Aino ;  Tora  zählte  1899  62 
jVino. 


Digitized  by  Google 


mnm  des  mm  umi 
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PFARRER  HANS  HAAS 

IN  TÖKYÖ. 


Dai  Nippon,  Gross-Nippon,  ist  der  Name,  mit  welchem  die 
Japaner  selbst  ihr  Land  bezeichnen.  Dass  das  Wort  Nippon 
(oder  Ni/ion)  wie  unser  Japan  eine  Korrumpierung  von  ßJt-pin, 
der  chinesischen  Aussprache  der  auch  von  ilen  Japanern  ge- 
brauchten Schriftbilder  ö  «st,  ebenso  wie  wir  Marco  Polo's 
/Jpangu  nur  als  eine  Transskription  von  JUi-pcn-kuo  =  Ijind) 
anzusehen  halx;n,  ist  eine  ausgemachte  Sache.  Um  so  mehr 
Kchen  noch  heute  die  Ansichten  darüber  auseinander,  wie,  wo 
und  wann  zuerst  der  Name  H  ..  Sonnen-Aufgang "  als 
Bezeichnung  für  das  äusserste  östliche  Thüle  aufgekonuncn. 

Was  seitens  japanischer  l'^orscher  bis  jetzt  zur  Aufklärung 
des  Problems  geleistet  worden,  hat  vor  kurzem  Dr.  Murakawa 
mitgeteilt.  Sein  Rcsume  findet  sich  in  Gestalt  einer  ergänzenden 
Herausgebernote  in  dem  von  ihm  besorgten  Nachdruck  von 
lIiLi»RETii's  Japan  as  il  was  amt  is.*  Diese  neueste^  Auflage 
des  noch  heute  vor  hundert  anderen  lesenswerten  W'erkes  über 
Japan  erschien  leider  nur  in  300  K.vemplaren,  die  an  die  Sub- 
skribenten verkauft  waren,  noch  ehe  der  Druck  beendigt  war. 
Von  Europäern  sind  nur  einige  wenige  dazu  gekommen,  sich 
das  Buch  zu  sichern.  So  wird  mit  einer  Wiedergaln;  der  er- 
wähnten kurzen  Zusammenfassung  in  deutscher  Uebersctzung 
wohl  dem  einen  oder  andern  Leser  ein  Dienst  erwiesen. 

Dr.  Murakawa  bemerkt:  .,  Der  Ursprung  des  Namens 
„  Nippon     oder  „  Nihon  "  [3  4^]  ist  oft  und  von  verschiedenen 


•  KiniAiti)  IIii.Knimi,  y:7/(7«  »ri  //  7i'r»f  utt  i  ■».  IMiu  il  «üIi  supiilLiucniary 
ni'lcr»  by  K.  Mi'KAKAWa.  TökyO.  rrinte<l  al  thc  .Saiishüsha,  Kaiula  1902,  ü.  5S1  f. 
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Gelehrten  unseres  Landes  zum  Gegenstand  der  Untersuchung 
gemacht  worden.  Indes  ist  keiner  von  ihnen  bis  jetzt  imstande 
gewesen,  eine  Erklärung  zu  finden,  welche  so  sehr  befriedigt 
hätte,  dass  sie  die  von  den  übrigen  aufgestellten  H>pothe$en 
verdrängte. 

Es  war  Norinaga  Motoori  [4^^  Jg  J .  ^'»n  gebildeter, 
in  Verbindung  mit  unserer  nationalen  Literatur  und  Geschichte 
wohlbekannter  Gelehrter,  der  als  erster  die  Frage  nach  der 
Herkunft  des  Namens  Nippon  systematisch  untersucluc.  Er 
war  der  Ansicht,  dass  der  Name  Nippon:  (i)  oHj/iell  im 
I.  Jahre  Taikwa  [::^cft]  d.i.  645  A.D.  gebraucl.t  \\ii:<k-.  als 
eine  \  ollständige  Reform  im  Vcrw  allungssystem  dmchjct /;:r: 
wurde  ;  (2)  class  er  ein  Wort  für  die  Zeichen  0  war, 
geflissentlich  mit  Rücksicht  auf  die  fremden  Länder  [Cliin  i  und 
Korea]  gewählt  wurden,  um  von  diesen  erkannt  zu  werden,  und 
dass  sie  daher  auch  von  dem  Augenblicke  an,  da  man  sie 
annahm,  wie  Ni-hon  ausgesprochen  worden  sein  müssen.  Von 
einer  japanischen  Aussprache  derselben  wie  Hi-no  moto  oder 
Yamato  habe  man  zu  dieser  Zeit  nichts  gewusst.  [Siehe  Alotoori  s 
Kokugö-k5,      ^  ^-]. 

Nobutomo  lian  \^  Ä].  ebenfalls  ein  wob!!>ekannter 
Gelehrter  am  Ende  der  Tokui^awa-Dynastie,  veröffeniliclite  als 
nächster  seine  .Vnsichten  im  Ciutgwai-kciiden  ffi]- 
Nach  ihm  waren  es  die  Koreaner,  die  unser  Kaiserreieh  zuerst 
Ni-Jion  nannten,  und  da  dieser  Xame  mit  seiner  Ikdeutunj; 
„  Sonnen-Onelle  *'  sehr  glücklich  ist,  wurde  er  von  der  Regie- 
rung der  Zeit  ohne  weiteres  angenommen. 

Ganz  neuerdings  hat  Herr  Masakoto  Kimura  [^#j£K] 
den  Gegenstand  von  neuem  behandelt  und  ^^Anv  .\nsichtcn  in 
No.  9  der  Töyö  Gakukwai  Zasshi  ^  *  #  ^  .i^  vcröffcnt- 
licht.  Sie  laufen  auf  das  folgende  hinaus:  Der  Name  Nipp<m 
wurde  wahrscheinlich  zuerst  von  den  Koreanern  gebraucht,  und 
obgleich  es  schwer  ist,  genau  zu  bestimmen,  wann  derselbe 
zuerst  in  unserem  Lande  gebr.uicht  wurde,  ist  es  doch  wahr- 
schemlich,  dass  er  zur  Zeit  des  Kaisers  Sujin  Tenno 
Jjf]  *  bereits  im  Gebrauche  war,  da  seit  seiner  Regierung  ein 
häufiger  Verkehr  zwischen  Japan  und  Korea  stattfand.  Cr 
stimmt  mit  Ban  übercin  in  der  Ansicht,  dass  wir  den  Namen 
von  den  Koreanern  übernahmen,  und  mit  Motoori  hinsichtlich 

*  Sttjio-tenoo,  angeblich  der  10.  Kaiser,  soll  von  97-30  v.  Chr.  G.  regiert  bibeu. 
(Aniii.  de*  Uebersetzeis), 
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der  Art  und  Weise  des  Aussprechens  der  chinesischen  Schrift- 
7cichen  0 

Südann  veröffentlichte  Hoshino  5f],  Professor  an  der 
Kaiserlichen  Universität  Tökyö,  seine  Ansiciiten  in  den  Xummem 
30  und  51  der  Shigaku  Zasshi  [^•^j^lt-]-  I^'cs  gab  Anlass 
zu  einer  hitzigen  Diskussion  zwischen  ihm  und  Herrn  Kimura. 
iXrr  Hauptkontroverspunkt  war,  ob  der  Name  Hi-no-moto,  die 
ja|»nischc  Ixrsung  der  Zeichen  B  vor  der  Einführung  der 
Charaktere  (d.  h.  0  in  Japan  existierte  oder  nicht :  Prof. 
Hoshino  vertrat  die  Meinung,  dass  er  vorhanden  gewesen,  Herr 
Kimura  dagegen  stellte  diese  Tatsache  rundweg  in  Abrede. 

Während  viele  andere  wichtige  Fragen  ebenso  hitzig  zwischen 
den  zwei  Forschern  verhandelt  wurden,  publizierte  Dr.  Ginzö 
Uchida  [ft  B3  ^  ^]  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  des  Namens  Xippon  in  der  Shigaku  Zasshi.  Er 
machte  geltend,  dass:  (1)  Vantato,  der  ursj)rüngliche  Name  für 
Japan,  durch  0  dargestellt  wurde,  als  die  Literaten  ver- 
gangener Tage  das  Bedürfnis  fühlten,  zur  Ersetzung  anderer  im 
Gebrauche  stehender  Schriftzeichen  glückbedeutende  chinesische 
Charaktere  zu  wählen.  Die  zwei  in  Frage  stehenden  Zeichen 
.sagten  ihnen  zu,  da  der  Gctianke,  tiass  dieses  I^ind  ein  Land 
des  „Sonnenquells"  ist,  bereits  in  ihnen  schlummerte.  (2)  Die 
Zeichen  0  wurden  ziu-  Zeit  ihrer  ersten  Anwendung  in 
unserem  Lande  von  den  Japanern  Yatnato  gele.sen.  (3)  ICs  ist 
möglich,  dass  diese  Weise,  Yatiuifo  durch  die  Zeichen  0  >fC 
darzustellen,  bei  den  Koreanern  vor  deren  wirklichem  Gebrauche 
in  Japan  gang  und  gäbe  war.  (4)  Obgleich  wir  den  genauen 
Zeitpunkt,  wann  die  Zeichen  0  zuerst  in  unserem  I^ande 
gebraucht  wurden,  nicht  genau  zu  bestimmen  vermögen,  ist  es 
doch  gewiss,  dass  sie  bereits  vor  der  Taikwa  {-^^  ft)-Aera  im 
Gebrauche  waren.    (Siehe  Shigaku  Zasshi,  %tk^  ,  1kl.  X., 

No.  7,  II  und  Bd.  XI.,  No.  1.2). 

Dr.  Murakawa  schliesst  mit  den  Wtjrten  :  „  Obgleich  dieser 
Gegenstantl,  der  viele  unserer  Historiker  interessiert  hat,  noch 
viel  Raum  für  weitere  Untersuchung  lässt,  steht  uns  doch  wenig- 
stens das  eine  fest,  dass  der  Ursprung  des  Namens  nicht  chine- 
sisch ist." 

Eben  das  nun,  was  dem  japanischen  Historiker  bei  allen 
sonstigen  Ungewi.sshciten  fest  steht,  wird  von  dem  europäischen 
Jai»anologcn,  der  sich  an  die  Untersuchung  des  Problems  gemacht 
hat,  von  Aston,  ebenso  entschieden  als  falsch  zurückgewiesen. 
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Er  mctnt,  der  Au«»druck  Nippon  trage  unverkennbar  das  GcprÜ^jc 
chinesischen  Kinflusscs.  „  Für  einen  Japaner  ist  sein  eigenes 
Land  ebensoviel  das  Land  des  Sonnenuntergangs,  wie  es  ihm 
das  Lantl  des  Sonnenaufgangs  ist.  Kinzig  einem  Kopfe,  der  mit 
der  Vorstellung  erfüllt  ist,  dass  China  das  ;.^rosse  Reich,  das  Reich 
der  Mitte  ist,  kann  es  einfallen,  Japan  das  Land  des  Sonnen- 
aufgangs oder  das  Ostland  zu  nennen."  * 

Ich  selbst  habe  mich  noch  vor  Jlahresfint  gelegentficht  zu 
dieser  I*"r:i,.;e  f ilc^cndcrmnssen  geäussert:  ,,Wäre,  was  jed.xh 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dt-r  Name,  der  nicht  vor  670  n. 
Chr.  für  das  vorher  gcbiauchliclie  U<i  eingeführt  wurde,  nicht 
von  den  Chinesen  oder  Koreanern  angebracht  sondern  jap«- 
nischen  Ursprungs,  so  könnte  man  höchstens  annehmen,  dass  er 
vor  Alters  von  den  Eingebornen  der  westlichen  Provinzen  Hir 
die  östlich  gelegenen  gebrauclit  worden  sei."  Es  ist  mir  schmei- 
chelhaft, dass  der  jafonische  Historiker  diese  meine  tn  fassant 
hingeworfene  Hypothese,  die  so  nahe  liegt,  dass  ich  mich 
wundern  würde,  wenn  nic  lit  schon  andere  vor  inii  tuf  dieselbc 
gckomineji  waren,  in  seinem  Resume  der  Wiedergabe  für  wert 
&nd.  Aber  gerade  eine  persönliche  Diskussion  der  Streitfrage 
mit  Herrn  Murakawa  wurde  mir  die  Veranlassung  zu  eingehendeier 
Beschäftigung  mit  ihr,  die  mich  zu  einer  anderen  Hypothese 
geführt  hnt.  Als  solche,  al^^  einen  erneuten  Versuch  zur  Lösung, 
den  ich  kompetenten  ßjurteilern  2ur  Prüfung  vorlege,  nicht 
a!s  meiner  Meinung  nach  unumstössUchcs  Resultat  möchte  ich 
die  nachfolgenden  Ausföhrungen  angesehen  wissen. 


Die  Chinesen  nannten  das  Inselreich,  mit  d  -m  «^i-^  fr\ilK- 
schon  in  Verkehr  standen,  in  der  ältesten  Zeit,  wie  die  Koreaner 
das  noch  heute  tun,  Wa.t  Das  Zctclicn  Hl,  mit  welchem  die 
Chinesen  diesen  Namen  schreiben,  im  heutigen  ^^and,^rindlakk^ 
JFo  ausL^esjirochen,  ist  ein  Komposil-.nii  aus  A  .1  Mvusch  "  unJ 
51  „gebeugt",  bedeutet  daher  soviel  wie  „gebückter  Mensch's 

^  luir/y  Japanese  Hiikay.  Tr«n!>a(liaas  of  ihe  Asiat«  Society  of  J*pia  V<v 
XVI,  p.  4«  f. 

t  Siehe  fLvA9,  GeKhichie  «tes  CbrUtvatums  in  Japan  (Sii|}|>leiiKni  der  „Mit- 

lUhaTi  Dir  Nalur-Hnd  Volkerkuiide  C^laUrni,  Ti4t'< 

1902),  HJ.  1,  S.  2  f.  Anm.  l. 

%        iii)d(.-t  !>!ch  /um  erstenmal  im  Sbao-hai-kiitg  (|||  flit?)- 

{  Hietu  darf  vtrlleichl  eine  llypoihcMr  von  IH.  Bakij!  ang  -mcrkl  wcittcn,  .'.1  r 

ia  den  VciluiMlliiiigeD  der  Beiiiner  Aubrapologitcbea  UeaeUidwft  1901,  H.  179  C 
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Es  ist  begreiflich,  dass  sich  die  Japaner  an  einer  solchen 
Benennung  stiessen,  sobald  ihnen  der  Sinn  des  Schrift  Zeichens 
deutlich  wurde,  und  dass  sie  selbst  ihr  Land  nicht  gern  so 
nannten.  Sie  lasen  das  Zeichen  gewöhnlich  )'tiutttto,  was  im 
eigentlichen  Sinne  nur  eine  der  zentralen  Provinzen  des  Reiches 
ist.  Wann  dafür  Xippon  ( 0  Üf,)  substituiert  wurde,  darüber 
gehen,  wie  das  oben  in  Ucbcrsetzung  mit;.;eteilte  Re.suiiie  v>n 
Murakiwa  zeigt,  bei  den  japanischen  Historikern  die  Ansichten 
auseinander.  Aston  *  und  Florenz  t  vertreten  auf  Grund  einer 
Angabe  des  koreanischen  Geschichtswerkes  Tongkani,  die  ihnen 

«chreibt :  „Allen  Sprachforschem  •  HLT-icns  hat  <lic  lic/i:ichnmii;  der  (Jliiticscii  fiir 
die  Japaner  ,,\Vo<ljin"  viel  Kopfzcrlircclicn  licreitcl.  Dieses  Woil  lx;<lcmei  einen 
kScincn  jjcliücktcn  Menschen.  Man  hni  das  m>  erklSrt,  dass  iiiaii  sayt :  «b»  Woit 
tena/eichnet  einen  ^klavi^rhcn  Charakter,  indem  die  L<:ute  sich  i;ebiickt  lialtcii. 
Weil  »ie  nicht  wagen,  aufrecht  /u  ^ehen,  K--  i.>-l  nun  kein  Wunder,  da^-  ilic  Japaner 
sieh  «chun  von  ihrem  ersten  offiziellen  Verkehr  iiiil  China  au,  vur  mehr  aU  tankend 
Ja'iren,  geweigen  halten,  diesen  Namen  anzuerkennen.  Wer  die  Ja]>aner  und  ihre 
lie»ch:chte  kennt,  wird  Diich  nimmer  j^laul-en.  da»  sie  jem.-il»  ein  <^klavi^ches  Vulk 
waren;  sie  sind  im  (Jegenteil  immer  kriegerisch  unil  stul/"  (»ewesell.  Jtifulfjetksscn 
^ar  man  hiaher  g.^iulich  im  Unklaren,  wie  «licsc  iSc/cichnun^  entstanden  i>t.  Ich 
glau!«  nun,  ich  kann  den  SchliK>cI  «la/u  jjirlvn.  1  >as  Wort  Wo«)jio  >taiiimt  nilenliar 
als  der  Zeit,  in  iler  die  Cliiiiescn  zuerst  mit  Japan  in  IScriiliiun^  kamen ;  d-nmaLs 
war  Japan  noch  gan/  cxler  fast  yan/  in  den  H.liiden  ilcr  Ainu,  Nun  is!  a!icr  das 
Kigeniümliclie,  dass  kein  Volk  der  Welt  «»  ijel'ilckt  i;c1it  wie  die  Aiiio.  lihnc 
Ausnahme  gehl  der  Ainr)  in  der  Weise,  dass  er  die  .Vrme,  im  KIleiilHiger,  i;elieui;t, 
an  den  Ix-ib  hült,  den  ()l)erkör]>cr  vorn  ULenieigt  und  ihn  dabei  ganz,  .st-orr  hält. 
Diese  charakteristische  Kigenschaft  des  .\ino  ist  auf  allen  .■Vinri-Hildefn  der  J.ipaiicr 
vorzüglich  dargestellt.  Ich  halic  den  licriihmten  alten  1  l.'^uptlin;;  l'euri.  den  einzigen 
Aino,  a,va  dem  man  ttberhau|K  etwa»  Vcrniinfiigcs  herausl iriiigen  kann.  i;efrai;t: 
,,  Warom  gehen  selKst  die  krilftigsten  Ia-uIc  so?"  „  .So  sird  die  .Vii^n  geijaiiReii,  •■cit 
es  Aino  gegelicn  hat",  war  die  .Xiitwort.  Auf  solche  Weise,  glaulie  ich,  l.ts>.t  »ich 
dieie  Crux  der  Sprachforscher  ohne  Schwicrit'keil  crkl.lren,  um  su  mehr  aU  yx  die 
Aino  sehr  klein  sind," 

Kin  Ja|)aner  findet  eine  andere  LiVung,  Kr  iiiiiiMit  an,  dass  ilie  ersten  Japaner, 
die  Chma  licsuclitcn,  auf  die  Fr.igc,  wie  »ie  ihr  Ijnd  nennleu,  .ttltworlctLn  ,,  ll'.ti^il 
kunt  "  d.  h.  unser  I.an<I  ".  „  W'aga  "  wun'.c,  indem  niau  es  fiir  eincu  Kigcnnamen 
njh.n,  zuerst  \V\mu  fJJ  U),  *'aiin /iifnli;«  der  chiiu-.isthen  ( lewolinheit,  fremde 
\\<">rter  auf  da.s  I'rokrustesliett  ihrtr  eigenen  einsilbigen  Sprache  zu  'Spannen,  .,  . 
A«ti->n,  der  diese  seltsame  Erkl.lrung  mitteilt  fa.  .n.  <  p.  4t  i,  neigt  zu  der  IIy)H>the!se, 
<la!>*  \Va  ofler  vielleicht  Waiii  der  Name  d-.s  lierr-JieiMlcii  Stammes  cider  der 
Familie  sei,  von  welcher  zu  einer  Zeit  die  Herrscher  Japans  genoinmen  wunlen. 
Wani  erscheint  in  der  Tat  nicht  selten  int  Knjiki  un  i  Nihongi  als  ein  Higeniiaiiie. 
•  Äar/y  Japtttuse  History  p.  42. 
t  Japanische  Annalen,  S.  XVI  und  29  f. 
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durch  eine  chinesische  Autorität  noch  bekräftigt  wird,  die 
Mdnung,  dass  der  Name  Nippon  statt  Wa  im  Jahre  670  n. 
Chr.  G.  eingeführt  wurde.   Beide  messen  den  mit  diesen  chine- 

sisclun  und  koreanischen  Autoritäten  in  Bezug  auf  die  Zeit  in 
Widcr'^pruch  stehenden  Angaben  japanischer  Quellen,  n.ich 
Welchen  der  Name  Nippon  sclion  früher  an  die  Stelle  von  \Va 
gesetzt  wurde,  wenig  Glaubwürdigkeit  oder  Zuverlässigkeit  beL 
Ich  vermag  nach  sort^laltirjer  Erwägung  aller  in  Betracht  kom- 
menclen  Umstän<le  dem  Urteil  der  beiden  auscjezcichncten  Jaixin- 
furscher  nicht  mehr  beizutreten.  Ich  meine,  die  Aussagen 
der  japanischen  Quellen  eineraeits  und  die  Aussagen  der 
koreanischen  und  chinesischen  andererseits  lassen  sich  auis 
beste  in  Einklang  bringen. 

Dass  im  Nihongi,  den  japanisclien  Annalen,  lange  vordem 
Jalue  670  der  Name  Nippon  gebraucht  ist,  fallt  mir  natürlich 
nicht  ein,  als  Beweis  dafiir  anzuziehen,  dass  er  in  dieser  Zeit 
bereits  in  Japan  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Wo  er  da  vor- 
kommt, haben  wir  es  in  den  meisten  l-'allcn  mit  Anachronismen 
zu  tun.  Die  Konipilatoren  dieses  720  vollendeten  Zweitältesten 
GcAchichtswcrks  haben  den  zu  ihrer  Zeit  bereits  geläufigen  Namen 
in  ältere  Zeiten  zurückverlegt  imd,  wo  in  ihren  Quellen  \\\\  stand, 
dafür  Xippon  substituiert.  Zu  einer  Stelle  aber,  die,  ohne  Zweifel 
in  Anspielun^'^  auf  die  Bedeutung  des  Namens,  von  dem  Lande 
Kip}X)n  spiicht,  bemerkt  Aston  selbst,*  dass  sie  ein  genuiner 
Fall  des  Gebrauchs  des  Kamens  sein  mochte.  Es  ist  die 
folgende  zum  Jahr  621  :  Zu  dieser  Zeit  hörte  Weji,  der  bud- 
dhistische Priester  in  Koma,  von  tlcm  Tfxir  de-;  Prin/cn  K;inui- 
tsu-miya  und  war  aufs  höchste  betrübt  darüber.  Er  forderte 
die  buddhistischen  Priester  zu  sich  luid  bereitete  ein  geweihtes 
Mahl  [für  den  Geist  des  Toten],  und  an  dem  Tage,  an  welchem 
er  ixrsönlich  über  die  heiligen  Schriften  predigte,  tat  er  da'- 
Gelübde  :  »  Es  ist  im  I^\nue  des  At  FGANCis  der  So.n.ne  ein  Heiliger 
mit  Namen  Prinz  Kamu-tsu-miya  Toyotomimi,  der  in  der  Tat 
ein  vom  Himmel  begnadeter  Mann  war.  Mit  den  Tugenden 
eines  unergrrin<llichen  neiIiL;cn  wurde  er  im  T.anue  des  Ai'fg.vng« 
i>i:k  S'i.NNi:  geboren.  Die  drei  Grundprinzipien  hatte  er  in  sich. 
Er  folgte  den  erhabenen  Regeln  der  vorangegangenen  Weisen, 
verehrte  die  Drei  Kostbaren  Dii^  und  erlöste  das  Volk  von 
seinen  Müli<iten.  Er  war  in  der  Tat  ein  gros.ser  Hei!ii;er. 
Nun  ist  der  Pfinz  gestorben.    Ich  gehöre  zwar  einem  fremden 

*  Nihongi,  üd.  II,  .S.  149. 
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Lande  an,  doch  ist  mein  Herz  mit  dem  seinen  unzertrennlich 
verbunden...«  "  * 

Der  Heilige,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ist  der 
berühmte  Fürst,  der  in  der  Geschichte  unter  seinem  posthumcn 
Namen  Shötoku-taishi  bekannt  ist.  Der  Mann  in  Koma,  einem 
der  Königreiche  von  Korea,  aber,  der  den  Tod  des  japanischen 
Prinzen  mit  so  tiefem  Geflihl  beklagt,  war  einst  sein  Lehrer. 
Es  ist  der  Priester  Hyc-chä,  der,  nach  Ja[>an  gekommen,  dem 
Nihongi  zufoli^e  im  Jahre  595  n.  Chr.  G.,  am  10.  Tr:  des  5. 
Monats  naturalisiert  und  darauf  vom  Thronfolger,  der  buddhi- 
stische Studien  bei  ihm  trieb,  zum  Lehrer  angenommen  wurde 
und  erst  im  Jahre  615  wieder  nach  Korea  zurückkehrte. 

Shötoku-taishi  wurde  alsbald  nach  dem  Regierungsantritt 
der  Kaiserin  Suiko  zum  prasumptivcn  Thronfolger  ernannt  und 
in  Stellvertretung  der  Kaiserin  zur  Leitung  der  staatlichen 
Angelegenheiten  berufen  und  mit  allen  Staatsaffaircn  betraut. 
£s  ist  nun  (ur  unsere  Frage  nicht  ohne  B^djutung,  dass  wir 
eine  Nachricht  haben,  welche  besagt,  dass  eben  die  Kaiserin 
Suiko  im  Jahre  607  einen  Brief  an  den  chinesischen  Hof  sandte 
mit  der  Einleitung :  „  Der  Himmclssohn,  welcher  im  Lande  der 
AUFGEHENDEN  SoNNE  regiert,  Sendet  diesen  Brief  dem  Himmelssohn, 
welcher  im  Lande  der  untergehenden  Sonne  regiert."  So  be- 
richtet das  Peh-szc,  Abt.  Wo-Ch'uen,  das  uns  weiter  erzahlt: 
„Der  Kaiser  tä)  las  den  Brief  und  war  keineswegs  darüber 
erfreut.  Er  sagte  zum  Körokyö  (i^ü  ß  IW)  •  *  ß*"*^^ 
Barbaren  enthält  Unhöflichkeiten«  gib  dich  nicht  weiter  damit  ab-." 
Dr.  Florenz,  dem  wir  diese  Mitteilung  verdanken,  ^ibt  weiter 
an,  dass  auch  ein  anderes  chinesisches  Werk,  das  jJi"  ^\  ^ 
T'anc;-lui-han,  berichte  :  „  Im  20.  Jahre  Kai-hoang  (600),  unter 
Kaiser  Wcn-ti  von  der  Sui-Dynastie,  schickte  der  König  von 
Japan  ilWi),  dessen  l'amilienname  (^) //;//«*  und  dessen  Rufname 
{^)  J'urisi'iiliil'ö  ist  und  der  in  seinem  l..indc  Asiukimi  heisst, 
was  auf  Chinesisch  ,,  Kaiser  "  bedeutet,  einen  Gesandten  an  den 

Hof  [von   CliiiuJ.    Der  von  ihm  überbraehLe  l'rict  lautete  

(genau  wie  oben  Der  genannte  Autor  ben]eil:t  hiczu,  der 
in  diesen  beiden  Stellen  erwähnte  Brief  des  japanischen  Kaisers 
sei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  welchen  im  Jahre 
607  ein  japanischer  Gesandte  namens  Iniuko  überbracht  hatte, 
und  der  im  Nihongi  crwähn*^"  Brief  des  chinesischen  Kaisers, 


*  Flürexz,  JapanUcb«  Annalen  S.  43 
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den  er  nach  demselben  auf  dem  Riick\vc*;e  verlor,  werde  die 
Antwort  des  Kaisers  cnü.cilten  haben.  Die  Senduni; 
auch  im  Peh-szc  cru  ahnt  :  ,,  Im  nächsten  Jahre  scliickte  der 
Kaiser  den  WenUnlani;  T'ci  Shi-ts'ing  nach  Japan  als  Gesandten", 
sowie  ini  King-tsih-lioii-ch'uen-ki  j@  ^  i^f  »iil  / :  „Unter  der 
Regierung  von  Oliaruda  wurde  Ono  no  onii  InK«»  ( W  ji^  Yin-kao 
statt  Imoko)  nach  Sui  geschickt,  um  Bücher  zu  bcschatfeii,  und 
bei  der  Gelegenlu  it  wurde  auch  ein  Brief  mitgeschickt,  welcher 
sich  nach  der  Gesundheit  des  Hirnmclssohnes  crkundiL;te.  Dieser 

l^rief  lautete   wie    folgt  (selbiger   Inhalt    wie    t>lH:nI).  Der 

Kaiser  Yang  (605-617')  las  ihn  und  war  niclit  erbaut  davon  und 
war  über  den  hochmütigen  Sinn  erstaunt.  I'r  schickte  den  P'ei 
Shih-ts'ing  und  andere,  im  ganzen  13  Mann,  in  Begleitung  Inkö'^ 
(nach  Japan),  um  die  Verhältnisse  des  lindes  kennen  zu  lernen.  " 
Florenz  führt  aus,  der  Name  Tarishihikö^  welchen  die  chinesischen 
Historiker  dem  japanischen  Kaiser  beilegen,  sei  jedenfalls  kor- 
rumpiert aus  Okinaga-tarishihi,  dem  Namen  des  nächstfolgenden 
Kaisers  Jomei-tennö,  Ks  liege  also  eine  Verwechslung  der  beiden 
Kaiser  Stäko-temto  und  Jomci-tcnm  seitens  der  chinesischen  Hi- 
storiker vor.  Das  im  T'ang-lui-han  angegebene  20.  Jalir  der 
Periode  Km-fionni^  entspreche  dem  8.  Jahre  der  Kaiserin  Suih 
und  sei  zweifellos  ein  Irrtum»  während  das  Peh-sze  mit  dem 
Nihong^  übereinstimme. 

Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass  die  Abfassung 
des  hier  erwähnten  Schreibens  das  Werk  des  Prinzen  war,  der 
unter  Sutkotennö  mit  der  Leitung  aller  Staatsgeschifte  betraut 
war?  Für  eine  solche  Vermutung  fehlt  es  auch  nicht  an  einer 
Bestätigung.  Nach  dem  Nihongi  überbrachte  der  Gesandte  P'ei 
Sht-ts'ing  einen  Brief  des  chinesischen  Kaisers,  der  bcgami: 
„  Der  erhabene  Kaiser  erkundigt  sich  nach  dem  Erhabenen  voo 
Wa'*.  Dieses  Schreiben  beantwortete  die  Kaiserin  mit  einem 
anderen,  das  folgenden  Wortlaut  hatte :  „  Der  Himmelserhabene 
des  Ostens  gibt  dem  erhabenen  Kaiser  des  Westens  chrfurchts* 
voll  zu  wissen  etc.  etc."  Florenz  teilt  hiczu  aus  dem  TmshidemÜt 
einer  im  Jahre  992  von  Taira  no  Motochtka  verfassten  Biographie 
des  Prinzen  Shötoku,  mit :  „  Die  Kaiserin  rief  den  Thronfolger 
und  andere  zu  sich  und  beriet  mit  ihnen  über  den  Wortlaut  der 
Antwort.  Da  nahm  der  Thronfolger  einen  Pinsel  und  schrieb 
folgendes :  » Der  >Iimmelscrhabene  des  Ostens  erkundigt  sidi 
nach  dem  erhabenen  Kaiser  des  Westens  etc.  etc.  t  ** 

Dass  der  Prinz  der  chinesischen  Schrift  kundig  war,  geht 
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auch  aus  einer  anderen  Angabe  derselben  Quelle  hen'or.  Mit 
Bezug  auf  die  in  dem  erwähnten  Briefe  des  chinesischen  Kaisers 
angewendeten  Titulaturen  bemerkt  dieselbe;  Die  Kaiserin  fragte 
den  Thronfolger  um  Auskunft,  welcher  erwiderte  :  Dies  ist  der 
Briefstil,  mit  <hm  sich  der  Kaiser  (Himmelssohn)  :u\  die  Va- 
allenfürsten  i)  wendet.    Aber  die  Zeichen  ^^^'Ki  werden 

m:r  für  Einen  im  Reiche  angewendet,  luid  indem  der  Kaiser 
[rait  Bezug  auf  uns]  die  Zeichen  ^  ^  (Hrhabencr  von  Wa) 
gebraucht,  bezeii::t  er  sicli  höflich.  Wir  müssen  daher  ehrerbietig 
sein  in  unserem  Verkehr  mit  ihm." 

So  ist  denn  wohl  die  Vcrmutunc^,  dass  auch  der  erste 
Brief  der  Kaiserin  Suiko  an  den  chinesischen  Hof  von  Shötoku 
verfasst  wurde,  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich.  Erinnern 
wir  uns  nun,  dass  sein  Lehrer  in  Koma  bei  der  Kunde  von 
des  Prinzen  Tod  von  ihm  als  einem  Heiligen  im  Lande  des 
Sonnenaufgangs  sprach,  so  legt  sich  der  Gedanke  nahe,  dass  er 
den  Namen  Nip^n  von  diesem  seinem  einstigen  koreanischen 
Lehrer  lernte.  Dieser  mag  den  Thronfolger  darauf  aufmerksam 
gemacht  haben,  welche  Bedeutung  das  Schriftbild  für  Wa  im 
Chinesischen  habe,  und  ihm  die  neue  Bezeichnung  an  dessen 
statt  suggeriert  haben.  Unentschieden  wird  freilich  bleiben 
müssen,  ob  Weji  hiebei  dem  Prinzen  einen  Namen  an  die  Hand 
gab,  den  er  selbst  erst  ad  hoc  erfand,  oder  ob  derselbe  in  seiner 
Heimat,  in  Korea,  als  Bezeichnung  für  das  östlich  davon 
gelegene  Inselretch  bereits  im  Gebrauche  war.  Ein  chinesischer 
Autor  erwähnt  die  Tatsache,  dass,  wenigstens  um  540  A.  D., 
die  Koreaner  Japan  das  „  Grosse  Land  "       [^)  nannten.'" 

Wie  dem  immer  sei,  ich  nehme  an,  dass  Shötoku-taishi, 
nachdem  ihm  durch  den  Koreaner  der  neue  Name  an  die  Hand 
gegeben  war,  bei  erster  Gelegenheit  in  dem  Schreiben  nach 
China,  den  Xanien  Wa  umgehend,  von  Japan  als  dem  I^ndc 
redete,  wo  die  Sonne  aufL^cht.  Mit  diesem  Neuem n^^sversuche 
aber  kam  er  schief  an.  Der  Kaiser  von  Japan  wird  nicht  so 
wohl,  wie  Florenz  annimmt,  darüber  so  waltig  verschnupft 
gcwcs.^n  sein,  dass  der  Herrscher  von  Japan  in  dem  von  Imoko 
überhr.ichten  Schreiben  ihn  wie  einen  Gleichstehenden  behandelte, 
als  vielmehr  darüber,  dass  er  im  Gegensat/e  zu  China  als  dem 
I-ande,  da  die  Sonne  untergehe,  Japan  als  das  Land  bezeichnete, 
wo  die  Sonne  aufgehe.    Aus  der  Verstimmung  des  chinesischen 


*  AaroK,  NiboDgi,  £d.  II,  S.  42,  Anm.  4. 
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Kaisers  gehl  dinn  unzweifellwft  hcr\  or,  dass  der  Name  Xißpon 
zu  dieser  Zeit  als  Ik'zeichnung  Rir  Japan  noch  unbekannt  und 
also  bis  dabin  nicht  in  üftizicllcm  Gebrauch  gewesen  war. 

Hicmit  steht  nun  gut  im  Einklana^,  was  das  Shaku-Xihonp, 
ein  japanischer  Nihongi-Konimentar  des  13.  Jahrhunderts,  \cx- 
merkt :  dass  Ono  no  Imoko,  der  Gesandte  für  China,  da^  Zeichen 
^  Wa  zu  ändern  wünschte  und  dafär  H  ^  Nippon  setzte,  dasi 
aber  der.  Kaiser  der  Sui-Dynastic  blind  gegen  Vorstelluni^cn 
gewesen  sei  und  seine  Zustimmung  nicht  gegeben  habe.*  W  enn 
aber  diese  Quelle  dann  fortfahrt,  erst  in  der  Periode  Wu-tch 
(618-627)  sei  der  Name  0  Jfi^  Xippon  zum  crstcnmale  angeivendet 
worden»  so  steht  dies  mit  dem  koreanischen  Tongkam  m.  E 
keineswegs,  wie  Florenz  meint,  in  Widerspruch.  Der  Name 
kann  langezett  in  mehr  nichtamtlicher  Form  angewendet 
worden  sein,  bis  er  offiziell  durchdrang.  Und  670  ist  ja  nach 
dem  Tongkam  nur  das  Jahr,  in  welchem  die  Japaner  der 
koreanischen  Regierung  in  aller  Form  Nippon  als  die  eigentliche 
Bezeichnung  för  ihr  Land  notifizierten.  Aston  erwähntet  <Jass 
auch  nach  einer  chinesischen  Autorität  670  das  Jahr  war,  wo 
Nippon  in  China  offiziell  gebraucht  zu  werden  anfing. 

Sonach  hätten  also  nicht  die  Chinesen  dem  Inseircich  den 
Namen  beigelegt  .sondern  die  Japaner  selbst,  ist  gleich  die 
Anregung  dazu  auf  einen  Koreaner,  den  l'rioter  W'eji  von 
Koma,  zurückzuführen.  Bestätigt  wird  mir  dies  lugebnis  auch 
noch  durch  das  ang-sJiu,  welche.-^  berichtet :  Im  ersten  Jahre 
tler  i.riodc  Hicn-heng  (670)  missfie!  [den  Japanern]  der  Name 
^  und  sie  veränderten  ihn  in  \\  Nippon,  Der  [japanische] 
(iesanillc  sagte  mit  eigenen  Worten :  Da  unser  Land  dem 
Aufgang  der  Sonne  näher  liegt  [als  die  anderen  Länder],  ^o 
benennen  wir  uns  nach  diesem  Umstände 

Auch  China  acceptierte,  sein  anfängliciies  Widerstreben 
aufgebend,  allmählich  den  Xamen  Nippon  zur  Bezeichnung  fir 
Japan.  Ein  Brief  des  cliincsischen  Kaisers  an  den  japanischen 
vom  Jahre  672  war  noch  adressiert  :  Der  Kaiser  {KöUi)  von 
Gross  Thang  erkundigt  sich  respektvoll  nach  dem  Gesundheits- 
zustand  des   Königs  von  Wa  (fl^BE)-"         einem  andcrta 

*  Florenz,  Japanische  Annalen  S.  29,  Ann. 
t  Nihongi,  Bd.  IT,  S.  137,  Anm.  i. 
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Dokumente  eben  dieser  2Ieit  aber  ist  die  Bezeichnung  0  4^3E 
d.  i.  König  von  Japan  gebraucht.* 

Unhaltbar  ist  die  von  japanischen  Historikern  aufgestellte 
Behauptuni;,  Xi/^pou  sei  nur  die  chinesische  Ueberset/.ung  des 
Namens  Hi-no-uioto^  der  alteren  l^zeichnun^.  Selbstverstimdlich 
ist  das  Gegenteil  richtig.  Hi-no-iuoto  gibt  sich  deutlich  zu 
erkennen  als  das  später  gesuchte  japanische  Aequivalent  für  das 
chinesische  Nippon.  Ks  verhalt  sich  hier  analog  wie  mit  den 
Xamen  für  die  altnationale  Religion,  wo  auch  ShiiUo  das 
Ursprüngliche,  das  japanische  Kami  no  tnicJii  aber  nur  die 
nachträgliche  Uebersetzung  der  chinesischen  Bezeichnung  ist. 

Es  könnte  zum  Sclilusse  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
welchen  Xamen  denn  die  Japaner  selbst  vorlier  für  ihr  Land 
gehabt  haben.  Auf  diese  FraLj;e  trage  ich  kein  Bedenken  zu 
antworten:  Keinen.  „Unser  Land" — das  reichte  aus.  Gilt 
gleich  auch  für  den  Japaner,  was  die  Paradiessage  von  dem 
Protisten  Adam  sagt :  Und  der  Menscli  i,^ab  einem  jeglichen 
Vieh  und  Vogel  unter  dem  Himmel  und  Tier  auf  dem  Felde 
seinen  Namen  —  er  Hess  doch  auch  manches  unbenannt.  So 
hatte  er,  ohne  dass  er  dies  als  Mangel  empfand,  nie  eine  besondere 
Bezeichnung  f  ir  die  Hauptinsel,  auf  welche  die  älteren  eurc^aischen 
Schriftsteller  durchweg  fälschlich  den  Namen  Nippon  anwandten. 
Auch  daran  darf  schicklich  hier  erinnert  werden,  dass  die  alte 
Landesreligion  ursprünglich  namenlos  gewesen  und  dass  das 
Bedürfnis  sie  zu  benennen  erst  erwachte,  als  von  aussen  eine 
fremde,  die  buddhistische  Religion,  eingeführt  worden  war. 

*  Siehe  Asws^  Nibongi,  BJ.  II,  S.  303,  Aum.  1. 
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(SCHLUSS). 

S  8.  — Art  des  Verpackend 

Nachdem  wir  das  Wann  und  Was  der  Geschenkmachung 
erörtert  haben,  erübrigt  uns  noch,  auch  über  das  Wie  zu  reden. 
Hier  ist  zunächst  die  Art  des  Verpackens  zu  besprechen,  denn 
es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Weise  das  Geschenk  über- 
reicht wird.  Vor  allen  Dingen  muss  alles  schon,  ordentlich  und 
eventuell  auch  möglichst  grossartig  aussehen,  weshalb  z.  B.  in 
Eierkästen,  Kuchenschachteln  und  Apfelsinenkörben  sich  gar  oft 
erhöhte  Boden  befinden,  so  dass  das  Quantum  doppelt  so  gross 
erscheint  als  es  wirklich  ist    Man  verpackt  die  Geschenke: 

a)  In  Fässchen,  wie  z.  B.  nianclies  Eingemachte :  Kasuzukc, 
etwas,  das  mit  Kasu  (den  Ueberrestcn  bei  der  Rciswein- 
bereitung)  eingelegt  ist,  oder  Miso/uke,  das  mit  Miso 
(einer  Sauce  aus  Weizenmehl,  Bohnenmehl  und  Salz) 
eingemacht  ist,  femer  Ayu  (Forellen),  auch  pulverisierter 
Zucker,  wie  er  gern  zu  Neujahr  geschenkt  wird. 
Würfelzucker,  oft  mit  Kaffeefiillung,  wird  dagegen  in 
Papierscliachtein,  pulverisierter  Zucker  auch  in  Papierdüten 
geschenkt. 

d)  In  Holzkästchen,  wie  z.  B.  gedörrte  Forellen,  ge- 
dörrte Meerbrasse  (Tai],  getrocknete  Bonite  (Katsuobushi 
oder  Katsubushi).  Letzteres  sind  schmale,  fossilartig 
gedörrte  Stücke  des  Fleisches  von  Bonite,  einer  Thun- 
(ischart,  von  welchen  dünne  Spähne  in  die  Suppe,  über 
den  Gurkensalat  etc  gehobelt  werden ;  sie  bilden  ein 
notwendiges  Stück  eines  japanischen  Haushalts,  werden 
viel  zu  Neujahr  geschenkt,  und  /.war  inuiicr  in  ungerader 
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Zahl,  mit  3  an&ngend  *  in  kleinerer  Zahl  auch  in  Papier 
gewickelt,  und  da  sie  zur  Lieblingsspeise  der  Katzen 
gehören,  jedesmal  hinzugefugt,  wenn  man  eine  Katze 
verschenkt. 

c)  In  Porzellangcnisscn,  wie  z.  B.  alles,  was  mit  Zucker 
eingemacht  ist,  ferner  Konowata,  das  cin^esalzene  Innere 
der  cssbaren  Holothurie  (Seegurke),  Shiniokara,  eini^csal- 
zcncr,  scharf  schmeckender  Fisch,  manchmal  auch  frische 
Irische. 

ä)  In  Magemono,  runden  Dosen  aus  dünnem,  gebogenem 
Holz,  wie  z.  B.  Zucker,  Htgwashi,  trockene  Kuchen  aus 
Reis,  Weizenmehl  und  Zucker. 

e)  Tn  Jübako,  einem  Satz  aufeinander  gesetzter  Kästchen 
aus  Porzellan,  lackiertem  Holz  etc,  wie  z.  B.  Moclii- 
gw.ishi,  Kkbreiskuchen. 

/)  In  Körbchen,  wie  z.  B.  frische  Fische,  wobei  aber  ein 
Untergestell  nötig  ist  (siehe  unten). 

^)  In  Papientmschlag  oder  Papierschachteln  z.  B.  Kuchen, 
Eier,  getrockneter  Tintenfisch,  essbare  Muscheln,  aber 
auch  Höchö,  Küchenmesser,  Namasubashi,  Spiesse,  um 
Fische  beim  Ausnehmen  und  Schneiden  in  lebendigem 
Zustande  festzuhalten,  oder  Bratspiesse  för  Fische,  ebenso 
Sumi,  Schreibtusche,  ferner  Schreibpinsel,  Kakekö,  d  i 
Parfumbüchschen,  die  im  Zimmer  aufgehängt  werden  etc. 

//)  Ohne  Umhüllung,  dann  ab.T  auf  einem  Unteri;e"^tcll, 
werden  überbraclit  z.  B.  die  unter  ^  erwähnten  Din^je 
ausser  Kuchen  und  Eiern. 

/)  Ohne  Umhüllung  und  Untergestell  werden  z.  B.  Leuchter 
und'  Schachbretter  überreicht 

Erwähnt  mag  werden,  dass  Fächer  gewöhnlich  in  einem  Kasten 
geschenkt  werden.  Eine  Ausnahme  findet  bei  der  Hochzeit  statt, 
wo  zuvi  Fächer  (nicht  mehr  und  nicht  weniger),  mit  Mizuhiki 
(vgl.  §.  10)  zusammengebunden,  überreicht  werden.  Das  soll 
wohl  eine  Anspielung  auf  das  Band  d^r  Ehe  sein,  welches  die 
leiden  Ehegatten  verbindet.  Ein  Fächergeschenk  ist  auch  sehr 
beliebt  bei  Gelegenheit  des  ersten  Besuches,  den  man  jemanden 


*  3  Stficfc  kosten  etwa  2  Mark. 
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maclit ;  im  alten  jai'.iii  machte  man  ja  überiiaupt  nie  mit  leeren 
Händen  einen  Besuch. 

Geld^^eschenke  müssen  auf  jeden  Fall  in  Papier  gewickelt 
Werden,  selbst  beim  Tcei^elde  im  (ia^lliause  ist  das  Brauch. 
Nicht  n">ti;4  ist  es  beim  Kokorozuke  und  Sakate  bei  Dienstboten 
unil  Arbeitern  (vgl.  Bd.  VIII,  Teil  3,  S.  259),  obwohl  es  auch 
hier  nichts  schadet.  So  z.  B.  wird  dem  Wagenzieher  eines 
Arzt-'s,  der  infolgedessen  von  seinem  Herrn  keinen  Lohn 
erhält,  am  Hause  des  Patienten,  während  der  Arzt  den  Kranken- 
besuch macht,  ein  angemessener  G 'Idbetrag  in  Papier  gewickelt 
überreicht.  Die  Einwickelmethode  ist  nicht  gerade  einfach  und 
hat  viele  Arten.  Es  möge  genügen  zu  erwähnen,  dass  die 
Ausscnseite  des  Papiers  obenauf  kommen  muss,  dass  das 
flach  zusammengefaltete  Papier  die  Form  eines  Rechtecks  haben 
und  dass  das  Ohr  des  Papiers  zum  O^^ffnen  sich  rechts  befinden 
soll.  Links  befindet  es  sich  dagegen  bei  Geldgeschenken  zur 
Totenfeier  (vgl.  a  a.  O.  S.  293),  wie  man  überhaupt  bei  Trauer- 
feiern vieles  umgekehrt  als  sonst  zu  machen  pflegt,  so  z.  B.  auch 
den  Rock  über  der  Brust  umgekehrt  zusammenlegt,  so  dass 
die  rechte  statt  der  Unken  Seite  obenauf  kommt. 

Uebersendet  man  Geschenke  auf  einem  Untergestell,  so  wird 
dasselbe  mit  der  Breitseite  vor  dem  Empfanger  aufgestellt.  Die 
Art  des  Arrangements  der  einzelnen  Gegenstande  auf  dem 
Untersatz  ist  fest  gcrci^elt,  z.  B.  in  der  folgenden  Weise: 

a)  Bei  Kleidern  und  Kleiderstoffen.  Legt  man  z.  B.  Kosode, 
wattierte  Seidenkleider  (wie  etwa  bei  der  Hochzeit,  vgl.  a.a. 
O.  S.  278)  auf  ein  Untergestell,  so  stellt  man  das  letztere 
der  Lange  nach  vor  sich  und  beginnt  an  der  linken 
Seite  die  Sachen  daraufzulegen  und  zwar  in  der  Richtung 
der  Hand.  Man  hsst  zu  diesem  Zwecke  ein  einzelnes 
Kosode  mit  der  rechten  Hand  beim  Kragen,  Jasst  die 
oberen  Enden  der  beiden  Aermcl  mit  der  linken  Hand, 
legt  das  Kleid  in  dieser  Weise  vor  sich  auf  den  Bodcn^ 
faltet  nun  den  unteren  Teil  des  Kleides  von  der 
Lendengegend  abwärts  so  zusammen,  dass  der  untere 
Saum  oben  nach  hinten  kommt,  faltet  darüber  den 
oberen  Teil  des  Kleides  zusammen  und  deckt  das  Ganze 
mit  den  Acrmcln  zu.  Auf  dem  Gestelle  wird  immer 
das  links  liegende  Kleid  mit  einem  Acrmel  des  rechts 
liegenden  zugedeckt.  Docii  gibt  es  auch  andere  Arten  des 


Digiii^cü  by  Coogle 


E.   bCHlLLEK,  JAi'ANiijUiü  Üb5Lah.NKi)iXTEN. 


Zusammen&ltens  je  nach  dem  Grade  der  Ehre,  den  man 
dem  Empfänger  erweisen  will  oder  muss.  Vergleiche  die 
Abbildungen 

No  I.   Shügen  (Hochzeit)  no  Kosode  auf  einem  Unter- 
gestell. 

No  2,  3  und  4.  Kosode  auf  Hirobuta  (grossem  Tablett). 
No  5.    Döbuku  (Oberkleid,  wie  es  Gelehrte  und  Priester 

viel   tragen,   siehe   Abbildung  auf    Seite    175  in 

Brinklcy,  UiKibricl;_,H:cl  Japanese-I^nglisch  Dictionar)', 
1S96)  uiui  Ilakama  (weite  Faltenhosen,  wie  sie  zum 
zereniunicUcii  iVnzug  gehören). 

No  6.    Chirimen  (Scidenkrepp). 

No  7.    Kinu  no  Sukiuiono  (dünne,  durchsichtige  Seide 
dir  den  Sommer). 

No  8.   Kamishimo  (Staatskieid,  vgl  Bd.  VIII,  Teil  5. 

S.  279). 
No  9.   Mawata  (Floretscide). 

Bei  Fischen.  H:it  man  das  Gestell  der  Länge  nach  vor 
sich  gestellt,  so  legt  man  den  Fisch  mit  dem  Kopfj  nach 
links  der  lünge  nach  darauf,  und  zwar  muss  der  Unter- 
leib  des  F'isches,  wenn  es  ein  Flussfisch  ist,  tlcm 
Arrangierenden  zugekehrt,  wenn  es  ein  Seefisch  i>t, 
dagegen  abgekehrt  sein.  Zwei  Fische  legt  man  nicht  quer 
sondern  in  der  Richtung  der  Hand,  und  zwar  mit  dem 
Bauche  einander  zugekehrt.  Sind  es  viele  Fische,  so 
legt  man  sie  auch  gern  paarweise,  mit  dem  liiuclie 
einander  zugekehrt ;  der  erste  Fisch  links  hat  also  den 
Kücken  nach  links  und  die  Augen  nach  rechts  gewendet 
Liegen  die  Fische  in  mehreren  Reihen,  so  legt  man  lüe 
hinterste  Reihe  zuunterst,  so  dass  die  vorderen  Rcilieti 
immer  halb  auf  den  vorhergehenden  liegen.  Vergleiclie 
die  Abbildungen 

Nu  10.    Seefisch  (ulicn)  und  F'lussfisch  (unten). 
No  II.    Ein  Paar  lösche. 

No  12.    Ein  Paar  Tai  (Meerbrasse),  hübsch  arrangiert 

No  13.   Viele  Fische  auf  einem  Untergestell. 

No  14.  Tintenfische. 

No  15.   Katsuobushi  (vgl.  oben  unter  ü). 
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<•)  r?ci  Geflügel.  Man  legt  Geflügel  mit  dem  Kopfe  nach 
links  und  dem  üiuchc  nach  oben.  Den  Kopf  eines 
grossen  Vogels  biegt  man  zurück  und  druckt  ihn  unter 
den  rechten  Flügel,  welchen  man  etwas  auszieht.  Dies 
gc":clncht  nhc-r  nicht  bei  kleinen  Vögeln,  wie  Wachteln, 
Fcldlerchen  und  Sperlingen  (Kansuzume,  siehe  a.  a.  O.  S» 
266),  die  in  jeder  Jahreszeit  verschieden  aufgestellt 
werden.  Im  Frühling  und  Sommer  fängt  man  nämlich 
links  mit  einem  männlichen  Vol^^cI  an.  im  Herbst  und 
Winttr  mit  einem  weiblichen.  r>ic  \'ögel  werden  in 
der  Kegel  paarweise  zusammcngeicgt,  so  dass  ein 
männlicher  und  ein  weiblicher  abwechselt  Vei^^leichc 
die  Abtuldungen 

No  i6.   Gau  (WUdgans)  und  Kamo  Wildente). 

No  17.    Mehrere  Vögel. 
No  18.   Kiji  (Fasan). 

//)  Boi  Ori  no  Nfono,  d.  h.  Sachen,  die  in  Kästchen  sind, 
wie  7..  B.  e^Kh.irc  Seemuscheln,  Tintenfische,  Katsuobushi 
(vgl.  oben  unter  b),  Gemüse,  Kuchen,  lüern — die  letzteren 
schenkt  man  besonders  gern  2u  Neujahr  und  in  der 
Kälteperiode  (siehe  a.  a.  O.  S.  266) — ^Vergleiche  die 
Abbildungen 

No  19.    Kwashi  (Kuchen). 

No  20.    Xobegami  (Papier,  welches  die  Taschentücher 

vertritt). 

Werden  die  Geschenke  in  Papier  gew  ickell,  was  naiuetUlieh 
bei  Sachen  geschieht,  die  weder  auf  einem  Unlcrgeslcll  noch  in 
Kästchen  oder  andere  Beltälter  verpackt  überreicht  werden,  so 
locken  natürlich  auch  hier  wieder  viele  Regeln,  die  wdIiI  -u 
beacliten  sind.  Su  ist  z.  V>.  die  Wahl  des  Papicrcs  nicht  gleiLh- 
gülug,  ebensowenig  wie  die  preussischc  Bureaukratie  es  durdi- 
gehen  lassen  würde,  wenn  man  eine  Eingabe  auf  anderem  als 
dem  amtlich  vorgeschriebenen  Papier  machen  wollte.  .\ls  Pap-i  r- 
wrtcn  erster  Klasse  zum  lünwickeln  der  Geschenke  gelten  in 
Japan  diejenigen,  welche  Daashi  und  Hösho  genannt  werden. 
Danshi  ist  dickes,  weisses  Papier  aus  den  Fasern  des  Papier- 
maulbecrbaumcs  hergestellt,  mit  rauher  Oberfläche ;  das  gros.% 
Format  heisst  Otakadanshi,  das  kleinere  Kotakadanshi.  JIoslio 
hat  seinen  Namen  daher,  dass  dnst  die  Instruktionen  (Hösho) 
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dos  Kamakura-Shögunates  auf  solchem  Papiere  geschrieben  wurden 
(vgl.  auch  a.  a.  O.  S.  279).  Als  Papier  zweiter  Klasse  gilt 
Hikiai  oder  Hikiawase,  das  ebenfalls  in  zwei  Formaten,  einem 
grosseren  (Öhikiawase)  und  einem  kleineren  (Kohikiawase),  ver- 
wandt wird.  An  dritter  Stelle  L^cbraucht  man  Su|Tihara{ganii), 
das  zu  Sugihara  im  Bezirke  Ittö  im  Lande  Harima  fabri:?icrt  wird. 

Die  Art  des  Einwickeins  für  die  verschiedenen  Ge-^enständc. 
je  nnchcleni  es  Kleiderstoffe,  Handschuhe,  1  Teile,  Ho^jcn  ctc  >ind, 
ist  Svjlir  \oi>chicdcn  und  so  kumpliziert,  dass  von  einer  näheren 
Auseinaiidcr>ctzuni:^  besser  ab^^csehen  und  auf  die  bildlichen 
Beis))iele  in  NU  21  ver\vii  Si.Mi  uird. 

ICuropaiscIie  Waren  lasst  man  ^ern  im  cuiopaisciicn  l'.ipicr 
wef^en  der  Seltsamkeit  desselben,  ausser  wenn  dasselbe  zu  sehr 
bcschädicit  ist. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  es  ein  Gebot  der  Höflichkeit 
ist,  ein  Ge>ehcnk  so  einzuwickeln,  tlass  r<  oben  und  unten  aus 
dem  Papier  herausra;4t,  so  dass  der  Kmpf.in-cr  es  sofort  erkennen 
kann  !  )enn  bei  der  KntLjei^ennaliiiic  eines  Geschenkes  daii  nun 
seine  k  rcude  keinesw .  so  stiirniisch  äussern,  dass  man  etwa 
die  V'i  rpackuni;  oifaeie,  um  den  Inhalt  sich  anzusehen.  Das 
darf  nKin  erst  nachher,  wenn  man  allein  ist.  lunige  GegenslÄJidc 
werden  allcrdinLjs  j^anz  eingewickelt,  wie  z.  B.  Medizin  und 
\\  eilirauch  ;  dann  muss  aber  der  Inhalt  aussen  auf  die  Ver- 
pack uncj  aufj^eschrieben  werden,  ebenso  wie  es  bei  Kasten  und 
Scliachteln  geschieht  (vgl,  §  10). 


§  9.  —  DiE  EIGENTLICUEX  GüsCUEXKABZElCMEX  ; 
MiZUIIIKl  UNI)  NOSHI. 

Alle  Geschenke»  welche  in  Papier  eingewickelt  werden,  und 
vielfach  auch  andere  werden  zeremoniell  mit  Mizuhiki  (das  irrig«: 
Mizoshikt  a.  a.  O.  S.  264  ist  hiernach  zu  verbessern)  umwunden, 
unter  welches  ein  Noshi  gesteckt  wird.  Bei  Geschenken,  die  auf 
einem  Untergestell  überreicht  werden»  wird  gern  ein  gebundenes 
Mizuhiki  und  ein  oder  mehrere  Noshi  oben  darauf  gelegt 

Das  Mizuhiki  besteht  aus  fiinf  in  der  Mitte  durch  Gold- 
oder  Silberpapier  zusammengehaltenen  dünnen,  gerollten  Papier- 
faden (vgl.  Abbildung  No  32,  a).  Ge wohnlich  ist  die  linke 
Hälfte  weiss,  die  rechte  rot  gefärbt.  Ist  aber  als  rechter 
Farbstoff  Beni  verwandt,  d.  1.  ein  rot^r  Farbstoff  von  der 
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Safranpflanze,  mit  welchem  die  Japanerinnen  die  Mitte  der 
Unterlipjx,'  zu  schminken  pflegen,  so  wird  diese  Hälfte  des  Mi/uhiki 
statt  rot  ganz  dunkelj^rünschwarz.  Andere  Älizuhiki  sind  links 
Silber-  und  rechts  goldfarbigp  bei  Trauergeschenken  Unks  weiss 
und  rechts  schwarz  oder  auch  ganz  weiss.  Neuerdings  sieht 
man  auch  eine  andere  Variation,  indem  jeder  der  fünf  IMden, 
ohne  (lass  eine  Zweiteilung  in  rechts  und  links  stattfände,  eine 
der  fünf  japanischen  f  Iaii])tfhrhcn :  rot,  gelb,  c^rün,  schwarz  und 
weiss  (vgl.  a.  a.  O.  S.  260,  Anmerkung)  darstellt. 

Genau  vorgeschrieben  ist  auch  die  Form  des  Knotens,  der 
in  der  Regel  auf  der  Mitte  der  Oberseite  des  eingewickelten 
oder  eingeiiackten  Geschenkes  sich  befinden  soll.  Bei  runden 
Gegenständen  macht  man  nur  eine  Schlinge  (Katawana)  links 
vom  Knoten  und  lässt  die  Enden  der  Fäden  rechts  nach  oben 
stehen  (vgl.  Abbildung  No  23),  desgleichen  bei  kleineren  Gegen- 
ständen. Bei  flachen  Gegenstanden  aber  bringt  man  zwei 
Schleifen  nach  beiden  Selten  hin  oben  an  (Morowana)  und  lässt 
die  Enden  kreuzweis  rechts  und  links  schräg  herunterhängen 
(vgl.  Abbildung  No  24  und  No  22,  b).  Eine  Schleife  hcisst 
auch  In,  zwei  Schleifen  auch  Yö ;  das  ersterc  ist  das  weibliche, 
das  andere  das  männliche  Prinzip  der  chinesischen  Philosophie, 
nach  welchen  beiden  Prinzipien  alle  Dinge  eingeteilt  sind. 
Gehört  also  ein  Geschenk  zu  Yö,  z.  B.  ein  Bäumchen,  so  bindet 
man  zwei  Schlingen,  gehört  es  zu  In,  z.  B.  eine  Blume,  so 
bindet  man  nur  eine  Schlinge. 

Andere  Arten  des  Bindens  siehe  Abbildung  No  22  unter 
c  und  d,  während  a  das  ungebundene  Mizuhiki  zeigt. 

Neuerdings  hat  man,  z.  H.  für  Geldgeschenke  an  die  Diener, 
für  TcegLld  ctc  auch  fcili^ij  Cuuvcrts  auf  welchen  Mizuhiki,  in 
der  übliche!!  Wci-c  gebunden,  und  Xoshi  gicicli  aul^^^edruckt  sind. 

Das  Noshi  ist  ein  in  mannigfaltiger  Weise,  jedoch  nach 
einei'  1  Iau[)t.r(  >nn,  zusaniiiicn^i  taUctes  buntes  Papier,  gewöhnlich 
mit  einem  schmalen  gokicnen  rajticrstreifen  cjuer  umwunden,  aus 
welchem  olx;n  uiul  manchmal  auch  unten  ein  schmaler  Streifen 
Awabi,  es^baro  Meerohr  (lialiotis),  hervorragt.  Vergleiche  die 
vier  1  Beispiele  in  Abbildung  Nu  23.  IJer  volle  Xame  ilcs 
Noshi  ist  darum  Xosliiawabi.  Der  erste  Bestandteil  dieses 
Wortes,  Noshi,  ist  viclleiclit  eine  Vi-rkürzung  aus  Xohashi,  d.  h. 
AusdehniiiiL;.  Das  ist  ein  glückbcdeulendes  Wort  ;  man  drückt 
durch  die  Ueberreichung  des  Xoshi  den  Wunsch  aus,  da-^s  sich 
vor  dem  Empfanger  ein  glückliches  Leben  ausdehnen  muge, 
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so  wie  das  zum  Noshi  zusammenj^cfaltete  ra}:>icr  sich  ausbreiten 
lässt.  Wem  diese  Erklärung  zu  künstlich  ei>clicint,  der  mnct^ 
nicht  vergessen,  dass  in  Japan  bei  Geschenken  überhaupt  die 
Bcdeutunij  des  Wortes  bei  der  Auswahl  des  Geschenkes  eine 
wichtige  Rolle  spielt  (vi^l-  weiter  unten  §  12),  wie  ja  auch  keine 
andere  Sprache  so  reich  an  Worten  mit  mehrfacher  Bedeutung 
ist  wie  die  japanische. 

Der  eigentümliche  Usus,  einen  schmalen  Streifen  Awabi  iii 
das  zum  Noshi  gefaltete  bunte  Papier  zu  stecken,  liat  seinen 
Ursprung  darin,  'dass  im  Anfange  das  Noshi  überhaupt  nichts 
anderes  als  ein  eingewicl^eltcs  Awabi-Geschenk  gewesen  ist. 
Awabi  war  ein  Reisegeschenk,  Miyage  (vgl.  a.  a.  O.  S.  259  und 
260),  welches  die  Scharen  von  Pilgern  ihren  Freundem  und 
Verwandten  von  dem  Tempel  der  Sonnengöttin  in  Ise,  der 
Stammmuttcr  des  Kaiserhauses,  Daijingü,  dem  Hauptshintötempel 
des  Landes,  mitzubringen  pflegten»  wohin  früher  eigentlich  jeder 
einmal  im  Leben,  zumal  in  der  Jugend,  pilgerte,  wenn  erhoffen 
wollte  im  Leben  zu  prosperieren.  Lehrlinge  entliefen  darum 
ihren  Meistern  ».und  selbst  fromme  Hunde  sollen  laut  Volkserzäh- 
lungen die  Wallfahrt  gemacht  haben.  Allmählich  wurde  nun 
Awabi  ein  beliebtes  Geschenk,  das  man  anderen  Geschenken 
hinzufugte,  und  schliesslich  schrumpfte  es  immer  mehr  zusammen, 
so  dass  heute  die  bunte  Umhüllung  die  Hauptsache  ist  und  das 
Ganze,  das  Noshiawabi,  nur  noch  die  Bedeutung  eines  dekora- 
tiven Geschenksymbols  hat. 

Statt  des  Awabi  gebraucht  man  zuweilen  auch  Kobu  oder 
Konbu,  essbaren  Seetang  (Laminaria  Japonica),  der  vielleicht 
ebenfalls  ursprünglich  als  Miyage  von  Isc  mitgebracht  wurde. 
Kobu  hat  eine  schwärzlich-weissgraue  Farbe,  wird  von  Kindern 
gern  roh  gekaut,  aber  auch  sonst  in  der  Küche  verwendet;  er 
wird  als  Geschenkzeichen  ähnlich  umwickelt  wie  Awabi  und  das 
Ganze  ebenso  mit  einem  goldenen  Papierstreifen  umwunden. 
Doch  ist  sein  Gebrauch  seltener  geworden.  Kobu  kann  nur  bei 
gaicklichen  Anlässen  verwandt  werden,  denn  Kobu  ist  der  letzte 
Teil  des  W'ortes  yorokobu  d.  h.  sich  freuen.  In  Teijö  Sakki  (vgl. 
a.  a.  O.  S.  257)  freilich  schreibt  Iciju  Isc,  dass  es  in  früheren 
Zeiten  llirmiu!  gen.uuit  worden  sei,  d.h.  ein  l)icitcs  (liiroi) 
Sjcgra.-.  (  incj.  I  liiuinc  enthält  aber  ein  Wuitbpicl  und  be(kut.'^ 
Ausbreitung,  glückliches  Leben,  ähnlich  wie  oben  Xobaslii. 
Uebrigcns  wird  wegen  der  Wortbedeutung  Nobashi  auch  cia> 
Xushi  bei  Trauer^eschcnkcn  weggelassen. 
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§  10.  —  Die  Gt^sciiiiNKALFSCHRii  r. 

Hat  man  das  Geschenk  richtig  mit  Mizuhiki  umwunden  und 
an  der  rechten  Seite  desselben  oder  rechts  oberhalb  desselben 
das  Noshi  mit  der  Spitze  nach  unten  angebracht,  so  fügt  man  die 
Aufschrift  hinzu.  Diese  kommt  also  entweder  auf  den  Deckel  des 
Kastens  oder  der  Schachtel  oder  auf  das  Einwickelpapier  zu 
stehen.  Man  schreibt  die  Aufschrift  von  oben  nach  unten,  wie 
die  japanische  Schrift  läuft,  und  zwar  in  der  Län^^c  der  Adern 
dos  Holzes  oder  der  Schachte!.  Oiicr  zu  den  Adern  zu  schreiben 
ist  verpönt,  denn  so  schrieb  man  einst  die  Aufschrift  auf  den  IIolz- 
tafcln.  die  njhcn  dem  ausgestellten  Kopfe  eines  Enthaupteten 
angebracht  waren  und  die  Ursache  der  Hinrichtung  angaben. 

Ueberreicht  man  das  Geschenk,  so  wird  es  natürlich  so  vor 
den  Empfänger  gestellt,  dass  er  die  Schrift  bequem  von  oben 
nacli  unten  lesen  kann.  Nur  lange  Kasten  stellt  man  quer,  so 
dass  der  Empfänger  sie  von  links  nach  rechts  liest.  Abbildung 
No  26  zeigt  Aufschritt  und  Aufstellungsweise  eines  langen 
Kastens,  No  27  einer  runden  Schachtel,  No  28  eines  kleinen 
Kastens.  Iki  einer  runden  Schachtel  (Magemono)  ist  darauf  zu 
achten,  dass  das  Band  zum  Oeffnen,  gewöhnlich  ein  Streifen 
Kirschbaumrinde,  zur  hnken  Hand  des  Empfangers  sich  befindet, 
so  dass  er  die  Dose  mit  der  rechten  Hand  bequem  von  links 
nach  rechts  öffnen  kann.  Die  dem  Empfanger  zugekehrte  Seite 
heisst  On  Mae  (geehrtes  Vordere)  oder  Yö  no  Kata  (Seite  von 
Vö,  dem  männlichen  Prinzip  der  chinesischen  Philosophie),  die 
abgekehrte  Seite  heisst  In  no  Kata  (Seite  des  weiblichen  Prinzips), 
Unter  den  Kästchen  und  Schachteln  ist  ein  Fussgestell  angebracht, 
entweder  rund  herum  oder  gewohnlich  an  den  beiden  Seiten 
rechts  und  links  vom  Empfanger. 

Die  Aufschrift  besteht  aus  folgenden  Stücken : 

i)  In  die  Mitte  oberhalb  der  Schleife  des  Mizuhiki  schreibt 
man  Jö  (_t.),  das  Zeichen  fiir  ,oben*  =  .hinauf,  d,  h. 
Hinaufgeben  zu  dem  Empfanger.  Höflicher  ist  es,  Teijö 
oder  gewöh:ilicher  Shinjö  (vgl.  Abbildungen  No  26  und 
27  oben  rechts)  zu  schreiben:  beides  betk  utet  ,  ehr- 
furchl^vuU  hinaufgeben  '.  Iki  (k  srhcuken  an  die  Kauii 
(Shintögötter),  Hotoke  (l»iid<lhi-ti-L!iie  (iotlhcileu)  und 
den  Kaiser  gebraucht  man  die  feierlicheren  Worte  Kcnjö 
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otkr  Höken  ((iargcbrnchtcs  Opfer),  bei  Hoc'a/citcn 
schreibt  man  Go  Shügi  (gcehrtm  Gluctcviniiiscli).  bd 
Geschenken  an  Diener  z.  B.  Kokorozuke  (eine  Aufinerk- 

samkcit,   vgl.  a.  a.  0.  S.  258  u.  {f.,   Shimmots,  Sbiigif 

Kolcoro/uk  ',  Kcnjomono,  Ifönö  u.  Kcnnö). 

An  die  Stelle  cicr  <>l)it;en  Worte  tritt  aucil  die  Bezeichnung 
des  geschenkten  Gegenstandes,  besonders  bei  geschlosse- 
nen Kästchen  und  Schachteln,  ausser  wenn  eine  be- 
sondere Geschenkliste  (vgl.  §  11)  überreicht  uird.  Auch 
bei  Geschenken,  die  so  eingewickelt  sind,  drt<^=  der 
sclienkte  Gegenstand  erkennbar  oben  und  unten  licraus- 
ragt,  wäre  es  widersinnig,  seinen  Namen  noch  oben 
darauf  zu  schreiljcn.  Wird  der  Xame  des  Geschenkes 
atif  ;c5chrieben,  so  rücken  die  obigen  Worte  unter  11  nnch 
rechts  oben,  wie  auf  Abbildung  No  26  und  27,  ockf 
fallen  ganz  weg,  wie  auf  Abbildung  No  28.  Auf  Ab- 
bildung No  26  steht  in  der  Mitte  oben  ,  getrockneter 
Tai  *  (Meerbrasse),  auf  Xo  27  ,  Zucker  '  und  auf  XV'  :> 
,  Rci'^schüsselchcn '.  Gewohnlich  kK  bt  sclinn  f!  r  Lndcn. 
wo  das  Geschenk  gekauft  ist,  eine  Ktikette  mit  dem 
Namen  des  Gegenstandes  oben  in  die  Mitte,  der  I^dcn 
bringt  dann  auch  wohl  statt  des  Mizuhiki  einen  anderen 
farbigen,  gewöhnlich  grünen  Tapicrstreifen  an. 

Gibt  man  Zahl  oder  Gewicht  tles  geschenkten  G.pn- 
standcs  an,  so  schreibt  nian  dic^  genau  in  die  Mitt^  uiiti.r 
die  Schleife  des  Miziihikt.  So  steht  z.  B.  auf  Abbildung 
No  26  (getrocknete  Meerhrasse)  ,  lO  Stück',  auf  Xo  2J 
(Zucker)  ,  10  Vhiul ',  auf  No  28  (Reisschäichen)  ,  zu mng'. 
Die  Adn;^  c  des  ICni|)f;iugers  .schreibt  njan  links  ob!.Th.i!'j 
des  Mizuhiki,  und  zwar  gilt  als  alte  Kegel,  überliaib  ik:> 
Zeichens  ±,  ,ich  gebe  hinauf*  zu  Ix^nnen,  wenn  tief 
Kmplanger  höher  Im  Range  ist  als  der  Absender,  in 
gleicher  Höhe  /u  beginnen,  wenn  er  von  gleichciB 
Range  ist,  und  sonst  etwas  tiefer  un'in  an/ufan.^cn. 

Den  Xanien  des  Absenders  kann  man  an  die  Stelle  ikf 
Stückzahl  (vgl.  3)  setzen.  Je  nach  dem  Ringe  schreibt 
man  dann  den  Namen  entweder  mehr  links  iider  in  6u 
Mitte  odermchr  rechts.  Gibt  man  alxr  Siue  ./ahl 
Gcwiclit  an,  so  setzt  man  t!  11  X.r.nLn  d  AS-  imcP' 
nicht  hin,  bondern  gibt  lieber  eine  Visilenkarte  am. 
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§  II.  —  Geschenkvekzeichnis  LNi)  Utslki, 

Ks  gehört  zum  guten  Ton,  cbss  man  selbst  bei  einem  ein- 
zigen Geschenke  noch  ein  besonileres  Schriftstück  überreicht, 
welches  Mokurokn  (Xamenliste)  heisst  unti  ein  Geschenkver- 
zeichnis  darstellt.  Es  ist  dessen  .schon  einmal  Htl.  V'IIF,  Teil  3,  S. 
278  u.  279  lx;i  Gelegenheit  der  Hoch/eitsgesclienke  l-'ruälmung 
getan  worden.  Das  Papier,  welches  zum  Mokuroku  gebraucht 
wird,  Lst  Hösho  oder  Hikiawase  (vgl.  §  S).  Die  langen  Hogen 
werden  in  der  Mitte  einmal  gefaltet  und  nach  hinten  umgeschlagen. 
Dann  beginnt  man  rechts  mit  der  Aufschrift  .Mukuroku  um!  setzt 
dann  ein  Item  nach  dem  anderen  von  rechts  nach  links  nel>en 
einander,  in  dem  man  jedes  Item  in  der  Weise  der  japanischen 
Skhrift  von  oben  nach  unten  schreibt,  über  jedes  einzehie  Item 
einen  Querstrich  setzt  (wie  es  überhaupt  bei  Schriftstücken,  die 
tine  Aufziihlung  einzelner  l'osten  enthalten,  üblich  ist)  und  unter 
das  Item  die  Stückzahl  oder  das  Gewicht  .schreibt.  Links  am  ICndc 
des  Verzeichnisses  steht  Ijo  =  das  Obere  oder  \'i»rhergehende, 
zum  Zeichen,  dass  die  Reihe  aijgeschlossen  ist,  oder  auch  Shime  = 
.\bschlus5.  lieide  Woite  werden  aber  auch  am  Ende  von  antleren 
Schriftstücken,  z.  B.  Briefen,  gebraucht,  Shime  schreibt  man  bei 
I'.riefen  noch  aus.sen  aufs  Couvert  auf  die  zugeklebte  Stelle. 
Weiter  links  von  diesen  Worten  bringt  man  schlie.sslich  Jahr  und 
Datum  an  (vgl.  Abbildung  No  29). 

Es  ist  seit  alters  üblich,  Ix-i  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Posten  in  der  Geschenkliste  Shöjinmono  voranzustellen.  Das 
sind  vegetabilische  Spei>en.  wie  sie  der  Huddhismus,  iler  jetles 
Töten,  auch  von  Tieren,  verbietet,  .seinen  Gläubigen  eigentlich 
allein  erlaubt.    In  Wirklichkeit  beschränken  sieh  freilich  nur  die 
Prie.ster  einiger  .strengerer  .Sekten  sowie  Laien  in»  l''alle  einer 
besonderen  religiösen    Uebiing,  z.  H.    während  einer  Wallfahrt 
fgeuöhnlich  nur  auf  dem  Hinwege)  und  währeml  der  strengen 
Trauer,  auf  solche  Pflanzenkost.    I'isch  und  Geflügel  konunt  nach 
den  Sliöjinmono  —  Flei.sch  wunle  im  alten  Japan  nicht  gege^sen — , 
alx;r  Reisbranntwein  soll  .sogar  dem  Fische  vorange.setzl  werden, 
eine   Reihenfolge,  welche  die  alljai)ani.>che  VVerlschätzung  der 
einzelnen  Speisen  erkennen  lässt. 

Vom  eigentlichen  Mokuroku  ist  zu  unterscheiden  Origami, 
d.  h.  ,  gefälteles  Papier*.  Es  wird  gebraucht,  wenn  man  statt  de.s 
Geschenkes  Geld  zum  Ankauf  eines  solchen  übersendet.  Auch 
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in  diesem  Falle  wird  ge wohnlich  das  Hikiawase-Papier  verwandt, 
was  ebenso  wie  beim  Mokuroku  gefaltet  wird.  Auf  einer  solchen 
Liste  rechnete  man  früher  nach  hiki,  z.  B.  Sembiki,  tausend 
Stück,  Senf^oliyappiki,  1500  Stück.  Hiki  war  das  Zahlwort  lur 
das  alte  Geld,  welches  selbst  nacli  .seiner  Gotalt  Chönioku, 
Vo^Tcuiu^v:.  hieb'S.  Ein  Chömoku  war  etwa  l'icnniL^  im  \\ '.  rtc 
gleich.  Seit  duM*  Tokugawazcit  wurde  es  aber  Mode,  immer 
Kinsu=Geld  voranzusetzen,  und  man  schrieb  dann  Kinsu  Sembiki, 
Kinsu  ScngohyanjMki  etc.  Noch  besser  war  es,  wenn  man  schrieb: 
Sakanadai  Gohyappiki,  Geld  für  Fisch  500  Stück,  Tariidai  Sem- 
biki, Geld  fürs  Fass  (n  milich  Reisbranntwein)  lOOO  Stück. 
Natürlich  ist  bei  solchen  Geld^^eschenken  das  Geld  zeremoniell 
einzuwickeln  (vgl.  §  8)  und  auf  einem  Gestell  zu  überreichen. 

Von  Mokun^ku  ist  ferner  zu  unterscheiden  Chümon,  d.  h. 
Bestcüunrr.  Man  händi'^t  statt  eines  Geschenkes  oder  des  dafiir 
bcsiinitnten  Geldes  ilem  zu  Beschenkenden  einen  Bon  auf  L-.ncn 
I^den  ein,  wo  er  das  Geschenk  zu  einer  ihm  gelegenen  Zeit 
erheben  kann,  was  z.  B.  bei  Fischen  und  Eiern  für  den  Empfinjer 
oft  angenehmer  ist.  Das  Chümon  wird  nicht  gefaltet,  sondern 
ist  ein  langer  Zettel.  Man  schreibt  z.  B.  Hitotsu  Kamo  go  \Va, 
5  Stück  Wildente,  oder  Hitotsu  Takigi  jü  Da,  10  Pferdeladungen 
Brennholz. 

Alle  tliese  Schriftstücke  werden  nicht  in  Sösho,  Grasschrilt, 
d.  h.  Kursivschrift,  geschrieben  sondern  in  Kaisho,  der  quadia« 
tischen  Schrift,  wie  sie  besonders  bei  Druckwerken  benutzt  wird 
Ferner  benutzt  w.z))  in  denselben  stets  die  einfacheren,  nicht  die 
kom[);i/iertercn  Zaldzeichen. 

Erwähnenswert  sind  auch  die  Namen  fiir  Sake,  Rcisbrannt- 
wein,  in  diesen  Schriftstücken.  Man  schreibt  z.  B.  Morohaku  = 
reiner  Sake,  oder  Jöshu  =  Sake  von  P  Qualität,  oder  Seishu  = 
reiner  Sake,  oder  Masamune,  ein  m  der  Gegenwart  sehr  beliebter 
Name  lur  Sake,  welcher  aufrichtiges  oder  gerades  Herz  bedeutet 
und  eigentlich  ein  männlicher  Vorname  ist  —  es  ist  das  ein 
Wort,  welches  den  Temperenzpredigern  in  Japan  nicht  geringe 
Verlegenheit  bereitet,  da  sie  genötigt  sind,  Masamune,  d.  h.  das 
aufrichtige  Herz,  zu  verdammen.  In  sehr  hoflichen  Fallen  schreibt 
man  auch  Yanagidaru;  das  ist  aber  der  Name  eines  lackierten 
Holzgcfässcs,  in  welchem  der  Sake  zuweilen  überreicht  wird. 

Ist  nun  das  Geschenkverzeichnis  fertig  gestellt,  so  faltet 
man  es  noch  zweimal  und  wickelt  es  dann  in  vorgeschriebener 
Weise  in  gutes  Papier,  2.  B.  Sugihara,  umwindet  c^s  mit  Mizuhiici 
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und  schreibt  in  die  Mitte  der  oberen  Hälfte  Mokurokii,  siehe 
Abbiiduiv^  Xo  "O.  Tst  Geld  mit  cin<re\vickelt,  so  sehn  ibt  man  auf 
die  obere  Hälfte  i^ern  dcji  Zweck  des  Geldes,  z.  B.  On  Kwashi- 
ryö,  Kuchen^^eld,  oder  On  Sakana-r)'u,  J'^iscliL^cld,  siehe  Abbildung 
Xi)  3 1  ;  auf  die  untere  Hälfte  kann  man  auch  die  Angabc  der 
Geldsumme  setzen. 

Der  Empfänger  hat  einen  Empfangsschein  zu  schreiben,  in 
Welchem  das  ganze  Mokuroku  wiederholt  ist.  An  Stelle  von  Ijö 
oder  Shime  steht  dann  die  Empfangsbescheinigung  :  ,  Die  rechts 
stehenden  Sachen  habe  ich  für  lange  Zeit  (hisashiku)  respektvoll 
erhalten'.  Ks  folgt  Datum,  Xame  des  Geschcnkempfangers 
und  Adresse  dessen,  an  welchen  der  Schein  gerichtet  ist,  aber  kein 
Stempel,  was  sonst  in  Japan  bei  Unterschriften  unerlässlich 
ist;  es  soll  wohl  der  Charakter  des  geschäftsmässig  Formellen 
vermieden  werden.  Bei  der  Adresse  gebraucht  man  fiir  »Herr* 
das  Wort  Dono  und  nicht  Sama,  wie  sehr  oft  auf  Briefadressen. 

Hat  man  ein  Geschenk  in  einem  Gefass,  z.  B.  in  einer 
Schüssel  oder  auf  einem  Tablett  empfangen  —  es  ist  dann 
gewohnlich  auch  mit  einem  Deckchen  aus  buntem  Seidenkrepp 
(Fukusa)  zugedeckt,  —  so  legt  man  beim  Rück.senden  des  Gerätes 
ein  Utsuri  hinein  und  darauf  das  zusammengefaltete  Fukusa. 
Das  Utsuri,  d.  h.  Entfernung,  nämlich  Entfernung  des  Gerätes, 
besteht  aus  5,  7,  10  oder  13  zusammengefalteten  Bogen  weissen 
Taschentuchpapiers,  auf  welchem  ein  zeremoniell  eingewickelter 
Geldbetrag  liegt  im  Werte  von  10  ^  (ichi  Wari)  oder  bei  kleineren 
Geschenken  von  20^  (ni  Wari)  des  geschenkten  Gegenstandes. 
Dies  Geld  gehört  dem  Diener,  welcher  es  uberbracht  hat.  Er 
erhält  es  aber  erst  von  setner  eigenen  Herrschaft,  die  das  Utsuri 
in  Empfang  nimmt,  so  wie  überhaupt  in  Japan  die  Diener  alle 
Geschenke,  die  sie  von  Hausfreunden  und  Gästen  erhalten,  auch 
Geldgeschenke,  erst  der  Herrschaft  zeigen  und  so  gleichsam  erst 
von  dieser  nachträglich  die  Erlaubnis  zur  Annahme  erhalten. 

§  12.  —  Verschiedene  beim  Schenken  zu  beachtende 

Regeln. 

l)  In  allen  Brichern  über  den  guten  Ton  wird  empfohlen, 
dass  ir.ap.  beim  Schenken  das  Uebcrin  iss  vermeiden  soll. 
Der  ("iiiind  ist  wohl  der,  dass  man  durch  ein  grosses 
Geschenk  den  Empfanger  gleichsam  moralisch  zwingt,. 
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wieder  ein  grosses  Geschenk  zu  machen.  Darum  sagt 
das  Sprichwort  ,  Kabi  naru  Reimotsu  \va  Hircimotsu', 
d.  h.  ,  Ein  übertriebenes  Geschenk  wird  zum  Unhöflicb- 
kcitsgeschenk 

2)  Es  ist  sclbstvcrstaiuliich,  dass  man  bei  ckr  Auswahl 
eines  Geschenkes  Rücksicht  auf  die  Jahreszeiten  nimmt. 
Es  wäre  lacherlich,  im  Sommer  em  Hibachi,  Feuerbecken, 
oder  im  Winter  ein  Sommerkleid  zu  schenken. 

3)  Macht  man  ein  Geschenk  zu  emem  Umzüge  in  ein  neues 

Haus,  so  muss  man  alle  Sachen  vermeiden,  in  deren 
Namen  das  Wort  Hi,  Feuer,  vorkommt,  sowie  auch 
alle  diejenigen,  welche  rot,  d.  i.  die  Farbe  des  Feuers, 
oder  hellgrün  gefärbt  and.  Das  letztere  deshalb,  weil 
.hellgrün*  mocgi  heisst,  dieses  aber  auch  verstanden 
werden  kann  als  ,  Vi  ihr  ;  n  (Moe)  des  Holzes  (Ki)*. 
Anmietungen  aber  auf  l  cuc!>briinste,  c-ine  der  Gci^sdn 
Japans,  die  /..  H.  in  Tokyo  so  li.iuty  sind,  ciass  man 
sie  Yedo  no  Huna,  Blumen  Tokyos  nennt,  sind  zu 
vermeiden. 

4)  Madit  man  einem  Kranken  ein  Geschenk,  so  ist  rot- 
schuppiger  Tai  (Meerbrasse)  sehr  passend.    Der  blaue 

Tai  ist  zu  vermeiden,  da  die  1)1. uk-  I"  irbe  traurii;  stimmt. 
Ebenso  ist  in  cii'.cni  solchen  VaWc  die  \'icrzalil  der  Ge- 
schenke zu  vcrnu  idcn,  denn  das  Wurl  slii  —  4  kann  auch 
Tod  bedeuten,  was  natürlich  einen  Kranken  ersclirccken 
wurde. 

5)  Bei  Hochzeiten  und  uberh.iupt  bei  Geschenken  an  Khe- 
paare  vermeide  man  Sachen,  welche  die  Farbe  von 

Affcnhaircn  haben;  denn  das  Wort  Saru  =  . Affe  bedeutet 
auch  ,  scheiden  *  und  könnte  also  an  Fhocheiilunij 
erinnern,  die  ja  in  Ja[)an  so  h.iufig  ist,  dais  der  Ctedankc 

an  sie  naher  lieL;t  als  bei  uns. 

6)  15v-i  der  Mannbarkcilsfcier  eines  Knal)i.ii  (\Ld.  IWi.  \TII, 
Teil  3,  S.  285-28Ö)  darf  man  keine  Kiiiniochi,  geschnit- 
tene Klebrciskuchen,  schenken ;  denn  kiri  =  schneiden 
erinnert  an  Wunden  und  Tod.   Aus  demselben  Grunde 

vermeidet  man  in  diesem  F'alle  auch  Az'.iki,  eine  Art 
kleiner  roter  H'']ineii,  <>l)Ueihl  sonst  Ijci  l'csten.  bcs«>nilcrs 
an  Geburtstagen,  Azukimeslii,  Reis,  mit  solchen  roten 
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Höhnen  i^eniischt,  unbedenklich  .^cL^cssen  wird.  Die  Azu- 
ki  haben  die  ICii/cntünilichkoit,  d.iss  sie  sich  l)uini  Kochen 
an  der  RiuchsL-itc  spalten,  was  an  Il.u.ilari,  Selbstmord 
durch  liaucluiufsciiUt/en,  erinnert  ;  daher  ihre  Verponung 
bei  Gembuku  no  Iwai. 

7)  Unter  I'^ische,  welche  man»  schenkt,  legt  man  kein 
Kimbnslaub ;  denn  das  war  Brauch  bei  der  letzten 
Mahlzeit  von  Samurai,  Kriegern,  welche  zum  Harakiri 
vcnntcilt  waren,  die  vor  der  AusRihrung  der  Selbst- 
enticibung  noch  Reisbranntwein  und  Fisch  genossen. 

8)  Alle  Geschenke  sind  daraufhin  zu  prüfen,  ob  nicht  ihr 
Name  durch  eine  zAveite  Bedeutung  des  Wortes  als 

eine  böse  Anspielung  aufgefasst  werden  oder  traurige 
Gedanken   erwecken   kann  (vti^l.  vorher   3-6).  Solche 

Zweideiiti_,dveiten  kommen  ja  in  t!er  japanischen  Sprache 
so  unendlich  t)ft  \<  >r,  dass  zwei  Japaner  hei  der  Unter- 
haltung gar  manchmal  genötigt  sind,  das  Schriftzeichen 
des  Wortes,  welches  sie  meinen,  mit  dem  Finger  in  die 
Luft  oder  in  die  Hand  zu  schreiben,  um  sich  verständ- 
lich zu  machen.  Auf  solchen  billigen  Wortspielen  beruht 
dann  auch  ein  guter  Teil  des  japanischen  Witzes  sowie 
der  Gesellschaftsspiele,  so  z.  B.  eine  Art  amüsanter 
Gluckslotterie,  wobei  der  ge/ogene  Gegenstand  eine 
scherzhafte  Antwort  auf  eine  gestellte  Frage  darstellt. 
Sind  beim  Schenken  Gegenstände  mit  ominösen  Namen 
zu  vermeiden,  so  sind  solche  mit  gliickbedeiitenden 
Nanh  n  um  so  willkommener.  Daher  der  enorme  Ge- 
brauch von  Katsnobushi,  Hobelfisch  (vgl.  §  8,  b),  denn 
dieses  Wort  kann  auch  geschrieben  und  verstanden  werden 
als  ,  Sieg  des  Ritters  *. 

9)  V*c\  Weihrauch  und  sonstigem  Rducherwerk  kann  man 
nicht  Hitotaki  (i  Taki)  und  auch  nicht  Mitaki  (3  Taki) 
schenken.  Taki-Brennen  ist  das  Zählwort  bei  solchen 
Sachen.  Hitotaki  kann  man  aber  auch  übersetzen  mit 
,Das  Brennen  des  Menschen*  und  Mitaki  mit  ,Das 
Brennen  des  Korpers  *,  was  eine  Anspielung  auf  Um- 
kommen bei  einem  Brande  oder  auf  die  in  Japan  übliche 
Leichenverbrennung  sein  könnte. 

10)  In  ähnlicher  Weise  darf  man  Sachen,  bei  welchen  das 
Zahlwort  Kire  (Abschnitt  =  Stück)  gebraucht  wird,  z.  B. 
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Schnittwaren,  nicht  in  der  Dreizahi  schenken,  denn 
Mikire,  3  Stück  Schnittwaren,  kann  auch  mit  ,  Schneiden 
des  Körpers'  übersetzt  werden. 

11)  Die  Zahlen  4  und  6  sind  bei  Geschenken  zu  vermeiden. 
Denn  .shi  =  4  bedeutet  auch  Tod  (vgl.  oben  4),  weslialb 
man  auch  im  gewohn hchen  Ix;ben  ,  4  Jahre '  nicht 
gern  mit  shi  Nen  (auch  gleich  ,  Todesjahr ')  sondern 
mit  yo  Nen,  ,4  Uhr'  nicht  gern  mit  shi  Ji  (auch  gleich 
,  Todesstunde  ')  sondern  mit  yo  Ji,  ,4  Taler '  nicht  niit 
shi  Yen  (auch  i^lcich  .Todestaler*)  sondern  mit  yo  Yen 
übersetzt.  Die  Zahl  6  ist  zu  vermeiden»  weil  ,mutsu*, 
wenn  es  in  Zusammensetzungen  zu  ,  mu  *  wird,  auch 
die  Bedeutung  von  , nichts'  hat. 

12)  Ueberhaupt  sind  die  geraden  Zahlen  beim  Schenken  zu 
vermeiden,  bei  kleineren  Sachen  z.  B.  Bonite,  natürlich 
auch  die  Zahl  i,  weil  i  Bonite  zu  ärmlich  aussieht.  Bei 

Saclicn,  die  man  paarweise  schenkt  z.  B.  Geflügel,  kann 
man  unbedenklich  i  Paar,  2  Paar  oder  3  Paar  ctc 
schenken,  obwohl  es  dann  2,  4,  6  etc  Stück  werden  ;  hier 
wird  eben  nach  Paaren  '^^ezählt.  Auch  die  Zahl  10  i*;t 
erlaubt,  weil  es  eine  \  ollkomnictu-  Zald  ist,  desgleichen 
12,  20,  30,  40,  50  und  ICO.  \\a\  den  uni^eraden  ZahLn 
sind  ausser  l  bei  kleinen  Geschenken  9  und  1  !  zu  ver- 
meiden, wohl  wegen  der  Nähe  von  10.  Kui/  mi 
gut,  auch  hier  ergeben  sich  wieder  allerlei  kompii^ieüc 
Regeln. 

13)  Bei  Hochzeits-  und  Trauct^eschcnkcn  darf  man  das 
Mizuhiki  nicht  in  zwei  Schleifen  binden,  sondern  man 
macht  nur  eine  einzige  (vgl.  §  9).  Zwei  Schleifen 
könnten  darauf  hinweisen,  dass  man  eine  Wiederholung 
des  Ereignisses  wünscht,  als  eine  neue  Hochzeit  infolge 
von  Ehescheidung  oder  einen  neuen  Todesfall.  Andere 
freilich  sagen,  dass  eine  Doppelschlinge  (vgl.  Abbildung 
No  23,  d)  an  das  Zahlzeichen  (lir  vier  (ÜQ)  erinnert,  shi» 
vier  aber  auch  Tod  bedeutet  (vgl.  unter  11). 
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DIE  BESIEDLUNG 

VON 

KRONLAND  auf  Hokkaido. 

[Referat  fiber  einen  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  in  Yokohama  am  4.  Febntar 
1903  von  Heim  Kgl  Preuss.  Kegicrungs-  und  Forstrat  H.  ««hilllnr,  z.  Zt. 
fontl.  Bei/at  im  Kaiserl.  Japanischen  Hausministerium.] 


Die  zur  landwirtschaftlichen  Nutzung  bestimmten  Kron- 
lämicreien  gehören  zur  Verwaltung  des  Kaiserlichen  l  lofforstamtes 
zu  Tokyo.  Sie  Hegen,  abgesehen  von  kleineren,  überall  in  den 
Waldtälein  zerstreuten  Teilen,  in  3  grossen  Stücken  zusammen: 
eine  Fläche  von  3.500  ha  bei  Kamigawa  (=Asahigawa),  eine  von 
9.000  ha  bei  Teshkaga  und  eine  dritte  von  lO.OOO  ha  bei 
Teshio.  Die  Kamigawaländercien  gehören  zum  Kronfideikommiss- 
vermögen,  die  übrigen  zwar  augenblicklich  noch  zu  den  gewöhn« 
liehen  Krongütem,  sie  sollen  jedoch  demnächst  gleichfalls  dem 
Kronfideikommiss  einverleibt  werden.  Hieraus  folgt,  dass  die 
Flächen  unveräusserlich  sind  und  nur  in  eigener  Verwaltung 
oder  durch  Verpachtung  genutzt  werden  können.  Die  Kamigawa« 
landereien  sind  bereits  voll  besiedelt.  In  Teshkaga  hat  die 
Besiedlung  erst  begonnen,  in  Teshio  sind  bis  jetzt  nur  die 
Vermessungsarbeiten  ausgeführt  Soweit  die  Besiedlung  noch 
nicht  erfolgt  ist,  sind  die  Flächen  mit  Urwald  bestanden.  Die 
Nutzbarmachung  dieses  wertvollen  Landbesitzes  beginnt  mit  der 
Vermessung,  Kartierung  und  Teilung  in  regelmässig  steh 
aneinander  schliessende  Rechtecke  von  5  ha  Grösse.  Nur  längs 
des  Umrings  bleiben  un regelmässige  Restflächen  übrig.  Die 
Grenzpunkte  der  einzelnen  Grundstücke  werden  ortlich  durch 
Pfahle  bezeichnet.  An  die  Vorarbeiten  schliesst  sich  das  öffent- 
liche Ausgebot  der  Pachtflächen.  Die  sich  meldenden  Pacht- 
lustigen  haben  unter  denselben  freie  Wahl.  Haben  sie  sich 
entschieden,  so  wird  nüt  jedem  ein  besonderer  Pachtvertrag  von 
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Ix'stimnit  wM-c^scliricbcncr  F'^rm  nh:^C'^chlo<;s-cn.  dessen  Bcdii^* 
uiiL^cn  Weilar  utitcn  noch  näher  .inj;\;i;cb;.u  ucrdcn. 

Die  ersten  Arbeiten  der  jungen  Ansiedler  bestehen  in  dem 
Abbrennen  des  Urwaldes  und  in  der  Errichtung  einer  Wohnstitte 
auf  der  Pachtfläche.    Wegen  der  Armut  der  Pächter  und  des 

Mani^ols  an  bautcclinischen  Kenntnissen  lassen  die  letzteren  anian,:- 
viel  /II  wünschen  übrig  und  worden  erst  jjanz  allmählich  so 
hergerichtet,  dass  sie  ausreichenden  Schutz  gegen  die  langen 
und  harten  Winter  gewähren. 

Dem  Hausbau  fo^  unmittelbar  die  Reinigung  des  Hodens 
vom  Bodenüberzuge,  die  Einsaat  von  Hirse  oder  Buchuti»» 
und  die  l^itfcrnung  des  abgestorbenen,  meist  halb  vcrkoliitcn 
Holzbcstandes.  Diese  Fällungsarbeiten  werden  in  der  Ky:'^d  im 
Winter  ausgeführt,  wenn  der  hartgefrorene  Schnee  den  Traiiijjort 
erleichtert. 

Die  gefällten  Stämme  werden  einfach  bis  mm  niclulea 
Wasscriauf  gebracht,  hineingeworfen  und  sich  selbst  überlassen. 

Das   Awf  .1  r   IHäcIic   verbletbentlc   Stockholz  aber   wird  bei 
CcK  .--nlieit  der  jährlichen  FeldarbcitL  11  inniier  von  neuem  wieder 
anj;r  lirannt.  Iiis  es  von  Feuer  und  Fäulnis  zerstört  nach 
J  a  Ii  I  C  n  \  crsch  \\  i  ndet. 

Der  praktische  landwirtschaftliche  Betrieb  ist  nocli  ucnig 
entwickelt,  er  arbeitet  noch  mit  den  einfachsten  Geräten  uad 
unter  grossem  Zeitaufwand.  Vorherrschend  ist  das  Trockenland, 
doch  sind  neuerdings  grosse  Flächen  auch  in  Reisland  um- 
gewandelt worden.  An  Früchten  werden  Vürzu<»sweise  angebaut : 
l^uchweizen.  Mais,  Hirse,  Bohnen,  Kartoffehi,  Weisskraut.  Mohr- 
rüben etc  und  namentlich  Hafer.  In  den  ersten  Jahren  nach  der 
Urbarmachung  kann  bei  dem  humusreichen  Boden  der  Dünger 
gespart  werden ;  auf  den  älteren  Flächen  haben  sich  indessen  be; 
der  BeschafTung  der  nöti;j;  werdenden  Düngcmitiol  Schwicni;- 
kcitcn  insofern  rn^cbcn,  ;i!s  es  nicht  möglich  ist.  die  5  ha 
grossen  I^indereien  nacii  japanischer  Sitte  mit  menschlichen 
Fäkalien  abzudüngen. 

Die  Veru'altung  hat  sich  dalicr  genötigt  gesehen,  das  bcnad»- 
harte  hügelige  Waldland  zur  Umw  andlung  in  I  lara  prcis/u-eKn- 
trotz  der  grossen  Nachteile,  die  sich  aus  dieser  Plinrichtung  o 
Altjapan  ergeben  haben.  Daneben  verwendet  nun  noch  küsiit- 
liehen  und  Fischdünger.  In  Teshkaga  aber  Iiat  die  Forslver- 
waltung  ausserdem,  ein  Gestüt  errichtet,  bestehend  aus  «wo 


Digitized  bv  Goo<^ 


SCHILLING,  BESIEDLUNG  VON  KKONLANO  AUF  HOKKAIDO.  361 

Honc^stcn  iiml  25  Stuten,  die  lediglich  der  Düngerbc reitung  sich 
bcflcissicjen  sollen. 

Die  beiden  Heiligste  werden  in  der  landwirtschaftlichen 
Versuchsanstnlt  (].isclt»t  gehalten,  wälirend  die  Stuten  l>ei  den 
einzeln'  n  Ansiedlern  untergebracht  sind.  Sämtliche  Pferde  sind 
Kroneii^entum. 

Die  PachtbcdinL;iinc,^cn  sind  für  die  drei  Ansied lunf^sgebiete 
verscliieden  und  iiaben  sich  schon  wiederholt  geändert.  Es  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  — DIE  KAMIGÄWÄFLÄCHEN. 

Die  ersten  Ansiedler  —  das  sind  die  freute  aus  den  Jahren 
1894-1899  —  hatten  für  die  Pachtfläche  von  5  ha  5  Jahre  lang 
eine  Abgabe  von  im  ganzen  1 5  Sen  zu  entrichten.  Danach  war 
und  zwar  auf  die  Dauer  von  25  Jahren  ein  Pachtgeld  pro 
Jahr  und  ha  von  2  Yen,  far  das  einzelne  Pachtgut  also  ein 
jährlicher  Betrag  von  10  Yen  zu  zahlen.  Sonstige  Erleichterungen 
bei  Uebemahme  des  Pächtlandes  wurden  nicht  gewährt. 

Diese  Bedingungen  wurden  bereits  nach  5  jährigem  Bestehen 
d.  h.  fiir  die  im  Jahre  1899  neu  eintreffenden  Ansiedler  ver- 
schärft. Von  diesem  Zeitpunkte  ab  gewährt  man  zunächst  5 
KreiialiiL  ;  nach  Ablauf  dcr.sclbcn  wii  J  das  l'achtL^cld  alle  5 
Jahic  nach  der  Bodengütc,  nach  den  i  aditpieisjn  in  der  Um- 
gegend und  nach  den  eigenen  Einnahmen  der  IViclitcr  aus 
ihren  Grundstücken  neu  festgesetzt.  Für  die  ersten  5,  jetzt 
laufenden  Jahre  schwankt  dasselbe  zwischen  2,50  und  5  Yen  pro 
Jahr  und  ha. 

Unter  diesen  Bedingungen  sind  die  KamigaxsMlindcieien 
bereits  mit  70U  Familien  besetzt  und  demgemäss  voll  besiedelt. 

2.  — DIE  T£SHKAGALÄND£RE1£N. 

Die  Besiedlung  hat  hier  erst  im  Jahre  1899  begonnen. 
AbLTcIci^cnhcit  und  weniger  günstige  Bo  lein  et  hällnisse  notiirten 
hier  zu  einem  grösseren  Entgegenkomnun.  Die  pachtlustigen 
F'atnilien,  die  bis  jetzt  sänitli  Ii  ai;-^  dci'  l'aninz  Etchu  stammen, 
erhalten  zuiuuhst  vom  MaLuuite  J\i.-.higi  aus  ca  33  1«7/  Reise- 
geld und,  diu  Orte  ihrer  neuen  Heimat  angekommen,  auf  lien 
nucii  crlragsloscn  Grundstücken  ein  Zehrgeld.     Dieses  betrug 
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iur  die  beiden  ersten  Jahre  1899  und  1900  monatlich  10  l>xt 
und  wurde  11  Monate  hindurch  gewahrt.  Seit  190 1  ist  dieser 
Zeitraum  auf  8  Monate  gekürzt  worden.  Ausser  diesen  Unter- 
stützungen erhalten  die  Leute  noch  ein  Rodun<Tsc^clil,  aber  erst 
nach  iiusfrefülirtcr  Roduni;.  Dieses  bctrui;  in  den  Jahren  I  «S99 
und  1900  pro  lia  35  jetzt  ist  es  auf  jS  ]ln  pro  ha  herab- 

gesetzt. Die  Rudung  muss  in  5  Jahren  beendet  sein,  S  initliche 
Pächter  erhalten  ausserdem  5  Freijahre.  Mit  dem  Ab;  uit  der 
letzteren  beginnt  die  eigentliche  Paclitzahlung  und  zwar  hier 
nicht  nach  der  Bodengüte  sundern  nach  der  Flachen  grosse. 
Die  Verträge  werden  auf  30  Jahre  geschlossen.  An  Pachti^^eld 
haben  die  Ansiedler  aus  dem  Jahre  1899  pro  ha  4  IV//,  die 
späteren  aber  4,50  Vvn  zu  entrichten.  Innerhalb  6  Jahren  nach 
Abschluss  des  Pachtvertrages  sind  das  Reisegeld  sowie  das 
Zehrgeld  der  Verwaltung  wieder  zurückzuzahlen.  Bis  jetzt  ist 
dieses  Ansicdlungsgebict  erst  mit  78  Familien  besetzt. 

3.  — Dl£  XESHIOWÄLDEB. 

iVuf  den  io.tx30  ha  grossen  Flächen  bei  Teshio  sind  wie 
schon  erwähnt  erst  die  Finteilungsarbeiten  ausgeführt.  — 

Der  Vortragende  beleuchtete  hierauf  das  vorstehend  ge- 
schilderte Ansiedlungsverfahren  nach  Massgabe  der  in  Preussen 
iiir  ähnliche  Arbeiten  geltenden  Grundsätze  und  kam  dabei  zu 
folgendem  Urteil : 

1)  Fine  schabluneiuiiässigc,  auf  die  Geländeverhältnisse 
nicht  Rücksicht  nehmende  iMP.teiumg  land  \  irtschaftUeiien 
Nutziandes  ist  stets  fehleriiaft  und  führt  zu  allerlei 
Frschwernissen  des  landwirtschaftlichen  Betriebes.  Die 
Kintcilung  hat  sich  immer  dem  Gelände  in  der  Weise 
anzupassen,  dass  zunäclist  die  natürlichen  Trennungslit^ien 
wie  Wasserläufe,  Höhenzüge  ctc  vermessen  und  kartiert, 
dass  hierauf  samtliche  llauptwege  mindestens  entworfen 
und  abgesteckt,  möglichst  aber  auch  sofort  gebaut  werden, 
und  dass  erst  dann,  d,  h.  im  Anschluss  an  die  natür- 
lichen Trennung  linien  und  Wege  die  Einteilung  in 
Pachtflachen  erfolgt. 

2)  Das  Abbrennen  des  Unvaldes  ist  zweifellos  das  ein- 
fachste, billigste  und  daher  beste  Mittel,  die  ausseror^ 
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dentlich  zählebige  Pflanzenwelt  zu  zerstören.  Das  Ver- 
fahren wird  aber  zum  Verbrechen,  wenn,  wie  es  meistens 
iieschieht.  diese  Feuer  sich  selbst  iibcriassen  werden, 
tage-  und  wochenlang  fortbrennen  und  sich  auf  Gebiete 
ausdehnen,  die  niemals  zur  landwirtschaftlichen  Nutzbar- 
machung sich  eignen.  Millionen  von  Werten  sind  in 
Hokkaido  auf  diese  Weise  dem  Feuer  zum  Opfer  gefallen 
und  ausgedehnte  Landstrecken  in  Wüsteneien  venvandclt. 

3 )  Das  ganze  Ansiedlungsverfahren  nimmt  zu  wenig  Rücksicht 
darauf,  dem  meist  vollständig  besitzlosen  Ansiedler  die 
Uebergangszeit  d.  h,  die  ersten  Jahre  in  setner  neuen 
Heimat  zu  erleichtern.  Selbst  die  in  Teshkaga  gewährten 
Rodungsgelder  verlieren  in  dieser  Beziehung  an  Bedeutung, 
da  die  Forstverwaltung  für  den  geringen  Preis  von  28 
]'ifi  I  ha  Urwald  gerodet  erhält,  der  sich  nicht  nur  bei 
einem  Pachtgelde  von  4,50  ]\n  mit  16^0  verzinst 
sondern  der  Verwaltung  auch  crnio;; licht,  bei  dem  herr- 
schenden Verpachtungsveiiahii  II  nach  Belieben  l'acliter 
anzusetzen  und  die  Pachtpi\  i-c  zu  erhohen.  Von  her- 
vorragender, die  KntuickclunL^  von  ganz  Hokkaido  vor- 
teilhaft beeinflussender  Bcdeutiini»  w  ite  die  Errichtunir 
der  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  durch  die  Iloliuj^i- 
vc-rwaltuni;  selbst  und  zwar  vor  di-m  Kintreffen  der 
Ansiedler.  Das  Klima  der  Insel  weicht  mit  seinen 
ausserordentlich  kalten  C)  imd  schneereiehcn 
WiiHcrn  :  >  auffallend  \  on  dem  der  übrigen  japanischen 
Inseln  ab,  dass  die  dai/eLTcn  zu  trefl'enden  Vorkehruni'cn 
dem  stets  aus  wärmeren  Gegenden  zu  ziehenden  Pächter 
völlig  unbekannt  sind.  Die  gegenwäi  tiL;en  Unterkunfts- 
hütten  der  Ansiedler  sehen  schlechten  Ställen  ähnliclicr 
als  einer  menschlichen  Wohnung. 

4)  Die  Errichtung  der  Wohnhäuser  nach  dem  Belieben  der 
Pächter  auf  den  einzelnen  Pachtflächen  fuhrt  zu  einem 
Verzetteln  derselben  über  das  ganze  Ansicdlungsgcbiet 
und  infolgedessen  zu  allerlei  sozialen  Nachteilen :  schwieri- 
ger Verkehr  der  Ansiedler  untereinander,  schwieri-er 
Schulbesuch,  schwierige  Versorgung  mit  den  tiglichen 
Lebensmitteln  u.  s.  w.  £s  ist  daher  der  Versuch  em* 
pfehlcnswert,  die  Pächter  in  Ortschaften  anzusiedeln. 

5)  Die  von  der  Hofforstvcr waltung  im  Interesse  der  Töchter 
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gcinacliten  baren  Aufwendungen,  also  auch  die  Kosten 
fiir  die  iMTichtuncj  von  Gebäuden,  haben  diese  von  einem 

t^cwisscn  Zeitpunkte  ab  massig  zu  verzinsen  und  zu 
amortisieren. 

6}  Dass  auf  den  ungeheueren  Gebieten  die  einzelnen  Pacht- 
flächen  nur  an  Landwirte  lüjgcgebcn  werden  können, 
und  alle  Niehtlandwirte,  also  auch  Handwerker  und 
Kaufleute,  als  Ansiedler  ausgeschlossen  sind,  dass  man 
auch  nicht  daran  gedaclit  hat,  die  neuen  Gemeinden  von 
vornherein  mit  Gemeindeland  auszustatten,  sind  grund- 
satzliche Fehler. 

7)  Zur  Hebung  der  noch  wenig  entwickelten  praktischen 
landwirtschaftlichen  Tätigkeit  —  die  5  ha  grossen  Grund- 
stücke werden  z.  B.  in  der  Regel  nur  gehackt  statt  mit 
dem  Pfluge  bearbeitet  —  empfiehlt  es  sich,  auf  jedem 
der  3  grüssen  Ansiedlungsgebietc  mindestens  ein  Mu- 
stergut in  der  Weise  zu  schaffen,  dass  auswärtigen 
praktischen  Landwirten  Gelegenheit  geboten  wird,  für 
eigene  Rechnung  die  Landwirtschat't  zvi  bctrcif)cn,  au.-^- 
serdem  aber  noch  miiukstcns  je  einen  praktischen 
freuiclea  l^uuluirt  anzustellen,  der  von  Haus  zu  Haus 
geht,  untl  die  Ansiedler  von  .uiitswcgcn  in  den  landuirt- 
schaiilichen  Verrichtungen  zu  unterweisen  hat.  Kin 
wesentlicher  l^uikl  der  Täti'^jkeit  beiLlcr  Personen  wäre 
der  Versuch,  die  Rindvieh-  und  Schweinezucht  einzu- 
führen sowie  auf  dem  für  Kei^ljau  infolge  der  niedrigen 
Jahreswärme  meist  nicht  iiu  lu'  geeigneten  Hoden  den 
Anbau  unserer  haupt->.icliiich>tea  Getreidearten  wie 
Roggen,  Weizen,  Hafer,  ferner  die  Kinfiihrung  der  IMilch- 
wirtschaft  und  Geflügelzucht  zu  bctreil)en.  Da  es  sich 
überall  um  l'ächter  hantielt,  ist  die  Hoffor<t\-erwaltuntr 
in  der  glücklichen  I^ge,  die  Fortschritte  der  I^nduirt- 
schaft  in  anderen  Ländern  für  die  Pächter  in  gewissem 
Sinne  zwangsweise  nutzbar  zu  machen. 

H)  Aus  den  Pachtverhältnissen  entwickeln  sich  voraussichtlich 
sehr  schnell  P>bpachtsgerechtigkeitcn.  Das  von  der 
Verwaltung  bisher  geübte,  zwar  ausserordentlich  ent- 
gegenkommende  aber  bedenkliche  Verfahren,  die  An- 
siedler auf  ihren  Flächen  nach  Belieben  schalten  und 
walten  zu  lassen,  auch  die  Kntwickelung  und  Bildung 
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der  Gemeinden  möglichst  nicht  zu  beeinflussen,  liaben 
auf  f!en  Kami<;awalänclereien  bereits  zu  manchen  Ei^cn- 
mächtij^keiten  der  Pächter  ijefülut  —  sie  haben  Iiier  z.  B. 
ohne  Zutun  der  VerwaUung  [grosse  Strecken  in  Reisland 
umj^evvandelt,  ausgedehnte  Be-  und  lüitwässerunfjsj^räben 
gebaut  und  eine  Art  Reisbaugenossenschaft  gebildet — , 
dass  zu  befiirchten  ist,  es  erwächst  der  Verwaltung 
allmählich  in  der  Masse  der  Pächter  eine  gegnerische 
Macht,  der  sie  im  Krnstfalle,  namentlich  bei  den  vor- 
behaltenen periodischen  Erhöhungen  der  Pachtpreise, 
vermutlich  unterliegen  wird. 

9)  Die  Nutzung  so  ausgedehnter  Mächen  <hirch  Verpachtung 
von  immer  nur  5  ha  grossen  Abschnitten  führt  stets  zu 
Schwierigkeiten,  die  nur  gemildert  werden  können, 
wenn  die  Pflichten  und  Rechte  der  beiden  Teile  von 
vornherein  scharf  gekennzeichnet  und  fortlaufend  streng 
geschieden  werden.  Leider  ist  diese  l'orderung  hier  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  durchführbar.  Es  empfiehlt 
sich  daher  mehr,  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  der  kleinen 
Pachtflächen  zu  vereinigen  und  zur  Bildung  von  Domänen 
überzugehen  oder  alx-r  —  und  das  wäre  nach  Ansicht  lies 
Vortragenden  unter  den  eigenartigen  jajxmischen  Ver- 
hältnissen der  beste  Weg  —  tlie  betr.  Mächen  aus  den» 
Kronfideikommissvermögen  auszu.scheiden  und  allmählich 
zu  verkaufen. 

Zum  Schluss  verbreitete   sich  der  Vortragende  noch  über 
die   Bedeutung,  die  Ilokkaido  als  Ansiedlungs-  und  demgen)äss 
als   Auswanderungsgebiet    für    Altjapan    im    allgemeinen  hat. 
Soweit  Hokkaitlo  zum  landwirtschaftlichen  Iktriebe  sich  eignet, 
i.st  der  Botlen  mindestens  ein  mittelmässiger,  an  vielen  Stellen 
sogar  ein  guter  und  .sehr  guter  ;  auch  alle  son.-.tigen  Verhallnisse 
sind  der  Besiedlung  ausserordentlich  günstig.     Es  ist  deshalb 
auflallcnd,  dass  die  jajxinische  Regierung  anscheinend  mehr  darauf 
Bedacht  nimmt,  den  Bevölkerungsüberschuss  im  Auslande  untcr- 
zubrinc;en  als  in  Mokkaido,  also  im  eigenen  Ijinde,  .sesshaft  /..x 
machen.    Dieses   Verfahren   i.st   um  so  befremdsanier,  als  die 
Schaffung    eines    steuerkräftigen    Hauernstandes  augenblicklich 
mit  zu  den  hauptsächlichsten  Aufgaben  iLr  Verwaltung  gezählt 
wcrdcr  muss.    Der  Weg,  den  die  Verwaltung  zur  erfolgreichen 
Besiedlung  Hokkaidos  einzuschlagen  hätte,  wäre  im  allgemeinen 
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derselbe,  wie  er  fiir  die  Besiedluni^  der  Kronländereien  an,;e- 
dcutct  worden  ist.  Im  X'ordci'i^ runde  steht  auch  hier  die  For- 
derung^, dass  die  Staatsverwaltung  die  Ansicdkint^sflächen  £^^m 
oder  teilweise  auf  ei.(enc  Kosten  url)ar  iiKiclien  und  vor  dem 
ICinlseÜ'en  der  Ansiedler  die  Wohn-  und  Wirtschaft ^r.iume  errichten 
miisstc.  Zur  Uurchfuhruni^  dieser  Massregel  stellen  dem  Staate 
nicht  nur  j^rössere  Geldmittel  als  jeder  Privatv  erwaltung  sondern 
in  den  Strafgefangenen  auch  billige  Arbeitskräfte  /.ur  Vcrfügunij. 
(Die  Tagelöhne  der  Sträflinge  betragen  augenblicklich  5,4  Si>i) 
Kine  planmassige  Holzverwertung  wäre  auf  diese  Weise  ;^fleich- 
falls  f.^esichert.  Die  vom  Staate  auf  die  Urbarmacliung  des 
I^andes  wrwendeten  Kosten  würden  die  Ansiedler  massig  zu 
verzinsen  und  zu  amortisieren  haben.  Zur  Hrleichterung  des 
Ueberganges  des  freien  Eigentums  an  den  Grundstücken  auf 
die  Ansiedler  dürfte  sich  auch  in  Ja[)an  eine  der  PreussischeQ 
Rentengutsgesetzgebung  entsprechende  Einrichtung  empfehlen. 
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Die  Religionswissenschaft  i-^t  eine  Disziplin,  die  in  Dcut'-ch- 
land   noch   immer   um    akademische   ICxistenzberechlii^un^  zu 
ringen  hat.    Angesichts  dieser  bedauerlichen  Riickstäiidigkcil  ist 
e<;  erfreulich,  dass  wir  heute  iluch  bereits  in  deutscher  Si)r.»che 
wenigstens    zwei   grössere   Werke    über    allgemeine  Ueligions- 
j,'eschichte  besitzen.     Die  Abfassung  des  ersten,   fur  deutsche 
Hochschulen  bestimmten,  musste  — ein  charakteristisches  Zeichen 
des  embryonalen  Zustandes,  in  welchem  sich  iliese  in  hVankreich. 
Holland   und  England  schon  viel   friiher  in   Huer  Ikdeulung 
erkannte  Wissenschaft  noch  wv  anderthalb  Jahrzehnten  l>ei  uns 
befand — einem  Lehrer  an  der  Amsterdamer  Universität,  T.  D. 
CnANTEl'iE  DE  L.\  Saussaye,  Übertragen  werden.    I)-r  Ik-arbeiter 
des  zweiten,  1899  erschienenen,  ist  Dr.  phil.  et  theol.  Conuai» 
vox  Okfxli.  Professor  der  Theologie  in  Hisel.    Was  an  lüescr 
neuesten,   gegen  900  Seiten    umfassenden   Darstrllung  air>  ihr 
besonderer  Vorzug  gerühmt  wird.  ist.  <Iass  sie  ein  Werk  aus 
iifu;/i   Gusse  ist.     Das  war  auch  Chanlepie  de  la  Sau<>-a\-e's 
Handbuch  in  seiner  ersten  Aullage.     Der  Verfasser,  seinerzeit 
einer  der  ersten  auf  dem  Plane,  als  es  sich  icm  die  In.iugurierung 
der  jungen  Wissenschaft  hamlelte,  ist  jedoch  inzwisch.'n  zu  der 
Einsicht   gelangt,  dass  die  allgemeine   Religionsges.hichte  ein 
Gebiet  von  zu  immensem  Umfang  ist.  als  dass  ein  ICin/.elner  im 
Stande  wäre,  das  im  letzten  Jahr/.hnt  so  mächtig  angewachsene 
Material  allein  zu  bewältigen     So  hat  er  sich,  als  iS:/)  eine  2. 
Auflage  nötig  wurde,  die  eben  jetzt  auch  ins  l-'ranz.Vische  u])er- 
sctzt    wird,   verständigerweise  d.izu  entschlossen,  sich  die  Mit- 
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Wirkung  von  Gelehrten  zu  sichern»  die  auf  den  einzelnen  Gebieten 
den  Quellen  näher  standen  als  er  selbst.  Dass  es  ihm  auch  mit 
dieser  Bethilfe,  die  das  Werk  notwendig  um  seinen  einheitlichen 
Charakter  und  den  festen  Gesichtspunkt  für  die  Wärdi<;un<;  der 
religiösen  rhänomene  brachte,  nicht  gelang  zu  erreichen, 
worum  CS  ihm  zu  tun  war:  jeden  einzelnen  Teil  auf  die  Höhe 
der  heutigen  ForschunjT  zu  bringen,  das  zeigen  in  dem  Werke 
auch  die  den  Japanern  gewidmeten  raraL;ra[)hen  (§  13.  Geschichte 
und  Lehre;  §  14.  Cultus).  Mit  ihnen  füllte  der  Amerikaner  Dr. 
Edm.  Bucklev  eine  Lücke  aus,  \velche  das  erste  I\kil  otTen 
geblieben  war.  Von  den  Kritiken,  die  mir  zu  Gesichte  kair.en, 
bezcielmel  eine  von  Pn^f.  Houssct  ('rheoi.  Literatiirzeitung 
No.  21)  die  beziighclien  Kapitel  als  den  scliw aclislcn  Teil  des 
Werkes,  und  ein  an(krer  Kritiker,  der  sich  selbst  grüiidlieh  mit 
den  ReÜL^ioncn  des  ()>tens  befasst  hat,  J.  Happel,  bemerkt 
(Zeitschrift  für  Missiunskunde  untl  Rcligionsw  i>sciischart,  Jahrg. 
XII,  1897,  S.  238  ff)  :  „  Die  Religions-eseliichte  Japans, 
Ixistung  des  lierrn  Buckley  aus  Chicago,  moL^e  liier  init  dem 
Schleier  der  Veryessiiiheit  bedeckt  bleiben."  Ich  fiiule  beide 
Urteile  nicht  <^aii/.  billii;.  Aber  vermag  ich  ihnen  darum  gleich 
nicht  beizutreten,  so  räume  ich  doch  ein,  dass  man  von  ci  .eiii 
Gelehrten,  der  jahrelang  in  Ja[)an  selbst  gewirkt  hat  und  sicii  in 
Amerika  als  *  Lecturer  on  Shinto '  bezeichnet»  IJefrieiligenderes 
hätte  erwarten  mögen.  \\\nn  aber  schon  in  einem  Lehrbuch, 
das  einen  Spezialisten  als  Ik-arbeiter  heranzuziehen  für  gut  hielt, 
der  Abschnitt  über  die  japanische  Religionsgeschichte  Ansprüchen, 
die  man  liiglich  sollte  machen  dürfen,  nicht  vollauf  gerecht  wird, 
so  wäre  es  mehr  als  unl)ill'g,  einem  Autor,  der  es  unternommen 
allein  das  ganze  wallige  Gebiet  /.u  behandeln,  Mängel  und 
Schwächen  der  einzelnen  Teile  aufzurücken.  Wem  es  wahrhaft 
um  den  Ausbau  der  allgemeinen  Rcligionsgeschichte  zu  tun  ist, 
der  wird  es  vielmehr  för  seine  Pflicht  erachten,  wo  und  wie  er 
kann.  Versuche  wie  den  v.  Orelli's  an  seinem  Teil  scu  unter- 
stützen* So,  als  Kärrner-  und  Handlangerdienste  ftir  einen 
bauenden  König,  sind  die  nachfolgenden  Ausstellungen  vermeint, 
die  ich  an  dem  von  ihm  der  japanischen  Religion  gewidmeten 
Kapitel  mache  und  die,  wenngleich  spat  als  Buchkritik,  doch 
wohl  noch  lange  zeitig  genug  für  Berücksichtigung  in  einer  2. 
Auflage  erscheinen  werden. 

Professor  Orcllt  s  grosses  Werk  ist  ein  Zeugnis  umfassender 
Studien  über  die  Religionsgeschichte.    Es  ist  auch  unverkennbar» 


Digitized  by  Google 


H.  HAAS,  DIE  JAPANISCHEN  REUÜIONEN. 


dass  der  \'erfasser,  ein  tüchtiger  Kenner  der  israelitischen  Re- 
lic^ion,  fiir  das  weitere  Gcl)iet  der  semitischen  l\.cHLj,ioneii  über- 
haupt Autorität  beanr^pruchen  kann,  l'^benso  unverkennbar  aber 
ist,  dass  in  anderen  Ausschnitten  des  aus;^c<ielinten  Forscliungs- 
feldes  seine  1  )arstellun*Tf  nur  referierend  i-^t,  und  das  ist  vor 
allem  be/AJi;lich  tier  japanischen  Reh'^;io^■^-e^chichte  der  Fall. 
Hier  ist  er  f^lfenbar  mit  dem  neuesten  Stande  der  Forscliung 
und  der  zu  einer  auf  der  Muhe  ste  llenden  OarstelUmiT  zu  benützen- 
den  hachliteratur  w  eniti^cr  als  anderwärts  vertraut.  Dem  Kenner 
zeigt  das  alsbald  ein  J>lick  auf  die  Literaturnachweise.  Der 
Verfasser  gibt  an  :  Kaempfer,  Geschichle  und  Beschreibung  von 
Japan,  herausg.  von  Dohm,  Lemgo  1777-79  (2  Bde.).  —  P.  V.  v. 
SiEüor.D,  Nippen,  Archiv  zur  lkschr.  von  Japan.  Leiden  1832- 
51  (20  Sektionen).  —  Keku,  Japa/t,  Its  History,  Traditions  and 
Kiligioiis.  2  Bde.,  London  1880.  —  Cii amderlain,  Ute  Langiiage^ 
SiJyi/wloi^y  aiui  Gcograpfiical  NomcmUUure  of  Jnßan,  rcviciveä  in 
tlte  UglU  of  Ainn  Siuäks.  Tokyo  1887.  —  Die  Akten  des 
Kongresses  von  Chicago,  S.  45 1  ff. — Er  bemerkt  ferner: 
Manches  Material  enthalten  die  Transactions  of  the  Asiatic 
Society  of  Japan  (zu  Tokyo  herausgegeben)  und  die  Mittellungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens 
(ebenda).*' 

Es  muss  nun  freilich  beachtet  worden,  was  der  Herr  Veriasser 
in  der  Vorrede  betont,  dass  er  dem  Zwecke  seines  ganzen  Werkes 
entsprechend  bei  der  Auswahl  der  aufzuführenden  Literatur  aus 
der  bald  überreichen  Zahl  der  Bearbeitungen  einzelner  Partien 
und  Gegenstande  dk.  dem  77uologen  sugängliclteren  Scfir^ten 
bcvorsugte  Allein  dies  trifft  in  unserem  Falle  doch  schwerlich 
zu.  An  Stelle  des  kompilatorischen  Werkes  von  Reed,  das  auf 
besondere  WissenschaftKchkeit  keinen  Anspruch  machen  kann  und 
überdies  im  Buchhandel  heute  ebenso  schwer  mehr  zu  haben  ist 
wie  auf  deutschen  Bibliotheken,  wären  doch  wohl  viel  zweckent- 
sprechender das  deutsch  geschriebene  Buch  von  Munzincer  (Die 
Japaner),  das  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Religionsgcschichte 
bereits  seit  einem  Jahre  vorlag,  und  Rein's  Japan**,  das 
Hauptwerk,  das  wir  über  Japan  besitzen,  anzugeben  gewesen. 
Kaempfer*?  Ikschreibung  und  Siicnoni  -  grosses  Prachtwerk 
(anders  veihäll  es  sich  niiL  der  1897  von  Siebolds  Söhnen  in  2 
Bänden  hei  ausgegebenen,  um  die  Anmerkungen  gekürzten  2. 
^\ull.)  können  wohl  k.iuni  als  W'ei  la-  hin.;eslellt  werden,  w  elche 
heute  Theologen  leicht  zugänglich  sind,  und  ebensowenig  Cu.vm- 
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BKRf  \tN'>  Abhandlung,  die  in  den  Menioir'?  nf  the  Litcrature 
College  d:r  Kais.  Universität  von  J.i;)-m  verofTcnt licht  wurde 
und  doch  nur  nebenbei  auf  die  Ivelii^ion  eingeht.  Heutigen 
wissenschaftHchen  Ansprüchen  genügt  von  der  an<;efuhrtcn 
Literatur,  abgesehen  von  diesem  Essay,  nichts.  Dij  A  .  ies 
Kon;j;rc^s^s  von  Chica<;o  kommen  von  vornb  Tcin  nicht  in 
lietracht.  Die  älteren  Arbeiten  üb^-r  den  Shintois  uns.  nicht 
nur  die  von  Kaempfek  und  Sieuold,  sondern  auch  die  \'on 
PfiZMAIER,  HofpmanN  U.  A.  sind  ge^^enwärtig  völlig  antiquiert 
Ein  sorgfältiges  Studium  dieser  litemtur  hat  mich  davon 
utierzeugt,  dass  der  heutige  Religiontfoncher  sie  ^mtlidi  nihig 
ungclesen  lassen  kann. 

Was  steht  nun  dem,  lier  das  Verlangen  hat,  sich  über  die 
jai>ani.sche  Keligionsgeschichte  t\x  belehren,  dermalen  an  zuver- 
lässigen Hilfsmitteln  zu  Gebote? 

Gewöhnlichen  Ansprüchen  durfte  vollauf  das  Buch  von  \V. 
E.  Gripfis,  The  Rdigiom  ef  Japan  (2.  Aufl.  New  York  1895) 
j^'cniV.^fti.  Wflclics  nicht  nur  diMi  Sliiiit« )i^nnis  sondt^rn  auch  den 
ja|xuiisclicn  C^nfucianismu -  und  l'ihhihisiiuts  wie  tiic  Geschichte 
des  Christentums  in  Japan  behandelt.  Einen  tretfliclien  Ueberblick 
gibt  das  von  E.  M.  Satow  geschriebene  Ka^Mtel  »Rtl^wis*  in 
der  2.  Aufl.  (nur  in  dieser ')  von  Murray's  Handbook  fbr 
Travellers  in  Japan,  die  freilich  kaum  mehr  zu  erlani^cn  i>t. 
Der  Rcli'jjionsforscher  kann  sich  natürlich  an  diesen  Darstel- 
lungen nicht  genügen  lassen.  Ihm  stehen  andere  Quellen  zur 
Verfug  ung. 

1.  — 8HINT0I8HU8. 

Der  Shintoismus,  um  mit  dieser  alten  nationalen  Götfcer- 
verchrung  anzufangen,  ist  heute  eine  Buchrcligion.  Ihre  Grundlagie 

bikicn  <las  Kojiki,  das  Nihongi  und  das  Küjiki,  drei  japani*iclic 
riescliiciitswerke,  die  gewöhnlich  unter  dt  ni  crcmchisanicn  Titel 
Siiir//'.'f^'  >?is//o  ,,  die  drei  Hauptbücher"  zusaniniengefasst  werden 
y.mc  weitere  Hauptquelle  sind  die  im  Engishiki  zusamniengefasslcn 
Norito.  Alle  diese  Schriftwerke  sind  heute,  soweit  sie  hier  io 
Betracht  kommen,  auch  dem  europäischen  Forscher,  M^kher 
der  japanischen  Sprache  nicht  kundig  \<t,  erschlossen. 

Das  A'oj'i/::  („  Ikrichte  über  die  Ikgebnisse  im  Altertum'  !, 
da*;,  im  y:ihre  712  un><^':vr  Zeitrechintn'.^  x-oHcndet.  das  älteste 
heute   noeli   vorhandene    Literaturdcnkuial    nicht    nur  Japaas 
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sondern  der  gesamten  altaischen  Sprachfaniilic  darstellt  und 
treuer  als  irgend  ein  anderes  Buch  wie  die  Sitten,  die  Sprache 
und  traditionelle  Geschichte  so  aucli  die  iMvthülogfic  des  alten 
Jai'an  bewahrt  hat.  hat  B.  H.  CiiAMnERLAiN  durch  seine  als 
Süi>|>K  incnt  zu  Band  X  der  Transaction^^  of  the  y\siatic  Socict}' 
of  JaiK'.n  erschienene  kommentierte  enjxlische  UebersetzuncT  zu  ränii- 
lieh  i;cmaclit.  fVokohaina  1SS3)  Vorausgeschickt  lial  er  ihr 
eine  au~^L;czeichnote  iMnlcitunc;-,  deren  5.  Kapitel  auch  die 
reli^^iöseti  Ideen  der  Tiltcsteii  Japaner  behandelt. 

Da->  Zweitälteste,  im  J.  720  n.  Chr.  G.  vollendete  Geschichts- 
werk ist  das  Nihougi  („  Annalen  von  Japan das  in  Japan 
sogar  immer  mehr  geschätzt  war  als  das  ältere  Werk,  dies 
darum,  weil  es  im  Gegensatze  zum  Kojiki,  das  weniger  Wert 
darauf  legt,  mit  den  klassischen  chinesischen  Geschichtswerken 
im  Stil  zu  rivalisieren,  durchaus  chinesischen  Anstrich  hat. 
„Während  das  Nihongi  einerseits  manche  im  Kojiki  enthaltene 
Legenden  mit  Stillschweigen  übergeht,  mag  sein  niala  frie^  gibt 
CS  doch  andererseits  auch  einige  echt  japanische  Mythen,  von 
den  n  das  Kojiki  nichts  weiss.  Die  Quellen  der  Tradition  für 
die  aUcrältcste  Zeit,  das  Gotterzcitalter,  sind  bei  beiden  Werken 
im  grossen  und  ganzen  dieselben  und  weichen  nur  in  einer 
Reihe  von  einzelnen  Fällen  von  einander  ab.  Dass  die  Ab- 
weichungen des  Nihongi  vom  Kojiki  (abgesehen  von  ganz  groben 
und  iur  den  Kundigen  meist  auf  den  ersten  Blick  erkenntlichen 
chinesischen  Pfropfreisern)  im  allgemeinen  auf  schon  länger  be- 
stehende Verschiedenheiten  In  der  Ueberlieferung  und  nicht  auf 
blosse  Willkür  und  Fälschungssucht  der  Verfiisser  des  Nihongi 

zurückgehen,  halte  ich  für  ausgemacht  Kojiki  und  Nihongi 

bilden  somit,  fiir  ihre  frühesten  Darstellungen  wenigstens,  eine 
ziemlich  glückliche  Ergänzung  zu  einander  *'  (Florenz). 

Das  Nihongi  behandelt  die  Geschichte  Japans  bis  zum  Jahre 
697  n.  Chr.  G.  Für  die  Religion  Altjapans  kommen  von  den 
30  Büchern  nur  die  beiden  ersten,  betitelt  ßftäaiki  („Bericht 
über  das  Zeitalter  der  Götter"),  als  Quellen  in  Betracht. 

Die  erste  systematische  Bearbeitung  des  Nihongi  hat  UoN 
DK  Rosxv  in  Angrifl"  genommen.  Sie  ist  jedoch  Fragment 
geblieben.  Nur  zwei  Hefte  sind  davon  1884  und  1887  erschienen, 
die  auf  CXIII  +  39 r  Seiten  ausser  einer  Kinleitung  eine  kom- 
mentierte üebersetzung  nur  des  i.  Huchcs  bieten  {Km/ii  yo-no 
luaii.  i listoire  des  dynasties  divines.  Publiej  en  japonais, 
traduitc  pour  la  prcmicrc  fois  sur  Ic  texte  original,  accompagnee 
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•d'une  glosse  inedite  compos6e  en  chinots  et  d'un  commentsitre 

pcipctiicl  redige  en  frangais). 

Die  erste  vollstandi^jc,  von  einem  knappen  aber  trefflichen 
Kommentar  begleitete  Uebersctzuni;  dos  nrcsanitcn  Niliongi  hat 
der  gelehrte  Japanolo«Tc  \V.  G.  Aston  1S96  in  2  I-Jlnden  er- 
scheinen lassen.  (Transactions  and  Proceedings  of  the  Japan 
Society,  L  ondon.  Supplement  I.). 

Dem  dcuLsciien  Leser  hat  schon  vor  Aston  l):.  K. 
Florenz  eine  Uebersetzun«:^  und  Krlauterun'^  der  zueiten 
Ilalfie  des  Nihoni,n  (Huch  XXII-XXX),  versehen  mit  einer 
gedie<^enen  iMnlcitLuig,  dari^c!)!  .U  a.  Für  die  2.,  durclnvc<T 
revidierte  Auflage,  die  kurzlich  (190;)  unter  dem  Titel  /'.i/>a- 
nische  Atinaicn,  A.  D.  S^2-6(jy.  Xihonj^i  crscliien,  ist  A<tons 
Werk  mit  benutzt.  Während  der  II.  Teil  dts  Florenzschen 
Xihongikommentars  nocli  aussteht,  ist  der  I.,  welcher  flie  Uidcn 
ersten  Bücher  darbietet,  J901  als  Supplement  der  ,,  Mitteiluni^cn  ** 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  0.>tasicn5 
in  Tokyo  erschienen.  Der  Spezialtitel  dieses  li,indes  ist :  fiifa- 
iifscke  Mythologie.  Da  ein  Appendix  auch  eine  Anzahl  \on 
wichtigeren  im  Xihongi  fehlenden  Mythen,  welche  dem  Kojiki 
und  den  echten  alten  Füdoki  entnommen  sind,  enthält,  wird  in 
diesem  Buche  ein  ziemlich  umfas.sendcr  Ueberblick  über  tlas 
älteste  authentische  Material  gegeben.  W.is  diese  echte  deutsclie 
Gelchrtenleistung  von  dem  englischen  Werke  Aston's  unter- 
scheidet, ist  die  grössere  Ausführlichkeit  des  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  neuesten  Forschungen  der  eingeborenen  Gelehrten,  welche 
einen  Fortschritt  über  die  älteren  von  Aston  benützten  Spezial- 
kommentare  hinaus  bedeuten,  beigegebenen  Kommentars  und  die 
Einstreuung  einer  Reihe  von  kleineren  Exkursen.  Zu  hedaueiti 
ist  nur,  dass  der  Verfasser  gemeint  hat,  von  einer  Zusammen- 
fassung der  Resultate,  welche  sich  aus  der  Lektiire  des  Nihongi 
ergeben  und  wie  sie  Chamberlain  in  setner  Einleitung  zum 
Kojiki  in  feinsinniger  Weise  geliefert  hat,  absehen  zu  mössen. 
Aus  den  vorliegenden  Rohstoffen  eine  wirkliche  geordnete  japa- 
nische Mythologie  zu  gestalten,  ist  nach  Dr.  Florenz'  Meinung 
eine  Aufgabe  der  Zukunft,  die  jetzt  schon  zu  unternehmen  noch 
verfrüht  wäre. 

Noch  viel  älter  als  das  Kojiki  und  das  Nihongi,  in  der  Tat 
das  bei  weitem  älteste  Denkmal  der  japanischen  Historik  wäre, 
wenn  es  echt  wäre,  das  Küjiki  („  Annalen  der  alten  Begebnisse 
dessen  mit  dem  Jahre  621  n.  Chr.  G.  endende  10  Bücher  von 
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Shötoku-taishi  und  Soga  no  Umako  verfasst  sein  sollen.  In 
der  Gestalt,  in  der  uns  da«?  Work  jetzt  vorliefet,  wird  es  jedoch 
seit  Motoori's  Kritik  (Kojikiden  1,20)*  selbst  von  den  japa- 
nischen Historikern  als  ein  späteres,  unzuverlässiges  Machwerk  be- 
trachtet. Auch  Dr.  Florenz  sieht  es  als  ein  Falsifikat  an.  Nur 
eine  .Abteilung  desselben  {Knni  no  Miyatsitko  Hongi)  will  man 
tini^ermassen  gelten  lassen.  Es  ist  darum  auch  kaum  zu  beklagen, 
(lass  eine  Uebertragung  des  Küjiki  in  eine  europäische  Sprache 
bis  jetzt  nicht  vorliegt-f  Gelegentlich,  d.  h.  wo  es  Materialien 
enthält,  die  für  die  Kenntnis  des  Shintoismus  wichtig  sind,  ist  es 
von  Florenz  in  seiner  „  Japanischen  Mythologie "  beniitzt. 

Eine  viel  wichtigere  Quelle  für  die  Erforschung  des  reinen 
Shintoismus  sinil  die  in  Prosa  abgefassten,  an  die  l'räfationen 
der  katlioli sehen  Liturgie  gemahnenden  Xorito,  indem  sie  am 
besten  erkennen  lassen,  wie  vor  dem  Eindringen  chine^>isch- 
coiifucianischer  und  buddhistischer  Einflüsse  die  religiösen  (iefuhle 
der  Japaner  geartet  waren.  Eine  englische  Uebersetzung  der  im 
Kngi-shiki  (,,  Zcremonialgesetze ")  aus  viel  älteren  Quellen  im 
Jaiirc  927  n.  Chr.  G.  zusanmiengestellten  Xorilo  hat  E.  S\ri)W 
('  Atuknt  Jafancsi  Rituals  )  in  den  Transactions  of  the  ./\siatic 
Society  of  Jajian  begonnen  (Vol.  V'll,  pp.  97-132,  409-455; 

*  Nach  Muiuori  i«t  cbi>>  Küjiki  eine  mit  lic-nüt/ung  «k-s  Kojiki  uiul  Nihon^i 
Ivailiciicte  Kompilation,  wie  man  aus  einer  V'crglcichutn;  «Icr  in  ilcn  drei  \Vcrkcn 
IfclKHenen  Berichte  an ^  dem  Zeitalter  der  f  «"tter  nhn?  weiteres  erkenne.  Im  Küjiki 
fiifcle  man  ein  demisch  ganz  ungltichcr  Stile,  und  ein  uml  d.TfSoliie  Ik-gel«»'  -•sei  in 
zwei  vcr<hic<lcncn  Furmcn  berichtet.  Besondctü  auHUllig  tindel  er  die  VcrMihie- 
flenhtit  in  den  chinesischen  Zeichen,  welche  zum  Schreil>en  dersellien  Kijjennatnen 
gebraucht  sind.  — 

l>ic  Tatsache,  dass  da.'«  Küjiki  einen  llcricht  über  <len  Tixl  Shöloku-taishi's 
Dthlll,  .ähnlich  wie  <la.s  letzte  der  «.«.ii;.  5  Hiklicr  .Mfwi»  den  Tod  <le*  Moses  er/ähll, 
kann  für  sich  allein  nicht  als  Ikwcis  d.irilr  angeyngcn  werden,  dass  dem  I'riii/cn 
.S!ir>tokii  die  Verfasserschaft  /u  Unrecht  /u^jeschrietien  wird.  l)icser  Schlms  möchte 
einem  -.virkllch  von  ihm  vcrfasstcn  \Vcr\e  sp.lter  hin/uyefilj;!  worilcn  .sein. 

t  .\ndcrer  Meinung  ist  freilich  Aston.  Kr  h.llt  difür,  tla**  die  my«holi>gischen 
Kapitel  de^  Küjiki  /u  viel  originalen  .^omlergut«  enthalten,  als  ilass  man  es  für  eine 
Kompilation  aus  dem  Kojiki  und  Nilii>ni;i  ausehen  könne.  Die  in  den  drei  Werken 
«ahruehinbaren  Ueliereiiuiimniungen  Lsi  er  geneigt  auf  eine  gemeinsam  I)cnül/tc 
y^Wi  zuriick/uführcn.  Er  erkennt  an,  tlas*  tLi-  Küjiki  oft  ilie  gleiche  Ix-gcndc 
in  /WC!  abweichenden  Versionen  gebe,  meint  aber,  d.Vis  gerade  «las  L'nge?cliick,  mit 
•Uni  iliescllK:n  mit  einander  vcrinnulen  sind,  lickimde,  <l.\ai  der  Schreilicr  die  mehr 
folgerechte  ErzShlang  des  Nihongi  eben  nicht  vor  »ich  gehabt  haben  kann.  Ihm 
i^t  um'p'ekehri  wahrscheinlich,  dass  das  Nihongi  in  cin/.lni-n  .Vlischnitlen  das  Küjiki 
ais  tjucllc  l>cnützt  hat.    (Siehe  Aston,  Nihongi  IM.  II,  S.  431  f.). 
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Vol.  IX,  183-211)  und  K.  Florenz  fortgesetzt  (ebenda  Vol. 
XXVII,  Part  I,  1-112). 

Neben  diesen  Uebersetzungen  der  japanischen  Hauptqucllcn' 
werke  kommen  noch  einzelne  Abhandlungen  m  Betiacht.  Die  in 
Zeitschriften  verstreuten  Aufsätze,  die  man  bei  Wenckstern 
zusammengestellt  findet,  haben  zum  grossten  Teil  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert.    Hervorzuheben  sind  aber  Arbeiten  wie  die 
folgenden:     E.  Satow.   7'V   /l^'/Z/o/^;^)'  dfn/  Rciii;;ions  Uorship 
of  thc  .\}u:<iit  Japanese,  W'cstminstcr  Review,  Juli  1878.  —  Dcrs. 
The  Rivival  of  Pure  SJdn-taii.     T.  A.  S.  J.  Vol.  III.  App.  pp. 
1-87.  —  Ücrs.   Titc  Shih-tmi  Tfinples  of  Isc,  (.hcnda  Vul.  II,  pp. 
IOI-124.  —  l'crncr  dcs-^clbeii   Verfa.sser.s   .Mi)nugraphie   Thc  l'sc 
of  thc  Firc  drill  in  Japan,  ibid.  Vol.  VI.  Part  II,  pp.  223-226.— 
Von  Massa  Akika  Tomii  erschien   1S87  in  Annales  du  Musce 
Guimet  Vul.  X,  pp.  309-328  ein  Auf^^atz  Lc  Shintohm,  sa  niyth)- 
logic  et  sa  nioralc.  —  Lesenswert  isi  tiijtz  vieles  Unhaltbaren,  chs 
er  enthält,  nocli  inmicr  der  Aufsatz  von  P.  Ke.mpekmann  .,  .Mit- 
teilungen über  die  Kaiuilehre      der  1874  im  4.  Heft  des  I.  M 
dieser  Zeitschrift  erschien.  —  Von  Chamberl.mn  verdienen  aus>cr 
Thc   Classiral  Pocfty  of  thc  Japanese  ein   lairzercr  Beitrag  ini 
Journal  AiUIumi).   Institute  Vol.  XVIII  [No.  1]  p.  27-29:  X'te 
on  thc  Japanese  Go-hei  or  pdpcr\>ffenvi^$      tlie  Shintu  (iods  und 
sein  Vortrag   Xotes  on  some  minor  religious  praetiees  (London 
1892)  Beachtung.  —  Ueber  die  Bedeutung  des  Torii  gibt  ausser 
dem  beziiglichen  Artikel  in  Chamherlain's  TJiings  Japanese  citi 
Beitrag  von  A.stun  im  XXVII.  Bd.  der  T.  A.  S.  J.  Aii.skunf:: 
Torirci^  its  Dcrivation.' — Die  Verzückunj^^  (k  r  Bt^ses.senen  behandelt 
P.  I.oweel  in  seinem  Buche  Occult  Japan  (1895).  —  \'gl.  aucii 
desselben  Verf.  Abhandlungen  EsotcrU  Sliintö  in  Bd.  X.XI 
XXII  des  T.  A.  S.  J.  —  Kine  Monographie  von  K.  BrcKixv, 
Phailieism  in  Japan  (1895)  bietet  ebenfalls  manches  Material  <^uin 
Verständnis  der  alten  Katurreligion.    Das  gleiche  Thema  erörtert 
J.  ScHEDEL,  Phallus-Cultus  in  Japan  (1896).  —  Eine  wertvolle 
Ergänzung  zu  Florenz,  AncicntJap.  Rituals  bildet  Dr.  Wtn  i^ir^ 
im  58.  Heft  dieser  Mitteilungen  veröffentlichte  Untersuchung  „ 
Shinto-Gcbet  der  grossen  Reinigung*'.    Eine  gedrängt  i^'^e 
des  Shintoismus  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forsdiung 
habe  ich  im  i.  Bd.  meiner  Geschichte  des  Christentums  in 
Japan  S.  108-114  zu  geben  versucht. 

Nach  dieser  Aufführung  der  Literatur,  deren  Studium  för 
eine  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  entsprechende  Darstellung 
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des  Shintoismus  unentbehrlich  ist,  sei  es  mir  verstattet,  den  Finger 
auf  liiojenigcn  xVnj^^ibcn  und  L'rtLÜc  OrcUis  zu  Ic^cn,  die  im  Pralle 
einer  Neuauflage  einer  Revision  bedürftig  wären. 

Der  Xame,  mit  dem  die  Japaner  selbst  ihr  Liuid  benennen, 
ist  nicht  .\'i/>on  sondern  Xihon  oder  Xippon.  Die  von  Orelli 
gegebene  Uebersetzung  ,,  Ostreich  **  ist  etwas  sehr  frei.  Nippon 
H  il^  ist  /nsammengcset/.t  aus  uichi  Sonne "  und  Jion  „  Ur- 
.spru  ng  "  un<.l  heisst  also  ..Sonnenaufgang".* 

Die  ursprünghchen  FJnwohner  Japans  nennen  sich  A'mu^ 
nicht  Aino,  wie  J.  H.vtchelok  schon  18*^7  geltend  machte.  (In 
Seinem  Vortrag  On  thc  Ainu  Tcnn  KiHNid " ,  veröffentlicht  in 
den  T.  A.  S.  J.  Vol.  XVf,  S.  i.S  f.).  Trutz  lies  Widerspruchs 
vrii  ]').  H.  Chamheki.ain  {Rtply  to  Mr.  Batcluior  ou  thc  Jf'cm/s 
*' Afvw/c/ "  7/;  /"  Affrj",  ebenda  .S.  33-38),  der  sich  gegen  diesen 
„Purisnuis'*  Icchrte,  hat  sich  die  Form  .  in  wissenschaftlichen 
Werken  durciigesetzt,  während  freilich  auch  die  von  den  Japa- 
nern korrumpierte  Iv  im  Aifio  in  der  populären  euroj)äischen 
Literatur  weiterlebt.  Diese  alten  Ureinwohner  findet  man  heute 
nicht  nur  mehr  auf  Yezo  (so,  anstatt  Ji'so)  sondern  auch  auf  der 
russischen  Insel  Sachalin ;  Dr.  Baelz  hat  sie  ferner  in  reicher 
Beimischung  auf  den  Liukiu-Inseln  gefunden.!  Nach  Prof  Orelli 
wurden  diese  ursprünglichen  Finwoliner  durch  mongolische  lun- 
wandcrcr,  w  elche  übt  r  die  Halbinsel  Korea  vordrangen,  zurück- 
geschoben. Auch  di  Konstatierung  ist  nach  den  I'orschungs- 
ergebnissen  von  Dr.  Haelz,  der  Hauptautorität  auf  diesem  Gebiete, 
nicht  unanfechtbar.  Nach  ihm  war  es  eine  Rasse,  welcher  er 
den  Namen  Mandschi- Koreaner  gibt,  die  von  Korea  aus  durch 
die  kalte  Polarströmung  an  die  Südwestspitze  der  japanischen 
Hauptinsel  getrieben  wurde,  wo  sich  historisch  und  anthropologisch 
dieser  koreancrähnliche  Stamm  nachweisen  lasst.  Die  mongoliscJte 
Rasse  und  speziell  ihr  südlicher  Zweig,  der  medayische,  gelangte 
wie  nach  Süd-Korea  so  auch  nach  Süd-Japan  durch  den  Kuro- 
schiwo,  die  nordwärts  gehende  Aequatorialströmung,  die  in  der 
Nähe  der  Philippinen  entstehend  an  der  Ostküstc  von  Formosa 
und  an  den  Liukiu-Inseln  vorbeigeht  und  die  südliche  Hauptinsel 
von  Japan  Kyüshü  trifft,  wo  ihr  stärkerer  Arm  an  der  Westküste 
entlang  flijs.send  die  Provinz  H\'uga  berührt,  den  Ort,  wo  nach 

"  Niii.LiLS  'X.tzT  Ir^piuni;  uinl  D.ÜLiituiti;  ticr  jUczeiclinuDg  tichc  iti  Uicincm 
dicsbe/.iii;l,c  .cij  Ikilr.ij^  in  iIicil  iii  H.ft,  8,331-341. 

t  SicIk-  nicin  Kvfer.it  /'.<•  Mt:it^L/unras^t;ii  Japans  nach  Dr.  Uatlz.  Die 
^Yahrhcit,  jalirg.  III,  Nu.  7  ^Tok)o  1902^. 
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der  j albanischen  Mythologie  der  erste  mythische  Kaiser  vom 
Himmel  gekommen  sein  und  sein  Reich  begründet  haben  soll. 
Während  Dr.  Baelz  allerdings  auch  diese  letzte  und  ausschlag- 
gebende Invasion  früher  von  Korea  aus  stattfinden  Hess  (siehe 
Baelz,  Die  Körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner,  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
Bd.  III,  S.  334-346),  ist  es  ihm  später  (siehe  ebenda  Ikl.  VIII, 

5.  233)  zweifelhaft  j^eworden.  ob  auch  sie  die  Strasse  von  Korea 
benützte  oder  mehr  von  SikIch  kam.  In  einer  Sitzung  der 
iLrÜncr  Anthr^jpologisclien  Gesellschaft  vom  16,  I-^cbruar  1901 
aber,  wo  er  sich  zuletzt  zu  diesem  Probleme  äusserte  (..Die 
Menschenrassen  0.'>tasicns  "),  lässt  der  unaljl.issiij  um  Venicfair^' 
seiner  anthrupoloi^ischen  Studien  bemühte  J'oischcr  keinen  Zweifel 
mehr  übrii^,  dass  diese  Haupteinwanderunt,'  der  jetzt  herrschenden 
Kasse  ihren  W'cii  von  Süden  nahm.  Und  diese  von  dein 
Südwesten  \-on  K\'üshü  mählich  nach  Norden  vorrückenden 
Moiv^ol' »-Malayen  sind  es  haupts'ichlich  gewesen,  welche  nicht 
nur  die  Ainu  verdränL;ten  sondern  aueli  Jahrhunderte  lan^  mit 
der  Niederkämpfun^  der  vor  ihnen  von  Korea  gekommenen 
Mandschu-Koreaner  zu  tun  hatten. 

Der  von  China   her  über   Korea  ausgeübte  starke  zivilisa- 
torische ICinlluss,  dessen  Orelli  gedenkt,  erfolgte  nicht  erst  im 

6.  Jhd.  n.  Chr.  G.  Nicht  damals  erst  somiern  schon  viel  friiher 
fand  chinesische  Schrift  in  Japan  Eingang.  Die  ersten  Anfange 
zur  Verbreitung  ihrer  Kenntnis  wie  überhaupt  chinesischer 
Kultur  werden  gewöhnlich  auf  den  Gelehrten  Wani  aus  Korci 
zurückgeführt,  der,  als  Lehrer  des  kaiserlichen  Prinzen  berufen, 
im  Jahre  405  nach  Jaj)  in  kam.  (Siehe  AsTON,  £tir/y  japatust 
Nistory,  T.  A.  S.  J.  Vol.  XVI,  S.  39^7? )•  Dr.  Fluren/  aber 
macht  nachdrücklich  geltend,  dass  di  Uebersiedelung 
nach  Japan  nicht  mit  der  ersten  Kinführung  der  chinesi^eo 
Sprache  und  Schrift  identifiziert  werden  könne  sondern  nur  eine 
intensivere  und  aligemeinere  Aufnahme  des  bisher  sporadisch 
betriebenen  Studiums  bedeute,  und  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  der  erste  Fall  einer  Aufzeichnung  von  öflentlichen  Angelegen- 
heiten seitens  eines  Japaners  (natürlich  in  chinesischer  Sprache) 
vom  Xihongi  schon  för  das  41.  Jahr  des  Kaisers  Nintoku»  d.i. 
3S3»  erwähnt  wird.  Und  bereits  im  Jahre  403  sollen  in  den 
verschiedenen  lindern  Schreiber  eingesetzt  worden  sein,  von 
deren  Aufzeichnungen  uns  sehr  wahrscheinlich  noch  in  den 
spateren  historischen  Werken,  in  welche  sie  übergegangen  sind, 
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Reste  erhalten  sind.  Die  chincsi^cl'.c  Zciirci  hiuitv^  rla<^\<;on 
wurde  erst  im  Jahre  602  von  Korea  aus  eingeführt,  untl  auch 
die  chinesische  Staatsordnung;  der  Thang- Dynastie  mit  ihrem 
Heattitentunt  trat  nicht  schon  im  6.  Jhd.  n.  Chr.  G.  sondern 
erst  in  der  Mitte  des  7.,  seit  Kr)t*>t;ii-rfiiiio  {i'>4.'^-f,'^^)  durcli  die 
Umwälzung  von  Taikwa  an  die  Steile  des  patriarchalischen 
Systems. 

Dass  die  unilaiiglichc  Literatur,  welche  Japan,  nachdem  e.s 
durch  Uebenuthme  der  chinesischen  Kultur  von  seiner  niedrigen 

Entvvickhingsstufe  auf  eii^i  höhere  gehöht  n  irden  war.  her\w- 
[^ebracht  hat,  s(>\\  cit  sie  bekannt  t^v- .\  ov: n  w  r nl  Relt<ji6ses 
aithaltc,  kann  man  —  bt  s  tiuli-rs  fi'n-  da^  11,  und  12.  Jahtdunuk.  i-t 
—  nicht  gelten  lassen.  Auch  nur  ein  l]ui.;;u- ■  ^  nu;ehb!dliein  von 
Aston's  1899  erschienener  trefflichen  HisL  ij  ;  Japanese  Uteraiure 
würde  den  Herrn  Verfasser  eines  besseren  belehren,  und  zu 
dem  Satze  ,,  Selbständig^'  l'rodal.tii  >[■!  um  r  :  ■liilosophi'^clv.;!!  (.>dcr 
r<:!lc,nr)sen  Gedankenwelt  seliciiu  d.i-  I^md  na  l:!  <iuf/ a  ,\ :  •' 
hat  schon  die  Hand  dessen,  <Jcr  U.i--  Hach  *  )i-;dli.s  \  nir  las, 
an  den  Rand  den  Vermerk  gemacht:  „Kbcnsovicl  wie  D.uisch- 
fand".  Nun  ist  Ja  auch  diese  Randbemerkung  nicht  richtig. 
Aber  noch  weniger  stimnit  allerdings  das  Urteil  d  Aators. 
Originalität  kann  man  den  Jan.tth m  nieht  narlira'iai  ai.  >.-:■  u' 

iNorVK  TetsL'H!« a,   diT  als    der    1  lanplphll:  i-i  ■pli   ('ar  (  i,  ;a;'an\\Mrt 
gilt,  hat  das  in  einem  auf  dein  iuleiai.aiotialen  Oi'iei.l.il;in.e;ikua^reSi; 
in  Paris,  dem  er  als  Delegierter  der  japanischen  Regierung 
beiwohnte,  gehaltenen  Voi  ti.iL;  über  die  Entwickking  der  Philoso- 
[)hie  in  Jajxin  nachdrückücla.t  [):>trit;..  la    .Vlna-  -a'|k,a   c--  rnuss 
<loch  in  se-inem,  in  der  IL'O!^:'  /i^S'.:  ali;j,L  di  a.  kiv  n,  \'.alra.-^a' 
iugcben,  dass  in  Japan    der  ersie  Inipuk-.   /.um  l'hiiui>uphieren 
von  auswärts  kam,  durch  den  Confucianisnius  und  ]iuddlii.smus. 
Andererseits  kann  freilich  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  Japan 
Denker  hervorgebracht  hat,  die  In  selb'^i n  Ii  a  r  \\  i     die  von 
auswärts  gegebenen  Anre;;uni.- tai  ;'u  xa'iau i''_n  ai.  Ii  la  aaiaiiai. 
Es  war  vor  ailem  der  l)edeuler.d>te  dai'  spataiea  eiiiia.'-i^ahiai 
Philosophen,  Shushi  ^ -jF  (Chu-ts//  11 30 1200  n.  Chr.  Ü.j,  nut 
dessen  pantheistiscbem  System  in  Japan  zuerst  Fujiu-ara  Seigiva 
(1565-1619)  bekannt  wurde,  der  hiar  Jali;  hainLt  ta  :i  ich  seinem 
Tode  -Schule  maclite.    VÄw.  wiLliti-r-   K.i'k.    aiiidte  l^^aar  ck.:i,  h 
ihre  I^einflu-ssung  des  Denkens  d.a-  ;.a'')ildatiai   K'a-/a  d.  r  v.)n 
Xakae  Töju,  dem  VVei.sen  von  Unü,  i^itoy-iu/lSj  in  Japai!  '.an- 
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Öyötnei  (ifift  Wang  Yang  Ming,  1472-15  28).  Eine  dritte 
philosophische  Schule  wurde  in  Japan  begründet  von  Yamazaki 
Anzai  (1618-1682),  der^  zuerst  buddhistischer  Priester,  dann 
Confucianist,  sich  zuletzt  die  Aufgabe  setzte  den  Shintoismus  zu 
spiritualisieren,  indem  er  versuchte  die  alte  Naturreligion  des 
Landes  philosophisch  von  Shushi's  Prinzipien  aus  zu  erklären. 
Auch  Dt*nkern  wie  Sokö,  Jinsai,  Yekkcn,  Sorai,  die  sämtlich 
dem  17.  und  18.  Jahrhundert  angehören,  und  Chüsai,  der  von 
1794-1837  lebte,  lässt  sich  Selbständigkeit  nicht  ganz  absprechen, 
Ist  ihr  Streben  auch  durchweg  mehr  auf  praktische  Philosophie 
als  auf  metaphysische  Spekulation  gerichtet  und  gilt  ihnen 
gleich  Confucius  immer  als  höchste  Autorität,  so  versuchten  sie 
doch  dessen  lehren  in  eigentümlicher  Weise  zu  interpretieren 
und  trugen  kein  Bedenken  am  System  Shushi*s  Kritik  zu  üben 
und  es  in  mannig&cher  Weise  zu  modifizieren.  Es  sei  nur  auf 
das  eine  hingewiesen,  wie  im  japanischen  Confucianisoius  im 
Kreise  der  Tugenden  an  Stelle  der  Pietät  den  ersten  Platz  die 
Loyalitat  erhielt,  hinter  welcher  die  Pflichten  gegen  die  eigenen 
Angehörigen  und  Freunde  weit  zurückstehen  musstcn.* 

Dass  auch  in  der  cinlicinnschen  Priesterschaft  selbst,  wenn 
gleich  nur  einmal  in  der  Geschichte  des  japanischen  ]>udüiii:5iuui, 
sich  orit^inalc  Gt-danken  »gehend  machten,  7.eigt  (he  Lchrciit- 
wickiung  des  1 3.  Jalirhundcil>,  da>  man  wohl  tLis  Rclormalions- 
zeitaltcr  des  japanischen  Buddhisuius  nennen  Iwinn,  mit  ihrer 
Hcr\ < >rbriiii;unL;  von  zwei  auf  japanischem  Buden  sciböt  er- 
wachsenen Sekten,  der  Shin-shü  und  der  Nichiren-shü. 

Allzu  kurz  tut  m.  E.  Orelii  die  Religion  der  Ainu  ab.  Das 
Wenige  aber,  was  er  von  ihr  sagt,  ist  korrekt.  So  bleibt  nur 
nur  übrig,  das  IJesidcrium  auszusprechen,  dass  hier  in  einer  :. 
Auflage  etwas  eingehender  auf  die  religiösen  Vorstellungen  dieser 
ältesten,  mit  uns  Europaern  verwandten  Bewohner  Japans  ein- 
gegangen werde,  die  immerhin  heute  noch  20.000  Seelen  zahlen. 
Der  beste  Kenner  dieses  \  »llcsstammcs  ist  Rcv.  John  Batchexor, 
der  seit  2$  Jahren  als  Missionar  unter  ihnen  wirkt  und  der  auch 
viel  über  sie  geschrieben  hat.  Am  besten  zusammengestellt 
findet  man,  was  er  aus  seiner  langen  Erfahrung  heraus  zu  sagen 

*  Wer  üich  für  die  Kniwickhing  der  cliincsischen  confucianiM;ht:n  Philosophie  in 
Japan  inteiessicri,  fitidci  im  20.  Ijjnd  der  Transaclion^  of  tbe  Asialic  iMJcicty  ot  Jaj^a:i 
mit  äcinen  instnikÜTen  Abhandlungen  von 
fietcbrung. 
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hat,  in  seinem  190 1  erschienenen  Werke  "  Tite  Aintt  and  titdr 
FM'Lore  "  (London,  The  Religious  Tract  Society).  0ic  sonstige, 
bereits  sehr  umfassende  Buch-  und  Zeitschriftenliteratur  über  die 
Ainu,  soweit  sie  bis  1895  erschien,  ist  S.  301-307  zusammen- 
gestellt in  VVenckstern's  Bibliography  qf  tfu  Japanese  Entpire 

Von  der  alten  japanischen  NationalreHgion  sagt  dor  Verfassc^r, 
sie  sei  in  mancher  Hinsicht  noch  nicht  aufgehellt  Ein  Durch- 
studium der  von  mir  oben  angeführten  Literatur  wird  zeigen, 
dass  wir  heute  über  alle  Phasen  ihrer  Entwicklung  in  aller  nur 
wünschenswerten  Weise  unterrichtet  sind,  und  es  ist  kaum 
abzusehen,  von  welcher  Seite  her  wir  noch  weitere  wesentlich'^ 
Aufhellung  sollten  zu  erhoffen  haben.  Zu  wünschen  bleibt  nur, 
dass  ein  l''orschcr  es  unternehmen  mochte,  das  reiche  vorlianiiene 
Material  zu  e  iner  sv'stcmatisch'.  :i  Darsteiknu^  der  M\ t Iioloj^ie  und 
Rchcjion  m  wrarhcilen,  eine  .Aufgabe,  deren  Lösun-  wir  wohl 
au«jli  in  nicht  ali/ufcrncr  Zeit  von  einem  der  ILrulenslen,  voll 
Ai?Tn\.  7x\  (.  TW  .irteii  halxn. 

.Missder.tung  lässt  zu  ( )reni's  Satz:  Schinto  [die  alle 
TiMii^skription  Schintao  bleiljt  besser  weg]  ist  der  chinesische 
Aiisilruek  für  ,,  ( icistLru  e;^ '*  oder  (loUerweg  "  ;  die  japanische 
lieiicnnung  laiilci  kanii-no-niitsi.'*  Der  -Name  Shintö,  der  aller- 
tlin<_;s  chinesisch  ist,  den  es  aber  in  China  gar  nicht  als  Xamc 
für  diese  Religion  gibt,  wurde  von  den  Japanern  selbst  ihrer  bis 
dahin  namenlosen  Glaubensweisc  gegeben,  als  es  n<>tig  wurde, 
sie  von  der  nachmals  aus  der  Fremde  eingeführten  zu  unter- 
scheiden. I*>  ist  deutlich  erkennbar  nach  dem  Namen  für  die 
buddhistische  Religion,  BtttsKtiö  —  \\  eg  der  Ikiddhas,  gebildet 
{^shin  =  Götter,  dö  =  Weg).  Kami  no  mit  Iii  (lücsc  Transskription 
ist  heute  allgemein  gebräuchlich)  aber  ist  das  japanische  Ae- 
<|ui\alent  hiefur  und  stellt  nur  eine  spätere  Uebersetzung  von 
Sftintö  in  die  rein  japanische  Si)rache  dar :  kauii  —  Götter,  uo 
ist  die  Genitivpartikel,  /««c/ii  =  Weg,  Lehre.  (Ilicnach  ist  Oielii 
zu  korrigieren,  dem  das  eigentümliche  Versehen  unterlief,  zu 
erklären:  „  kami  bedeutet  ,,Weg",  mitsi  „Geist"  oder  „Gott- 
heit **).  Ganz  ungebräuchlich  ist  es  in  Japan,  w  ic  Orelli  zu  sagen : 
Isanagi-no-kami  (und  Isanami-no-kami).  Man  gebraucht  stets 
Izanagi  no  Mikoto  (Izanami  no  Mikoto),  wie  denn  dieses  ehrende 
Prädikat  {nti  „  hehr,  erlaucht koto  „  Ding  also  hehres 
Ding*'),  das  sich  etwa  durch  „Seine  Hoheit,  Ihre  Hoheit*' 
wiedergeben  lässt,  auch  sonst  an  die  Namen  von  Gottheiten  und 
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erlauchter  menschlicher  Persönlichkeiten  angehängt  wird.  Izanagi 
und  Izanami  stiegen  zunächst  nickt  vom  Himmel  hernieder,  um 
Japan  zu  schaffen,  sondern  auf  der  Himmelsbrücke  stehend 
tauchten  sie  nach  dem  Kojiki  eine  Lanze  in  das  Meer,  worauf 
aus  den  von  dem  wieder  herausgezogenen  Speere  abfallenden 
Tropfen  ein  Eiland  entstand,  auf  das  sie  sich  alsdann  begeben. 
Das  Zitat  Orellis :  sie  „  machten  und  befestigten  das  (ja]>aniscbe) 
Land*'  findet  sich  so  weder  im  Kojiki  noch  im  Nihongi,  denen 
es  offenbar  entstammen  soll.   Ebenso  ein  auf  S.  104  angeführtes. 
Der  Name  der  von  beiden  Gottheiten  erzeugten  Sonnengotdn 
Ama-terasu  0-mi-kami  bedeutet  nicht  „die  am  Himmel  schei- 
nende  grosse  Heilige,  welche  den  hohen  Himmelsplan  regiert", 
worin  offenbar  zwei  verschiedene  Erklärungen  versehentlich  in 
eins  verbunden  sind,  sondern  „am  Hinmiel  scheinende  grosse 
erlauchte  Gottheit". 

Die  Bezeichnung  Mikado  für  die  Herrscher  des  Landes  i>t 
veraltet ;  und  nicht  von  Anfang  an  sondern  erst  nach  der 
Annahm-'  chinesischer  Titulaturen  wurde  die  Ik/cicliiumg  Tenn6  = 
tler  Himmelserhabenc "  oder  Tenshi  „  Sohn  des  Himmels'*  auf 
den  Kai>ci  anj^e wendet.  Dass  die  Erbfolge  nie  unterbrochen 
oder  gestört  worden  sei,  ist  zwar  ein  Do^ma  der  japanischen 
Ilistorik,  ilas  aber  nicht  auch  in  uis-ciischaülichcii  Werken  bei 
uns  Aufnahme  ruiden  .^ulkc.  Dyn.islic        die  älteste  und 

besteht  mindestens  bereits  seit  dem  5.  Jahrhundert  nn<^erer 
Zeitrecluiung.  Erhalten  aber  i^l  sie  so  i.iir^e  nur  dailurcii  v.ur- 
dt  ?i,  dass  fortwährend  in  Ermangeh:n-  crhbi  rcchli\;icr  Naciikom- 
nienschaft  zu  Ad<^|)tionen  die  Zufluciit  genommen  wurde  und  da>s 
ilcr  Kaiser  neben  seiner  rechtmässigen  Gemahlin  eine  Anzahl 
\on  Nebenfrauv'p  hatte.  Nicht  richtig  ist  auch,  dass,  wie  Orclli 
S.  105  in  Anmerkung  angibt,  die  vorneiinistt!  seiner  Frauen 
Mutter  des  Thronfolgers  war  l>,i^  trifft  bekanntUch  nicht  einmal 
Von  der  regierenden  Kaiserin  7,u,  deren  Ehe  ohne  Kindersct^en 
blieb.  Der  jetzige  Kronprinz  ist  der  Sohn  einer  kaiserlichen 
Nebenfrau. 

Die  altbekannte  Tatsache,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Kaisern 
die  eifrigsten  Anhänger  und  l'ördcrer  des  Buddhismus  waren,  ja 
selbst  vielfach  nach  freiwilliger  oder  gezwungener  Abdankung 
die  Tonsur  nahmen,  um  ihr  Xx:ben  in  einem  Kloster  als  Mönciie 
zu  beschliessizn»  erledigt  ohne  weiteres  die  Konstatierung,  dass 
die  Herrscher  sich  stets  angelegen  sein  Hessen,  den  angestammten 
Kamidienst  zu  pflegen.    Von  Kötoku-tennö  (645-654),  um  nur 
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•einen  Kaiser  namentlich  anzuführen,  sagt  schon  das  Nihongi : 
„  Kr  verehrte  das  Gesetz  des  Buddha  und  verachtete  den  Shin- 
toismus  Dass  zu  diesem  in  lange  vergangener  Zeit  auch 
Menschen- jjfcr  gehört  hätten,  ist  durch  nichts  erwiesen.  Was 
in  äiteren  Zeiten  vorgekammen  sein  soll  — man  kann  hier  kaum 
sagen:  wirklich  vorkam — ,  ist,  dass  hochgestellten  Verstorbenen 
ihre  I^iener  ins  Grab  mitgegeben  wurden  oder  dass  diese  sich 
freiwillig  mitbegraben  liessen.  Diese  Sitte  aber  hatte,  wenn 
sie  wirklich  je  bestand,  nichts  mit  dem  Götterdienst  zu  tun. 
Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  in  Japan  je  geherrscht  hat,  wie 
dies  in  China  und  Korea,  in  welch  letzterem  I^de  sie  erst  im 
J*  Chr.  G.  durch  ein  Edikt  des  Königs  von  Silla  auf- 

gehoben wurde,  der  Fall  war.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  ganze  Vorstellung  eine  blosse  Fiktion  der  Japaner  ist, 
beruhend  auf  den  archäologischen  Funden  von  Tonfiguren  {tsuchi 
tungyo\  die  in  alter,  —  nklU  noch  in  neuerer  Zeit  —  ins  Grab  gelegt 
wurden. 

Darüber,  ob  die  Wallfahrten  zu  heiligen  Stätten  den  bud- 
<dhistisclien  nachgeahmt  sind,  wie  Orelli  meint,  oder  ob  diese 
Pilgerfahrten  in  Japan  ein  Stück  des  ursprünglichen  Gottesdienstes 
sind,  wie  ich  geneigt  bin  anzunehnun,  wird  sich  disputieren 
lassen.*  Der  r'runuiic,  der  am  lungang  eines  Shintoschreins 
seine  wortlose  Andacht  verrichten  will,  scliellt  nicht  mit  einer 
Glocke  sundern  schlagt  \crniittest  eines  angel>iachtcn  StranL;cs 
einen  frei  hängenden  Gong,  was  allerdings  buddhi.sliseiier 
Jiraiu  h  ist. 

Dass  zu  (len  Diniien,  die  den  Mensclien  uiuein  machen,  der 
Gcnuss  drs  I'lt  i  clics  von  Haustieren  gehöre,  kann  man  nicht 
sagen.  Ks  sind  mir  bestimmte  Tiere,  Htind,  Katze,  Affe  u.  a., 
die  den  Göttern  nie  geopfert  werden  durften  ijnd  deren  Fleisch 
man  auch  nicht  genoss.  Auch  die  Reinigungszeremonie  ist 
nicht  richtig  beschrieben.  Dass  sicli  der  Japaner  zur  Reinigung 
im  Traueranzug  in  eine  einsame  Wohnung  zurückziehen  soll,  ist 
widersinnig.  Eben  durch  Anlegung  des  Traucranzugs  wird  er 
ja  unrein.  , 

Nicht  zutreffend  ist  die  Beschreibung  der  heiligen  Stätten,. 

*  Siehe  hic/it  Chamberlaix,  Thirtj^  Japan^se^  \<*Cii  Pi/^^riinai;,  s.—.\'ofi  '< 
er;  Minor  Jiipanene  Reiii^ioiis   /Y.u  füt  '^.   Journal  of  ihc  .\ntliropoIoi;ical 

anstituic,  .Mai  1893.  —  LowF.f.L,  EsoUrii-  Shint7>,  T.  A.  t».  J.  Vol.  XXI.  — Satow, 
The  SAitUü  JgutpUs  0  htt  T.  A.  S.J.  Vol.  U,  p.  113. 
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wenn  von  ihnen  i^esat^t  wird,  sie  seien  mit  Gärten  geschmückt. 
Die    Garteni)aukiiiist    wurtL    erst    vom    Duddhisnius    in  Japan 
einj^efiihrt    und    nicht    für   die    Shintoschreine    in  Anwendun-^f 
j^^cbracht,  die  sich  noch  lieutc  überall  ohne  kun.-^lliche  Garten- 
anlagen   präsentieren.      Auch    sind    die    heiligen    Stitten  des 
Shin^oismus  niemals  juit  Mauern  unv-^clil« )S>ciu'  Höfe  mit  Hallen 
für  Aufnahme  «.icr  PiliH^r  nnd  Priesterwuhnun,;cn.    Siuln  man  von 
den   Mauern   ab,   die   es  überhaupt  nicht  gibt,  so  passt  die>e 
I^schreibung  nur  für   liuddhisteiitcmpcl,  aber  nicht  fiir  Shinto- 
schreine (?uiya).    Von  diesen  kann  man  auch  nicht  sagen,  das«; 
sie  mit  Schindeln  gedeckt  seien,  obwohl  solche  Bedachung  Ixi 
einer  .-Irf  von  Schreinen  üblich  udi .    Die  gewöhnliche  war  i\n'a, 
eine  Schiliart.    Der  Metallspicgcl,  den  man  heute  oft  in  Shinto- 
tcmpeln  wahrnimmt,  ist  ohne  Zweifel  nicht  genuin  shintoistisch 
sondern  buddhistischen  Ursprungs.    Dagegen  befindet  sich  aller- 
dings abgeschlossen  und  selbst  den  Priestern  nicht  sichtbar  in 
Shintoschreinen  ein  Spiegel,  der,  eines  der  drei  heiligen  Re- 
Ugionsembleme  und  Throninsignien,  Symbol  der  Soinie  (nicht 
des  Sonncn-/lt/// )  ist.    Von  den  (iolu  i  bemerkt  Orelli,  dass  ihre 
Bedeutung  noch  nicht  klar  sei.    Ich  denke,  die  Deutung  dieser 
Stabchen  mit  darangehängten  zickzackförmigen  Papierstreifen  als 
symbolische  Ersatzstückc  fiir  die  ursprünglichen  Opfergeschenkc 
aus  wertvolleren  Stoffen,   Hanf-  und   Maulbeerrindenzeug,  i^^t 
lange  erwiesen.    Die  statistischen  Angaben  über  die  Zahl  der 
Shintotempcl  (193.242)  und  Priester  (14.717)  sind  fiir  das  Jahr 
1890  gegeben.    Der  neuesten  offiziellen  Statistik  (Resume  Sta- 
ttstique  de  TEmpire  du  Japon,  Tokio  1903)  zufolge  zahlten  die 
Shintotstcn  am  31.  Dezember  1900:   196.358  Tempel  (nämlich 
169  Staatstempel,  57.903  grosse  Distriktstempel  und  1 38.287 
kleinere  Schreine)  und  16.408  Priester.   Gewagt  scheint  mir  die 
Feststellung»  dass  sich  die  Priester  auf  10  verschiedene  Sekten 
verteilen.    In  Japan  kann  die  unbedeutendste  Differenz  zum 
Spaltungsgrundc  werden,  und  wer  will  sagen,  was  als  Haupt«  und 
M'as  als  Nebensekte  anzusehen  ist? 

Auch  die  kürzeste  Ucbersiclit  über  den  Shintoismus  sollte 
m.  E.  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  sich  ungefähr  seit  dem 
Jahre  1700,  von  Gelehrten  wie  Mabuchi,  Motoori,  Hirata  ins 
Leben  gerufen  und  geleitet,  eine  I^wegung  geltend  machte, 
die  es  darauf  absah,  die  alte  nationale  Religion  wieder  in  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  hcrziistrücn,  und  dass  nach  der  Restaura- 
tion der  kaiserlichen  Macht  ein  erfolgloser  Versuch  gemacht 
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wurde,  den  Shintoismus  neu  zu  beleben  und  zur  Staatsreligion 
zu  machen.  Ueber  diese  Galvanibicrungsexperiniente  hat  Dr. 
Spinnkk  in  mehreren  Aui^fit/cn  in  der  i^itschrift  für  Missions- 
kunde  und  Rehf^innsu  isscnscliaft  gehandelt.  Satow's  Tlit  Rt  vival 
of  hin  Shu!-!au  milcn  ichtet  vorzü«^lich  über  die  l^jstrebun^en  der 
genannton  j.ll)aIU'^<•hcn  (jelehrtenschule,  die  altnationalc  K(  li<.M<»n 
von  aller  Verquickung  mit  buddhistischen  und  confucianischen 
Elementen  zu  befreien. 

2.  —  BUDDHISMUS. 

Soviel  über  den  Shintoismus.  Sehr  mager  ist,  was  die 
AUgemeine  Religionsgeschichte'*  über  den  japanischen  Bud- 
dhismus sagt.  Trotzdem  stösst  man  auch  hier  auf  manches 
Unhaltbare.  Schon  der  Name  desselben  ist  nicht  richtig  gegeben. 
Er  heisst  ßutsu-dö,  wie  schon  bemerkt,  nicht  Butto,  was  vermut' 
lieh  ein  Verschreiben  für  das  andere  Wort  Bitppö  (aus  Butsu 
hö)  „  das  Gesetz  Buddhas  "  ist.  Anfechtbar  ist  der  Satz  (S.  484), 
da<^s  seine  Einführung  in  Japan  namentlich  im  Jalnc  552  von 
Erfolg  begleitet  gewesen  sei  552  ist  nur  das  Jahr,  in  welchem 
zuerst  von  Korea  aus  buddhistische  Sütra  und  Bildnisse  an  den 
damaligen  Kaiser,  Kimmei-tennöt  geschickt  wurden.  Nicht  den 
Tatsachen  entspricht  die  Feststellung,  dass  der  Buddhismus  mit 
offenen  Armen  aufgenommen  worden  sei.  Nur  unter  sehr  starkem 
Widerstande  und  nach  verschiedenen  völligen  Niederlagen  konnte 
sich  die  eingeführte  fremde  Religion  trotz  kaiserlicher  Protektion 
neben  dem  nationalen  Gotterdienste  behaupten,  hat  aber  dann 
sich  nicht  ziemlich  friedlich  mit  dem  Schintoismus  in  die  Herr- 
Schaft  geteilt  oder  sich  der  Kamireligion  nur  vieUach  ange|)asst, 
sondern  dieselbe  völlig  verschlungen,  allerdings  nicht  ohne  auch 
ihrerseits  gewaltig  shintoisiert  zu  werden.  £5  war  jedoch  erst 
in  der  sog.  Nara-Periode  (708-784),  nicht  schon  im  7.  Jahr- 
hundert, dass  dem  Buddhismus  der  grössere  Teil  des  Volkes 
zufieL  Zu  bemängeln  ist  die  Anwendung  der  Bezeichnungen 
„  Kirchen  und  „Kapellen"  auf  die  buddhistischen  Tempel. 
Ihre  Zahl  belief  sich  nach  der  neuesten  ofiR/icllen  Statistik  am 
31.  Dezember  1 900  auf  71.951  +  38.032,  dciu  n  52.128  Oberpriestcr 
und  745  Oberpriesterinnen  vorstanden.  „  P rCti cs-precheurs  "  L,Mb 
es  nach  derselben  (Jiiellc  <itn  gleichen  Zeitpunkt  63.177,  „simple 
pretres"  .^S.o^S.  L'nterrichlet  wurden  in  hudilhi.stischen  Sciiulen 
9.276  Scluiler  (8.937  mann],  und  3^9  Madchen).  Nicht  richtig 
iiit  die  Angabe,  dass  es  1893  in  Japan  12  buddhistische  Sekten 
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gab.  12  ist  die  Zahl  der  Hauptsekten,  die  überhaupt  seit  dem 

6.  Jahrhundert  in  Japan  vertreten  waren  und  deren  Geschichte 

eini;.;c  .soL;]cich  anzuführende  Bücher  ijeben.  Allein  nKlircre 
(sechs)  von  diesen  Sekten  bestehen  schon  seit  lanL^cni  nicht 
mehr,  die  anderen,  haben  sich  in  Untersektcn  i;etcilt,  so  dass 
es  auch  hier  schwer  ist,  die  gegenwärtige  Zahl  genau  zu 
bestimmen.  D.ls  1903  erschienene  Resurae  Statistiquc  zählt  die 
folgenden  Sekten  auf: 


1.  — Tcmlai  mit 

2.  —  Shinyun 

3.  — jOdo 

4.  —  Rinzai 

5.  —  Sü«lö 

6.  —  (  bakii 

7.  —  >li!n 

S.  —  N'icliircii 
9.-Ji 


» 

n 
n 


4. 602  Tempeln 
12.965 

8.343 
6.120 

556 
19  60H 

5.194 
857 


}> 
» 
ff 

fr 
ff. 


(die  Tempel  der  Hos ^ö- Sekte  inl>cgriiie»; 
(iti.  Ivegon  -  Seklc; 


(id.  Yüzü  -  Nembutsü  -  shGV 

Wie  verschieden  aber  die  Hestimmun^-r  (U-r  Anzahl  der 
heute    noch   in   Japan    bestehenden    Buddhi^ien-ekten  ausfallen 

kann,  möge  die  hier  folgende  Tabelle  klar  machen : 

•        Haupt0ek(«ii,  Unti'TMktpii  und  Schulen ;  Be|{rflnd«r: 

Hosso  Dtjshö  (ca  655} 

KegpD  Dösen  fca  759) 

Ritsa  Ganjin  (ca  754) 

#Samin<>n   Saich»  (767-822) 

laon  Enchin  (814-891) 

Ishinjü  Shiiijü  (1450-1495) 

'>hingi  Kakuhan  1 1095-1144) 

Vü2Ü-Ncmbutsu  Kvötiiii  (1007-1134 

 (-kiikij  i^ilj4-l-i4 

 Sliök  ü 

/Keuiiiiiji  Eisai  11140-KIS) 

KcBchi'ji  Döryü  (»253) 

Tüfukttji  Enniii  (1243) 

Nantcnji  Buuhin  (1293) 

Enkakuji  Sögen  (1282} 

Tenryöji  Sctecki  (W) 

Myöshinji  ;     Egen  '13501 

Kigciiji  (icnkö  (1320^ 

Shükokuji  Myöha  113831 

VDaitokttji  M,vöch«>  (1267) 

STkIö  r>öeen  (I20l-«254i 

V)baku  Ingen  (1592-1673) 


Jödo  { 


Zen 


Rinzai 
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Ji 


Shin  ock-r^ 
Ikko 


Hokke 
Nichiren 


  Ipi't-n  (ca  1275) 

yllongwaiiji   .slunraa  (1174-1263) 

Ütani   Kv}ä 

Takada   Hhimbutsu 

Kibe   KrRen 

köshüji   Kciikyü 

Uumoji   Zenran 

^'amanK>tO   '/xuvau 

Jüshöji   I  '«l-hö 

Sammonto  .........  Nvötlö 

VHukküti   ,      ,     ,  S  iinliutsu 

■  Xiciiucn   X  cliircn  {1222-1282} 

Myöaianji   Nichijü 

Komon   Xikkö 

Machihon   Nichtryü 

Honjofi   .  Nichiin 

Ilonryüji   Nisshin 

Fuju-roze   Nichiwo 

Fujti.foze-K<}num   Nikkö 

(Nach  Papinot). 


Es  sei  mir  verstattet,  auch  hier  die,  leider  noch  recht 
spärliche,  Literatur  zu  vermerken,  die  für  den  japanischen 
Buddhismus  in  Betracht  kommt.  Seine  Einführung  von  Korea 
behandelt  ein  Aufsatz  von  Summers  in  den  T.  A.  S.  J.  Vol. 
XIV,  j>p.  73  ff.  {Buddkisfft  atid  TradiHom  concerning  its  In- 
troduciion  into  Japan),  Doch  ist  vor  dieser  kurzen  Abhandlung, 
der  Uebersctzung  eines  japanischen  Schriftchens  Buppö  den  rat, 
das  sich  im  Hokke  rei  fi  ki  findet,  direkt  zu  warnen,  da  sie 
von  Unrichtigkeiten  voll  ist  und  die  historischen  Data  völlig 
verrückt.  Das  einzige  zuverlässige  Material  zur  Geschichte  der 
Einführung  des  Buddhismus  bietet  das  Nihongi,  und  nach  diesem 
ältesten  authcnischcn  Quollcnwcrkc  habe  ich  eine  Beschreibung 
gegeben,  die  noch  der  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  für 
Missionskuiidc  uiul  Religionswissenschaft  harrt.  l£in  ganz  hüb- 
scher l'cbcrblick  über  tlic  ganze  ("icschichto  des  japanischen 
BudUhi.->nHis    wird    dargeboten    in    dem    englisch  erschienenen 


Aufsatze  eines  Japaners,  Kaifu  Ni  kahiva,  {Jhnhiliisn:  in  Japan) 
in  der  eingegangenen  Zeitschrift  The  Far  ICast,  Vol.  III,  No. 
28.  29.  30  (1898).  Kürzer  gehalten  ist  ein  anderer  von  J. 
TcmcAüZUMl,  der  in  der  Revue  de  1  lli-^loire  des  Religions 
Tome  XI.III  (1901)  p.  147  -  i6n  unter  dem  Titel  Coup  (foeilsur 
l  lustoirc  du  DoudäJäsuie  au  Japon  au  poinl  de  vue  d€  la  Philosophie 
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lii  r/iisfoirc  wr^  )fTcntlic]il  u-urtlc.  Kinc  ICrf^änzuiv.;  Iii.  fiir  die 
ji'mp^stc  IVriudc  biklcl  der  kur/.o  im  glcirlicn  lUndc  der  Zeit- 
schrift S.  i6i  -  165  zu  findende  Ik'itraij  vun  Rv<"»on  FrjisiuMA 
„  L'itat  actticl  du  Boii  fd/tisnu-  J>iponais*\  Treffliclie  Skizzen  des 
japanischen  Buddhismus  finden  sich  in  Ri  in  >  Japan und  in 
Mf'NZiNr.KK's  Die  Ja[)aner*'.  Auch  Tr.  »f.  I  )r.  Lange  hat  eine 
solche  ge<;ebcn  in  einem  Aufsatz  Der  l^utldhismtis  in  Iaj)an 
at)i;cdn!ckt  in  der  Zeitschrift  für  Missionskiuid.-  und  Relii^ions- 
w  i>sen<cliaft  JahrL,^  XII,  S.  143-157,  und  wv-iter  iiervorzuheben 
ist  die  \ün  Satüw  für  die  2.  AuHagc  von  Murray 's  Handbook 
gelieferte. 

l-^ine  im  J.  1  verfa-f^te  Schrift  des  Priesters  Gyn-ntn 
über  acht  Sekten  liat  A.  Milliold  mit  Hilf-  eines  Jajxiners 
Yoshitura  Höc,'en  ins  Französische  übertragen  und  in  RHR. 
XXV,  219-21^.  337.  360.  XXVI,  201-219.  279-315  ver- 
öffentHcht  (Gvai'-ni:n  de  la  Secte  Kegon,  isquissc  tüs  /mit  sechs 
boudäftisUs  du  Japon).  Ein  anderes  japanisches  Buch  ßukJiyö 
fü  in  shü  köyo  von  OgüRISü  Köchö  hegt  ebenfalls  in  z\rei 
Uebersct Zungen  vor  Die  eine,  englische  {A  sJiort  lustoty  af  the 
iwelvc  budäidstic  sccts  in  Japan,  Tokyo  1887)  ist  von  Bum; 
Nanjö,  dem  verdienton  1  ferausgeber  des  Catalogue  of  the 
Tripitaka"  und  (mit  seinem  I.ehrcrMAX  MÜLLER  zusammen)  des  in 
Japan  aufgefundenen  Sanskrittextes  des  grösseren  und  kleineren 
Sukh4vati  vyüha  (Dai  muryö  ju  kyö  und  Amida  kyö).  Die 
andere»  französische  Uebersetzung  „  Le  Bouddhisme  JapanaU, 
doctrines  et  IiUtoire  des  douze  grandes  secUs  B&uddhiqws  du  Japm*\ 
Paris  1889  (zuerst  erschienen  in  NouveUe  Revue  15.  Okt.  1888) 
ist  von  RyOon  I*'cjismima  und  ist  wegen  der  Einleitung  und  der 
Glossen  des  philosophisch  gebildeten  Autors  neben  der  englischen 
von  Wert.  In  mehr  genetischer  Darstellung  schildert  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Sekten  A.  Lloyd,  Dn*cloptnenls  tf 
Japanese  Budithism  (T.  A.  S.  J.  VoK  XXII.  Part  III).  Von 
demselben  Verfasser  kommen  noch  in  Betracht  Buddhistische 
Gnadenmittel "  in  Mitteil,  der  D.  G.  f.  N.  u.  V.  O.  Heft  60,  und 
„Dogmatische  Anthropologie  im  Buddhismus",  ebenda  Bd. 
VIII,  Teil  II.  Eine  Skizze  der  Geschichte  der  Shinsekte  findet 
sich  in  Anecdota  Oxonicnsia,  Aryan  Series,  Buddkist  Texts 
froin  Japan  Vol.  I,  Part  II  von  der  Feder  BuNYv  Nanjö's.  Znr 
Ijehre  dieser  Sekte  sehe  man  James  Troup,  On  the  Tencts  <f 
the  Sfiimkiu  or  "  Tnte  Seet "  &r  Buddhists.  T.  A.  S.  J.  Vol. 
XIV,  Part  I,  und  ebenda  Vol.  XVIII,  Part  I  von  demselben 
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Verfasser  Tlic  Golntnsho  or  Oj'uuii,  of  Rennyo  Shdnin,  sowie 
J.  M.  Jame^.  A  Discoiwsc  on  Injiniti  l'ision.    T.  A.  S.  J.  Vol. 

r.irt  IV.  In  den  Transactions  of  the  As.  Soc.  of  Japan 
findet  sich  ferner  in  Bd.  IX,  l'art  II  ein  Beitrag  von  James: 
DcsLriptivc  Xotcs  on  thc  Rosaiics  {Jii-an)  as  used  by  the  diffcrcnt 
Siils  oj  iuiddhists  in  Japan.  lunii^cs  über  die  Lehre  von  Hininiel 
und  H(31ie  bietet  .Spinner,  Zur  buddhistischen  Kschatoiogie 
(Zeitschr.  für  Missionsk.  u.  R<*li«:^ions\v.  Jahi;^^  XIV,  S.  193- 
204)  nach  einer  j)opulären  Schrift,  die  sicii  in  ihrer  japanischen 
Redaktion  Ojoyo  Jiiii  nennt.  Sehr  instrukli\'  für  den  heutigen 
Stand  des  Buddhismus  ist  Bi  ssf.'s  Abhandkmg  ,,  Slreifzüge 
durcii  die  japanische  ethische  Literatur  der  Gegenwart  welche 
das  ganze  l  ieft  50  der  Mitteil,  der  D.  G.  f.  N.  u.  \ .  O.  einnimmt. 
Eine  Biographie  Bnddlias  nach  einer  in  Japan  mcist;:;elesenen 
Darstelhmg  gibt  J.  L.  Atkinson'ö  Prince  SiädarUia,  thc  Japanese 
Buddhist,  hased  on  Japanese  Mamtscripts.  Für  die  in  Zeitschriften 
verstreuten  Aufsätze  und  sonstige  Literatur  kann  wieder  auf 
Wexcksterx  verwiesen  werden. 

8.  — CONFÜCIÄNISHUS. 

Noch  kürzer  als  den  Buddhismus  tut  Orclli  den  Confucianis- 
mus  ab.  Alles  was  er  über  ihn  sagt,  beschränkt  sich  auf  den 
einen  Satz:  „Den  Gebildeteren,  welche  nach  einer  moralischen 
Weltanschauung  verlangten,  bot  eine  solche  die  Lehre  des  Chi- 
nesen Kongtse,  welche  schon  seit  dem  3.  Jahrh.  in  Japan  Ellwang 
gefunden  haben  soll,  wahrscheinlich  aber  erst  später  ihren  Einzug 
hielt."  Dass  die  confucianische  Ethik  nicht  schon  seit  dem  3. 
Jahrh.  sondern  erst  später  nach  Japan  gelangte,  ist  nicht  bloss 
wahrscheinlich,  sondern  durch  Aston  (ßar/y  Japanese  History,  T. 
A.  S.  J.  Vol.  XVI,  S.  39-75)  ausser  Zweifel  gesetzt.  Beziehungen 
zu  Korea  und  Japan  bestanden  schon  früh.  Hier  ist  als  besonders 
bedeutungsvolle  Begebenheit  die  Ankunft  des  Gelehrten  Wani  aus 
Korea  zu  erwähnen,  der,  als  Lehrer  eines  kaiserlichen  Prinzen 
nach  Japan  berufen,  den  Anfang  mit  Verbreitung  der  Kenntnis 
chinesischer  Weltanschauung  machte.  Diese  Ankunft  aber  erfolgte 
nicht  schon  im  3.  Jahrh.,  wie  dies  das  Nihongi  will,  sondern  wie 
Aston  überzeugend  nachgewiesen  hat.  i  20  Jahre  (zwei  Sechziger- 
zyklen) sj-ater,  im  Jahre  405  n.  Cli.  G.  1  )i  r  weite  hänl1u>s  chine- 
sischer Denkweise  datiert  erst  von  (irr  l  änfuhranti  des  Buddhi.snius. 
Es  sollte  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  während  des  ganzen 
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^Mittelalters,  sui.iiii^^c  der  Buddhismus  blülUc,  die  c<>nfucianische 
Philosophie  in  Japan  sozusai^cn  im  Schlafe  lag,  aus  dem  sie  erst 
zu  Aiii.mg  des  17,  Jaliih.  mit  ciiu-mmale  erweekt  wurde,  um  fiir 
die  ganze  T« 'ku<4  lu  .1  leriode,  eine  Zeit  von  250  Jahren,  fast 
ausschliesslich  das  l)enki:n  der  Gebildeten  y.u  bestimmen  und 
erst,  mit  dem  Zusammenbruch  des  l^eudahv es^n-^  in  neuester  Zeit 
ihre  Grundlage  und  damit  mehr  und  mehr  ihren  Halt  und 
Einfluss  zu  verlieren,  wenn  sie  auch  als  Wcltan'^rhauung  noch 
fortwirkt.  Der  KeliiMou  stand  die>e  ctuifuciaui^elie  luliik  q-.'in/üch 
ferne,  wie  andererseits  Sliiutoi^mus  und  Buddhismus  eine  ellii>che 
Bedeutung;  eigenthch  nur  insoweit  gewannen,  als  sie  sich  zu 
Verbreitern  der  confucianischen  Tugendlehre  hergal)en.  Uelxrr 
das  Verhältnis  des  Confucianismus  zum  Shintoismus  und  l^ud- 
dhismus  in  Japan  lässt  sich  trefflich  Munzingkk  aus.  Munzinger's 
Urteil  muss  ich  auch  dem  Orellischen  ülx:r  die  religiöse  Ver- 
anlagung der  Japaner  entgegensetzen.  Während  tlicser  sagt, 
das  Voik  sei  nicht  allzu  eifrig  im  Gottesdienst,  und  von  der 
„wenig  religiös  begabten  Natur"  desselben  spricht,  urteilt  er- 
sterer  m.  E.  durchaus  zutreffend :  ,,  Der  Japaner  ist  gewiss 
religiös,  gewiss  als  die  Religion  in  dem  Geistesleben  eines 
jeden  Volkes  einen  Bestandteil  und  zwar  einen  HauptbestaiKlteÜ 
bildet;  aber  für  die  Geisteshöhen  und-tiefen  der  Religion  ist  er- 
weit  weniger  empfanglich  als  der  Arier*'. 


Ungeheuerlich  übertrieben  ist,  was  Orelli  vom  Kaiser  schreibt : 
„  Den  Mikado  kam  seine  göttlich  hohe  Würde  teuer  zu  stehen. 
Er  wurde  als  so  heilig  und  göttlich  erklärt,  dass  man  ihn  dem 
Blicke  alier  Sterblichen  entzog  und  durch  die  lästigsten  Satzungen 
einschränkte ;  durfte  er  doch  nicht  einmal  die  freie  Luft  oder 
einen  Sonnenstrahl  an  sich  kommen  lassen,  oder  die  Erde 
berühren,  sondern  musste  sich  tragen  lassen,  was  an  die  als 
Tabu  geltenden  Könige  bei  den  Polynesien!  erinnert."  Und  was 
er  von  ihm  in  Anmerkung  beifugt,  dass  Haare,  Bart  und  Nägel 
ihm  nur  im  Schlaf  geschnitten  werden  durften,  oder  dass  er 
taglich  einige  Stunden  unbeweglich  auf  dem  Throne  sitzen  musste, 
mit  der  Krone  bedeckt,  da  die  Ruhe  des  Landes  davon  abhänge, 
das  sind  Märchen,  die  vermutlich  dem  alten  Werke  unseres 
Landsmannes  K.vempker  entnommen  sind.  Nicht  haltbar  ist 
auch  die  Schlussfolgerung,  dass  die  politische  Gewalt  des 
Mikado  daher  meistens  gleich  Null  gewesen  sei.    Ks  war  erst 
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gc<;cn  Ende  rlcs  9.  Jalirh..  f'.r  -  1!  1  li-fnl  1  d  -.v.  ,  .nr.  II/i;  :"i.n 
Berufenen  mehr  und  mein  die  i  ' -  :Uv.ui;i,l, 

and  dies  war  nicht  so  sehr  eine  l'^ol^c  der  h<A\n\  jjüitljclicn 
Würde  des  Mikado  als  viclinelir  der  Vcrwciclilicliiun^,  in  welche 
die  Inhaber  der  Würde  m  l-i  m:  '  i  h  :,i  w  rsaiikm  J  j^t  seit 
1186  war  der  tat'^ächlichc  K  .  '  SiuV^un  :^  i:  »/r  -vj?, 
wie  Orelli  schreibt^.  Die  /Vv-i.i,  üiit  iLicn  IJe^itiii  ilij>i.r  Zu^iaini 
zin  Ende  nahm»  heisst  Mtiji,  nicht  J///,  und  diesu  Bc- 
leichnung  bedeutet  nicht  Aurivlä.nni^ "  si.»ndern  ist  ein  Kom^ 
positum,  das  mit  „  erleuchtete  R>  :  i  t^"  /.u  üherst.tzcn  ist. 
Der  alte  Name  der  gegen v. .1; ti  1  I;  1!  t"  iI^vm  \\ir<i  heute 
nicht  mehr  jedo  sondern  <■    ;  ;:i   r  \ .    ^1. riehen 

Das  ist  es,  was  ich  /u  dctii  K.ii»itel  iihcr  die  japanische 
Religion  in  der  neuesten  Allgemeinen  Religionsgc^cluchte  zu 
bemerken  hätte.  Für  4  '  ..  Seitiiii  ist  es  iK  r  Kritik  etwas  viel. 
I)rH:h  würde  ich  die  an  si  '  ^  1  v!rin:;i;ni!c  Pnif  ir  .•wendete 
Zeit  und  Mühe  nicht  als  v •.■!!.  ;  -i  hten,  weuu  lu-  .\-is- 

la&sungen  den  Herrn  Veikiv^i  b-  i;  n;  11  würden,  d»i^  Iv.ii-itel 
beim  Notigwerden  einer  zweiten  Aiulagi.  der  .NViibcarlx-ilnng  zu 
unterziehen»  deren  es  vor  anderen  Kapitehi  sciiies  Werkes  bedürftig 
ist.  Aus  vorstehender  BcsprediKtv,^  wird  u  1  i  ch.  tlie-;  tVir 
jeden  L'-^er  hervorgehen.    :  einer  neuen  .\ullaL;c  der  Sat.; 

„Manches  Material  cnthulieii  Transactii »n.s  uf  thc  Asiatic 

Society  of  Japan  und  die  MitteiUmgen  der  Deutschen  riesellschaft 
lür  Xatur- und  Völlosrkunde  Ostasiciis"  in  <kn  Literat  11  ran  gaben 
bei  Prof.  Orelli  einer  Modifizierung  bedarf.  1 ,,  I  rad^nctiotis*' 
und  die  „Mitteilungen"  itd  rceht  ei,^,  tuli^-li  die  ILiuptfiind- 
j^ruben  für  jeden,  der  es  ti:  :  rrinm.t  ul\  r  'Ii  -  K  ii;j>>n.  n  |:ii)ans 
zuschreiben.  Dem  wird  der  lUir  \V  1 1  tss  :r  mu  <>;M\.;em  lliiiuei>e 
auf  sie  nicht  gerecht. 


SITZÜNGSB£Rl(mT£. 


GLM::RALVERSAi\lMLUx\G  IN  YOKOHAMA 

am  22.  Januar  (902. 

Vorsitzender:  üekr  K.  Lehmann. 


Neue  Mitglieder  : 

Herr  Ii.  Kkamkk,  Vukuhama. 

„    Dr.  MARüTRAND-MEaiLENüLRo,  Tokyo. 

„    \V.  Trautschold,  „ 
Lebenslängliche  Mitgliedschaft  erwarb 

Herr  C.  Illies  jun.  Yokühama. 

Herr  Pfarrer  Haas  verliest  den  Jahresbericht  für  190?. 
Nachdem  auch  der  Kassenbericht  vorgelebt  wurde,  wird  der 
Vorstand  entlastet  und  dann  durch  Akklamation  für  ein  weiteres 
Jahr  wiedergewählt. 

Herr  Pfarrer  H.vas  hielt  einen  Vortrag:  Mcndcz  Pinto 
und  Japan An  der  sich  anschliessenden  Diskussion  betei- 
ligten steh  Herr  Prof.  Dr.  Riess  und  der  Vortragende. 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  26.  Februar  1902. 


Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Neue  Mitglieder: 

Herr  C.  Schkamm,  Yokohama. 

„    Scluil.iintspraktikant  G.  Ricgelsbergcr,  Tokyo. 

„     Prof.  M.  KoAKIMOTOy  „ 
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Lebenslängliche  Mitgliedschaft  envarb 

Herr  IM.  Tok-s,  Yokohama 

Herr  E.  Klocke  hielt  einen  Vortrag  „  Faunistisches  aus 
den  Gewässern  der  Insel  llokkaitlo  ". 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  26.  März  1902. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Neue  Mitglieder: 

Herr  P.  Griebel,  Yokohama. 
„    H.  Bosch»  „ 

„  E.  ElCHKLHKRn,  „ 
„  C.  ScHMAI.UliCK,  „ 
„      II.  llAäCilli,  „ 

,p  R.  Wbndt,  „ 
„    G.  W.  Wcrckmcister,  „ 

,.    BiKi.FKLi),  „  (wieder  eingetreten). 

Ausgetreten  ist  Herr  H.  dk  la  Cami«. 

Her  Hibliothek  wurde  geschenkt:  Courant,  Catalogue  des 
Livres  Chinoi.s  etc.  2497-3469  (vom  Herrn  Verfasser). 

An  Stelle  des  Herrn  Janson,  der  wegen  geschwächter 
Gesundheit  sein  Amt  niederlegt,  wird  Herr  Dr.  M.  Lehmann  in 
den  Vorstand  gewählt. 

Herr  Prof.  Dr.  I^'lokknz  hielt  einen  Vortrag:  Aus  der 
Blütezeit  der  japanischen  Lyrik 

SITZUNG  IN  TOKYO 

ain  3.  Mai  1902. 
Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  erinnert  der  Vorsitzende 
an  zwei  der  Gesellschaft' durch  den  Tod  entrissene  Mitglieder  r 

/ 

/  . 
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die  Herren  Fürst  von  Schwarzenberg  und  Th.  Meyerdirks.  Die 
Versammlung  erhebt  sich  zur  Ehrung  der  Verstorbenen  von  den 
Sitzen. 

Neueuigetreten  sind  die  Herren: 

E,  Flaig,  Tok>'o. 
K-  Steiner,  \  okohama. 

E.  Kraemer, 

E.  NimfERFALL, 

'  ff 

E.  HOKSTMANN, 

Hauptmann  a/D  Madlung,  „ 
Schriftenaustausch  ist  angeknüpft  mit 

1)  The  State  Library  and  Home  Education,  University  of 
the  State  of  New- York  ; 

2)  Koninklijk  Institut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkcnkunde 
van  Nederlands  Indie,  im  Haag. 

Der  Bibliothek  wurde  von  Herrn  L.  Li: vbold  l  Ex.  eines 
von  ihm  ins  Japanische  übersetzten  Kochbuchs  Seyo  ryori  ho 
geschenkt. 

Herr  G.  H.  Prof.  Dr.  Baelz  hielt  einen  durch  viele 
Projcktionsbüder  erläuterten  Vortrag  über  die  Menschenrassen 

Ostasiens. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  28.  Mai  1902. 


Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Neu  eini^^ctreten  ist: 

Herr  Legationssekretär  F.  von  Erckert,  Tokyo. 

Der  KatserL  Gesandte  z.  D.  Herr  J.  von  Waldhausen  hat 
der  Gesellschaft  einen  prächti-en  elektrischen  Kronleuchter  für 
den  Sitzungssaal  zum  Geschenk  gemacht.  Gesclienkt  wurden 
feriKr  von  Herrn  Dr.  H.  ten  Kate  eine  Reihe  von 
anthropologischen  Biichcrn  und  Zeitschriften;  von  Herrn  Prof. 
ViRCHOW  ein  Sonderabdruck  „Zur  Erinnerung,    Blätter  des 
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Dankes  fiir  meine  Freunde  von  RfTOi.F  ViRCHOW",  und  von 
Herrn  Graf  von  Anco- Valley  ein  Trachtalbum  „Souvenir  of 
thc  AUics  in  North  China". 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  der  3.  Teil  des  VIII.  Bandes 
der  „  Mitteilungen  welcher  damit  vollständig  wird,  lur  Ausgabe 
fertig  ist,  und  dass  der  von  Frau  Plarrer  Haas  bearbeitete 
Gcncralindex  für  die  6  ersten  Hände  der  „  Mitteilunj^cn  **  zu- 
sammen mit  einer  kurzen  Geschiclite  der  Gesellschaft  nunmehr 
in  Druck  gegeben  werden  kann. 

Femer  macht  er  die  Mitteilung,  dass  der  Vorstand  es  iur 
geboten  hielt,  die  Veracherungssumme  um  2.200  V»  erhöhen  cu 
lassen: 

nämlich  fiir  Gdxiude   von  Yen  4.000  auf  Vm  4.500, 
„  Einrichtung,,    „      600    „     „  1.000. 

BibUothek  „    „    4-000    ^     »  S-Ooo, 
„  Kegelbahn  „    „    1.200    „     „  1.500. 

Hiemuf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Hbfblb  einen  Vortrag  fiber 
„Wald  und  Wasserwirtschaft".  Zum  Schluss  machte  Herr  E. 
Klocke  noch  eine  kleinere  Mitteilung  über  den  Hakonesee. 


SITZUNG  IN  TOKYO 


am  5.  Juli  1903. 


Vorsitzender:  PIerr  R.  Lehmann. 


Neueingetreten  sind  die  Herren : 


P.  Nvi  fi:ni:gger, 

W.  St.  Moss, 

P.  GAMi'i:Kr, 

Alex,  vuii  (lülivn, 

Sch  r<  icdcr-.Schrocdersliof, 

K.  Oldnier, 

Vizekonsul  Freiherr  von  Stengel, 
Konsul  Nössler, 


Tokyo. 
Yokohama. 


Emmerich. 

Saipan,  Mariannen. 

Tsingtau. 

Yokohama. 

Bremen. 
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Ausgetreten  sind  dagegen  die  Herren  Konsul  Krencky,  Graf 

Wydexbruck,  W.  Schwartz. 

Als  Geschenke  wurden  überreicht :  P.  D.  Fischer,  Itah'en 
und  die  Italicner,  vorn  ]  Icrrn  Verfasser,  und  Lindor  Scrnier 
Herdacht,  door  Dr.  II.  J  i:n  Iv^vi]:,  vom  Herrn  Verfasser;  ferner 
zwei  kleine  .Vliiiandliiir^eii  von  Herrn  K.  Ki.ucKi:. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  der  Vorstand  beschlossen 
hat,  dem  Ostasiati.schen  Verein  zn  I  laniburg  aufsein  Ansuehen 
ein  vollstmdiy;es  Exemplar  der     Mitteilungen  **  zu  überlassen. 

Herr  Prof.  Dr.  Lamprecmt  in  Leipzig,  der  sich  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  eintragen  liess,  hat  sich  bereit  erklärt,  CT^-gen  die 
bisher  erschienenen  Bände  der  ,,  Mitteiluiv^en "  die  bisher  er- 
schienenen Bände  seiner  Deulsclien  Gescliichte  auszutauschen. 

Sodann  überreicht  der  Vorsitzende  Herrn  Dr.  L.  Ries.s  im 
Namen  des  Vorstandes  die  Urkunde  seiner  Hhrenmitglicdscliaft 
und  verliest  den  Wortlaut  der  Urkunde  wie  folgt: 

Herr  Professor  Dr.  Riess! 

Mit  Bedauern  sehen  wir  die  Zeit  gekommen,  wo  Sie 
nach  15  jährigem  Aufenthalt  Jajxm  verlassen.  Denn  durch 
Ihre  Rückkehr  nach  der  Heimat  verliert  die  Deutsche  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  eines  ihrer 
eifrigsten  und  verdienstvollsten  Mitglieder. 

Sie  haben  die  Interessen  der  Gesellschaft  stets  in  her- 
vorragender Weise  gefördert :  ebensowohl  durch  eine  Reihe 
wertvoller  Vorträge  und  Veröffentlichungen  in  den  „  Mittei- 
lungen *'  wie  auch  durch  Ihre  unermüdliche  Tätigkeit  im 
Vorstande  als  Bibliothekar  und  als  Mitglied  des  Redak- 
tionskomitees. Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  wie  viel 
Sie  zur  Hebung  des  geselligen  Verkehrs  unter  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  beigetragen  haben. 

Zum  Zeichen  des  Dankes  für  Ihre  Verdienste  über- 
reichen  wir  Ihnen  das  Diplom  der  Ehrenmltgliedschai^. 

Tokyo  im  Juli  iy02. 


Der  l  orstand : 


Emerich  Graf  von  Arco-Vai.i.ky, 


Dr.  K.  Florenz. 
A.  Gerdts. 


Kais.  Deutscher  Gesandter. 

R.  Lehmann. 
Dr.  M.  Lehmann. 

l'larrer  H.  ILvAi. 
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Herr  Dr.  Riess  bemerkt  hierauf,  er  sei  in  \'i,r]cp;cnhcit,  wi< 
gel^öhrcnd  zu  danken.  Je  mehr  die  Ostasiatischc  Gesellschaft 
bi.sher  mit  Verleihung  der  Ehrcnmitgliedschaft  gekargt  habe, 
desto  höher  wisse  er  die  ihm  za  Teil  gewordene  Auszeichnung 
zu  bewerten.  Bei  Abschätzung  seiner  Verdienste  scheine  ihni 
das  Gesetz  der  AmpHfikation  gewaltet  zu  haben.  Was  er  der 
Gesellschaft  habe  leisten  können,  habe  er  ihr  stets  gerne  geleistet, 
und  schwer  lalle  es  ihm  aufs  Herz,  dass  er  es  künftighin  nicht 
mehr  solle  tun  können.  Dagegen  freue  er  sich,  dass  die  Ge- 
sellschaft jetzt,  wo  er  von  ihr  scheiden  müsse,  in  dner  aufstreben- 
den Epoche  sei.  Das  Ansehen,  das  sie  geniesse,  werde  audi 
ihm  als  ihrem  nunmehrigen  Fhrcnmitgücdc  zvtj^utc  kommen 
Er  aber  werde  sicli  bestreben,  sich  auch  in  der  Heimat  dei 
erfahrenen  Ehre  jederzeit  würdig  zu  erweisen.  — 

Ab  neues  Mitglied  wird  Herr  A.  Brandt  in  Tokyo 
angemeldet. 

Hierauf  nimmt  Rev.  A.  Lloyd  das  Wort  zu  einem  Voctr^ 

über  Neuere  japanische  Er/ähluntrsliteratur. 

Xich  ihm  machte  Herr  G.  H.  Prof.  Dr.  Baelz  zwei  kürzere 

Mitteilungen  : 

a)  lieber  den  Hinfluss  des  japanischen  Sitzens  auf  die 

Korporfurmen. 

b)  Noch  einmal  die  Mongolenfleckcn. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  24.  September  1902. 


Vorsitzender:   Herr  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  gedenkt  zunächst  zweier  aus  dem  Leben 
gerufener  Mitglieder,  der  Herren  Mühle  und  Harti.^.  derer. 
Gedächtnis  die  Anwesenden  durch  Eriieben  von  den  Siuen  ehren. 
Ausgetreten  ist  Herr  C.  Kayser. 

Zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  habta  sich  dagegen  ge- 
meldet die  Herren: 


Digitized  by  Google 


SITZUNGSBERICHTE.  39/ 

W.  Kroneck,  Yokohama. 
K.  Westpuaul,  „ 
M.  Blümer,  „ 
A.  F.  Jahn,  Kobe. 
Krebs,  I.  Dolmetscher  der  Kaiserl. 
D.  Gesandtschaft  in  Peking. 
Kapitän  z.  S.  Truppel,  Gouverneur 

im  Kiautschou  Gebiet. 
Major  von  ErzEL,  Tokyo. 
G.  A.  Heise,  Shanghai. 
Lic.  Theol.  H.  Hackmann. 


Lebenslängliche  Mitgliedschaft  erwarben  die  Herren  Le- 
gationssekretar  von  Erckert,  Forstrat  Schilung  und  £.  Ellon. 

Geschenkt  wurden  vom  Verf.,  Herrn  Wencksterx:  Aus 
Dazai  Shindai's  Staats-  und  Volkswirtschaftslehre ;  desgl.  vom 
Veif.,  Herrn.  Dr.  Haberer:  Schädel  und  Skeletteile  aus 
Peking.  Ferner  vom  Unterrichtsministerium  in  Berlin  Neue 
Folge  der  Meeresuntersuchungen**.  Herr  Dr.  Haberer  über- 
reichte weiter  für  die  Biblipthek;  Ostasiatische  Dekapoden, 
von  Dr.  F.  Doflein. 

Der  Vorsitzende  teilt  den  Vorstandsbeschluss  mit,  da'^s 
auf  (iic  l'^^inladun;^  d^-s  ( juuvernement  Cicncral  de  rinde >- Chine 
zur  Entsend  LI  n;^  eines  DelcL;ii'rtcn  zum  Koii'^mcss  in  Hanoi  Herr 
Prof.  Dr.  1-i.OKENZ  entsendet  werden  solle  ;  ferner  dass  ein 
Suppicmcntband  der  ,,  Mitte-ihuv^^-n  "  :  Tlarrer  H  \xs  Haa.s, 
Geschichte  des  Christentums  in  Japan.  I.  Erste  Einfuiirung  des 
Christentums  in  Japan  durch  Franz  Xavier"  erschienen  und 
bereits  zum  Versandt  gekommen  ist. 

Die  Versammlung  gibt  hierauf  ihre  Zustimmung  zu  der 
durch  Kooptation  des  Vorstands  vollzogenen  Wahl  des  Herrn 
Dr.  Ohrt,  der  an  Stelle  des  Herrn  Dr.  Riess  in  den  Vorstand 
eintntt. 

Herr  E.  Klocke  erhielt  sodann  das  Wort  zu  einem  Vortrag  : 
„Kreuz  und  quer  dureli  Hokkaido." 
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SITZUNG  IN  TOKYO 

am  29.  Oktober  1902. 
VORSITZEKDER :     HeRR   R.  LeHUANN. 


Neueingetreten  sind  die  Herren  : 

Korvettenkapitän  Funre,  Kfautschou. 

C.  Jlngiienn,  z.  Zt.  in  Tok\-o. 

An  Geschenken  für  die  Ribiiotliek  gingen  ein :  Adolf  Fischer, 
Wandlungen  im  Kunstleben  Japans :  Ders.,  Streiizüge  durch 
Formosa,  beide  Werke  überreicht  vom  Herrn  Verfasser;  Catalogue 
des  Livres  Chinois  etc.  >  fasc.  vom  Verfasser,  Herrn  Maurice 
Courant ;  Festschrift,  dem  XIII.  Intern.  Orient.  Knn^c-s 
Hamburg  1902  gewidmet  vom  Wa-Doku-Kwai  Berlin  ;  Dr.  H. 
TEN  Katf..  Zur  Psychologie  der  Japaner,  vom  Herrn  Verfasser. 

Der  Vorsitzende  bringt  zur  Kenntnis  der  Versammlung, 
dass  von  den  „  Mitteilungen "  ein  neues  Heft,  Bd,  IX,  Teil  i» 
zur  Ausgabe  fertig  ist,  ferner  dass  binnen  kurzem  auch  die  2. 
Aufl.  der  Bucher  XXII-XXX  des  Nihongi  von  Dr.  Florenz 
erscheinen  kann. 

Sodann  nahm  Herr  Betriebs-  und  Bauinspektor  F.  Baltzee 
das  Wort  zu  einem  Vortrag :  1,  Entwicklung  der  Shintobauweise 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am   28.   November  1902. 
Vorsitzender:   Herr  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  gibt  bekannt,  dass  Herr  Dr.  Maksfeui 
.seinen  Austritt  angemeldet  hat    Dagegen  sind  eingetreten: 

S.  Durchlaucht  Prinz  KoudachelT,  Tokyo. 

Herr  Dr.  Reidiiaar,  Yokohama. 
Herr  Dr.  A.  Menge  sprach  sodann  über  „Japanische  Kunst". 
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SITZUNG  IN  TOKYO 
am  20.  Dezember  1902. 

Vorsitzender:    Herr  R.  Lehmann. 


Neue  Mi^Ueder: 

Herr  R.  Heise,  Tokyo. 
ff    K.  Takata,  ff 

„    Dr.  pu.  A.  Nagamatsu,  „ 
„    H.  Stein  mann,  *  Yokohama. 

„    Droegkamp,  „ 
„    R.  Bertoch,  „ 
Ausgetreten  ist  Herr  O.  Scherer. 

Als  Gcschenck  für  die  Bibliothek  überreicht  Herr  Pfarrer 
Haas  Jahrgang  HI  der  von  ihm  lierausgcgcbciicn  Zeitschrift 
„  Die  Wahrheit und  Herr  Regicruivj^s-  und  Baiirat  V.  Baltzer 
die  Nummern  83,  89,  91  des  Zciiticilblatts  der  Bauverwaltunf^f 
mit  einer  Arbeit  seiner  Feder  über  „  Die  Tempelanlage  von 
Horiuji  bei  Nara  in  Japan 

Herr  IVof.  Dr.  Hefeee  hielt  sodann  einen  Vortrag:  „  Keise- 
erimicrungcii  aus  Ostchina  und  der  Mandschurei 


GENERALVERSAMMLUNG  IN  YOKOHAMA 

am  4.  Februar  1903. 

Vorsitzender  :    Herr  R.  Lehmann.  • 


Herr  Pfarrer  Haas  erstattet  im  Namen  des  Vorstands  den 
Jalu  e. s  he  rieht  für  1902.  Der  Kassenbericht  wird  zur  Einsicht 
aufgelegt.    Hi«,  lauf  wird  dem  Vorstand  Decharge  erteilt. 

Aus  der  sodann  vorgenommenen  Neuwahl  für  den  Vorstand 
gingen  hervor  die  Herren : 
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Graf  von  .Vrcq- VALLEY,  R.  LEHMANN, 

Dr.  Floricnz,  Pfarrer  Haas, 

Dr.  M.  Lehmann,  A.  Gerdts, 

F.  Thiel. 

Herr  Rcgicrungs- und  Forstrat  Schilling  hielt eiaen  Vortrag: 
„  Die  Besiedlung  des  Kronlandes  in  Hokkaido 


SITZUNG  IN  TOKYO 

am  25.  Februar  1903. 


Vorsitzender:   Herr  R.  Lehmann. 


Bekannt  gegeben  wird,  dass  der  Gesellschaft  als  Mitglieder 
beigetreten  sind : 

Herr  G.  Boden,  Kobe. 
„     Baron  Mario  von  MANTEtn^FEL,  „ 

George  Killian, 

„     Kais.  Russ.  Staatsrat  Grcbnitzki,  z.  Zt.  in  Tukyo. 
„    Baron  Corvisakt,  „ 

„    Prof.  H.  Hubert,  Paris» 

femer  dass  Herr  Ri  ;_,Mt  runj^s- und  Baurat  F.  Balt/kk  und  Herr 
B.  Runge  die  LbL-n-Lnv^Iiclie  Mitgliedschaft  erworben  Jiabcn. 

Für  die  Biblioliick  lief  als  Geschenk  ein  ; 

Ein  Sqiafatabdnidc  aus  den  Fpeussischeii  Jahrbüchern, 
cntii^teiid:  Die  Reform  des  japanischen  Schriftwesens,  «tu 
Kultuiproblem,  von  Dr.  L.  Riess. 

Der  neue  Vorstand  setzt  sich  wie  folgt  tusanunen : 

Herr  Graf  von  Arco-Valley  Vorsitzender, 
„    R.  Lei  IM  ANN,  stcllv.  Vorsitzender, 

"    V^^y  j^"^^  l  Schriftführer. 

„    Prof.  Dr.  K.  Florenz,  J 
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Herr  Dr.  M.  Lehmann.  |  Bibliothekare, 

„    F.  Thiel,  ' 
„    A.  Gerdts,  Schatzmeister. 

Herr  Forstrat  Dr.  Hefele  hält  einen  Vortrag  über  Nordchina 
und  die  Mandschurei, 


SITZUNG  IX  TOKYO 
am  25.  März  1903. 


Vorsitzender:  Herr  R.  Leumann. 


Der  Vorsitzende  bringt  zunächst  in  Erinnerung,  dass  die 
Gesellschaft  am  22.  d.  U.  die  Wiederkehr  des  30.  Jahrestags 
ihrer  Gründung  hätte  feiern  können,  und  nimmt  daher  Anbss 
einen  kurzen  Ueberblick  ül>er  die  Geschichte  der  drei  Dezennien 
zu  geben.  Hierauf  bcgrüsst  er  die  Gäste  des  Abends,  unter 
denen  der  Admiral  Graf  von  Baudissix,  und  eine  Anzahl  der 
Offiziere  S.  M.  S.  Hansa  sind. 

Neue  Mitglieder  : 

Herr  I^gationssekretär  Loewenthal  von  Linau, 

Kais.  u.  Kgl.  Oesterr.  Ung.  Geschäftsträger. 
„     Graf  Alexander  von  H.vrzFELDT,  Tokyo. 
„     Ludwig  Löki-ler,  Giehren  in  Schlesien. 

Fregattenkapitän  Trummler.  Yokohama. 

Der  Bibliothek  wurden  folgende  Hücher  geschenkt: 

Ph.  V.  Siebold's  letzte  Reise  nach  Japan,  von  dem  Herrn  Verf 

A.  Freiherrn  v.  Sieiiold. 

Geomorphologische  Studien  aus  Ostasien  HL 

Freiherr  von  Riciitiiofen.  Die  morphologische  Stellung  von 
Formosa,  vom  Herrn  Verfxsscr. 

1'.  Baltzer,  Das  jaixmische  I  laus,  vom  1  Icrrn  Verfasser. 

Herr  G.  H.  Prof  Dr.  Baelz  hielt  hierauf  einen  durch  Pro- 
jcktionsbilder  erläuterten  Vortrag  „  .Aus  Tonkin 
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SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  29.  April  1905.  • 

Vorsitzender  :  Herr  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  begrusste  zunächst  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Rupprecht  von  Bayern,  welcher  die  Sitzun^^  mit  seiner 
Anwesenheit  beehrte,  und  gab  sodann  bekannt,  dass  Herr 
Kammerherr  Graf  Anton  von  Arco-Valley  sich  in  die  Liste  der 
lebenslängHchen  Mitf^Iierler  hat  eintragen  lassen  und  dass  folgende 
Herren  ordentliche  Mitglieder  wurden: 

Herr  Vizeadmiral  Graf  von  Hauhissin, 
„    Generalleutnant  von  Janson,  Excellenz, 
„   Marineoberstabsarzt  Dr.  Matthiolius, 
„   O.  Maiirt, 
„    Prof.  Maitke. 

I'\Tner  bringt  er  zur  Kenntnis,  dass  die  Hibliothck  eine  wert- 
volle Bereicherung  durch  eine  Reihe  von  Schenkungen  erfahren  hat. 
Von  der  Kcöle  Francaise  d'Extreme  Orient  gingen  ein  :  Compte 
rendu  analytique  des  Seances  (Premier  Congres  International 
des  Ktudes  d'extreme  Orient,  Hanoi  I902) ;  Atlas  Archeologique 
de  rindo-Chine ;  Phonetique  Annamite  ;  Les  Chams  ;  Klemcnts 
de  Sanscrit  Classique;  Bulletin  de  l'Ecolc  etc.  i.  u.  2.  Jahrg. 

Herr  M.  G.  Dumoutier  liess  der  Gesellschaft  durch  Prof. 
Florenz  eine  Anzahl  seiner  eigenen  Publikationen  überreichen: 
L'Enscigncment  Franco-Annamite ;  Stüdes  sur  les  Tonkinois ; 
Etüde  Historique  et  Archeologique  sur  Cö-Loa;  Chua<*Hai'Ba^ 
le  temple  des  Deux  Dames;  Les  Hak-ka;  Etüde  sur  un 
Portulan  Annamite  du  XV.  si^Ie;  Legendes  Historiques  de 
l'Annam  et  du  Tonkin;  txxtde  Historique  et  Archeologique 
sur  Hoa-Lu*;  Etüde  sur  les  depots  archeologiques  d'Omori  et 
d'Okadaira ;  Les  Pagodes  de  Hanoi ;  La  Laque  et  les  Huiles  a 
Lacquer;  De  la  Condition  Morale  des  Annamites  du  Tonkin. 

Herr  Professor  Dr.  Florenz  erstattete  Bericht  über  den 
Kongress  in  Hanoi,  zu  welchem  er  als  Delegierter  der  Gesell- 


Yokohania. 
Kyoto. 
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Schaft  entsendet  war.  Sodann  f^ab  er  ein  Rcsunie  über  eine 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Koüanei  für  die  „  Milieilungcn "  gelieferte 
Abliandlung  über  die  Ureinwohner  von  Japan. 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  27.  Mai  1903. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  bittet  zunächst  die  Anwesenden,  das 
Andenken  zweier  verstorbener  Mitglieder,  der  Herren  Schröder- 
SchrödcrshofT  und  Simon  Strauss  in  üblicher  Weise  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  zu  ehren. 

Neucinjj^etrcten  sind  : 
die  Herren  Kais.  Russ.  Konsul 

Fürst  Gagarin,  Nagasaki. 

C.  Klepsch,  „ 
Plarrer  M.  Ostwald,  Tokyo. 
Ausgetreten :  Herr  Pfarrer  A.  Wendt. 

Für  die  Bibliothek  wurden  verschiedene  neue  Werke 
angeschaflt. 

Der  2.  Teil  des  IX. .  Bandes  der  „  Mitteilungen "  ist  zum 
Versandt  p^clan^t. 

Der  Vorsitzende  bringt  zur  Kenntnis  der  Versammlung,  dass 
der  Vorstand  beschlossen  hat,  Herrn  Konsul  Dr.  Krien,  einem 
der  Mitbegründer  der  Gesellschaft,  anlä Vilich  seiner  Heimkehr 
eine  Ehrunj^  durch  Uebcrsendung  einer  Adresse  zu  erweisen. 

Der  Scliriftführer  Herr  Pfarrer  Ha^\S  verliest  hierauf  den 
Wortlaut  des  Schriftstückes  wie  folgt: 

Hochverehrter  Herr  Konsul  Krien  1 

Sie  waren  einer  von  den  Männern,  die  vor  nunmehr 
drei  Jahrzehnten  den  Gedanken  fassten,  die  Deutschen 
in  Japan,  soweit  sie  wissenschaftlich  interessiert,  in  eine 
Vereinigung   zusiinunenzufa-sscn,  die   den    Mitgliedern  zum 


Digitized  by  Google 


404 


SITZUNGSBERICHTE. 


Austausch  ihrer  Ansichten  und  i^iülirun^en  inbctrcfT  der 
Länder  Ostasiens  Gelegenheit  geben  und  darüber  iiiiuius  die 
Erforschung  der  Länder  des  fernen  (Ostens  fordern  und 
durch  herauszupjcbende  „  Mitteilungen  die  wissenschaftliche 
Kenntnis  Ostasiens  mehren  und  verbreiten  sollte. 

Von  jenem  Kaisergchurtstage,  dem  Stiftungalage  unserer 
Deutsch-Ostasiatischen  Gesellschaft,  bis  heute  haben  Sie  ihr 
ununterbrochen  durch  all  die  Jahre  hindurch  ani;ehijrt,  zeit- 
weise als  Miti^hed  des  \'(jr>tands  an  den  Liisten  ihrer 
gescliäftlichen  Leitung;  mitgetragen  und  ihre  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  auch  durch  Mitarbeit  an  den  ,j  Mitteilungen 
gefördert. 

Es  ist  deshalb  begreillich,  dass  wir  Ihrer  in  diesem 
Augenblicke,  wo  Sie  nach  dreissigjährii^em  Aufenthalte  im 
fernen  Osten  nach  Deutschland  reisen,  um  dort  Erfrischung 
und  Erholung  zu  suchen,  dankbar  und  freundschaftlich 
gedenken.  Unsere  besten  Wünsche  begleiten  Sie,  und  vor 
allem  hoffen  wir,  dass  Sic  gekräftigt  wieder  nach  Japan 
zurückkehren  und  auch  weiter  Ihr  Interesse  für  unsere 
Gesellschaft  bekunden  werden. 

Tokyo,  den  21.  Mai  1903. 

Im  Namen 

der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 

Ostasiens 

der  Vorstand 

(Gez.) 

Graf  von  Arco-Valley, 

Kaiser!.  Deutscher  Gesandtet. 
R.  Lehmann. 
Plarrer  H.  Haas. 
Dr.  M.  I-ehmann. 
Dr.  K.  hYoRENZ. 
Till  i,  I.. 
A.  Gerdts. 

Herr  Prof.  Dr.  Florenz  hielt  einen  Vortrag  „  Aus  der  japa- 
nischen Erzahlungsliteratur." 

Dem  letzten  Teil  der  Sitzung  wohnte  wiederum  Seine 
Königliche  Hoheit  Prinz  Rupprecht  von  Bayern  bei. 
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SITZUNG  IN  TüK\  O 
am  24.  Juni  1903. 


Vorsitzender  ;    Hekk  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  stellt  im  Namen  des  Vor^^tandcs  den  Antra<x, 
Seine  Königl,  Hoheit  Prinz  Rupprecht  von  Bayern  um  die 
Annahme  der  EhrenmitgHedschaft  der  Gesellschaft  zu  bitten. 
Nachdem  der  Antrag  einstimmig  angenommen  ist,  gelangt  die 
Ehrenmitgliedschaftsurkundc  zur  Verlesung,  die  Seiner  König- 
lichen Hoheit  überreicht  werden  soll.  Ihr  Wortlaut  ist  wie  folgt : 

Durchlauchtigster  Prinz ! 

Gnädigster  Pi  iiiz  und  Herr  ! 

Euerer  Königlichen  Hoheit  gegenwärtiger  Aufenthalt 
in  Japan  weckt  unwillkürlich  die  Erinnerung  an  den  Verkehr, 
■  der  schon  durch  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  wie 
überhaupt  zwischen  Ostasien  und  den  lindem  Europas  so 
auch  zwischen  Ostasien  und  Bayern,  dem  Stammlande  des 
VVittelsbacher  Fürstenhauses,  auf  wissenschaftlicher  und 
religiöser  Grundlage,  in  kommerzieller  und  künstlerischer 
Hinsicht  bestanden  hat. 

An  Euerer  Königlichen  Hoheit  erlauchten  Vorfahren 
und  Verwandten  hat  dieser  vielseitige  Verkehr  durch  alle 
die  Zeit  im  Bayernlande  seine  verständnisvollsten  Förderer 
gehabt,  von  jenem  Kurfürsten  Wilhelm  V.  an,  dem  schon 
im  Jahre  1570  mit  den  ^istohe  Japauieae  ein  Buch  über 
Japan  und  mit  Trigautius'  Histaria  im  Jahre  16 17  ein 
anderes  über  China  gewidmet  wurde,  bis  auf  den  Wittelsbacher» 
wahrend  dessen  Regierung  Japan  dem  Westen  seine  Tore 
schloss,  und  bis  auf  alle  die  feinsinnigen  Fürsten  der  baye- 
rischen Dynastie  nach  ihm,  die  als  eifrige  Sammler 
ostasiatischer  Kunstwerke  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
deutschen  Kunstgewerbes  übten. 

Den  Traditionen  dieser  erlauchten  Fürsten  des  ba3fc- 
rischcn  Herrscherhauses  folgen  jetzt,  da  der  Osten  abermak 
dem  Abendlande  offen  steht,  Euere  Königliche  Hoheit,  an 
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der  Welt  asiatischen  Denkens  und  Dichtens,  Bildens  und 
Schaffens  lebhaftes  Interesse  nehmend,  ihre  Entwicklung 

mit  Aufmerksamkeit  verfolgend,  eifrig  darauf  bedacht,  durch 
Studium  wie  sclbsteigene  Anschauung  Euerer  Königlichen 
Hoheit  Kenntnis  ostasiatischer  Dinge  zu  erweitern  und 
zu  vertiefen,  und  Männern  der  Wissenschaft  Anrcgan.;  zu 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet«.-  gebend  und  liirc  Arbeit  in 
mannigfacher  Weise  untersiut/.end. 

So  darf  eine  Gesellschaft  wie  die  unscrige,  die  sich 
Förderung  der  Erforschung  der  T/mder  des  fernen  Ostens 
als  ihren  besonderen  Zweck  gesetzt,  lu;  re  Königliche  H  licit 
begriisscn  als  einen  hohen  Gönner,  mit  weichem  sie  sich 
völlig    i:is  in  ihrem  Streben  weiss. 

Sic  i>t  sich  aber  woiil  l)e\\  usst,  dass  sie  sich  selbst  am 
meisten  ehrt,  indem  sie  in  Bekundung  dieses  Gefihls  gei-tij^er 
Gemeinschaft  sicli  die  Freiheit  nimmt,  Euerer  Königlichen 
Hoheit  in  aller  T^direrbietung  die  höchste  Auszeichnung 
anzutragen,  die  sie  darzubieten  hat: 

Die  Ehrenmitgliedschaft 

X>ER 

Dentsohen  GeBallsohaft  für  Natar-  and  Yolkerkonde  OataBioii» 

Euere  Königliche  Hoheit  hatten  wiederholt  die  Huld,  hocbst 
Ihr  Interesse  an  unseren  Bestrebungen  durch  Teilnahme  an  den 
Sitzungen  der  Gesellschaft  zu  t>ekunden.  Geruhen  Euere  König- 
liche Hoheit  dafür  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank  enl^gen 
zunehmen,  und  genehmigen  Euere  Königliche  Hoheit  weiter  die 
Versicherung,  dass  das  Ehrenrecht,  einen  so  erlauchten  Namen 
dauernd  in  den  lösten  ihrer  Mitglieder  fuhren  zu  dürfen,  der 
Gesellschaft  ein  neuer  Antrieb  sein  wird,  alles  zu  tun,  um  das 
Ansehen,  in  dem  deutsche  Wissenschaft  in  Japan  steht,  auch 
furderhin  mit  deutschem  Ernst  zu  wahren. 

Tokyo,  den  24.  Juni  1903. 

Im  Namen  und  Auftrag  der 

Deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens 
der  Vorstand. 
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(Dieses  von  den  zur  Zeit  in  Tokyo  anwesenden  Vorstands- 
mitgliedern, den  Herren  Graf  Arco-Valley,  R.  Lehmann,  Pfarrer 
Haas,  F.  Thiel  und  A.  Gerdts,  unterzeichnete  Schriftstück 

wurde  Seiner  Konijrlichen  Hoheit  am  2.  Juli  in  besonderer  Audienz 

vom  VorsUmd  auf  der  Gesandtschaft  überreicht).  — ' 

Neu  eingetreten  sind  in  die  Gesellschaft 

die  Herren  L.  Niemann,        Yokohama  und 
Dr.  MiscHRE,  „ 

Gesell' nk  für  die  Bibliothek  :  Spürry,  Die  V^crwcndung 
des  limibus  in  T.ifXin.  vom  Verfasser. 

Hierauf  niiniiit  Herr  Pfarrer  H.  Haas  das  Wort  zu  einem 
Vortrag  :    „  Die  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan  **. 


JAHRESBERICHT  FÜR  1902. 


Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens  hat  wärend  des  Berichtjahres  4  Mitglieder  durch  den 
Tod  verloren:  die  Herren  Meyerdierks  in  Yokohama,  Mühle 
in  Temesvar,  Hartig  in  Dresden  und  Prinz  von  Schwarzenberg, 
der  m  Shanghai  einem  Fieber  erlag,  Ihren  Austritt  haben  5 
Herren  erklärt.  Hinijegen  Hessen  sich  47  neue  in  die  Listen 
der  Gesellschaft  eintragen.  So  erscheinen  diese  um  38  Namen 
gemehrt,  und  die  Mit^Hederzahl  hat  am  Schlüsse  des  Jahres  das 
vierte  ITundert  überstiej^en.  Von  den  ordentlichen  Mitgliedern 
erwail)en  5  die  A/h/ts/iins^/ic/ii'  Mi!.:;ruiLuJuift,  und  einem,  Herrn 
t)r.  L,  RiEs.s,  der  naeh  lö  jahri^^er  Dozentenwirksamkeit  an 
der  Universität  lolvyu  in  die  Heimat  zurückkelule,  wurde  in 
AnerkenMuiiL^  seiner  Verdienste  um  das  wissensehatlliche  und 
gesellige  Leben  der  Gesellschaft  die  fJirenmitglu  dsi  haft  /.uerkannt. 

Der  Vorstand,  der  v.w  12  Sitzungen  zusammentrat,  setzte 
sicJi  ^us^^mmea  aus  den  I  lerren : 

Graf  Arco- Valley  als  i.  Vorsitzendem, 

R.  Lehmann  als  2.  Vorsitzendem, 

Prof,  Dr.  K.  Florenz  und  Pfarrer  H.  Haas  als  Schriftführern, 
ProC  Dr.  L.  Riess  und  nach  seinem  Ausscheiden  Dr. 
£.  Ohrt,  sowie 
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Dr.  M.  Lehmann  als  Bibliothekaren,  und 
A.  Gerdts  als  Schatzmeister. 

Das  Redaktionskomitee  bestand  aus  den  Herren  R.  Lehmank, 
Dr.  Florenz  und  Pfarrer  Haas. 

Mit  einer  Reihe  von  wissenschaftfichen  Instituten  wurden 
neue  Austauschverbindungen  angeknüpft.    Auch  die  Bibliothek 

hat  wieder  durch  Schenkungen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Bereiclicninc^  erfahren.  \cuanschafTungcn  für  sie  wurden  im 
Verwaltuiigsjahrc  nur  wenige  gemacht.  Der  Gcscllscliaft  erwuchsen 
mancherlei  Kosten  durch  nötig  gewordene  Repaiaturen  an 
Gebäude  und  Garten.  l^eiwilligc  Ikiträge  einer  Anzahl  von 
Mitgliedern  ermöglichlen  es,  die  Kegelbahn  zu  erweitern.  Der 
Sitzungssaal  erhielt  durch  einen  von  Herrn  J.  von  Waldh.uisen  der 
Gesellschaft  7,um  Geschenke  gemachten  elektrischen  Kronleuchter 
einen  prächtigen  Schmuck.  In  Anbetracht  des  st)kherweise 
gesteigerten  Wertes  der  Gesellschaftshüclierei,  des  Gebäudes  und 
des  Inventars  hielt  es  der  Vorstand  fiir  geboten,  aucli  den  Betrag 
der  Feuerversicherungsj)<)lice  urn  2.200  Yen  erhöhen  zu  lassen. 

Die  Hauptausgaben  aber  verursachten  Druck  und  Versandt 
einer  .Anzahl  von  teilweise  ziemlich  umfangreichen  Publikationen. 
Von  den  Mitteilungen "  erschien  im  Oktober  ßattä  IX,  Teil 
i,  enthaltend: 

Erinnerungen  an  Philipp  Franz  von  Siebold  (nüt  5 
Tafeln).   Von  Dr.  H.  ten  Kate. 

Aus  der  japanischen  Physiognomik  (mit  i  Tafel).  Von 
Prof.    Dr.  K.  Miura. 

Das  heutige  japanische  Geflingniswesen  (mit  3  TafeUi). 
Von  Amtsricliter  Dr.  Grusen. 

Der  Tabak,  sein  Bau  und  seine  weitere  Bciiandlung  in 
Japan.    \'(m  Dr.  Max  Lehmann. 

Ueber  den  Riesensalamander  Japans.    Von  Prof.  Dr. 

C  ISHIKAWA. 

Bücherbesprechungen  (Seidel,  Jap.  Grammatik ;  Itchi- 

kawa,  Höiüki).    Von  Prof.  Dr.  K.  Florenz. 

Gleichzeitig  wurde  ausgegeben  die  Festschrift  "ur  Rrinnc- 
riiug  an  das  2^  jährige  Sti/tiiHL^sfest  enthaltend  :  1 )  eine  Skizze 
der  Geschichte  c'er  Gesellschaft  in  den  ersten  25  Jahren  ihres 
Bestehens  1873-1838,  von  Dr.  L.  Riess,  2)  einen  Generalindex 
(Autoren-  und  Saclu-egister)  zu  Band  I-VI  der    Mitteilungen " 
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von  Frau  Plärrer  Paula  Haas,  3)  Liste  der  Mitglieder  von 
1873-1898. 

Als  Supplement  der    Mitteilungen  '*  erschien  ferner 
H.  Haas,  Geschichte  äcs  Chrisktiüiiiis  in  Japan. 

I.  Band :  Irrste  Kinführung  des  Cliristentums  in  Japan 
durch  Franz  Xavier. 
Von  Dr.  Florenz'  Nihon^i,  Teil  III  wurde  ein  Xcudruck 
nötig,  der  so  ziemlich  zur  Vollendung  gediehen  ist.  Das  Werk, 
das  in  dieser  neuen  Auflage  im  jetzigen  Format  der  Mit- 
teilimgcn"  erscheint,  wurde  vom  Verfasser  einer  gründlichen 
Revision  unterzogen  und  ist  mit  einem  von  Pfarrer  Haas  be- 
arbeiteten index  versehen. 

Legen  schon  diese  verschiedenen  WrötTentlichungcn  Zeu<^^nis 
ab  von  dem  re^^en  wi'^senschrxftlichcn  Streben  der  Gesellschaft, 
so  bekundeten  dies  nicht  minder  tlie  10  abweclisehid  in  Tokyo 
und  in  Yokohama  abgehaltenen  Sitzungen  mit  den  in  ihnen 
dargebotenen  Vorträj^en  : 

1)  Mendez  Pinto  und  Japan,  von  Pfiurrer  H.  Haas. 

2)  Faunistisches  aus  den  Gewissem  der  Insel  Hokkaido, 
von  Herrn  £.  Klockb. 

3)  Aus  der  Blutezeit  der  japanischen  Lyrik,  von  Prof.  Dr. 
K.  Florenz. 

4)  Projektionsbilder  der  Menschenrassen  Ostasiens  mit  Er- 
klärungen, von  G.  H.  Prof  Dr.  Baelz. 

5)  Waid-  und  Wasserwirtschaft,  von  Forstmeister  Prof.  Dr. 
Hepele. 

Femer  eine  kleinere  Mitteilung:  „Einige  neuere 
Untersuchungen  über  den  Hakonesee  nebst  Bekann^be 
einer  neuen  dort  gefundenen   Crustacee  Bosminopsis 

Ishikawai     von  Herrn  K.  Klocke. 

6)  Neuere  japanische    Erzählungsliteratur,   von  Rev.  A. 
Lloyd. 

Ferner  zwei  Mitteilungen  von  Prof.  Dr.  E.  Baelz: 
d)  Ueber  den  Einfluss  des  japanischen  Sitzens  auf  die 

Körperformen, 
^)  Noch  einmal  die  Mongolenflecken. 

7)  Ki^uz  und  quer  durch  Hokkaido,  von  Herrn  E.  KijOCkb. 

8)  Entwicklung  der  Shintobauweise,  von  R^ierungs-  und 
Bau  rat  F.  Baltzer. 
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9)  Ueber  japanische  Kunst,  von  Dr.  A.  Menge. 

10)  Reiseerinnerungen  von  Ostchina  und  der  Mandschurei, 
von  Prof.  Dr.  Hefele. 

Für  die  in  Yokohama  abgehaltenen  Sitzunpjen  stelUe  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  der  Vorstand  des  Klubs  Germania  dessen 
grossen  Saal  zur  Verfügung,  ein  Entgegenkommen,  für  weiches 
sich  ihm  die  Gesellschaft  zu  Danke  verpflichtet  bekennt. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  auf  eine  vom  Gouverne- 
ment general  de  l'Indo  Chine  ergangene  Einladung  hin  Prof. 
Dr.  Florenz  als  Delegierter  zu  dem  in  den  T^en  vom  3.-8. 
Dezember  in  Hanoi  abgehaltenen  Kongresse  entsandt  wurde,  bei 
welchem  die  Gesellschaft  ausserdem  noch  durch  die  Herren  G. 
H.  Prof.  Dr.  Baelz  und  Freiherr  von  Ritter  zu  Grünsteyn 
vertreten  war. 


f 
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(September  1905.) 


VORSTAND. 


Erster  Vorsitzender 

Zweiter 

Schriftfülircr  , 

Bibliothekare  

Schatzmeister  


Graf  von  Arco-Vallev. 

R.  Lkhmann. 

Prof.  Dr.  K.  Flurenz. 

Plkrrer  H.  Haas. 

Dr.  M.  Lehmann. 

F.  Thiel. 

A.  Gerdts. 


EHREMMITOLIEDER. 

1.  S.  KöNiGL.  Hoheit  Prinz  Heinrich  von  Preussen. 

2.  M.  von  Brandt,  Wirk].  Geh.  Rat  und  Kaiserl.  D.  Gesandter 

a.  D.,  Exe,  Weimar. 

3.  Th.  von   Holleben,   Dr.  jur.,   Wirkl.   Geh.  Rat,  Kaiserl. 

D.  Botschafter  a.  D.  Kxc. —  Berhn, 

4.  R.  Lehmann,  Tökyö. 

5.  Sir  Ernest  Satow,  Kgl.  Grossbritannischer  Gesandter,  Kxc— 

Peking. 

6.  Dr.  A.  Bastian,  Professor  und  Geh.  Obcrrcgierungsrat  in 

Berlin. 

7.  Geheimer  iiufiat  Prof.  Dr.  med.  K.  liaelz,  Tokyo, 
i^.    Dr.  Ludwig  Kiess,  l^TÜn. 

9.   S.  Kü.MGL.  iioiiEix  Prinz  Rüpprecüt  vo.n  Bayern. 
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ORDENTLICHE  MITGLIEDER. 

(Die  mit  *  bezeichneten  sind  Mitglieder  auf  Lebenszeit) 


T  c  )  K  Y  O. 

1.  Amthor,  Ingenieur  R. — KÖjimachi,  Itdamachi  rokuchömc  2t. 

2.  Aoki,  Vicomte  S.,  lixc.  —  Kujimachi,  Kami-Xibanchö  15. 

3.  Arco-Valley,  Graf  E.  von,  Kaiserl.  Deutscher  Gesandter.  — 

Köjimachi,  Nagatachö  itchöme  14. 

4.  Bridel,  Prof.  L.  —  Hong:ö,  Kagayashiki  11, 

5.  Corvisart,  Baron  de,  Oberstleutnant.  —  Azabu,  Imaichö  41* 

6.  Dohi,  Prof  Dr.  Keizö  —  Fujimtchö  yochöme  10. 

7.  *Erckert,  F.  von,  K.  D.  Legationsrat.  —  Köjimachi,  Na- 

gatachö itchönic  14 

8.  Kt/.el,  Major  von — Kojimaclii,  Nagatachö  nichöme  7. 

9.  l'laig,  Emil.  —  Imperial  Hotel. 

10.  ^Florenz,  Prof.  Dr.  K.,  Bungaku-Hakushi.  —  Koishikawa, 

Haramachi  102. 

11.  Griffin,   Prof.  Charles  Sumner  —  Koishikawa,  Kobtaata, 

Suidöbatamachi  nichöme  83. 

12.  *Haas,  Pfarrer  H.  —  Koishikawa,  Kamitomizakachö  39. 

13.  HaHicr,  E.  —  Kuishikawa,  Sekiguclii-Daimachi  No.  6. 

14.  Hatzfeldt,  Graf  Alex,  von  —  Attache  der  K.  D,  Gesandt- 

schaft, Köjimachi,  Xa^^atachö  itchöme  14. 

15.  Hetdenreich,  P,  —  Tsukiji  i,  Hotel  Metropole. 

16.  Heise,  R.  —  Tsukiji  5  B. 

17.  Hemnann,  IngenieurV.  —  Tsukiji  28. 

i^.    Hidaka,  Dr.  T.  —  Nihonbashi,  Kakigarachö  nichöme  3. 

19.  Junker,  Prof.  A.  —  Tsukiji  44. 

20.  Katsura,  Graf  Tarö,  General  und  Premierminister,  Exc- 

Shiba,  Mita  itchöme  46. 

21.  Kellner,  £.  —  Tsukiji  48. 

22.  Kessler,  Oberingenieur  H.  —  Tsukiji  48. 

23.  Kimura,  Ingenieur  M.  —  Shibaku,  Sakurada-Hongöcho  I4- 

24.  Klocke,  E.  —  Ushigome,  Ichigaya,  Kagachö  nichöme  I. 
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25.  Koeber,  Prof.  Dr.  R.  von  —  Surugadai,  Suzuktchö. 

26.  Konoyc,  Fürst  Atsumaro,  Durchlaucht.  —  Köjimachi  shi- 

chichömc. 

27.  Koudri' Ii r  ff.  Prinz,  iter  Sekretär  der  K.  R.  Gesandtschaft. — 

Köjimachi,  Toranomon. 

28.  Krebs,  F.  —  Tsukiji  44. 

29.  Kubo,  Prof.  M.^Yotsuya,  Sugaichö  27. 

30.  Kuwada,  Braumeister  Ryöhei  —  Mc^^uro,  Mita« 

31.  Lehmann,  Dr.  M. — Ojf,  Nishigahara. 

32.  Lcybold,  In^^cnicur  L.  —  Tsiikiji  51. 

33.  Lloyd,  Rcv.  Arthur  —  Azabu,  liguramachi  rokuchömc  13. 

34.  Lönholm,  Prof.  Dr.  L.  H.»  Kgl.  Sachs.  Landgerichts- 

dtrektor.  —  Akasaka,  Aoyania  Minaniichö  shichichöme 
Gakuin  2. 

35.  Low,  Prof.  Dr.  —  Aoyama,  Kttamachi  rokuchöme  47. 

36.  Loewcnthal   von   Linau,   II.    Ritter,  K.  u.  K.    Oestcrr. - 

Ungar.  Geschäftsträger  —  Kujimachi,  Kioichö. 

37.  Maitrc,  Prof.  Q.  E.  —  Knishikawa,  Haramachi  102. 

38.  Mechlenbui^,  Dr.  jur.  K.,  Dolmetscher-Eleve  der  K.  D. 

Gesandtschaft.  —  Köjimachi,  Nagatachö  itchöme  14. 

39.  Menge,  Dr.  A,  —  Tsukiji  28. 

40.  Miura,  Prof.  Dr.  K.  —  Surugadai,  Kita-Kögamachi  3. 

41.  Müller,  O.  —  Tsukiji,  Sanchunie  15. 

42.  Nagai,  Prof  Dr.  W.  N. — Akasaka,  Aoyama,  Minaniichö. 

43.  Naganiatsu,  Dr.  phil.  Atsusukc.  Direkt -  r  der  Tökyö-Fcuer- 

vcrsichcrung^esellschaft— Köj imachi,  Nakarokubanchö  1 2 . 

44.  Nyffenegger,  P.  —  Hotel  Metropole,  Tsukiji  i. 

45.  Omura  Jintarö.  —  Ushigome  Yokoteramachi  61. 

46.  Ostwald,  Pfarrer  M.  —  Koisliikawa,  Kamitomizakachö  23, 

47.  Potcn,  Ohcrleutnant  A. —  K.  D.  Gesandtschaft. 

48.  Riegclsbergcr,    G.,   Lchramtspraktikant.  —  Hotel  Central, 

Tsukiji. 

49.  Rosen,  Baron  von,   Kaiserl.   Russ.   Gesandter,   Exc. — 

Köjimachi,  Toranomon. 

50.  Sachse,   Hofrat    R. K.  D.  Gesandtschaft,  Köjimachi, 

Nagatachö  itchöme  14. 
51. .  *Schaeffcr,  E.  —  Akasaka,  Omotechö  nichome  3. 
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52.  *Schmzingcr,  Hauptmann  F. — Tsukiji  29. 

53.  Schmidt,  P. — Tsukiji  34. 

54.  Scriba,  Prof.  Dr.  J.  — Köjiiuachi,  Hirakawaclio  gochümc  19. 

55.  Starke,  F.  —  Tsukiji  5  B. 

56.  Takata  Kunisaburö — Hongö,  Yushima,  Mikumichö  58. 

57.  Thiel,  Fr.,  Secretaire  Intcrprcte  der  K.  D.  Gesandtschaft.— 

Köjimachi,  Nagatachö  itchöme  14. 

58.  Trautschold,  W.,  Dolmetscher-Eleve  der  K.  R,  Gesandt- 

schaft. —  Köjimachi,  Toranomon. 

59.  Vautier,  P.  —  Tsukiji  sanchöme  15. 

60.  Vogt,  Dr.  K.,  Duhnetschcr-lClovc  der  K.  IJ.  Gcsandtschaft.- 

Kojiniaclii,  X.l^^^1tach()  ilchöme  14. 

61.  Wada,  Dr.  T.,  IC\c.  —  Ushi^onic,  Saiiaizaka  2^. 

62.  VVilm,  A.,  Sccictairc  Intcri^rctc  der  K.  R.  Gesandtschaft.— 

Köjimachi,  Toranomon. 

63.  Wood,  Rev.  F,  E.  —  Tsukiji  15, 


YOKOHAMA. 


64. 

Abcjrg,  H. — 

Yamashitachö 

6S. 

Becker,  £.  H.  — 

*  »» 

195. 

66. 

Behr,  H.— 

** 

199. 

67. 

Behr,  W.  — 

tt 

25. 

68. 

Bengen,  M.  F.  - 

■"  ♦» 

69. 

Bertog,  R.  — 

•» 

196. 

70. 

liieirdü,  F.— 

»» 

54- 

71- 

Blümer  M. — 

»t 

198. 

72. 

Bosch,  H, — 

»« 

54. 

73- 

Boyes,  R. — 

tt 

153. 

74. 

Buller,  P.  — 

»* 

25- 

75. 

Büschel,  A. — 

»» 

54. 

76. 

Deck,  H.  C  — 

tt 

95. 

77- 

Dreycr,  A.  — 

»* 

75. 

78. 

Drocgkamp,  A. 

»1 

196. 

79. 

Eichelberg,  E.- 

—  Yamate 

123. 

80. 

Fokkes,  H.  — 

Yamashitachö 

198. 

81. 

Fox,  E. — 

tt 

27- 

82. 

Gampert,  P.  — 

tt 

90  B. 
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SATZUNG 

DtntMhftn  OtMÜMliafi  für  Matiir-  and  Völkorkviide 

Ottasiens. 

§.  I.  —  Zweck  der  Gesellschaft  ist  die  Förderung  der  Kenntnis 
der  Lander  und  Völker  Ostasiens  durch  Vortrage  und 
Besprechungen,  durch  Einrichtung  einer  Bücherei,  sowie 
durch  wissenschaftliche   Veröffentlichungen,  insbesondere 

durch  Herausgabc  einer  Zeitschrift. 

$.  2.  —  Der  Name  der  Gesellschaft  ist  „Deutsche  Gesellschaft 
för  Natur-  und  Volkerkunde  Ostasiens/' 

§.  3.  —  Der  Gescliäftsort  der  Gesellschaft  ist  in  'Jokyo,  Kaftäa, 
Itnagaufoköfi,  Itchömc  No,  8, 

§.4.  —  Für  die  Veräusserung  von  unbeweglichen  Sachen  der 
Gesellscliaft  und  von  solchen  be\vei;lichen  Sachen,  welche 
zu  den  wissenschaftlichen  Sammlungen  der  Gesellschaft 
gehören  oder  durch  Schenkung  in  das  Geschäftsvermögen 
gekommen  sind,  ist  die  Zustimmung  der  Generalver* 
Sammlung  erforderlich. 

5^.  5.  —  Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellschaft  muss  das 
Vermögen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  verwendet  wer- 
den.  Das  Nähere  bestimmt  die  Generalversammlung. 

§.  6i  — Der  Ve  rstand  der  Gesellschaft  besteht  aus  sieben  Mit- 
gliedern, nämlich  dem  Vorsitzenden,  dem  stellvertretenden 
Vorsitzenden,  zwei  Schriftfiihrem,  zwei  Bacherwarten  und 
einem  Schatnneister. 

7.  —  Die  Mi^liedcr  des  Vorstands  werden  von  der  ordent- 
lichen Generalversammlung  gewählt.  Die  Abstimmung 
ist  schriftlich*  Bei  Stimmengkicbheit  entscheidet  das  Los. 
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Die  Wahl  des  Vorstands  erfolgt  auf  ein  Jahr. 

Die  Besetzung  der  einzelnen  Aemter  erfolgt  durch 
Wahl  innerhalb  des  Vorstands  mit  einfacher  Stinuucn- 
mehrlieit 

Wenn  im  Laufe  des  Jahres  ein  Mitglied  de»  W 
Stands  wegßllt,  so  wiid  för  den  Rest  des  Jahres  eis 
neues  Mitglied  vom  Vorstand  gewählt. 

%.  8.  — Der  Vostand  ist  beadikMsfilviK,  irena  mindestens  drei 
Mitglieder  anwesend  sind. 

S.  9.  —  Bei  Vornahme  von  Rechtshandlui^n  wird  <fie  Gesell- 
schaft durch  einen  der  beiden  Vorsitzenden  zusanuDcn 
mit  einem  weiteren  Mitglied  des  Vorstands  vertreten. 

§.  10. «Ein  Mitglied  des  Vorstands  kann  durch  Besdiluss  der 
Generalveraamndung  seiner  Stellung  enthoben  werden. 

i.  II.  —  Die  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  wird  erworben 
durch  Beschluss  des  Vorstand.';  auf  Grund  einer  niünd' 
liehen  oder  schriftlichen  Anmeldu^. 

§.  12.  —  Die  Mitglicd-schaft  der  Gesellschaft  erlischt  durcfc 
den  Tod,  durch  schriftliche  Austrittserklärung  und  durch 

Ausstossung. 

Die  Aussto.s.suiig  eines  Mitglieds  crfoli^t  auf  Antra-^ 
des  Vorstands  durch  Beschluss  der  Generalversammlung. 

§.  13.  —  Das  J^intrittsgeld  betratet  fünf  Yen.  Ein  Mitglied,  da- 
wegen  Weggangs  von  Üstasien  ausgetreten  ist,  braucht 
wenn  es  später  zurückkehrt  und  wieder  in  die  Gesellsclurt 
eintritt,  kein  Sntrittsgeld  su  bezahlen. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  die  in  Tokyo  oder 
Yokohama  wohnhaften  Mitglieder  zwölf  Yen,  für  die 
anderen  Mitglieder  sechs  Yen  oder  zwölf  Mark  oder  swölf 
Shilling  oder  fünfzehn  Franks. 

Die  jederzeit  zulässige  einmalige  Zahlung  von  ein- 
hundert Yen  befreit  von  Eintrittsgeld  und  allen  künftigen 
Jahresbeiträgen. 

|.  14,  —  Auf  Antrag  des  Vorstands  kann  die  Generalversamm 
lung  durch  Zuruf  EhrenroitgUeder  ernennen. 
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S.  15. «Die  Ehrenmitglieder  luben  dieaellsen  Rechte  wie'  die 
Mitglieder.  Sie  sihd  nicht  verpflichtet  Eintrittsgeld  oder 
Jahiesbeitfige  z6  zahlen. 

f.  16.  — •  Die  Berufung  der  Generalversammlung  erfolgt  durch 
einmalige  Bekanntmachung  in  der  „  Deutschen  Ja]xin-Püst  " 
oder  in  einer  anderen  vom  Vorstand  zu  besttnimenden 

Zeitung. 

Die  1 H  k miiuiiachung  muss  mindt-stens  fünf  Tage 
vofher  erltn^^cn.  In  der  Bekanntniaclumg  sind  die  den 
G^Senstand  der  Beratung  bildenden  Angelegenheiten  zu 
bezeichnen. 

{.  17.  —  Die  Anträge  für  die  Generalversammlung  sind  schrift- 
Udi  bd  dem  Vorstand  zu  stellen. 

Anträge  auf  Aenderung  der  Satzung  müssen  alsbald 
während  zwei  Wochen  im  Gesch^tsort  der  Gesellschaft 
ausgehäf^  und  zugleich  in  der  nacli  $  16  bestimmten 
Zeitung  veröffentlicht  werden. 

Zwischen  dem  letzten  Ta;^i:  der  Aushfin.Ljung  und 
dem  Tage  der  Generalver.sainnilung  mu.ss  eine  Frist  von 
mindestens  einem  Mt>nale  lieijcn. 

\,  18.  —  Die  ordentliche  (icneralversanmiluni,'  u  ird  im  Januar 
oder  Februar  jeden  Jahres  in  V'(»ki.)haiii.i  abgehalten. 

^  ip.  —  Anträge  für  die  ordi  nt liehe  General vrrsanxnilung  müssen 
bis  zum  31.  Dezemfx.r  gestellt  werden;  jedoch  wird 
hierdurseh  die  Bestimmung  des  5  l/.  Al^s.  3  nicht  bcrui\rl. 

|,  20.  ■ — In  der  ordentlichen  Gcnerah  er.«ammlun<^  err"!i:^t  die 
Vorlegung  des  Jahresberichts,  die  Rechnungslegung  tles 
bisherigen  Vorstandes  und  die  lieschlu--sfassung  liber  die 
Entlastung  desielben  und  über  die  ordnung.smässig  gestellten 
antr^e,  sowie  die  Wahl  des  neuen  Vorstandes.  Die 
Mitglieder  des  bisherigen  Vorstands  haben  bei  der 
Beschlussfassung  über  die  Entlastung  kein  Stimmrecht. 

Der  jahrliche  Rechnungsabschluss  ist  mindestens 
Tage  vor  der  ordentlichen  Generalversammlung  in  dem 
OtKhqftutt  der  Gesellschaft  auszulegen. 
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f.  21.  —  Die  ausserordentliche  Generalversammlung;  wird  mch 
Ermessen  des  Vorstandes  in  Tokyo  oder  Yükoiuma 
abgehalten;  doch  muss  sie  in  Yokohtiitt  abgdiBftm 
werdea,  &1U  eine  Aenderung  der  Satmng  zur  Beiatung 
steht 

|.  22.— Der  Vorstand  kann  jederaett  eine  auaseronkntliche 
Generalveraammtung  berufen. 

Der  Voistaiid  ist  vefpflkfatet,  dne  auMerofdentficbe 

Generalversammlung  zu  berufen,  wenn  mindestens  zdifl 
Mitglieder  unter  Ansähe  des  Gegenstände«  der  £enituit 

die  licrufuny;  schriftlich  verlangen. 

%  23.  —  Die  Beratung  und  Besch! ussfassung  in  der  ausserordent- 
lichen Generalversammlung  i.st  auf  die  in  der  Bekannt- 
machung bezeichneten  Angelegenheiten  beschränkt 

J.  24.  —  Die  Generalversammliinp;  ist  beschliissfahicj,  wenn  minde- 
stens 25  Mitglieder  anwesend  sind.  Hei  Beschlüssen  über 
die  Auflösung  der  Gesellschaft  ist  indessen  die  Anwesenheit 
von  mindestens  drei  Viertel  der  in  Tokyo  und  Yokolianu 
wohnhaAen  Mitglieder  erforderlich. 

§.  25.  —  Die  lkschlüssc  der  Generalversammlung  werden  durcii 
einfache  Stimmenmehrheit  der  persönlich  anwesenden 
Mitflieder  ^fimt.   Jedoch  ist  für  Beschlüsse  fiber 

1)  die  Veräusserung  der  unbeweglichen  Sachen  (|  4), 

2)  die  Auflösung  der  Gesellschaft  (§  5), 

3)  die  Absetzung  eines  Vorstandsmitglieds  10), 

4)  die  Ausstossung  eines  Mitglieds  (§  12)  und 

5)  die  Aenderung  der  Satzung 

die  Zustimmung  von  drei  Viertel  der  anwesenden  Mitglieder 

erforderlich. 

Wenn  die  Aenderung  der  Satzung  sich  lediglich  auf 
die  Höhe  der  in  §  13  festgesetzten  Beträge  bezieht,  so 
genügt  einfache  Stimmenmehrheit 

26.  —  Sitzungen  der  Geseliscliaft  für  wissenschaftliche  Vortrag«? 
und    Be^ptechiu^en   agilen    regelmässig  jeden  Monat 
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Stattfinden,  doch  kann  der  Vorstand  nach  seinem  Ennesseii 
eine  oder  mehrere  einzelne  Sitzungen  ausfallen  lassen. 

Die  Form  der  Einladunc^  der  Mitglieder  zu  den 
Sitzungen  bcsUmnit  die  Gei»ehaltsordjiung. 

Die  Sitzungen  der  Gesellschaft  sollen  in  der  Regei 
abwechselnd  in  Tökyö  und  Yokohama  stattfinden. 

§  27.  —  Die  Sprache  der  W rhaiulluni^cn,  der  X'ortra^e  und 
Besprechungen  sowie  der  Veröffentlichungen  der  (iesellschaft 
ist  deutsch.  Der  Vorstand  kann  nach  seinem  P>mcssen 
Vortrage  in  einer  andern  Sprache  zulassen,  jedoch  keinenfalls 
mehr  als  einen  Vortrag  in  einer  Sitzung.  Auch  kann  der 
Vorsitzende  bei  einer  wisscm^chaftlichen  Bcsprechuni»  einem 
Mitgliedc  oder  Gaste  gestatten,  sich  einer  aiuiciii  Sprache, 
zu  bedienen. 


GESCHÄFFSORDN  UNG 

DER 

Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 

Ostasiens, 

§  I. — lieber  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Vorstands 
wird  ein  i'rotokcll  aufgrm  »niiiicn.  welclies  in  der  näclisten 
Sitzung  der  Gesellschaft  im  Auszug  vorgetragen  wird» 

§2.  —  Die  Einladung  zu  den  Sitzungen  der  GcseUschaft  erfolgt 
durch   Bekanntmachung  in  der  durch   §   16  der  Satzunpj 

bcsliinnUi-n  Zeitung,  und  zwar  mindestens  du  i  T.il^c  vor 
der  Sitzung,  und  ausserdem  für  die  in  Tokyo  und  Vokohama 
wohnhaften  Mitglieder  durch  Postkarte. 

§  3.  — Die  Mitglieder  können  Gäste  zu  den  Sitzungen  einfuhren. 
Wer  ciiu  n  Gast  einfuhrt,  hat  ihn  alsb  iM  einem  Vor- 
standsmiigliedc  vorzustellen  und  den  Namen  des  Gastes  in 
das  Fremdenbuch  einzutragen. 

§  4.  —  Gegenstände  politischer  und  persönlicher  Natur  sind  voi^. 

der  Besprechung  in  der^GeneralversaniniluiiL;  und  der  Sitzung 
und  von  der  Veröffentlichung  ausgeschlossen. 
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I  5,  — Den  Vorsitz  in  der  Generalversammlung  und  tn  der 
SitzunjT  führt  in  Abwesenheit  des  Vorsitzenden  und  seines 

Stell  Vertreters  das  dem  Lebensalter  nach  älteste  Mitglied 
des  Vorstands. 

(6.  —  Uebcr  jede  Generalversammlung  und  Sitzung  wird  ein 
Protokoll  aufgenommen. 

§7.  —  Das  Wort  \\\r(\  vom  Vorsitzenden  erteilt  und  entzocfen. 

Die  Entziehung  des  Worts  kann  erst  erfolgen,  nach- 
dem der  Vorsitzende  das  betreffende  Mitglied  zweimal 
vergeblich  zur  Ordnung  gerufen  hat. 

Gegen  die  Entziehung  dss  Worts  kann  die  Entscheidung 
der  Versainnilung  angerufen  werden. 

§8.  —  Für  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  erwählt  der 
Vorstand  aus  seiner  Mitte  einen  Rcdaktionsausschuss,  der 
aus  drei  Mitgliedern  besteht. 

Name  und  Wohnung  der  Mitglieder  des  Ausschusses 
werden  in  den     Mitteiiungen  *'  bekannt  gemacht. 

(9.  —  Der  Vorsitzende  wird  vom  Redaktionsausschuss  aus 
seiner  Mitte  gewählt    Dem  Vorsitzenden  liegt  die  ßerufttng 

des  Ausschusses,  die  Leitung  der  Heratungen  und  (icr 
Verkehr  mit  den  Verfassern  ob. 

$  10.  —  Der  Redaktionsausschuss  bestimmt,  ob  und  in  welcher 
Form  eine  Mitteilung  oder  ein  Vortrag  veröffentlicht  werden 
soll.  Wenn  ein  Mitglied  gen  diese  Hestimmung  Wider- 
spruch erhebt,  so  entscheidet  der  Vorstand. 

%  II.  —  Der  Redaktionsausschuss  set7.t  den  Inhalt  jedes  herauszu- 
gebenden Heftes  fest  und  verteilt  die  dafür  erforderliche 
Arbeit  unter  seine  Mitglieder. 

Der  Redaktionsausschuss  zeigt  dem  Verfasser  an,  in 
welchem  Hefte  seine  Arbeit  erscheinen  w  ird.  Der  Verfasser 
kann  dagegen  binnen  8  Tagen  die  Entscheidung  des  Vor- 
stands anrufen. 

I  12. —  Der  Redaktionsausschuss  besorgt  und  überwacht  den 

Druck  der  VcrotTenilichungen,  insbesondere  steht  linii  allein 
der  Verkehr  mit  dem  Drucker  zu. 
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§  13. —  Dlmii  Verfasser  werden  auf  Vcrlanjicn  ^3  SondcrabzÜRc 
seines  Vortrags  unentj^eltlich  (geliefert. 

Wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Abzügen  geliefert 
wirtl,  oder  wenn  der  Reilaktionsansscliuss  auf  Antrag  des 
Verfassers  ausnahmsweise  anordnet,  dass  die  Sonderabzüge 
ein  besonderes  I'onuat  oder  Tilell)Iall  o<lor  eigene  Seiten- 
bezeichnung erhallen  sollen,  so  hat  der  Verftsser  die  damit 
verbundenen  Mehrkosten  zu  tragen. 

Der  Titel  der  Sonderabzüge  inuss  tlie  Bezeichnung 
„Sonderabzug  aus  den  Mitteilungen  <!er  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  O.staslens "  enthalten.  I  )ie  Ik-- 
stimmungen  des  §  12  gelten  niicli  fiir  Snnderabzüge." 

5  14.  —  Der  Redaktionsausschuss  hat  bei  den  V'erölTenilichungen 
der  Gesellschaft  darauf  zu  sehen,  dass  die  von  <ler  Gesell- 
schaft angenommene  Sclireibweise  japanischer  W'ort.r  un- 
verändert durchgefiilnt  wird. 

;  15. —  Die  Veröffentlichinigcn  der  Gesellschaft  werden  den 
Mitgliedern  unentgeltlich  geliefert  untl  zugesamlt.  \. 

§  16. —  Den  Mitgliedern  steht  das*  Recht  zu,  die  Hücherei  zu 
benutzen  und  Bücher  zu  entleihen,  doch  sind  hierbei  die 
vom  Vorstand  aufzustellenden  Kegeln  zu  beobachten. 

^  17. —  Für  einmalige  ausserordentliche  Ausg.iben,  welche  den 
I^etrag  von  200  Vcn  ülxrsteigen,  ist  tlie  /ustimnumg  der 
Generalversammlung  einzuholen. 

«  iX. — Ueber  Abänderung  dieser  Geschäftsordnung  entscheidet 
die  Generalversammlimg  mit  cin(;icher  .Stimmenmehrheit. 


BÜCHKkl'l-ORD.XUNG  '  ' 

I.  —  Die  Benutzung  der  IJüchcrei  steht  jedem  Mitglied  der 

Deutschen  Gesellschaft  fiir  Natur-  luid  X'olkerkunde 
Ostasiens  zu. 

II.  —  Jedes  Mitglied  erhält  für  die  ILnul/ung  'Ici  Häclieri.'i 

eine  Ausweiskarte,  welche  auf  JCrsuchen  d..>  Kaus- 
meisters  diesem  vorzuzeigen  ist 


(     VIII  ) 

III.  —  Die  Mitglieder  können  Bücher  und  Zeitschriften  aus  der 

Bücherei  entleihen.  Die  Titel  der  entliehenen  Bücher 
oder  Zeitschriften»  der  Tag  der  Entnahme  und  der  Name 
des  Entleihers  sind  in  das  im  Ixseammer  ausliq;en€lc 
Verieihbucb  einzutragen. 

IV.  —  Die  zuriickgcgebcnen  Bücher  oder  Zeitschriften  sind  auf 

dem  Schreibtisch  iir,  <czimincr,  nicht  in  der  Bücherei, 
niederzulegen.  Der  la'^  der  l\ück«;abe  ist  im  Verleihbuch 
an  der  dafür  bestinimton  Stelle  /.u  vermerken. 

V. —  Der  l'.ntleiher  darf  «iie  entnommenen  Werke  h'"ch«^tens 
zwei  Monate  behalten.  Nach  Abiaitf  di^-ser  Frist  i-t  der 
Bücheruart  iKfui^l  die  Rück^^abe  zu  vcrlaiij^en.  Kr  ist 
da/u  veipdichtel  in  soweit  eins  <ler  entliehenen  Werke 
von  einem  anderen  Mitglied  gewünscht  wird.  Der 
Antrag  hierzu  ist  in  ein  zu  diesem  Behuf  im  Lesezimmer 
ausliegendcs  Buch  einzutragen.  Der  Antragsteller  sichert 
^h  durch  die  ^ntragung  das  Vonrecht  auf  Entnahme 
d.T  zurückgeliefcrten  Werke. 

« 

VI.     Auf  die  Bücherei  bezi^liche  Anträge  oder  Beschwerden 
sind  ebenfalls  in  das  unter  V.  erwähnte  Buch  einzutragen. 

Vn.  —  Au»  der  Bücherei  dürfen  nicht  entliehen  werden  : 

a)  neiicrw  ni  bene  Bücher  dir  ö\<    Zeit  \  on  2  .M<  >n.iten. 

b)  nicht  ein;^i  i)undene  Bücher  und  Zeitschriften 

c)  Wörterbücher. 

d)  VW  rke,  welche  durch  \'urslanüsbcschlu.ss  als  unvcr- 
leihbar  bezeichnet  werden. 

VIII.  —  Die  Bücherwarte  können  aus  erhcbUchen  Gründen,  wenn 
sie  beide  übereinstimmen,  Ausnahmen  von  den  Bcstim* 
mutigen  unter  V.  und  VII.  zula$.sen. 

IX.  —  Der  Hausmeister  hat  auf  Verlangen  für  Beleuchtung  und 
Heizung  des  Lesezimmers  Sorge  zu  tragen. 
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MITTIIEILUNGEN 


DER 

DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT 

FÜR 

NATUE-  UND  VÖLKERKUNDE  ÜSTASIENS 

TOKYO. 


HERAUSGEGEBEN  VOM  VORSTÄNDE, 


BAND  X. 

(J  TEILE.  1904*1906) 

MIT  16  TAFELN. 

FÜR  EUROPA 
IM  ALLEIN  VERLAG  VON  ASliEK  i£  Co. 
Bftrlm  W.,  Unter  dm  Lindau  a 

TOKYO,  DRUCK  D£R  HÖBUNSHA. 
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Die  Schreilnveisc  japanischer  Xanten  ist  die  phonetische,  mit 
nur  wenigen  unwesentlichen  Abweichungen  von  der  in  Wörter- 
büchern wie  Hepblrn  (4'*  Auflage)  gebräuclilichen. 

Die  Vokale  werden  also  wie  im  Deutschen  gesprochen  ;  *'  ei  " 


fast  wie  "  C-." 

ch  wie  tsch. 

j   „  dsch. 

s    sz  (s  scharf). 

sh   sch. 

z  ,  ds  (s  weich). 

y   j- 


Im  Anfange  eines  Wortes  steht  "y"  vor  "c"  oder  "ei" 
nur  noch  in  allbekannten  Wörtern  wie  Yedo,  Yen  etc. ;  man 
suche  also  "  Yebi  "  unter  "  Ebi  "  u.  a. 

•*  i  "  hinter  *'  ch  "  vor  "  ü  "  ist  weggelassen  ;  man  suche  ein 
Wort  wie  "  chiügoku  "  unter  "  chijgoku." 

Das  REnACTioNs-CoxiiTE. 
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DIE  SCHMUCK-  UND  EDELSTEINE  BEI  DEN  CHINESEN, 

VON 

T.  WADA 

IN  TÖKYÖ. 


Jedem,  der  in  China  Getegenheit  hat,  Chinesen  in  ihrem 
Fcstü^cwande  zu  sehen,  wird  sofort  auffallen,  dass  sie  viel  mit 
!,irbi;^cn  Steinen  geschmückt  sind.  Ein  Mandarin  trä^^t  um  den 
Hals  einen  Rosenkranz  aus  larbi^^cn  Steinen,  einen  Yü-Stein  in 
der  Mitte  des  Ixib|^ürtels,  oft  noch  l'achcr-  inid  Brillentaschen 
uiil  künstlerisch  gesclmit/.teni  Stein  am  Gürtel,  an  seiner  Mütze 
pran^  oben  in  der  Mitte  eine  Kugel  aus  farbigem  Stein  oder 
Koralle,  ie  nach  der  Rangslafe  verschieden.  Kine  vornehme 
chinoische  Kran  trägt  Kinger-  urid  Ohrringe  sowie  Armbäntki 
aus  Gold  oder  grünem  Stein,  ihre  Haan-  sind  mit  farbigen 
Steiner,  und  IVrlen  bestreut,  und  auch  an  lincm  reich  gestickten 
Gewände  sind  viele  künstlerisch  geschnitzte  Steine  angenäht. 

Diese  farbigen  Steine  sind  zum  grössten  Teile  jener  bei  den 
Chinesen  allein  hochgeschätzte  Yü.  Doch  sind  auch  andere 
Edelsteine  viel  in  Gebrauch.  Ueber  den  Stein  Yü  i$t  sowohl 
in  der  chinesischen  wie  auch  in  der  modernen  Sprache  eine 
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sehr  reiche  Literatur  vorhanden,  anderer  Edelsteine  aber  geschieht 

In  der   Literatur  fast  gar   keine    Krwähnunj^.     Die  Art  der 

VerwcndunL;  der  Edelsteine  bei  modernen  Chinesen  i^t  auch 
verschieden  \(>n  jener,  die  bei  den  alten  Chinesen  Sitte  war. 
Diese  Tat^aclie  veranlasste  mich,  alle  von  Chinesen  venvciuLua 
Edelsteine  zu  untersuchen  und  über  die  Art  ihrer  Verwendung 
historische  Nachforscliungen  anzustellen. 

A.  DIE  GEGENWÄRTIG  BD  DEN  CHINESEN  VERWENDETEN 

SCHMUCK-  UND  EDELSTEINE. 

Soweit  es  mir  ein  mehrmaliger,  freilich  immer  nur  kurzer 
Aufenthalt  in  China  erlaubte,  war  ich  bemüht,  alle  Arten 
der  Schmuck-  und  Edelsteine,  welche  die  Chinesen  gegenwärtig 
am  Leibe  tragen,  zu  sammeln.  Die  gesammelten  Steine  wurden 
dann  sämtlich  hier  in  Japan  untersucht.  Diese  Untersuchung 
musste  allerdings  auf  die  physikalischen  Eigenschaften,  Härte, 
spezifiselKs  Gewicht,  und  auf  die  optischen  Eigenschaften  be- 
schränkt werden,  dies  d.iriun,  weil  zu  der  chemischen  Unter- 
suchung die  künstle  ri>ch  bearbeiteten  Steine  hätten  /erstört 
werden  müssen.  Tm  folj^eiulen  soll  eine  kurze  mineralogische 
Beschreibung  dieser  Steine  gegeben  werden, 

1.  Yü  (Nephrit  und  Jadeit). 

Dieser  bei  den  Chinesen  hochgeschätzte  Stein  geh(3rt  nach 
der  neueren  Untersuchung  entweder  zu  Xeplnil  oder  zu  J.u'eit. 

1)  — Der  Xephrit  ist  eine  filzigfaserigc  Varietät  des  Aktiriulits 
eines  zu  Amphibol  gehörenden  Kalk-Magnesia-Silikals.  mit  bi> 
zu  12^^  Eisenoxydul,  nur  durclischeinend  mit  Glasglan/.,  meist 
weiss  oder  grün,  auch  i:^e1blich  (xler  rötlich.  Sein  spezifiscitcs 
Gewicht  beträgt  2.957-3.180  und  .seine  Härte  von  5-6. 

2)  — Der  Jadeit  ist  ein  der  Pyroxengrupjje  angehörende^ 
Mineral,  dessen  chemische  Zusammen.setzung  Na«  Ab  Si4  0,;. 
dessen  spezifisches  Gewicht  3.30-3.35  und  dessen  Härte  6-; 
ist.  Auch  dieses  Mineral  ist  feinfaserig  oder  stenglig,  nur 
durchscheinend  mit  Glasglanz  und  meist  weiss  oder  grün. 

Diese  beiden  Mineralien  sind  in  ihrem  Aussehen  einander 
so  ähnlich,  dass  selbst  dem  Fachmann  ohne  genaue  Untersuchung 
ihre  Unterscheidung  schwer  fallt.  Die  Chinesen  schätzen  nur 
die  weisse  oder  grüne  Varietät,  und  oft  sind  diese  beiden 
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Farben  in  eincni  Stücke  gemengt.  Die  von  mir  gesammelten 
Yü  iiaben  nachstehende  spezifische  Gewichte  und  Härte : 

a.  hellgelblich  grün,  dicht       Sp.  G. :  2.9345  ;  Härte  :  5-6 

b.  graulich  weiss,  dicht,  weni- 
ger durchscheinend  „    „    --9519  >. 

C.   weiss,  verworren  faserig  „    „    2.9527       „  dto 

d.  malachitgriin,  helle  v.^  dunkle 
Flecken,  unrcgclmässig  fase- 
rig,   sogenannter  Hunnan 

„    „    3.1S33       „  6 

e.  smaragdgrün  mit  weissen 
Partikeln  (etwa  ein  Drittel 

des  Stückes)  „    „    3.I903       „  5 

f.  smaragdgn'm    mit  weniger 

weissen  Partikeln  „    „    3.2815       „  5 

g.  smarai^^dgrün  ohne  weisse 

Partikeln  „    „    3-3077      »  5« 

i  ieuuiach  sind  mit  Ausn.diinc  der  malachitp^runen  Hunnan-Vü 
alle  als  Nephrit  anzusehen.  Der  Ifunnan-Vu  wird  wolil  Jadeit 
Sein,  weil  .seine  Härte  merklich  höher  ist  als  die  der  anderen 
i^rünen  Nephrite  und  weil  sein  spezifisches  Gewicht  auch  etwa 
dem  des  Jadeit  nahekommt. 

Der  Fundort  des  Nephrits  ist  Holar  'f,{{  bei  Khotin 
'fO  18)  in  Ost-Turkestan.  Dieser  p'undort  Ist  der  einzige  und 
-eit  alters  her  bekannt.  Schon  zur  2^it  der  lVna>^tie  Tsin 
IS  bat  ein  P.oamter  namens  Chang  Kuang  Yeh  §g 
seiner  Reisebeschreibung  genaue  Nachricht  darüber  gegeben. 
Auch  ist  er  in  einem  späterem  liuche  Tien  Kung  Kai  Wu 
^  X  %  (Nützliche  Naturprodukte),  welches  Ende  der  Ming- 
Dynastie  (1628)  erschien,  ausführlich  beschrieben.;  In  der 
europatschen  Literatur  hat  Remusat'*'  1820  eine  genaue  Be- 
schreibung dieses  Ortes  gegeben,  der  später  durch  Besuche 
einiger  Fachleute  f  nach  seiner  geologischen  Beschaffenheit 
noch  näher  bekannt  wurde.  Alle  anderen  Angaben  über  den 
Fundort  in  China  sind  unsicher  und  von  keinen  Augenzeugen 


*  A.  RemiLsat :  Histoire  de  la  villc  flc  Kliotan  ISSO. 

t  Schl.igintweit  (äiUungiiber.  U.  math.  phfs.  Klasse  <1.  K.  Bayer.  Akadcmiti 

München  1873). 

Sloliczka  (Richlbofcns  licrichl.  \  crl»,  d.  Ges.  f.  Erdkunde  i.  Iferiin,  1874,6,7}. 
BogdaiKmhh  (Petermaims  MiUeil.  1892,  p.  49). 
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bestätigt.  Jene  Angaben,  welche  riui4)cliy  in  SL-incni  Werke 
„  Geological  Researches  in  China,  Mongolia  and  Jai)aii  1866" 
aus  dem  Chinesischen  iibertrai^cn  liat,  sind  niclit  glaubwürdig, 
weil  in  chinesischen  Werken  u  ic  z.  B.  jj,  (Tung  Chih) 
oder  fi}  —  ,1c;.  (Ta  ch'ini;  >'i  t'ung  chih)  alle  Orte,  wo 
Chalcedon,  Jaspis  oder  dcrgl.  \ur!^ommen,  als  Vü-Fundortc 
angegeben  werden.  Der  Jadeit  kommt  hauptsächlich  in  Birma 
V  or ;  auch  am  Südabhange  der  Hochebene  von  Thibet  soll  er 
gefunden  werden,  lieber  den  Yü-Stein  ist  eine  sehr  reiche 
Literatur  in  der  modernen  Sprache  vorhanden ;  Fischer  gibt 
in  seinem  Werke  Nephrit  und  Jadeit"  (1880)  beinahe  30a 
Autoren  an,  und  seit  Erscheinen  dieses  Buches  ist  die  Literatur 
noch  weiter  bereichert  worden.  Ich  werde  daher  den  Yu-Stdo 
nur  so  weit  besprechen,  als  derselbe  als  körperlicher  Schmudc 
in  Betracht  kommt. 

II.  Die  eigentllohen  Edelsteine. 

Die  durchsichtigen  Edelsteine  werden  gegenwärtig  in  China 
viel  verwendet  und  von  den  Chinesen  höher  geschätzt  als 
Yü.    Im  Gegensatze  zu  Yü  nennen  sie  dieselben  Pi  hsi  §|  g 

(d.  h.  Edelstein).  Ich  habe  Rubin,  Saphir,  lk'r>  Ii,  Spinell  und 
Turmalin  gesammelt.    Da  die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser 

Edelsteinarten  jedem  bekannt  sind,  so  werde  ich  nachstehend 
nur  die  uesamniclten  Stücke  be^clireibeii. 

3)  — Rubin,  chinesisch    Ilong  pao   shih   (roter  Edelstein) 

«ex?- 

Halbkugelige  Geschiebe  von  12  mm  Durchmesser,  kdi- 
minrot,  nur  durclischeinend  und  innen  ri^sinr.  die  r)berllichc  ist 
etwas  matt  poliert.  Die  Härte  beträgt  9  und  sein  sp.  Gc^icin 
4,013. 

4)  — ^Saphir.  Lm  pao  shih  (blauer  Edelstein)      g{  5- 
Vier  Geschiebestücke   von   o\'aler   Form,   deren  grösstcr 

Durchmesser  10-20  mm  beträgt,  sind  innen  rissig,  infolgedessen 
die  Steine  nur  stellenweise  durchsichtig  erscheinen.  Drei  Stucke 
sind  hellblau  und  eins  tiefblau.  An  zwei  Stücken  ist  an  einem 
Ende  ein  sehr  feines  Loch  gel>ohrt.  Die  Oberfläche  ist  matt 
poliert.    Die   Härte   beträgt  9   und  das  sp.  Gewicht  von 

3.939-4,049. 

5)  — Beryll.  Liu  H  9| «(. 

Fünf  Stücke  von  natürlichen  hexagonalen  Prismen  vcf- 
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schiedener  Grösse,  deren  grösstes  bei  i$  mm  Durchm.  50  mm 
lang  ist,  durchsichtig  hellgrün  bis  dunkelgrün  oder  ^clb.  Die 
Oberfläche  ist  matt  poliert  und  an  den  grösseren'  Stücken  mit 
künstlerischen  Ornamenten  ausgraviert  und  vielfach  durchbohrt. 
Härte :  7-8 ;  sp.  Gewicht : 

grüne  Varietät     2.681 ;  2.699  *  2.722 
gelbe      „  2.698;  2.741 

6)  — Spinell 

Ein  natürliches  Oktaeder  von  7  mm  Durchm.  und  einige 
Geschiebe  von  länglicher  (22  mm  lang,  14  mm  breit)  oder 
ovaler  Form.  Alle  sind  schön  tiefrot,  meist  durchsichtig.  Die 
Oberfläche  ist  angeschliffen  und  poliert,  oft  fein  durchbohrt. 
Die  Härte  beträgt  8-9  und  das  sp.  Gewicht :  5.526 ;  3.583 ; 
3.620;  3.832  (natürlicher  Kristall). 

7)  — Turmalin. 

Der  Turrii.ilin  als  Kdel stein  ist  in  China,  sehr  verbreitet. 
Am  meisten  k' mimen  rosa-rote  und  grünlich-gelbe  Varietäten 
vor.  Bei  der  rosa-roten  Varietät  ist  der  Kristall  parallel  der 
vertikalen  Axe  stark  {gestreift,  so  dass  er  oft  schillernd  erscheint. 
Sodann  kommen  nicht  selten  V'anetäten  von  schöner  zonaler 
Struktur  vor,  welche  die  Chinesen  besonders  hochschätzen  und 
kunstvoll  bearbeiten.  Die  Farbe  der  Zonalstruktur  ist  nicht 
immer  gleich:  am  häufigsten  ist  die  mittlere  Zone  gelblich 
grün  mit  etwa  2  mm  dickem  rotem  l^mriss  (äussere  Zone), 
beide  durchsichtig,  bisweilen  tritt  noch  als  innerer  Kern  eine 
undurchsichtig  schwarze  Zone  hinzu.  Härte :  7-8 ;  sp.  Gewicht : 

r<isa-rote  Varietät    3.040;  3.055  ;  3.097 
Varietät  mit  Zonalstruktur, 

Mitte  rot,  Umriss  grün  (selten)    3.1 31 
„     gelblich  grün,   Umriss   rot    3.098;  3.100 
schwarz,  dann  gelblich  grün 
und  Umriss  rot  3.098 

Alle  diese  Kdelsteine  kommen  in  China  nicht  vor  und  werden 
aus  Zentralasien  eingeführt.  Nur  der  Beryll  ist  von  jeher  in 
China  bekannt  und  bereits  in  älteren  chinesischen  Werken  bc* 
schrieben.  Da  er  nicht  viel  importiert  wurde,  wurde  er  in 
Glas  nachgemacht. 
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III.  Di«  Sohnmekrteine. 

Einige  Mineralien,  die  nicht  zu  den  Edelsteinen  gerechnet 
werden  können,  werden  wegen  ihrer  schönen  Farbe  noch 
ausserdem  zu  billigem  Schmucke  verwendet.   Dahin  gehören: 

8)  — Lapis  lazuli,  Chinjj  chin  sliih  ^ 
Ultramarinblau  mit  f^clbcii  Schucfclkicseinschlüssen. 

9)  — Farbloser  Hergkristall,  Shui  ching  tJC 

10)  -^Aniethy$t   Durchsichtig  (sp.  Gewicht  2.735). 

11)  — Rauchquarz.  „ 

12)  — Katzenauge.  Hellgrün  (sp.  Gewicht  2.6S0) 

13)  — Clialccdon  von  weisser,  j^clber  oder  rötlicher  Farbe. 

14)  — Achat  und  Bandachat,    Rot  und  weiss,  schwarz  um! 
weiss  etc. 

1 5)  — Avanturin.    Rosarot  schillernd  (durch  feine  Risse),  oft 

künstlich  i^rlarbt  (sp.  Gewicht  2.631-2.677). 

16)  — l-'luss:>[vit.  Durchsichtifj,  grün  oder  violett  mit  farbloser 
r.irtikeln  (sp.  Gewicht  3.1S9).. 

Alle  diese  Mineralien  mit  Ausnahme  des  Lapis  lazuli 
kommen  in  China  vor.  Der  Lapis  lazuli  wird  eben£dU  aus 
Zcntralasicn  eingeführt. 

a  DIE  VORUEBE  FÜR  SCHMUCKSTBNE  UND  DIE  ART 
IHRER  VERWENDUNG  BEI  DEN  VERSCHIEDENEN 
VOIKSSTÄMMEN  IN  CHINA. 

L  Die  vepBohiadenen  YolkaBtamme  Chinas. 

Die  eigentlichen  Chinesen  haben  seit  mehr  als  vier  Jahr- 
tausenden die  grossen  l'Iussgehietc  des  Vantze  und  I  Io.ingho 
bewohnt.  Ausserhalb  dieser  Gebiete  wohnten  andere  X'olks- 
stfimme,  welche  zum  Teil  den  Chinesen  unterworfen,  zum  Tci' 
aber  selbständig  waren.  Im  Vergleich  zu  der  hohen  Kultur 
dcr  alten  Chinesen  waren  diese  Volksstämme  in  ihrer  Kultur 
noch  sehr  weit  zurück.  Die  Chinesen  nannten  sie  daher  im 
allgemeinen  liarliaren.  Im  folgenden  sollen  in  Kürze  nur  solche 
Volkssiämnie  geschildert  werden,  welche  auf  das  Geschick  des 
chinesischen  Reiches  einen  bedeutenderen  Einfluss  ausgeübt 
haben. 

a.   Südbarb;iren.   Im  Süden  und  Südosten  Chinas  wohnten 
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diese  Südbarbaren,  die  Malaycn,  seit  mehr  als  zwei  Jahrtaitsendon. 
Sie  waren  von  ruhiger,  fiif^samer  Natur. 

b.  Volk&stämme  im  Norden  (Nt)rdbarharcn).  Im  Norden 
und  Nordosten  wohnten  in  alter  Zeit  Türken,  Tartaren,  Mon- 
golen und  Tungusen,  welche  ihr  nomadisches  Leben  in  der 
Mongolei,  Mandschuria  untl  bis  nach  Zentralasien  hinein  fiihrten. 
Diese  nordischen  Völker  waren  krie^eriseii,  und  für  jede 
Dynastie  Chinas  lag  die  grösste  Gefahr  im  Eindringen  dieser 
Völker  ins  Innere  des  Reiches.  Schon  drei  Jahrhunderte  vor 
Chr.  G.  zur  Zeit  der  Djna-^tie  Cii-ai  JSJ  hahi-n  die  lliung  nu 
H  ^  (türkischer  Abstamnuing)  grosse  Verheerungen  im  Innern 
Chinas  angerichtet,  Verheerungen,  welche  erst  fünf  Jahrhundi-rte 
später  auch  Kuropa  von  tlemselben  Volksstanuu.  den  Hunnen, 
zu  erleiden  haben  sollte.  Dann  im  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  zur  Zeit  dir  Dynastie  Tang  r,lf  drangen  die 
Tartaren,  die  Kitan  ^  f}-.  in-.  Innere  und  gründeten  im  Norden 
des  Reiches  einen  selbständigen  Staat  Liao  (907-112;;,  und 
West  Liao  i  [25-1 169).  Ilneiii  lk;is[>iel  folgten  dann  die  Niutshi 
■^^  welche  das  Reich  l  hin  <fe'  Ml  15-1234)  gegründet  haben. 
Zur  Zeit  der  Dyna.stie  Simj  drangen  tlie  .Mongxden.  an 
deren  Spitze  D.schinghiskli.ni  'i  ip  stand,  ins  Itjnere.  und 
erolx-rten  das  ganze  Reich.  Mit  tiem  l'ntergang  der  I)yn;istie 
Sung  ging  die  Oberherrschaft  ül)er  d.is  chinesische  Reich  in 
die  Hände  eines  dieser  Nordbarbarenvolker  über.  Die  mongo- 
lische Dynastie  Yuan  %  ( 1 2f^)0-i  V'?<)  konnte  sieh  aber  nicht 
länger  als  ein  Jahrhundert  haltetj.  Noch  einmal  ralVten  sich 
die  Chinesen  auf  und  gewannen  d.is  gaiiA:  Reich  zurück.  So 
folgte  der  Yuan  die  Miiig  D}nastie  ( 1  .V'''>-J'>44)  Unter 
ihrer  Herrschaft,  welche  Ix  inalie  drei  Jahrhunderte  dauv-rtc, 
blühte  China  ausserordentlich  .mf,  sow*>hl  in  Kutist  und  Literatur 
wie  auch  in  Handel  uni!  Industrie  (irosses  leisten»!.  Aber 
auch  diese  Dynastie  vermochte  sich  im  Kampfe  mit  den 
Tungusen  nicht  zu  behau] ■tLii.  So  folgte  der  Ming  inj  Jahre 
1644  die  gegenwärtige  D,\'na>tie   I  s  ing 

Die  oftmaligen  Invasionen  der  fremden  N'olksst.imme  und 
zuletzt  ihre  Herrschaft  mussten  natiirlich  <lie  I^-I>ensweise,  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  Chinesen  staik  beeinllu.ssen.  Im 
allgemeinen  freilich  war  es  .so.  dass  die  /entralasiatischen 
Volksstämme  vermöge  ihrer  kriegerischen  UelK-rlegenheit  zwar 
die  Chinesen  niederwarfen  und  die  HerrsLhaft  über  sie  gewannen, 
aber   in    liezug   auf  Lebensweise    und   .Sitten    ziemlich  rasch 
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die  der  Chinesen  sich  aneigneten.  Nur  die  Tunj^sen  hatxn 
verhältnismässig  mehr  als  die  vorhergehenden  ihre  eigenen  Sitten 
beibehalten.  Gleichwohl  erfuhren  die  Sitten  der  Chinesen  eine 
erhebliche  Veränderung.  Das  zeigt  sich  auch  in  der  VV'andluni; 
der  Vorliebe  für  bestimmte  Schmuck-  und  Edelsteine  und  in  der 
veränderten  Art  ihrer  Verwendung. 

II.   Die  eigentlichen  Chinesen  und  ihr  Schmuck. 

tr)    Die  HocIischätrMug  des  Steins  1 «. 

Dem  chinesischen  Volke  ist  die  Mochscliätzung  des  Vü 
sozusagen  angeboren.  Schon  in  den  ältesten  Aufzeichnungen 
Chinas  ist  immer  wieder  von  diesem  Stein  die  Rede.  Die  Kai:<r 
aller  Dynastien  der  älteren  Zeit  hielten  den  Stein  gleichermassen 
in  Ehren.  Seine  Verblendung  zu  gewissen  Arten  von  Schmuck 
war  nur  ihnen  für  ihre  eigene  Person  vorbehalten.  Auch  tlic 
alten  Philosophen  priesen  den  Stein  als  Ideal  der  Vollkom- 
menheit. Seine  Eigenschaften  wurden  z.  B.  in  folgender  Weise 
mit  denen  eines  Menschen  verglichen  : 

Die  Eigenschaften 

des  Yü  eines  Menschen 

Glanz  mit  Humanität  (Jen 

Härte  .,  Gerechtigkeit  (I  H) 

Klang  ..  Weisheit  (Chih  ^) 

Zähigkeit  „  Tapferkeit  (Yung  ^) 

Reinheit  „  Reinheit  (Chieh  f^) 

In  der  alten  Zeit  wurden  aus  den  Ixisten,  tadeIlos,.n 
Stücken,  deren  Durchmesser  mehr  als  i  Fuss  betrugen, 
kaiserliche  Siegel  verfertigt,  während  solche  von  geringeren 
Dimensionen  zu  körperlichen  Schmuckgegenständen  und  nur 
Steine  geringerer  Qualität  zu  allerlei  grösseren  Gegcn.ständcn 
verarbeitet  wurden.  Dass  die  Chinesen  gerade  den  Vü  so 
hochschätzen,  dafür  lisst  sich  nicht  wohl  ein  anderer  Grund 
angeben  als  eben  ihr  besonderer  Geschmack,  und  sonach 
müssen  wir  denn  annehmen,  dass  gerade  solche  Eigenschaften, 
wie  sie  der  Yü  besitzt,  dem  Character  der  Chinesen  angeniess«.-n 
sind.  Der  Chinese  schätzt  am  Vü  milde  Farbe,  niatton 
Glanz    lind    seine    I  lalbdurchsichtigkeit,    also    gerade  Eigcn- 
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scluften,  welche  sonst  dL-m  Werte  tincs  IvIcNtciiics  Eintrag; 
tun.  Man  nuiss  dicsr  cii;cntnmlichc  \'..)rli\.lx'  d.cr  Chinesen 
^ts  im  Sinne  behalten,  um  auch  die  Ait  und  Wci^  der 
Beaibdtung  der  anderen  Edelsteine  bei  itinen  zu  verstehen. 

d)  LtMicAer  Schmuk  der  Oiinesen  in  der  n/ten  Zeit. 

So  sehr  die  Chinesen  seit  ,ilt^  r  Zeit  reichen  Schnuiclc 
liebten,  s"0  l.issen  sich  doch  SehinuckL;L;^et!s(;iiide,  welclie  direkt 
am  Leibe  getrajjfen  werden,  wie  l-"inL;er-  und  ()hrringe,  Ann- 
und  Halsbander,  bis  zur  Zeit  Cli<«u  iu----35  ^'^  ^'lii'O  '^'^j  Ünicn 
niclit  nachwei.sen.  Shih  King  ^  K  (Liedersammlung  aus  der 
Zeit  Chou,  {gesammelt  von  Conüicin^),  ein  Werk,  <bs  s'^nst 
über  die  Sitten  dieser  Zeit  t^ute  Auskunft  L^ibt,  er'.v.dnit  keinerlei 
iltrartigen  Zierat.  Hier  ist  ;u:r  v^n  ■  ineni  Olir-chmuck  die 
Rede,  welcher  Chunjj  err  (chuii^  ,,<topfen  ",  cn  „Uhr"j 

oder  Err  Jff  oder  auch  Ticn  Jj|  genannt  wurde.  Derselbe 
bestand  aus  einem  Stöpsel,  dessen  eines  linde  in  las  Ohrlöch 
hineingesteckt  wurde,  \v"du'end  an  dem  atidem  ICnde  eine  <uale 
Platte,  Tang  j£g  genannt,  befe^ti-i  wa^-.  Aoduich  ein  u^ro-^scr 
Tdl  der  Ohrmuschel  verdeckt  wurde.  Die  Tlatte  war  nut  Vu 
oder  einem  andern  Stein  oder  mit  Perlen  eingelegt.*  Manner 
wie  Frauen  trugen  diesen  Schmuck.  Dieser  cigcntümliehe  Ohr- 
^hmuck  wurde  später  fetua  l-a>dL.'  \\'.-.t-Han.  2■y'^  v.  Chr. -9 
n.  Chr.)  durcli  die  Sitte  der  nialaN-i-elien  .md  türkischen  V'olkt-r  sr.i 
umgeändert,  da.ss  das  Ohrläppchen  duiehbohrt  und  der  SchnvacU 
an  diesem  befestigt  wurde,  f  I^^ig-  U  steigt  z.  B.  einen  solchen 
Schmuck,  welcher  vor  nem  Portrait  der  Ado|)tiv])rinzc'-sai 
Wang  ch.^o  rinien  ß^'^  \\  f  ^',  v.  Lin  .  1.  -enialt  \  .  >ii  Jen  yureli 
ihan  ff  >1  lU  (Jen  lebte  um  die  Zeit  des  Üynastiewechseis  Sung 


lAUeu  III  der  chiacüiücbira  Li(>.rAiiir  ■ 

«Ohncfamuck  der  alltn  Zeit,  Chun^  u     ^  i(.  ^ilcr  crh  ^  uiul  lait- 

a)    Shil.   Ku,.;   i%r        ff  Sl  «      * -imj  4   2.  J^«*iB3fe* 

Chou  shu  f,'.]  ,lt  1  licscliis-IUL  dvr  1  Jynu.f ;iv  i.'ii,,u,  tr!-cl»;ta  i:i  iltr  Zeil  'lar.gi 
Cj    Ffan  i/u      ^  (aus  der  Zeil  Clioul      ÄiSi  _t  ^;  }^  ifi-  (i  Y      T  -a^  ^  Ä 

ö  i  ^  ;  i  3  X-  A  4L 

^  Ur.i  K..  Kc.  I'ic  Tieii  Jf[  fi).   /<  :-  .  M  ,1,..  ;  .,1k.  Kndc  lUn) 

1» » * « .8, 5fe «  IC  * ffi  tc  tt> ^       Bft  iä£  >c  ämM.n% 4- « it- 
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5|c  und  Viian  tc,  also  Anfant^  bis  Mitte  des  1 2tcii  Jahrh.  n. 
Chr.)  abL^cbildct  wurde.  Doch  zeigten  die  Chinesen  eine 
Abneigung  gegen  die  Durchbohrung  des  Ohrläppchens,  wdl 
die  alte  Morallehre  jede  Verietxung  des  von  den  Eltern 
geschenkten  Leibes  streng  verurteilt  *. 

Der  Fingerring,  Chih  huaii  ^  war  seit  uralter  Zeit 
bekannt,  wurde  jedoch  als  Kennzeichen  diskreter  Art  benützt. 
Die  alte  Hofintte  bestimmte,  da»  die  Hofdame,  welche  Nacht» 
dienst  beim  Kaiser  hatte,  mit  einen  silbernen  Ring  am  Finger 
der  rechten  Hand  am  Hofe  erscheinen  mii^sc  ;  wurde  eine  solche 
Hofdame  schwanger,  so  beschenkte  sie  der  Kaiser  mit  einem 
goldenen  Ring,  welcher  dann  am  Finger  der  linken  Hand 
getragen  wurde,  f  Ringe  aus  Nephrit  oder  mit  eingeiassten 
Steinen  sind  seit  etwa  Mitte  Han  bekannt  t»  scheinen  aber 
als  Schmuck  nur  selten  benützt  worden  zu  sein.  So\iel  mir 
bekannt  ist,  sind  dieselben  auf  alten  (»rniälden  oder  Abbilciungcr! 
niemals  zu  finden.  Auch  später  wurde  der  Ring  nieist  nur  bei 
ehelicher  oder  auch  unehelicher  Verbindung  als  Geschenk 
benutzt.  Das  Armband,  Chuan  D|  oder  Tiao>to  f|  1^  oder 
auch  Peithi  ^  ^  genannt,  war  it  t  twa  Ende  Han  bekannt. 
Dasselbe  ist  von  Silber,  Gold  otler  Nephrit ;  auch  gibt  es  solche 
mit  eingelegten  Steinen*'.  Halsbänder  wurden  bei  den  Chinesen 
überhaupt  nicht  verwendet. 


*  Vuan  shtt  7^      (Geschichte  der  Dynastie  Yuao,  enehieD  in  der  Zeit  Mii^i 

Fineening,  Chih  bnan  ^  ^ 

t  \Vu  diint;  y.-,  .  i    H  |7  'j:         llikl  nunc  <!<t  fiinf  Ix?lirc-ni  fi  R 

$t  9t  ifi IS  m-üi » ■«-•u  jg  ot  ü         &  » iji  ^  iB  «  «  «    ifi  &  « 

A  «  a  ^1  la  ±49  üi  ^  «  u  « Iii  Xü»  A  s  ^  ti  « 
«  ^  «  w  «e  7ü  tt»«  X  «  UM«« 

b)    riui.iTii;        ,1,.  Hl  HC      /erschten  iv>     t  Zeit  Tang)  W      4$  |^  n 

«  «    « I»  *<H«  1^  ^iai  «cäfttt«  lUiMftft«  If  J>^|ffl| 

Armhiinit  ^  Chuan 

a^   Uki.  »u  «ang  j  «ch  fu  |«     i  «  ift—  «  «  ü  A     älh  «  ff  M  «. 

b)    Song   !>hih    S|{  |t     '        IhcIiU'    lU  r    i)Mi.i-lic    SiU;^.    i  :  -  hii  ii    MI    .-.ci  Zeit 

YOan)  i  Ä  ft  »  T  BJ  jk  *.r  *f  »     M  -  »  *  H  Ifl  ?h         f  v       L  S 

iinit:«l^ir¥i|ii9rtM.irti^BftiKj»£«icSi.  «üttgi.:« 
I»  JL  «ic  ff  «  X«  W  «  Dt  .2  icflllE 
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.  c)    Der  17/  als  Sc/imuil: 

Der  leibliche  Schmuck  war,  wie  oben  crwälint,  bei  tli  ii 
Chinesen  der  alten  ZnxX,  nicht  beliebt.  Dagegen  wurde  der 
Yü  in  allen  möglichen  Fonnen  als  Schmuck  über  dem  Gewand 
getragen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  er  in  sehr  künstlerischer 
Weise  bearbeitet.  Seine  Obcrfll;  In  i^t  mit  Ornamenten  aller 
Art,  wie  Hliiintii,  Blättern,  l'"i>chcii,  Draclu-n  etc.,  versehen. 
Exemplare  au.s  der  Zeit  Chou  sind  su  kunstvoll  <;e;irbeitet, 
da»  «e  heute  noch  als  unerreichbare  Muster  {gelten.  Im 
Nachfolgenden  sollen  alle  Arten  dos  Vü-Zierats  nach  i\cm 
Werke  Ku  yue  tu  1^  H  (Bescha'ibuni;  der  Vii-ric.jenst.inde 
des  Hofes  Sonj^  mit  Illustratiom-n.  erschien  i  i'';  n.  Chr.  in  32 
Känden)  und  einij^cn  anderen  XWikcn  beschiieben  werden. 

1.  Mütze,  Kuan  )ä  (l*'g-  ')  .Vheint  nicht  \k\  benüt/t 
worden  zu  sein. 

2.  Gürtel,  Tai  ^  (Fig-  2),  bestehen*!  .ms  i  iiu -r,  -cui  ljt.  n 
Hand,  auf  das  \ieUr  Vü-Steine  gen.iht  .\ls  mittlerer  Stein 
ist  gewöhnlich  ein  Insdiukrs  k<>stl).irer  Vii,  seltener  auch  ein 
durchsichtiger  glän/endcr  Stein  gew.ihlt. 

3.  Agraffe,  Hacke,  Tai  Koii  t^i  i']  \nn  l.inglicher  l'orm  : 
hinten  ist  eine  Hacke  ausgeschnitten,  wodurch  der  Gürtel 
fisitgchalten  wird  (Fig.  3). 

4.  Ring-;\graffe,  Chatelcine.  Ilii.in  auch  zum  I  Vsthalten 
des  Gürtels  benutzt  (Kig-  4). 

5.  Ciiueeli  ebenfalls  als  ( uirtel.igr.uTe  benulxl  (l"ig.  5 
und  0).  Tai  kou,  Huan  und  Clutceh  wertlen  zu  demselben 
Zwecke  gebraucht  und  unterscheiden  .sich  nur  in  den  l'ormen. 

6.  Gang-Regulator,  Pei  Vü  M  .1«  ■  d' r  itu  li  1 1>  ti^^  Jfj 
;.;enannt  (engl,  gardle  pendant  )  \-i  ;  in  ilin.  h  >  iin  .^chnnr 
Verbundenes  Netz  von  7  Vü-.Sieiiun.  \\u  l-i^.  7.  Uer 
Hauptstein  Heng  Jff  aus  einem  Stück  \  u  v.  >n  eiwa  dreiecki- 
ger, breiter  Form  (l.  2"  breit,  7.  z"  hoch).  /.'.  Vü  eine 
Scheibe  (7.  2"  Durchmesser)  f.  Der  Tendel,  Chiing  ya  ^  H"- 
(5"  breit).  D.  In  gleicher  Höhe  mit  \'i<  in  briilen  Seilen 
Cime  Sif\  v«>n  viereckiger  l'oiin.  /  In  ^^leieher  Ihilie  und  /u 
den  beiden  Seiten  von  Chung  \  i.  lIit.tnL;  J/iV.  in  <1  r  l-'orm 
einer  halben  Seheibe  (4"  Durelnn.).  iJer  '^an/.:  >ihnuiek 
wurde  über  dem  Gewand  vorne  über  der  Hrust  angeliängt. 
Beim  regelmässigen  langsam  gravitätischen  Gang  siösst  der 
Pcndelstein  Chung  ya  abwechselnd  an  die  beiden  Steinen  Muang 
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und  gibt  einen  hellen  Ton,  so  dass  der  Gang  mit  rcgclnüssigca 
Klängen  begleitet  wird. 

7.  Haarnadel.  Chai  H  (Fig.  8). 

8.  Flache  HaanuuJd»  Tsan  (F>g*  9):  wenn  an  dkae 
noch  besonderer  Schmuck,  wie  x,  B.  Blumen,  angehängt  «rinl, 

so  heisst  sie  Chia  Jjp. 

9.  Messer,  Hsi  ^ ;  dieses  dient  dazu,  festgebunden  • 
Schnüre  (durch  welche  Kleidungsstücke  festgehalten  werden) 
au&ulösen  (Fig.  10). 

10.  Verzierungen  des  Schwertes,  z.  B.  Grifll  (Flg.  1 1). 
Alle  (fiese  Yü-Zicraten  wurden  bei  den  hohen  Ständen  bis 

zur  Zeit  Chou  bei  festlichen  Gelegenheiten  benützt ;  später  sin-l 
sie  zum  Teil  abgekommen.  So  wurden  /.  H  die  Mütze  un<l 
■der  Gang-Regulator  später  nicht  mehr  gebraucht. 

IlL  IMe  Blnffthniiig  ctoF  Edalitoine  und  ihr  Gebranoh 
darah  dU  eingewandartan  VolkaatimiiM. 

Die  Volksstämme,  welche  ihren  Wohnsitz  in  Zentralasiia 
hatten  oder  mit  den  dortigen  Bewohnern  in  Verkehr  standen, 
die  Tartaren,  Mongolen  und  Tungusen,  hatten,  was  Schmuck- 
steine  anlangt,  denselben  Geschmac'.  wie  die  Inder,  Perser  usm-., 

nämlich  eine  Vorliebe  für  die  durchsichtigen  echten  Edelstein;- 
gehabt.  Als  sie  in  China  ihre  Herrschaft  lx;grundet  halten, 
waren  sie  daher  bemüht,  solche  Edelsteine  aus  Indien  oder  von 
anderen  Landern  einführen  zu  lassen.  Die  erste  Edelsteinart, 
die  nach  China  eingeführt  wurde  ist  der  Beryll,  ßereits  der 
berühmte  arabische  Mistoriker  und  Reisende  Masudi  ('o;  n. 
Chr.)  erwähnt  denselben.  „  Masudi  sa\  s  one  species  <4 
emerald  from  the  country  of  the  Bejah  (Blemmyes?)  vns 
called  Bakn,  because  so  much  prized  by  the  Kings  of  TraaS' 
marine  countries,  such  as  Hind,  Sind,  Zinj,  and  Sin  [China] 
etc."  (zitiert  von  Yule  in  Cathay  and  the  W'ay  Thither,  VoL 
I,  p.  CCXLII).  Marco  Polo  erwähnt  dann,  wie  am  Hofe  des 
Dschinghiskhan  die  Edelsteine  geschätzt  wuiden.  An  einer 
Stelle  erzählt  er:  „Merchants  arnving  from  India  er  other 
countries  and  brin^InjT  uith  them  gold  or  silver  or  gems  and 
pcarls.  are  prohibited  from  selling  to  any  one  but  the  Empcrnr 
etc."    ^H.  Vulcs  Ausgabe,  3.  Aufl.,   1903,  Seite  424).  .Va 
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L-incr  anderen  Stelle  sagt  er:  „These  rohes  (bcstoued  to 
liirons  by  Great  Kaan)  are  garnislied  with  geins  anci  pcarls 
luid  üther  precious  things  in  a  ver\-  riched  costK-  manner  etc." 
(Seite  325).  Mit  ^c^cnis  kann  Marco  Foln  nicht  Yü  gemeint 
haben,  well  er  Vü  als  Jaspis  und  Chalcedun  bezeichnet. 

Aus  solchen  Angaben  kann  man  abnehmen,  dass  die  alten 
Ciiinesen  etwa  bis  Anfang  Han  meist  nur  Yü-Steine  als 
Schmuck  benützt  und  geschätzt  haben  ;  dann  wurde  der  Beryll 
eingeführt  und  hocli  gewertet.  Die  anderen  Edelsteine  sind  erst 
s{>äter  mit  den  Herrschaften  der  Mongolen  und  Tungusen  in 
China  verbreitet  worden.  Obwohl  diese  Edelsteine  auch  bei 
den  eigentlichen  Chinesen  oft  höher  als  Yu  geschätzt  wurden, 
so  doch  nur  mehr  um  ihrer  Seltenheit  willen.  An  ihrer 
Schönheit  konnten  sie  nicht  gleiches  Wohlge&llen  finden  wie 
an  der  des  Yü,  und  auch  gegenwärtig  noch  erfreuen  sich 
diese  Edelsteine  bei  ihnen  nicht  derselben  Beliebtheit  wie  Yu. 

Auch  die  Sitte»  Ringe  und  Armbänder  zu  tragen,  scheint 
durch  die  eingewanderten  Volksstämme  eingeführt  worden  zu 
sein.  Die  Gewohnheit,  Ohrringe  zu  tragen,  hatten  die  Südbar- 
baren, die  Malaxen.  von  alters  her  «gehabt.  In  dem  Gescliichts- 
werke  Hoii  han  ^lul  ^  S|  (CieschielrLC  der  spateren  H.ui 
947-91;  I  n.  Chr.),  wird  erwähnt.  d.is>  diese  Harljaren  mit 
\'<>rliebc  Ohrringe  trugen.  Da  die  M.ilaycn  ebenso  wie  die 
2entralasiati=^lien  Völker  ihren  Leib  mit  allerlei  Putz  zieren, 
s<^»  kann  die  gegenwärtige  Sitte  de>  Tragens  von  Ringen  und 
Armbändern  von  ihnen  herrühren.  Die  eic^onlliehen  Chinesen 
sind  aucli  jetzt  noch  weniger  für  diese  Art  Putz  eingenommen. 

lY.  Die  Verarbeitung  der  Edelsteine. 

Da  den  Chinesen,  wie  bemerkt,  die  la'genschaften  des  Vu 
;>  ''.^'cborcn  sind  und  da  sie  infolgedessen  auch  die  durchsichtigen 
lüielsteino  nur  in  der  I'V>rm  wie  Yü  zu  schätzen  wissen,  so 
^verden  diese  lulelsteine  in  derselben  Weise  verarbeitet  wie  ihr 
Lieblingsstein.  Das  aber  hat  zur  I'olge.  dass  gerade  die  Eigen- 
schaften, die  man  sonst  bei  dem  Edelstein  besonders  schätzt» 
wie  Durchsichtigkeit  und  Glanz,  zumeist  \'erIoren  gehen.  Einige 
Beispiele  sollen  das  naher  erläutern.  Fig.  12  ist  ein  hellgrüner 
durchsichtiger  Beryll  von  der  naturlichen  Kristallform.  An 
diesem  ist  ein  cidechseähnliches  Tier  konve.x  ausgraviert,  dessen 
Vorderteil  A  und  dessen  Hinteitcil  B  zeigt.    Das  Ganze  ist  • 
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«twas  matt  poliert,  und  oben  durchbohrt»  um  Schnure  durch* 
ziehen  zu  können.  Fig.  13  ist  eine  Turmah'nplatte,  welche 
rechtwinklig  zur  vertikalen  Achse  geschnitten  ist  Dieses  StOck 
zeigt  eine  sehr  schöne  zonale  Struktur,  indem  das  mittlere 
Feld,  soweit  die  Ornamente  ausgraviert  sind,  srelblich  grün 
durchsiciui;^,  zum  Teil  trüb,  der  äussere  Rand,  etwa  2^  mni 
breit,  ganz  durchsichtig,  von  hellroter  Farbe  ist.  Die  Zwischen- 
räume der  Ornamente  sind  (hu chbroclien,  die  Platte  ist  3 
mm  dick.  Auch  fh'cses  Stück  ist  matt  poliert.  Fig.  1 5  uni 
16  sind  auch  ähnliciu-  Turnialiriplattcn  mit  zonaler  Struktur. 
FijT.  15  stellt  eine  Glucke  dar,  das  mittlere  l'ekl  br  umlichgelb 
durchsichtig,  die  2  mm  breite  äussere  Zone  hellrot  und  durch- 
^ichti;^^  Fig.  16  ist  eine  Platte,  welche  aus  drei  Zonen  besteht. 
Das  mittlere  Feld,  auf  das  eine  Blättergruppe  graviert  ist,  ist 
schwarz  und  undurchsichtig ;  dann  folgt  eine  etwa  3-4  mm 
breite  Zone  von  bräunlichgelber  harbe,  die  ^äussere  Zone  ist 
hellrot,  1-2  mm  breit»  und  die  äusseren  zwei  Zonen  sind 
durchsichtig.  Alle  diese  Stücke  werden,  durch  Schnure  mit 
Brillen-  oder  Fächertaschen  verbunden,  am  Gürtel  getragen. 
Die  Arbeit  ist  sehr  künstlerisch  ausgeführt,  und  die  Cliinesen 
verstehen  es,  die  verschiedenen  Farben  richtig  auszunützen. 
Solche  Arbeit  kann  natürlich  bei  sehr  harten  Steinen  nicht 
ausgeführt  werden.  Bei  dem  harten  Rubin  und  Saphir  polieren 
die  Chinesen  daher  nur  die  Oberfläche  und  durclibohrcn  dieseU 
ben,  um  Schnüre  durchziehen  zu  können.  Nur  Steine,  deren 
Härte  geringer  als  9  ist,  werden  in  der  oben  angegebenen 
Weise  verarbeitet. 

T.   Die  Edelsteine  als  Zeichen  der  Rangstufen 

der  Mandarine. 

Die  Bcwuliiier  Chinas,  .'^owolil  die  eigentlichen  Chinesen 
wie  die  eingewaiuierten  Volk.si>täiniiie,  schätzen  die  Steine  in 
besonderer  Weise.  Wie  bei  den  alten  Chinesen  die  Ver- 
wendunii  des  Yü-Stcins  ein  besonderes  Wirrecht  fVir>tlichcr 
Persönlichkeiten  war,  so  hat  ilie  gegenwartii^e  !  >  iiil;-1  )yna'itic 
besondere  Edelsteine  als  Zeichen  zur  Kenntlichmachuni^  d  r 
Rangstufen  gesetzlich  festgestellt.  Die  Kugel  oben  an  der 
IMütze  der  Ikamten  hat  die  Bestimmung,  als  Kennzeichen  dor 
Würdestellung  ihrer  Trager  zu  dienen.  Nachstehende  Tabelle 
veranschaulicht  die  Rangstufen  mit  ihren  Steinauszetchnungen : 
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I.  Rangstufe 


II. 
III. 

IV. 

V. 

VI. 


t» 


Rubin 

Koralle 

Saphir 

Lapis  la/.uli 

lijrgkristall 

Perlitnjtter  etc.  etc. 


Was  die  Wahl  der  Steine  f.ir  tlk-  wrschiedencn  Kan^klasson 
anlangt,  so  ist  bemcrkciisucrt,  dass  die  r--iii|.^- Dynastie  die 
alte  Vorliebe  der  Chinesen  ^nxltch  unberücksichtit^t  Hess:  der 
Yü  wurde  nicht  benützt.  Die  l"arl)en  -ind  in  iler  Reihenfolge 
Rot,  Blau,  Weiss  'j^euählt.  IVi  je«]  r  l'.iihr  wiediriiin  ijeniesst 
die  Durchsichtigkeit  den  Vorzug.    .Scli.nuitisch  daigcstclll : 

I.  Rangl        Pj^^j^  fdurchsichtig  -Rubin 

II.  „    3  (nndiirelisichtiL;  =^  K' >ralle 

:  ;: }    ■•  {;: 


III 

IV, 

V.  i 

I.        M  i 


VI. 


weisse 


«]iireh>ichti;4  ^Saphir 
ndurchsiclui^  -=  I.a/urstcin 
j  durchsichtig    =  IVrgkristall 
^undurchsichtig  =  Pcrhiuittcr 


Rfiekblick. 


Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  tU  n  cii^cntlichcn 

Chinesen  die  Hochschätzung  des  \'ü-St>  in  -  aiv^vlii>ivii  i-^t. 
Als  ihnen  die  -Jehöncn  duii  h'^i«  liti^i  n  I  .  'i '-leinv-  ziigefiihrt 
wurden,  schätzten  sie  dieselben  ^l)  iliiei  S. '.ti  nli»  it  und  .*^elion- 
hcit,  ohne  jedoch  rechten  <lcscliin.ie-;  an  ihnen  zu  linden. 
Daher  bearbeiten  sie  diese  Steine  ebenso  wie  \u  und  geben 
den  Steinen  ein  diesem  m(")j;lieli>t  .duiHch  >  .\u--v  ]i.;i.  w.  .durch 
die  schätzliarsten  Kigcnscliaftcn  iler  l-',del^t>  iiie  L;n is>'ent'_iI-<  \\  r- 
'i'ren  j^ehcn.  Die  ein;>.;cdrunL;  ii  "^1  inuiie,  die  T.irtaien,  .M<in- 
gulcn  und  Tungusen,  behielten  nui  im  Atjfang  ihrer  I  len^eliall 
ihre  heimatlichen  Sitten  einige  Zeit  lang  bei.  Da  ihre  Kultur- 
stufe  niedriger  als  diejenige  der  Chitiesen  war,  nahmen  sie  im 
putzen  die  Sitten  und  Gebräuehe  ik  v  vr.  \h:v.  '.\  inlerworfencn 
Chinesen  an.  Infoli^edesscn  i-t  .';e;.:;cn\\  ,ii  ti;_,  ■.■in  der  ursprüng- 
lich bedeutenden  Sittenverschiedenheit  nur  wenig  /u  bemerken. 
Auch  der  firühere  Geschmack  der  Eroberer  an  ICdelsteinen  ist 
abgestumpft,  sie  schätzen  heute  dieselben  Steine  wie  die  eigent- 
lichen Oiinesen. 


VI 


■.:4 

'  r: 


.        •-    ..A       fit'  . 


■  • 

r 

.V 

'X 

.1  Iv 
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Die  letzteren  haben  trotz  ihrer  Vorliebe  lur  luxuriöse 
Kleidung  und  Kopfputz  bis  zur  Zeit  Chou  ausser  dem  eigen- 
tümlichen Ohrschmuck  keinen  leiblichen  ^rat  gehabt.  Ohrrin<;c 
und  Armbänder  kamen  erst  seit  der  Zeit  der  Dynastie  Han  in 
Mode»  Fingerringe  aber  wurden  nur  ausnahmsweise,  Halsbänder 
nie  getragen.  Die  gegenwärtige  Sitte,  solche  zu  tragen,  i<Jt 
von  den  eingedrungenen  Malajen  und  zentralasiatischen  Völker. i 
übernommen. 
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DES  HOKKAIDO. 

VON 

Lttgationavat  F.  C«  Yan  £RGK£RT 

IN  TOKYO. 


Die  nördlichste  der  vier  grossen  japanischen  Inseln,  Vesa 
oder,  wie  der  jetzt  allgemein  übliche  moderne  japanische 
Verwaltungsname  lautet,  Hokkaido,  gehörte  zwar  schon  seit 
lange  nominell  zu  Japan  und  war  in  ihrem  südlichsten  Teil 
auch  oberflächlich  von  Japanern  besiedelt,  ist  aber  erst  bald 
nach  Beginn  der  neuen  Aera,  seit  Aniang  der  70**  Jahre, 
emster  Beachtung  gewürdigt  worden.  In  den  seitdem  verflos> 
senen  30  Jahren  ist  von  der  Regierung  sehr  viel  getan  worden, 
um  den  Hokkaido  zu  entwickeln ;  auch  der  private  Unter'- 
nehmungsgcist  hat  sich  der  Insel  zugewendet,  die  heute  mit 
mehr  als  ^/^  Millionen  japanischer  Einwohner  als  ein  wichtiges 
Glied  des  japanischen  Reichs  zu  zahlen  anfangt  und  zweifellos 
noch  eine  bedeutende  Zukunft  hat.  Es  soll  im  folgenden 
versucht  werden,  ein  Bild  von  den  derzeitigen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  der  Insel  zu  geben,  deren  Aufschwung  besonders 
in  den  letzten  15  Jahren  ein  grosser  war.  Die  Schilderung 
dürfte  insofern  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  als  der 
llukkaido  sich  durch  sein  rauheres  Klima  und  manche  andere 
Eii^enartij^^keiten  wesentlich  vom  übrigen  Japan  unterscheidet 
und  vorläufig  das  einziehe  Beispiel  darstellt,  an  dem  sich  die 
Resultate  japanischer  Kolonisation  in  grösserem  Massstabe  be- 
obachten lassen;  die  Kolonisation  Formosas  ist  noch  zu  neuen 
I>atums. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  im  Anschluss  an  eine  mehr* 
wochige  Reise  entstanden,  die  der  Ver&sser  im  Sommer  1903 
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nach  dem  Hokkaido  unternommen  hat,  und  beruht  teils  auf 
persönlich  dabei  gewonnenen  Eindrücken  und  Angaben,  teils 
auf  amtiidien  und  privaten  Veröflentlichungen  statistischer  oad 
andefcf  Arti 

1.  Flftehaafaihalt  und  BavSlkavoii^ 

Der  Flächeninhalt  Hokkaidos  beträgt  5056,78  Quadrat-Ri  ^ 
<>dcr  77993  qkm,  entspricht  also  unge&hr  demjenigen  von 
SchottUmd  oder  Bayern  und  macht  zwischen  18  und  I99( 
des  Gesamtarcal.s  \  oti  Japan  einschliesslich  Formosa  aus.  Die 
umlif^m-nden  kleinen  Inseln,  die  Kurilen  nidit  mitgerechnet, 
umfassen  etwa  80  qkm.  Die  Länge  der  Küsten  der  Hauptinsel 
beträgt  2290  km.  Diese  Ztflbrn  beruhen  auf  den  Messui^ 
der  zur  voliständ^;en  Durchführung  geholten  Landesaufinbrne. 
Die  auf  Grund  derselben  veröflcntlichten  Kaitcn  im  Massstaht 
von  1 :  500000  und  i  :  300000  sind  käuflich. 

Die  BevoHcerung  des  Hokkaido  betrug: 

^de  1884:  190958        Ende    1888:  254805 

Ende  1893:  379 097         Ende    1898:  610 155. 

Für  die  folgenden  Jahre  liegt  kein  amtliches  statistisches  Ma- 
terial mehr  vor,  da  seit  1898  keine  Volkszählung  stattgefiuwiai 
hat.  Ende  1S98  gab  es  173795  Haushalte.  Die  Zahl  dcf 
Geburt»  belief  sich  1899  auf  29734,  die  der  TodesfiUe  asf 
13876,  woraus  sich  ein  Ucberschuss  der  Geburten  von  iS^fl 
oder  eine  natürliche  Vermehrung  der  Bevölkenmg  um  rurxi 
2^  für  das  Jahr  ergibt.  Für  1900  waren  die  entsprccliendtfl 
Ziffern  34420,  15137  und  19289.  Nimmt  man  einen  entsprechen- 
den Zuwachs  audi  für  die  folgenden  3  Jahie  an,  so  «öide 
die  Bevölkerung  bis  Ende  1903  um  rund  9OOOO  angewachsen 
sein.  Hierzu  tritt  für  die  Jahre  1899  '9*^-  U<htT 
schuss  der  Finwanderung  über  die  Auswanderung  von  151  II9- 
Nimmt  man  aucli  für  1903  einen  entsprechenden  Ueberschu!»' 
an,  80  würde  sidi  diese  TSifSet  auf  rund  190000  eiböhen,  vtA 
man  «nirde  für  Ende  1903  auf  eine  Bevölkenii^szifler  von  tmi 


♦  I  Ri  -  3.9272727  Kilometer. 
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^ooo  Einwohnern  kömmcn.  Das  stimmt  auch  annähernd 
damit  überein,  dass  in  manchen  Wrüffcntlicluin^cn  die  Ziffer 
860000  für  Knde  1902  angegeben  wird,  wovon  28^«  auf  Städte 
mit  mehr  als  3000  Einwohnern.  720^  auf  das  Land  entlallen 
sollen.  Wenn  man  in  andern  Veröflentlichungen  und  gesprächs- 
weise im  Hokkaido  selbst  die  Itevölkerung  oft  auf  eine  Million 
-ingegeben  findet,  so  dürfte  diese  Zifler  vorläufig  zu  hoch 
g^ri/len  sein. 

Es  möge  hier  gleich  die  Ein-  und  Auswanderungsstatistik 
des  Hokkaido  für  1901  und  (in  Klammern)  für  1903  folgen. 
Es  kamen  bezw.  gilben : 


«ts  bem-,  nach  Mittel-Hondo 
_     -       .    Nord-  „ 


m 

m 


n 
I» 


Shikoku 
KiiLshiu 


KiNWANDKKKK  At-SWA.NI>KKBll 

<9.P7   '16771..  571.4  14180) 

22404  ^lysio)  4244  ^4oi>i) 

3475    (3027)  »o6i  (992) 

3976    (J297;,  5S5  ;473) 

^3      (7>*5)  .514  1258) 


Summe  i 


S0105  (4i40lJ      9768  (9984) 


Die  Einwanderer  gehörten  folgenden  Derufsartcn  an: 


.  .23570(1963$)  llaiMleUnsibetHle.  .3364(5028) 
Fischer  ....  4804  (44.^0;  W-r-chicdvnc  .  .  Soöj  {7672) 
GewerbelreibcDde   2705   (2100)      l  nlK-kiumlc  .   .   .  7599  (6536) 


Von  den  Ackerbauern  kamen  1901  etwa  4096  von  der  Mitte, 
3096  vom  Norden  der  Hauptinsel  Hondo ;  von  den  Fischern 
stammten  3096  aus  Mittel-,  62 9^  aus  Nord-Hondo,  von  den 
Industriellen  6596  aus  Nord-Hondo,  von  den  Handeltreibenden 
S0%  aus  Nord»,  409^  aus  Mittcl*Hondo.  Unter  den  Ein- 
wanderern beftnden  sich  28932  (24760)  Männer  und  21 173 
(18641)  Frauen.  Recht  bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  dass 
etwa  2096  der  Einwanderer  wieder  auswandern.  Ks  handelt 
sich  dabei  hauptsächlich  um  Fischer  und  mehr  noch  um 
bauei&he  ISnwanderer,  die  sich  den  veränderten  Verhältnissen 
auf  der  Nordinscl  nicht  anzupassen  vermögen. 

Dk;  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  beträgt  120  lünwohncr 
auf  I  Quadrat-Ri  oder  ruml  8  auf  1  4km  gegenüber  einen: 
Durchschnitt  von  1765  pro  Quadrat-Ri  für  g.m/.  JafKin  ohne 
Formosa.  Bei  gleicher  Bevölkerungsdichtigkeit  wie  das  übri|rc 
^ipan  könnte  also  der  Hokkaido  etwa  cS,9  Millionen  Menschen 
GÜKn,  so  dass  also  noch  für  mehr  als  8  Millionen  daselbst 
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Plate  wäre.  Es  ist  interessant,  sich  diese  Tatsache  angesichts 
des  weitverbreiteten  Glaubens  an  eine  schon  jetzt  bestehende 

Ucbtr\'üikerung  des  Inschciclis  zu  vergjei^cnu.iiti^cn,  die  zu 
unfifangrcicher  Auswanderung  ausser  I<andcs  und  zur  Gewinnung 
von  neuen  Gebietsteilen  fiir  dasselbe  /winj^e.  Für  eine  längere 
Reihe  von  Jalircn  würde  Hokkaido  noch  reichlich  Platz  für 
den  Bc\ ()lkerunL;suberscliuss  Jai)ans  bieten. 

Die  Zahl  der  Ainos,  der  japanischen  Ureinwohner,  die  be- 
kanntlich nur  noch  auf  Hokkaido,  Sachalin  und  den  Kurilen 
vorkommen»  bclief  sich  zu  Ende  der  Jahre : 

i8<So  auf  17332       1896  auf  17400       1900  auf  17298 
1888  auf  17062      1898  auf  17573      1902  auf  17374. 

In  «gewöhnlichen  Jahren  besteht  ein  kleiner  Leberschuss  der 
Geburten  über  die  Sterbenille,  doch  kommen  dazwischen  Jahre, 
wo  die  Aino-lk*völkerung  um  einige  hundert  zurückgeht,  wohl 
infolge  besonders  ungünstiger  Witterungsverhältnisse.  In  den 
letzten  20  Jahren,  seitdem  eine  genaue  Statistik  darüber  besteht, 
hat  sich  die  Zahl  der  Ainos  um  die  geringe  Zifler  von  142 
Seelen  vermehrt.*  Dass  überhaupt  eine  Vermehrung  stattgefunden! 
scheint  gegen  die  vielfach  herrschende  Annahme  zu  sprechen, 
dass  die  Ainos  im  raschen  Aussteiben  begriffen  sind.  Dagegen 
vollzieht  sich  allmählich  eine  gewisse  Annäherung  an  die  japa- 
nische Bevolkeriing.  Schon  heute  besteht  ein  nicht  unwesent* 
lieber  Unterschied  zwischen  den  Ainos  im  Nordosten  der  Insel, 
die  in  diesen  von  der  Eisenbalin  noch  nicht  berührten  Gegenden 
ziemlich  abgesondert  leben,  und  denjenigen  in  den  übrigen  Teilen 
des  Hokkaido,  die  mit  den  Japanern  in  viel&cher  Berührung  sind 
und  meist  in  Ortschaften  mit  teilweise  japanischer  Bevölkerung 
leben,  deren  Sprache  und  Sitten  sie  allmählich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  lernen.  Regierunj^sseitig  geschieht  manches  ßf 
die  Ainos,  die  an  Z,ihl  y.u  unbedeutend  sind,  um  uiibecjucm  zu 
werden,  und  die  man  als  eine  Merkwürdigkeit  zu  erhalten  beir-uht 
ist.  Neben  Fischfang  und  Jagd  widmen  sie  sich  neuerdings  auch 
mehr  dem  Ackerbau.  Näher  auf  die  Ainos  einzugehen  liegt  nicht 
im  Rahmen  dieses  Aufsatzes. 


*  Für  Ende  1901  die  amtliche  Statistik  lybSS  Arnos,  für  1902  ein» 
Geburtcn-UdicrKchuss  von  174  an.  T).n»  würde  flir  Ende  1902  die  Ziffer  17S6« 
statt  17374  ergeben.  Die  Piflercnx  vermag  ich  niclii  atiTziikUreD,  Yidleidbt 
liegt  Awwanderong  naeh  den  Kurilen  vor. 
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Hokkaido  bildet  heutzutage  einen  besonderen  Verwaltungs- 
bezirk unter  einem  Gouverneur  in  Sapporo.  Früher  zerfiel  es 
in  die  lo  IVovin/cn  Oshima,  Shiribeshi,  Iburi,  Hidaka,  Ishikari, 
Teshio,  Kit.iaii,  Tokachi,  Kushiro  und  Nemuro,  Provinzen,  deren 
Namen  auch  lieute  noch  sclir  gebräuchlich  sind.  Die  jetzijxc 
anUHche  Einteilung  unterscheidet  19  Kreise.  Lokale  Selbstver- 
waltung wurde  1897  eingefiihrt.  Man  unterscheidet  3  Stadtbc/.ii  kc 
mit  mehr  als  20000  Einwohnern,  nämlich  Hakodatc  (88886  im 
J.  1902),  Otaru  (65077),  und  Sapporo  (51327),  ferner  SS  Land- 
bezirke  mit  29  Städten  und  570  Dörfern.  Linter  den  Städten 
sind  noch  hervorzuheben  Asahigawa,  Muroran,  Iwanai,  Esa- 
shi,  Fukuyama,  Wakanai,  Nemuro,  Abashiri,  Kushiro.  Der 
Verwaltung  des  Hokkaido  gehörten  1903  an  4419  Staatsbeamte 
mit  insgesamt  rund  i  Million  Yen  Gehalt  und  1341  Korn- 
munalboamte,  die  zusammen  rund  300  ooo  Yen  jahrlich  bezogen. 
Die  Einnahmen  der  Gemeinden  betrugen  1899/1900  1 257318 
Yen,  die  Ausgaben  1  189455  Yen.  1903  gab  es  1689  zur  Paria- 
mentswahl  Stimmberechtigte,  die  6  Abgeordnete  för  das  Unter- 
haus zu  wählen  haben. 

Sehr  gering  ist  die  Zahl  der  im  Hokkaido  lebenden 
Ausländer.  1902  gab  es  40  Amerikaner,  38  Engländer,  32 
Franzosen  und  10  Angehörige  anderer  Nationen.  Die  meisten 
von  diesen  waren  Missionare,  deren  namentlich  in  Hakodatc 
eine  grössere  Anzahl  tätig  sind.  Fremde  Geschaftsfirmen  gab 
es  nur  drei. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Wirtschaftszweigen  über. 

8.  Fisohevei. 

Zur  Zeit,  als  der  überwiegende  Teil  des  I^mdcs  den  Ainos 
gehörte,  waren  I^'ischerei  und  Jagd  die  Haupterwerbszweige. 
Auch  als  man  zu  Beginn  der  neuen  Aera  dem  Hokkaido  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  anfing,  war  es  zunächst  die  Fischeret, 
die  viele  Japaner  dorthin  zog.  Die  Fischerbevölkerung  der  Insel 
betrug  1891  (neuere  Daten  liegen  leider  nicht  vor)  250422, 
d.  h.  etwa  */»  damaligen  Gesamtbevölkerung  der  Insel.  Es 
kamen  zu  jener  Zeit  auf  einen  km  der  Küste  über  100  Ange- 
hörige der  Fischereibevölkerung.  Es  gab  52301  Fischerboote, 
die  mit  den  dazugehörigen  Netzen  einen  Wert  von  über  6 
Millionen  Yen  darstellten.  Seitdem  hat  sich  die  Fischerei  noch 
weiter  entwickelt,  allerdings  nicht  in  demselben  Masse  wie  andere 
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Krwerbszweigc,  Sic  spielt  dalicr  jetzt,  wo  Landwiitscliaft  uml 
namentlich  Bergbau  solchen  Aufschwung  genoitimen  haben,  okiit 
mehr  wie  frOher  die  erste  Rotte  im  Wirtschaftsleben  der  InicL 
Immerhin  hat  sie  auch  heute  noch  grosse  Bedeutung. 

1900  gab  CS  59523  Fischerboote  von  weniger  als  5  Ken 
und  12675  von  mehr  als  5  Ken  *  Länge.  Den  Wert  der 
Fischerei-Erzeugnisse  des  Hokkaido,  der  1890  nur  5  MUlionai 
Yen  betn^,  veianschaullcht  für  1901  folgende  Ztwammmntrilaag 
(die  eingeklammerten  Ziflem  beziehen  sich  auf  die  Prodnktioa 
ganz  Japans): 

Frische  lösche  .   .   .  1496188  Yen  (44  374  57') 

getrocknete,,    .   .   .  1130743  .*  (12765270) 

gesalzene    „     .   .   .  558927  «  (2  355008) 

Fischdünger  ....  8252300  „  (10  328  821) 

Fischöl   218009  M  (412841) 

andere  Produkte .   .   .  918987  „  (4242157) 


Insgesamt;    ....   12575154     „  (744489;5). 

Aus  der  Tabelle  ergibt  sich,  dass  der  Hokkaido  an  der 
Gesamtproduktion  der  japanischen  Fischerei  mit  nahezu  ij'i 
lietciligt  ist.  Sehr  viel  höher  gestaltet  sich  der  prozcntiULc 
Anteil  an  den  Ertragen  liir  gesalzene  Fische,  Fischöl  and 
namentlich  Fisclidünger.  An  der  Produktion  des  letzteien  ist 
Hokkaido  mit  ^/^  beteiligt. 

Die  Fischerei  ist,  abt^csuhcn  von  etwas  Kabcljaufanjj  (19:1 
för  43543  Yen)  fast  ausschliesslich  Küstenfischerei.  Sic  wird 
in  sehr  ursprünglicher  Wdse  mit  einlachen  Geräten  und  vielfiidi 
nicht  einmal  mit  Segelbooten,  sondern  nur  mit  Ruderbooten  be- 
trieben. Die  wichtigsten  Fische  sind  der  Hering,  der  besondei^ 
\iel  im  japanischen  Mc«jr.  nn  der  Ishikari-  und  Teshio-Küsttr 
vorkommt  (Wert  der  frisch  verkauften  Fische  1901  :  i  197  5'S 
Yen),  femer  Lachs  (1901  für  482  ooo  Yen)  und  Lachsforellen,  cfe 
auch  in  manchen  Flüssen,  namentlich  im  Ishikari,  gebnp^ 
werden,  endlich  die  Sanlitu  .  Von  andern  Soc-Erzeujjnisscn 
namentlich  Seetang  (IVoduktion  1901  für  601  000  Yen)  ?ß 
nennen.  Er  wird  als  Nahrungsmittel,  hauptsachlich  für  China, 
'und  för  industrielle  Zwecke,  z.  B.  Leimbereitung,  verwendet 

.    •  I  Ken- 1,818181  Meter. 
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Was  den  Ertrag  des  Fanges  von  Lachs  und  Lachsforelkn 
anlangt,  so  wird  darüber  geklagt,  dass  derselbe  infolge  des 
schonungslosen  Betriebes  der  Fischerei  in  den  letzten  Jahren 
zurückgegangen  ist.  1896  betrug  er  noch  i  Million,  1902  nur 
noch  0,7  Millionen  Tonnen.  Man  versuclit  jetzt  ,  durch  künstliclic 
Befruchtung  die  Ausbeute  wieder  zu  erhohen.  Sie  wird  z.  B. 
in  Chitose  in  dem  aus  dem  Shikotsu-See  ausströmenden 
Flusse  seit  1892  in  jährlich  steigendem  Masse  betrieben. 
Hering  wird  ausser  im  frischen  auch  im  getrockneten  und 
gesalzenen  Zustande,  vor  allem  aber  auch  als  Dünger  ver- 
kauft, Sardinen  werden  fast  nur  2ur  Oel-  und  Düngeibereitung 
verwendet  Das  dabei  beobachtete  Verfiihren  ist  noch  ein 
sehr  ursprungliches.  Die  Dungeibereitung  spielte  bisher  für 
die  Ftsclier  Hokkaidos  eine  besonders  wichtige  Rolle.  1900 
stammlen  aus  Hokkaido  74  bezw.  91  und  4!^  des  auf  den 
Märkten  von  Tokyo,  Osaka  und  Hyogo  verkauften  Fischdüngers. 
Neuerdings  macht  sich  jedoch  die  Einfuhr  von  Heringsguano 
aus  Sibirien,  von  Sardinenguano  aus  Korea  sowie  von  Bohnen* 
kuchen  aus  der  Mandschurei  sehr  zu  Ungunsten  des  Hokkaido- 
Absatzes  bemerkbar.  Andererseits  ist  bri  den  besseren  ' Ver- 
kehrsverhaltnissen heute  eher  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
Fisch  in  frischem  Zustande  auch  auf  entlegenere  Märkte  zu 
bringen- 

In  der  Hochseefischerei  hat  neben  dem  Kabeljaufang  auch 
der  von  Seehunden  und  Seeottorn  eine  gewisse  Bedeutung.  1902 
Ovaren  im  japanischen  Meer  5  englische  und  20  japanische 
Schoner  damit  beschäftigt  ;  sie  fingen  .8900  Stück.  Walfischfang 
wurde  mit  gutem  Erfolg  durch  6  amerikanische  Waihschfanger 
betrieben. 

Der  weitaus  grösstc  Teil  der  Fischerei-Erzeugnisse  wird 
im  Hokkaido  selbst  und  im  übrigen  Japan  verbraucht.  Zur 
Ausfuhr  ins  Ausland  gelangten  jedoch  aus  Hakodate  1902  (die 
Ausfuhr  der  übrigen  Häfen  war  nicht  nennenswert):  See- 
erzeugnisse  insgesamt  für  878000  Yen,  darunter  Seetang  für 
453000  Yen,  Seesalz  fiir  238000  Yen  und  getrocknete  Fische 
för  127000  Yen, 

Die  Fischerei  lockt  noch  jährlich  grösseren  Zuzug  aus  dem 
übrigen  Japan  herbei.  1901  wanderten  4804  Angehörige  der 
Fischerbevölkerung  ein,  wovon  etwa  309^  von  der  Westküste 
Mittel- Hondos  und  63^  aus  den  3  nördlichen  Bezirken,  besonders 
dem  dem  Hokkaido  gegenüberliegenden  Aomori-Ken  kamen. 
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Es  ist  dies  insofern  befremdlich,  als  die  Zunahme  der  Ausbeute 
schon  seit  einiger  Zeit  nicht  Schritt  hält  mit  dem  Zuzug  von 
Fischern  und  als  die  Lage  der  Fischereibevölkenmg  durchaus 
keine  glänzende  ist.  Selbst  die  bescheidenen  Betriebsmittel 
müssen  meist  leihweise  bei  hohem  Zinsfusse  beschafft  weiden» 
und  5 $6  des  Ertrages  entfallen  auf  Steuern»  die  der  Lokal- 
verwaltung zugute  kommen.  Bei  dem  besonders  wichtigen 
Hertngsiang»  der  nur  von  März  bis  Mai  dauert,  müssen  ausserdem 
liir  hohe  Löhne  Hülfsmannschaften  eingestellt  werden.  Da» 
Räuchern  und  Salzen  der  Fische  wie  das  Auspressen  von  Gel 
und  die  Düngerbereitung  geschehen  noch  auf  sehr  primitive 
Weise.  In  allen  diesen  runklcii  sind  die  Verhaltnisse  der 
Fischerei  in  Hokkaido  noch  sehr  ve^besscru^J^s^ahi^^  Würde 
sie  nach  modernen  Grundsätzen  mit  {grosseren  RapUahen  und 
besseren  Schiften  und  Geräten  betrieben,  so  liesscn  sich  ganz 
andere  Resultate,  namentlich  in  der  noch  ^anz  vernachlässi^^^cn 
Hochsee6scherei  erzielen.  Bei  dem  in  Japan  herrschenden 
Kapitalmangel  ist  aber  iiirs  erste  wohl  kaum  an  einen  solcbea 
Aufschwung  zu  denken. 

Ausser  der  Fischerei  in  den  Gewässern  des  Hokkaido  selbst 
muss  hier  noch  der  sehr  bedeutenden  Fischerei  gedacht  werden, 
die  von  japanischen  Fischern  in  den  Gewässern  Sachalins  und 
des  russisch-asiatischen  Festlandes  nördlich  von  Wladiwostok  bis 
Kamtschatka  hinauf  bi  trieben  wird,  und  für  die  Hakodate  den 
Ausgangs,  und  Endpunkt  bildet.  Welchen  Umfang  die  seit 
einigen  Jahren  stets  zunehmende  Ausübung  des  Fischereigewer- 
bcs  in  diesen  Gewässern  gewonnen  hat,  geht  aus  folgenden 
Tatsachen  hervor.  Mit  dem  Fang  von  Lachs  und  Lachsforellen 
an  der  sibirischen  Küste  waren  im  J.  1902  120  japanische 
Schoner  beschäftigt,  denm  nach  Hakodate  eingebrachter  Fang 
einen  Wert  von  813  CXX>  Yen  hatte.  Auf  Sachalin  sind  zahlreiche 
Fischfang- Stationen  an  Japaner  verpachtet.  1903  waren  99 
japanische  Stationen  in  Betrieb,  die  30  verschiedenen  Gesell- 
schaften jijehörten  und  393  [  Mann  beschäftigten.  Die  Pächter 
Werben  die  erforderliche  Anzahl  japanischer  Fischer  an.  denen 
ausser  einem  Vorschuss  für  den  Unterhalt  ihrer  Familie  während 
ihrer  Abwcsenlu  it  freier  Unterhalt  und  alle  zum  Fischfang 
crfurderlielien  Hnote  und  Gerate  gewährt  werden.  Nach  der 
Beendigung  der  h'anL^/eit  ei  halten  die  Fischer  einen  l>estimniten 
Anteil  am  Hrtra;4  tier  Au.sljeule.  1903  wurden  in  den  Gewässern 
Sachalins  von  japanischen  Fischern  203  000  hl  Fische  im  Wert 
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von  I  192404  Yen  ^cfanf^eii.  Ausserdem  wurden  von  japa- 
nischen und  russischen  Il.indlcrn  338000  Iii  h^ischdüngcr  im 
Wert  von  1978  810  Yen  aus  Sibirien  und  Sachalin  nich  Japan 
ausgeführt.  Im  vorhergehenden  Jahr  war  in  den  f^!  iclu  n  Gew.äs- 
scrn  fiir  1343000  Yen  iMSchdünger  L^cwonnen  worden.  Fischöl 
aus  Sardinen  wurde  auf  den  japanischen  Stationen  in  Sachalin 

1902  fiir  35000  Yen  gewonnen.  Dieses  Oel  wird  in  Japan  sehr 
geschätzt  und  in  geringen  Mengen  auch  nach  Deutschland  und 
Aubtraüen  ausgeführt. 

Die  Ausübung  der  Fischerei  in  russischen  Gewässern  durch 
japanische  Fischer  hat  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  zu 
Schwierigkeiten  zwischen  Russland  und  Japan  gefuhrt.  Es  liegt 
nahe,  anzunehmen,  dass  beim  Friedensschluss  auch  auf  eine 
Regelung  dieser  Angelegenheit  Bedacht  genommen  werden  wird. 
Für  die  Dauer  des  Krieges  hat  die  japanische  Fischerei  in 
russischen  Gewässern  natürlich  so  gut  wie  ganz  aufgehört.  Nach 
Sachalin  hatten  in  diesem  Jahr  an  6ocx)  japanische  Fischer  gehen 
sollen,  statt  dessen  sind  sämtliche  dort  befindlichen  Japaner 
nach  Ausbruch  des  Krieges  heimgekehrt  Nur  nach  den  Gewäs- 
sern Nordsibiriens  scheinen  sich  einige  japanische  Fischer&hrzeu- 
gc  gewagt  zu  haben. 

8.  Aokarbaa  and  laadwlrtoohafttldhe  Kolonisation. 

Auf  diesem  Gebtete  hat  der  Hokkaido  in  den  letzten  i  ^ 
Jahrzehnten  ganz  gewaltige  Fortschritte  gemacht  und  ein  ganz 
verändertes  Aussehen  bekommen.  Die  zunehmende  Urbar- 
machung des  Landes  zeigt  folgende  Uebersicht.  Es  waren  in 
Kultur  genommen  zu  Ende  des  Jahres 

1887  mnd  178  qkm       1B94  rund  814  qkm        1897  nmö  1416  qkm 

»    S54    •*         1S95    n    970    „         1898    „    1688  „ 
1893    n    650    »t         1896    «  1146    »  1899    "    »138    n  . 

Ende  1901  wurde  die  anbaufähige  Fläche  auf  28750  qkm  ge- 
schätzt, wovon  2634  c}kni  oder  etwa  99^  bebaut  waren.  Ende 

1903  dürfte  letztere  Ziffer  auf  etwa  ii^  gestiegen  sein. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  den  Umfang  der  mit  den 
einzelnen  Pflanzenarten  bebauten  Flächen  und  die  gegenwärtige 
Ackerbau*Froduktion  des  Hokkaido  sowie  ihr  Verhältnis  zu 
der  ganz  Japans  und  zu  der  des  Jahres  1887. 


Digitized  by  Google 


26 


F.  C.  VON  BRCKBRT,  HOKKAlOa 


I'rcMiuklion  (in  lOOO  Koku/^* 
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«71 
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9<S 

A  AlBsCHI  ICll         ■      *      •  • 

224 
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97 
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•7» 

43185 

7368J 

Hanf  

24.S 

161 

r 

59.0 

167 

1.6 

0|,I 

78JO 

Ueber  den  nicht  unbedeutenden  Obstbau,  der  u.  sehr  gute 
AepTel,  Birnen  und  Kirschen  hervorbringt,  liegen  leider  kdK 

statistischen  Daten  vor. 

Der  Wert  der  landwirtschaftlichen  Erzcujjnissc  des  Hol;- 
kaido  betrug  1901  :  13342000  Yen.  Würde  das  übrige  an- 
baufihige  Land  tatsächlich  bebaut  sein  und  in  demselben  Mas« 
Ertrage  liefern  wie  das  bereits  angebaute,  so  wurde  sich  fir 
den  Hokkaido  eine  landwirtschaftliche  Gesamtproduktion  im 
Wert  von  150  Millionen  Yen  erzielen  lassen.  Die  Krnte  <k-> 
Jahres  1902  ist  infolge  des  aussergewöhnlich  kalten  und  nassen 
Sommers  im  Hokkaido  wie  in  ganz  Japan  eine  sdikchte 
gewesen,  dagegen  ist  die  Ernte  des  Jahres  1903  über  des 
Durchschnitt  ausj^cfallcn. 

Sofort  in  die  Auf:fen  sprinj^end  ist  bei  Prüfiinr^  obiger 
Tabelle  die  Tatsache,  dass  der  Reis,  welcher  im  übrigen  Ja(»a 

*  Kur  die  eisten  Rcilien  beliehen  sich  anf  1902,  die  folgenden  anf  1901. 

I  Koku-i^hl. 
t  I  Kwan  3,75 1«. 
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weitaus  die  wichtigste  Nährpflanzc  ist.  im  Hokkaid(>  zu  (iunstcn 
anderer  Erzeugnisse,  meist  .solcher,  die  auch  b<.:i  uns  vorkommen, 
eine  viel  weniger  bedeutende  Rolle  spielt.  So  schwer  es  den 
Bn Wanderern  aach  wird,  sich  von  dem  ihnen  gewohnten  Reisbau 
dem  Anbau  anderer  Pflanzen  zuzuwenden,  so  haben  sie  doch 
im  allgemeinen  begriffen,  dass  fiir  erstercn  im  Flokk.iiilfi  nur  an 
verhältnismässig  wenigen  Stellen  citii;4cmi;is>«:ii  i^iinstiLjc  Aus- 
sichten vorliegen  und  dass  das  Umd  für  den  Anbau  anderer 
Produkte  viel  geeigneter  ist,  und  sie  handeh)  dementsprechend. 
So  ist  denn  nur  ^/j^  der  gesamten  angebauten  l'läche  in 
Hokkaido  mit  Reis  bebaut.  Wahrend  dementsprechend  die 
Reisproduktion  nur  einen  wrschwindeiKieii  liruchteil  derjenii^^en 
von  ganz  Japan  ausmacht,  stellt  die  Produktion  gewisser  anderer 
Eraeugnisse  des  Hokkaido  einen  nicht  unerheblichen  IVozentsatz 
der  japanischen  Gesamtproduktion  derselben  dar;  so  entfällt 
7:  6.  mehr  als  dit-  Hälfte  der  gesamten  japanischen  Kartoßel- 
Produktion  auf  den  Hokkaido. 

Mit  der  Zunalime  ilcr  liebauung  ties  I^indes  ist  die  I^nd- 
wirtschaft  des  Hokkaido  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
exportfihig  geworden.  Getreide,  Kartoffeln,  lk>hnen.  l*'rüchtc 
usw.  werden  nach  andern  Teilen  Japans,  besonders  nach 
Tokio  und  Osaka  ausgefiihrt.  Statitisclle«^  Material  lilicr  tlon 
Umfang  dieser  Ausfuhr  liegt  leider  nicht  \<>r,  doch  sprechen 
manche  Anzeichen  dafür,  dass  sie  nicht  unl>edeutend  ist  Nach 
dem  Auslände  findet  eine  Ausfuhr  von  llakodatc  und  von 
Otaru  aus  statt,  die  1902  für  70000  bezw.  ono  Yen  Proviant 
nach  Wladiwostok  evportierti-n.  Aiuleivisiits  Int  der  japa- 
nische Einwanderer  sich  erst  in  iHschranktem  Masse  liaran  /.u 
gewöhnen  vermocht,  statt  der  altgewohnten  Kcisnahrung  iHe 
von  ihm  angebauten  sonstigen  I'>xeugnissc  selbst  xu  kon- 
sumieren, und  so  muss  denn  zu  dem  im  Hokkaido  selbst 
'bepflanzten  Reis  noch  i  ine  i)edeiitende  Men^e  Reis  eini^efuhrt 
werden,  l'ür  die  Rentabilität  tier  I  ninduirtschaft  ist  das  natür- 
lich ein  erheblicher  Missstand. 

Die  Zunahme  der  landwirtschaftlichen  Produktion  des  Hok- 
kaido ist  nur  in  gerin;beri:  Massi-  die  I'nigi-  einer  intensiveren 
H ewirt-schaftung  des  (iruiul>  unri  Hmkus.  fiu-  <lie  es  dort  noch 
fast  an  allen  V'orbedin;4iMi.4en  fehlt ;  sie  ileekt  sich  vielmehr, 
wie  schon  oben  angeiieuiei,  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
grösKrung  der  Anbaufläche  bexw.  Verminderung  des  Waldbc- 
standes  und  mit  einer  Zunahme  der  Ansiedler.    Mit  andern 
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Worten,  sie  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  wichtigeo 
Frage  der  Kolonisation  des  Hoklcaido,  die  im  Nachstehenden 
erörtert  werden  soll.  Zunächst  m^n  jedoch  einige  Beroer* 
kungen  über  das  überhaupt  zur  Verfügung  stehende  kulturfahige 
Land  folgen. 

Nach  Feststellun^^cn,  die  bis  Ende  1899  reichen,  waren 

-damals  in  den  Gcbiri^cn  und  Ebenen  Hokkaidos  23648  qkm 
Land  vorhanden,  die  eine .  geringere  Xeif;un<;  als  15  Grad 
aufzuweisen  halten  und  daher  als  anbaufahij^  angesehen  werden 
konnten.  Xeiicre  amthehe  Berechnungen,  die  bis  1901  geiicn. 
schätzen  die  anijanfdii^^c  Mache  auf  28  750  qkm  gleich  36^6 
der  Gesamtfläche  des  Hokkaido.  Ks  liandelt  sich  fast  aus- 
schliesslich um  Waldland,  di«^  nach  erfolgter  Rodun«^  oder 
Abbrennung  meist  einen  sehr  fruchtbaren  Ackerboden  abgibt. 
Diese  I^ndereien  verteilen  sich  nahezu  über  ganz  Hokkaido. 
In  Kultur  genommen  waren  von  der  anbaufähigen  Fläche,  wie 
wir  oben  gesehen,  1903  erst  etwa  119^.  Die  angebauten 
Ländereien  liegen  hauptsächlich  in  der  Provinz  Oshima,  im 
Ishikari-Tale  und  in  der  j^rosscn  Kbcnc  am  untern  Ishikari,  um 
die  Vulkan-Bai  herum,  im  Tokachi-Tale  und  bei  Kushiro.  Um 
einen  Begriff  von  der  Landschaft  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
•der  Kolonisation  zu  geben,  möge  hier  eine  Schilderung  der 
Bahnfahrt  von  Sapporo  nach  Asahigawa  und  Shibetsu  ein- 
geschaltet sein. 

Die  ersten  41  km  von  Sapporo  an  fuhrt  die  Bahn  noch 
•durch  die  weite  Ebene  des  unteren  Ishikari.  Hier  ist  alks 
Land»  soweit  der  Blick  reicht,  angebaut»  und  man  würde  sich 
inmitten  der  Getreide-  und  Kartoffelfelder  nach  Norddeutschland 
versetzt  glauben,  wenn  nicht  die  überall  hervorragenden  Baum- 
stümpfe daran  erinnern  u  luden,  dass  man  sich  auf  «gerodetem 
Waldbodcn  hcfindct.  Bei  luamizawa  zweigt  die  liahn  nach 
Asahifi^awa  nördlicli  von  der  Hauptlinic  IMororan — Sapporo  ab. 
Um  diesen  wichti*;cn  Punkt  herum,  an  dem  man  ^ro.s>c 
Ho]?:Iap^er,  namenthch  Bahn.scliwellrn,  und  zahlreiclie  nu't  Kohlen 
+)cladcne  Zul,^c  sieht,  liat  sich  cuic  emporstrebende  Ortschaft 
gebildet,  die  allerdings  unter  dem  ganzlichen  Mangel  von 
Trinkwasser,  das  von  Sapporo  hcrangeschafit  werden  muss,  zu 
leiden  hat.  Bald  hinter  Iwamizawa  tritt  die  Hahn  in  das  anfäng- 
lich einige  Kilometer  breite,  später  sich  verengende  Waldta! 
•des  mittleren  Ishikari.  dem  sie  bis  Asahigawa  folgt.  Während 
hier  in  dem  an  Südbrasilien  und  Uruguay  erinnernden  Urwald 
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vor  15  Jahren  sich  erst  wenige  Ansiedcluni^en  befanden,  macht 
das  Tal  lieutc  im  allgemeinen  einen  wohlanc^ebautcn  Kindruck. 
Der  grösste  Teil  des  Waldes  ist  durch  Roden  oder  Abbrennen 
urbar  gemacht  und  mit  Feldern  bedeckt,  die  Kolonistenhäuser 
ziehen  sich  namentlich  längs  der  Balm  in  gleichmässigcn  Ab- 
standen hin  und  machen  einen  sauberen,  freundlichen  und 
wohlhabenidcn  Eindruck.  Von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  bei  den 
Bahnstationen  haben  sich  kleinere  oder  grossere  Ortschaften 
ähnlich  den  Stadtplatzen  in  Südbrasiiicn  gebildet.  Die  Wald- 
landschaften des  Hokkaido  in  ihren  verschiedenen  Stadien  der 
Kolonisation  und  Kultivierung  erinnern  überhaupt  in  manchem 
an  die  deutschen  Urwaldkolonieen  in  Sudbrasilien.  Man  merkt 
aber  doch»  dass  der  Anbau  hier  neueren  Datums  ist  als  bei 
Sapporo.  Man  sieht  noch  mehr  Baumreste  auf  den  Feldern, 
zwischen  den  bebauten  Feldern  finden*  sich  grossere  oder  kleinere 
Waldparzcllen,  die  angebauten  Flächen  sind  nicht  mehr  so 
zusammenhängend.  Diese  ganze  Gegend  ist  durch  die  staat- 
lichen Kolonisationsbehörden  besiedelt  worden ;  bei  Ebeotsu  ist 
sr.  Zt.  ein  Kolonisten-Bataillon  angesiedelt  worden. 

Etwa  36  km  hinter  Sapporo  erreicht  man  Sunaj^Mwa,  wo 
die  bis  dahin  benutzte  Tanko-Linic  östlicli  nacii  dem  14  km 
entfernten  K( )liknlKM'gwci k  \nn  Utasliin.ii  abbiegt,  um  dort  /.u 
enden.  Die  l'<^rt Reizung  der  Tanko-Bahn  in  noMllieher  Richtung 
ist  als  Staat.sbahn  sfebaut  und  über  Asahi  jawa  hinaus  bis  Shibetsu 
fcrtifj^  und  in  Bctriel).  Sunngawa  hat  sich  als  Kiscnbahnkno« 
tenpunkt  bereits  7.11  einem  grösseren  Ort  entwickelt. 

Die  letzte  Strecke  vor  Asahigawa  wird  das  Tal  des  Ishi- 
kari,  der  hier  nur  noch  für  Aino-Bootc  schiffbar  ist,  enger  und 
romantischer.  Die  angebauten  Flächen  werden  selten.  Dann 
tritt  die  Bahn  in  die  weite,  wieder  dicht  angebaute,  von  Beigen 
umgebene  und  vom  Ishikari  durchströmte  Ebene  von  Asahigawa. 
Hinter  der  ersten  Station  jenscit  dieser  Stadt,  der  Militärkolonie 
Nagayama,  beginnt  die  Bahn  stark  zu  steigen,  um  den  Gebirgszug 
zu  überschreiten,  der  die  Täler  des  Ishikari  und  des  Teshio  von 
einander  trennt.  Der  Anbau  wird  geringer  und  hört  nach  der 
dritten  Sution  ganz  auf.  Die  Bahn  föhrt  durch  üppigen  Urwald 
und  uberschreitet  in  tiefem,  durch  Schneedächer  geschützten 
Einschnitt  die  318  m  über  dem  Meeresspiegel  liegende  Passhöhe, 
von  der  sie  sich  auf  der  andern  Seite  wieder  steil  herabsenkt. 
Erst  bei  den  Militärkolonieen  Kenfuchi  und  Shibetsu  zeigt  sich 
wieder  angebautes  l^nd. 
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Nun  zurück  zur  Statistik.  Der  ^rösste  Teü  des  kulturfihijen 
Landes  im  Mukkaido  gehört  dem  Staate,  des.sen  Iksiti  an 
Waldung«!  sich  1901  auf  54  500  qkm  beltef,  während  der  u 
linbewaldeten  Ebenen  und  Bcrgländereien  7653  qkm  betrug; 
•ausserdem  besitzt  der  Kaiscrliciic  Haushalt  rund  6000  qkm 
Wald.  Dementsprechend  ist  die  Kolonisation  des  Hokkaiöo 
hauptsäclilich  Staatsangelegenheit.  Dieser  Frage  ist  von  da 
jiqiairischen  Regierung  von  Anbeginn  an,  seit  man  übertönt 
in  der  neuen  Aera  an,<;eraitgen  hat,  sich  mit  der  wirtschaftlichco 
Erschliessung  des  Hokkaido  zu  beachäfi^pm,  die  gröiste  Ad- 
merksamkeit  gewidmet  worden. 

Das  erste  Stadium  der  Kolonisation  umfasst  die  Zeit  üc^ 
Kaitaktuhi.  des  Kolonialamts,  das  von  1871-1882  die  obefste 
Behörde  der  Insel  bildete  und  sich  insbesondere  auch  mit  der 
Besiedelung  derselben  be&sste.  Man  zo-.;;  damals  auch  nordameri- 
kantsche  Ratgeber  heran,  von  denen  der  General  Capron  die 
bekannteste  Persönlichkeit  ist.  Es  würde  hier  zu  weit  fuhnrn. 
aich  mit  dieser  der  Vergantrenheit  angehörigen  Befiode  da- 
gehend  zu  beschäftigen.  Die  Tätigkeit  des  Kaitakushi  ist  meia 
absprechend  beurteilt  worden.  Namentlich  ist  getadelt  wordtn, 
-dass  dasselbe  im  Verlialtnis  zu  den  erreichten  Resultaten  viel 
zu  grosse  Summen  verbraucht  habe.  Wie  dem  audi  sein  aa^. 
wenn  man  jetxt,  20  Jahre  nach  Abschaffung  jener  Bebonk,  shT 
ihr  Werk  turückbltckt,  wild  man  anerkennen  müaaen,  da»  at 
im  grossen  und  ganzen,  wenn  auch  mit  hohen  Kosten,  ciat 
brauchbare  Grundlage  geschalTen  liat,  auf  der  sich  die  Wcitercot- 
wickclung  der  Insel  in  ruhiger  und  regelmässiger  Weise  bat 
vollziehen  können.  Am  meisten  trägt  wohl  noch  die  von 
Kolonialamt  gegründete  Hauptstadt  Sapporo  und  die  in  ihrer 
Umgebung  liegende  weile  Mündungsebene  des  Ishikari,  die  mit 
ihren  wogenden  Getreidefeldern  heute  an  Nonldeutschland  crio- 
nert,  den  Stempel  der  Tätigkeit  dieser  Bcliurdc. 

Kurs  nach  Errichtung  des  Kaitakushi  begann  auch  du 
System  der  Militärkolonisation,  das  daher  in  der  enien  Hälftt 
seines  Bestehens  mit  dem  Regime  des  Kolonialamts  zusammen- 
fiel. Da  es  jedoch  ei>t  mit  dem  am  l''"  April  dieses  Jahre» 
<:r folgten  Uebertritt  des  letzten  aktiven  Kolonistenbataillons  «ar 
Landwehr  sein  Ibrmellea  Ende  erreicht  hat  uml  adne  uamittel- 
baren  Einwirkungen  noch  eine  Reihe  von  Jahren  fühlbar  sein 
werden,  so  erscheint  eine  kurze  Besprechung  des  Systems  h:cr 
am  riatzc.    Das  System  der  Toadcubei,  wie  der  japamiche 
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Name  lautet,  d.  h.  der  fest  angesiedelten  und  Land  bebauenden 
Soldaten,  beruht  auf  der  Gründung  geschlossener,  soldatisch 
organisierter  Kolonieen,  bestehend  aus  jungen  Leuten  mit  ihren 

Familien,  denen  allerhand  Erleichterungen  bei  der  Ansiedelung 
{gewährt  werden,  die  aber  dafür  neben  ihrer  Tätigkeit  als  Acker- 
bauer auch  als  Soldaten  mit  der  Waffe  dienen  müssen,  und 
zwar  8  Jahre  im  aktiven  Dienst  und  12  Jahre  in  der  Landwehr. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hört  das  niiiitärische  Verhältnis  auf 
und  die  Kolonisten  werden  freie  Ansiedler.  Jede  Kolonie 
bildet  eine  Komjia^nie ;  die  Hauserzahl  darf  250  nicht  über- 
steigen. Militärisch  sind  die  Kompagniecn  in  Bataillone  (früher 
auch  in  Rcgiinenter)  zusammengefasst. 

Die  Bestimmungen  über  die  Tondenhci,  deren  wichtigste  in 
dem  Gesetz  vom  6^"  September  1890  niedergelegt  sind,  haben 
zwar  im  Laufe  der  Zeit  manche  kleinen  Abänderungen  erfahren, 
doch  sind  die  Grundzuge  dieselben  geblieben.  Einige  Grundzuge 
mögen  aus  nachstehender  Schilderung  der  vom  Verfasser  be- 
suchten Kolonie  Shibetsu  entnommen  werden.  Shibetsu,  der 
vorläufige  Endpunkt  der  vom  Ishikari-Tal  nach  dem  Teshio-Tal 
fahrenden  Eisöibnhn,  ist  von  einer  Kompagnie  des  letzten  im 
vorigen  Jahr  noch  aktiven  Tondenhei-Bataillons  koloiusiert. 
Die  Kompagi^  zählt  100  Mann  und  3  Offizieie  sowie  85 
Pferde.  Jeder  Soldat  besitzt  ein  Grundstück  von  i$ooo  Tsubo 
(etwa  5  ha)  sowie  ein  schmuckes  Holzhaus.  Samtliche  Häuser 
sind  in  Form»  Grosse  und  Aussehen  gleich  und  liegen  in 
regelmässigen  Abstanden  von  einander  an  den  Strassen.  Vor 
ihnen  befindet  sich  nach  der  Strasse  zu  ein  kleines  StQckchen 
Land,  das  je  nach  Belieben  als  Zier-  und  Nutzgarten  oder  als 
Ackerland  benutzt  wird.  Das  eigentliche  Ackerland  liegt  hinter 
den  Häusern.  Die  Kolonie  bildet  ein  durch  die  Hauptstrasse 
in  2  Teile  geteiltes  Rechteck.  Insgesamt  unifasst  sie  3  Millionen 
Tsubo,  wovon  die  eine  Hälfte  den  100  Soldaten,  die  andere 
der  Kompagnie  gemeinsam  gehört.  Die  Offiziere  besitzen 
kein  Land.  Auf  dem  gemeinsamen  I^nd  wird  auf  Befehl 
des  Kommandos  von  den  Leuten  abwechselnd  gearbeitet ;  es 
wird  zum  Teil  bebaut,  zum  Teil  bleibt  es  als  Wald  bestehen, 
7x\m  Teil  wird  es  fiir  öffentliche  Einrichtungen  wie  Schule  usw. 
Ix-nutzt.  Ursprünglich  sollten  die  Leute  stets  abwechselnd  einen 
Tag  Dienst  und  einen  Tag  Landarbeit  verrichten.  Das  Hess 
sich  aber  praktisch  nicht  durchführen,  und  so  wurden  die  Leute 
später  an  bestimmten  Tagen,  insgesamt  während  600  Stunden 
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im  Jahr  zum  Dienst  mit  der  Waffe  herangezogen.  Jeder  Soldat 
hat  Gewehr,  Tornister  und  sonstige  Aiisrustungsgegenstinde 
bei  sich ;  Uniform  trägt  er  nur  im  Dienst  Angebaut  sind 
Kartoffeln,  Gerste,  Bohnen,  etwas  Weizen,  Flachs  (aus  deutschem 
Samen),  an  ticfcr^clegenen  Stellen  auch  Reis.  Eine  Wasserkituni; 
fuhrt  auf  «grössere  Entfernung  reichliches  Wasser  herbei.  Die 
Kolonisten,  die  zu  Beginn  ihre  Geräte  sowie  Nahrung  auf  ein 
Jahr  frei  erhalten,  dürfen  im  allgemeinen  anbauen,  was  sie  wollen. 
Doch  hat  das  Kommando  eine  gewisse  Kontrolle  hierüber.  Die 
Kolonie  und  ihre  Bewohner  nebst  Familien  machten  einen  vor- 
teilhaften und  wohlhabenden  Eindruck.  Die  Felder  schienen  iß 
gutem  Stande  zu  sein. 

Die  ersten  Ansiedelungen  der  Tondenhei  erfolgten  im  J. 
1876  bei  Sapporo.  1890  gab  es  10  ikitaillone  mit  2325  Acker«' 
bausoldaten.  Bis  zum  Jahre  1900  sind  fortgesetzt  NeugrQn- 
dungen  von  Kolonistendörfern  erfolgt.  Dann  ist  die  Aufgabe 
des  Systems  beschlossen  und  die  Anlage  weiterer  Dörfer  ein- 
gestellt worden.  Die  Abschaffung  der  Tondenhei  ist  jedoch 
allmählich  erfolgt,  in  dem  Masse  wie  die  einzelnen  Kolooieea 
auf  Grund  des  oben  genannten  Gesetzes  aus  dem  aktiven  bezv. 
Landwehrdienst  ausgeschieden  sind. 

Uebcr  Zahl,  Grösse  und  Verteilung  der  Kolonbtendörfer 
auf  die  verschiedenen  Provinzen  gibt  folgende  Zusammenstellung 
Auskunft  (die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  Wiederau fgcge» 
bene  Häuser) : 

Kreis  Sapporo,   Prov.  Ishikari   6   Dörfer.  1332  Häuser  (33) 
Nemuro,      „    Nemuro  2  ,     395        „  (45) 

„  Muroran,  „  Ihuri  l  „  ,  19S  „  (22) 
„     Akkeshi,  Kushiro    2       „    ,    426  (14) 

M  Soracht,  „  Ishikari  7  „  ,  1232  „  (S) 
„     Kamikawa,        Ishikari   6      „    ,  I198       „  (2) 

Summa:  24     „     ,  4781        p,  (124) 

Vorstehende  Tabelle  beziclit  sich  auf  die  Kolonistendorfer,  deren 
l^ewohner  in  keinem  militärischen  Verhältnis  mehr  stehen,  soweit 
sie  nicht  nach  den  allgemeinen  gesetzlichen  Bestininuingen  hind- 
stumipflichtig  sind.  Ausserdem  sind  folgende  Bataillone  nach 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Tondenhei  noch  dicn^- 
pffichtig  d.  h.  landwehrpflichtig: 
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l«M  Bai.  Kreit  Uriu,  FMnriax  I^kari,  5  Kompagnicen,  1000  Hflnser 

S„  „      „    Kamikftwa»         »     Teshio    3         „  537 

4  m*«      *•     Soro  u.  Mombetsttp  „     Kitami    5  „  996  „ 

Summa:  3  Hataillone,  13  „  aS33 

■ 

Wie  aus  den  vorstehenden  Zusammenstellungen  hervorgeht, 
s'tnd  insgesamt  7314  Familien  angesiedelt  und  31  Dörfer 
-cgründct  worden. 

Alle  diese  Kolonieen  haben  sich,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  i^erade  glänzend,  so  doch  normal  entwickelt,  und  ihre 
Lände  icien  machen  einen  jijünstii^en  Eindruck.  Wenn  die 
Recjierung  sich  trotzdem  entschiosscn  hat,  mit  dem  System  zu 
brechen,  so  dürften  fclj^cnde  Gründe  massgebend  gewesen  sein. 
Kinmal  war  das  Systcüi  mit  grossen  finanziellen  Opfern  ver- 
bunden ;  fiir  die  Ansiedelung  einer  jeden  Familie  mussten  lOOO 
Yen  verausgabt  werden,  und  das  I^nd  brachte  dem  Staat 
30  Jahre  lang  keine  Abgaben.  Eine  Besiedelung  im  grossen 
Umfange  war  auf  diesem  Wege  also  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
Staatssäckel  nicht  zu  erreichen.  Dann  zeig^te  sich  schon  einige 
Jahre  nach  Schaffung  des  Tondenhei-Systems.  nachdem  dieses 
bahnbrechend  mit  der  Urbarmachung  des  Hokkaido  vorgegangen 
war,  eine  gewisse  freiwillige  Kolonistenzuwanderung,  welche  die 
Aussicht  eröffnete,  bei  Gewährung  von  freiem  Land  und  einigen 
sonstigen  Erleichterungen  sich  genügend  zu  entwickeln,  um  an 
die  Stelle  des  militärischen  S3^tems  zu  treten.  Endlich  haben 
wohl  auch  militärische  Gründe  mitgesprochen.  Mit  der  zuneh- 
menden Entwicklung  und  Vergrösserung  der  japanischen  Armee 
sollte  auch  die  Nordinsel  in  den  Rahmen  der  bestehenden 
Organisation  eingefugt  werden  und  eine  eigene  Division  als 
Besatzung  erhalten,  was  inzwischen  durch  Bildung  der  7^" 
Division  in  Asahigawa  (ein  In&nterfe-Regiment  bei  Sapporo) 
geschehen  ist.  Damit  fiel  ein  Hauptgrund  für  das  Bestehen  der 
Tundenhei  fort,  denen  gleichzeitig  Urbarmachung  und  Schutz 
des  I^mdes  als  Aufgabe  zugedacht  war. 

Wirft  man  einen  Rückbliek  auf  die  MiiiLu  kulonisation,  so 
uird  man  zugeben  müssen,  dass  dieselbe  wesentlich  zur  Er- 
schliessung des  liokkaido  beigetragen  hat.  Eine  stattliche 
Anzahl  von  Musterdörfern  sind  entstanden,  in  denen  über 
7000  Familien  angesiedelt  wurden,  und  damit  war  der  Beweis 
erbracht,  dass  der  Hokkaido  trotz  seiner  von  denen  des  ül>rigen 
Japan  so  verschiedenen  klimatischen   und  Bodenverhältnisse 
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doch  fi'ir  Ifmdliche  Besicdeln  v/;  im  {grossen  Massstabe  gcclL^Jiet 
ist  und  d.iss  fiir  den  T^-indtiiann  ein  vernünftiges  Fortkoniincn 
dort  möglich  ist.  Üline  die  bahnbrechende  Tätigkeit  der  Mi- 
litärkolonisten würde  die  freie  Kolonisation  gewiss  nicht  die 
heutigen  Dimensionen  haben  annehmen  können.  Das  Tondea- 
hci-System  scheint  nicht,  wie  mitunter  c^cf^laiiht  wird,  ab^je- 
schallt  worden  zu  sein,  weil  es  an  sich  für  unpraktisch  tnftinden 
worden,  sondern  weil  es  seine  vorliereitendc  Aulgulx:  cfiüüt 
kütte  und  unter  veränderten  Umständen  durch  ein  anderes 
System  ersetzbar  geworden  war. 

Seit  1900  erfulgt  nun  die  Besiedehin^'  des  Ilokkaido  aus- 
schliesslich durch  freie  Einwanderer.  Schon  anfan;^s  der  achtii- 
ger  Jahre  begann  die  freie  Einwanderung,  betrug  in  den  Jahre« 
1882-88  insgesamt  48800  Köpfe,  stieg  dann  im  J.  18B9 
infolge  von  Ueberschwemmungen  in  Altjapan  auT  eine  sehr 
erhebliche  Ziffer  und  hat  seitdem  stctij;  zugenommen.  F.in 
{grosser  Teil  der  Einwanderer  hat  sich  als  Kolonisten  nieder- 
gelassen ;  wie  viel  es  im  Laufe  der  Jahre  gewesen  sind,  UssJ 
sich  leider  nicht  genau  feststellen,  ^nen  Anhaltspunkt  bietet 
die  Einwanderungsstatistik.  1901  wanderten  23570  Ackcrbautr 
ein,  wovon  runti  to<'5  atjs  Mittel-,  309^  aus  Nord-Hondo  und 
zwar  nberwici^ctul  aus  den  rauhen  gebirc^if^cn  Distrikten  an  dt' 
Westküste  die.ser  Insel,  ferner  ein  nicht  unerheblicher  Prozcn'.saLi: 
von  der  Insel  Shikoku,  der  kleinsten  der  4  Hauptinseln  Japans, 
stammten.  Will  man  jedoch  die  Zahl  der  Ansiedler  crlultcr. 
so  muss  man  7\\  diesen  häuerlichen  Einw.indercrn  jcdenfil-- 
noch  einen  hetr  iclitlichen  Teil  derjenigen  hin/.u7fi?i!rn.  die  in 
der  Statistik  unter  „verschiedene"  oder  „unbekannte"  Be- 
rufsarten zusammengefasst  sind,  da  sich  sicher  viele  dieser 
Leute  dem  Ackerbau  zuwenden.  Die  Ziffer  der  zur  Ansiedclui^ 
Gelangenden  dürfte  zur  Zeit  10000  jährlieh  ülx;rstcigen.  Hine 
solche  Mass -iiansicdelung  wäre  mit  dem  ründcuhei-Sy>l<^ci 
unmöglich  gewesen. 

Die  Ansiedelung  dieser  Einwanderer  erfolgt  zum  weit»:» 
grössten  Teile  durch  die  Regierung  und  auf  Regienjn«;>l>iiMi. 
Dass  es  an  solchem  nicht  fehlt,  sahen  wir  schon  weiter  oben. 
Es  war  und  ist  nun  eine  der  1  lauptaulgaln  n  lier  KeL;ieTung,  die 
für  die  Kolonisation  an»  besten  geeigneten  l-uuistiiche  auszu- 
suchen. Die  Kolonisationsbchörden  haben  seit  dem  Jahre 
1886  entsprechende  Untersuchungen  angestellt  Es  gibt  heut*, 
untersuchte  und  kutturfähige,  aber  noch  nicht  in  Kultur  gc- 
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nolumcne  Flächen  im  Gesamtmass  von  16198  qkm.  Weitere 
L'nlersuchungen  sind  fortgesetzt  im  Gan^c. 

Ks  mögen  nun  einige  Bemerkungen  ülxrr  die  gegenwärtig 
für  die  Kolonisation  geltenden  Bestimmungen  sowie  darüber 
folgen,  wie  die  Ansiedelung  vor  sich  geht.  Die  Angaljen 
sind  einer  vom  Kolonisationsamt  herausgegebenen  und  zur 
Information  für  die  Kolonisten  bestimmten  Broschüre  entnommen. 
Massgebend  sind  zur  Zeit  ilas  Gesetz  No.  26  vom  J.  1897 
betr.  die  Behandlung  des  im  Staatslxsitz  befindlichen  un- 
kultivierten Landes  im  Hokkaido  und  die  ergänzende  Kaiser- 
liche Verordnung  No.  98  vom  gleichen  Jahre  über  die  zu 
verpachtenden  Grundstücke  usw.  Die  grundlegende  Bestim- 
mung des  Gesetzes  No.  26  ordnet  an,  dass  I^nd  zum  Anbau, 
zur  Viehzucht  oder  zur  Beforstung  von  der  Regierung  unent- 
gclüich  übcrla.ssen  wird.  Es  gibt  2  Arten  von  Landabtretungen, 
nämlich  diejenige  in  vermessenen  Grundstücken  und  die  sog. 
allgemeine  Landabtretung. 

Das  crstere  Verfahren  gilt  sowohl  für  die  Verwaltung  wie 
im  Interesse  der  Einwanderer  für  «las  praktischste  und  findet 
weitaus  am  meisten  Anwendung,  l^as  zu  kolonisierende  Gebiet 
wird  dabei  in  Grundstücke  von  bestimmter  Grösse  eingeteilt 
und  diese  an  die  Kolonisten  abgelassen.  Die  Abgrenzung 
erfolgt  in  drei  Grössen  A,  B,  C.  Grösse  A  beträgt  5  Quatlrat- 
Cho  (4,95  ha),  Grösse  B  beträgt  das  sechsfache  von  A,  Grösse 
C  das  neunfache  von  B.  Die  im  J.  1903  für  Kolonisicrungs- 
zweckc  neu  vorbereiteten  Ländereien  ergeben  sich  aus  nachstehen- 
der Tabelle  : 


Provinz 

Oru 

C 

iniutcrv 
Ii 

kleitic 
A 

( iesamt-Arcal 
in  qkm 

Teahio    .    .  . 

7 

15 

97 

7S5 

112,7 

ICiUmi   .    .  . 

14 

«303 

«84.3 

Tokachi  .    .  . 

6 

97.7 

8 

0 

65 

743 

56.3 

Ku&hiro  .    .  . 
Hidaka  .    .  . 
Shiribctsu   .  . 
Ishikari      .  . 

3 

48 

590 

5'. 2 

Summe :  .  . 

•  4« 

73 

A07 

3f'5« 

502,2 

Nur    in   den    Provinzen    Cshima    und    Nenuin»    waren  keine 
I^ndcreien  vorbereitet.    Die  BodenbeschalTenheit  war  meist  auf 
mittelgut  oder  gemischt  angegeben. 
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Die  sog,  allgemeine  Landabtretung  findet  überall  in  den 
an  die  See  j^rcnzcnden  Gebieten  statt.  Zur  Kultivierung  dürfen 
an  einen  einzelnen  nieht  mehr  als  Millionen  Tsubo  *  (etwa 
5  qkm)  abgegeben  werden,  zur  Beforstung  nicht  mehr  ab  i 
Millionen  Tsubo,  zur  Viehzucht  nicht  mehr  als  2^  MilBonen 
Tsubo.  Gesellschaften  und  Genossenschaften  können  das  Dop- 
pelte erhalten.  Dir  Unifanj^  der  abzutretenden  liindercien 
richtet  sich  ausser  nach  den  VV'ünschcn  der  Antragsteller  ins- 
besondere auch  nach  der  Art  der  beabsichtigten  Verwendung 
und  nach  der  Grösse  des  aufzuwendenden  Kapitals  Ifesitzt  da 
Mitglied  einer  Gesellschaft  oder  Genossenschaft  schon  Terrain 
im  eis^onen  Namen,  so  mitss  die  Grösse  desse1h<.-n  von  dem 
Maxinialbetrag  des  zu  gewahrenden  Gebiets  abgezogen  wcnko- 
Wer  ein  Gebiet  zur  Kultivierung  erhalten  hat,  darf  kein  neues 
Gdlnet  bekommen,  bis  er  nicht  die  Kultivierung  des  erstcrefl 
vollständig  durchgefiilirt  hat,  ausser  wenn  die  lieh'rrk  tk: 
Ansicht  i.st,  dass  er  auch  für  die  neue  Kultivierung  genügendem 
Kapital  besitzt.  Die  Abtretung  erfolgt,  von  dem  auf  die  Ucber- 
lassung  folgenden  Jahre  an  gerechnet,  auf  eine  Reihe  von  Jahren, 
deren  Zahl  sich  nach  der  GrössL-  des  Terrains  richtet  und 
zwischen  3  Jahren  für  5000  Tsubo  und  10  Jahren  für  mehr 
als  lODOoo  Tsubo  schwankt.  Im  I'^alle  der  Anpflanzung  von 
Bäumen  und  der  Torfgewinnung  kann  die  Abtretung  bis  zur 
Dauer  von  20  Jahren  erfolgen.  Wenn  infolge  von  Natur- 
ereignissen die  Kultivierung  nicht  innerhalb  der  bestimmten  Zdt 
hat  durchgeführt  werden  können,  so  kann  eine  Verlängerung 
um  die  Hälfte  der  ursprünglich  gewährten  Aiualil  von  Jahitn 
stattfinden. 

Diese  grosseren  Abtretungen  spielen  bisher  keine  besondeR 
Rolle  in  der  Kolonisatiohsgeschichte  des  Hokkaido. 

Die  Termine  für  die  Abtretung  der  fest  vcrmc^^sencn 
Grundstücke  werden  von  der  Regierung  im  .Sta.nsinicigcx 
bekannt  gegeben  und  finden  etwa  alle  drei  Monate  statt 
Antrage  auf  allgemeine  Landabtretung  werden  jederzeit  ent' 
gegengenommen.  Auch  bezüglich  solcher  fest  vermessener 
liUidereien,  welche  bei  einem  Vergebungstermin  übrig  geblieben 
oder  welche  zvirückgegeben  worden  sind,  werden  Abtietui^*- 
antrage  jederzeit  entgegen  genommen. 

Personen,  welche  mit  besonderen  Zeugnissen  ihrer  Frovift* 


*  I  TaMbos3,3o$785l  qm. 
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zialtjouvcrncurc  verseilen  sind,  haben  Anspruch  auf  Ikrück.sich- 
tit^unt;  vor  ancicrcn  Antrairstellern.  Verplliclitct  sicli  jemand, 
innerhalb  des  Zeitraums  von  5  Jahren  mehr  als  20  Kolonisten 
mitzubrinL^^en,  so  kann  schon  von  Anfang  au  das  Gebiet  für 
diese  überlassen  werden.  Soll  die  Besiedelung  in  2  Jahren 
crfolL^^en.  so  müssen  im  1^"  Jahre  die  Hälfte,  soll  sie  in  3 
Jahren  erfols^en.  ein  Drittel  der  Kolonisten  einwandern. 

Sofort  nach  Ueberlassnng  des  lindes  nuiss  nnt  der 
Kultivierung  angefangen  werden.  Wer  die  Bestimmungen  der 
Konzessionsurkunde  verletzt,  geht  seiner  Rechte  aus  derselben 
verlustig.  Im  Falle  einer  Nichterfüllung  der  Verpflichtungen 
von  Seiten  einer  Einwanderergesellschaft  wird  nur  den  zuerst 
gekommenen  Einwanderern  Grund  in  der  Grösse  von  15000 
Tsubo  pro  Familie  überlassen.  Wer  im  Falle  einer  gewöhn- 
lichen Landübcrlassung  nicht  innerhalb  eines  Jahres  sein  Unter- 
nehmen beginnt,  verliert  seine  Rechte. 

Die  Regierung  ist  befugt,  das  Fortschreiten  der  Kultur* 
arbeiten  zu  kontrollieren,  und  solches  Land,  welches  nicht  den 
Bestimmungen  gemäss  oder  nicht  innerhalb  der  festgesetzten 
Frist  kultiviert  ist,  dem  Konzessionär  wieder  abzunehmen. 
Treten  der  Kolonisation  oder  der  Kulturarbeit  Hindernisse  in 
den  Weg,  so  kann  ebenfalls  die  Regierung  das  überlassene 
Gebiet  ganz  oder  teilweise  dem  Konzessionär  wieder  entziehen. 
In  solchem  l'alle  wird,  wenn  bedeutende  Kulturarbeiten  nicht 
i4cleistet  und  nur  Gelxiude  errichtet  und  W'e^e  angelegt  worden 
sind,  das  Gebiet  als  nicht  kultiviert  betrachtet,  ebenso,  wenn 
zwar  die  Rodung  durchgefiihrt,  das  Gelände  aber  nachher 
brach  liegen  gelassen  worden  ist. 

Wer  den  Grund  und  J^oden  vor  oder  nach  B.-L,nnn  der 
Kultivierungsarbeit  der  Regierung  zurück/.u;^eben  wünscht,  hat 
dies  den  zuständigen  Behörden  an/u/eiL^en.  In  solchem  Falle 
oder  wenn  die  Regierung  auf  Grund  angestellter  Prüfung  die 
Rückgabe  des  Grunds  und  Bodens  verlangen  muss,  soll  der 
Konzessionär  der  Regierung  den  Marktwert  des  von  ihm 
geschlagenen  Holzes  zurückvergüten.  Verlangt  die  Regierung 
die  Rückgabe  von  Tiindereien  für  öffentliche  oder  allgemeine 
Zwecke,  so  muss  sie  dem  Konzessionär  eine  Vergütung  für  die 
darauf  errichteten  Gebäude  zahlen. 

In  folgenden  Fällen  kann  das  überlassene  Land  an  dritte 
abgetreten  werden:  i)  im  Falle  der  Erbschaft  oder  der  Be- 
gründung eines  Zweighauses;  2)  wenn  der  Berechtigte  infolge 
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liölicrrr  Gewalt  oder  aus  anderen  triftigen  Gründen  sein  Uiiter- 
nchnien  nicht  weiterfuhren  kann  ;  >)  wenn  jemand  wegen  Ver- 
legung seines  Geschäfts  oder  aus  Krankheitsgründen  den  Anbau 
nicht  fortsetzen  kann ;  4)  wenn  der  Berechtigte  seine  Rechte 
einem  Pächter  mit  Bezu}^  auf  das  von  diesem  bewirtschiltele 
Gt  hli  t  al^trctcn  will ;  5)  wenn  die  Kultivierung  vor  der  aiiv 
bedungcnen  Zeit  durchgeführt  worden  ist.  Im  übrigen  bedarf 
CS  in  jedem  einzelnen  Fall  des  Ankaufs  oder  Verkaufs  von 
Kolonistenland  der  behöidlichen  Genehmigung. 

Wenn  die  Kulturarbeiten  gänzlich  durchgeführt  wonlcn 
sind,  kann  die  Rrijierutv^  den  Gmiul  uml  Hoden  dem  B^bauer 
auf  seinen  Antrag  als  Eigentum  überlassen  Wird  ein  solcher 
Antrag  nicht  innerhalb  eines  Jahres  nach  Ablauf  der  Kulri- 
vierangsfrist  gestellt,  so  wird  angenommen,  dass  der  Kolonist 
auf  den  Eigcntumscrwerb  verzichtet.  Auch  wenn  die  Kulti- 
vierung nor!\  nicht  vollstfindiij  (fnrchj^'ctuhit  i-t.  kann  'iii.' 
Regierung,  wenn  die  Durchführung  nicht  /.wcifcihaü  er.schcint. 
dem  Bebauer  das  kultivierte  Gebiet  auf  .seinen  Antrag  ganx 
oder  teilweise  al»  Eigentum  überlassen.*  Beantragt  er  daiaal 
innerhalb  von  Monaten  die  L;i->tricrung  im  Grundbuch, 
so  werden  dafür  k'  in<.  Tu  Ijiihn  n  crluificn.  Von  tlcm  Grund  «nJ 
Boden,  der  nunmehr  l'rivatcigentum  des  Kolonisten  gewonkn 
ist,  wird  während  20  Jahren  keine  Grundsteuer  erhoben.  3t> 
erklärt  es  sich,  dass  1903  das  steuerfreie  Private^entum  in 
Hokkaido  2617  qkm  betrug,  während  nur  424  ([km  bestctiert 
waren.  Näheres  über  den  Stand  des  Pri\'atbei>it2cs  am  l*" 
Januar  1902  enthält  folgende  Tabelle; 


Bestcukut 

66  qkm 

•  173 

2210  „ 

Gebäude  usw.    .  , 

■   •   •     23  II 

35  .. 

Wälder  

.   .  14« 

158  » 

Verschiedenes    .  , 

•   •     45  n 

15« 

^  190;  Murdru  .iii  Kulmii-tcii  nii  Kultivierung  aberlassco  597074011  "l-^^ 
(rund  2CX50  «ikiiii.  Wilsen  NiclitkultivitruH^;  lulim  dii-  Rct;i»riini;  S"iSjl9t* 
TsuIjo  zutiick  (etwa  300  <ikm}.  Infolge  durchgeführter  Kuhtvicrwoi;  »uiö« 
Eigentum  ckr  Kolonisten  177089904  Taiibo  (nind  S90  qkm).  IKv  mtni*«  «** 
letzterea  Undereicn  cnifiekn  auf  Tokaclit,  Ishikiri  und  Iburi. 
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Wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  sind  die  I  lauptver^än- 
stigungen,  die  der  Staat  den  Kolonisten  gewährt,  die  kostenfreie 
Ueberlassung  von  I^nd  zur  Bebauun'j;  und  Henutzontr,  die  Ge- 
währung der  Möglichkeit,  dies  Land  nach  vollendeter  Ur- 
barmachung als  pjVentum  zu  erwerb'.ni,  ohne  einen  Kaufi)reis 
zu  zahlen,  und  die  zeitweise  Hcfreiunijj  von  Steuern  für  den  so 
erworbenen  Grundbesitz.  Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe 
vom  Staate  bezw.  von  Privatgesellschaften  zugestandener  Er- 
leichterungen bezüglich  der  I-kr förder un^;  der  Einwanderer,  ihrer 
Famiiien  und  ihrer  Habe.  Für  die  Reise  nach  dem  Hokkaido 
werden  den  Kolonisten  auf  Stellung  eines  Antrages  bei  der 
zustandigen  Heimatsbehörde  von  den  dem  Verkehrsministerium 
unterstellten  Bahnen  509^,  von  den  Privatbahnen  20-30^,  von 
den  Dampfern  der  Nippen  Yusen  Kaisha  und  der  Osaka  Shosen 
Kaisba  30  bezw.  1 5  ^  Ermässigung  auf  ihre  Fahrkarten  sowie 
eine  gewisse  Ermässigung  fiir  ihr  Gepäck  gewährt.  Innerhalb 
des  Hokkaido  werden  die  Auswanderer  auf  entsprechenden 
Ausweis  hin  von  den  Staats-  und  Privatbahnen  unentgeltlich, 
zwischen  den  Küstenplätzen  der  Insel  von  der  Nippen  Yusen 
Kaisha  zu  halben  Preisen  beiordert. 

Haben  die  Kolonisten  sich  ihr  Grundstück  gesichert,  so 
begeben  sie  sich  nach  Eintreffen  im  Hokkaido  per  Bahn  oder 
Dampfer  nach  dem  Distrikt,  in  dem  sie  sicli  niederlassen 
wollen,  und  haben  dann  meist  noch  eine  nicht  /u  lanj^e  Strecke 
zu  Pferde,  im  Wagen  oder  Karren  oder  zu  l''uss  zuriiekzulegen. 
Auf  ihrem  Grundstiick  angelangt,  schreiten  sie  zunächst  zur 
ErbauunL;  einer  Ikhausung  aus  Holz,  deren  Kosten  samt 
Einrichtung  nur  23  Yen  zu  betraijen  ptlegen,  wenn  der 
Atisicdkr  die  notigsten  Decken,  Hausgeräte  usw.  mitbringt. 
Für  landwirtschaftliche  Geräte  rechnet  man  26  Yen,  ferner  87 
Yen  für  Nahrungsmittel  bis  zur  Zeit,  wo  die  ersten  Kinnahmen 
aus  den  Grundstücken  eingehen.  Für  136  Yen  zuzüglich  der 
nach  Heimat  und  Kopfzahl  wechselnden  Reisekosten  kann  also 
eine  Familie  sich  im  Hokkaido  ansiedeln.  Bringt  sie  alle  Geräte 
Tür  Haus  und  I^nd  mit,  so  verringern  sich  die  Kosten  noch 
mehr.  Die  Urbarmachung  erfolgte  früher  durch  Abbrennen  des 
Waldes.  Heutzutage  werden,  nachdem  die  Bäume  gefällt  sind» 
meist  nur  das  Unterholz  und  die  Aeste  verbrannt,  die  Stamme 
aber  verkauft,  was  bei  den  jetzigen  besseren  Verkehrsverhältnissen 
möglich  ist  und  dem  Kolonisten  frühzeitig  eine  bare  Einnahme 
bringt.    Nach  Beseitigung  des  Waldes  folgt  dann  die  Bebauung 
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<!es  so  gewonnenen,  meist  sehr  fruchtbaren  Ackerbodens.  Ais 
geeignetste  Zeit  für  die  Eimvandcrung  gelten  die  Monate 
imd  Juni. 

Die  wichtige  Frage,  wie  sich  die  Landwirtschaft  rentiert 
und  wie  sich  demnach  die  wirtschaftUche  I^ge  der  AnMedkr 
gestaltet,  wird  noch  heute  oft  im  ungünstigen  Sinne  beantwortet. 
In  den  ersten  Zeiten,  wo  die  Verbindungen  niangclliaft  und  die 
Absatzverhältnisse  schwierig  waren,  wo  die  Kolonistefl  viellkh 
isoliert  waren  und  erst  geringe  £riährungen  über  die  klirm- 
tischen  und  l^odcnvcrhältnisse  t^C'^ammelt  hatten,  möijon  solche 
Anschauungen  begründet  gewesen  sein.  Kine  gewisse  Hcrechti- 
gung  schöpften  dieselben  auch  aus  der  Tatsache  dass,  wie  täm 
oben  erwähnt,  neben  der  immermehr  zunehmenden  Einwamkning 
s(c  ts  auch  eine  nicht  unerhebliche  Rückwanderung  stattgefunden 
hat.  Letztere  dürfte  aber  weni<:;cr  durt  h  dit'  Unnii'^L^iic-ikcit 
eines  vernünftigen  Fortkommens  für  die  betreffenden  Kubnisten 
als  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  sie  nicht  cSe  nötigL>  Ad- 
passungslahigkeit  besassen,  um  sich  in  dem  ungewohnten  KSäm 
und  unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen  wohl  zu  fühlen 

Auch  jetzt  noch  findet  jährlich  eine  Wicdt-rauswanderun^ 
von  Einwanderern  statt,  die  sich  wesentlich  unzufriedenen 
Kolonisten  rekrutieren  dürfte;  sie  betrug  im  J.  1901  9,768 
Köpfe.  Man  darf  aber  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  «oacb 
Abzug  dieser  Rückwanderer  sich  jährlich  immer  noch  20-2$ocki 
Menschen  im  Hokkaido  andauernd  als  Kolonisten  nicd  rU^scn, 
und  das  ist  wühl  der  beste  I^weis  gegen  eine  /.u  pcssinii^stiäclK 
Auffiutsung  von  den  Aussichten  der  Kolonisten.  In  der  Ist 
hat  sich  gegen  die  ersten  Zeiten  vieles  für  die  Einwamkrer 
erheblich  gebessert.  Die  Regierung  sorgt  dafür,  dass  die  neu 
zu  vergebenden  Grundstücke  nicht  zu  abgelegen  sind,  urjd  sc 
tut  viel  für  die  Herstellung  von  liahnen  und  Wegen.  So  babu 
sich  denn  bessere  Absatzverhältnisse  gebildet,  auch  ist  der  Ko* 
lonist  nicht  mehr  so  vereinsamt  wie  früher  und  kann  von  seines 
Nachbarn  lernen,  wie  er  unter  den  veränderten  Verhiltniv^;; 
wirtschaften  muss  und  was  er  tun  niuss,  um  «ich  dem  abwcichcndt- 
Klima  anzupassen.  Um  nur  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben, 
haben  sich  mit  der  Zeit  viele  Kolonisten  endlich  zur  Benutzung 
von  Oefen  bequemt,  während  man  sich  firiihcr  mit  den  oficocn, 
für  die  grimmige  I  lokkaido-Kälte  ganz  unzulänglichen  japonischi:» 
Kohlen I K  ckcn  behalf 

Im  grossen  und  ganzen  kann  man  wohl  sagen,  da^»  >^ 


Digitized  by  Google 


l\  C.   VOS  ERCkERT,  IIORKAIDO. 


41 


Kolonisten  im  Hokkaido  zwar  keine  Aussicht  auf  eine  glänzende 
Zukunft  haben,  dass  sie  sich  aber,  wenn  sie  es  über  sich 

bringen,  mit  -gewissen  alten  Gewohnheiten  zu  brechen,  wie  es 
jeder  Auswanderer  tun  muss,  eine  auskömmliche  J!^\i.stenz  und 
meist  wohl  bessere  Lebensverhältnisse  sichern  können  als  sie 
in  der  alten  Heimat  hatten.  Man  xer^esse  niclit,  dass  die 
Auswanderer  dort  meist  aus  den  ärmeren  bezw.  übervplkertcn 
Gegenden  stammen. 

ICine  andere  Fraise  ist  nun  freilich  die,  ob  es  zur  Zeit,  als 
die  Regieruni;  anting,  sich  ernstlich  für  die  Urbarmachung^  des 
Hokkaido  zu  interessieren,  nicht  möglich  gewesen  wäre,  diesem 
jungfräulichen  Roden  unter  Verzicht  auf  die  primitiven  alt- 
japanischen Methoden  in  derselben  Weise,  wie  es  etwa  in 
Nordamerika  geschieht,  unter  Anwendung  iiK  derner  Hülfsmittel, 
Maschinen  usw.  viel  grössere  Schätze  zu  entlocken  und  durch 
intensive  Wirtschaft  dort  ein  Getreide  produzierendes  Gebiet 
von  erstklassiger  Bedeutung  zu  schaffen.  Die  Frage  muss  wohl 
in  der  Theorie  bejaht  werden.  In  der  Praxis  aber  erlaubte 
der  leidige  Kapitalmangel,  der  sich  in  Japan  auch  auf  so 
vielen  anderen  Gebieten  hindernd  fühlbar  macht,  ein  sokhes 
Vorgehen  der  Regierung  nicht,  um  so  weniger  als  man  der 
Einfuhrung  fremden  Kapitals  in  Japan  von  jeher  misstrauisch 
gegenübergestanden  hat.  So  ist  denn  der  überall  in  Japan 
vorherrschende  landwirtschaftliche  Kleinbetrieb  auf  parzelliertem 
Grund  und  Boden  mit  sehr  ein&chen  Geraten  und  ohne  An- 
wendung von  Maschinen  auch  in  Hokkaido  eingeführt,  und  die 
Kolonisation  durch  kleine  Hauern  und  Pächter  bildet  auch  dort 
das  Kennzeichen  der  Landwirtschaft.  Auf  dieser  Basis  diirfte 
sie  sich,  wenn  auch  wulil  nicht  gerade  glänzend,  .so  doch  iiormal 
weiter  entwickeln. 

4.  yiehzucht. 

Die  V'iehzucht  im  Hokkaido  hat  sich  zwar  in  den  letzten 
15  Jahren  etwas  (rehobcn,  ist  aber  auch  heute  noch  als  ein 
Erw<,  rbs/.weig  \<)n  unlerj^eordneter  Bjdeutuni;  für  den  Hokkaido 
zu  bezeichnen  und  durfte  mit  Ausnahme  der  Pferdezucht  auch 
keine  besondere  Zukunft  haben,  entsprechend  ihrer  verhältnis- 
mässig geringen  Bedeutung  im  übrigen  Japan.  I)jr  Japaner 
lebt  auch  im  Hokkaido  von  Fisch  und  Feldfrüchten,  besonders 
Reis ;  Fleisch  und  Milch  kommen  namentlich  für  die  unteren 
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Stände  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht.  Dünger  wird  (ur 
den  jungfräulichen  Boden  des  Hokkaido  vorlaufig  noch  kaum 
gebraucht,  und  spater  werden  ebenso  wie  im  übrigen  Japan 
Fischdünger  und  Bohnenkuchen  verwendet  werden  können.  Das 
Beispiel  einitijer  Miisterfarmen,  wie  der  von  Makomanaye  bei 
Sapporo  und  der  von  Nanayc  bei  Hakodate  hat  ebenfdls  nicht 
viel  zur  Hebung  der  Vicli/uclit  auszurichten  vermocht. 

Ueber  den  Viehbestand  im  Il  tkkaido  gibt  nachfolgende 
auf  Kndc  1901  bezügliche  Tabelle  Auskunft  (die  cingekhinnuerten 
Zirfcrn  bezeichnen  die  Bestände  in  ganz  Japan  einschliesslich 
Formosa) : 


Schafe  29  (1483) 

Schweine  5  003  (446327) 
Kühe  5231  (825000) 
Stuten     43457  (862214) 


Böcke  10  (1062) 

Eber  3242  (456542) 

Ochsen  2  133  (524304) 

Hengste  37  300  (670  990). 


1902  bestanden  im  Hokkaido  50  Schlachthäuser»  in  denen  gc» 
schlachtet  wurden :  1956  Ochsen,  160  Kälber,  868  Pferde,  9 
Schafe,  2626  Schweine.  Selbst  dieser  äusserst  geringe  Fleisch- 
bedarf  konnte  nicht  ganz  aus  dem  auf  der  Insel  gezüchteten 
Vieh  gedeckt  werden. 

Was  die  einzelnen  Vieharten  betrifVt,  so  finden  Schafe  keine 
geeignete  Nahrung  und  kommen  nur  in  den  Musteriarmen  vor. 
Bei  der  Kolonistenbevolkertmg  findet  man  ausser  Geflügel  nur 
hie  und  da  Schweine.  Die  Rindviehzucht  hat  sich  durch  Ein- 
führung ausländischer  Schläge  auch  nur  unbedeutend  gehoben; 
nur  die  am  längsten  kulti\  icrte  Provinz  Oshima  weist  eine  etwas 
erheblichere  Ziffer,  n.unlich  145;  Stück  auf. 

Wichtiger  ist  die  Pferdezucht.  Pferde  werden  schon  doue- 
gen  im  Lande  viel  gezogen,  weil  sie  zu  Befürderuiigs/wccken 
dort  vorläufig  mehr  als  im  übrigen  Japan  gebraucht  werden. 
Aber  auch  für  den  l*ferdcbcdarf  der  Armee  beginnt  man  sein 
AuLj;c'nnK:rk  auf  Hokkaido  zu  richten,  wo  es  gutes  Weideland 
gibt  und  ausserdem  Hafer  und  andere  .iN  Pferdefutter  geeignete 
Körnerfrüchte  gebaut  werden.  Die  im  liokkaido  gezogenen 
Pferde  gelten  neben  denen  aus  dem  Norden  von  Hondo  als  die 
besten  Japans.  Sie  sind  zwar  klein,  dafiir  aber  rasch  und 
genügsam  und  haben  leiclite  Bewegungen  und  ein  gutes  Tem- 
perament. Bei  Einführung  besseren  Zuchtmaterials  würden  sich 
noch  günstigere  Resultate  erzielen  lassen.    Zur  Zeit  geschieht 
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nicht  übermässig  viel  zur  Verbesserung  der  Rasse.  Mit  grösseienf 
Verständnis  wird  nur  in  Makomanaye,  wo  hauptsächlich  Deck- 

liciig.^ic  eingestellt  sind,  und  in  dem  grossen  Krongestüt  Niukap 
in  der  Provinz  Hidaka  vorgegangen.  In  den  etwa  90  kleineren 
IVivat^cstütcn  laufen  die  Pferde  meist  sich  selbst  überlassen  auf 
der  Weide  herum.  Seit  1887  liat  sich  der  Pferdebestand  um 
etwa  zwei  Drittel  vermehrt,  angesichts  des  sonstigen  Auf- 
schwungs des  Landes  kein  sehr  glänzender  Fortschritt. 

FoFfttvirtsehaft. 

Sehr  viel  wichtiger  und  zukunftsreiclier  als  die  Viehzucht 
ist  die  Forstwirtschaft.  Noch  vor  1 5  Jahren  war  die  Ausnutzung 
der  ungeheueren  Holzreichtümer  des  Hokkaido  bei  dem  I\hmgel 
geeigneter  Beförderungsmittel  und  erreichbarer  Absatzmärkte 
gleich  Null.  Das  hat  sich  namentlich  durch  den  Bau  der 
Eisenbahnen  wesentlich  geändert.  Immerhin  ist  die  Verwertung 
der  Waldschätze  auch  heute  noch  eine  verhältnismässig  geringe 
und  in  hohem  Masse  der  Entwickelung  fähige.  Auch  jetzt 
noch  machen  die  Verkehrswege  erst  den  kleinen  in  ihrer  Nähe 
gelegenen  Teil  der  Waldungen  zugänglich»  und  im  übrigen  ist 
man  noch  viel&ch  auf  die  Waldflüssc  zum  Flössen  «oder  Herab- 
treiben des  Holzes  und  im  Winter  auf  die  gefrorenen  Schnee-* 
flachen  angewiesen,  um  das  geschlagene  Holz  wegzuschaffen. 
Ferner  ist  die  Zahl  der  fachmännisch  ausgebildeten  Forstleute 
noch  eine  verhältnismässig  geringe.  Die  Grundsätze  rationeller 
Forstwirtschaft  sind  in  Japan  noch  wenig  verbreitet  und  durch- 
gedrungen, und  mit  ihrer  praktischen  Anwendung  auf  die  von 
den  europäischen  in  manchem  verschiedeiKMi  japanischen  Wald- 
Verhältnisse  sieht  es  vielfach  noch  scliwach  aus.  Die  Tätigkeit 
unserer  trefÜichen  deutschen  forstwisscnschafUiclien  Berater 
und  Lehrer  hat  natürlich  erst  Gruiuilagcn  schaffen  und 
eine  besclirankte  Zahl  von  I^ichlcuten  lieranbilden  können. 
Gerade  im  Ilokkaido  aber  sind  die  Spuren  dieser  Tätigkeit 
deutlich  hcTuerl^bar,  und  was  dort  auf  forstwirtschaftlichem 
(lebict  bereits  geleistet  wird,  ist  auf  den  Einfluss  unserer 
I^ndsleute  zurückzuführen.  Das  wird  auch  japanischerseits  gern 
anerkannt. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  verhältnismässig  noch  immer  gc^ 
ringe  Ausnützung  der  Holzreichtümer  des  Hokkaido  ist  wiederum 
der  Kapitalmangel,  der  die  Anlage  grösserer  industrieller  Be- 
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triebe  zur  Verwertung  des  Holzes,  wie  Dampf-SchncidemühlcQ, 
Papierfabriken  und  dergl.,  hindert. 

Um  welche  gewattigen  Verhältnisse  es  sich  bei  den  Fönten 

des  Hokkaido  handelt,  geht  daiaus  hervor,  dass  die  dortigen 
Wälder  einen  I*-|Hchcnraum  von  6i  109  qkm  gleich  78=»  de< 
Gesamtareais  der  Insel  bedecken.  (In  ganz  Japan  nimni: 
der  Wald  599^  der  Oberfläche  ein).  Auf  den  Ko^  der 
Bevölkerung  kommen  etwa  6  ha  Wald ! 

Nur  ein  wi  1  indcnd  kleiner  Teil  der  Waldungen,  nämücn 
147  qkm,  sind  im  Privatbesitz.  Alle  übrigen  sind  Staats- oder 
Kronwaklcr.  Die  Staatswälder  des  Hokkaido  umfasstcn  1901 
rund  54500  qkm  oder  GgO/i  des  Gesamtareals  der  Insel;  sie 
stellen  41 96  der  gesamten  Staatswälder  Japans  dar.  Man 
unterscheidet  1 34  Schutzwälder  von  zusammen  600  qkm  I  mian^ 
tind  401  Nutzwälder  von  5  ;  900  qkm  I  'nifang.  Die  Staatsw.ilikr 
im  Hokkaido  stehen  nicht,  wie  die  übrigen  Staatswaldcr  JapA»». 
unter  dem  Ackerbau-Ministerium,  sondern  unter  dem  MinisteritUD 
des  Innern,  und  im  engem  Sinne  unter  dem  Gouverneur  «kr 
Insel.  Letzterem  sind  30  Korst-  und  77  l'orstschutz-.Acniicr 
unterstellt ;  crstere  werden  von  Oberförstern  und  Förstern, 
letztere  von  Forstaufschern  verwaltet.  Ausser  den  eigentlichen 
Staatsforsten  gibt  es  auch  noch  Forsten  im  Besitze  von  rtaat- 
lichen  Anstalten.  So  besitzt  die  Universität  Tokyo  einen  Wald 
von  200  cjkm  am  Sorapchi  -  Flusse,  die  landwirtschaftlichf 
Hochschule  in  Sapporo  etwa  60  c]km  in  der  Umgegend  dkstr 
Stadt.  Ueber  die  l^rträge  der  Siaatswälder  liegen  leider  licißc 
Daten  vor. 

Die  kaiserlichen  Kronwälder  haben  ein  Areal  von  6|6: 
qkm,  d.i.  8,31^0  des  Gesamtareais  des  Hokkaido;  sie  hildcr. 
ein  nrittrl  aikr  KronwäUIcr  in  Jaj>an.  Etwa  löcX)  qkm  licgtt 
in  der  Provinz  Teshio,  rund  800  qkm  zwischen  Sapporo  uxni 
der  Südküste,  wovon  je  die  Hälfte  die  Oberförstereien  Sappofo 
und  Tomakomai  bilden;  weitere  Waldungen  liegen  am  rechtes 
Ufer  des  Yubari-FIusses,  bei  Abashiri,  Uriu  usw.  Dieser  aus 
(K  ill  Staatseigentum  austrcschirdenc  PriwUljcsit/.  des  Kai^-ers  i-< 
eist  unlängst  endgültig  vermessen,  festgestellt  und  abgegrciu: 
worden.  Ursprünglich  bestand  die  Absicht,  dem  KaiserUchen 
HoSc  um  ein  Mehrfaches  grössere  Waldungen  zu  reserviere.-: 
Man  ist  aber  davon  zurückgekommen  mit  Rücksicht  auf  d  e 
Schwierigkeiten,  die  einer  nichtslaatlichcn  X^-rwaltung  un^ 
Ausnutzung  eines  so  grossen  Besitzes  entgegentreten  müsstcn 
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Auch  der  gegenwärtige  Besitz  wird  erst  zum  geringsten  Teile- 
ausgenutzt  und  bringt  jährlich  nur  die  kleine  Summe  von^ 
150000  Vcn  ein,  wovon  nach  .\bzug  der  Verwaitungskosten 
nuretua  3t;  o<^^^  ^'^"'^  Iveingewinn  übrig  bleiben.  Die  Verwaltung 
erfolgt  tlurch  das  MofTorstaint  in  Sapporo,  dem  eine  Anzahl  Obcr- 
und  Unterforster  unterstellt  sind  und  bei  dem  die  Einwirkung 
unserer  deutschen  b^^rstleute  sehr  benierkl)ar  ist.  Uebrigens  sind 
auch  von  den  kaiserlichen  Wäldern  Teile  zur  Urbarmacluing 
nn  Kolonisten  verfxichtet,  so  vor  allem  35  qkm  Kronfideikom- 
niissland  bei  Asahigawa,  wo  700  T'^amilien  angesiedelt  sind», 
die  jede  5  ha  Land  haben,  dann  ein  Teil  der  90  qkm 
grossen  Teshkagaländereien,  wo  bis  1902  im  ganzen  78  Familien 
angesiedelt  wurden,  und  einige  I^ndcrcicn  bei  Sapporo.  100 
qlon  in  den  Teshio-W^äldern  sind  für  den  gleichen  Zweck 
N'eimessen  und  eingeteilt* 

Ursprünglich  war  so  ziemlich  der  ganze  Hokkaido,  von 
einigen  Sümpfen  und  sandigen  Küstenstrichen  sowie  Felspartieen 
in  den  Gebirgen  abgesehen»  mit  Watd  bedeckt  Wir  haben 
oben  gesehen»  wie  viel  hiervon  allmählich  unter  Kultur  ge- 
nommen worden  ist»  und  dass  ein  weiterer  sehr  grosser  Teil 
der  Waldungen  bestimmt  ist»  ebenfalls  der  fortschreitenden 
Kolonisation  zum  Opfer  zu  ßiUen*  Aber  das  wird  erst  allmäh- 
lich geschehen,  und  es  wird  immer  noch  sehr  viel  Wald  übrig 
bleiben,  der  sich  nicht  zur  Urbarmachung  eignet  oder  den  man 
aus  sonstigen  praktischen  Rücksichten  stehen  lässt.  So  hat 
denn  die  Holzausbeutung  noch  eine  grosse  Zukunft. 

Vorläufig  werden  die  Waldungen  nur  in  der  Nahe  der 
Ortschaften,  an  den  Bahnen  und  Müssen  ausgenutzt.  Die 
Uearbeitung  geschieht  meist  an  Ort  und  Stelle  in  roher  Weise 
mit  der  Axt ;  so  werden  Bauliolz  und  Kisenbahnschwellen 
Ijcrgestellt.  Ks  sind  jedoch  auch  einige  grös.serc  Schneidemühlen 
in  Tätigkeit,  z.  H.  die  der  Firma  Mii>ui  in  SunaL;awa  und 
mehrere  in  Sapporo,  doch  ist  ihre  Zahl  vorläufig  nocli  beschränkt. 
Von  and  ren  industriellen  Anlagen  sind  eine  selbstständige  Kisten- 
fabrik, eine  mit  der  Sapporo-Brauerei  verbundene  Kistenfabrik 
sowie  eine  Anzahl  Streichholzflibriken  zu  nennen,  worüber  unten 
nähere  Angaben  folgen.  Neuerdings  beginnt  man  auch  Holz 
zur  Fapier^brikation  zu  liefern.    Die  Kaiserliche  Hofforstver- 


*  Vgl.  das  Referat  von  Heran  Regienings*  und  Forstnit  Schilling  in  Band  IX 
dicwr  Mitteilunga^,  &  359  ff. 
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waltung  hatte  kurzlich  einen  Vertrag  zur  lieferung  von  75  000 
Festmeter  Holz,  auf  10  Jahre  verteilt,  an  eine  Papier&biik 

nach  Tokyo  abgeschlossen. 

Ueber  den  Umfang  der  gegenwärtigen  I  lolzausnutzung  im 
Hokkaido  liegen  zusammenfassende  Daten  nicht  vor.  iv^oi 
sollen  Kisenbahnschwcllcn  für  5 16  312  Yen,  meist  nach  China, 
Korea,  Dalny  und  Isingtau,  sowie  Holz  für  Streichhölzer  im 
Wert  von  485  887  Yen  aus  der  Insel  ausgeführt  worden 
sein.  Die  Statistik  des  Ausscnhandcls  weist  fiir  Olaru  T903 
eine  Ausfuhr  von  Eisenbahnschwellen  im  Werte  von  490  ool^ 
Yen  nach  obigen  Bestimmungsorten  und  nach  Nordamerika 
sowie  eine  solche  von  99000  Yen  Bauholz  nach  China  auf. 
Muroran  führte  fiir  402000  Yen  Eisenbahnschwellen  und  für 
22000  Yen  anderes  Holz  aus.  Im  ersten  Halbjahr  1904  wurden 
fiir  494340  Yen  Schwellen  nach  Korea  ausgeführt.  1882  hatte 
*die  Ausfuhr  von  Holz  aus  ganz  Hokkaido  nur  einen  Wert  von 
1043  Yen! 

Unter  den  Holzarten  Hokkaidos  gibt  es  manche,  die  auch 
in  Nordeuropa  vorkommen.  Als  wichtigste  Baumarten  wurden 
dem  Verfasser  von  einem  japanischen  Forstmann  genannt: 

a)  in  der  Ebene  vorkommende  Laubhölzer:  Cladrastis 
•  amurensis»  wertvollstes  unter  den  Laubhölzern,  (ur  Schwellen, 
Kunstmöbel  usw.  verwendbar ;  Fhellodendron  amurense  mit  gelber 
Rinde,  die  als  Gerb-  oder  FärbestofT  benutzbar  ist ;  Hydrangea 
paniculata  ;  Pterocarya  (zur  Fabrikation  japanischer  Holzschuhe) : 
ferner  lüche,  Ahorn,  Erle,  Esche,  Ulme,  Pappel  (Populus  villosa 
und  Pupulus  balsamifcra,  zur  Strcicliholzfabrikation),  Birke, 
Walnuss,  PseudokasUnie,  südlich  vom  43^^^^"  Grad  auch  die 
richtige  Kastanie  ; 

^)  in  den  l^ergwäldern  vorkomniende  I^iubhölzer :  Ahorn, 
Eiche,  Linde,  Kirsche,  Magnolie,  je  eine  andere  Birken-  und 
Ülnicn-Art,  Esche  (Fraxinus  mandschurica),  Acanthopajiax 
ricinifolium  (ein  akazienähnlicher  Baum  mit  hartem  Holz), 
Fagus  sylvatica  Sieboldü,  letztere  drei  als  Bau-  und  Brennholz 
(für  Holzkohlen)  viel  verwendet,  dann  Kvonymus  oxyphylius, 
'im  Süden  auch  Buche  n,  im  Norden  auch  Lärchen  ; 

r)  in  l^benc  und  Gebirge  vorkommende  Nadelhölzer:  vcr* 
scliiedene  faxusarten,  im  Süden  auch  Kiefern,  vor  allem  aber 
Fichten  und  Tannen  verschiedener  Arten.  Unter  letzteren  sind 
besonders  Abies  sacchalinensis  und  Picea  ajanensis,  japanisch 
Todo*matsu  und  Yeso-matsu,  zu  nennen,  die  in  den  Gebirgen 
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in  üppinjcn  geschlossenen  Urwäldern  wachsen.    Die  Kronwälder 

von  larun.ii,  Uryu  und  Kiissliiro  sowie  die  Staatswälder  von 
Otoneton,  Shari  und  Runajiri  bestehen  fast  ausschliesslich  aus 
diesen  prächtigen  Haumen.  Sie  sind  ebenso  wie  die  vermischt 
mit  andern  lUumen  vorkonuiiende  Picea  Glehni  wertvolle  Hölzer 
für  Hauten  und  für  Schwellen  ; 

</)  nur  in  den  Bergen  vorkommende  Nadelliolzcr :  Pinus 
pumila,  Thujopsis  dolabrata  (flir  Schwellen  das  beste  Höh)  und 
Taxus  cuspidata,  das  wertvollste  Nadelholz  Hokkaidos,  aus  dem 
u.  a.  die  Ainos  ihre  Bogen  schnitzen. 

6.  Bergbau  und  Mineralien. 

A.  KOHLE. 

Derjenige  Wirtschafts/.weicj,  der  in  den  letzten  15  Jahren 
unstrcitif:^  den  grössten  Aufschwung  genommen  hat,  ist  der 
Bergbau,  und  zwar  in  Folge  des  gewaltig  vermehrten  Abbaus 
von  Steinkohle.  1890,  wo  erst  rin  Bergwerk  mit  einem  Jah- 
rc.sreinertrag  von  100  000  Yen  in  Betrieb  war,  wurde  der 
Gesamtinhalt  der  damals  bekannten  Ki>hlcnlager  auf  68  Mil- 
lionen l  onnen  geschätzt.  1891  in  Ishikari  und  6  andern  Bezirken 
angestellte  Vermessungen  haben  zu  folgenden  Berechnungen 
über  das  Vorkommen  von  Kohle  geführt : 

über  dem  Drainierungsniveau     .  76443000  lonnen, 

bis  500  Fuss  darunter      .    ,    .  51633000  „ 

bis  zum  Meeresniveau  ....  192882000  „ 
bis  500  Fuss  darunter      .    .    .  2975000 

bis  1500  Fuss  darunter    .    ,    .  273  650  000  „ 

Summe :     ....    597  585  000 

Zum  V"ergleich  sei  bemerkt,  dass  die  Kohlenlager  des  ganzen 
übrigen  Japan  damals  auf  700000000  Tonui  u  geschätzt  wurden. 

IJeher  die  in  den  letzten  12  Jalu  i  n  \  oroenomnienen  Unter- 
sueliungen  scheinen  Zusammenstellungen  nicht  vorhanden  zu 
sein,  im  übrigen  Jai)an  sind  einige  wenige  neue  Kohlenlager 
entdeckt  worden,  im  Hokkaido  aber  liat  sich  herausijestellt,  dass 
der  Kohlenvorrat  die  Berechnung  von  1S91  noch  erheblich 
übertrifft,  teils  weil  eine  Reihe  von  Kohlenfcldern  in  die  damalige 
Aufstellung  noch  nicht  eingeschlossen  bezw.  zu  jener  Zeit  über- 
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haupt  noch  nicht  bekannt  waren,  teils  weil  die  Ausdehnung  der 
bereits  vermessenen  I^er  unterschätzt  worden  ist  Fachleute 
behaupten  jetzt,  dass  allein  die  Yubari-Mine  2o5  Millionen 
Tonnen  enthalte.  Dabei  werden  immer  noch  neue  Kohlenlager 
entdeckt.  So  meldeten  die  Zeitungen  vor  einiger  Zeit,  unweit 
Iwanai  an  der  W'e.'jiküste,  in  der  Provinz  Schiribcshi,  sei  ein 
Kohlenla;^'er  \  011  etwa  6  qkm  Unitang  entdeckt  worden  ;  die 
Kohle  habe  Ljute  Eigenscliaften  und  der  Entdecker  habe  um 
die  erforderliche  Krl.ml)nis  zutn  Rctr!<*b  einer  Mine  nachgcsuciit 
Ein  anderes  K(<lilenla<rer  von  ane^-'blich  bester  Oualität  soll  20 
km  von  dem  an  der  Volcano-Bai  L;elegcnen  Ort  Vakumo 
entdeckt  worden  seiti.  Es  gilt  heute  als  ziemlich  sicher,  dass 
der  Kohlenreichtuni  Hokkaidos  grösser  ist  als  der  des  ganxen 
übrigen  Japan  zusammengenommen. 

Weitaus  das  wichtigste  Kohlengebiet  und  bis  jetzt  allein  in 
Abbau  genommen  ist  dasjenige  von  Ishikari,  das  sich  «wischen 
zwei  linken  Nebenflüssen  dieses  Stromes,  dem  Yubari  und  dem 
Sorapcht,  in  gebirgiger  Gegend  ausdehnt.  Nach  der  Schätzung 
von  1891  enthielt  es  »/lo  ^^^^^  Kohle,  deren  Vorhandensein 
damals  vermutet  wurde.  Demnächst  kommen  die  Kohlenfelder 
von  Rumoye  und  Haboro  an  der  Westküste  (Teshio-Bezirk)» 
diejenigen  von  So/a  in  Kitami  unweit  des  Ochotskischcn  Meeies, 
dann  die  von  Kushiro  an  der  Südostkuste  und  verschiedene 
kleinere  Kohlenlager  in  andern  Provinzen»  die  erst  wenig  unter- 
sucht sind. 

Der  Aufschwung  im  Kohlenbergbau  begann  an&ngs  der 
90^'  Jahre  durch  die  Anlage  von  Eisenbahnen,  die  zum  Teil 
in  erster  Linie  zum  Zwecke  der  Kohlcnbeförderung  gebaut 
wurden.  Die  bisherige  Geschichte  der  Kohlenau^utung  in 
Hokkaido  fallt  zusammen  mit  derjenigen  der  Hokkaido  Tanko 
Tetsudo  Kaislia  (Ilokkaido  Kühlenminen-  und  h'.isenbahn-Gesell- 
schaltj,  der  .sämtliche-  l)isher  in  IVtrieb  genommene  Minen 
gehören.  Es  ist  daher  lüer  der  Plat/.,  avif  diese  bedeutendste 
Unternehmung  des  iiokkaido  naher  einzugehen. 

Die  Gesellschaft  wmde  1889  mit  einem  Kapital  von  6j 
Millionen  Yen  gegriindet  und  bestand  damals  aus  12  Genossen 
mit  dem  Marquis  Tokiigawa  an  der  Spitze.  Sic  kaufte  von 
der  Regierung  die  Bahn  Otaru-Poronai  für  248000  Yen,  d.h. 
für  etwa  ^/g  ihrer  Anlagekosten,  ferner  das  Kohlenbergwerk 
Poronai  für  100000  Yen  oder  ^/^  seines  Werts.  Ausserdem 
wurde  der  Gesellschaft  für  die  ersten  lO  Jahre  alles  auf  ihit 
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Eisenbahnen  verwendete  Kapii.il  von  der  Regierunj^  mit  5*^0 
verzinst.  Der  Bctritb  beider  Unternehmungen  durch  letztere 
war  ein  gänzlicher  Fehlschlag  gewesen,  so  tlass  die  Ueber- 
nahmc  derselben  durch  eine  Privatgesellschaft  wohl  im  Staats- 
Interesse  lag. 

Die  Gesellschaft  hat  ihre  Aufgabe,  die  Hülfsquellen  des 
i^ndes  zu  erschliessen,  bisher  mit  Erfolg  ausgeführt  und  sich 
zu  einem  Unternehmen  erster  Ordnung  entwickelt.  Das  Kapital 
ist  allmählich  auf  18  Millionen  Yen  erhöht  worden,  wovon 
14^  Millionen  eingezahlt  sind  und  der  Rest  bis  August  1904 
einberufen  werden  sollte.  Unter  den  Aktionären  stehen  die 
Kaiserliche  Schatullverwaltung  und  verschiedene  grosse  Banken 
und  Adelsfamilien  obenan.  An  Obligationen  sind  in  3  Serien 
3,9  Millionen  Yen  zu  6  und  6)9^  ausgegeben  worden,  wovon 
0,3  Millionen  wieder  eingelöst  sind.  Die  seit  1895  verteilten 
Dividenden  schwankten  zwischen  12  und  1$^  und  betrugen 
im  Durchschnitt  1396  ;  für  das  letzte  Jahr  sind  129^  bewilligt 
worden.*  Auf  dem  Efiektenmarkt  werden  die  Aktien  zur  Zeit 
mit  40-5096  Aufschlag  verkauft;  der  Kurs  einer > Aktie  zu  50 
Yen  schwankte  in  den  Jahren  1901  zwischen  67  und  8o»70 
Yen,  1902  zwischen  72,40  und  83,50  Yen. 

Das  Vermögen  der  Gesellschaft  wird  auf  23,3  Millionen 
Yen  angegeben,  wobei  die  iibliclien  Ab>chrcibunL;i'n  vorge- 
noninicn.  die  Werterhöhung  der  Eisenbahnen  und  des  Minen- 
besitzes aber  nicht  mitgerechnet  sein  sollen,  so  dass  die  Poronai- 
Mine  nnd  die  l>ahn  Otaru-Poronni.  die  jetzt  niehrere  Millionen 
wert  sind,  tu  ihrem  oben  erwähnten  geritv^en  Kinkaufspreise 
auf^feführt  sein  sollen.  Dlm*  Wert  der  Bahn  nebst  roüendein 
Material  wird  zu  10  Millionen  Yen,  derjenige  der  Kohlcnniincn 
/u  5  Millionen  \cn  an;4eL;eben.  Die  Gesellschaft  ist  die  einzige 
KisenbahngescUschaft,  die  das  Recht  hat,  auch  andere  Geschäfte 
zu  betreiben ;  ausser  mit  dem  Minenbetrieb  und  der  Herstellung 
von  Koks  befasst  sie  sich  mit  Verkauf  und  Verschiffung  von 
Kohle  und  besitzt  för  letzteren  Zweck  eine  Anzahl  Schiffe  und 
leichter  in  Otaru,  Muroran,  Tokio  und  Yokohama  im  Werte 
von  6,6  Millionen  Yen.  Ueber  die  der  Tanko-Gesellschaft 
(es  soll  im  Nachstehenden  dieser  abgekürzte  Name  gebraucht 

*  Abrecbnung  für  das  zweite  Halbjahr  1903 :  Reinertrag  864  0S2  Yen,  Vortrag 
vom  vorigen  Halbjahr  76 123  Yen.  Summe  940805  Yen.  Davoa  tarn  Reservefonds 
47000  Yen;  für  Dividenden  (12^  pro  Jahr)  868 650  Yen,  Vortrag  fUr  nichstes 
Halbjahr  2514$  Ven. 


Digitized  by  G«.jv.' .1^ 


50 


K.  C.  VON  ERCKERT,  IIOKKAIUU. 


werden)  gehörigen  Eisenbahnen  folgen  nähere  Angaben  unter 
Verkehrswesen  ". 

Alle  bis  jetzt  in  Betrieb  genommenen  Kohlenmincn  ck> 
H<ikkaido,  nämlich  die  von  Yubari,  Sorachi,  Kamui,  Poronai 
und  Ikushunbetsu,  mit  zusammen  252  Millionen  Tonnen  Kohle, 
sämtlich  im  Ishikari-Becken  gelegen,  sind  Eigentum  der  Tank<>- 
Gesellschaft.  Ausserdem  besitzt  sie  einen  grossen  Teil  der  noch 
nicht  in  Abbau  genommenen  Kohlenfelder  in  demselben  Becken 
scjwie  in  denjenigen  von  Rumoye  und  Mukawa.  Der  Kohkn- 
vorrat  der  letzteren  beiden  Gebiete,  soweit  sie  bis  jetzt  unter- 
sucht sind,  wird  auf  1 1 5  be/.\v.  7  Millionen  geschätzt.  Ks  soll 
daselbst  in  Bälde  mit  der  Arbeit  begonnen  werden  ;  die  Mukawa- 
Felder  werden  durch  eine  besondere  Bahn  zugänglich  gemacht, 
für  welche  die  Vermessungen  im  Gange  sind. 

Die  Kohlenförderung  der  Tanko-Gesellscliaft  ist  von  303005 
Tonnen  im  Jahre  1893  auf  888000  Tonnen  im  J.  I902  ge- 
stiegen, der  Rohertrag  von  1,2  auf  5,9  Millionen  Yen.  dtr 
Reinertrag  von  0,1  auf  1,1  Millionen  Yen.  Der  für  die  Tonnt 
erzielte  Reingewinn  ist  allerdings  in  den  letzten  2  Jahren  infolge 
Sinkens  der  Preise  von  1,27  Yen  auf  0,81  Yen  zurückgegangen. 
Dieses  Sinken  hat  für  1903  sogar  eine  Verminderung  de» 
Gesamtgewinnes  der  Gesellschaft  aus  dem  Kohlengeschäft  zur 
Folge  gehabt.  Im  J.  1902  wurden  918000  Tonnen  Kohle 
verkauft.  Die  Gesamtkohlenproduktion  Japans  betrug  1900 
7429000  Tonnen,  wovon  auf  die  Tanko-Gesellschaft  Ix-zw.  ckn 
Hokkaido  600  OOO  Tonnen  oder  etwa  8fi  entfielen.  Für 
und  1903  wird  sich  der  Prozentsatz  für  ilen  Hokkaido  höher 
stellen,  und  das  Verhältnis  wird  sich  immer  mehr  zu  Gunsten 
des  letzteren  verschieben. 

Die  Beschaffenheit  der  Hokkaido-Kohle  wird  gerühmt.  S:^ 
soll  der  japanischen  Kiushiu-Kohle  mindestens  ebenbürtig  sein, 
steht  aber  hinter  der  englischen  zurück.  .'\ls  beste  gilt  die 
Yubari-Kohle,  die  ebenso  geeignet  ist  für  Dampfmaschinen 
und  Hochöfen  wie  zur  Herstellung  von  Gas.  Sie  wird  u.  a 
von  den  liasgesellsc haften  in  Tokio  und  Yokohama  benutz:. 
Zur  Herstellung  von  Gas  und  Koks  ist  auch  die  Sorachi-Kohle. 
für  Koks  ilic  von  Kaniui  geeignet. 

Die  I  lokkaido-Kohle  hat  sich  einen  grossen  Markt  vor 
allem  in  J.ijian  selbst  erobert.  .Ausserdem  aber  beginnt  man 
sie  in  stetig  wachsenden  .Mengen  nach  dem  .Auslande  auszu- 
führen, und  /\v.ir  Mich   Hongkong,  Sinjip«^rj  und  neu.rdings 
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auch  viel  nach  der  Westküste  von  Nordamerika.  Die  Kolilcn- 
ausfuhr  sowohl  nach  den  andern  Inseln  Japans  als  nach  dein 
Auslände  jjeht  jetzt  hauptsächlich  über  Muroran,  das  sich 
hierdurch  sehr  entwickelt  hat.  1901  wurden  von  dort  100000 
Tonnen,  1902  130000  Tonnen  für  rund  SS6000  Yen  aus- 
geführt. Im  Hafen  selbst  wurden  1902  43  Soo  Tonnen  Kohlen 
\erkauft.  Otaru  f^eht  auf  Kosten  Murorans  im  Kohlcne.vport 
zurück,  hat  aber  immerhin  einijje  Bedeutung  für  die  Kohlen- 
vcrsorgung  der  in  seinem  Hafen  verkehrenden  Schiffe  und  der 
<)ort  mündenden  Eisenbahnen  sowie  anderer  I  lafen  im  Norden 
von  Hokkaido.  An  Ort  und  Stelle  wurden  1902  liir  43000 
Yen  Kohlen  verbraucht.  Für  .AufstaiK-Iung  der  erforderlichen 
\'orrätc  sind  umfangreiche  Anlagen  vorhanden.  Sehr  viel 
bedeutender  sind  die  Anlagen  der  (jesellscliaft  in  Muroran,  die 
ein  schnelles  Einladen  der  Kohlen  gestatten.  Her  Hafen  wird 
denn  auch  immer  häufiger  von  Dampfern,  auch  tran.spazifischen, 
behufs  Ergänzung  ihres  Kohlenvorrats  angelaufen  —  zum  Nachteil 
von  Moji  und  andern  Kiushiu-I  läfen.  In  tlicser  Hinsicht  dürfte 
Muroran  noch  eine  grosse  Zukunft  haben.  Die  I^devor- 
richtungen  in  Otaru  und  Muroran  sollen  ilenen  an  andern 
Plätzen  Japans  so  überlegen  sein,  dass  manche  Schiffe  schon 
jetzt,  selbst  wenn  dies  einen  Umweg  für  sie  bedeutet,  ihren 
Kohlenvorrat  dort  einnehmen.  Die  grösste  Menge  der  an 
einem  Tage  verladenen  Kohlen  betrug  in 

Otaru  1901  :  2660  Tonnen  ;  ii>02  :  2872  Tonnen. 
Muroran     „      3162  „      3247  . 

Yubari-  und  Sorachi-Kohle  werden  von  zwei  der  gros.sen  japanischen 
Dampfergesellschaften,  der  Nippon  Yusen  Kaisha  und  der  Toyo 
Ki.sen  Kaisha,  sowie  von  den  .Mess;igeries  .Maritimes  auf  (irund 
besonderer  Kontrakte,  ferner  von  iler  japanischen   .Marine  fur 
ihre   SchifTe    und    Arsenale   verwendet.     Ausserdem  versehen 
sich  viele  Schiffe  fremder  Nationen,  darunter  im  Sonnner  njanche 
Kriegsschiffe,  in  den  drei  offenen   I  läfen   1  lukkaidos  .sowie  in 
Yokohama  mit  diesen  Kohlen.    Ikispiclsweise  kohlte  S.  M.  S. 
,.  I''ürst  Bismarck  "  vorigen  Soinn»er  in  Muroran.    Die  Poronai- 
Kuhlc,  auch  die  von   Yubari   und   Ikushunlvtsu,   linden  Ver- 
wendung als   Feuerungsmatcrial   für   Lokomotiven  sowohl  auf 
den  Staatsbahnen  als  auf  der  .\ij)[)on-Mjlin  und  andern  IVival- 
bahnen. 

Ucber  die  einzelnen  Minen  cnthÄlt  foIgemL  Tab..lle  N.Uiercs: 
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Name 
der  Mine 

(Irrissc  der 
Kuiucs^ion. 

iJetneben 
seit 

Zahl  u.  Mäch- 
tigkeit  d.  l^cr 

AriieUer 

männlichj  vrciblicb 

Utashinai 
(Soracbi  u.  Kamui) 

22  qkm 

1891 

; 

1 

Toronai        |     J  qkm 
1 

1883 

t 

4  zu  5-6  t'u^s  1  15S9 

«49 

Ikushiinhetsii    1   21  qkm 

1  - 

1889 

4  tu  5-7  Fuss  j  469 

91  1 
SH 

Yubari 

23  qkm 

1892 

3  zu4*25Fass 

3256 

Die  grosstc  Ausbeute  lieferten  1901  die  Minen  von  Utashinai 
(187  918  Tonnen)  und  Poronat  (168  931  Tonnen).  Wie  die 
Tabelle  zeigt,  waren  in  den  5  Minen  insgesamt  7503  Arbeiter 
männlichen  und  1067  weiblichen  Geschlechts  beschäftigt.  Sdt 
1902  ist  bei  der  Station  Oiwake»  wo  die  Bahn  nach  Yubari 
von  der  Hauptlinie  abzweigt,  eine  grössere  Anlage  von  Koksofi» 
in  Betrieb.  Sie  besteht  aus  den  sehr  gründlichen  Waschvof- 
richtungen,  den  nach  dem  Muster  der  in  Comwall  üblichen 
angelegten  eigentlichen  Koks-Oefen  und  verschiedenen  Ncben- 
etnrichtungen  und  bedeckt  ein  Areal  von  etwa  10  ha.  Die 
Lage  unmittelbar  neben  dem  Bahnhof  gestattet  ein  schnelles  und 
bequemes  Ausladen  der  von  den  verschiedenen  Minen  dci 
Gesellschaft  kommenden  Kohlen  sowie  Einladen  des  fertig- 
gestellten Ko];s.  Ks  sind  40  Oefen  von  27  Fuss  L;in«Te  und 
5  Fuss  Hohe  vorhanden,  von  denen  die  Hälfte  3,  die  Hälfte 
4  l'uss  breit  sind. 

n.  ANDERE  MINERALIEN. 

lieber  die  sonst  auf  der  Insel  vorkommenden  Mineralien 
ist  weniger  zu  sagen.  1901  wurden  im  Hokkaido  produziert 
(zum  örtlichen  Verkaufswert  bcrcclinet) ; 

Gold  und  Silber  für  179  000  Yen,  Goldstaub  für  966000  Yen, 

Schwefel  „    157000     „    Magnesium,,  29000 

Kohlen  „5252000    „    Petroleum    „        247    ,.  (I^ 

Goldsand  gibt  es  in  den  Flüssen  und  Gebirgsbachen  an 
sehr  vielen  Stellen,  1901  wurden  31 039  Unzen  Gold  gewonnen» 
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davon  etwa  die  Hälfte  Ijci  l'-sashi  in  tkr  Provinz  Kitanii,  am 
Ochotskischcn  Meer,  wo  etwa  500  Goldwäschen  arbcitcton  und 
wo  vor  wenigen  Jahren  das  cr.stc  Gold  in  Mokkaido  entdeckt 
wuidc.  Weniger  reichhaltig,  jedoch  giinstiger  gelegen  sind  die 
neiientdeckten  Goldsandlager  am  Shintotsu,  Soracht  und  Uriu» 
.nies  Nebenflüsse  des  Isliikari.  Am  Shintotsvi  waren  1902  an 
1000  GoIdwcLscher  bcsch.ifti;^!.  bei  Kanayaina  am  Sorachi 
art)eiteten  voriges  Jalir  an  juj  l^jute.  Die  Ausbeute  für  1902 
ist  geringer  als  die  des  Vorjahres  gewesen ;  auch  die  för  190$ 
ist  hinter  den  Erivartungen  zurückgeblieben. 

Gold-  und  Silbererze  snwie  Magnesium  kommen  vi«r.  werden 
aber  erst  in  c^erin;^en  Mengen  al.igebaul.  An  der  Vulkan-Bai 
findet  sich  etwas  niagnctUcher  Eisensand  ;  i^iscu  äelb.it  koauiat 
nicht  vor. 

Schwefel  ist,  wie  das  bot  einem  so  vulkanischen  Lande 

natürlich  ist,  an  vielen  Stellen  vorhanden,  namentlich  an  ilen 
Kratern  titiger  und  erloschener  Vulkane,  --o  l)i  im  VeMgt^hirge 
Hsan,  bei  den  Soifataren  von  NoboribeLsu,  am  IslukariJakc, 
■dem  höchsten  Gebirgszug  cier  Insel,  und  in  der  Provinz  Kushtro. 
Es  wird  behauptet,  dass  der  Marktj^ircis  des  Schwefels  die 
Gewinnung  desselben  nicht  mehr  üljerall  als  lohnend  evsclu  iuen 
lässt.  steht   in   gewissem   Wider-Spruch   mit  der  Ansfuhr- 

statistik  lur  Hakodate,  die  für  190J  Scluvefcl  im  Werte  von 
468000  Yen  aufweist.  Tatsache  ist  indessen,  dass  eine  eigens 
ßr  <fie  Schwefelbefördenmg  gebaute  Bahn  in  der  Provinz  Kushiro. 
die  von  Atosanobori  nach  Shi!>echa  (lüirte,  wo  sich  ]*Ius>iratis- 
jwrt  nach  dem  Hafen  Kushiro  an-chloss.  <!t:n  Betrieb  wieder 
eingestellt  und  das  Material  nacli  ausserhalb  verkaull  liat. 

Kalkstein  kommt  etwa  8  km  nordöstlich  von  Hakodate 
sowie  auf  der  Westseite  der  Hakodate-Bai  vor,  wo  sicli  die 
unten  zu  erwähnende  Portlatul-Zemenl  l'.ihrik  IxTindct. 

Eine  erhebliche  Bedeutung  l-Lunnte  tlie  Gewinn  nng  von 
Petroleuni  erhalten.  Das  Vurhandeiiscit»  \un  solchem  ist  in  7 
der  10  Provinzen  nachgewiesen,  und  man  hofll,  dass  die 
Oelfelder  des  Hokkaido  denen  von  Echigo  im  Westen  von 
Hoflldo  an  Wert  nicht  nachstellen.  Vergeh ii.denc  v^m  Ameri- 
kanern und  Europäern  organisierte  (Gesellschaften  hab::n  Kon- 
zessionen erworben.  Die  anscheinend  bcdeuteiuUtL-n  Felder, 
darunter  diejenigen  bei  Kiyumappu  und  Adzunia,  - ehörcn  der 
auch  in  Echigo  tatigen  International  Otl  Co.,  die  mit  der  grossen 
Rockefellenchen  Stuidaid  Oil  Co.  in  Verbindung  steht.  Grund- 
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Hchc  Bohrungen  sind  erst  in  letzter  Zeit,  und  zwar  haupt vieh- 
lich von  der  International  Co.,  vorgenommen  worden,  da  e-> 
den  Japanern  allgemein  an  Kapital  da^tu  fehlte.  Ein  solcher 
Bohrversuch  soll  nun  in  der  Provinz  Ishikari,  8  km  von  der 
Meeresküste,  an  einem  Hachtmancho  genannten  Orte  dncn 
ersten  bedeutenden  l-.rfolL,'  ^'eliabt  haben,  und  man  erlaubt  in 
beteiligten  Kreisen  nunmehr  die  Hauptpctroleumschicht  von 
Hokkaido  getroffen  /.u  haben.  Ks  bleibt  abzuwarten,  ub  sich 
diese  Hoffnung  als  begründet  erweisen  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Mineralreichtum  des  Landes 
sei  hier  noch  der  ungemein  zahlreichen,  mci'^t  schwefelhaltiticn 
Quellen  jjedacht.  Einzelne  derselben,  wit-  rWe  v"t  "S'osankei 
bei  Sapporo,  mehr  noch  die  von  Yunokawa  bc:  iiakodatt:  und 
vor  allem  Noboribetsu  unweit  Muroran  haben  schon  jebl  ab 
Heilquellen  eine  gewisse,  wenn  auch  mehr  örtliche  B 'deutMBg- 
Mit  der  Zunahme  d(  r  Bevölkeninr^  und  der  Herstellung;  bes'afftr 
Verbindungen  wird  zweifelsohne  der  Besuch  dieser  Queüen 
erheblich  zunehmen,  wobei  auch  auf  Badegäste  vom  Norden  der 
Hauptinsel  zu  rechnen  sein  wird. 

7.  ladnrtria. 

£Me  Industrie  ist  bi  Holdcaido*  als  in  «inem  neu  eisdik»- 
scnen  Lande,  verhältnismässig  noch  schwach  entwickelt  Sk 

hat  in  den  letzten  15  Jahren  keine  besonderen  Fortschritte  und 
sogar  einen  Rückschlag  zu  verzeichnen  infolge  Fortfldl«  da 
Rübenzuckerindustrie,  die  früher  durch  eine  kleine  Fabnk  m 
Mombetsu  an  der  Vulkan'&i  und  eine  grooeie  in  Sapporo 
vertreten  war.  Für  tetxteie,  an  der  3  Deutsche  ai^;esteilt  wann 
und  die  ihren  gesamten  Maschinenbedarf  aus  Deutschland 
bezogen  hatte,  war  «seinerreit  eigens  der  Anbau  von  Zuckerrulxn 
bei  Sapporo  begonnen  worden.  Das  Einstellen  des  Betriebt^ 
nach  einigen  Jahren  wird  damit  erklärt,  dass  die  angebauten 
Rüben  sich  nicht  als  genügend  zuckerhaltig  erwiesen  liitiea; 
der  wahre  Grund  ist  jedoch  das  in  Japan  so  oft  wiederkehrende 
Leiden,  nämlich  Ka])italmani;e1.  Die  Mascliincn  sind  nach 
JKormosa  gewandert,  um  bei  der  dortigen  Zuckerbereitung  Ver- 
wendung zu  finden.  Infolge  des  Eingehens  der  beiden  Fabrik«* 
hat  der  Anbau  von  Zuckerrüben  in  Hokkaido  wieder  gm 
aufgehört.  1889,  wo  die  Mombctsu^Fabrik  sdion  arbeitete,  dii. 
Sapporo-Fabrik  aber  noch  nicht»  waren  330  ha  mit  Zucker 
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bobnut,  die  80000  dz  Rüben  bezw.  3800  dz  Zucker  produzierten. 
Spater  sind  Anbau  und  Produktion  wohl  noch  gestiegen.  Es 
dürfte  dies  ziemlich  der  einzige  Fall  sein,  wo  im  Hokkaido  ein 
Rückgang  zu  verzeichnen  ist. 

Eine  gewisse  Rolle  spielt  die  Herstellung  von  Alkohol 
und  alkoholischen  Getranken.  Hier  ist  in  erster  Linie  die 
Sapporo- Bierbrauerei  zu  erwähnen,  die  vor  etwa  15  Jahren  von 
einem  deutschen  Braumeister  mit  Hülfe  aus  Deutschland  ein- 
geführter Maschinen  eingerichtet  wurde.  Heute  ist  das  gesamte 
Personal  japanisch,  doch  wird  ganz  nach  den  Grundzatzen 
deutscher  Brauereien  verßihren,  die  sich  der  erste  Betriebsleiter 
auf  einer  Studienreise  durch  Europa  angeeignet  hat  Der  zweite 
Leiter  spricht  fliessend  deutsch.  Die  Maschinen  stammen  mit 
Ausnahme  weniger  amerikanischer  von  der  Germania"  in 
Chemnitz.  Sie  sollen  sich  vorzuglich  bewähren ;  eine  derselben 
ist  seit  Bestehen  der  Brauerei,  seit  16  Jahren,  in  Benutzung. 
Das  Kapital  der  Gesellschaft  betragt  600  ooo  Yen.  Sie  hat  in 
den  beiden  Halbjahren  des  Jahres  1903  18  bezw.  15 9«  Dividende, 
pro  Jahr  berechnet,  verteilt.  Es  werden  115  Männer  sowie  65 
Frauen  beschäftigt.  Produziert  wurden  1902/03  30000  Iii.  Die 
(ierstc  wurde  früher  importiert,  wird  jetzt  abei  von  aus  Deutsch- 
land stammendem  Samen  im  Hokkaido  gewonnen ;  Hopfen 
.sowie  Kork  fijr  Flaschen  kommen  aus  Deutschland.  Die 
Flaschen  werden  in  einer  der  Gesellschaft  gehörenden  Flaschen- 
fabrik  in  Sapporo,  die  Kisten  in  einem  Nehcii^i^ehrinde  d:r 
Hrauerci  hergestellt.  Das  Sapporo-Bier  ist  in  ganz  Japan 
beliebt.  Man  findet  es  bis  in  die  kleinsten  Ortschaften,  nament- 
lich im  Norden  Japans  verbreitet.  Auch  wird  es  nach  Sachalin, 
Sibirien,  Korea  und  den  Straits  Settlements  ausgeführt.  Die 
Cjesellschaft  hat  jetzt  in  Tokio  eine  zweite  Braueret  eröffnet,  die 
diejenige  in  Sapporo  an  Grösse  übertrilft. 

Ferner  gibt  es  271  Destillationen,  in  denen  Alkohol  und 
Getränke  aus  Reis,  Kartofleln,  Mats  usw.  hergestellt  werden. 
Ks  sind  &st  durchweg  kleine  Betriebe,  deren  Erzeugung  sich 
1901/02  auf  insgesamt  137405  hl,  also  im  Durchschnitt  auf 
514  hl  pro  Fabrik  belief.  Erwähnt  sei  besonders  eine  Alkohol- 
fabrik in  Asahigawa,  deren  Maschinen  aus  Deutschland  stammen 
und  von  einem  deutschen  Ingenieur  montiert  worden  sind.  Ks 
wird  vorlaufig  Mais  gebrannt,  da  Kartoffeln  noch  nicht  in 
•genügenden  Mengen  zu  haben  sind.  Der  Herstellung  von 
Soya,   der  bekannten   scharfen   Bohnentunke,  widmeten  1903 
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sich  155  Fabriken,  die  5587011!  oder  durchschnittlich  360  hl 
erzeugten. 

Nicht  unerheblich  ist  ferner  die  Anfertigung  von  Streich- 
hölzern, mit  der  sich  57  Betriebe  (in  i^anz  Japan  265)  befassen. 
Ks  werden  im  Hokkaido  nur  die  Hölzer  bezw.  die  Schachte! - 
wände  geschnitten^  wozu  die  in  dem  Abschnitt  Forstwirtschaft'* 
erwähnten  Pappelarten  benutzt  werden.  Die  fierstellung  der 
Köpfe  und  der  Schachteln  selbst  sowie  die  Präparierung  der 
Reibflächen  erfolgt  meist  in  Osaka.  Die  bedeutendsten  Fabriken 
für  Streicliliölzer  sind  die  in  Yoichi  bei  Otaru  und  in  Kitami 
bei  Abashiri ;  diejenige  in  Asah^wa  beschäftigt  200  Arbeiter, 
darunter  viele  Frauen  sowie  Kinder  von  lö  Jahren  aufwärts. 
Die  Schalmaschinen  stammen  aus  Deutschland. 

Oel  aus  Raps  wurde  190 1  in  3  Fabriken  in  der  geringen 
Gesamtmenge  von  1489  Koku  zum  Wert  von  5393B  Yen 
gewonnen.  Die  bestehenden  Sagemühlen  sind  meist  einfacher 
Art.  Bedeutender  sind  nur  einige  in  Sapporo  und  diejenigt 
der  Firma  Mitsui  bei  Sunagawa.  Eine  grosse  Flachsspinnerei 
und  Weberei  besteht  in  Sapporo.  Sie  beschäftigte  1900 
47  Männer  und  275  Frauen,  und  stellte  27  343  Stück  Zeug 
im  Wert  von  29^000  Yen  lier.  Konserven  werden  in  einer 
Fatiik  in  NishiljLtsu  bei  Neniuro  an«;efertigt.  Dieser  In- 
clustiie/weig  hatte  früher  vorübergehend  einen  grossen  Auf- 
schwung genommen  ;  zur  Zeit  der  amerikanischen  landwirtschaft- 
lichen Berater  waren  eine  ^^anze  Anzahl  lietriebe  namentlich 
zur  Verarbeitung  von  Hirschfleisch  eingerichtet  worder.  Man 
ging^  aber  so  schonungslos  vor,  dass  der  VVildstand  binnen 
kurzem  nahezu  ausgerottet  war  und  die  Sache  wieder  auf- 
gegeben werden  musste.  Für  1902  werden  Anfänge  von 
Seidenindustrie  gemeldet.  Es  wurden  7000  hl  Kokons  und 
4000  kg  Seide  erzielt  sowie  359  Stuck  Seidengewebe  für  3  57s 
Yen  hergestellt 

Ausser  den  vorstehend  aufgeführten,  samtlich  der  land* 
wirtschaftlichen  Industrie  angehorigen  Betrieben  ist  nicht  vid 
über  industrielle  Anlagen  zu  vermelden.  Das  Dock  in  Hakodate 
wird  an  anderer  Stelle  beschrieben  werden.  In  Otaru  besteht 
eine  Eisengiesserei  und  Eisenbahnwerkstatte  der  Tanko-Gesell- 
Schaft,  in  Sapporo  eine  kleine  Maschinen&brik.  Ebenda  ist 
eine  Gesellschaft  (ur  elektrische  Beleuchtung ;  sie  unterhielt  1902 
99  öffentliche  und  2210  Privatflammen  und  hatte  bei  einem 
Kapital  von  70000  Yen  Einnahmen  in  Höhe  von  34514  Yen 
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gegenüber  von  27260  Yen  Atugaben  zu  vcrzcichnL-n,  also  einen 
Reingewinn  von  etwa  W/o.  Alsdann  sind  noch  9  sehr  bescheidene 
Papierfabriken  mit  einer  Gesamterzeugung  im  Wert  von  18083 
Yen  zu  nennen. 

Besondere  Erwalmung  verdient  schliesslich  noch  die  grosse 
Portland-Zement-Fabrik  in  Kamiso-gori  g.  -onüh  i  von  Hako- 
date.    Sie  besteht  seit    1889   und  i>t   ^in  AkticnunternchniL-n 
mit  einem  Kai)ita!  von  7400OÜ  Yen,  wovon  350000  eingezahlt 
sind.    Die  Kabrii<  beschäftigt  330  inannliclic  und  50  weibliche 
Arbeiter.    Ks  werden  monatlich  im  Durchschnitt  10 000  Fass 
zu  380  Pfund  hergestellt,  der  Verkaufspreis  baru-  1903  etwa 
4.30  Yen  pro  Faaa.   1902  wurden    121  058  1-ass  im  Wert  V'>n 
rund   410000   Yen   her^estelU.     Der    1  duiptabsalz    findet  iav 
Hnkkatdo  selbst  statt,  doch  wiiu  aucii  nach  andern  Teilen 
Jat>ans  und  in  beschränktem  Masse  selbst  nach  dem  Ausland 
exportiert.  1902  gingen  4000  Tonnen  mch  W  ladiu  ^  ek.  Seit 
J902  ist    mit   der   Fabrik   eine    I)ampf/.ie<;elei    verbunden,  die 
monatlicii  i  ^Iillion  Ziegel  im  Werte  von   15000  Yen  herstellt. 
Sand  und  Zie-elerde  werden  3  1^«"-         ^^^»'^  ^  *  ^™  ^•''^  ""ij 
einer  Feldbahn  herangeschaflt.    Die  Maschinen  sind  xum  Ted 
japanisch,  *um  Teil  deutsch.   Die  Fässer  werden  an  Ort  und 
Stelle  hergestellt. 


8.  Verkehrswesen. 

Sehr  vieles  ist  auf  diesem  Gebiet  m  den  letzten  13  J'''ire'i 
erreicht  worden,  und  fortgesetzt  wird  v^n  der  Ke-ierunu  wie 
von  Privatgesc]!sch;iften  in  riclui-er  i:rl<eimtnib  der  Bedeutung 
dieser  Aufgaben  für  die  ErschUcssung  des  Landes  an  dem 
Ausbau  des  Wege-  und  Eisenbahnnetzes  gearbeitet. 

Was  zunächst  die  Dampferverbindungen  zwisclun  cl  r 
Insel  und  dem  Ausland  betrifft,  m.  unterhielten  vor  .\t.^b^uch 
des  Krieges  zwei  Unternehmungen  direkte^  Linien  nach  dem 
Hokkaido.  Die  russische  uitchincsiiche  Eisenbahngesellschaft, 
die  Besitzerin  der  mandschurischen  Bahn,  licss  Dampfer  zwischen 
Hakodate.  Wladiwostock  und  Kamtschatka  lauk  n  1  rncr  uu 
terhielt  die  japanische  Rhederei  v  e.n  Ov^e  2  r)ami)fer  vo„  K.04 
bczw  1790  Tonnen,  die  Smil  im  Jalire  lolgendc  Rei.^e 
ausführten :  Moji-Wcsüiäfen  vmi  Iluadu  -W  ludi^vostock-Westhäfcn 
von  Hondo-Hakodatc-Otaru-  Korsakowsk-Otaru -Hakodate - 
Sudhäfen  von  Korea-Moji.    Im  Verkehr  mit  der  HauptinscJ 
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HuMt  die  Nippon  Yusen  Kaisha  alle  3  Tage  einen  Dämpfer 
von  Kobe  über  Yokohama  und  Oginohama  an  der  Ostküstc 
der  Hauptinscl  nach  Hakodatc  und  Otaru  und  zurück  laufen, 
ferner  wdclientlidi  e&Mii  UsanpSer  von  Yokc^unia  fiber  Kobe 
und  die  Häfen  der  Westküste  Hondos  eben&lls  dorthin  und 
zurück.  Auf  ersterer  Linie  sind  8  Dampfer  von  2-4000  Tonnen, 
auf  letzterer  Dampfer  von  2-3000  Tonnen  eingestellt.*  Auch  die 
Osaka  Shosen  Kaüslia  lässt  Dampfer  nach  Hokkaido  fahren  und 
I>eab8ichtigt  diesen  Dienst  noch  zu  erweitern.  Von  Aonori 
geht  jeden  Mittag  ein  Dampfer  der  Nippon  Yusen  Kaisha  9wr 
Hakodatc  nach  Muroran  und  zurück,  ausserdem  mehrere  Male 
in  der  Woche  ein  Dampfer  direkt  nach  Muroran.  Ausserdem 
geht  fast  jede  Nacht  ein  Dampfer  von  Aomori  bezw.  Hakodate 
nach  Hakodate  bezw.  Aomori. 

In  der  Kfistenfithrt  gehen  Im  Sommer  alle  6  Tage  Danpfer 
von  Hakodate  über  Kushiro-Akkeshi-Kiritabu-Ncmuro-Tomari 
(auf  Kunashiri)  nach  Abashiri  am  Ochotskischen  Meer  und  zurück. 
Die  Nippon  Yusen  Kaisha  erhält  für  diese  Linie  Hülfegelder 
von  der  Regierung.  Es  bestehen  femer  kleine  linien  swiicbeft 
Hakodate  und  Unippu  (Kurilen)  über  8  Hafen  der  Ostkilde.  «ob 
Hakodate  über  5  Häfen  der  Westküste  nach  CXani,  von  dort 
über  weitere  5  Westhäfen  nach  W'akkanat,  und  von  da  über 
5  Nordhäfen  nach  Abashiri.  Alle  diese  Linien  werden  wm 
Staat  mit  1500-40000  Yen  jährlich  unterstützt  Als  Geschwin- 
digkeit för  die  Dampfer  sind  10  Knoten  voigescfaiieben.  Vk 
Schiffahrt  in  den  Gewässern  von  Hokkaido  bat  mit  ziemlichen 
Schwierigkeiten  infolge  von  stürmischer  See  und  häufig^cm  Nebel 
zu  kämpfen.  Oft  sind  die  Verbindungen  tagelang  unterbrochen, 
und  Schiffsunfille  kommen  vielfech  vor»  was  zum  Teil  allerdings 
auf  Mangelbaft^kdt  und  Alter  des  Schif&natexials  tuiuckzdähvefl 
ist  1902  entfielen  auf  die  Gewässer  von  Hokkaido  etwa  V', 
aller  in  japanischen  Gewä.ssern  überhaupt  untergegangenen  und 

aller  beschädigten  Schiffe.  Im  Winter  ist  der  Schiffsverkehr 
mit  dem  Norden  der  Insel  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
möglich.  Leuditturme  gibt  es  auf  der  Insd  26,  ferner  eis 
?'euerschi(ir  und  12  andere  wichtigere  Schif&hrtssignale. 

An  Kisenbahncn  waren  Ende  1903  auf  der  Inse!  rund  67; 
km  in  Betrieb.    Am  ältesten  und  ausgedehntesten  ist  das  Net: 


*  Alle  Ancpbea  Uber  Schifbwfbiadnngai  beiiehcii  «ich  natOrtieb  arf  dk 
^il  vor  Aiabnich  des  Krieges  mit  Riasiwid. 
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ilcr  Hokkaido  Tanko  Tetsudo  Kaisha.  Nachdem  diese  Gesell - 
>chaft,  wie  oben  erwähnt,  von  der  Regiennv.^  die  Strecke  Otaru  — 
Poronai  vor  etwa  r  i;  Jahren  sehr  billit;  erworben  hatte,  baute 
.sie  eine  von  Muroran  ausgehende  Linie,  die  bei  Iwamizawa  in 
jene  älteste  Linie  einmündet.  Die  nunmehrige  Hauptstrecke 
Muroran— Iwamizawa— Sapporo,  auf  der  durchgehende  Züge 
x'erkehren,  ist  175  km,  die  Linie  nach  Otaru  von  Sapporo  aus  40 
km  hn^.  Als  Zweigbahnen  werden  betrieben  die  von  Oiwake 
im  Yubari-Tal  entlang  durch  schwieriges  Gelände  nach  den 
Kohlenmtnen  von  Yubarl  führende  45  km  lange  Bahn ;  die  3S 
km  lange  Strecke  im  Ishikari-Tai  von  Iwamizawa  nach  Sunagawa». 
eine  14}  km  lange  Seitenlinie  von  dort  nach  der  Kohlenmine 
von  Utashinai»  endlich  die  18  km  lange  Linie  von  Iwamizawa 
nach  den  Kohlenminen  von  Ikushunbetsu  mit  einer  3  km  langen 
Abzweigung  nach  den  Kohlenminen  von  Poronai  (ein  Stuck  der 
allen  Bahn  Otaru — Poronai).  Das  Netz  der  Gesellschaft  umfasste 
somit  Ende  1902  eine  Strecke  von  rund  330  km,  die  Schienen- 
lange  betrug  1903  451  km  und  Stationen  waren  46  vorhanden. 

Die  Anlagekofiten  für  das  Netz  beliefen  sich  bis  zum  31^"' 
März  1902  auf  9,3  Millionen  Yen,  betru^^en  demnach  nur  45  127 
Yen  fiir  die  eriL^lisclie  Meile,  wahrend  die  4  f^rössten  Privatbahnge- ■ 
.Seilschaften  J  ipan.s  /wischen  54731  und  110746  Yen  für  die 
Meile  brauchten.  Die  täglichen  Betriebseinnahmen  betrugen 
1902/3  34,13  Yen  pro  Meile,  die  Ausgaben  18,28  Yen,  der 
Uel)erschuss  somit  15,8;  Yen.  Die  Gesamteinnahmen  betru- 
L;en  2690276  Yen,  die  Gesamtausgaben  1  580  81 7  Yen,  der 
Reinertrag  somit  i  109459  Yen;  die  Ausgaben  betrugen  alsu 
53i76^^  der  i:.innahmen.  Für  1903  ist  der  Reinertrag  infolge 
der  guten  Ernte  bedeutend  grösser  gewesen  und  hat  den  l^ück- 
j^ang  der  Einnahmen  aus  dem  Kohlengeschäft  der  Gesellschaft  aus- 
geglichen. Der  Wert  des  Netzes  wurde  Mitte  1902  auf  7904000 
Yen  berechnet,  wozu  noch  i  878000  Yen  für  rollendes  Material 
(öl  Lokomotiven  zum  Teil  deutschen  Ursprungs,  83  Personen- 
"^vagen.  1359  Güterwagen)  hinzuzurechnen  sind. 

Die  Linien  der  Tanko-Geaellschaft  erschliessen  die  wirt- 
schaftlich  wichtigsten  Gebiete  der  Insel  und  verbinden  sie  mit 
dem  Meere.  Befördert  wird  hauptsächlich  Kohle,  ferner  Holz 
und  Ackefbau*£rzeugntsse,  von  letzteren  im  J.  1900  72400- 
Tonnen.  Insgesamt  wurden  1902  1 609000  Tonnen  Güter 
beiordert.  Die  Personenbefördertmg  in  den  gut  ausgestatteten 
Zi^n  erreichte  trotz  der  dünngesaten  Bevölkerung  1902  die 
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•Ziffer  von  i  131  312.   Zugkilometer  wurden  2,5  Millionen  zurück- 
gelegt. 

Die  Gesellschaft  beabsichtitrt  in  nächster  Zeit  ihr  Xetz  noch 
weiter   auszubauen.     Von    der    Station    Momijiyam.i  /.wischen 

'  Oiwakc  u?i(l  Viibari  soll  niiinlich  eine  Linie  nacli  Kanay.una  an 
der  Tokachi-J^ahn  (s.  uiUenj  ^^ebant  werden.    Diese  Linie,  die 

■bereits    vermessen    wird,    soll   die    Kohlenfelder    von  MukawTi 

•erschliessen,  in  denen  auch  grosse  Petroleumiager  vermutet 
werden.  Sie  wird  auch  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem 
in  der  Erschliessung  begriffenen  Osten  der  Insel  und  den  Hafen 
von  Hakodate  und  Muroran  bilden. 

Seit  einigen  Jahren  hat  auch  die  Regierung  wieder  mit 
Bahnbauten  im  Hokkaido  begonnen.  In  dem  nach  dem  chine- 
sischen Krieg  aufgestellten  sog.  Post-bellum  Programm,  für  das 
vom  9**"  Reichstag  eine  Anleihe  von  135  Millionen  Yen  be- 
willigt wurde,  waren  auch  i  1^8320  Yen  für  den  Bau  der  al« 
notwendig  erkannten  Linie  Sunagawa — Asahigawa  ausgeworfen 
worden.  Weitere  Bauten  im  Hokkaido  stellten  sich  ab  dringend 
erwünscht  heraus,  und  so  bewilligte  der  Reichstag  eine  neue 

■durch  Anleihen  aufzubringende  Summe  von  33  Millionen  Yen 
ausschliesslich  för  diesen  Zweck,  Die  betreffenden  Anleihe- 
betrage  sollten  je  nach  den  Anforderungen  des  Bauplans  und 

•^fer  Lage  des  Geldmarkts  allmählich  begeben  werden.  Dem- 
entsprechend ist  eine  $'/c'\'j^c  I  lokkaido-lusenbahii  /vtileihe  von 
.S  592  000  Yen  in  verscliiedenm  l\aten  in  den  Jahren  [898-1003. 

•eine  zu  4^0  in  Hohe  von  2  Millionen  im  J.  i  auft^ennminen 
worden.     Die    Amortisation    für   erstere    Anleihe    beginnt  im 
•laufenden  Jahre,  für  letztere  im  J.  1909,    Die  Anleihen  sollen 
1954  be/.w.   1953  L;etili;l  sein. 

Knde  1902  waren  von  Regierun s^^slinien  in  Betrieb  249  km. 
wofiir  5743913  Yen  aus^jegeben  waren,  sn  dass  die  englische 
Meile  34691  Yen  gekostet  hatte.  Am  31'"'  März  1903  waren 
264  km  in  Betrieb  mit  einer  Schienenlänge  von  296  km;  644 
km  waren  im  Bau.     Die   für  beide  ausgegebenen  Summen 

'betrugen  8092  156  'S'  ^   Die  taglichen  Betriebseinnahmen  betru- 

:gen  1902/03  10,75  Yen  für  die  englische  Meile,  die  Ausgaben 
12,12  Yen.  der  Verlust  somit  1,37  Yen.  Die  Gesamteinnahmen 
beliefen  sich  auf  608  180  Yen,  die  Au^ben  auf  685465  Yen, 

•  der  Verlust  somit  auf  77  285  Yen.  Das  vorläufige  Fehlen  der 
Rentabilität  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Bahnen  grossenteib 

*«rst  neu  zu  erschlicssende  Gebiete  durchlaufen. 
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Ueber  die  einzelnen  Staatsbahnen  ist  folgendes  zu  bemerken : 
Zunächst  wurde  von  Siina^awa  aus  im  Anschluss  an  die  dort 
endende  Z\vci|Tlinic  der  Tanko-Bahn  eine  63  km  lani^c  Linie 
durch  das  fruchtbare  Ishikari-Tal  aufwärts  nach  Asahi^^awa 
gebaut,  die  dann  von  dort  einea  Nebenfluss  des  Ishikari  hinauf 
und  über  die  Wasserscheide  ins  Teshio-Tal  hinab  weitergeführt 
wurde.  Sie  endet  vorläufig  bei  Shibetsu,  53  km  von  Asahigawa. 
Ihre  Fortsetzung  das  Tal  des  Teshio-Flusses  hinab  bis  an 
dessen  Münduni^r  ist  geplant  und  teilweise  schon  in  Ausführung 
begriflen.  Die  Tcshio-Bahn  wird  die  grossen  Walddistrikte  der 
nördlichen  Halbinsel  von  Hokkaido  zugängig  machen,  wo  sich 
viel  zum  Ackerbau  geeignetes  Land  und  grosse  Holzschätze 
befinden.  Der  noch  zu  bauende  Teil  der  Bahn  wird  zwar 
zahlreiche  kleine  Brücken  erfordern,  aber  sonst  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bieten.  Man  interessiert  sich  zur  Zeit  besonders, 
für  die  Vollendung  dieser  Linie. 

Von  grösster  Bedeutung  för  die  ausgedehnten  und  bisher 
v  om  I^nde  aus  noch  wenig  zugängigen  Gebiete  im  Osten  der 
Insel,  die  Provinzen  Kushiro,  Nemuro  und  Tokachi,  wird  die  ab. 
Staatsbahn  im  Bau  begriffene  Tokachi-Bahn  sein.  Dieselbe 
fuhrt  von  Asahigawa  zunächst  durch  ungeheure  Urwälder  an 
linken  Nclx  nflüssen  des  Ishikari  hinauf  und  südwestlich  parallel 
<!en  Haupterliebungen  der  Insel,  dem  Ishikciridakc  und  Tokaclii- 
dake  ;  sie  überschreitet  dann  die  W  asserscheide  zwischen  dem 
Japanischen  Meer  und  dem  Stillen  Ozean  imd  folgt  dem  Tokachi- 
Kluss  durch  fruchtbare  und  zum  Teil  schon  besiedelte  Gebiete 
bis  zu  seiner  Mündung,  um  an  der  Meeresküste  entlang  führend 
Kushiro  zu  erreichen.  Bereits  im  Betrieb  sind  die  etwa  30. 
km  lange  Endstrecke  von  Kushiro  nach  Shiranuka  sowie  die 
Anfangsstrecke  von  Asahigawa  bis  Ochiai  unterhalb  der  Wasser- 
scheide (loS  km).  An  dem  noch  fehlenden,  etwa  150  km 
langen  Stuck  sind  die  Arbeiten  ziemlich  weit  vorgeschritten. 
Der  etwa  i  km  lange  Tunnel  unter  der  Wasserscheide  sowie 
die  Stf«cke  bis  zum  Stillen  Ozean  soll  bis  Knde  1904  die  ganze 
Linie  bis  Ende  1905  fertiggestellt  werden. 

Die  übrigen  gqilantcn  Staatsbahnstrecken  sind  der  Ausfuh- 
rung weniger  nahe  als  die  beiden  vorstehend  geschilderten  Linien. 
Immerhin  sollen  nach  den  bisherigen  Plänen  im  J.  1910  rund 
1000  km  Staatsbahnen  im  Betrieb  sein.  Diese  Projekte  werden 
allerdings  jetzt,  wo  die  Regierung  angesichts  des  Krieges  über- 
all und  auch  an  Eisenbahnbauten  sparen  muss,  zunächst  wohl 
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erhebliche  Abstriche  erfahren.  Am  ersten  dürften  die  Bahnen 
nach  Kushiro  und  Tcshio  gebaut  werden. 

Als  wichtige  Eisenbahnveriiindung  ist  schliesslich  nodi 
die  inHer  dem  Namen  „  Holdcaido>Bahn "  im  Bau  begriflene 
Privatbahn  von  HakodatC  nach  Otaru  zu  nennen.  Sie  führt 
durcli  hüi^cliges  Gelände  von  Hakodate  nach  Mori  an  der 
Vulkan-Bai,  um  diese  herum  nach  Osatnainbe,  und  dann  durch 
lum  Teil  sehr  schwieriges,  bergiges  Gefinde  nach  Otaru.  Die 
Bahn  stellt  die  Usher  fehlende  Veriiindung  zwischen  Hahodale 
und  seinem  Hinterlande  (als  welches  bisher  nur  ein  Teil  dir 
Provinz  Oshima  gelten  konnte)  her  und  schlicsst  den  wichtigsun 
Hafenplatz  der  Insel  an  deren  Eisenbahnnetz  an.  Die  Hahn 
wird  von  der  Hokkaido-Qsenbahn-Gcsellscfaaftt  einer  privates 
Aktienuntemehmung  mit  8  Millionen  Yen  Kapital,  gebaut ;  ihre 
Gesamtlänge  wird  rund  250  km  betragen.  Die  Gesellschaft 
hat  kürzlich  i  160000  Yen  Obligatinncn  ausgegeben.  His  jetzt 
sind  die  beiderseitigen  Kndstrecken  von  Hakodatc  bis  über 
Mori  hinaus,  60  km,  und  von  Otaru  Us  Sando,  36  km,  n 
Betrieb.  Fertiggestellt  ist  der  grösste  Teil  der  Linie,  die  in 
ihrer  vollen  Ausdehnung  im  Herbst  dieses  Jahres  dem  Verkehr 
übergehen  wcrtk-n  soll.* 

An  Landstrasscn  soll  es  auf  der  Insel  etwa  4200  qkin 
geben.  Eigentliche  Kunststiassen  sind  nicht  vorhanden,  doch 
ist  ein  Teil  der  Wege  fiir  Wagen  &hrbar.  Man  adat  im 
Hokkaido  häufiger  Wagen  als  im  übrigen  Japan,  wo  si 
ausserhalb  der  grossen  Städte  eine  ziemliche  Seltenheit  bilden 
Es  gibt  281  Wagen  und  11582  von  Pferden  gezogeno 
Karren,  was  Va«  besw.  Vs  ^  6^*^'  Japan  vorhandenea 
Zahl  ausmacht.   Die  meisten  sind  jedoch  nur  Saumpfade, 

namentlich  in  dem  gebirgigen  Teil  der  Insel.  Um  den  ganzen 
Hokkaido  herutn  führen  an  der  Küste  entbng  Strassen.  Ferner 
sind  diejenigen  von  Sa^^ro  nach  Tomakomai  (1  Tagereise)  und 
von  Abariiirt  am  Ocholddsdien  Meer  nach  Asah^m  {S 
Tagereisen)  su  nennen.  Die  Beschafienheit  der  las»: 
namentlich  im  Winter  und  zur  Regenzeit  viel  zu  wünschen  übri^. 

Eine  Pfcrdebahngcsellschaft  mit  einem  Kapital  von  15000 
Yen  besteht  für  Hakodatc  und  Umgegend.    Ihre  Linien  haben 
eine  L^uige  von  22  km;  es  wurden  1902  rund  3.8  MiUioncfi 
Personen  befördert 


^  Ist  iiuwischcn  geschehen. 
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An  Post-  und  Telegiaphenbureaus  gab  es  am  31.  März  1903 
331  mit  3097  Beamten.  Die  Lange  der  Strecken,  auf  denen 
Pastsachen  beiordert  wurden,  betrug  rund  4700  km.  An 
Ttlc^r  iphenlinien  waren  rund  3600  km  vorhanden.  Telephon- 
anlagcn  gibt  es  in  Sapporo  (3  Stationen.  28  Angestellte,  507 
Abonnenten,  173  engt.  Meilen  Luftdrahte)  und  in  Hakodate  (5 
Stationen,  42  Angestellte,  604  Abonnenten).  Das  Netz  in 
C)taru,  das  697  engl.  Meilen  Luftdrähtc  haben  wird,  ist  erst 
Lei i  weise  fertig. 

9.  Handel  and  Sohiffahrt 

Die  Ausfuhr  des  Ilokkaido  nach  anderen  Teilen  Jajxins 
und  iiacli  fremden  Uindcrn  wird  fiir  fgoo  auf  zusammen  32 
Millionen  Yen  angegeben.  Sie  umfasst  See-,  Forst-  und  land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse  sowie  Mineralien,  namentlich  Kohlen. 
Die  Kinfuhr,  hauptsiichh'ch  Reis,  Tabak,  Zucker,  Matten,  Sake 
und  Kleidungsstücke,  wird  für  dasselbe  Jahr  auf  43  Millionen 
Yen  angegeben.  Diese  Ziffern  entziehen  sich  jedoch  der  Prüfung, 
da  keine  Statistiken  darüber  veröfTentlicht  sind.  Regelmässig 
heraus  gegeben  werden  nur  die  Statistiken  für  den  auswärtigen 
Handel.  Diesem  sind  4  Hafenplätzc  geöffnet,  nämlich  Hakodate 
seit  1865,  Otaru,  Muroran  und  Kushiro  durch  Kaiserliche  Ver- 
ordnung vom  12^"  Juli  1899,  nachdem  sie  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  japanischen  SchUTen  und  Untertanen  fiir  dk^ 
Ausfuhr  (Otaru  auch  för  Einfuhr)  geöffnet  gewesen  waren. 
Ueber  die  Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Umfang  des 
Handels  von  Hakodate,  Otaru  und  Muroran  mit  dem  Ausland 
gibt  folgende  Uebersicht  Auskunft  (in  Tausenden  Yen): 


Proviiu. 

Ausfuhr. 

1 

Einfuhr. 

1894 

Ii  ii>94 

1  *903 

Hakodate  .... 

()68    1 .249 

i 

20ü6  ^ 

III2  < 

1 

JOIO 

S20  2795 
1 

-  1  - 

4105 

Muroian  .... 

722 

1464 

227 

IHaru  

489  1 

757 

1 

21  j  547 

205 

Mit  geringen  Scliwankungen  i.>t  der  H,HuiclMiiusat/.  stetig  gc- 
wac!v-.n.  Inn-  Ilakoilate  war  die  Au^üiiuviffcr  I903  mil, 
die   [..infuhrziffer  75   mal  höher  aks  9  Jahre  früher.  Kubhiro 
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kommt  filr  den  Aussenhandcl  noch  so  gut  wie  gar  nicht  t« 

Betracht. 

Die  in  den  5  Haupthäfen  1903  aus-  und  eingdahften 
wiclnii^sten  Krzeu<a:nisse  sind  aus  nachstehenden  Zusammen- 
stellungen ersichtlich  (in  Tausenden  Yen). 

Einfuhr  nach  Hakodate. 


Ausfuhr  aus  Hakodate. 

See-Erzeugnisse  .  .  .  1385 
darunter :  Seetang    ,    .  700 

Sccsalz    .     .     .     .  3J4 
irc trocknete  Fische    2 1 1 
Schwefel  690 


Reis  .... 
Strohfabrikatr 
Gemüse,  Früclite 


219 
94 
93 

157 


Oelkuchen  aus  Fischen.  1922 
gesalzener   Lachs  und 
Lachsforellen 

Tctroleum  in  Kannen 
Maschinen  .... 
ücl  aus  Sachahn 

Mehl  

Schienen  .... 
Verschiedene  Oele  und 
Wachs  .... 


75^ 

107 

37 
-73 


Pelze  

Ausfuhr  aus  Otaru. 
Eisenbahnschwellen  .    ,  49^ 
sonstiges  Hol/      .    .    .  99 
rVüchte,  Gemüse  .  . 
Bier  


90 


Einfuhr  nach  Otaru. 

Schienen  und  Zubehör  .  Iji 


88 


Ausfuhr  aus  Muioran ;  Kohlen  886,  Eisenbahnschwellen  215, 
sonsti^rcs  Holz  n.  Einfuhr:  Eisenbahnschienen  mit  Zubehör 
227.  1903  wurden  vereinnaiunL  in 

Hakodate  Importzölle    281  OCX)  Yen.  Tonncngelder  6600  Yeo 

Muroran  IOO56     „  „  8362  „ 

Otaru   13881     „  2600 


Bezüglich  des  Anteils  der  verschiedenen  fremden  Lander 
am  Aussenhandcl  des  Hokkaido  gibt  es  nur  eine  Uebersicht 

fiir  Hakodate.  Fiir  1903  weist  dieselbe  für  die  Hauptlander 
folgende  Ziflfern  auf  (in  Tausenden  Yen) : 

EiNi-uHR.  Ausfuhr. 

aus  bezw.  nach  Russ.  Asien    20 '6  1065 

Ver.  Staaten     7 1 1  1083 

England           455  'S* 

China                 2  1099. 


»» 


9* 
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Nach  Russisch-Asien  wird  hauptsächlich  Salz  zum  Kinsalzcn 
von  Fischen,  ferner  Gemüse,  I'"rüchte  und  sonstiger  Proviant  für 
Wladiuostock  ausgi-führt ;  der  Handel  nach  dort  ist  im  steten 
Wachsen  begriffen.  l'j'ngefuhrt  werden  aus  Russisch-Asien 
Si-trocknetc  Fische  und  I'"ischdünger.  aus  den  Vereinigten  Staaten 
hauptsächlich  l'etroleum.  Nach  China  geht,  besonders  Seetang, 
nach  den  Vereinigten  Staaten  Schwefel.  I^iscnbahnschwellcn 
aus  Mumran  und  Otaru  werden  hauptsächlicli  nach  China, 
Korea,  Kiautschou.  Dalny  ausgefiihrt.  Kohlen  aus  Muroran  nach 
Singapore,  Hongkong  luul  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  vorstehenden  Zusammenstellungen  geben  allerdings  in- 
sofern kein  ganz  richtiges  Hikl  vom  Aussenhandel  des  i  lokkaido, 
als  ein  nicht  geringer  Teil  desselben,  namentlich  der  F'infuhr 
(darunter  Zucker,  Wolle  und  Metallwaren)  den  Weg  über 
Kobe  oder  Yokohatna  nimmt  und  daher  in  obigen  Statistiken 
nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Andererseits  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  Hakodate  auch  Verteihingshafen  fiir  den  Norden 
'kr  japanischen  Hauptinsel  ist,  und  da.ss  daher  ein  Teil  der 
Kirifulir  wieder  nach  diesen  Häfen  ausgeführt  wird, 

Den  Schiffsverkehr  der  4  Haiipthäfcn  des  Hokkaido  mit 
dem  Ausland  im  Jahre  1903  veranschaulicht  folgende  Tabelle 
(die  eingelaufenen  Schiffe  enthaltend) : 


Provin/. 


HaVodau» 


Muroran 


Japaner. 


I>aim>fi;r  1  iq  mit  70383  T. 


En(;länder. 


.Sti;lir  110 


12640'r. 


20-  41588  T.j  S-2790  T. 
■J-    357'  T.|  3-.  155  T. 


Im  (;anzcn. 

149-129686 
128-  24292 


l>ai(iiifcr    5   ..     7205  T. 


."^cglir 


191  T. 


40-107574  T. 


I-  541  T.  I  72-163S74 


«"naru 


Knshiro 


I)nn)i>f.r  60  ..  45 168 T.  ;  6-  II  145  T.|  3-5178  T. 

Sct;kT  14  .,  1375  T.    j   

Dampfor  —  „  —  '  

Segler  I  ..  136  T.  l   


191 


74-  65997 

2t-  1656 


I-  136 


Unter  den  Muroran  anlaufenden  Danipfern  verschiedener  Nationa 
Htät  befanden  sich  auch  6  deutsche  mit  11666  Tonnen. 
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Im  Hokkaiüo  heimatberechtigt  waren  1903  ti;  Dampfer 

mit  25S21  Tonnen  Raumijehalt.  wovon  nur  5  mehr  aU  1003 
Tonnen  hatten.     Sc-c^clschifife  gab  es   1 'J^  mit    1;  iod  Toniicrii 
Der  Dampfcrlinien  von  und  nach  dem  Hokkaido  und  zwischen 
den  Häfen  der  Insel  ist  im  vorigen  Abschnitt  gedacht  woiden. 

lieber  die  wichtigsten  Häfen  mögen  noch  einige  Angaben 
folgen.  Die  Ikicht  vm  Hakodate  gilt  als  der  grösstc  «ieschütra- 
Ankerplatz  Jajiaiis  und  soll  icq  niittelpjrossen  Schiffen  kaiiii 
gewähren  können.  Quais  und  I^ndungsbrücken  zum  Anlcjjea 
von  Schiflen  sind  noch  nicht  vorhanden.  Besondere  Erwahouag 
verdient  jedoch  das  1903  von  einer  Privatgesellschaft  feiti^- 
stclltc  Duck,  (Iis  nir  Hakodate  eine  sehr  erh.hlirhe  Ikdeutung 
gewinnen  dürfte.  Dasselbe  kann  bei  gewöhnliclier  I'lut  SchiiTi; 
bis  zu  10000  Tonnen,  bei  höchster  Flut  .sogar  die  grössttn 
japanischen  Kriegsschifle,  d.  h.  SchiAe  von  mehr  als  1500: 
Tonnen  aufnehmen.  Mittelst  zweier  Pumpen  kann  es  in  3  Stunden 
geleert  werden.  Die  äusserste  I-änge  beträgt  531  I'uss,  A:< 
Länge  auf  den  Blöcken  480,  die  obere  Weite  des  Eingangs 
die  untere  72  Fuss,  die  Tiefe  des  Wassers  am  Kingang  jo,t> 
Fuss.  Mit  dem  Dock  in  Verbindung  stehen  allerhand  AnUgcn 
zur  Aih1)(  sscrung  von  Schiffen,  ferner  ein  Patent-Slip  mit  hydrau- 
lischcti  Kralu  orrichtungen  für  Schiffe  bis  zu  1200  Tonnen 

Der  Hafen  von  Otuu,  der  nnc^eblich  für  2^  Schifft-  V"-^ 
3-5000  Toxuien  i'lalz  iiat,  bietet  von  Natur  keinen  Schuu 
gegen  Nord-  und  Ostwinde.  Die  Regierung  hat  daher  in 
Anbetracht  der  wachsenden  Ikdeutung  des  Platzes  vor  einigw 
Jahren  beim  Parlament  die  Bcwüligunc^  einer  auf  10  Jahre  y- 
verteilenden  Summe  von  2  i8otxx)  W  n  l)chuf'^  ITcrstellun:^  cinvr 
Hafenmolc  durchgesetzt.  Der  Bau  dieser  Mole,  die;  von  WNU 
nach  OSO  verlauft  und  daher  den  bisher  fehlenden  Schutz 
gewähren  wird,  ist  bereits  ziemlich  weit  vorgeschritten;  schon 
jetzt  liegt  ein  grosser  Teil  der  Schiffe,  luiiiu  iulich  die  l'ischcr- 
flotille  und  die  kleinen  Küstendampfer,  liinter  dein  Damm  i-". 
Sicherheit.  Hand  in  Hand  mit  dem  Molenbau  gehen  Baggciar- 
beiten,  Landgewinnung  durch  Austrodcnung  und  Aufschüttung 
und  Anlage  von  Landungsbrücken  und  Quais.  Die  Tanke 
Gcsellscliaft,  deren  Bahnlinie  in  der  nördlichen  Vor>tadt  Tcnüvi 
unmittelbar  am  Meer  endet,  hat  dort  ihre  eii^eiic  l-indunt:>- 
brücke,  Eisenbahn werkstätte,  grosse  Kohlenlager  und  sonstige 
Anlagen. 

Die  Bucht  von  Muroian,  die  eine  südöstliche  Seit^ihudil 
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<!er  grossen  Vulkan-liai  ist,  gilt  als  der  drittgrösste  Ankcnjiatz 
lapiis,  der  nur  von  Ilakodatc  uiul  Yokohama  übortroffcn  wird. 
!•>  kann  3S  Schificn  von  3-5000  Tonnen  Unterkunft  gewähren. 
Die  Bucht  ist  von  bewaldeten  Ilergen  umgeben,  gegen  alle 
Winde  geschützt  und  besitzt  eine  grosse  Tiefe.  Sic  ist  in  jeder 
Beziehung  einer  der  von  \atur  besten  Häfen  Japans.  Die 
Tanko-Gesellschaft,  deren  Bahnlinie  hier  beginnt  bezw.  endet, 
hat  im  Westhafen  grosse  Kohlenlager  angelegt  und  ausgedehnte 
l.andaufschüttungen  vorgenommen ;  eine  breite,  zum  Anlegen 
tier  Dampfer  bestimmte  Mole  ist  im  Bau.  Auch  am  Osthafen 
befinden  sich  Anlagen  der  Tanko-Gesellschaft.  Der  Plan,  Muroran 
zum  Kriegshafen  zu  machen,  ist  wieder  aufgegeben  worden. 

In  den  übrigen  Hafenplätzen  des  Hokkaido  ist  noch  wenig 
zur  Verbesserung  der  natürlichen  Verhältnisse  geschehen.  Eine 
1887  entsendete  Kommissitin  unter  einem  ausländischen  Sach- 
verständigen schätzte  die  zur  Inslandsetziuig  mehrerer  kleiner 
Hafenplätze  erforderlichen  Summen  folgenilermassen  :  Kushiro 
•684000  Yen,  Nemuro  734  ooo  Yen.  Rumop|x;  751  000  Yen, 
verschiedene  andere  755000  Yen.  Diese  nicht  unerheblichen 
Summen  sind  aber  bisher  von  der  Regierung  nicht  gefordert 
worden,  wohl  weil  noch  kein  dringendes  B.;dtirfnis  fiir  die 
Ausführung  der  Arbeiten  vorlag. 

10.    Banken,  Schulen,  öffentliche  Einrichtungen. 

Die   Hokkaido  Takushoku   Ginko  (H.-Kolonial-Bank)  ist 
irinc  Aktiengesellschaft,  die  auf  Grund  iles  Gesetzes  No.  -jG  vom 
März  1899  mit  einem  autorisierten  Kapital  von  3  .Millionen  Yen 
im  April  1900  ins  Leben  getreten  ist.    Ihre  Konzession  dauert 
50  Jahre  und  kann  nach  Ablauf  tlieser  Zeit  von  der  Regierung 
erneuert  werden.    Zweck  der  Bank  isi,  die  Urbarmachung  und 
Kolonisation   des    Hokkaido   zu   fördern.     Sie   betreibt  daher 
folgende  Geschäfte  :  Gewährung  von  1  lypotheken  auf  Grundstücke, 
<lic  entweder  in  Jahresraten,  und  zwar  höchstens  in  30,  oder 
/.u  einem  festen  Termin,  spätestens  nach  5  Jahren,  rückzahlbar 
sind  ;  Gewährung  von  Darlehen  auf  .Aktien  und  Obligationen  \ 
Kolonisationsunternehmungen    im    Hokkaido  sowie  Zeichnung 
auf  solche  Obligationen  ;  Gewährung  von  Darlehen  auf  Hokkaiil«)- 
Krzeugnisse  und  von  Vorschüssen  auf  Waren,  Annahme  von 
I  )cpositen  und  Aufbewahrung  von  W'ertgegensländen,  endlich 
Gewährung  von  Darlehen  an  Bezirke,  Städte,  Gemeinden  und 
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andiTC  nfTciitlicliL-  Körpcrscliaftcn  des  Hokkaido,  ohne  Ilypnthc- 
kicruiij;.    Solche  Darlehen  sind  entweder  in  Jahresraten  oder  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  rückzahlbar.    Die  G^scllscliaft  darf 
Obligationen  bis  zum  iunf&chen  Betrage  ihres  eingezaUten 
Kapitals  und  bis  zur  Höhe  des  noch  ausstehenden  Betrages  der 
\'on  ihr  gewährten  in  Jahresraten  rückzahlbaren  Hypotheken 
ausgeben.     Die   Obligationen   müssen   zweimal   jährlich  durch 
Losziehung  im  Verhältnis  zur  Rückzalilung  vorstehend  erwähnter 
Hypotheken  eingelöst  werden.    Die  Regierung  hat  Aktien  im 
Betrage  von  i  Million  Yen  gezeichnet  und  davon  700000  Yen 
einr^e/ahlt,   f?ir  die   ^ic   für  dif  irrten   Jahre   zu   Gunsten  de>  | 
Reservefonds   auf  die   Dividenden   verzichtet.     Dafür  hat  sii 
sich  das  Recht  vorbehalten,  wälirend  höchstens  30  Jahren  den  ■ 
Ztnsfuss  för  die  in  Jahresraten  rückzahlbaren  Hypotheken  fest-  ' 
zusetzen.   Kndc  1903  waren  insgesamt  2,7  ^Tillionen  eingeablt,  j 
der   Reservefond  !>etn(c^    106660  Yen.  di-r  Kn^^^ernJin^ritj  nmci  j 
15  Millionen  Yen  Einnahmen  und  I4,.S  Millionen  A us;4alKn,  ckr  1 
Reingewinn  178648  Yen,  wovon  136000  auf  Dividenden  \icr« 
wendet  «rurden.    Für  das  zweite  Semester  1903  wurde  eine 
Dividende  von  S^i,  auf  das  Jahr  berechnet,  verteilt. 

Jüni  .iiidero  wichtige  Kinrichtunf^  h\  die  Ackerbauschuli. 
in  Sapjjuiu.  die  den  Zweck  hat.  throictischc  und  praktisdjc 
Kenntnis  der  Landwirtschaft  zu  verbreiten.  Sie  hat  einen  zwei- 
jährigen allgemeinen  Vorbereitungskursus  (67  Schüler)  iuk! 
einen  vierjährigen  theoretischen  und  praktischen  landwirtschaft- 
lichen Hauptkursus  (72  Scluücr).  Dazu  kommt  ferner  ein  rein 
praktischer  Kursus  von  3  Jahren  (32  Schuler;,  ein  einfacher 
Kursus  für  Kinder  von  I^ndleuten,  ein  dteijäliriger  Kursus  im 
.  Ingenieurfach  (49  Schuler)  und  ein  dreijähriger  Forstkursu» 
(10  Schüler).  Es  sind  also  im  ganzen  72  Besucher  des  Haupt 
kurvt:v  f St'.idcnten)  und  13S  Besuch,  r  der  Nebenkurse  (Schiller; 
vorhanden.  \c>n  denen  im  letzten  Jahre  28  bezw.  12  ihrt 
Schlussprüfung  bestanden.  Der  Lehrkörjxr  umfasste  2y  Per- 
sonen» die  jährlk:hen  Kosten  betrugen  23000  Yen. 

Die  Ackerbau-Gesellschaft  \on  Hokkaido,  welche  auf  (irum! 
des  Gesetzes  vom  Juni  iS()<)  ln_tt  die  Bikfun^  und  Subvcntionic- 
rung  derartiger  Gesellschaflcn  im  Jahre  1900  ins  Ix'bt-n  m-treter 
ist,  um  die  Interessen  der  Landleute  zu  wahren  und  die  land- 
wirtschaftliche Industrie  zu  lördem,  erhält  eine  jährliche  Staate 
beihülfe,  die  1902  4000  Yen  betrug.  Ihre  Ausgaben  betrageA 
im  selben  Jahr  12716  Yen. 
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Was  das  Schulwesen  bctritTt,  so  gab  es  1903  2  Mittelschule a 
(etwa  den  unteren  und  mittleren  Klassen  unserer  Realgymnasien 
entsprechend)  mit  37  Lehrern  und  776  Schulern,  i  Xormalschulc 
mit  20  Lehrern  und  301  Schülern  und  Schülerinnen,  6  Spezial- 
schulen mit  43  Lehrern  und  438  Schulern,  32  verschiedene 
Schulen  mit  105  Lehrern,  58  I^'hrerinnen,  1028  Schülern  und 
1196  Schülerinnen,  endlich  615  Volksschulen  mit  1607  Lehrern, 
4^4  Lehrerinnen,   59434  Schülern  und   36362  Schülerinnen. 
Besonders  erwähnt  sei  die  Handelsmärineschule  in  Hakodate. 
Taubstummenschulen  waren  2  mit  8  Lehrern  und  23  Schülern 
vorhanden.    Das  Besitztum  der  oflentlichen  Schulen  hatte  1902 
-einen  Wert  von  481066t  Yen,  die  Spezialfonds  für  öffentliche 
Schulen  betrugen  7074513  Yen.  Kinderasyle  gab  es  drei  mit 
178  Kindern.    Die  einzige  bestehende  öfifentliche  Bibliothek 
^tle  4CX)o  Bände. 

Es  seien  ferner  folgende  statistische  Angaben  fiir  1901 
•erwähnt :  Zeitungen  erschienen  46.  Shintoistische  Tempel  be- 
standen 514  mit  09  Priesteii),  buddhistische  3  >-;  mit  208  Ober- 
priestern. Ki.mkenhäuscr  waren  55  voihamien,  Acrzte  567, 
Hebammen  431,  Apotheker  und  Drogisten  514.  Unter  den 
ansteckeruieii  Krankheiten  spielten  1901  nur  Unterleibstypiius 
und  T^iphterilis  eine  i^^ewisse  Rulle,  l'oli/eistationen  aller  Art  , 
j;ab  es  315  mit  992  Polizisten.  Die  öffentliche  Sicherheit  ist 
jj'cnau  so  zufriedenstellentl  wie  im  übrigen  Japan.  Brände 
kamen  776  vor,  wobei  2357  Häuser  zerstört  wurden. 

Es  j^ab  1902  36  Haupt-  und  Zweigbanken.  Die  wahrend 
tlcs  Jahres  erfolgten  Einzahlungen  einschliesslich  des  bei  Beginn 
des  Jahres  \  "vliindenen  Bestandes  betrugen  1902  2254125 
Yen,  die  Auszahlungen  I  524223  Yen,  der  Bestand  am  Ende 
des  Jahres  somit  729  902  Yen.  Der  Zinsfuss  schwankte  zwischen 
und  7,2 9^.  Die  Postsparkassen  hatten  1902/03  147  iil 
Einzahlungen  mit  i  204  849  Yen  aufzuweisen.  An  Aktienborsen 
gab  es  drei  mit  292  Aktionären  und  23  Maklern  sowie  einem 
•eingezahlten  Kapital  von  150000  Yen. 

Ende  1901  gab  es  folgende  wirtschaftliche  Gesellschaften : 
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11.  Die  bedentandsten  SUdto  des  Hokkaidow 

Sapporo,  das  anfangs  der  /O"  Jahre  vorigen  Jahrhundert» 
vom  Kolonialamt  geendet  und  zur  Hauptstadt  der  loset 

bestimmt  wurde,  ist  auch  heute  noch  die  politische  und  admini- 
strative Hauptstadt  (k-rsclbcn.  Es  ist  Sitz  des  Goin'crinnirs  der 
Insel  und  Hu  wichtigsten  Behörden.  An  öfTentlichcn  Bauten 
sind  zu  nennen  das  Regie rungsgcbüude,  Gericht,  Gefängnis, 
Adccfbauscbule,  HoflTorstamt,  Museum,  5taddios{>ital  und  das 
einige  Kilometer  ausserhalb  bei  dem  Dorfe  Tsukisa|)}>u  liegende 
Kasernemcnt  eines  Inflinteric-Rcj^iments  mit  den  dazugehörigen 
Wohnungen  für  Orti/ierc  niul  L'nteroffiziere  sowie  deren  Familien, 
Schicssplatz  und  anderen  Anlagen.  Sapporo  ist  eine  sehr  regel- 
mässig und  iur  japanische  Verhältnisse  sehr  weitläufig  an^legte 
Stadt,  die  in  manchem  an  neue  Städtegründungen  im  Westen 
Konlmierikas  erinnert.  Es  mnclit  mit  seinen  Gärten,  Parks 
und  vielen  öfiTentlichcn  G<'Häitdi  ti,  si  im  ii  breiten,  c^eradcn,  stilicn 
Strassen  einen  ungewöhnlieh  iVc-undlielien  und  vornehmen  Ein- 
druck. Wirtschaftlich  hat  Sapporo  sich  nicht  in  dem  gleichen 
Mass  entwickelt  wie  manche  anderen  Städte  der  Insel;  seine 
l^rstirnmiing  lag  fa  nuch  von  vornherein  nu  ln  auf  anderem 
.  Gebiet.  Immerhin  hat  es  als  Mittelpunkt  tles  kultiviertesten 
Ackerbaudistrikls  der  Insel,  der  unteren  Ishikari-Ebenc.  sowie 
als  Sitz  einer  Anzahl  industrieller  Unternehmungen  auch  eiaige 
wirtschaitltche  Bedeutung  erlangt.  Der  iiKliistriellen  Unter- 
nehmungen wie  Brauerei,  Spinnerei  und  \\cl»ctei,  Sägemühkn. 
Maschinenfabrik  usw.  wurde  bereits  oben  gedacht.  Die  Be- 
völkerung ist  auf  etwa  40000  angewachsen. 

Vor  etwa  15  Jahren  war  die  Absicht  aufgetaucht,  die  Haupt- 
stadt zu  verlegen  und  dafür  den  damals  als  Kamikawa  bekannte» 
Ort  zu  w."ihlen,  der  seitdem  unter  dem  Xnmt  n  Xsihigawi 
eine  erhebliche  IMcutunt^  erworben  hat.  Der  i^ian  ist  wieik-r 
aufgegeben  worden ;  trotzdem  haben  sich  die  bereits  danul* 
al^esteckten  regelmässigen  breiten  Strassen^üge  zu  einer  gvt 
angelegten  sauberen  Stadt  ausgewacli^i  11.  die  sich  alierdinfjs  i^ei 
dem  Fihlen  von  Gaitenanlagen  und  ;^'ii>--S'  ren  öffjtUücliLn  (k- 
bänden  nicht  mit  Sapporo  mcsscii  kann.  1  )rci  Grunde  haben  dea 
Aufschwung  des  Platzes  herlieigeruiirt :  die  Gründung  tonet 
grossen  Garnison,  die  geschickt  gewählte  I^ge  inmitten  einer 
von  Süden  leicht  zugänglichen.  16  km  langen  und  s6  kn 
breiten,  vom  Ishikari  und  seinen  Nebenflüssen  durchströmien. 
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daher  *;ut  bewässerten,  fruchtbaren  und  zum  Anbau  'ge- 
eigneten Ebene,  endlich  die  Herstellung  von  Verbindun*jcn 
nach  dem  Norden  und  Osten  der  Insel.  Die  beiden  letzten 
Umstände  sind  geeignet,  Asahigawas  weitere  Entwickelung  sicher 
7.x\  stellen.  Die  Umgebung  ist  schon  heute  zum  f^rossen  Teil 
bebaut,  sowohl  durch  von  der  Regierung  angesiedelte  Privat- 
kolonisten als  durch  ein  wenige  Kilometer  nördlich  stationiertes 
Kolonistenbataillon.  Auch  den  Ishikari  und  seine  Nebenflüsse 
aufwärts  ist  die  Kolonisation  im  Fortschreiten  begriffen,  ^n 
grossen  Verkehrswegen  gehen  von  Asahigawa  strahlenförmig 
nicht  weniger  als  5  aus.  Ausser  der  von  Süden  kommenden 
Staatsbahn  sind  dies  je  ein  Weg  nach  Osten  (nach  Abashiri  am 
Ochotskischen  Meer)  und  nach  Westen  (nach  den  Kohlenbezirken 
von  Rumoppc,  wohin  eine  Bahn  geplant  ist) ;  ferner  die  Bahn 
nach  Norden  nach  dem  Teshio-Tal,  die  bis  Shibetsu  fertig  ist, 
und  die  Bahn  nach  Südosten  nach  dem  Stillen  Ozean  und 
Weiler  bis  NcmuK^  die  bis  Ochiai  vollendet  ist.  Nach  Fertig- 
stclluni^  dieser  Linien  wird  i\silii;4awa  Cur  ganz  Hokkaido  nüt 
Ausnahme  der  sudlichen  Halbinsel  Oühiina  mit  dem  befestigten 
1  lakodate  eine  ziemlich  zentrale  La^c  haben  und  durcli  Schie- 
nenstrani^  mit  den  wichtiL^sten  Punkten  der  Insel  verbunden  sein. 
Diese  Lage  und  die  damit  verbundene  Mündlichkeit,  Truppen 
nach  allen  Teilen  des  Landes  schnell  dirif^iercn  7u  können, 
dürften  dazu  gefiihrt  haben,  dass  Asahigawa  als  Garnison  für 
den  grössten  Teil  der  7**""  Division  gewählt  wurde,  nachdem 
man  sich  entschlossen  hatte,  unter  Aufgabe  der  Kolonisteii- 
hatai!lf)nc  das  militärische  System  des  Hokkaido  mit  demjenigen 
des  übrigen  Japan  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Garnison  umfasst  5  Regimenter  In&nterie,  i  Regiment 
Kavallerie,  i  Regiment  Gebirgsartillerie»  i  Bataillon  Pioniere  und 
I  Bataillon  Train.  Die  Kasernements  mit  ihren  Nebengebauden 
und  den  Wohnungen  für  verheiratete  Offiziere  und  Unteroffiziere 
bilden  eine  Ortschaft  für  sich,  die  sich  ein  paar  Kilometer  von 
der  Stadt  entfernt  an  zwei  Seiten  des  ausgedehnten  rechteckigen 
Kxerzicrplatzes  hinzieht.  Die  seit  kurzem  ganz  fertiggestellten 
Kasernen,  mit  deren  Bau  vor  4  Jahren  begonnen  wurde,  sind 
zwei-bis  dreistöckige  Bauten  aus  Holz,  mit  elektrischem  Lk:ht, 
Wasserleitung  und  sonstigen  modernen  Einrichtungen  versehen. 

Asahi^^awa  besitzt  eine  landwirtschaftüche  Versuchsanstalt, 
eine  meteorologische  Station,  eine  Alkoholfabrik,  eine  Streich- 
holzfabrik und  einige  kleinere  Anlagen.    Die  Stadt,  die  1893 
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cr<;t  ?oo  Häuser  hatte,  besitzt  deren  heute  4000  mit  130c» 
Einw ohiiLi M  (dlinc  die  Garnison). 

IJic  wirtsciiaftlich  wichtigsten  Städte  des  Hokkatdo  and 
die  drei  Haupthafenplätze  Hakodate,  Otaru  und  Murotan,  deren 

Bedeutung  fast  ausschliesslich  auf  dem  Gebiet  von  Handel  und 
Schiffahrt  liegt  und  über  die  daher  das  wichtigste  bereits  oben 
gcsa;^'t  wurde.  Alle  drei  Städte  tragen  rein  japanischen 
Charakter,  selbst  das  bcreiLs  seit  1863  geöffnete  Hakodate.  wt 
sich  im  Gegensatz  zu  den  andern  grossen  geoflhetcn  Häfen 
Jajjans  niemals  eine  bedeutende  Anzahl  Fremder  niedergelassen 
hat.  Unter  dm  ühor  70000  iMinvulinern  der  Stadt  rj;ibt  es  nur 
wenige  Kuropaer  und  Amerikaner,  meist  Missionare — auch  cia 
katholischer  Bischof  residiert  hier—,  und  die  Zahl  der  europäisch 
gebauten  Häuser  ist  ganz  gering ;  eines  der  hervorragendsten  ia 
das  kinzlich  in  hoher  Lage  über  der  Stadt  von  einem  deuisclven 
Architekten  errichtete  russische  Konsulat.  Ausser  Russlanci 
hat  nur  noch  Kngland  einen  konsularischen  W'rtreter  am  l'latic 
Der  an  Gibraltar  erinnernde  Fels  von  Hakodate,  an  dessen 
unterem  Abhang  sich  schone  Anlagen  hinziehen,  ist  stark 
befestigt  und  hat  eine  (iarnison  von  Festungsartillerie.  Dock 
und  Werft,  Zementfa!)!ik,  l'lcrdebahn,  Handelsmarineschule  wur- 
den bereits  besprochen.  Im  Innern  weicht  die  von  au^&scn  rcciu 
malerisch  crschemcnde  Sudi  kaum  von  andern  rntttelgfosam 
japanischen  Provinzstädten  ab. 

Otaru  war  vor  15  Jahren  noch  ein  kleines  Städtchen.  *la< 
ganz,  von  der  Eisenbahn  11, ich  S;iy>porn  und  dem  Verkehr  mit 
diesem  Orte  lebte.  Heute  ist  es  mit  etwa  OOOOO  lÜ4»wühocru 
die  zweitgrösste  Stadt  des  Hokkaido  und  die  iS**  Japans.  Mit 
der  Vollendung  der  Hafenanlagen,  der  weiteren  Zunahme  der 
Besiedelung  und  der  Inangriffnahme  neuer  Kohlenfelder  i^ch: 
auch  Otaru  zweifellos  einem  n  ritcrcn  crhcbliclu  n  Aufschwun,^ 
entgegen,  wenn  es  auch  bezüglich  iler  Kohlenausiuhr  an  Murutifl 
einen  erfolgreichen  Konkurrenten  hat.  Von  Bedeutung  lör  dk 
Stadt  wird  auch  die  ihrer  Eröffnung  entgegensehende  Eiscnbil» 
nach  Hakodate  wertlen.  Otaru  erstreckt  sich  in  grosser  Längen- 
und  L;t:nn'_;t  r  niritcnaindt  linittiix  an  der  !ialbkrci>;f«')r;nigen.  v.^n 
5-Sl;o  III  h..lu  n  I^^rgeu  uiir^rhi  iivjn  Bucilt  entlang  und  bc^uin: 
sieh  iiuucrtiiiigs  mangels  elienen  l'latzes  bereits  einige  kkia« 
Täler  und  wcnijjer  .steile  Hügel  hinaufzuziehen.  Ueberall  fi*^ 
man  rege  Bautäti-la  ii  ;  der  ganze  Platz  macht  einen  sehr  lebhaft« 
und  tätigen  Kindruck. 
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Muroran.  vor  einer  Reihe  von  Jahren  noch  ein  l-ischertlorf. 
ist  heute  ein  Städtchen  von  etwa  15000  Kinwohnern,  dessen 
Bedeutung  noch  ausschliesslicher  als  die  der  beiden  vorgenannten 
Platze  auf  dem  Gebiet  der  SchifTahrt  liegt.  Es  ist  daher  sonst 
kaum  Weite  r  etwas  über  den  Ort  zu  bemerken.  Die  übrigen 
Städte  des  Hokkaido  sind  sämtlich  nocli  klein  mul  sind  meist 
Kustenplätze,  die  als  solche  eine  jjewissc,  wenn  auch  nur 
beschränkte  Ikdeutung  haben. 

8CHLU88W0RT. 

Wenn  zum  Schluss  der  (ies;initeindruck  /.usammengefksst 
werden  soll,  den  der  Besucher  von  der  Insel  empfingt,  so  muss 
anerkannt  werden,  dass  die  Japaner  nach  anfanglich  nicht  immer 

glücklichen  und  teilweise  recht  kostspieüj^en  I-lxijerimenten  es 
in  den  letzten  t  ;  Jahren  wohl  verstanden  haben,  den  Hokkaido 
tüchtig  in  die  Höhe  zu  Iiriiv^en  unti  etu.is  Ordentliches  zu 
leisten.  Dank  den  Bemühungen  der  Regierung,  den  bedeutenden 
au^ewandten  Geldmitteln  und  der  Tätigkeit  der  Bevölkerung 
und  privater  Gesellschaften  hat  sich  die  Insel  in  diesem  Zeitraum 
ungemein  entwickelt,  namentlich  auf  ileii  (iebieten  iler  landwirt- 
schaftlichen Kolonisation,  des  Bergbaus  untl  des  Verkehrswesens. 
Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  diese  Ent%vickelung  auch 
fernerhin  andauern  und  dass  die  Insul  mit  ihren  reichen  Natur- 
schätzen mit  der  2Seit  eines  der  wichtigsten  Glieder  des  japa- 
nischen Reichs  werden  wird. 

Etwas  aufgehalten  wird  die  I-aitwickclung  naturgemä.ss 
durch  den  gegenwärtigen  Krieg.  Der  Staat  ist  nicht  in  der 
Lage,  so  viel  Mittel  wie  sonst  für  die  Insel  bereitzu-stellen, 
und  wirtschaftlich  leidet  sie  mehr  als  andere  Teile  Japans.  <l,i 
gerade  hier  sich  die  Handelsbeziehungen  J.ipans  zu  Kussland 
konzentrieren  und  diese  durch  den  Krieg  v  uUkttunnen  unterbrochen 
sind.  So  liegt  der  Handel  von  Otaru  und  Hakodate  darnieder, 
die  Fischeret  in  den  russischen  Gewässern  hat  ganz  aufgehört, 
und  die  ^^cliitTahrt  ist  durch  die  Streifzüge  der  russischen  Kreuzer 
aus  VV'ladiwo.stock  wiecierlnilt  l>eiIroht  gewesen. 

Was  die  deutschen  lnleres.sen  auf  der  Insel  .uibelangt,  so 
sind  dieselben,  wie  skh  aus  dieser  Abhandlung  ergibt,  zur  Zeit 
noch  nicht  sehr  bedeutend.  Es  findet  eine  gewisse  Einfuhr  von 
industriellen  Erzeugnissen,  namentlich  Maschinen  für  Eisen- 
bahnen, Bergwerke  und  landwirtscliaftliche  Industrie  statt,  die 


74  ^'  C.  VON  ERCKERT.  IIOKKAIOO. 

aber  ihren  \\  c»^  iibcr  die  deutschen  Häuser  in  Yokohama.  Tokio 
und  Kobe  nimmt.  Jeden&lls  wird  sich  mit  6er  weiteren  Ent- 
wickelung  der  Insel  auch  für  unsere  Industrie,  besonders  lidr 
unsere  Eisenindustrie,  häufiger  Gelegenheit  zu  lohnenden  Ge> 
Schäften  mit  dem  Hokkaido  bieten. 
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Ueber  die  Anwendung  des  Frostes  bei 

der  Herstellung  einiger  japanischer 
NabrungsmitteL 

VON 

Prof.  Dr.  0.  LOEW. 


In  Japan  kommen  unter  andern  drei  getrocknete  Nahrungs- 
mittel im  Handel  vor,  welche  durch  Gefrierenlassen  im  Winter 
und  nachheriges  Austrocknen  hergestellt  werden ;  diese  heissen : 
Kort'Tofu,  Kori-Konnyakii  und  KöH-MochL  Kört  heisst  Eis 
oder  l'rost  und  deutet  die  Herstellung  mittelst  Gefrierenlassens 
an.  Da  diese  Methode  in  Euroj)a  nicht  im  Gebrauche  ist,  um 
dauerhafte  Nabrungsniittcl  Iicr7.ustcllcii,  niajj;  es  von  einigem- 
Intercssc  sein,  den  dadurch  erreichten  Vorteil  näher  festzustellen. 

T.  Kön-77)fu.  Töfii  ist,  wie  bekannt .  ein  Kiwei.s-^körpcr, 
welcher  aus  Suyabuhnen  durch  Auskochen  und  l\illen  der  Lösung 
mit  Kalk-  oder  Magnesinsalze  enthaltenden  Müs.sjgkeitcn  (Mutter- 
lauge von  der  SeLsalzbereitun<^)  liergc.-^tcllt  wird.  Zu  Tafeln 
«^^efornit,  wird  er  mit  einem  Wassergehalt  von  89-f>o?4  verkauft. 
Da  derselbe,  besonders  in  warmem  Wetter,  leicht  zur  Fäulnis 
neigt,  wird  er  alltäglich  frisch  bereitet.  Um  dieses  Produkt 
vor  dem  Verderben  zu  schützen,  lie'^  es  wohl  am  nächsten,  es 
einfach  auszutrockfv  Allein  dieses  geht  bei  massiger  W^ärme 
so  langsam  vor  sich,  dass  I^iulniserscheinungen  und  Schimmel- 
%vucherungen  auftreten,  die  das  Produkt  ungeniessbar  machen. 
Forciert  man  aber  das  Austrocknen  bei  höherer  Temperatur,  so. 
wird  das  Produkt  homartig  fest,  ja  so  steinhart,  dass  die 
Verdaulichkeit  der  Speise  sehr  geschädigt  wurde.  —  Wird  aber 
der  frische  T^u  dem  Froste  ausgesetzt,  so  bilden  sich  bei  dessen  > 
hohem  Wassergehalte  äusserst  zahlreiche  Eisnadeln,  welche  die 
ganze  Masse  durchsetzen.  Wird  diese  nun  dem  Auftauen  über« 
lassen,  so  htnterlässt  jede  Eisnadel  ein  Loch,  so  dass  nun  eine 
ungemein  poröse  Masse  resultiert,  welche  einerseits  so  rasch- 
austrocknet,  dass  keinerlei  Fäulntserscheinung  einsetzt  undt 
andererseits  so  feinporos  bleibt,  dass  die  Verdaulichkeit  nicht 
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beeinträchtigt  wird  und  die  Verdauungssäfte  sie  leicht  und 
vollständig  durchdringen. 

Eine  TöAitafel,  12  cm  lang  und  5.5  cm  dick,  119^ 
schwer,  wog,  nachdem  zweimal  der  Frost  kurz  nach  einander 
einwirkte  und  das  anhingende  Wasser  abgewischt  war,  nur 
noch  43  g  und  trocknete  nach  5  Tagen  bei  •  Zimmertemperatur 
so  rasch  aus,  dass  sie  nur  noch  15,2  g  wog,  während  diN 
Kontrollstiick  in  2  Tagen  bei  Zimmertemperatur  blos  4  g  \Xf' 
loten  und  I-.uilni^j^LTiu  h  angenoinmen  hatte. 

2.  Kuil-Ko)nivaL'it.  Mit  dem  Namen  Konnyak n  wird  in 
Japan  ein  Produkt  bezeichnet,  welches  aus  der  Wurzel  von 
Amorpiwpluälus  Riuieri  (Conophallus  Kenmyaku)  durch  Kodwi 
mit  Kalkwasser*  gewonnen  wird,  einem  dicken  Starkekldster 
von  sulzeartiger  Konsistenz  gleicht  und  in  Tafelfoim  im 
Handel  ist.  Dieses  Produkt  enthält  '/wj-fa  W.i-sc  r  und  enthält 
Mannan  als  wesentlichen  oi^anischcn  IWstandi»  il,  wie  in  unseren 
Laboratorium  in  Komah.i  \'or  nenn  Jahren  von  Herrn  ( .  Ts^ip 
festgesteih  wurde.  Eine  lafel  im  Cuwicht  von  900g  hatte 
nach  dem  Gefrierenhisscn  und  \\  ii  cJerauftauen  86  g  Walser 
verloren.  Xach  /.weimaligciu  Wiederholen  des  Vorgangs  «ar 
<]as  Gewicht  nur  noch  38.6  g,  und  das  Stuck  war  ausserordent- 
lich porös  geworden,  so  dass  es  nach  5  Tagen  bei  Zimincrtcni' 
peratur  nur  noch  74  g  wog.  Keine  Spur  von  Gärungserscheinung 
oder  Schimmel  Vegetation  war  dabei  aufgetreten.  Das  Kontmll- 
stück  trocknete  sehr  langsam  aus,  wurde  dabei  von  Schinink!- 
vegctation  beileckt  und  zeigte  an  den  Rändern  ein  hornartige 
feste  Konsistenz  in  dem  Masse,  als  das  Austrocknen  fortschntt 

3.  A'öri-J/ch/a.  Mit  dem  Namen  JAu/zi  wird  cinr  klei>ter- 
artige  Masse  aus  Klebreis  {Oiyza  ^/tt/inosa)  bezeiclinct.  Wege« 
/u  leichten  Verderbens  im  Sommer  wird  auch  diese  Ma« 
nach  dem  Gefrierprozcss  behandelt  und  so  ein  äusserst  dauef 
haftcs  Produkt  gewonnen,  das  ohne  weiteres  wie  der  Kari-TSf» 
genossen  wird.  Direkt  ausgetrocknet,  wird  es  hornartig  fest  uBi 
schwer  verdaulich ;  nach  der  l'rostbehandlung  bleibt  es  iK)r  ^> 
und  bleibt  leichtverdaulich.  Ks  ist  interessant  711  schon.  da«> 
hier  tlurch  den  Frost  dasselbe  Resultat  cr/iclt  wird  wie  bei  dem 
Aufi^'t  hen  und  locken  unseres  Biolcs,  namhch  erhohlt  V'a- 
dauliciikeit  infolge  grosser  Porosität. 

*  Iias  KatUwasser  wntSrt  einen  scharf  schmedeenden  K^Irper. 
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EIS  IX  JAPAN  TECllNlSCil  VERWENDETER  PFLANZENSAM*. 

VON 

Prof.  Dp.  0.  LOEW. 


Der  Name  Kakishibu  bezeichnet  den  aus  unreifen  Kaki^ 
fruchten  ausgepressten  Saft.  Dieser  wird  zur  Haltbarmachung 
von  Fischernetzen  und  Angelschnüren  benätzt,  indem  man  diese 
damit  tränkt  und  dann  in  der  Sonne  gut  trocknen  lässt;  sie 
werden  dann  im  feuchten  Zustande  nicht  leicht  von  zerstörenden 
Pilzen  angcgrirten.  Der  Saft  dient  ferner,  um  Packpapier  för 
Tee  und  andere  unter  Fcuchti^^kcit  leidende  Objekte  weniger 
durchdringlich  fiir  Feuchtigkeit  zu  machen.  Auch  Wannen  aus 
Holz  Und  andere  höl/erne  Genissc  werden  damit  ani^estriclu  n, 
damit  sie  nicht  so  viel  W  asser  eiii.^  uiL^^en  können,  was  zur  früheren 
Zerst'uung  fuhren  wurde.  Endlich  wird  der  Saft  noch  mit 
Ofenruss  gemischt  un  1  diese  Mischung  zum  Anstreichen  von 
liret te r w. i n de n  ve r we nt ie t . 

Von  den  Varietäten  der  Ä'<//7-bäume  ( iJiospyrus  Kakt,  L.) 
liefern  nur  diejenigen  einen  gut  brauchbaren  Saft,  deren  Früchte 
im  Rcifungsprozess  nicht  \iel  Zucker  bilden,  sondern  den  stark 
adstringierenden  Geschmack  des  unreifen  Zustandes  beibehalten. 
iJiesc  sind  reich  an  dem  wesentlichen  Saftbestandtcii  eines 
Gcrbstotfs  stii  generis.  Diese  l'Vüchte  haben  nur  3-4  cm 
Durchmesser.  1200  kg  der  Früchte  werden  gut  zerstampft 
und,  mit  2  hl  Wasser  gemischt,  ausgepresst,  wobei  nahezu 
»ieben  hl  Saft  in  einer  Operation  erhalten  werden.  Kurz  nach 
der  Gewinnung  tritt  eine  massige  Gärung  ein,  an  einer 
Entwicklung  von  Kohlensaure  erkennbar;  die  Güte  soll  bei 
längerem  Stehen  zunehmen.  Nach  einigen  Jahren  aber  wird 
der  Saft  ganz  fest.  Kyoto,  Osaka  und  Hiroshima  liefern 
die  Hauptmenge  des  Handels. 

Der  Saft  ist  trübe,  schwach  rötlich  und  nimmt  allmählich  einen 
Geruch  nach  Buttersäure  an.  Antiseptische  Körper  enthält  er 
nicht,  denn  es  finden  sich  zahlreiche  Bakterien  im  Handelsprodukte 
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vor.    Seine  Wirkung  beruht  jedenfalls  darauf,  dass  er  beim 
Kontakt  mit  der  Luft  eine  Ox}'dation  des  Gerbstoffs  erleidet, 
wobei  ein  unlöslicher  Stoff  sich  ausscheklet,  welcher  nun  die 
feinsten  Poren  so  ausfüllt,  dass  die  Fähigkeit,  mit  Wasser  sich 
zu  imbibicren,  auf  ein  geringes  Mass  herabgesetzt  wird.  Wird 
weniger  Wasser  aul^cnommen,  so  erfolgt  uuch  das  Austrocknen 
rascher,  und  die  Zeit  Cur  den  Angriff  durch  Pilze    wird  ver- 
mindert.    Dadurch  ferner,    dass  die   Fasern   der  I'isciiLrnet/.e 
zusaniinengeklebt  \verd«Mi.  wird  aucli  die  mechanische  Abnutzung' 
verringert.    Die  eigentümliche  Gerbstoffart  dieses  Saftes  wurde 
auf  meine  Anregung  von  Herrn  Tsnkamoto,  Professor  am  hiesigen 
I^'ischerei- Institut,    näher    untersucht.     Die    Resultate  sind  '"m 
Hulletin  des  landwirtschaftlichen  Instituts  in  Komaba,  Band  4, 
No.  5  veröffentlicht.    Wir  erwähnen  daraus  folgende  Daten : 

Spezifisches  Gewicht  des  Saftes.      .    .    .  1.033 
Organische  Substanz  6.00«» 

Asche  0-39^* 

Jene  organisclie  Substanz  besteht  nahezu  zu  •"'/,.  aus  dem  er- 
wähnten eigciUümliciien  Gerbstoff.  Ks  ist  ohne  Zweifel  \on 
einigem  Interesse,  dass  hi<  r  eine  wässerige  Flüssigkeit  iV» 
wesentlichen  Dienste  leistet  wie  bei  uns  ein  öliges  Präparat, 
der  Firnis. 
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DER  11£IUG£  KANON  DES  BÜDDUISHÜS  IN  JAPAN. 


VON 

Pfarrer  Dr.  theol.  H.  HAAS 
IN  Tokyo. 

Zu  einem  buddhistischen  Tcmpelgehöfte  mit  allem  Zubehör» 
das  freilich  nur  verhältnismässig  wenige  in  Vollständigkeit  be- 
sitzen, gehört  in  Japan  auch  ein  kleineres  Gebäude  von 
eigentümlicher  Bauart,  Rinzö  |K  Lun-tsän)  genannt.  Ein 
grosses  achtseitiges  Behältnis,  das,  um  eine  vertikale  Achse 
drehbar,  in  seiner  Einrichtiin^^  an  Tabernakel  auf  den  Altären 
katholischer  Kirchen  erinnert,  dient  dieses  Tenipelgerät  dazu, 
einen  der  kostbarsten  Schätze  der  Kirche  zu  bergen,  den  heiligen 
Kanon  der  Budflliistcn.  F.s  heisst  daher  auch  Issaikyözö  (— '  ijj 
^  ^)  (1.  Ii.  Kaninicr  s.initlicher  heiliger  Schriften.  leinen  sehr 
piüchtij^cn  Schrein  dic>cr  Art  besitzt  z.  11  in  Tokyö  der 
Kwannon-Tempel  in  Asakusa,  einen  anderen  Ikegami  und  der 
reiche  Tempel  der  Shingon-Sekte  in  Xarita.  Seine  Erfindung 
wird  einem  Chinesen  namens  Ku  Hhi  (jrtj.  jap.  Fu  Kiii)  '/.u- 
gtschriebcn.  Dieser  berühmte  Lehrer,  in  Japan  ijekannt  als 
Fu  Daishi  (jifl;  Je  "i:),  der  von  497-569  n.  Chr.  lebte,  soll  im 
Jahre  544  den  ersten  Drclischrein  dieser  Art  konstruiert  haben. 
Kr  kam  auf  den  Gedanken,  weil  ihm  die  Durchsicht  der  religiösen 
Schriften  zu  grosse  l^schwerde  machte.* 

*  Die  Abbildung  eines  solchen  Rinifi  findet  man  iu  Sibbolds  Nippon.  Archiv 
zur  Beschreibung  von  Japan,  2.  Aufl.  Bd.  II,  S.  112.  Das  gleiche  Werk  gibt  auf 
S.  114  auch  eine  Abbildung  der  Statue  des  ErEnders,  die  in  Japan  gewöhnlich  vor 
dem  Rimo  anfgeatelU  ist.  Zu  beiden  Seiten  des  auf  einem  Stuhle  Sitzenden  stehen 

zwei  kleinere  Figuren,  seine  lieiden  Söhne  Fuken  und  Fujö 

Wanu-lx>iokc  (die  lachenden  lUuldlias),  wie  sie  im  Volksmund  heisscn.  Der  Sit«  rc 
zei^t  auf  den  \'atcr,  der  jüngere  breitet  die  l)eidcn  Arme  aiB.  Kinc  AuslcRuncj  der 
Gcbilrilen  der  l)cidrn  Knnlicn  ^ibl  SiptioT.i»  nach  einem  japanischen  Text.    Ku  Hhi, 

aufdcisen  1  loch^-iLlkiii'^  l>ci  den  japani->clicii  lUiddiiisten  man  d.u.ui-  -.chlic^sen  ma^, 
«käM»  stju  ]Uh\  an  lU  n  Aiif.uii^  eines  in  der  ( Iciiroku-Periode  (l68ü-l7ü3j  eräthicuenca 
Werke»,  ^  ijfi^  1^«  einer  fünfbändigeu  Sammlung  vun  liildnis^n  der  houptsSch« 
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Auch  unsere  ,,  Heilitje  Schrift"  ist  in  Wirklichkeit  eine 
ganze  kleine  liibliothck  von  Büchern  und  Schriften  aus  vef* 
üchiedenen  Zeiten,  von  verschiedenen  Ver&ssem,  mit  sehr 
verschiedenen  Inhalten  und  Zwecken.  Aber  wenn  die  bei  uns 
herkömmliche  Weise,  diese  Schriften  in  nitfn  Band  su  binden,  viele 
weniger  unterrichtete  Christgläubige  zu  der  Vorstellung  verfiihrt. 
dass  die  Bibel  ein  einziges,  einheitlich«  ^  Werk.  ..  das  Buch  (Wr 
Bücher"  sei,  so  bringt  dem  buddhisti>^(  hcn  I  an  n  in  Ia{an 
schon  tiicser  Drehschrein,  in  dessen  ii()cr  liundcrt  Fächern 
Fas/,ikcl  an  l  as/ikel  aufgespeichert  ist,  zum  Heuusstsein,  (Uss 
der  Kanon  seiner  Religion  eine  Sammlung  von  Schriftv^cricai 
ist.  Und  seine  Priester  wissen  ihm  Achtung  vor  der  Gfosse 
dieser  Kollektion  einzuflössen,  indem  sie  ihn  mit  Stolz  tielehreii. 
dass  dieselbe  nicht  weniger  als  6771  Bände  umfasse.  Es  ist  audi 
in  der  Tat  eine  gewaltige  Ma-sc  \  on  Schriftwerken,  die  zusammen 
die  ,,  Biljel "  der  Buddhisten  in  China  und  in  Japan  bilden.  N  ich 
Ei)Ki.\>  hat  ein  einziges  derselht'n.  dn<  die  l'hilosophie  lier 
Mahäyänaschule  darlegende  Mab  ipr.i  - /?aparamita-sutra.  in 
chini. -i--clu  n  Ucbersctzmig  dc^  berühmten  Iliuen  Thsanj;  aüem 
den  aclitzigfachen  Umfang  des  Neuen  Testaments,  und  die  gan« 
Schriflensammlung  wäre  nach  der  Berechnung  desselben  Geidtitet 
siebenhundertmal  grosser  als  dieses  in  chinesuscher  Form.*  Es 
ist  nun  ja  nicht  richtig,  was  öfters  schon  gesagt  wurde,  dass 
mehr  als  ein  Leben  zu  leben  haben  müsste,  wer  sich  di>fch 
eine  Sammlung  von  solch  ungeheuerem  Umfang  auch  nur 
einmal  ganz  durcharbeiten  wollu  I",in  rtic-tcr  der  Obaku-Sckit--. 
der  ilun  h  ?finen  langen n  Aut'  iilhali  in  dem  verschlosstiKn 
Tibet  nLUcrt-iings  zu  iVruhmthcil  gekingte  Kawaguchi  Eikai. 
sagte  nur  vor  kurzem,  er  erachte  es  für  sehr  wohl  müglicb. 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  \-ier  Jahren  mit  dem  Durchlf«n 
samtlicher  Schriften  zu  Ende  zu  kommen,  etne  Bdiaiqitaii^, 


lichstcn  Götter  und  Heiligen  <k>  jaii.mrvclien  ltii<l<l!ii-nni-.  gestellt  ist,  war  flliiS;i«a 
kein  buddhistisclu  r  T'ri  -i.  r  1"  u  ii  !  \ n  ihm  iK-riclitet,  <bs«-  «r  die  t3oi*ll<ftf 
MüUc,  kuJ^fuztat^t^cht•  Scbulu.'  und  du:  l'uddhis tische  SclUijM,  (Kailiija,  wcU;!k 
die  Priester  über  die  Schulter  bSng^n,  getragen  habe.  Als  ihn  ciiutttl  KsiM 
Wu-ti  (reg.  $02-549  n.  Chr.)  in  diesem  Aufzöge  saih  und  ftagte,  ob  er  e« 
Biiddh j  tenpricster  sei.  haK-  l  u  auf  seine  Taoi>tcnmui/e  i;ewieM:ii.  AKrroiJ 
fjefra^t.  ob  er  ein  Taoist  sei,  zeigte  er  auf  seine  kinifu/ianistischen  Schuhe.  Emil«'''- 
auf  die  Krage,  ol>  er  «in  Kuiifu/taiier  mti.  deutele  er  auf  >cm  \>a<.Uih\sAi<ba 
Gewatubtilck. 

*  Edkins,  Chinese  BuddUi.<>in  2.  ed,  p.  274  f. 
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gegen  die  der  mitanwesende  Prälat  von  Narita,  der  der  Shingon- 
Sekte  angehörende  Herr  Ishikawa  Shoktn,  nichts  einzuwenden 
hatte.  Und  bei  metner  Lektüre  von  Biographien  grosser  japa- 
nischer Priester  ist  mir  in  der  Tat  sehr  oft  die  rühmende  Bemer- 
kung aufgestossen,  dass  der  oder  jener  alle  kanonischen  Schriften 
<lcs  Buddhismus  durchgelesen  habe.  Immerhin  aber  ist  dies  eine 
Leistung,  zu  der  selbst  von  den  l'riestcin  nur  wenige  genug  Eifer 
und  Ausdauer  haben  dürften,  wie  mir  denn  selbst  ein  so  gelehrter 
lUiddhist  wie  Herr  Kawaguchi  auf  nieine  dieshe/ügliclie  Frage 
t  ingesteheii  niusste.  er  liabc  seine  Kanonlektüre  erst  bis  zur 
Hälfte  gef  vrdert. 

Schon  Fu  Daishi  soll  daher  auch  den  I^iien  den  Rat 
L,^cf^'cben  haben,  sich  an  glfuibiger  Umdrehung  des  in  seinem 
J  >rch.schrein  geborgenen  Kanons  genügen  zu  lassen,  und  diese 
sehr  bequeme  Praxis  hat  sich  in  Japan  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  So  befindet  sich  z.  B.  an  dem  auf  dem  Asakusa 
Kwannon-Tempelgrnnd  in  Tokyo  stehenden  Rinzö  die  Auf- 
schrift :  „  Wegen  der  grossen  Bändezahl  der  buddhistischen 
Schriften — 6771  Bände — ist  es  für  einen  Einzelnen  *  iti  Ding 
der  Unmöglichkeit,  sie  durchzulesen.  Indessen  kann  Verdienst 
in  ganz  dem  gleichen  Masse,  wie  es  demjenigen  erwachsen 
wiirde,  der  den  gesamten  Kanon  durchgelesen  hätte,  von 
solchen  erworben  werden,  welche  diese  Bücherei  dreimal  um 
ilire  Achse  drehen  werden.  Ueberdics  wird  langes  Leben, 
Wohlstand  und  Bewahrung  vor  Unglück  aller  Art  ihr  Lohn 
sein/* 

Das  „Suchet  in  der  Schrift"  könnte  dem  Laien  in  Japan 
aber,  abgesehen  von  deren  abschreckendem  Umfange,  schon 
darum  nicht  anbefohlen  werden,  weil  er  die  in  einer  nur  dem 
Spezialisten  verständlichen  Sprache  geschriebenen  heiligen  Bücher 
gar  nicht  zu  lesen  im  stände  ist.  In  dem  /TuUavagga  betitelten 
Pälitextc  (V,  33,  1)  verfügt  Buddha:  „Ihr  sollt  das  Wort  der 
Buddhas  nicht  in  (Sanskrit-)  Verse  *  bringen,  o  Mönche.  Wer 
es  tut,  der  soll  einer  Uebcrtretung  schuldig  sein.  Ich  gestatte 
euch,  ihr  Mönche,  dass  ein  jeglicher  das  Wort  der  Buddhas 
in  seiner  eigenen  Volkssprache  erlerne."!  Ueber  diese  ihrem 
Meister  zugeschriebene  Weisung  h.it  sich  die  japanische  Priester- 


»  T)a«  soll  wohl  hc<jagen  :  nicht  lu  die  Sprache  der  brohnianuchcu  Keligions- 
jichrifl'"'»,  die  ilain.il-  !>crt'il-  ciiic  loic  war. 

I  hoaed  liooks  of  ihc  Käst,  vol.  XX,  p.  151. 
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Schaft  leichten  Herzens  hinweggesetzt.  Sie  hat  den  Erieuchte- 
ten'*  Ims  auf  den  heutigen  Tag  nicht  „japanisch"  zum  Volke 

reden  lassen.  Die  meisten  Riniö-Bibliotheken  bergen  Kopien 
einer  chinesischen  Kanonausgabe,  welche  im  I".  Jahrhundert  ein 
japanischer  Priester  der  Obakusckte  namens  Dokö  oder  Tctsugen 
veranstaltete.  Zuerst  im  Jalire  1669  crlicss  dieser  einen  schrift- 
lichen Aufruf,  in  welchem  er  seine  Absicht  kundgab,  die  unwclahr 
fünfzig  Jahre  vorlier  von  einem  i'nestcr  namens  Mi-t*>än  in  Clinu 
besorgte  Sammlung  der  kanoniachen  Schriften  in  chinesitdier 
Ueberaetzung  neu  herauszugeben,  und  die  Gläubigen  aufbideite» 
ihm  die  Mittel  hiezu  an  die  Hand  zu  geben.  Eine  Hungersnot, 
die  ausbrach,  bestimmte  ihn,  so  wird  erzahlt,  die  gesanundle 
Geschenksumme  unter  die  Annm  auszuteilen,  anstatt  sie  dir 
die  Ausführung  seines  Planes  zu  venvenden.  Ein  zweitcsnial 
brachte  er  die  hiefiir  nötifjen  Mittel  zusammen,  um  sie  beim 
Eintreten  einer  neuen  Teuerung  abermals  zur  Linderung  der 
Not  des  Volkes  wiederherzugeben.  Erst  den  Ertrag  einer 
dritten  Kollekte  konnte  er  zur  Verwirklichung  seines  von  Jugend 
auf  gehegten  Gedankens  benutzen,  und  in  den  Jahren  167^16X1 
erschien  endlich  seine  Reproduktion  der  wahrend  der  grossen 
Mln-Dynastie  (1368-1644)  erschienenen  und  deshalb  Mio-tan 
genannten  Ausgabe.  Ein  Exemplar  dieses  Min-zd,  die« 
Ausf^nbe  in  Japan  gewöhnlich  heisst,  befindet  sich  seit  iS7=;  in 
der  Bibliothek  des  India  Office  in  London.  V.s  ist  eine  Schenkun;.; 
der  japanischen  Regierung,  die  auf  eine  Anregunj^f  von  Kcv 
S.  Beal  der  japanische  Gesandte  Iwakura  Tomomi  vcnnittdtc, 
nachdem  ein  Versuch,  den  Kanon  mit  Hilfe  des  britischen 
Ministers  In  Peking  von  China  zu  erlangen,  ohne  Erlbig 
blieben  war.*  Gleich  Im  folgenden  Jahre  bearbeitete  Beal  selbst  1 
für  praktische  Zwecke  einen  Katalog  der  samtlichen  BSnde: 
736^  Buddhist  TripitaMa,  as  it  is  hunvn  in  Chma  and  Jaft»^ 
A  Catalogue  aml  Compcndious  Rccord.  Vier  Jahre  späte- 
unterzo{:^  der  japanische  Sanskritist  Nanjio  Bunviu,  der  danul> 
als  Schüler  Max  Müllers  in  Knc^land  weilte,  die  ijrosM;  Kollek- 
tion aus  Japan  in  I^ndon  einer  erneuten  l'Kifung,  berichtigte 
Ilms  Anordnung  und  bearbeitete  einen  neuen  mit  wertvolkn 
Anmerkungen  und  den  Sanskritäquivalenten  der  Buchtitel  \vr- 
sefaenen  Katalog,  den  die  Universität  Oxford  im  Jahre 


*  Siehe  Bkal,  Buddhism  in  China  ^  19  und  Abatrad  of  Fear  Ußlm»  <■ 
Buddhist  LUeimtoic  in  China  VII. 
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«scheinen  liess  {A  Catalogtu  of  tltc  Cldnesc  Translation  of  tl:e 
Buddhist  Tripitaka^  Uu  Säend  Canon  of  tlu  Bitddhists  in  Clunit 
and  Japan.  Compikd  l>y  Order  of  tlu  Secrcfary  qf  State  for 
imUa  by  Bunyiu  Nanjio.) 

Was  sich  Nanjio  bei  seiner  Kompilation  hauptsächlich 
zur  Aufgabe  machte,  war,  die  ursprün,(!i«  lu  Anordnung  dieser 
Schriftensammlung  in  China  /x\  zeigen,  iü  fuhrt  die  Titel  \<n\ 
1662  *  verschiedenen  Schriften,  darunter  auch  blosse  Kataloge 
und  Indtces,  auf,  und  diese  zerlallen  in  folgende  Klassen : 

A.  Sütra-Pitaka : 

I.    Mahayana-Sütras  No.       i-  541 

II.  Hinayäna-Sütras  No.   542-  781 

III.  Mahäyäna-  und  Hinayäna-Sütras, 
die  erst'  nach  960  in  den  Kanon 
aufgenommen  wurden  (Sun-  oder 
Yuen-Dynastie-Sütras).  Xo.  782-1081 

B.  Viiuya-Klaka : 

I.  Mahäyäna-Vina3«i  Xo.  1 082-1 106 
II.    Hinayäna-Vinaya  No.  1 107-1 166 

C    Abhidharma-Pitaka : 

I.    Mahäyäna- Abhidharma  N«>.  1 167-1260 

II.    Hinayäna-Abhidharm.i  No.  1261-1297 

III.  ISIahäyäna-  und  1  linajana- Abhi- 
dharma, Schriften,  welche  nach 
960  wahrend  der  Djnastien  Sun 
und  Yuen  (zwischen  960  und  1 368 
n.  Chr.)  in  den  Kanon  aufgenom- 
men wurden.  No.  1298-1320 

D.   Vermischte  Werke  (Samyukta-Pitaka) : 

I.   Werke  indischer  Lehrer  No.  1321-1467 

II.  (tf)  Chinesische  Werke  No.  1468-1621 

*  Diese  Znhl  --trlit  nicht  im  \Viilcr-.priu  h  i.su  der  vorlicr  ijciuachu  a  Ani^'./  >■, 
^ass  die  Drchbibliutlickcn  6771  heili{;c  lUitilc  ciululton.  Kiii  ciiutgcr  der  in  iltcx  \.\ 
Kataloge  aufgeführten  1662  Titel  umfa»»t  in  manchen  Külkn  hls  m  lOO  Eincelsötra'--. 
lo  «teer  iraa  S.  Kukoda  verfaßten  Schrift  „The  Light  of  Bu<l«lha»,  die  1903  ..ur 
Vcrtdlang  an  die  europJlisclMa  Besucher  der  Fünften  NalioiiaUii  AusstclhinL;  '.n 
ösaka  fjcdruckt  wurde,  i^t  ani;eijclj«n  :  „Wir  IiuNeii  in  «insircn!  lande  1521  chiiio- 
siscbe  Texte,  welche  zusammen  mit  den  Koinmciitarcu /u  <lcn>eUie»  eine  Bibliolh«  V 
%ao  6589  Bänden  bilden.  Dan  kommen  viele  Werke  chiiK-si<;chcr  und  japviniscbcr 
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(d)  Chinesische  Werke,  die  erst 
während  der  grossen  Miii- 
Dynastie  (1368-1644)  Auf- 
nahme in  den  Kanon  fiinden   Xo.  1623-1657 

{c)  Werke,  die  der  nördlichen 
Sammlung,  in  der  sie  fehlten, 
aus  der  südlichen  chinesischen 
Kollektion  hinzugefügt  wurden.*  No.  i658-i662.* 

Als  Naxjk»  Katalojx  die  IVcs->e  vcrlicss,  hatte  sich  in 
Tokyo  bereits  seil  drei  Jahren  eine  buddhistisclie  Bibelgcscilsciuß, 
bestehend  aus  japanischen  Priestern  und  Laien,  mit  dem  Nameii 
Kökyöshoin  (3/,  Ifc  $  |%)  gebildet,  die  sich  die  Aufgatx-  setzte, 
den  chinesischen  Kanon  neu  herauszugeben.  Im  April  t88o 
nahm  das  eingesetzte  Komitee  die  Arbeit  auf  und  war  bereits 
nach  fünf  Jahren,  im  JuH  1885,  mit  ihr  zu  Kndc.  Jlin  KxempUr 
dieser  neuen  Ausgabe,  des  sog.  D<7/  Xippon  Köhi  Piu:'>ir'' 
('h  U  ^  'X  M  ^)  wurde  fiir  den  Gehrauch  curop<ii<hcr 
l'oischer  der  ]<0(llci;in  Library  in  L( mdon  iihi  i schickt.  Dcrtr.it 
neuen  Leitern  hergestellte  Druck  der  iuuKllichen  IVmdc  in  1 
Grossoktav  zeichnet  sich  durch  Klarheit  aus.  Sie  sind  nidit 
ein  cin&cher  Nachdruck  irgendwelcher  älteren  Vorlagen,  sondern 
bieten  eine  textkritischc  Bearbeitung  der  heiligen  Schiiftcn,  und 
wenn  den  buddhistischen  Bibel rcvisorcn  wirklich  die  Gruncytpe 
massgebend  gewesen  sind,  die  sie  in  der  Ankündit^un^'  des 
Unternehmens  aufstellten,  so  kann  es  nicht  als  japanische 
Ruhmredigkeit  angesehen  werden,  wenn  I^r.  Tak\k,i.>L',  »^in 
Schüler  Ma.\  Müllers,  sagt,  dirsc  gnjssc  Publikation  könne  a!i>  j 
die  Standard-Ausgabe  des  chinesischen  Pitaka  gelten  und  die  j 
japanischen  Buddhisten  dürften  billig  stol/.  sein  auf  den  Üiubi. 
den  sie  auf  diesem  Gebiete  chinesischer  IJteratur  geleistet  haben.! 

Vier  verschiedene  Kanonausgaben  wurden  zum  Zwecke  der 


•  Uel>er  die  südliche  ujkI  die  nördliche  .^aminlum;  do  Kanon.»,  dit  iKitk  vxtti 
KAÖem  der  Min-Dynastie  ^lefanstaltet  «lurdcn,  siehe  die  Einleitai^  ra  N'akjm* 
KataloK  p.XXU. 

t  Vgl.  was  EuKixü  ^Chiocsc  BuddhiMn  p.  281  f.)  Uber  die  KhiiüaulM  der 

Werke  sagt. 

J  A  Rccord  uf  ihc  liuddhisl  Religion  o»  pracü^ed  iu  ludia  atid  me  XI»li? 
Arebipelago  (A.  D.  671-69$)  by  I*TSINC.  TnmUkted  by  J.  Takaioti.'.  Odmi 
1896,  p.  LX, 
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Feststellung  des  korrekten  Tetxcs  benützt.  '  Als  Grundlage 
diente  das  Kbrai-hojt,  die  1521  verscliiccJcnc  W<rke  (6467 
Bände)  unifassende,  am  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  Korea 
veröffentlichte  Au'^p^h«,  die  älteste  und  beste  aller  in  Japan 
vorhandenen.  Ein  Exemplar  derselben  ist  in  dem  grossen 
Jödo-Tempcl  Zöjöji  im  Shiba-Park  ia  Tökyö,  dem  es  von 
Tokuga\va  lyeyasu  zum  Geschenke  gemaclit  wurde,  vorhanden. 
Mit  ihr  aber  wurden  drei  andere  verglichen,  nämlich  ausser 
dem  von  dem  Priester  Tetsugcn  auf  dem  Öbakusan  nach* 
gedruckten  Min-zö  das  So- so,  (Sö-hon)  die  5714  bändige,  1421 
Werke  enthaltende  Sammlung,  die  im  Jahre  1239  unter  der 
Suh-Dynastie  veröffentlicht  wurde  und  von  welcher  der  japa- 
nische Priester  Dengyö  1275  in  China  ein  Exemplar  erwarb, 
das  sich  heute  ebenfalls  in  der  Bibliothek  des  Zöjöji  befindet, 
sowie  das  Gen-zö  {fictnpod)^  5397  Bande,  eine  in  den  Jahren 
1 277-1 290  unter  der  Yuen-Dynastie  besorgte  Kollektion,  von 
welcher  wiederum  der  Zöjöji  eine,  früher  im  Shözenji  in 
der  Provinz  Idzu  aufbewahrte,  Kopie  besitzt.  Diese  letztere 
aber  wurde  mit  einem  anderen  Exemplar  derselben  Kanon- 
ausgäbe  kollationiert,  das  jetzt  im  Besitze  des  Sensöji,  dem 
der  Gottin  Kwannon  geweihten  Tempel  von  Asakusa  in  Tökyü, 
ist. 

Mit  Hilfe  dieser  drei  oder  vier  Ausgaben,  deren  Vor- 
reden mit  Aufnahme  in  die  neue  Sammlung  fanden,  sind  die 
im  Körai-bon  vorhandenen  Lücken  ausgefiillt.  Unausfüllbare 
I-akuncn  sind  durch  das  Zeichen  Q  angedeutet.  Wo  die 
kollationierten  Texte  in  der  Anordnung  der  Abschnitte  von 
tuuuKicr  abweichen,  ist  dies  angemerkt.  In  Anmerkungen  sind 
auch  die  verscliicdenen  Lesarten  notiert.  Wo  es  nötig  erschien, 
sind  zwischen  den  Zeilen  Erklärungen  eingefugt.  Reibchalten 
sind  die  im  Körai-bon  stehenden,  in  den  anderen  koiiektionen 
fehlenden  kurzen  Znsätze,  die  über  Vetanlassuni;,  ()rt  usw.  der 
chinesischen  Ueberset/.Liiigen  der  Te.xte  informieren.  Sorgfalt 
i.st  endlich  auf  sinnL;emässe  Interpunktion  verwendet. 

Ausser  dem  Angefiilulen  ist  es  noch  zweierlei,  was  der 
neuen  in  Japan  besorgten   Kanon-Ausgabe  ihren  besonderen 


♦  Was  ich  im  foli;cnUcn  üljcr  die  neue  japanische  Ausgabe  iniuutcilca  wcüiS, 
habe  ich  der  japanischen  von  SiHMADA  Bankon  verfassten,  vom  Augrot  des  17. 
Jahres  Meiji  (1884)  datierten  Vorrede  und  dem  rros^iekic  der  oben  genannten 
KükyCnhoin  entnommen.  V^.  auch  Kanjios  Oitalogue,  Introduction  p.  XXIV  AT. 
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Charakter  gibt:  sind  Scliriften  in  sie  auf|^cnonimen,  die  im 
Min-zö  fehlen  und  darum  auch  in  Naniios  Kataloc;  nicht  ver- 
7eichnct  stehen,  darunter  aiicli  solche,  die  japanische  Priester  zu 
Verfassern  lialnn,  und  die  von  den  Herauss^ebern  befolgte 
Anordnung  der  kanonisclien  Werke  ist  eine  andere  als  im 
Min-zö,  und  zwar  die  erstmalig  von  dem  chinesischen  Pr:  -tcr 
A'-sü  jfi,)  in  seinem  163^-1654  verfasstcn  ,,  Führer  zur 
Prüfung  des  Kanons  "  jSi  0)  angenommene.    Statt  der 

vier  Hauptabteilungen  hat  sie  deren  fünf: 

A.  Kyö-zö  (Siitia-Pitaka) 

B.  Ritsu-zö      (\  iiiaya-Pitaka) 

C.  Ron-zo  (Abhidharma-Pitaka) 

D.  Himitsu-zö  (rnheimschriften,  die  nach  in  Japan  vor- 

liandenen  ManuskrijJten  wiedergegeben  mor- 
den mussten»  da  von  ihnen  Drucke  bisher 
nicht  vorhanden  waren). 

E.  ZatsU'ZÖ      (Wrschiedene  Werke,  Sa/«yukta-Pitaka,  in 

drei  AbteihiiiL;en,  deren  /.weite,  Werke 
cliinesischen  Ursjjrungs  entlialtcnde,  wieder 
in  zehn  Sektionen  zerfallt). 

In  jeder  der  ersten  drei  Hauptabteilungen  sind  wie  im  Mtozd 

Daijö-  (Mahayana-)  und  Shöjü-  (Hinayana-)  Texte  untersclueden. 
jedoch  bringt  in  der  ersten  das  mahäyanistische  Siitra-Pitaka  die 
Texte  in  anderer  Reihenfolge.    Voran  steht  hier  nicht  die 

Pra^äpäramit;i-(jap.  Hannya-),  sondern  die  Avatawsaka-  (Kegon-) 
Klasse.  An  sie  schliesst  sich  als  zweite  die  Klasse  Vaipulva 
(Hödö)  an.  Als  dritte  folgt  dann  erst  die  Abteilung  I  lanma. 
die  sonst  den  ersten  Platz  einnimmt.  Saddharmapu////ank.\ 
(Ilokke)  steht  an  vierter  Stelle,  und  die  Nirväna-  (Nthan-) 
Sütras  bilden  den  Schluss.* 

Auch  der  japanische  Buddhismus  hat  — das  lassen  scli-'ii  du  1 
Einteilungen  ersehen —  den  Tripitaka-Kanon,  auf  dem  der  Butluhis- 
mus  überhaupt  ruht,  wenn  demselben  auch  noch  andere  Schrif- 
tengruppen hinzugefügt  sind.    Und  die  drei  Pitakas  (Körbe j  oder 


*  Anmerkangswcise  weni^^itens  sei  hier  mitgeteilt,  dass  neuerdings 
der  Druck  einer  Kanon.iu.sgabc  in  Aiigrilt  genommen  worden  ist.  Die  Afaftidit 
Riebet  ist,  die  heiligen  Schriften  des  Buddhismuit  durdi  Wahl  kleinerer  Leiten  ui 
eine  kleinere  Ziahl  von  Banden  zusammenzudrSi^en  und  so  eine  btUigcie  Aiwpbc 
hermsteilen,  deren  Anschafliing  auch  IVivatpersonen  mSgUch  ist. 


üigiiized  by  Google 


K.  HAAS,  D£K  KANON  UUä  BUDDHISMUS  IN  JAPAN. 


87 


I  I.iuptabteilungcn,  aus  welchen  sich  in  Nachahmuiij^  der  brabma- 
nischen  Unterscheidung  von  Mantras,  Bralunanab  und  Sutras  der 
Kanon  7.u.sammcnsetzt.  sind  auch  hier : 

1)  das  Sütra-?itaka,  eine  Saiunihinpf  von  Lehraufstcllungen 
in  der  Form  von  Dialo^^cn  zwischen  Buddha  und  seinen  Jüngern 
oder  Ansprachen  Buddhas,  umrahmt  von  Erzählungen,  welche 
Dinge  berichten,  die  zu  der  Zeit  geschahen  ; 

2)  das  Vinaya-Pitaka.  eine  Sammlung  von  Vorschriften  für 
dicjenipfen,  welche  sich  der  buddhistischen  Lehre  völlig  geweiht 
haben,  ein  Monchsrechl.  begleitet  von  erz.ühlenden  Angaben  der 
Zeit,  zu  welcher,  und  der  Umstände,  unter  denen  eine  jede 
dieser  zaiilrcichen  Ordensregeln  von  Buddiia  au%estellt  worden 
sein  soll ; 

3)  das  Abhidharma -Pitaka,  eine  Kollektion  von  Ab- 
handlungen, die  die  Ix;hrc  (Dharma)  der  Sütras  näher  erklären 
oder  strittige  Punkte  erörtern,  nicht  Worte  des  Buddha  selbst, 
sondern  Erklärungen  zu  seiner  Lehre  und  ausfuhrliche  psycholo- 
gische Untersuchungen  darbietend. 

Die  mitgeteilten  beiden  Klassifikationen  schon  lassen  aber 
ferner  erkennen :  der  japanische  oder  chinesische  Kanon  ist  ein 
Daßfße/'Dr&korbf  Mahd3^na-  und  Hinayäna-Tripitaka.  Der  letztere 
bt  der  an  Umfang  bei  weitem  kleinere,*  und  bildet  die  Grundlage 
des  älteren  Buddhismus  mit  seiner  einfachen  ethischen  Lehre,  der 
erstere,  von  metaphysischen  Spekutationen  erfüllte  die  der  ent- 
wickelten Form  des  Buddhismus,  wie  er  sich  in  Japan  findet. 
Die  Sammlung,  welche  in  Japan  in  Gebrauch  ist,  enthalt 
sowohl  das  Mahäyäna-wie  das  Hinayäna-Tripitaka  und  zu  beiden 
noch  eine  ganze  Menge  anderer  von  chinesischen  und  japa- 
nischen Buddhisten  geschriebener  Bücher.  Wegen  dieses  ihres 
vtclumiässendcn  Inhalts  heisst  sie  darum  auch  „das  grosse 
Pitaka ".I-    Man  ist  den  Lehren  des  kleinen  Fahrzeugs  ent- 

*  Siehe  gegcnUljcr  den  Uci>eTtretbungen,  die  l>ei  der  licmcssang  des  Umfang» 
<!i -«er  drei  I'itakas  in  ihrer  Päli-Form  oft  unterlaufen,  S.icred  Books  of  the  Ea.«'! 
^"1  XXW,  p.  XXXV'II  und  RfiYS  Davii»s,  l>€r  IStHldhiMnus.  Deutsche  Ausgaln; 
^'  Ii  PfX'NGSt  (keclam^  S.  28,  Anni.  i,  sowie  (U-m  IIku  \'erfa«"«crs  lUicldhisin,  its 
lIi>lory  and  Literature,  2.  ed.  (i,  I*.  l'ulnani's  Sons,  Neu  Vurk  und  Lcnukm  1904 
(Hand  I  der  1.  Serie  tkr  American  Lcctures  ou  thc  llisiory  uf  Kcligionsj  p.  51  f. 

t  Schon  diese  Bezeichnung  dürfte  hinreichen,  die  Einwftnde  ra  widerlegen, 
««Iche  Rhys  DAViUfi  in  der  Introdaction  tum  IL  Teil  seiner  Uebeisetznng  von 
nThe  Questtoos  of  King  Milinda«  (S.  Jk  E.  vol.  XXXVI,  p.  XV  f.)  gegen  die 
Praxb  eitaeht,  von  venchiedenen  Kanon«  de»  Buddhismus  zu  reden. 
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wachsen,  hat  neue  geformt  und  konnte  sich  doch  nicht  cnt* 
schliessen,  sich  von  jenen  alten,  lange  Zeit  heilig  gehaltenen 
loszuss^en.   Die  verschiedenen  Schulen  verwarfen  nidits,  sondern 

nahmen  mit  dem  Buddhismus  nur  im  Sinne  ihres  Systems 
Umänderungen  und  Umbauten  vor,  wobei  sie  sich  jedoch  auch 
Anbauten  und  Ueberbauten  erlaubten."  *  Und  so  erinnert  die?<r 
Kanon  an  einen  Haushalt,  in  dem  nichts  weggeworfen  wirii. 
wa«?  je  Dienste  i;;clcistct  liat,  auch  wenn  es  länjjst  wieder  un<] 
wieder  durch  neue,  zweckniässigere  Gebrauciisgegcnstandc  erscUt 
ist,  oder  an  Fausts  Studierstabe  mit  Urvater  Hausrat  drein 
gestopft.  Das  ist  die  Welt  der  buddhistischen  Fauste,  uod 
sie  klagen  annoch  nicht : 

Weh  !  steck  ich  in  dem  Kerker  noch  ? 
Verfluchtes  dumpfes  Maucrloch, 
Wo  selbst  das  liebe  lfm  neLsücht 
Trüb  durch  gemalte  ScliLibcii  bricht ! 

Nur  einige  der  wichtigeren  Werke  des   Kanons,  die  in 
Japan  vor  anderen  hochgeschätzt  werden,  seien  hier  angeführt. 

I.    AIAI  lÄYÄN  A-TRIPITAKA- 

A :  Sütra-Pitaka. 

l)  l^as  Saddharmapu/A&rika-sütra.  l>ieses  bereits  zucinial 
von  Meisterhand  in  europäische  Sprachen  übcrsct/tt  t  Werk, 
die  Grundlap^e  der  Ixlire  di  r  l  endai-Sckte  und  ein  l  iauptvcrch- 
rungsobjrkt  der  Hokke-Süktc,  soll  eine  iler  letzten  Predigten 
des  Buddha  darstellen,  in  welcher  er  seine  tiefste  Lehre  ver- 
kündigte. Der  Hauptinhalt  des  ailegorienretchen  Buchs  ist: 
Jedermann  soll  sich  bemühen,  ein  Buddha  zu  werden.  Vom 
praktischen  Gesichtspunkt  atis  mag  man  drei  Mittel,  sogenannte 
Fahrzeuge  (Yäna),  unterscheiden,  durch  die  man  dieses  summar: 
boniiin  der  Buddhaschaft  oder  das  >Iir\ana  gewinnt :  das  obcrflicli- 
liche  der  llürer  oder  Schidci  (das  .Vravakayana),  das  der 
Pratyekalniddhas  und  das  der  Jiodhisittvas  (Hsvflhisattv.\\"'^n.ii. 
Kigentlich  aber  gibt  es  nicht  drei  Vänas,  sondern  nur  ciiK%  j 

*  \Vas.mijk>v,  Der  Buddhismus  S.  iii.  iPflginiening  der  «teuts-chen  Abpüic .  ; 

f  i)  Ia-  lotus  de  la  I  oniic  loi,  tnuliiit  tUi  -;\ii>crit,  .ncoinpaßiu-  •Tiiii  cimHun'  '^  I 
ei  de  \iiii;t  Li  III)  nn  nMiiic^  Telatif"*  au  liuddhismc.  |>;u  M.  \..  lluriioiil'.  ran> 

2]  l  lic  .Saddli;uivia-l'u//./arika  or  lla  l^>lu»  •»!  ihc  Truc  l^w,  UxaAmA  ••«' 
II.  KiJtN.  1884.  (S.  Ii.  E.  vol.  .\XI;. 
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das  Buddha- Vehikel,  die  höhere,  alle  diese  diei  in  sich  hc- 
fessende  lünheit.  ^Siehe  bei  Xanjio  Bunyiu  die  Nummern  134, 
136,  13«.  '39)- 

2)  Das  SandhtnirmoianaHiätra.  Ein  berühmtes  Buch,  in 
welchem  die  ganze  mannIgfaUige  dem  Buddha  zugeschriebene 
Lehre  auf  drei  Perioden  seiner  Prediglwirksamkcit  verteilt  wh  d, 
'!ic  der  -„Existenz",  der  ..Leerheit"  und  (Ks  ..  Mittelpfeds". 
in  die  erste  iliescr  Veriodeii  fallen  alle  I  hna\  .uia-Sütras,  in  (!i e 
zweite  die  sn^renanntcn  r!a:,'77aparaniita-Suli,is,  wahrend  der 
letzten  Avata///.saka,  Sandhinirnn)*^ana  und  eini;_;e  uulere  Siitia^ 
zugchuren.  Die  Lehre  von  «ler  iixiblcn/.  "  tut  dar,  dass 
lebenden  Wesen  unreal  sunl,  die  unbescclten  Objekte  aber  in 
Wirklichkeit  existieren.  Die  I-chrc  von  der  „  Leerheit  *'  zeigt, 
dass  alle  Wesen,  beseelte  und  unbeseeltc,  leer  oder  unreal  sind. 
Die  Lehre  des  „Mittelpfads"  erklärt,  dass  die  ]  )liv^'e  samt  und 
sonders  weder  real  noch  unreal,  sondern  nur  Erscheinungen 
innerhal!)  des  Geistes  sind  uml  L;csiindei-f  v<n^  diesem  kciii^; 
Wesenhattigkeit  besitzen.  Di«-:  heidLii  ci  su  n  -ind  aim 'llkomniene 
Ixlircn,  die  letzte  dajjegcn,  ^;enannt  \'id}  ainali .1,  i^l  die  eull- 
konimene.  Kern  (Der  Biidilhisnuis  ßti.  Ii.  S.  3]ij  nennt  die.-^es 
Werk  über  „die  Losung  der  Verbindcn-i. n  *'  (Erläuterung  des 
Willens)  wegen  der  in  demselben  enthaltenen  Zergliederung  der 
Gntndbegrilfe  oder  Kategorien  des  menschlichen  Denkens  eine 
Art  Kritik  der  reinen  Vernunft.  (Siehe  bei  N.  B.  die  X mitncrn 
I54i  155.  156,  246,  247  und  \\'.\--:\Ai:\\  a.  a.  (  ),  S,   i^;  f.) 

3)  Avatawsaka  (No.  S7,  8S,  x,^  in  N.'s  Katalog).  Uel^-r 
dieses  Bueli,  den  angeblich  eisten  S-  i-nimi,  e^  n  Haddlia  nach 
erlangter  Lrieuchtung  gleicli/:c-iti:_;  l-adm-  und  1 1 iamu  l^tiiw  > i!inei  11 
hielt,  flie  Hauptschrift  der  Kc^on-Sckic,  äviie  luau  WaasiLjLW 
a.  a.  O,  S.  171  ff. 

4j  Tra^'v/aparaniitä.  Der  Autui  dieses  unifan.;ie;ehen,  in 
verschiedenen  Rezensionen  vorliegenden  Werks  vertritt  einen 
extremen  Idealismus  und  wird  nicht  müde,  die  „  Leerheit  ** 
oder  Nichtrealität  alter  Dinge  zu  behaupten.  Weder  Geist  noch 
Materie  sind  ihm  wirklich  existierend. 

5)  Das  Amitäyus-sütra  (B.  X 's  K  it.  Xo.  2;].  Dieser 
heilige  Text  ist  die  wichtiL^sti.:  Srln  if' lu'a  nitai  der  Jod'  kten, 
deren  filäubige  standig  die  ( n.lietsf.  »mu  1  ,,  Na.ni'»  nnta(>]ia\-."i 
Huddhäya "  (jap.  Naniu  Aniida  Hulsu)  im  Mundr  fulnen.  Da^ 
Sütra  versichert,  dass  die  .Aiuufuns.;  (K  I^addii a  Aniitaldia,  d.  Ii, 
das  blosse  Xennen  seines  Xanicn.s,  dem  (ilaubi 'ca  nach  seinem 


90 


H.  HAAS,  DER  KANON  DES  BUDDHISMUS  IN  JAPAN. 


Tode  eine  Wiedergeburt  im  westliclietl  Bnadies,  dem  fooea 
I^nde  Sukhävati,  sichere. 

6)  Das  Mahäparinirvam-sütra  (B.  N.'s  Kat.  No.  113.  114). 
ein  Text,  dessen  Autor  einen  Bericht  über  den  Tod  Gdunas 
gibt  und  seine  Auf&ssung  von  Nlrväna  und  Buddha  darl^. 

B.  Vinaya-Pitaka. 

Aus  dieser  Abteilung  seien  nur  das  Brahma  fSla-sütra 
(Xo.  10.S7  in  B.  N.'s  Kat  ).  in  welchem  dem  Butidha  du. 
niahayänistischen  Ordcnsvorschriflcn  in  den  Mund  gelegt  werden, 
und  das  Bodhisattva-bhumidhra-sütra  genannt 

C.  Abhidharma-Pitaka. 

1)  Das  Mahäprav^/7äpäramitä  (-sütra)-xästra  (B.  N.  No.  1169). 
ein  Kommentar  des  Bodhisattva  Nägär^na  zum  Praj^ffäpäramiti* 
sutra. 

2)  Mahäyana-jraddhotpäda-xästra  (B  N.  Xo.  1249),  ein 
philosophischer  Traktat  von  A^^ai^ho^ha.  Von  diesem  nichtige 
Werke  liegt  seit  dein  Jahre  njoo  eine  englische  Ucbcrsctzunt' 
vor :  A9vaghosha's  Üiscourse  on  the  Awakening  of  FjüA  io 
the  Mahäyäna,  ±  ^  ü,  transUitcd  for  the  first  timc 
from  the  Chinese  Version  by  Teitaro  Svzi'ki,  Chicago,  Opcn 
Court  Fttbl.  Co. 

3)  Madhyamaka-jästra,  ver&sst  von  Nägär^na. 

4)  Yogri>{aiyabhrimi-^a.stra  (B.  N.  No.  ii70),das  Hauptwert 
der  von  Asanga  begründeten  Yogäifsärya-Schüle. 

II.  HINAYÄNA-TRlPiTAKA. 

A.  Sutia-Pitaka : 

1)  Dirghiigama-sütra  (No.  545  in  B.  X.s  Kat.),  zu  «r- 
gleichen  mit  dem  Digha  Nikaya,  den  umfangreiclun  An- 
fi)hriin<^en,  Reden  und  Gesprächen  kosmogonischen  Inhalts  der 

Päli-Tradition. 

2)  Kköttaragajna-sütra  (Xo.  543  Ixi  B.  X.).  entspaxbt:^^ 
tiem  Anguttara  Xika\  a  des  Pnükanons,  eine  Sammls!Ti<;  aÜL:  • 
meiner  T.ehrschriftcn  psy  chologischen  und  ethischen  Inhalts,  dii^  • 
geordnet  sind,  dass  die  fc^lfrcnde  Abteilung  jedesmal  um 
Nummer  stärker  ist  als  die  vorhergehende.  Dieser  Ag.^"- 
lumdelt,  die  Dogmen  nicht  systematisch  verteilend«  sonden: 
nach  Zahlen  ordnend,  z.  B.  zuerst  von  den  stcd  Arten  (k* 
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Mildtätijrkeit  usw.,  dann  von  den  tini  Kostbarkeiten  etc.,  sodann 
von  «.Icn  riiJ'  Walirhcitcn  usw. 

3)  Madhyamaj^ama  (No.  542  bei  B.  N  ),  entsprechend  dem 
Majjhima  Nikfiya,  Schriften  mittleren  Umfangs  von  metaphy- 
sischem Inhalt. 

4)  Saw/uktä^ama-siitra   (No.  544,   547  bei  H.  N.),  ent- 
sprechend dem  Samyutta  Nikäya  im  PäÜkanon  *  (siehe  Sacred 
Hooks  of  the  East,  vol.  X,  p.  XXVIII),  zu  sachlichen  Gruppea« 
verbundene  Abhandlungen  über  ekstatisclu-  Kontemplation. 

Man  beachte,  dass  eine  Sammlunf^,  die  fünfte  des  Pälikanons, 
(Khuddakanikäya,  bestehend  aus  15  Abteilungen),  im  chinesischen- 
Kanon  fehlt 

h.  Vinaya-Pitaka. 

Schon  Beal  hat  in  seinem  Katalog  des  buddhistischen« 
Kanons  p.  f  10  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  in  China 
und  Japan  sonst  unbekannte  Rezensionen  des  Vinajra-Pitaka 
haben,  die  von  verschiedenen  Schulen  stammen.  Der  japanische 
Kanon  enthält  i)  das  Dharmagupta-Vinaya  (B.  N.  No.  11 17),  die 
Ordensregeln  der  Dharmagupta-Schule,  eines  Abzweigers  der 
Sarväfstivädins ;  2)  das  Mahäsai»ghika-Vinaya  (B.  N.  No.  1 1 19), 
das  Monchsrecht  einer  Schule,  die  sich  von  derjenigen  der 
Sthaviras  absonderte;  3)  das  Sarvastiväda-Vlnaya  (No.  1115); 
4)  das  Mahisäsaka-Vinaya  (No.  1122),  d.h.  die  Kc^^cln,  wie 
.sie  in  der  Mahlsasika-Schule,  einem  Zweige  der  älteren  der 
Sarvastivädins,  der  mit  der  in  Ceylon  ats  orthodox  anerkannten 
Mahästhavira-Schule  verwandt  ist,  galten  ;  5)  das  Vinaya  der 
M  ülasarvästavädins. 

C.  Abhidharma-Pitaka. 

Von  Schriften  dieser  Abteilung  seien  ^^ciiannt  : 

1)  Dharma-skandhapiida  (No.  1296  bei  Ii.  N.),  antrehlich 
vcrfasst  von  Mali.imaud^alyayana,  eine  Ucbersiclit  der  Religion. 

2)  Sangitiparyayapada  (No.  1276),  ein  nach  Zahlen  geord- 
tutes  terminologisches  Ixxikon,  dessen  Verfasser  5äriputra 
sein  soll. 

3)  6^//änaprasthäiiaM>ira  (\n.  1273),  dem  Katyäyaniputra 
zugeschriet>en,  von  der  Weisheit  handelnd. 


*  Siehe  aber  Bkm..  Abeitract  of  Four  f  Flures  on  Bnddhüit  Literature  io  China. 
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4)  Mahävibhäshä-^ästia  (No.  1263),  ein  von  500  Arhats 
verfasster  umfangreicher  Kontiiiciitar  zum  vorigen. 

5)  Abhidliarma-koja-^ästra  ( \o.  1267),  eine  Si  lirift  Vasu- 
bandhus,  in  welcher  er  die  Anschauungen  der  Vaiblüshikas 
widerlegt,  *  — 

Düffte  man  den  übereinstimmenden  Angaben  der  nördlichen 
Berichte  glauben,  so  wären  Ordnung  und  Worttaut  der  heiligen 
Schriften  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Buddha  aus 
dem  I^bcn  schied,  von  seinen  Jüngern  in  einer  Versammlung 
verhört  und  festgestellt  worden.f   Und  es  wird  ausdrücklich 
gesagt,  dass  (wovon  die  älteren  Berichte  über  das  Konzil  nodi 
nichts  wissen)  auch  das  Abhidharma-Pitaka,  welches  Buddha  den 
Gnttcrn  gepredigt  habe,  von  den  500  .Mönchen  redigiert  worden 
sei.    Die  meisten  Forscher  sind  nun  heute  der  Ansicht,  >.h<> 
dieses  sogenannte  erste   Konzil  von   Rfiirag/  iha  |  niclUs  sei  als 
eine  biuldhistisclie  i^rfiiKlung,  hervorgegangen  aus  dem  n.Uurlichcn 
Wunsch   dtr    Buddhisten,    zu    beweisen,    di-^s    ihri     l.rhrc  in 
ununterbrochener    l'olgc   seit  dem   Stifter  derselben  überliefert 
sei.**    Ich  vermag  du  se  ni   E.  all/.u  skeptische   Ansicht  nicht 
zu  teilen.     Ks  ist  tioch   wohl  nichts  naliirlieher  aU  dies,  da-^s 
nach  des  Meisters  HiiiganL;  die  Jünger,  welciie  Zeugen  seiner 
letzten   Stunden  waren,  sich   gemeinsam  berieten,   ehe  sie  <ich 
einrichteten,  ohne  ihn   zu  leben.    Aber  bm  ich  gleich  gcnei^, 
eine  Versannnlung  tler  in  der  Diözese  von  Ra.i,'"ap[nlia  wci!  'r^ni 
Mönche  unmittelbar  nach  Buddhas  Tod»  der  man  freilich  nickt 


•  Siehe  hiczu  noch  Wassiijevv  a.  a.  O.  S.  114  ff. 

t  DiGANOET,  The  Life,  or  Irgend  of  Gaudoma,  the  Itudha  of  the  Riinne>e 
(Rangoon»  1866)  p.  130  noie  und  ]>.  350. 

I  X-ihcrcs  lilKf  dieses  „  Kon/ü  *'  bei  Kern-Jauibi«  I>er  lluddhismos  Bd.  11. 
S.  28S  ;o;.  auch  MlNAY£FP,  Rechcrchcs  siir  Ic  Bciuldliisme.  Tradttit  da  kt>«* 
par  K.  H.  .\hSliR  df.  Pomticn w  (Ann.  <K-  .Mumc  (iuimct),  )».  i.^-jf».  1  ric 
«  ni^lischc  L  cl>ersctzun{;  <lc.s  iJorichls  ülKrr  die  \  t.r>an)m!iiti^'.  wie  <  r  ^ich  in  <!vT 
I  )li.irnia^i]|)taver?«ion  <lc-.  Vinaya-l*!{nk:\  liiulcl,  hat  Hkm  L;^:iK!n  :  .Vh-tract  of  K»i:T 
l.ecturfs  on  liuddhist  I.itcraturc  m  (  liina,  p.  66-So ;  j>.  ^»0  t\.  ver^lfichl  er  div»*.u 
Bcriclil  mit  dem  im  l*alikan«>n  (Auüava^^a,  Kap.  11)  enthaltenen. 

IXm  Beweb  dafUr,  dass  die  &zJUi1ang  von  dem  sog.  ersten  Kon/il  daidia» 
unhistorisch  sei»  hat  beMinders  Oldkssrrc  in  seiner  .Ausgabe  de?  Vin.iya'Pit«Ica  mit 
^wichtigen  Gründen  zu  erbringen  gesucht.  Man  ii^rgleiche  aber,  n-as  MdAYCFP 
(a.  a.  O.  p.  37-43)  gegen  diesen  Kritizismus  einzuwenden  tindet,  und  was  nur»  y 
illngcr  ich  es  ilberdenkc,  desto  »tichhalttger  erscheinen  will. 
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den  Namen  Konzil  geben  kann,  als  historisch  gelten  zu  lassen,, 
so  könnte  doch  kern  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  in  derselben - 
höchstens  die  Vinayatexte  festgestellt  wurden.  Von  hauptsäch- 
lichster Bedeutunpf  für  die  erste  buddhistische  Gemeinschaft  waren 
natur<;eniäss  die  Ordensrec^ehi,  die  der  Begründer  derselben  bei' 
\  crschicilcncn  Anlässen,  in  vielen  l'^illcn  bloss  brahmanische 
Ordnungen  auf  die  neuen  X'erhiiltnisse  iibei  trac^end,  L^^e^eben  hatte. 
Und  so  lee^t  sich  ohne  weiteres  die  Annalmie  nahe,  dass  man 
nach  seinem  Hinc^ant^  vor  allem  darauf  bedacht  war,  diese, 
das  älteste  kodifizierte  Monchsrecht  der  1-^rde "  {K.  Hardy), 
festzustellen.*  Er^^t  nacldi.  r  mochte  sich  tiie  Notiginii;  ercfcben, 
der  zweiten  Aufi;abe  nahe/iitieten,  sich  einit;  über  den  Dharma, 
die  buddhistische  Dogmatik,  /u  werden.  Und  so  war  sicherlich 
der  ersten  Generation  lUiddhas  Predii;!  nicht  als  Tripitaka, 
sondern  nur  als  Vinava  und  1  )harma  bekannt. t  Dies  aber 
i^ilt  nicht  etwa  nur  für  die  Anfangsperiode  dc^  Buddhismus. 
N^ich  711  der  Zeit  des  indischen  Königs  Asoka,  der  c.  269,  also 
etwa  200  Jahre  nach  Gotamas  Tod,  die  ,,  Hesprengung  "  d.  h. 
die  König.sweihc  empfing,;}:  war  die  Ikzeichnung  Tripitaka  nicht 
bekannt.  In  den  Edikten  dieses  weithin  bietenden  Herrschers, 
die  uns  als  Steininschriften  erhalten  sind,  ist  statt  dessen  immer 
die  Rede  vom  „Dharma",  dem  philosophischen  und  ethischen 
Lehrsystem,  wenn  es  erlaubt  ist,  \'on  einem  System  zu  reden 
(/.um  Unterschied  vom  Vinaya).  Und  wenn  auf  einem  dieser- 
Monumente  des  3.  Jahrhunderts  in  Nordindien  neben  dem  Namen 
eines  der  Mitstifter  desselben  das  Epitheton  Petakin,  d.  h.  einer, 
der  das  Pitaka  hatte  [auswendig  konnte]  **  eingegraben  steht,  so 
ist  mit  Pitaka  nicht  der  Dreikorb,  sondern  eben  auch  nur  das- 
Sutta-Pitaka  (die  fiinf  Nikäyas)  gemeint.  Misstrauen  gegen  die 
Behauptung  der  Mahäyäntsten,  dass  der  ganze  Dreikorb  ein- 
schliesslich der  Abhidharmaschriften  bereits  auf  dem  ersten 
Konzil  festgelegt  worden  sei,  muss  eigentlich  schon  die  Tatsache 
erwecken,  dass  ihre  Tradition  in  der  Benamung  de^enigen 


*  \'^].  W ASSI Lj i.V..  J>cr  Uuiiaiusmus,  S.  iS  20  iiiul  S.  89, 

I  V^i.  M.  MÜLLERS  Dhamniapada-UclKrscl/uug  (SacicJ  Books  of  the  I:^t,  vol. 

Introdoctton,  p.  XXXII  f.,  wie  Überhaupt  den  gaiucii  Abscliuitl  „  Dalc  of  ihc 
Koflühist  Canon«',  auch  schon  vorher  p.  X  ff. 

X  In  der  Ansetznng  dieses  Jahres  folge  ich  E.  IIardy,  KCnig  Asoka  (1902). 
In  seinem  1890  erschienenen  Biidi  „  Der  Buddhismus  nach  alteren  Päli-Werken  ** 
(S.  fö5)  glaubte  dieser  Autor  noch  die  .Satlwng  in  das  Jalir  259  verlegen  au 
mässen. 
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Jüngers,  der  den  Abludlianna  vorgetragen  haben  soO,  nidit 
einheitlich  ist  Mehrend  Nägär^iina  in  aeuieni  Msääpagiäf 
päramitä-jästra,  Hiuen  Thsang  in  seinem  indischen  Reiaeberidit 

'{II,  36)  und  Paraniürtha  (Kommentar  zur  Geschichte  der  !Iiiu- 
yänaschulcn)  übereinstimmend  das  Sütra-Pitaka  von  Änanda,  die 
Vinayas  von  Upäli  vorj^etragen  sein  lassen,  bieten  sie  al'c  drei 
verschiedene  Angaben  hinsichtlich  des  Abhidharma.  Der  erstcre 
schreibt  ihn  ebenfalls  Ananda  zu,  der  zweite  Käjrya|>a,  nach 
der  dritten  Angabe  wäre  er  Pürnas  Werk.  Lässt  schon  diese 
Unsicherheit  der  Tradition  die  Ab&ssung  des  Abhidhaima  auf 
dem  sc^.  ersten  Konzil  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  so 
wird  die  Paramäitha-Angabe  überdies  durch  andere  Beikhte 

'hinßUUg.  Nach  dem  Dharmagupta-Vinaya  z.  B.  nahm  Tüm 
gar  nicht  an  dieser  Versammlung  teil  und  wich  in  seiner 
Ansicht  über  die  Anwendung  der  Regeln  der  Disziplin  von 
Käiyapa  ab.  — 

Von  den  drei  grossen  Mauptabtciliingen,  in  welchen  dk 
heiligen  Schriften  vorliegen,  gelten  den  Anhängern  der  buddhist- 
ischen Religion  jedenfalls  die  ersten  zwei  (Vinaya  und  Süta^) 
als  Repofiitorien  der  direkten  Lehre  Buddhas  selbst  Alk  hier 
nledergel^ten  Instruktionen  sind  dem  Meister  in  den  Mund  griegt 

*  oder  werden  von  ihm  ausdrücklich  sanktioniert  Die  japanodm 
'Buddhisten,  die  den  Buddhismus  durchweg  in  der  Vorm  des 
Mah.^yäna  haben,  halten  allgemein  auch  die  zwei  entsprechenden 
Abteilungen  des  Grossen  Vehikels  für  authentisch,  flir  die  ip^i^sinB 

'verba  rnagistri.  Und  mehr  noch:  nur  die  Ixriirr,  wie  >ie  im 
Vinaya  und  in  den  Sütras  des  Aialiay.ma  vorliegt,  gibt  den 

"wahren  Geist,  die  wahren,  tiielsten  Gedanken  des  Meisters  wieder, 
während  das  Hinayana,  wenngleich  auch  Buddhas  Lehre,  oat 
niedrigere  Form  der  Unterweisui^  repräsentiert,  ein  vof1äu%e!t 

-'System,  vorgetragen  fiir  Leute  von  beschränk  ton  I\T.higkcitco, 
das  keinen  anderen  Zweck  liatte,  als  für  die  höhere  Mahayana- 

•Doktrin  vorzubereiten.  Ist  das  Hinayana  der  kur;^en  Rast  zu 
vergleichen,  die  einem  Wanderer  auf  seinem  \\  ei^e  vergönn: 
ist,  so  ist  das  ^lahayana  da^ctjen  gleich  dem  VVanderziel.  IXr 
hoclu  ntw  ickcltcn  Doktrin  des  Grossen  l-'ahrzeugs  gegenüber,  da^ 
in  Japan  wie  in  C'hiiia  Kingant;  tjefunden  hat,  muss  das  Kleinv 
Fahrzeu!^  mit  dem  einfachen  Glauben  der  l'Vühperiodc  der 
buddhistischen   Mönchsjüngcrschaft  inferior  erscheinen.    Es  ist 

^daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Mahayanistcn  von  vorahOöo 
geneigt  sind,  die  Hinayanaschriften  über  die  Achsel  anTinrhfit. 
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Nach  ihnen  hat  Buddha  den  grössten  Teil  seines  Lebens  nach 
seiner  vollkommenen  Erleuchtui^  damit  zugebracht,  dass  er  die 
Mahäyänatexte  predigte. 

Kin  hervorr^nder  chinesischer  Priester  und  Heiliger  Clii- 
Kai,  der  in  Japan  unter  dem  Namen  Tendai  Daishi  oder  Chisli.i 
Daishi  (Daishi  =  grosser  l^hrer)  bekannte  Gründer  der  Tien-tai- 
SchuJe  (53H-'n7  n.  Chr.),*  brachte  alle  im  13oppelkanon  der 
Mahäyänisten  enthaltenen  Texte  gemäss  seiner  eigenen  Theorie  in 
eine  chronologische  Folge.  Er  verstand  es,  sie  derart  auf  eine 
Eiitwicklungslinie  zu  ordnen»  dass  alle  die  zahlreichen  Widersprüche 
und  Verschiedenheiten  in  ihnen  beseitigt  wurden,  indem  er  in 
Buddbas  Lehrtätigkeit  fünf  Perioden  unterschied.  Und  seine 
«»Harmonie"  war  so  licht  und  leicht  eingehend,  so  scharfsinnig 
und  anziehend,  dass  sie  allgemeine  Annahme  fand.  Nicht  nur 
für  die  chinesischen,  auch  für  die  japanischen  Buddhisten  wurde 
Chi-Kais  Klassifizierung  der  heiligen  Texte  /.um  Dogma.  Was 
er  erst  kunstvoll  durch  eigenes  Denken  konstruiert  hatte,  das 
galt  fortan  als  historische  Wahrheit. 

Die  fünf  Perioden,  die  er  in  Buddhas  Prcdigtunter^veisung 
unterschiedf  sind  folgende: 

I.  In  seinem  dreissigsten  Lebensjahre,  und  zwar  am  sieben- 
ten Ta|^  des  zweiten  Monats,  gelangte  Gotama  zur  Buddhaschaft. 
Sieben  Tage  lang  sass  er  nach  seiner  J'.rlangung  vollkommener 
Erleuchtung  unter  dem  Bo-Baum,  in  Meditation  \ersunken,  und 
gcnoss  das  erste  Glück  seines  Erwachens.  In  der  zweiten 
Woche  predigte  er  dann  seinen  Dharma  den  unzähligen  Mengen 
von  Bodhisattvas,  himmlischen  Wesen,  Göttern  und  Geistern 
in  acht  Versammlungen,  die  an  sieben  verschiedenen  Plätzen 
statt&nden.  Von  diesen  waren  zwei  in  demselben  Raum.  Drei 
von  den  sieben. Platzen  waren  in  der  Menschenwelt,  die  übrigen 
im  Himmel.  Buddha  predigte  jedoch  an  allen  diesen  Oileii, 
ohne  dass  er  sich  dabei  von  dem  Sitze,  wo  er  die  Hutldhasch-ift 
erlangt  hatte  (Bodhima»Äi),  erhoben  hätte.  Diese  Inauguralretle, 
Buddhas  majestätisches  Manifest,  Hegt  vor  in  einer  herulnnten 
Mahäyänaschnft,  betitelt  Buddh.ivata;y;saka  -  niahavaipulya  -  sutra 
(jap.  Kegon-gyö).    In  diesem  tiefen  Sütra  breitete  Buddha  seine 


•  Ueber  Ihn  und  sein  System  siehe  Bkals  Cateoa  <if  BudahUt  Scriptures  p. 

144-273  und  Hackmann,  Ein  Heiliger  «ks  chiiic>i>€lKii  Buddhi-nuo  mul  seine 
Spuren  im  licutii^eii  China.  (Zeitschr.  f.  Mi>su)ii>k.  u.  KLlii;ioii>w.  W  ill.  J;il>rt^-  ^• 
65-72)  scmie  desselben  Verfassers  Aufsat/.;  Aus  der  Ilcibuicthodik  dcb  I>ii<i(llii>iiiuri 
(Ebenda  Jahrg.  XVII,  S.  360-367),  auch  Edkins,  Chinese  Buddhism  ».ed.  p.  175-187. 
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imergrundliche  Weisheit  aus,  so  wie  sie  seinern  erleuchteten 
Geiste  aufgegangen  war,  ohne  auf  den  Geistesstand  seiner  Hörer 
irgend  Rücksicht  zu  nehmen.  Infolgedessen  predigte  er  sozusagen 
über  viele  Köpfe  hinweg,  die  gewöhnlichen  Hörer,  seine  Schuler, 
konnten  nicht  fassen,  was  er  sagte,  es  war  ihnen  zu  hoch  und 
konnten's  nicht  begreifen,  und  während  die  Bodhisattvas  die 
Verkündigung  verstanden,  sassen  sie  starr  da.  als  wären  sie 
taub  und  stumm. 

Dies  ist  die  erste  Periode.  In  Japan  wird  sie  die  Kcgoo- 
Periode  genannt.   Sie  dauerte  nur  zwei  oder  drei  Wochen.* 

II.  Nachdem  hierauf  Buddha  wahrgenommen,  da^^s  gemeine 
Sterbliche  zu  unwissend  und  stumpf  seien,  die  abstrakten  Wahr- 
heiten der  Maliavaiialelirc  zu  fassen  und  die  ICrhabcuhcit  der 
Buddha->cliaft  zu  würdit^^en,  erachtete  er  es  in  weiser  Fäda[^o£^ie 
für  n^ itw ^  IKh''^^  seine  Lehre  zu  modifizieren,  um  sie  d  r  Ka;)i.iui£ 
i;e\v()hnlic]icr  Hörer  anzupassen.  So  predigte  er  denn  seine 
modifizierte  Lehre.  Das  ist  das  Ilinayana.  Die  Unterweisungen, 
welclie  er  in  dit  sei-  i^ab,  wurden  der  Nachwelt  überliefert  als 
die  vier  Ai^^aiiias  oder  die  vier  Nikäyas  (Anguttara,  Majjhima, 
Dif]^ha.  Sam\uttaV 

Dies  i.st  dit  /weite  Periode.  Sie  erstreckte  sich  über  zwölf 
Jahre.  In  Japan  heisst  sie  R*«1  u-on.  San-^krtt  Mri^^adäva.  d.  i. 
Wildpark-Periode,  nach  dem  Orte,  wo  ikiddha  sirli  in  dieser 
Zeit  zumeist  aufhielt.  Nach  dem  Namen  der  Redensam  ml  ungen 
dieser  Zeit  heisst  sie  auch  Ac^on-  (Agama-)  Periode.  Am  Anfang 
dieser  Periode  war  es,  dass  Ikiddha  die  fünf  Asketen  (Kondanna, 
Vappa,  Bhaddiya,  Mahänäma  und  A«^saji)  bekehrte,  die  seine 
ersten  Jüni^er  wurden.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ge\vinnun<^  f^'-r 
meisten  5rävakas  oder  Hinayäna-Anhänger.t   Diese  tramiotca 

♦  Nach  IJodhiru^t  wurden  die  Prcdif^tcn  der  ersten  fünf  Versammlungen  m 
dir  ersten,  dir  iil^rigen  in  der  zweiten  Woche  gehalten.  Nach  Nägar;,^!!!*  bitte 
l'iuddha  fünfzig  iage  I.itit!  nach  .seiner  Iülei:cl>tung  überhaupt  nichts  ^cvjirochcn. 
Das  Saddharmaj)U//iAirika-sülra  gibt  an,  Hufldha  lia^K:  nach  drei  \Vt>cbei.  la 
Vara;/asi  geprctlii;!,  und  sagt  nichts  voui  .\\ala/«saka.>utra.  Die  Augahcn  ifc» 
Kanons  selbst  über  Uuddha^  erste  IVcdigt  und  ihre  Zeit  gehen  abo»  wie  nu 
sieht,  anseioaikler.  Alle  Ueberlteferungeti  stimmen  aber  darin  ttberein,  das«  Bnddha 
einige  Zeit  in  Meditation  verbndite  nnd  dann  den  fünf  Asketen  in  Värämai  die 
erste  Predigt  hielt. 

t  Die  Bekehnmgen,  welche  Buddha  in  dieser  Periode  nicht  nur  an  Menacbn, 

sondern  auch  an  Nägas  (Schlangcnhalbgöttern)  und  DSmonen  voUiog,  und  die 
verschiedenen  Stritten  .«yiimr  I^hrwirksamkeit  finden  -ich  aiigt^ehen  in  BffSXK 
•NamjU),  A  Short  IILstory  uf  the  Twelvc  Japanese  Ikuldbi^l  Sccts  p.  XIV  t 
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ihre  Herzen  gemäss  dem  modifizierten  Gesetz  des  Buddha, 
lernten  „  die  vier  edlen  Walirheiten "  (vom  Leiden,  von  der 
Ursache  des  Leidens  oder  dem  Durst  nach  Da<^pin,  von  der 
Aufhebung  des  Leidens  und  von  dem  Weg,  der  dazu  fiihrt), 
übten  den  „ achtgliederigen  Weg"  (rechtes  Glauben,  rechtes 
Sichentsehl iessen,  rechtes  Wort,  rechte  Tat,  rechtes  Leben, 
rechtes  Streben,  rechtes  Gedenken,  rechtes  Sich  versenken), 
schafften  ihre  eigene  Seligkeit  und  erlangten  die  Arhatschaft, 
die  vollkommene  Heilic^Keit,  das  höchste  Ideal  des  Hinayäna, 

III.  Buddha  sah  hierauf,  dass  seine  Jünger  fest  der 
Hinayäna-Lehre  anhingen,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein, 
dass  sie  an  dieser,  so  erstaunlich  sie  war,  doch  nur  eine 
unvollkommene  Unterweisung  hatten.  So  empiand  er  die  Ver- 
pflichtung, sie  zu  der  höheren  und  vollkommenen  Doktrin  zu 
erziehen,  um  sie  anstatt  zum  blossen  Arhattum  zur  Buddhaschaft 
zu  bringen.  Dieses  Ziel  im  Auge  predigte  er  das  Vimalakirttt» 
nirdesa-sütra,^  das  Viieshai^inta-brahma-pariprL^i^-sOtra.t  das 
I^hkävatära-sötra,t  das  Suvarifaprabhäsa-sütFa,**  das  .Srimäta- 
devi-siff»hanäda-^f  und  viele  andere  Vaipulya-Sütras.  In  diesen 
Sutras  verglich  Buddha  die  Htnayäna-Lehre  mit  der  des 
Mahäyäna  und  stellte  letztere  mit  glühenden  Worten  als  ein 
ausgezeichnetes,  vollkommenes  und  unermesslich  tiefes  Gesetz 
hin,  während  er  die  ersterc  als  eine  oberflächliche  und  unvoll- 
kommene Methode  ganz  in  den  Hintergrund  treten  Hess.  Er 
verwarf  den  Arhat  als  einen  selbstischen  Asketen,  der  nur  auf 
seine   eigene  Erlösung  aus  dem  Sawisara  denke,  ohne  den 

*  Dies  (Jap.  \  in-in.i-kitsu-kyö)  ist  eine  der  berühmtesten  Mah iy.jm^chriften 
und  gill  ab  die  be^-ti--  Frohe  von  den  Sütras  dieser  Periode.  F-  u.ir  heim 
Vcrklindcti  tUescs  Sütra,  thts«.  die  meihtcii  von  Buddijas  hcrvorragcaJv^n  Jmigcrii, 
bis  dahin  HiDayänagläubigc,  voll  Staunens  über  die  liefe  Weisheit,  die  erhabene 
Spnche  und  die  ttbematfirliche  Macht  des  Vimalakirtti,  die  Inferioritit  ihret 
Glaubens  bekannt  haben  sollen.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  flicht  viele  Episoden 
ein,  die  alle  den  Zweck  haben,  das  IITiiayäna  au  diskreditieren. 

t  Aach  diese  Schrift  (jap.  Shi-yaktt*bon*den-shO'nion-gyö)  legt  eine  Lehre 
dar,  «Ite  in  vielen  Punkten  dem  Htnayäfta  widerstreitet.  Brahma  stellt  Fragen, 
der  Budillia  und  die  Bodhivattvas  ligurieren  als  die  Hauplteilnchmer  am  Gespräch* 

t  IH.T  Verfasser  dieser  Schrift  (jn''  vö-}.;a-kyö)  geht  auf  die  Bekämpfung  der 
ketzerischen  Theorien  nt?^  Sic  soll  die  Grundlage  fttr  Aivagho»has  Mahäyäna» 
/raddhotpatta-^strn  tiildi.ti. 

•*  Japanisch  fiiuiriTU  Kon-kü-myo-kyo.  In  vieler  Hinsicht  dein  üaddtianna- 
puM<i^ika-sutr.i  ähnlich. 

^  Ein  bertthmtes  Ekayöna-Buch,  d.  h.  eine  Schrift  des  Einen  Fahrzeugs.  In 
Japan  beiHt  sie  Sh5*iiuuHEyö, 
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Drang  in  steh  zu  fühlen,  seinen  leidenden  Mitmenschen  die 
Hand  zur  Rettung  za  reichen.  Im  Gegensatz  zu  ihm  erhob  er 
flen  Bodhisattva,  der  an  das  Mahäyäna  glaubt  und  danach  tut, 
als  einen  weltgeehrten,  barmherzigen  Heiligen,  der  sein  Bestes 
tut,  andere  zu  erlösen,  ehe  er  selbst  erlöst  wird.  In  solcher 
Weise  zeigte  Buddha  seinen  Jüng^ern  die  Inferiorität  des  Hinnv-äi» 
und  erweckte  in  ihnen  das  Verlan<;en  nach  dem  Mah.iydna. 

Dies  ist  die  dritte  Periode,  in  Jajxin  bekannl  unter  dem 
Namen  Hödo-(Vaipulya-)  Periode.   Sie  unilasst  etwa  acht  Jahre. 

IV.  Die  Jünger  des  Buddha  verstanden  beim  Anhören  der 
erwähnten  Sutras  wohl,  dass  das  Mahäyäna  dem  Hinayaia 
gegen^r  die  bei  vrdtem  erhabenere  Lehre  vorstelle ;  alleiii  sie 
mdnten,  cHese  höhere  Lehre  sei  nur  fiir  Bodhisattvas  und  über 
ihre  eigene  gdstige  Fassungskraft  hinausgehend.  So  hieltoi  sie 
denn  för  sich  auch  weiter  fest  an  der  modifizierten  I^rlirc,  wenn 
sie  auch  an  der  Mahäyäna- Lehre  nichts  mehr  aiis/.uset/.en  harurii. 
Diese  selbst  /.u  üben  j^^etrauten  sie  sich  nicht.  Daher  predigte 
Buddha  in  sechzehn  Versammlungen,  die  an  vier  verschiedenen 
Orten  gehalten  wurden,  das  Mahäpra^^paramitä-sütra  *  und 
lehrte  sie  das  Mahäyäna  in  seinen  Einzelheiten,  um  sie  voa 
dem  Wahne  zu  heilen,  als  sei  es  nur  für  die  Bodhisattvas,  aidit 
auch  für  sie  selbst.  So  üel  es  Buddhas  SchQlem  wie  Schuppen 
von  den  Augen  und  sie  wurden  gewahr,  dass  zwischen  dem 
höheren  und  dem  niedrigeren  Fahrzeug  keine  bcstirmnte  Abgren 
zung  sei,  und  dass  sie  daher  nichts  hindere,  Mahäyänisten  2ü 
werden. 

.  Dies  ist  die  vierte  Periode,  die  Hannya-(l'ra^'^«aparainiti-) 
Periode,  wie  sie  in  Japan  heisst.  Sie  dauerte  etwa  22  Jahic. 
vom  50.  bis  zum  71.  Lebenqahre  Buddhas. 

V.  Nun  aber  erachtete  es  der  Buddha,  der  bereits  im  7: 

Lebensjahre  stand,  an  der  Zeit,  die  lange  zurückgehaltene  tief-^tt 
Wahrheit  zu  verkünden,  dass  alle  6'rävakas,  Pratyekabuddha«. 

*  Die  Pnui».Svtntt  (Nlhem  Ober  Oma  Chiu«kt«r  und  Inliak  adw  br; 

Wassiljew  a.  a.  0.  S.  157-161)  bilden  die  Gnadlagi  von  Nägirputts  Tfeeorr  tfc  » 
Leerheit  "  (iuiiyalä).  Im  lapaniachen  heisst  dieses  umfansT-cichsIc  allfT  PJchtr. 
die  ans  jenseitige  Ufer  der  Welt  geUu^te  Wci&heit,  Dm  Hann)-a-k]rü.  i>ies«.^;<^ 
Weisheit  wird  gelehrt  In  dem  klinoen  Sotia  Henoijw  Sbing^ü  (ÜJLhapny^ 
pbamitirbiridaya-satfa,  iUiefsetzt  v«o  Bbal  in  Catcna  «f  Baddhist  SeripMcs  p. 
284),  sowie  im  Kongökyö  (Vafra>t-tAcdikä-pr^'Ääpäramiti),  einem  in  Jr.jan  Nsw>d^ 
von  der  Sliin^onsckte  hochgcbaltriirn  metaphysischen  Traktat,  decicn  Sanikntto^- 
Max  MtLLKR  1881  in  den  Anecdoia  Oxonicusia  verölTcnt licht  und  vxm  dt«  er  it 
S,  B.  £.  ToL  XLTX  eine  Ucbcrsetsung  geliefert  hat. 
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I)r\;is  und  Menschen,  ja  alle  cnii)findcntlcii  Wesen  die  iKVlistc 
Buddhaschaft  erreiclicn  können.    So  predigte  er  denn  d.is  S;id- 
<iharmapv!Wf/arika-sutra  (jap.  Hr.k<  kyö),  in  welchem  er  \vci>s.!L|(r, 
\vann  utid  wo  seine  Jungfer  zu  Ikiddhas  werden  würden,  i^ics 
war  sein  höchster  Zweck,  alle  lebenden  Wesen  dahin  zu  fuliren, 
dass  sie  der  wahren  Erleuchtung  (Bodhi)  teilhaftig  würden  und 
^um  Genüsse  der  Seligkeit  des  Nirväna  gelangten.   Darum  hatte 
Buddha  in  der  langen  Reihe  seiner  früheren  Existenzen  alle 
j\rten  von  Pein  ertragen.    Darum  hatte  er  seine  himmlische 
Heimat  verlassen,  um  luenieden  auf  Erden  zu  erscheinen.  Darum 
liat  er  jahrzehntelanc:  gepredigt.  Nun  er  aber  dahin  gekommen, 
<<len  Menschen  das  Tiefste  zu  sagen,  was  er  ihnen  zu  sagen 
hatte,  konnte  er  sich  anschicken,  abzuscheiden.    £r  predigte 
<ias  Mahäparinirvä^-sütra  (jap.  Nehangyö)  und  andere  kleinere 
jSütras,  um  zu  zeigen,  dass  alle  Wesen,  belebte  wie  unbelebte, 
mit  derselben  Natur  begabt  seien  wie  der  Buddha.  Nachdem 
«er  diese  seine  letzte  Unterweisung  erteilt  und  damit  sein  Tagewerk 
^mllendet  hatte,  ging  er  in  die  Ewigkeit  hinüber. 

Die  Zeitdauer  dieser  letzten,  fünften,  Periode  -  in  Japan  Hokke- 
^ind^Nehan-Periode  genannt -betrug  acht  Jahre.  Nach  den  japa- 
nischen Buddhisten  predigte  Buddha  in  dieser  Schlussperiode 
.auch  diejenigen  Sütras,  die  von  der  Jödo-  und  Shinsekte  als  die 
Hauptschriften  angeschen  werden:  die  zwei  Sukhävativyiiha 
^ap.  Daimuryöjukyö  und  Midakyö)  mit  der  Lehre  von  der 
Erlösung  durch  Glauben  an  Aniida  und  von  seinem  Paradies  des 
Westens  (nach  den  in  Japan  aufircrundcncn  Sanskiittcxtcn  über- 
setzt von  Max  AIlllek  S.  B.  E.  vol.  XLIX)  si)\\  ic  das  die  gleiche 
leichte  l  ^lösuuf^  lehrende  Amitayur-dh}  .uia-sutra  (jap.  Kwan- 
muryujukyu),  von  welclieni  J.  Tak.\kisl',  ein  Schüler  Max 
Müllers,  in  S.  B.  IC.  vol.  XLIX  eine  Uebersetzung  nach  einem 
chinesischen  Text  geliefert  hat. 

Üeber  ein  Jahrtausend  hatte  Chi-Kai's'  Conspcctus  der  ganzen 
I^hre  das  Denken  der  Mahayanisten  in  China  und  in  Japan 
beherrscht,  als  es  zuerst  ein  Jajxiner  unternahm,  Kritik  daran 
AU  Üben.  Es  war  ein  Xichtbuddhist,  Tumixaga  Cm  ki,  der  im 
Jahre  1744  mit  einem  Angriff  auf  tlieses  kunstvolle  System 
hervortrat.  Von  dem  L4:ben  dieses  kritischen  Kopfes  ist  incht 
viel  bekannt.  Er  soll  ein  Kaufmann  ohne  Namen  in  IXsaka 
gewesen  sein.  Die  Schrift,  in  welcher  er  seine  Anschauungen 
vortrug,  die  einzige,  die  von  ihm  erhalten  ist,  trägt  den  Titel 
Skutsu-fi-l^go,    Im  ersten  Kapitel  fasst  er  seine  Argumente 
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gegen  die  Authcntic  der  Mahayaiialchrc  zusammen.  Seine  Ein- 
wendungen laufen  auf  das  folgende  hinaus  : 

„  Alle  häretischen  Glauben  waren  Verehrer  des  Hinunels; 
und  ihr  Stfebeael  war  kein  anderes  als  im  Hininiel  gebocen  xu 
werden.  Der  älteste  dieser  häretischen  Lehrer  war  der  Gründer 
der  Vaiceshika,  und  Ätara  und  Odraka  (die  ersten  Lehrer 
Gotamas  nach  seiner  Knt*;ac^unc:)  waren  die  letzten,  die  noch 
zur  Zeit  Buddhas  am  Leben  waren.  Auch  ihr  Endziel  war  der 
Ilinimcl.  Buddha  ciaj;ei^cn  lehrte,  dass  nicht  nur  die  Frde.  auf 
der  wir  leben,  sondern  auch  die  Himmel,  in  denen  die  Häretiker 
geboren  zu  werden  verlangen,  dem  Weclisel  unterwor&n  mi 
voll  Leiden  seien,  und  dass  ewiger  Friede  und  unvergänglidie 
Seligkeit  in  keinem  der  drei  Reiche'^  zu  6ndcn  sei.  sondern 
einzig  im  Zustand  des  Nirväna,  wo  es  weder  lieben  noch  Tod 
gebe.  Buddha  gewann  mit  seiner  Lehre  die  O'  'und  über  alle 
ketzerischen  Ansichten  und  Ie<;te  so  die  (irundlai/cn  des  HikI- 
tihismus,  Nach  Htiddhas  Tod  wurtie  das  Tripitaka  zuerst  unter 
der  Fuhi\  r-.chali  seines  JniiL^crs  Mahakärvapa  Kompiliert,  wahrend 
eine  groxsc  Menge  Mönciie,  die  nicht  zinn  Kotuil  zugtUssca 
worden  waren,  für  sich  eine  Ver.sammlung  hielten  und  ihferseib 
das  Tripitaka  feststellten.  Infolgedessen  war  der  Buddhisnrat 
in  zwei  Schulen  ge.spaltcn.  aus  denen  sich  nach  und  nach  bis  w 
achtzehn  verschiedene  Schulen  entwickelten.  Sic  alle  nahmen 
die  reale  Existenz  ilcv  Din^e  an  und  hatten  einen  sehr  einfochca 
(Hauben.  Zu  diesir  Zeit  wusste  man  noch  nichts  von  den 
metaphysischen  Spekulationen  des  Mahäyäna.  Das  Flim\"ä(» 
war  in  unlxstrittent^r  Herrschaft.  Hif-  Anhänger  Ma//;'Mjns^ 
verfassten  hier.iut  tiie  rrai,'-//a-Sutras  umi  stellten  die  Behaiij^uru; 
auf,  dass  in  WirkHchkeit  nichts  existiere,  diss  alles  und  jedfs 
leer  und  nichtig  sei.    Von  diesem  Standpunkte  aus  vcrwarfcB 

*  Nach  1>iuUlhislisclu  r   V<ir>ti  llunj;  besteht  das  Universum  aus  <lrti  Wistes 
rrriloka).   JJas  unler^U-  Slcickwork  ist  das  (Jcbicl  «Icr  sinnlichen  IVcgicnlcn 
lolta)  und  befa&M  au&scr  der  Krde  mit  den  fitnf  „iiti  oder  DaMinausdpdKB: 
Menschen  (ManiMhya),  DSmonc  (Amta\  hungrif;e  Geister  /Pretal.  Tieie  >Taj»' 

^oni),  Hf'»llcnwcscii  (Nar.ikai  auch  die  >cchs  linieren  CöUi  rliiintiul.  ui  «krei»  Ik- 
wohnern,  den  Dcvas,  <lf..;l^  i^  h  sit-  ( iöHcrwcsi'M  s-nd,  drxl»  auch  dis  >r*:k 
v^  irL»aui  i»t.  Ucber  dieser  niattrielleii  Weil  erhebt  sicli  die  S{>ltlrc  der  Kona  .K.»4* 
loka),  «ddie  siebzehn  Himmel  tiu^lienrt,  denen  Bewohner  keine  Begienkn  Itim» 
und  weder  siimltchc  Freuden  noch  lidden,  aber  Fonn  oder  KSrperlidtkeit  bäte 
Abermals  höher  lici;t  di<-  Rcj^ion  der  Abstraktion  nhno  Stoti  und  Fnrm 
mit  vier  Himniehi,  deren  Itiwohticr  keinerlei  KüriJCrlichkoit  hal>cn. 
t  Der  UmlUi^ttva  .Ma/>,ujri  gilt  als  Kcpribcntant  der  \Vciil>cki. 
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sie  die  Hinayänatheorie  der  „Existenz"  und  bildeten  eine  neue 
Sdittle,  die  Mahäyänaschule,  die  bald  allen  früheren  den 
Rang  ablief.   Nach  ihnen  \irurde  das  5^ddharmaputf</arika'SÜtra 

vcrfasst.  Nach  dieser  Schrift,  die  sich  als  eine  der  lot/.tcn 
Fiedigten  gibt,  wäre  die  Lehre,  welche  der  Meister  während 
der  ersten  vierzig  Jahre  seiner  Lehrtätigkeit  prcdii^c.  \\vs  eine 
provisorische  Verkündi^unq;  gewesen,  während  das  Saddliarnia- 
pu/fc^krika-sütra,  das  er  xuletzt  verkündigte,  die  cui;^e  Wahrheit 
enthalte.  Alle  Predigten,  die  er  in  seinen  cüstcn  vier/.ig  Jahren 
gehalten,  sollten  einzig  dem  Zwecke  dienen,  die  Menschen  für 
diese  höchste  LehrofTenbarung  des  Saddharinapu//f/arika-sütra 
zu  erziehen.  So  wurde  diese  Schrift  als  Kuntg  der  Sütras  attf 
den  Thron  erhoben  und  ihr  Inhalt  als  hocherhaben  über  den  aller 
vorher  entstandenen  Hinayäna-  und  Mahäyänatcxtc  t;c|)rii  sen.' 
Alsdann  wurde  das  Avata///saka-sütra  verfasst,  vorgeblich  die 
allererste  Prcdi<^t,  zu  welcher  der  Buddha  nach  erlani^tcr  la- 
Icuchtuntij  den  \hind  auftat.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  erklärt, 
die  I^hre  dieses  Sutra  sei  die  höchste  und  eolikoinniene.  von 
keiner  Lehre  irgend  eines  anderen  Sutra  libertroffene.  V.r 
vergleicht  sie  mit  dem  hddvsten  Jk-rgc,  der  zuerst  von  tlcr 
au%ehenden  Sonne,  von  dem  Meister,  beschienen  wtrd,  wohinge- 
gen <fie  anderen  Sütras  kleinen  Hügeln  zu  vergleichen  seien,  die 
der  gewaltige  Berg  überschattet.  Wieder  später  wurden  clas 
Mahäsannipäta-  und  das  Mahäparinirvä/za-sütra  veröffentlicht. 
Inheiden  wird  die  Mahäyäna-Doktrin  neben  der  ]  linayäna-Lehre 
dargelegt.  Diese  zwei  Sütras  scheinen  von  eineni  und  deinselljen 
Gelehrten  verfasst  worden  zu  sein,  der  sowohl  dein  Mahay.ma 
wie  dem  Hniayana  ergeben  war.  Darauf  erschienen  das  L;ih- 
kävatära-sütra  und  andere  verwandte  Te.Kte.  Ihre  lügenart 
liegt  darin,  dass  »e  anstatt  der  vielen  Stufen,  auf  denen  die 
Menschen  zur  Buddhaschaft  aulsteigen  sollen,  sofortige,  plötzliche 
Erleuchtung  lehren.  Sie  räumten  auf  niit  den  komplizierten 
Krklärungen  und  Spekulationen,  mit  dincn  die  vorherigen  Sütras 
bebürdet  waren,  und  erklärten,  die  Wahrheit  sei  überhaupt  nicht 
durch  Worte  ausdruckbar.  Diese  Sutras  wurden  von  Hoilhi- 
dharm.i,  dem  Begründer  der  kontenii)lati\'en  Sehnle  di  Buddhis- 
mus in  China,  aufgenommen.  Zuletzt  erschienen  die  Mantra- 
Sütras,  weiche  nach  Amoghava^ra,  iler  die  .Mautra-Sekte  in  China 


♦  Aroijgba%'ai,'ra  kam  720  n.  Chr.  mit  »  iticiu  lA-liror  \'.i,Tal)o<llii  u.idi  «'liina, 
um  don  die  MaacnuSIpktc  «1  faegrandei). 
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einfühlte,  von  Nägäi^na  in  einem  eisernen  Turme  in  Südiodien 
entdeckt  worden  wäre.  Die  Lehre  dieser  Texte  soll  eine  tiefi: 
und  verborgene  sein,  indem  sie  von  dem  geistigen  Leibe  des 
Mahävairo^na  *  verkündigt  wurde,  wohingegen  die  von  Gotama 
gepredigte  seicht  und  oberflächtich  sei.  Der  wesentliche  Punkt 
der  Lehre  ist  hier  nicht  mehr  als  der  mystische  Zirkel  (Mandala). 
Dies  sind  die  letzten  literarischen  Hervorbrin.i^utv^en." 

Nachdem  Tominaga  so  die  Authentic  des  Mahawina  \n 
Abrede  gestellt,  zieht  er  kühnlicli  den  Schluss,  dass  i^cradc  da.«» 
von  den  Mahavänistcn  mit  solcher  Geriniiscliätzunc:  behandelte 
und  beiseite  geschobene  Ilinay.ina  die  genuine  T>ehre  liuddlias 
tcpiascntiere,  die  so  hochgepriesenen  Malia>  .iua-Sutras.  vur^'cb- 
lich  die  Vehikel  der  tiefsten  Weisheit  liiiddha>.  als  pure 
Erfindungen  sjxiterer  BucUihisieji  anzusehen  ^cicn  :  da>^  die  vui 
den  Mahäyänistcn  verhöhnten  .S>ävakas  sich  mit  Recht  Ix  ruliinieii, 
die  wahren  Nachfoli^er  des  Meisters  zu  sein,  und  da>>  die 
Wunder,  die  Buddha  cjcwirkt  haben  soll,  niciit  als  hi^toriscii 
gelten  könnten,  sondern  als  pure  Fabeln  anonymer  Mahayäna* 
Schriftsteller  zu  beurteilen  seien. 

Nur  wenige  von  Tominagas  Zeitgenossen  erkannten  die 
Bedeutung  seiner  Schrift.  Seine  Kanonkritik  ging  über  das 
Verständnis  der  Durchschnittsleser  hinaus,  und  zudem  war  der 
Name  des  Autors,  eines  einfachen  Buchhändlers,  zu  wenig 
bekannt,  so  dass  schon  deshalb  seinem  Buch  nicht  viel  Beachtung 
geschenkt  wurde.  Bald  nach  seinem  Erscheinen  fiel  es  wieder 
der  Vergessenheit  anheim.  Es  war  der  erste  Versuch  historischer 
Kritik  am  buddhistischen  Kanon  in  Japan. 

Ganz  wirkungslos  freilich  sollte  derselbe  nicht  bleiben.  Zur 
Widerlegung  Toniinagas  verofientlichte  ein  Priester  naroen» 
Chö-on  eine  Schrift  mit  dem  Titel  Koku-retsu-ja-mä-ken.  Sie 
ist  ein  schwaches  Machwerk,  mit  dem  der  Veiiasser  nur  das 
eine  bekundete,  dass  er  seinem  Gegner  durchaus  nicht  gewachsen 
war.  Anstatt  die  Argumente  desselben  durch  wissenschaftliche 
Gegengründe  zu  widerlegen,  erging  er  sich  in  blossen  Schmähung- 
en gegen  den  Umstürzler.  Wahrend  Tominaga  von  dieser  Seite 
heftig  angegriilen  wurde,  wurden  seine  Ansichten  von  zwei 
Männern  au%enommen,  von  Hattori  Tbnvü  (1724- 1769)  und 
von  HiRATA  Atsütane  (1776-1843),  dem  bekannten  Gelehrten, 

*  Die  Mantra-Scktc  (in  Ja|xin  die  Shingon-shü)  sieht  nicht  (rf>tanui,  dctt 
inkarnicrtcn  Puddha,  als  dc-ii  cij^ciit liehen  Stifter  der  liuddhisttsch«n  R«ligkni  «d« 
«ond<;n)  MahävairoX'ana,  den  geistigen  Buddha. 
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der  neben  Kada  Adzüma-maro,  Mabuciii  und  Motoori  Norinaga 
das  meiste  zur  Renaissance  des  seit  langen  Jahrhunderten  vom 
Buddhismus  erstickten  Sliintuismus  tat.*  Des  ersteren  Bevvcis- 
ftihrung  war  im  ganzen  die  grleiche  wie  die  luniinagas,  nur 
dass  er  in  manchen  Punkten  mehr  ins  Einzelne  ging  als  jener. 
Der  letztere,  dessen  Schriften  über  den  Buddhismus,  wie  sich 
von  ihm,  dem  eingeschuorcnen  Shintöisten,  nicht  anders 
erwarten  lässt,  samtlich  nicht  frei  von  Animosität  sind,  fuhr 
auch  in  seinem  Imio-zoshi,  in  dem  er  das  Kanonproblem  ei- 
nrterte,  nicht  eben  fein  säuberlich  mit  tlen  Buddhisten.  Eine 
blosse  Sclnnähschrift,  als  die  sie  diese  anzusehen  ^cnei'j^t  sind, 
ist  aber  seine  Abhandlung  gleichwohl  nicht.  In  mehr  als 
einer  Hinsicht  weiss  er  Treffendes  zur  Sache  zu  reden,  und  in 
einzelnem  geht  er  über  das  von  Tominaga  Voigebrachte  noch 
hinaus.  So  macht  er  z.  B.  auf  die  Koinzidenzen  in  der  Mahä- 
>'äna-Lehre  und  in  der  der  Mahäsaiighika-Schule  des  Hinayäna 
aufmerksam,  um  aus  denselben  den  Schluss  zu  ziehen»  dass 
sich  die  erstere  aus  der  letzteren  herausentwickelt  hat.  Er 
geht  soweit,  zu  sagen,  dass  Afvaghosha  und  Nägär^na  die 
Nachfolger  Mahadevas,  des  Führers  der  Mahäsanghika-Schule, 
genannt  werden  konnten. 

Auch  HiRATAS  Kritik  vermochte  indessen  nicht  zu  hindern, 
dass  auch  weiterhin  den  japanischen  Buddhisten  in  BeibehaU 
tung  ihrer  dogmatischen  Idee  die  Mahäyana-Sütras  als  das 
von  Anfang  an  vorhandene  Buddhawort,  als  die  unmittelbare» 
ursprüngliche  Predigt  Gotamas  galten.  Hören  wir  einen  der 
Vertreter  dieses  orthodoxen  Dogmatismus.  In  seiner  Schrift 
Kenyö-fukuko-shk  fuhrt  FüjAKU  (1707-1781)  aus: 

„  In  der  Unterweisung  Buddhas  sind  zwei  Arten  der  Lehre 
zu  unterscheiden  :  die  esoterische  und  die  exoterische.  Die  vier 
edlen  Wahrheiten  des  Hinayäna  waren  e.xoterisch,  während  die 
iMahäyänalehrc  seine  esoterische  Verkündigunn^  darstellt.  Eine 
Woche  nach  Budtihas  Eingang  ins  Nirväna  hielt  Mahäkä^yapa 
ein  Konzil  von  icxx)  Arhats  j  in  der  Sattapanni-Höhle  im 
Königreich  Magadha.  um  die  Lehre  des  Meisters  oder  das 
'I  ripitaka  festzustellen.    Ananda  rezitierte  die  Sutra Verkündigung 

*  Ucber  diesen  Gekbrten  and  seine  Refonnbestfebiuisen  siehe  Satqw,  The 
Kcvi«»l  of  Pure  ShintO  (Transact.  of  the  As.  Soc.  of  Jap«n,  Appendix,  vot  III, 

P.  36-87  ). 

t  FujAKT'  fol^t  mit  der  Verdoppelung  der  offiziellen  ZIahl  (500)  oflenber  dem 
Berichte  des  Hiuea  Tbsang,  der  jedoch  hierin  alle  anderen  Fassung^  gecen  aadi  hat. 
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des  Meisters,  Upäti  setne  VUiayaregelo,  Mahäkasyapa  den 
Abhidharma.  Die  Mönche  dieses  Konsils  sind  die  Stlia¥ifa«. 
Zu  gleicher  Zeit  versammelten  sich  viele  andere  Mönche,  denen 
die  Anteilnahme  am  Konzil  versagt  worden  war,  ausserhalb  der 
Grotte  und  rezitierten  die  fönf  IHtakas.  Diese  nannte  man  die 
Mahasanghtkas.  Diese  l>eiden  Schulen  lebten  in  Friede  und 
Eintracht  miteinander.  Das  ging  so  für  mehr  denn  hundert 
Jahre,  bis  ein  l^iüssci  Lehrer,  Maha(lL\  i,  den  Nihilismus  des 
esoterischen  iVIahäyäna  annahm,  um  die  /\nhanL;cr  des  Tripitaka 
zurechtzubringen,  die  sich  beharrlicli  auf  die  Worte  Buddhas 
steiften  im  Gegensatz  zu  seinem  wahren  Geist.  Während  die 
Mahäsaiij^liikas  diesem  Lehrer  zufielen,  widersetzten  sich  ihra 
die  Sthaviras  und  polemisierten  heftig  gegen  seine  neue  I^hre. 
Dies  wurde  der  Anlass  zur  ersten  Spaltung  der  buddhistischen 
Kirche. 

Die  rechtmässige  Nachfolgerin  Buddhas  war  die  Schule  der 
Sthavira.  Die  ersten  fünf  einander  sukzedierendcn  Patriarchen 
verbreiteten  das  Hinayäna-Tripitaka  als  den  orthodoxen  Dharma. 
Die  Mahäyäna-Sütras  hielten  sie  streng  geheim.  Anders  die 
buddhistische  Seitenschule  der  Mahäsanghilca.  Sic  machte 
sich  zur  Ueberlieferin  der  Fünf  Pitakas,  also  auch  des  Korbes 
vermischter  Schriften  und  des  Bodhisattva-Dharma.  Anspiel un^^en. 
wie  ,»das  hohe  Gesetz'*  oder  „der  Dharma,  der  vorher  nicht 
vorhanden  war'%  welche  häufig  in  den  Ägamas  wiederkehien, 
zeigen  deutlich,  dass  unter  ihnen  bereits  das  Mahäyäna  bekannt 
war  Paramärtha  erklart  ausdrücklich,  dass  die  Mahäsanghika- 
Schule  Gebrauch  machte  von  Mahayana-Sötras  wie  diesen: 
Avatamsaka,  Pr^^4a,  Vimalakirtti-nirdesa,  Srimälä,  Nirvän,  dass 
aber  nicht  alle  an  dieselben  glaubten;  die  emen  taten  es,  die 
andern  nicht.  Paramärtha  bezeugt  femer,  dass  einige  von  den 
Bahujrutikas  *  oftmals  höhere  Lehren  erläuterten,  die  man 
wohl  als  Mahäyana*Doktrinen  beceidinen  könne.  Aus  diesen 
Zeugnissen  dürfen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Mahäsan* 
ghika-Schule  das  Mahäyäna  überlieferte,  dass  aber,  da  sie  die« 
nur  insgeheim  tat,  später  die  einen  der  ],ohre  des  Grossen 
Fahrzeugs  anhingen,  während  die  andern  sicli  ablehnend  dageijen 
verhielten.  In  der  Sthavira- Schule  gar  vcrerbie  sich  die  liüherc 
Doktrin  immer  nur  vom  Hauptlehrer  auf  dessen  würdigsten 
Sch  lier,  der  ihm  im  Patriarchat  sukzedierte. 


'  *  iüin  Zneig  der  Maliäsaiighika,  so  genannt  nach  dem  J^rer  dicker  ParUL 
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Als  die  Sarvästtvädas,  eine  spätere  Sekte  der  Sthavira,  %u 
Foptdaritat  gelangten,  eine  Sekte,  die  sich  mehr  und  mehr  nur 
religiösem  Formelkram  und  etymologischen  Untersuchungen 
ergab,  da  war  der  Geist  des  Buddhismus  vergessen.  Geschah 
es,  dass  wahre  Gläubige  von  so  tiefer  Lehre  sprachen,  so  be- 
kamen sie  zu  hören,  das  sei  gar  nicht  Buddhas  I^hre,  und 
mussten  sich  ansehen  lassen  wie  Gc<^ner.  So  kam  es,  dass  die 
wahren  i  ripitai<a-Prinz!pien  nahezu  verloren  gingen.  Zum  Glück 
lebten  zu  dieser  Zeit  aber  noch  eini<]fe  hervorragende  Jünger 
unter  den  Sthaviras,  die  es  mit  Betrübnis  sahen,  dass  ilne 
Sch  nie  durch  Abweichen  von  I^uddhas  rechter  Lehre  in  Verfall 
geraten  war.  Sie  sammelten  die  Sütras,  welche  die  vorzü^jlichstea 
Lehren  enthielten,  und  «ti  L;anisierten  zwei  neue  Schulen :  di<? 
Sautrantika  und  die  Diiarniaj^upta.  Sowohl  in  der  Sthavira-  wie 
in  der  Mahäsanj^Jiika-Schule  folgte  Spaltung  auf  Spaltung.  Sie 
teilten  sich  aihmihlich  in  zwanzig  verschiedene  Sektionen  und 
gingen  schliesslich  in  500  Richtungen  auseinander.  Jede  dieser 
Parteien  stellte  ihre  Sondertliesen  auf.  So  geschah  es,  dass  die 
Kontroversen  und  Disputationen  innerhalb  der  buddhistischen 
Kirche  kein  I  jide  nahmen,  und  $00  Jahre  nach  Buddha  war  es 
mit  den  Tripitakagiäubigen  dahin  gekommen,  dass  sie  ganz  und 
gar  aufgingen  in  den  Formalitaten  und  Aeusserlichkeiten  der  exo- 
terischen  Lehre  und  des  Meisters  tiefere  Unterweisung  ganz  ver- 
gessen hatten.  Den  buddhistischen  Orden  aus  dieser  Verrottung 
zu  netten,  ver&ssten  Arvaghosha,  Nägär^una,  Asahgha  und  andere 
grosse  Lehrer  den  Mahäyäna-Abhidharma  und  verbreiteten  so 
die  höhere  Lehre,  die  in  den  Mahäyäna-Sütras  gelehrt  wifd." 

Soweit  FujAKU.  Es  ist  nicht  vonnöten  noch  zu  sagen,  dass 
seine  These,  die  Mahayäna-Weisheit  sei  an£amgs  als  Geheimlehre 
uberliefert  und  erst  in  der  Folge  ößcntlich  gepredigt  worden, 
eine  durchaus  unhaltbare,  nur  auf  legendenhafte  Dokumente 
gest&tzte  Annahme  ist.  Im  Mahäparinirva«a-sQtra  sagt  der 
„Vollendete**  ausdrücklich  zu  Änanda,  der  vor  dessen  Hingang 
noch  weitere  Offenbarung  von  ihm  erwartet :  „  Wie  doch, 
Ananda  ?  Erwartet  der  Orden  das  von  mir  ?  Ich  habe  die 
Wahrheit  verkündigt,  ohne  einen  Unterschied  zu  niaciien  zwischen 
cx  iteiischer  und  esoterischer  Lehre:  denn  was  die  Wahrheiten 
anlangt,  Änaiui,L,  ist  der  Tathägata  nicht  wie  ein  Lehrer  mit 
einer  geschlossenen  l'aust,  der  manches  vorenthält."  *    Und  selbst 


*  Vgl.  hiczu  die  ErkUrung  des  Buddhaghoriia  in  8.  R.  K.  vol.  XI,  |>.  36  o.  a. 
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In  einem  so  späten  Werke  wie  in  den  Fragen  des  Kön^  Milinda 
wird  der  ideale  Lehrer  beschrieben :  ,» Er  sollte  eifrig  sein,  nichts 
bloss  teilweise  lehren,  nichts  geheim-  und  nichts  zurückhalten/'  * 
Die  japanischen  Buddhisten  aber  halten  gleichwohl  bis  auf 
diesen  Tag  an  dieser  Theorie  von  einer  Geheimlehre  fest 
Ab  sich  vor  einigen  Jahren  ein  jüngerer  Gelehrter,  Dr.  S. 
Anezaki,  erkühnte,  in  einem  kurzen  Essay  über  die  Geschichte 
der  buddhistischen  Kanonliteratur  die  These  aufzustellen  und  zu 
erhärten,  <ias  Mahäyäna  könne  nicht  als  Buddhas  literarisches 
Eigentum  anerkannt  werden,  stiess  er  mit  dieser  Ketzerei  bei 
den  Buddhisten  auf  nicht  ^erini^en  Widerspruch.  Unter  denen, 
die  ihm  cnti^cj^cntratcn,  ist  bcsoncicrs  Inouve  ENKVt/  her. -»r« 
zuhcben.  Hörcii  wir  die  Gegcnaufstellungen  dieses  Kirclienlichts 
des  gegenu .tt Ilgen  Buddhismus.    Er  vertritt  folgende  Ansicht: 

1)  Die  Mah;i\iina-Ixhrc  ist  durchaus  nicht  unvereinbar 
mit  dem  Hinavaiia.  Sie  ist  bereits  im  Keime  in  dem  letzteren 
enthalten  nnd  hat  sich  aus  ihm  hirauscntuickclt.  Ist  cias 
Hinayäna  I^iiddlias  direkte  Lehre,  das  Mahayana  ist  dies  um 
nichts  weniger. 

2)  Das  Mahayana  wurde  heimlich  je  vom  Mei.ster  der 
Lehre  dessen  Schüler  Übermacht,  bis  die  Zeit  kam,  wo  es 
öffentlich  gelehrt  werden  konnte. 

5)  Buddha  liat  wirklich  das  Mahäyäna  gelehrt.  Dasselbe 
erwies  sich  aber,  nachdcin  er  in  das  Nirväna  eingegangen  ^^1. 
dem  geistigen  Niveau  der  Generation  nicht  anpfcmcsscn.  Eben 
deshalb  war  es  in  dieser  Anfangsperiode  wenig  bekannt.  Erst 
zur  Zeit  A^vaghoshas  und  Nägär^nas  war  man  reif  für  diese 
tiefere  Lehre,  und  ihnen  gelang  es  daher,  das  Mahäyäna  wieder 
aufleben  zu  lassen. 

4)  Buddha  hat  beides,  das  Mahäyäna  und  das  Hmayana* 
gelehrt.  Das  crstere  aber  konnte  wegen  seines  philosophiscbeo 
Charakters  und  seiner  Tiefe  von  den  unwissenschaftlichen 
Einwohnern  von  Süd-  und  Zentralindien  nicht  eHässt  werden 
und  &nd  nur  in  Nordindien  gläubige  Aufnahme.  So  konnte  es 
kommen,  dass  500  oder  600  Jahre  nach  Buddha  in  Söd-  und 
Mittelindien  die  Erinnerung  daran  <^an/.  geschwunden  war,  dass 
es  überhaupt  einst  ein  Mahäyäna  gegeben.  Und  als  dieses  zur 
ZeSk  Arva^hoshas,  in  einer  Periode,  da  nichtbuddhistische  Lehren 


*RhV5  Davids,  l  lie  (^hiestious  of  KinR  Milinda,  Vol.  I,  p.  142  (S.  B.  K.  %oi, 
XXXV).  Vgl.  auch  tlie  Amn.  cl)cniia  pi».  ^67  f. 
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sich  breit  machten,  nach  Mitteltndien  gebracht  wurde,  da  erklärten 
(Sc  Hinayäntöten,  es  sei  gar  nicht  des  Meisters  Lehre. 

P>\vähnt  mag  noch  werden,  dass  ganz  neuerdings  zwei 
japanische  Buddhisten,  beide  anerkannte  Gelehrte,  sich  zu  der 
Frage  vernehmen  lie-^sen,  Dr.  Murakami  Senshö  und  Dr.  Mayed.\ 
Yevs.  Der  crstt.ic  imt  Ane/akis  Ansicht  bei,  Mayeda  dagegen 
Ilte  sich  durchaus  auf  die  Seite  von  Inouye.  Murakami  wurde 
von  seiner  Sekte  als  Häretiker  ausgestossen. 

Für  die  in  Japan  herrschende  Auffassung  des  Mahäyänismus 
sucht  soeben  Jetzt  (1904)  bei  der  deutschen  Lesewelt  eine  kleine 
Publikation  Propaganda  zu  madien.  Unter  dem  Titel  ,,Maha^ 
>  äna.   Die  Hauptlehren  des  nördlichen  Buddhismus  **  hat  K.  B. 
Skioesstöcker  im  Buddhistischen  Missionsverl.i'^  in  l^ipzig  S. 
Kt  RODAS  ,,  Outlines  of  the  Mahäyäna  as  taught  by  Buddha"  in 
fJtutscher   Uebersetzung  erscheinen  lassen,  ein   Büchlein,  das» 
von  Gelehrten    von   fünf  Sekten   dts  jap.inisLlK n  Buddhismus 
a[)probiert,  ursprünglich  dem  Zwecke  (licmii  sollte,  die  nicht- 
btiddh istischen  Teilnehmer  an  dem  Religioiisparlanient  zu  Chicago 
über  die  wichtigsten  Prinzipien  des  Mahäyäna  zu  orientieren. 
Der  Verlasser  dieser  Schrift,  Superintendent  des  Unterrichts- 
^vcseas  in  der  Jödo>Sekte,  spricht  steh  au.s  wie  folgt:  „Die 
Vorschriften  und  Lehren  Buddhas  .sind  äusserst  ausgedehnt  und 
zahlreich,    aber    sie    sind  alle   im  Mahäyäna   und  Htnayana 
enthalten.    Das  Hinaj'äna  lehrt  uns,  wie  Nlr\ana  erreicht  wird 
dadurch,  dass  wir  den  Leiden  von  Geburt  und  Tod  entsagen  ; 
daher  wird  das   Hinayäna  definiert  als      die  Ixhre  von  der 
I  rlangung  der  Erleuclitung  durch  die  Krkenntnis  des  Leidens  . 
Im   Mahäyäna  werden  sowohl    Geburt  und   Tod,   als  auch 
Xirväna  für  ein  und  dasselbe  genommen,  und  sein  Ziel  besteht 
darin,  die  köstliche  Frucht  der  Buddhaschaft  durch  die  Ent* 
faltung  der  höchsten  Weisheit  zu  ernten.   Mithin  ist  Mahäyäna 
die    Lehre   von  der  Erlangung  der  Ericucbtung  durch  die 
l%rkenntnis  de.s   Nichtbestehens  aller  Dinge       Oi>wohl  diese 
beiden  Systeme  nicht  ohne  Abweichungen  von  einander  sind, 
s<  »  wurden  sie  dennoch  beide  von  dem  F.tnt  n  Buddha  gelehrt 
"nd  stimmen  in   ihrem   Endziel    voUkoninien   iiixrein,  nämlich 
<«iriii,  die  Irrtümer  der  Menschen  zu  beseitigen  und  die  letzteren 
zur  wahren  Erleuchtung  zu  fuhren.    Es  handelt  sich  um  nichts 
weiter  als  um  zwei  verschiedene  Aspekte  von  einem  und 
demselben  Prinzip,  welche  dazu  bestimmt  sind,  sich  der  jeweili- 
gen AufGissungskraft  ihrer  Bekenner  anzupassen,  und'  es  muss 
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gesagt  werden,  dass  das  Mahä3^fia  den  gesamten  Inhalt  des 
Hinayäna  in  sich  begiteift."  (S,  2  t,)*  Der  deutsche  Heiausgdier 
hat  sich  leicht  zu  dieser  Aufi&ssung  bekehren  lassen,  wie  man 

aus  naclistehendem  Passus  der  Vorrede  ersieht,  die  er  seiner 
UcbcrtrajTiin«^  beigej^ebcn  hat :  „  Obwohl  zwischen  Mahäyär.^ 
und  Hinayäna  sich  manche  Verschiedenheiten  zeigen,  so  alratn 
•doch  beide  denselben  Cieist,  nanilich  ilen  Geist  der  Erleuchtung 
und  Erlösung,  IkgritTe,  um  die  sich  im  letzten  Grunde  alk 
Lehren  Buddhas  drehen.  Ks  ist  doch  sehr  liaglich,  ob  mn, 
wie  viele  europüsche  Forscher  glauben,  das  Mahäyäna  als  dae 
entartete  Form  des  Buddhismus  beliehnen  darC  Mir  scheint 
es  vielmehr  eine  Ausgestaltung  und  Wetterfiihrung.  vidldcht 
sogar  eine  volle  Ent&ltung  der  Buddhalehre  zu  sein." 

Etwas  Richtiges  ist  ohne  Zweifel  in  dieser  Anschauuiij^' 
enthalten.  Es  wird  nicht  angehen,  wie  dies  Beal  getan  hat.  t 
die  Charakteristika,  welche  die  neue  Schule  des  Buddhismus 
der  älteren  unterscheiden,  in  den  metaphysischen  Spitzfindig- 
keiten zu  suchen,  die  doch  wohl  kaum  im  stände  gewöcn 
wären,  die  Menge  fiir  sich  einzunehmen.  In  vieler  Hinsicht  ht 
-der  Mahayänismus  wirklich  dn  Fortschritt  über  den  Hioaya- 
nismus  hinaus  und  nicht  nur  eine  korrumpierte  Form  desselben. 
Der  Geist  des  Mahäyäna  ist,  wie  Kern  m.  E.  mit  i;uU  m  Redrt 
geltend  macht  X,  i"i  allgemeinen  universeller,  sein  Ideal  wcniijcr 
mönchisch  als  das  des  Hinayäna.  Meine  Stellung  zum  Mahayä- 
nismus ist  pfanz  die,  welche  Riivs  Davids  in  vt-itun  Lecturc> 
on  the  Orii^in  and  Gnuvth  of  Religion  as  iliustraled  by  somi- 
points  in  the  history  oi'  Indian  Buddhi-sni  einnimmt,  und  ich 
kann  daher  nichts  besseres  tun,  als  seine  diesbezüglichen  Sätnf 
hier  einlach  in  UebersetKW^  wiederzugeben.  Rinrs  Davide 
sagt :  „Es  ist  anerkannt,  dass  da.s  Grosse  Fahrzeug, 
Mahäyäna,  in  Nordtndien  den  älteren  Buddhismus  des  Kleinai 
Fahrzeugs,  das  Hina>-äna,  vollständig  verdrängt  hat.  Was  war  c>. 
was  der  spateren  Bewegung  diese  überlegene  I^ebenskiaft  gaU 

*  Ganz  in  diesem  .Sinn  lS;>st  ^ch  ikTscliic  Uu<ldhi>>i  aus  in  seiner  Ucukb  Cj 
•die  carop*>^eit  Bcanclier  der  Ansitdlung  in  (Änka  1903  vetümUa  SdaA  «Tfar 
Licht  of  Büddho'«,  die  ctxn  erst  auch  von  Si:ii>KNCTrcKFJi  ins  Denbchc  flboi«'« 

TTonlcn  ist. 

{■  In  tlcr  Kinlcium;;  /u  meinen  Travel«,  «if  |-a  Hian  |>i'.  I.VII  ff. 

*  .Siehe  seine  Einleitung;  /u  seiner  .Satldharmapu/^/arika-l"cbcT>etiung,  S.Kt 
Tfol.  XXI,  p,  XXXIII. 

<**  A.«.  O.  Appendix  XI.  The  Kcr^not«  of  the  n<»>«at  Vchide-. 


11.   HAAS,  DER  KAXOX  I>ES  nronillSMUS  IX  lAPAX.  10^ 


die  es  in  den  Stand  setzte,  die  frühere  Ix'hrc  zu  überdauern  ? 
Ich  bin  geneijjt,  anzunehmen,  dass  es  die  Theorie  der  Bodhi- 
sattvaschaft  ist,  die  den  Grundton  der  sjjätercn  Schule  bildet, 
geradeso  wie  die  Arhatschaft  der  Grundton  des  alten  Buddhismus 
ist.    Was  die  Mahäyäna-Gelehrten  sagten,  lief  tatsachlich  auf 
das  folgende  hinaus:  ; Wir  räumen  euch  alles  ein,  was  ihr 
über  die  Seligkeit  der  Erlangung  des  Nirväna  in  diesem  Leben 
zu  sagen  habt.    Aber  dies  schafft  doch  nur  euch  selbst  Vorteil  ; 
und  nach  euerer  eigenen  Theorie  werden  in  der  Zukunft  Buddhas 
ein  Bedürfnis  sein,  genau  so  wie  sie  es  in  der  Vergangenheit 
^'cu'csen  sind.    Grösser,  besser,  erhabener  daher  als  die  Er- 
langung der  Arhatschaft  muss  die  Erlangung  der  Boilhisattva- 
>chaft  sein,  die  dem  Verlangen  entspringt,  alle  Eebewescn  in 
den  in  Zukunft  kommenden   Zeiten   zu  erretten  :.    Die  neue 
Lehre   stand    deshalb    zu    der    alten    in    keinerlei  bewusstem 
Widerspruch ;   sie   nahm   dieselbe   durchaus   an    und   war  auf 
sie  gegründet.    Ihr  unterscheidendes  Charaktermerkmal  war  das 
[grosse  Gewicht,  welches  sie  auf  einen  Punkt  der  früheren  l^hre 
legte,  um\  zwar  dermassen  legte,  dass  dieses  eine  mehr  und 
mehr  die  übrigen  verdunkelte.    Ihre  Stärke  lag  in  der  Erhaben- 
heit ihres  Ap{)clls  an  die  Selbstverleugnung.    F)s  ist  wahr,  die 
neuere  Schule  änderte  unbevvussterweise  das  Zentrum  des  System^, 
den   Brennpunkt   ihres  geistigen  Schauens ;    und  die  logischen 
Konsequenzen  des  Schritts,  den  sie  getan,  führte  zur  Verderbnis 
des  Buddhismus.    Sie  wären  vielleicht  weiser  gewesen,  hätten 
.*^ic  gemerkt,  ilass  sie  ihre   Pflicht  der  Menschheit  gegenüber 
vollkommener  erfüllt  hätten,  indem  sie  dem  Ideal  der  Arhat- 
schaft nachgerungen  hätten.    Indessen   war  es  wenigstens  kein 
geringes  V^crdienst  von  ihnen,  dass  sie  sich  durch  ein  Gefühl 
tier    Pflicht  gegenüber  den    Mitmenschen   haben   leiten  lassen, 
nKjgen  sie  dabei  immer  in  die  Irre  geführt  worden  .sein.  Und 
I-c-ser  der  Mahäyänabücher  werden  finden,  dass  diese  so  oft  als 
langweilig  verschrieenen   Schriften   eine  neue    Bedeutung  und 
neue  Schönheit  gewinnen,  wenn  sie  im  Lichte  dieser  Auffassimg 
gelesen  werden." 

Meine  Darbietung  des  fiir  unser  Thema  in  Betracht  kom- 
menden M.itcrials  wäre  dem  Vorwurf  der  Unvollständigkeit 
ausgesetzt,  imd  zugleich  wäre  es  eine  Unbill  gegen  den  verdienten 
Autor,  wf»llte  ich  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  wie  sicli 
A.  Li^Yi),  der  erste  europäische  P'orscher,  der  sich  das  wis- 
senschaftliche Studium  des  japanischen  Buddhismus  angelegen  sein 
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liess  und  die  Ergebnisse  solchen  Studiums  in  vcischiedeocA 
Fublilcationen  *  anderen  zugänglich  gemacht  hat,  su  der  vorik- 
genden  Frage  geäussert  hat   Lloyd  lässt  sich  vernehmen  wie 

fol^'t:  „Der  Buddhismus  kennt  zwei,  wo  nicht  drei  Fahrzeuge  — 
•das  Hinayäna  oder  Kleine  Fahrzeug,  das  Maliäyäna  oder  Gros'^c 
Fahrzeug  und  das  Ekaynna  oder  Eine  Fahrzeug.  Die  Hinayn- 
nisten,  die  im  allgemeinen  in  Ceylon  und  Birma  vorherrschen, 
bezichtigen  die  Mahävana-IvChren,  sie  seien  eine  unrechtmässi^'c 
Entwicklung  dci  Lehren  des  grossen  Meisters,  während  di. 
Anbänger  des  Grossen  Fahrzeugs  und  noch  mehr  diejenigen, 
welche  durch  die  höhere  Erleuchtung  des  Einen  oder  WahiM 
Vehikels  erleuchtet  sind,  auf  das  Hinayäna  herabsehen  ak  auf 
einen  rudimentaten  und  unvollkommenen  Buddhismus.  Ueiae 
Uebcrzeugung  ist,  dass  alle  drei  einen  Platz,  in  der  rcAl- 
massigen  Verkündigun;^  des  Buddhismus  finden.  Ich  will  meine 
Gründe  liir  diese  Ueber/.cuguni;  an.L;el)en.  K<  sint!  nicht  viele 
•Lehrer,  denen  es  beschieden  ist,  tlass  >ieh  ihre  Wirksamkeit 
über  eine  so  lange  Periode  erstreckt,  wie  es  die  war,  weiche 
tlie  missionarische  Tätigkeit  J>akvamunis  umfasst.  Unser  HefT 
•durfte  knapp  drei  Jahre  wirken,  Buddha  funtV.ig  Jahre.  Es  iv  | 
undenkbar,  dass  erxvährend  dieses  halben  Jahrhunderts  oiclitaa 
Weisheit  hatte  zunehmen  und  in  sdner  Ldiiunterwetsui^  sidi 
4iicht  hatte  entwickeln  sollen.  Kr  wäre  kein  riditiger  Mensd» 
gewesen,  wenn  er  es  nicht  getan  hätte.  Noch  ist  es  glaubhafr. 
dass  seine  ursprünglichen  Jüni^cr  während  der  ganzen  langcti 
Periode  seiner  Unterweisuni^  nicht  'T:\^  fiii  Ta^  an  «geistiger 
Hinsicht  sollten  zugenommen  haben,  so  dass  d.i6,  was  sie  am 
Anfang  befriedigte,  schon  ein  Jahr  nacli  ihrer  ersten  Bekehnm; 
aufhörte,  ihren  geistigen  Bedürfnissen  Genüge  zu  tun.  Mir  w»B 
es  daher  denn  auch  nur  naturlich  erscheinen,  anzunehmen^  da* 
die  Lehrunterweisimg  des  Bhagavat  in  Gemässheit  sowohl  aeine<  | 
eigenen  Glaubens  wie  de^enigen  seiner  Hörer  im  Verflösse  dcf 
•Zeit  fortschritt,  von  den  Negationen  und  Verboten  des  Kleine«« 
Fahrzeugs  zu  den  positiven  Behauptungen  und  Geboten 
Grossen  und  durch  diese  hindurch  zu  den  vergeistigten  Wahrbdtoi 

*  Developments  of  Japanese  liinl»lhi».in,  erschienen  in  »Ion   I  ransactiotL^  of  i: '  ' 
Asialic  SfKiely  «>f  Ja]>an  Vo!.  WH,  r..rt  TU,  iin-I  ,  uci  iSeitr.lyc  in  ilen  ,>T;!;  i'^as^ 
»1er  l^cuischcn  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkcrkuude  ( Ktasiem  (lldt  «>  tnsd  Ii- 
VIII,  Teil  II):   „  Uutklhistisch«  GnadenmUtcl«  und  „  1  »oginatiMlic  AnihivpdBC*  1 
*iin  Buddhistna*  <*. 
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des  Einen  Vehikels  der  universellen  Unterweisung."  *  Lloyd 
ist  sonach  der  deutlich  ausgesprochenen  Meinung  t>  dass  das 
mahäyänistische  Lehrsystem,  so  grundverschieden  es  in  vieler 

Hingeht  von  dem  binayänistischen  ist.  nicht  eine  Entartung  des 
Buddhismus  ist  oder  eine  spatere  Kntwickiungsfürm  dcs-selhen 
darstellt,  sondern  dass  es  von  'l-  ni  Stifter  des  Buddhismus  selbst 
in  den  späteren  Jahren  "meiner  Lehrtätigkeit  verkiindigt  worden 
sei,  indem  dieser  ,,  Milch  "  und  „starke  Speise"  darreichte,  je 
nachdem  die  Menschen  das  ciiic  oder  das  andere  vertrugen. 
Gotama  Buddha  hatte  nach  ihm  eine  Pädag»'gie  beobachtet  wie 
der  Apostel  Paulus  (i.  Kor.  3,  2)  oder  der  unbekannte  Autor 
des  Ebraerbriefe  nach  Kap.  5,12-15. 

Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  was  Chamreklain  beti^ctkt.t 
dass  Lloyd  mit  dieser  Anschauung  der  Führung  seiner  japanischen 
Autoritäten  folgt,  und  in  ihrer  po[)ulären  Literatur  wird  er  aucli 
von  japanischen  Buddhisten  vielfach  als  \\  rlreter  ilnxr  im 
Gcjjensatz  zu  den  euro|>äischen  I^rforschern  (le>  Buckllii^nins 
stehenden  Theorie  in  Anspruch  i^entminien.  l^s  sei  liier  aber 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  seine  Ansicht  doch 
keineswegs  so  ganz  imt  der  traditionellen  japanischen  deckt. 
Das  buddhologische  Dogma  der  japanischen  Buddhisten  nimmt 
Lloyd  selbstverständlich  nidit  an.   Ihm  ist,  was  ja  wohl  iur 

jeden,  der  nicht  selbst  Buddhist  ist,  nur  natürlich  sein  nmss, 
Buddha  nicht  der  von  Anfang  an  fertii;e.  nicht  ein  liberirdischcs, 
allweises  Wesen,  sondern  ein  Mensch,  der  >\ch  entwickelte,  der, 
wie  an  Alter  so  auch  an  Wei  '1  :it  wuchs  imkI  zunahm.  Kr  uml; 
mit  Chi-Kai  verschiedene  I'eri  idcn  in  15uildhas  Predigttätii^keit:, 
verschiedene,  von  niederer  /.u  iiühcrer  Weisheit  sich  erhebe n<le 
Lehitropen  untersdieiden,  geht  aber  sicher  nicht  soweit  mit 
Tendai  Datshi,  dass  er  dessen  erste  Periode,  die  sogenannte 
Kegon-Pcriode,  als  historisch  gelten  und  den  Erleuchteten  gleich 
am  Anfang  in  einer  Inauguralpredigt  die  t{ef^ten  Tiefen  seiner 
höchsten  Weisheit  vor  seinen  I  lorern  ausl)reiten  lässt.  Er  weiss 
so  gut  wie  einer —  und  heute  sicherlicli  Ix-ser  als  vor  einem 
Jahrzehnt  (1S94),  als  er  seine  erst.-  L,M'uiidleL^i  lule  Arbeit  ubcr 
den  ja])anisehen  Buddhismus  in  den  Iran-^actions  <ier  Asiaiic 
Society  \eruffentlichte — ,  dass  das  Maha\ana  uiclUs  ux.nit;er  ist 
als  ein  untrüglicher  Kanon.    Und  er  spr  ciit  sclb-->t  (a.  a.  O. 

*  r>cvcl<>j>Tnents  of  Japanese  Bodtltlisni  L  C.  p.  340  f. 

t  EIjcuJä  pj>.  343.  344. 

^Things  Japanc'SCj  &ub  Toce  Boddhism. 
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p.  377.  note  10)  die  Hoffnung  aus,  dass  die  Zeit  noch  kommea 
wird»  „when  the  Higher  Criticum  gets  to  work  amon^  the 
Buddhist  Scriptutes".   Diese  Hoffnung  scheint  sich  mehr  und 

mehr  wirklich  erfüllen  zu  wollen.  Ein  sehr  erfreuliches  Zeichen 
liieför  wird  man  in  der  nachfolgend  zum  erstenmale  mitgeteilten 
Kanonkritik  eine;  Japaners  erblicken  dürfen,  um  so  erfreuliche, 
als  der  sie  übt  selbst  dein  buddhistischen  Klerus  angehört.  Herr 
NuKAKiYA  KaifL',  ein  gelehrter  Priester  der  Söto- Sekte,  hat  sie 
fiir  Professor  Lloyd,  dem  er  befreundet  ist,  aufgezeichnet,  und 
dieser  hat,  da  er  selbst  nicht  die  Zeit  erübrigen  konnte»  diese 
japanischen  Aufzeichnungen  zu  verarbeiten,  das  Manuskript 
freundlich  mir  zur  Verfögung  gestellt.  Schon  für  <las  Vor* 
hergehende  konnte  ich  aus  die.sen  Blättern  Nükarivas  manches 
wertvolle  Material  ziehen.  Ihren  Hauptwert  aber  erblicke  ich 
in  der  f1eissii:^en  kritischen  Zusaminenstellung  von  Argumenten, 
die  i;ei;en  die  traditionelle  Zurückfulirung  der  Mahayäna-Schriften 
auf  Butidiia  selbst  geltend  gemacht  werden  k  iniun.  K  h  habe 
es  daher  vorgezogen,  diese  lange  Liste  niclu  /.u  verarbeiten, 
sondern  sie  in  wortgetreuer,  nur  da  und  dort  mit  einer  AnoMW 
kung  versehenen  Ucbersetzung  den  Lesern  darzubieten,  wobd 
ich  nicht  versäumen  will,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor 
Lloyd  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  freundliche  Udw- 
lassung  des  interessanten  Manuskripts  auszusprechen. 

„  Die  (irunill  ii;e  des  Hinayäna  l>ilden  die  vier  \ikaya< 
ofler  A^^ama'5,  u  i:K  lie  di  -  b 'dv-iitr  nd-,teii  i  lina\'.äna-Sr}tra<;  «ind. 
Ausser  ihnen  fnidefi  sich  im  chinesisclien  1  ripitaka  zahlreiche 
von  verschiedenen  Autoren  übersetzte  Sötras,  von  wekhea 
einige  Au^üge  aus  den  Ägamas,  einige  LebensbcschreibuBgen 
des  Buddha  sind,  während  andere  einen  ganz  verschiedenoi 
Charakter  tragen  und  deutlich  spätere  Abfassung  erkennen 
lassen.  Soweit  sich  nach  diesen  Quellen  ein  Urteil  feilen  lässt. 
hat  es  den  Anschein,  dass  di-r  grösste  Teil  der  ursprünj^lichen 
Leiiren  Buddhas  den  vier  Aganias  einverleibt  ist.  Nicht  au>- 
rTftnacht  jedoch  ist  t:s  annoch,  ob  sie  in  den  uns  vorlie;4cndcn 
Ägainas  genau  so  niedergelegt  sind,  wie  sie  ursprunglich 
lauteten.  Denn  wurden  auch  Buddhas  Reden  bei  der  ersten 
Zusammenkunft  der  Mönche  zu  Rl^g/iha  verhört,  so  wunfca 
sie  doch  damals  nicht  auch  schon  au%ezeichnet  Für  einca 
Zeitraum  von  mehr  denn  hundert  Jahren  wurden  sie  einöch 
durch  das  Getlächtnis  überliefert.   Alsdann  kamen  in  Vaiäb 
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die  sogenannten  zehn  Missbräuche  auf,  welche  die  Vorschriften 
des  Ordens  durchbrachen,  und  die  Mönche  daselbst,  die  sich 
iiHcr  schuldig  nuiciiten,  pochten  darauf,  dass  Biiddha  sie  in 
seiner  Unterweisung  nirgenclM  verworfen  habe.  Da  es  nun  aber 
keine  heihgen  Schriften  gab,  unter  Berufung  auf  welche  man 
diese  Indulgenzen  •  hätte  zurückvveisen  können,  so  blieb  den 
Aeltesten,  die  sich  denselben  widersetzten,  einem  Yasa,  Revata 
n.  a.,  nichts  anderes  übrig  als  das  /.weite  Konzil  von  700 
-Mönclu  n  zusammenzurufen,  in  welchem  sie  die  Verwerfung  der 
.\hweiehunL;en  durchsetzten  und  zum  zweitenmale  Buddhas 
l  'rnerweisung  feststellten,  f  Auch  bei  dieser  Versammlung  zu 
\  aijali  verlautet  nichts  von  einer  Niederschrift  der  Lehren  des 
Buddha.  Di«  Beschlüsse  der  700  Aeltesten  wurden  von  der 
Partei  der  dissentierenden  Mönche  nicht  angenommen.  Diese 
konstituierten  vielmehr  ein  besonderes  noch  grösseres  Konzil, 
auf  dem  sie  ihre  eigenen  Regeln  und  Ixhren  feststellte.  [Sie 
nannten  .sich  ,.  Angehörigen  der  grossen  Versammlung*',  Mahä- 
sanghikasj.  So  kam  es  zu  einem  Zwiespalt  in  der  Auffassung 
der  Lehre  Buddhas. 

Diesem  ersten  offenen  Schisma  folgte  innerhalb  des  Ordens 
Spaltung  auf  Spaltung.  Zu  der  Zeit  als  König  Asoka  den 
Thron  bestieg,  gab  es  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Buddhi- 
stcnschulcn,  und  die  Begünstigung,  welche  dieser  Schutzherr 
<lcm  Buddhismus  zuteil  werden  liess,  bewog  Tausende  von 
ketzerisch  gesinnten  Leuten,  in  den  Orden  einzutreten,  die  zwar 
das  gelbe  Gewand  anlegten,  dabei  aber  an  ihren  früheren 
religiösen  Ansichten  festhielten.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  dadurch  die  Kirche  in  beständige  Verwirrungen  geriet  und 
die  Moral  des  Ordens  litt.  Im  i8.  Jahre  seiner  Regierung 
berief  der  König  das  dritte  [provinziale]  Konzil  von  lOOO 
MöncheJi  nach  I'ataii[)utra,  dem  heutigen  Patna.  und  liess  die 
c»rthodo,\e   lA;hre   feststellen,  um  den  Dharma  rein   von  harc- 


■*  Die  zcUu  Diiigc,  welche  die  laxere  l'.iiici  unter  den  München  für  erlaubt 
erklärte,  werden  in  den  verschiedenen  vorhandenen  Rezensionen  so  abweichend 
ai^egeben  oder  intcrprelterl,  dass  ich  es  mir  hier  versagen  masB,  nfther  darauf 
einzugehen.  Ich  verweise  aber  auf  Minayeff  a.  a.  O.  S.  43  ff.  und  OtOENitBRGS 
Vinaya<pitaka»  Introduction  p.  XXDC. 

t  Eine  Ueberäetzung  iles  Berichts  fibcr  das  Konsit  der  700^  wie  ihn  die 
Dharraagupta-Schule  ülicrlicfcrt  hat,  findet  sich  bei  Deal,  Abftract  etc.  p.  83-94. 

das  dritte  Kapitel  „  Le  Ueuxi&me  Concile  '*  in  MiNAYBFFS  Rccherches  sur  ie 
Bouddhisme. 
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tischen  Ver^schungen  zu  erhalten.  Es  mag  um  diese  Zeit 
gewesen  sein»  dass  ein  Teil  von  Buddhas  bis  dahin  mündlich 

erhaltenen  Reden  schriftlich  aufj^ezeichnet  wurde ;  denn  Mis- 
sionare, die  ein  Jahr  nach  dein   Konzil   vom   Köniij  cnts^uult 
wurden,    nahmen   allem    Anscheine    nacli    i;eschriebene  Sütras 
mit  auf  ihre  Wandcruns^.    Dazu  kommt,  dass  in  dem  an  l.:c 
Mönche  in   Magadha  gerichteten  Bhabra- Edikt      des  Könii^s 
einige  Namen  von  Kin/.elstücken  des   Dharma  gegeben  sintl.  + 
Keineswegs    aber    nehmen    wir    nun    an,     dass    sofort  alle 
Sütras   in   diesen   Tagen    geschrieben   wurden.    Diese  wurden 
vielmehr  nur  eines  nach  dem  andern   zu   \  erschiedencn  Zeiten 
nach   dem   Gedächtnis  aufgezeichnet,  mehrere   von   iiinen  erst 
l6o  Jahre   nach  dem  Konzil   von  Patna   in    Ceylon.    In  dem 
einleitenden  Buch  des  Ekottaragama  ( Anguttara-Xikaya),  wie 
dieses  gegenwärtig  im  chinesischen  Tripitaka  vorliegt,  bemerken 
wir  die  folgenden  Punkte:  i)  es  ist  in  einem  Stil  geschrieben, 
der  ganz  verschieden  von  dem  des  ursprünglichen  Ägama  ist, 
aber  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  Stil  der  Ergänzungsschriften  der 
Mahäyäna-Sütras ;  2)  es  berichtet  Anandas  Kompilation  des 
Tripitaka  nach  dem  Tod  des  Buddha ;  3)  es  weiss  ausser  von 
den  vier  Agamas  auch  von  der  Existenz  des  Mahäyana;  4)  es 

*  1840  anf  einem  Granitblodc  axdgjttanAea,    Die  Inschrift  wird  jetit  im 
Indion  Museum  su  Calcutta  aufbewahrt. 

t  Unter  don  von  Asoka  mit  ihren  wirklichen  Titchi  l>t/cichnetcn  ausgcwihltcn 
l'articn  aus  den  Nikäyas,  deren  häulij^os  Vernehmen.  Aiiswi iidii^krncn  und  Krwi,'';i 
«icr  Künii;  Mönchen  und  Nonnen  wie  niilnnlichen  und  wcil>hchen  JLaicninhängcra 
des  Urdens  in  diesem  Edikt  nm  Heiz  legt,  sind  die  folgenden  : 

Ariya-va.säni  (eine  Stelle  dc>  Digha  Niküya  im  Abschnitt  bai^iti  SattaoU , 

Anägata  lihayäni  (aus  dem  Angnttara  Nikäya), 

Muni  fl.itha  (^.kiis  dem  Sutta  Nipala), 

Moncyya  Sutta  (soiM^l  im  Iti«vttttaka  wie  im  At^Uaia  Nikiya  <a  6adm\ 
UpotiflM  Buina  oder  Säripatta. 

Dass  sich  diese  Partien  fast  alle  unter  denselben  Namen  wie  in  den  altra 
AMka-Inscbriften,  von  denen  die  Colones«!  ntdits  wusstoi,  im  gegenwärtigen 
Hllkanon  nachweisen  Hessen,  ist  ein  Zeugnis  ndwn  vielen  anderen  daflir,  dM 
diese  Literatur  nicht  erst  in  Ceylon  verfasst  oder  redigiert  wuidcp  wie  dies  tUe 
seit  BuRNOUP  üblidi  gewordene  Rede  von  der  ^sfidlichen  Resension«  nahel^ra 
ktente.— Vgl.  E.  Hakdy,  Kfinig  Asoka  (1902)  S.  58;  Der  Buddhismus  S.  lom 
T.  W.  Rim  Davids,  Buddhist  India  (1903)  p.  169  f.  sowie  desselben  Autor* 
Zusammenfassung  im  Journal  of  the  Pali  Text  Society  1S96,  p.  99  uml  iin  }c»uni3Ü 
<if  the  Roynl  Astatic  Society  189S,  p.  6-;q  ff.  Auch  Nkimann,  r>ic  Reden  (i-  turao 
i^uddho  »  (Majjhiraanikäyo  I,  324,  567  und  ULDKMifui^i,  \  inaya-pitaka  I,  p.  XU> 
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bezieht  sich  auf  die  Buddhas  der  Vei^^aageiihctt,  auf  den 
zukunfbigen  Buddha  Maitreya  und  aui  unzahlige  Bodhisattvas ; 
5)  es  [)reist  die  tiefe  Lehre  des  Höheren  Fahrzeugs.  Aus 
alledem  folgern  wir,  dass  dieses  Werk  erst  nach  dem  Aufkommen 

der  Mahäyänaschule  in  seine  ge^renwärtif^e  Gestalt  gebracht 
und  durch  die  IldiiiJc  der  MaluL^ani^hikd-iiclehrten,  welche 
am  Mahayäna  grosses  Gefallen  fanden,  überliefert  wurde. 
Ferner,  das  erste  Buch  des  Dirghägama  (Digha  Nikay.i), 
welclies  die  Linie  der  Buddhas,  die  vor  KSTikya  l^uddlia  ci- 
scliicncn,  beschreibt,  nimmt  die  ganze  Gotainalcgcndc  an  als 
die  gewohnliche  Weise,  wie  Buddhas  auf  ICrdcii  erscheinen, 
während  das  zweite  Buch  Gotamas  Tod  und  die  Verteilung 
seiner  Reliquien  erzählt  und  Bezug  auf  Pätaliputra,  die  neue 
Hauptstadt  Asokas,  nimmt.  Dies  zcv^t,  dass  die  Abfassung 
des  gegeiuvärligen  Agama  nicht  fniher  als  im  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  stattgehabt  haben  kann.  Auch  das  Sawyuktägama 
(Samyutta  Nikäya)  gibt  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über  die 
Bekehrung  Asokas  und  seines  Vaters  Binthisära.  Hieraus  mag 
mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  die  Hinayäna-Sütras  ^j, 
verschiedenen  Zeitpunkten  zwischen  (km  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
und  dem  i.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  ihre  gegenwärtige  Form 
gebracht  wurden. 

Was  die  Mahäyäna-Sütras  anlangt,  so  läs.st  sich  schwerlich 
yprkennen,  dass  sie  die  kluge  Erfindung  buddhistischer  Reformer 
sind.  Hierin  kann  auch  die  Tatsache  nicht  beirren,  dass  sie 
sich  selbst  för  direkte  Ausspruche  des  Buddha  ausgeben.  Sic 
sind  durch  und  durch  verschieden  von  denen  des  Hinayäna,  und 
«s  ist  ganz  unmöglich,  sie  als  die  Predigten  einer  und  derselben 
Persönlichkeit  zu  nehmen. 

Auf  folgende  Punkte  sollte  der  Leser  achten : 
1)  Zum  Verhöre  des  Tripitaka  wurden  vier  Konzile  gehalten, 
nämlich  das  erste  im  Todesjahre  des  Buddha,  das  zweite  ::u 
Vaijäli  über  hundert  Jahre  nach  Buddha,  das  dritte  in  der  Zeit 
des  Königs  Asoka  etwa  235  Jahre  nach  Buddha,  das  vierte  in 
der  Zeil  des  Königs  Kanishka.  Alle  ilie>e  Vers:uiini.ungen  aber 
hatten  es  mit  der  Kompilation  der  i  iisuL\\.;ia-.Sutras  /u  tun,  uiid 
es  Verlautet  nichts  davon,  dass  tiic  tlc:>  .Mahay.uia  verhört  worden 
w  aren.  Allerding.-^  vertreten  manche  die  .Meinung,  da.-..--»  die  ersti^ 
Zusammenkunft  innerhalb  der  Satt,q>aiiniiinhlc  nahe  bei  Kai^g/'ira 
stattgefunden  habe,  und  d^iss,  ualueuti  d.isclbst  500  Aelteste  <;  s 
Hinayäna-Tripitaka  verhörten,  ausserlialb  der  Höhle  eine  noch 
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grossere  Zdh\  von  Mönchen,  die  nicht  eingelassen  wurden,  eine  ^ 
eigene  Versammlung  hielt  und  das  Maliäyäna  feststellte  Die« 
Behauptung  aber  entbehrt  jeglicher  zuverlässigen  Unterlage 

I 

2)  Die  alten  orthodoxen  Buddhisten  in  Indien  erklärten^ 
die  Mahäyänatexte  seien  die  Erfindung  \t>n  Ketzern  oder  des  • 
Bösen  und  nicht  die  lü'ahre  Lehre  des  Buddha.    Um  dieson 
Vorwurf  zu  begegnen,  hatten  die  Mahayanisten  den  Nachwd»  | 

erbringen  müssen,  dass  ihre  Texte  von  unmittelbaren  Schülem  j 
des  Buddha  vcrfasst  seien.  Aber  selbst  Xäg.iri^una,  einer  «kr  her-  j 
vorragendsten  unter  den  Mabäyruii^ten,  die  sich  die  Ausbreitiinsj  der 
höheren  T.chn*  anj^elegen  sein  Hessen,  war  nicht  im  stände  dies 
zu  tun,  sondern  erklärte  (im  Pra^/7ripäramitä-.vristra),  sie  seien  von 
Ananda  und  .Ma/7i,''u.vrri  mit  Myriaden  \un  Bodhisattvas  aus>erluli> 
des  eisernen  Gebirgszugs,  der  die  Welt  einschltesst.  wr&sst 
worden.  Auch  Asaiiga,  der  in  seinem  Mahäyänälahkära-sutn- 
^ästra  acht  Zeugnisse  zusammenstellt,  die  das  Mahäyäna 
direkte  I-ehre  Buddhas  ausweisen  sollen,  und  in  seinem  „Sstra 
iihcv  dir  Auslegung  der  heiligen  I^hre"  zehn  I^l  weise  gibt,  ha: 
nichts  Stichhaltiges  zur  Verteidigung  seiner  Bchauptuni:  vor- 
zubringen vrnnnrht.  Als  Stütz  iVir  diese  Hesse  sich  eine  Stelle 
aus  dem  ln»dhiNattva-garbhaslha-.sutra  anziehen  ;  doch  njgt 
auch  sie  nicht  dazu,  da  das  Sütra  selbst  das  Werk  einer  »{ütcren 
l'eriode  ist. 

3)  Obwohl  Ixiinahe  alle  Mahayana-Sutras  mit  Ausiiahnic 
Avatamsaka>sütra  vom  Hinayäna  als  der  unvollkommenen  Ijebrc 
liandeln,  die  im  ersten  Teil  der  I^ufbahn  Buddhas  gelclirt 
worden  sci^  so  werden  doch  in  den  Hinayänatcxten  nicht  nur 
das  ganze  Leben  Hudtlhas,  sondern  auch  GeschchniiiSc,  die  sich 
nach  seinem  Tode  ereigneten,  erzählt.  Dies  Ik kündet  unver- 
kennbar, ilass  di<  MalKisana-Sütras  cr<t  nach  der  .'\ulrichtung 
des  ältesten  Buddhismus  vcrfasst  worden  siuf!. 

4)  Die  I->zählung<>n  in  den  Umajana-Sütras  machten  den 
I^ndruck,  dass  sie  sich  auf  historische  Tatsachen  gründen  und 
als  verhältnismässig  zuverlässige  L cberliefmuiL;  tjlxj  Huddhj 
genommen  werden  liurien,  während  die  ICrzahUingen  im  Malja>.iai 
voll  sind  von  Wundern  und  Mirakeln,  die  sich  weit  von  atltt 
Wirklichkeit  entfernen. 

5)  In  den  Hinayäna-Sütras  finden  sich  noch  Spuren,  die 
erkennen  lassen,  dass  sie  klassifiziert  und  kompiliert  wurden,  «ie 
stdi  z.  B.  in  dem  nach  Zahlen  geordneten  Ekottarä^oia  valv* 
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nehmen  lässt,  welcher  die  Dogmen  nicht  systematisch,  sondern 
nach  der  Anzahl  der  zu  einer  Abteihmc;  «^^ehtirenden  Gegenstände 
arrangiert.  Die  Matiäyäna-Sütras  dagegen  scheinen  eines  nach 
dem  andern  von  verschiedenen  Verfassern  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  veifasst  worden  zu  sein,  indem  jedes  von  ihnen  die 
Tendenz  verrät,  die  anderen  zu  ibL  i  lMcten,  und  sicli  selbst  als 
fias  Sütra  der  hüchsten  Lehn-  liinstclU,  wie  m.ui  tlics  z.  H. 
am  Sad(ihanna[Ki;/^/arika-sütra,  am  SandhiiiirmuX-ana-sutra,  am 
Suvarwaprabh.isoltamar.ii.'^a-sütra  u.  a.  sieht, 

6)  Die  Dialoge  in  den  Hinay.ma-Sutras  sind  im  all*^cnicinea 
Gespräche  zwischen  Buddha  und  seinen  Jüngern  oder  Mönchen, 
während  in  den  Mahäyanatextcn  an  die  Stelle  der  Mönche 
imaginäre  Wesen  höherer  Art,  die  Hodhisattvas.  treten.  In 
einzelnen  Sütras  ist  von  Mönciien  ubcrhauiit  nicht  die  Rede. 

7)  Die  im  Minayäna  berichteten  Vorgänge  lassen  siclr  als 
Steigerung  der  historischen  Tat-^  icheii  nehmen,  die  im  .Maha\  ana 
darrenen  sind  nichts  als  al!ei;>  irische  ( leschichteii,  w  elche  dio 
I-chrc  der  Sütras  bildhch  votsteiien,  u  ie  die>  /.  H.  im  Saddh<irma- 
pu/ZK^rika,  Avata/;/saka-  und  X'iuKilakirtli-nirdejia-sulia  zu  >eiicn 
ist 

8)  Die  meisten  Mahäyäna-Siitras  bchaui>tcn,  mit  iiiy.stischcr 
Macht  begabt  zu  sein,  kraft  welcher  sie  den  Tjcscr  oder  lksitzer 
dieser  heiligen  Schriften  vor  Uebcln  aller  Art  wie  Kpideniio. 
Hungiersnot,  Kriet^  usw.  zu  bcwaiiren  xermoL^^end  seien.  Von 
'flehen  entarteten  Glaubensvorstellungen  sind  die  1  Iniayana-Sütrns 
frei. 

9)  l^it*  Mahäyäna-Sutras  hellen  nicht  nurtlie  W  i  dien-^tiichkeit 
des  Ixscti->  hervor,  sondern  rühmen  aiicli  das  Meritorisclie  iles 
Absclircibcns  der  Sütras.  Das  mus-s  als  Zeuj;nis  ti.iüir  j^enonnueti 
werden,  dass  sie  nicht  wie  ilie  Itinayäna-Sütras  durch  das 
ijedächtnis  überliefert,  sondern  von  ilii'cn  V'orfa$.<!orn  gleich 
niedei^eschrlebcn  wurden. 

10)  Die  Hinayäna'Sütras  sind  in  einem  L;latteii  einfachen 
Stil  in  Päli  geschrieben,  wahrend  die  des  Alahayäna  in  Sanskrit 
mit  breiter  'glänzender  PhraseoloL,de  \( »rlie;4en. 

1 1)  Im  Umayana  ist  Buddlia  weni^;  mehr  als  l  in  menschh'ch<s 
Wesen,  waiirend  der  Buddha  dr^  Mahavana  Iseitie  historische 
Persönlichkeit  mehr  ist,  sondern  uns  aU  ein  iiln  rmi  iisehlichcs 
Wesen  oder  als  das  Ideal  der  Mahayanistcn  enli;ei;entriii, 

13)  Die  sittlichen  Gebote  des  Hinayäna  wurden  nach 
und  nach  von  Buddha  gegeben,  das  hcisst,  der  Meistor  erliess 
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besondere  Verbote,  so  oft  seine  Schüler  sicli  eines  nni^chörigcn 
Ik-nehmens  schuldig  machten.  Im  M«ihayand  dagegen  uerdtn 
alle  Gebote  auf  einmal  von  Buddha  gesprochen. 

1 3)  Einzelne  MahayäRa-Sütras  scheinen  in  der  Webe  9bgAtA 
worden  2u  sein,  dass  man  zu  Gunstoi  der  Mahäyänalehre  lautende 
Sätze,  die  sich  im  IIina\  äna  fanden,  steigerte  oder  modt6zierte» 
wie  sich  am  Mahäparinirvä/za-sütra  sehen  lässt. 

14)  Nimmt  man  beide,  Hinayäna  und  Mahäynna  als  von 
einer  und  derselben  Person  p^csprochcn  an,  so  wird  es  unverständ- 
lich, warum  sich  so  viele  einander  widersprechende  Dinge  ia 
beiden  ausgesagt  finden,  als  da  sind  : 

a)  Historische  Widersprüche  :  So  z.  B.  sagen  die  Hitayinor 
texte,  dass  Buddha  zuerst  seinen  Dharma  zu  Värä«ast  (Beoaits) 
den  fünf  Asketen  predigte,  während  das  Ävatamsaka'SÜba 
behauptet,  es  selbst  sei  die  erste  Predigt  gewesen  und  unttr 
dem  Bo-  Baum  gehalten  worden. 

b)  Widersprüche  betreffend  die  Person  des  Buddha  :  Nach 
den  Af^^ama'--  /.  H.  trug  Buddha  32  besondere  Merkmaie  an 
sich,  während  das  Mahäyäna  (/\\-ata;//saka-sritra)  97  solche 
aufzählt  üdci  von  unzähligen  solchen  Kennzeichen  grosser 
Männer  redet. 

c)  Lehrwiderspri^he :  So  bietet  das  Mahäyäna  in  indes 
Punkten  eine  dem  Hinayäna  entgegengesetzte  Auflassung  des 
Nirvana,  der  Heiligenschaft,  der  Erleuchtung,  der  Gebote  10*' 

15)  Die  Hinayäna-Sütras  sagen  nichts  vom  Mahäväni, 
während  das  letztere  seine  Lehre  beständig  mit  der  des  crstercn 
vergleicht  und  von  ihr  mit  Geringscliät/nni^  spricht.  E-?  i>t 
offenbar,  dass  der  Name  Hinayäna  (,,  Kleines  Fahrzeucf  von 
den  Mahäynnisten  erfundLn  wurde.  Denn  es  gibt  kein  ein/igc^ 
Sulra,  das  sich  selbst  so  ncniu.  Auch  dies  tut  klärÜch  dar, 
dass  zu  der  2^it,  als  sach  das  Hinayäna  tnldete,  noch  kdne 
Mahäyäna-Sütras  existierten. 

16)  Die  Mahäyäna-Autoren  scheinen  die  Opposition  dtr 
Hinayänisten  erwartet  zu  haben.  Nicht  selten  nämlich  bcTTUTkcn 
sie,  es  möchte  Leute  geben,  die  da  nicht  an  das  Mahäya53 
glauben  und  es  nicht  als  Buddhas  Lehre  gelten  lassen  wollt" 
sondern  als  das  Werk  des  Bösen  hinstellen.  Sie  sagen  lernet 
wer  sich  erkühnen  würde,  zu  behaupten,  die  Mahäyänatextc  scie:^ 
erdichtete  Schriften,  die  nach  Buddhas  Zeit  verfassl  wofdefl 
seien,  der  würde  in  die  Hölle  fahren.  So  liest  man  z.  B« 
Mahäparinirvä'/a-sütra :    „Verruckte  M&iche  mochten  sagdt» 
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alle  Vaipulya  Mahayäna-Sütras  sind  nicht  von  Buddha  sondern 
von  dem  Bösen  gesprochen." 

17)  Es  sind  Zeugnisse  vorhanden,  die  bekunden,  dass  die 
Mahäyänalehre  aus  der  des  Hinaj^äna  entwickelt  worden  ist : 

a)  Die  grossartige  Buddhakonzeption  der  Mahäyänisten  ist 
die  natürliche  Entwicklung  der  Buddha-Idee  der  fortgeschrittenen 
Hlnayänisten,  die  zu  der  über  hundert  Jahre  nach  Buddha 
entstandenen  Mahäsanghika-Schulc  i^fehörten.  Diese  I  linayänistcn 
\  rtrnten  die  Ansicht,  dass  Buddhas  l'erson,  ausf:^estattet  mit 
iiiiernicsslicher  Macht  und  cwij^cin  Leben,  unendlich  'to^s  sei. 
Auch  der  Verfasser  des  Mahaparinirvä/ia-sütra  sagt,  iiuduaa  sei 
nur  scheinbar  gestorben,  in  Wirklichkeit  aber  sei  er  niemals 
dahingegangen,  denn  sein  Dharma-käya  sei  bldbend,  unveränder- 
lich und  von  ewiger  Dauer.  Die  Verlasser  des  Mahäyana- 
cnölagäta'hHdayabhümi-dhyäna-sütra  und  des  Suvar/mprabhä- 
sottamarä^-sütra  zählen  die  Drei  Körper  Buddhas  *  auf,  während 
der  Autor  des  I^hkävatära-Sütra  die  Vier  Körf>er  und  der  des 
Avata///saka-sütra  die  Zehn  Körper  des  Tathagata  beschreibt. 

h)  Nach  dem  Hmayan.i  j^ibt  es  nur  vier  Stufen  der 
Hciligenschaft.  Die  Mahäsarighika-Schulc  vermehrt  die  Zahl 
dieser  Stufen  auf  zehn.  Und  so  zählt  aucJi  das  Mahäyäna  zehn 
Bodhisattvastufen  auf,  spricht  auch  wohl  von  cinundWerzig  oder 
zweiundf&nfng  solchen. 

c)  .  Die  Hinayäna-Sütras  nennen  sechs  Buddhas  der  Ver* 
gangenheit  und  den  zukünft^en  Buddha  Maitreya.  Das  Maha- 
\  .ina  kennt  fönfunddreissig  oder  dreiundfunfzig  oder  dreitausend 
Buddhas. 

d)  Die  Hinayäna-Sütras  geben  die  Namen  von  sechs 
Verschiedenen  Arten  von  Vi^;^>?äna  (Bcwu-ssts^in,  Erkenntnis), 
während  das  Mahäyäna  die  Namen  von  sieben  oder  acht  oder 
neun  Arten  desselben  gibt. 

18)  Wollten  wir  annehmen,  dass  sowohl  die  Maiia\'äna-  wie 


»  Die  !>u|^.  „  Lh"ei  Kör[)cr "  Buddhas  sind  i)  sein  magischer  ivcib  ^Niriiia/;n- 
liÄya),  da»  ist  der  Leib,  in  dem  der  Fleischgewordeoe  auf  Eiden  eisclieint,  in  den 
verdcbiedcoen  Welten  das  Rad  der  Lehre  dreht  und  zuletzt  stirbt ;  2)  der  Leib 
flcr  Sclic;kc:l  Sawlihf.i;:i-kiva\  in  dem  er  giflcklicli  ist  im  Bcsii/e  aller  seiner 
\  cllkommcuheilei) ;  .>  <l<  r  luicii  dem  Tode  des  Nirm.n«a-käya  vcrbleiiiende  Dhurnm- 
kaya,  der  abstrakte,  ewige  I.eib  der  personifizierten  Lehre.  Zu  Dharmakäya  vgl. 
TiiTASO  Stzcxi,  Acvaghosha's  Disooaneontlie  Amtkening  of  Faith  in  th«  Mthäyina 
(I900J  pi  62,  Dote. 
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die  Hitiayana-Sübras  diretct  von  Buddha  gesprochen  wurden  und 
alle  zu  fieinen  Lebzeiten  existierten,  so  bliebe  es  imeridärGch, 
warum  nur  das  Hinayäna  nach  Buddhas  Hti^ang  blühtir. 
das  Mahäyäna  aber  iur  mehrere  Jahrhunderte  so  gut  wie 

verschwand. 

19)  Wären  die  AussaL^cn  in  den  Mahayana-Siitras  wahr,  s.« 
wäre  zu  erwarten,  dass  es  nach  Buddha  keine  Hinayänistcn 
gegeben  liätte,  da  Buddha  diese  docli  bekehrt  und  zu  wahren 
Schülern  des  Mahäyäna  gemacht  haboi  sollte.  Tatsadie  ist 
di^^egen,  dass  es  unmittelbar  nach  Buddha  keine  Mahäyäiiistcii 
gab. 

20)  Die  Hinayänisten  nach  Buddha  waren  infolge  stufen- 
weiser  Entwicklung  der  Lehre  in  achtzehn  verschiedene  Schulen 
•gespalten.  Vom  Mahäyäna  jedoch  hören  wir  erst  etliche 
Jahrhunderte  nach  Buddha. 

21)  An;^^en()niinen,  das  Mahayana  wäre  Buddhas  direkte 
Lehre,  so  niusste  sein  Dharnia  von  Bodhisattvas,  den  Mahä- 
yäna-Nachfolgern  des  Meisters,  verertrt  wordeti_sein.  In  Wirididi' 
keit  aber  wurden  nach  Buddha  Käiyapa  und  Ananda  F^triaicbeo, 
eben  die  Männer  also,  die  im  Mahäyäna  als  unrechtmässif^ 
Nachfolger  bezeichnet  werden. 

22)  Nach  den  Mahäyänaschriften  hätte  es  Msmaden  voa 
Bodhisattvas  gegeben,  die  zur  Zeit   Buddhas   lebten.  Waren 
diese   I^odhisattvas   wirkliche    Menschen,   so    h.ittcn   \ic\c  von 
ihnen  den  Buddha  überleben  müssen,  sie  verschwinden  aber 
Gegenteile  alle  alsbald  mit  Buddha. 

23)  In  den  Mahäyäna-Sütras  werden  Buddlias,  wie  Maitreyi, 
Amitabha,  Vatroiana  etc.,  und  Bodhisattvas,  wie  MaA/turi. 
Samantabhadra,  Kshitigarbha,  Avalokite,rvara  etc..  verelirt, 
während  das  Hinayäna  von  keinem  von  ihnen,  ausgenommen 
von  Maitreya,  weiss. 

24)  In  einigen  Mahäyäna-Sütras,  wie  /.  R.  im  Mahäoiro^na- 
bhi'^ambodhi-sütra,  tritt  Tathägata  Vairü>tana  an  die  Stclk 
Buddlias,  und  von  letzterem  wird  nichts  gcsag^t. 

25)  Es  gibt  mehrere  Listen  von  Patriarchen,  die  tlc3 
Dharnia  nach  Buddha  überlieferten.  Alle  diese  Verzeichnisse 
mit  Ausnahme  desjenigen  der  Mantra-Sekte  .stimmen  darin 
uberctn,  dass  sie  unmittelbar  nach  Buddha  die  Xamcn  von  ^ 
Hinayänisten  aufluhren  und  erst  nach  ihnen  die  von  Maha-  I 
yänisten,  wie  man  dies  aus  folgender  Reihe  ersieht:'  i)  Maha- 
käsyapa,  2)  Änanda,  3)  SaMaväsa,  4)  üpagupta,  5)  Dbriola« 
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6)  Mt^^^ka,  7)  Vasumitra,  8)  Buddhanandi,  9)  Buddhamitra. 

10)  Pärjva,  Ii)  Pu//yayasas,  12)  Ajvaghosha,  13)  Kapimala, 
14)  Nä^är^na,  15)  Käwadeva,  16)  Rähulata,  17)  Sa;//ghanandi, 
18)  Sa///^liayaj>as,  19)  Kum.trala,  20)  ^'/avata,  21)  X'asubandhLi, 
22)  Manura,  23)  Haklenayajas,  24)  Si^li  1,  25)  Va^asuta,  26) 
Pu;/yamitra,   27)  Pra^'^^/atara.  28)  Bodimiharma. 

26)  Ifereits  innere  lSc\vcis^;ründc  schliessen  die  Annahme 
aus,  dass  die  Maliayana-Sütras  auf  Buddha  selbst  zurückgehen. 
Man  sehe  selbst. 

a)  Das  Lankavatara-sütra.  Der  Autor  tlicse.s  Werks  er- 
klärt, die  letzte  Wahrheit  müsse  weit  entfernt  sein  von  der 
heili^^cn  PredijTt  des  Agama.  Dies  weist  klar  auf  Kntstehun«^ 
des  Sutra  in  einer  Zeit  nach  Abfassung  des  Agama,  welcher, 
wie  oben  erwähnt,  nach  König  Asoka  in  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gebracht  wurde.  Es  müssen  ferner  bereits  viele  Mahä- 
yäna-Sütras  existiert  haben,  che  dieses  Sütra  verfasst  wurde ; 
denn  es  bezieht  sich  auf  das  Mahäparinirvä/m-,  das  Mahämegha-, 
das  Hastikakshyä-,  das  5riinäiä*devi-siiiihanäda~,  das  Angulimäli)^- 
u,  a.  Sütras.  Das  Süti-a  muss  weiter  nach  Xagär^na  nieder^ 
geschrieben  oder  mit  Zusätzen  wieder  geschrieben  worden  sein ; 
denn  es  enthält  die  folgende  Aussage : 

,,  Nach  dem  Nirvana  des  Tathagata 
Wird  inskünftig  ein  Mann  sein, 
Höre  achtsam  auf  mich,  o  Mahämati» 
Ein  Mann,  der  mein  Gesetz  wird  halten; 
In  dem  grossen  Land  des  Südens 
Wird  ein  ehrwürdiger  Bhikshu  sein, 
Der  Bucllusattva  Nägär^una  mit  Xauicii, 
Der  vernichten  wird  die  Ansichten  der  Astikas  und 
Nastikas, 

13er  den  Menschen  mein  Yäna  predigen  wird. 

Das  höchste  Gesetz  des  Mahäyäna, 

Und  der  gelangen  wird  zum  Framuditä-bhümi." 

b)  Das  SafklharmapUÄ^anka- sütra.  Das  Sütra  ist  nach 
seinem  Verfasser  eine  der  letzten  Unterweisungen  Buddhas,  ge- 
sproclien  über  vierzig  Jahre "  nach  seiner  Erleuchtung.  In 
W  irklichkeit  muss  es  mehrere  Jahrhunderte  nach  Buddha  ver- 
fasst worden  sein.    Diese  Folgerung  muss  man  daraus  ziehen» 
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dass  der  Autor  auf  die  AnlKln<rer  des  Hinavana  anspielt  und  sie 
dabei     die  Krlerner  des  Tripitaka "  nennt.     Wir  liahen  allen 
Gruntl  zu  der  Annahme,  dass  man  die  Bezeichnung  Tripitak.i  tu 
Buddhas   Lebenszeit   nicht  gekannt  hat,   und  nicht  nur  die-, 
sondern  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  buddhistiMihe 
Kanon  auch   dem  ersten   und  zweiten   Kon/il  noch  unbekannt 
war,   da  die   Bezcichnun*^   sich  nicht  eumiai   ui   den  Edikten 
Asokas   findet.     I^s   sollte    beachtet   werden,    dass   in  diesem 
Punkte  der  Autor  mit  Nagär^una  ubereinstimmt,  der  das  Sütra 
mehrmals  in  seinem  Mahä-pra^^/?ä-iiäramitä-jästra  zitiert  und  auch 
die  Bezeichnting  Tripitaka  auf  das  Hinayäna  anwendet.  Dazu 
kommt,  dass  der  Autor  zum     Bewahren,  Lesen,  Erklären  und 
Kopieren  des  Saddharmapu////arika-sütra  "  als  zu  hoch  verdienst- 
lichen Akten  aufruft.    Ks  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache, 
dass  die  buddhistischen  Lehren  anfangs  nur  durch  das  Gedächtnis 
sich  fortpflanzten,  und  die  alten  Buddhisten  würden  es  sich  daher 
nie  haben  träumen  lassen,  dass  es  einen  Verdienstakt  gebe,  der 
im  handschriftlichen  Vervielfältigen  der  Sütras  besteht.   Da  wir 
nun  aus  dem  Sawyuktägama  betitelten  Texte,  der  einen  ein< 
gehenden  Bericht  über  Asokas  Bekehrung  gibt,  mit  Sicherheit 
abfolgern  können,  dass  die  Agamas  nach  dem  Konzil  von 
Patna  schriftlich  fixiert  wurden,  so  muss  die  Abfassung  des 
Saddharmapum/arika-sütra  in  eine  spätere  Zeit  als  diese  fallen. 
Es  ist  ofTensichtlich,  dass  das  Sutra  in  einer  Periode  ^e schaffen 
wurde,  in  welcher  nicht  nur  die  Verehrung  der  Buddharelkiuien 
sondern  auch  'die  seines  Bildes  in  Indien  herrschende  Uebung 
wurde.    Zu   beachten   ist  ferner,  dass  der   Verfasser  auf  die 
Verehrung  des  Avalok ite^vara  drän«^t  und  diesem  Zweck  ein 
ganzes  Kapitel  widmet."' 

c)  Das  Sauilhinirmo/ana-sutra.  Das  Sütra  stimmt  mit 
den  Mantra-Sutras  in^^ofern  ul)erein.  als  es,  sich  selbst  uiy^ufi- 
zierend,  an*;ibt,  tiass  es  nicht  wie  andere  Sütras  an  einem 
bestiüHTiten  Ort  in  Indien  gesprochen  worden  sei,  sondern  m 
einem  Palast  des  Dharma-dhätu  (l'llement  der  Dinp^e),  der  von 
dem  Tathägata  selbst  eingeweiht,  mit  unzählbaren  kostbaren 
Edelsteinen  geschmückt  sei,  den  mächtigen  Lichtschimmer  er- 


*  Dieses  Kapitel,  von  iveldiem  Bkal  in  seiner  Csteoa  pp.  58^396  eine 
Ucbersetzuig  aus  der  chinesischen  Rezension  verüffcntlicht  hat,  ist  ttnmkciir>!<ar 
ein  spSterer  Zusatz  ru  .ücscm  Werlte.  Siehe  Kkrxs  Kinleitung  cu  seiner  englMhca 
Ucbersetznng,     £.  L.  vol.  XXX. 
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Strahlen  lasse,  ticr  :illc  Welten  erleuchte  usu .  Manche  halten 
daher  dafür,  dass  das  Sutra  ein  Werk  Asangas  sei,  eine 
Annahme,  welche  darum  nicht  unbegründet  ist,  weil  Asangas. 
System  der  IMiilosophte  beinahe  identisch  mit  dem  des  Sütra 
ist,  und  weil  dieses  selbst  in  dem  letzten  Teil  des  YogsM,- 
ryabhümi-jästra  enthalten  ist.  Indessen  lässt  es  sich  nicht  aus- 
machen, ob  es  ein  Werk  Asangas  ist  oder  nicht.  Jedenfalls  aber 
stammt  es  von  einem  Idealisten,  der  die  gleichen  Anschauungen 
^vic  Asahga  und  sein  Bruder  \'asubandhu  hatte.  Ks  verlohnt 
sich  zu  bemerken,  dass  tlas  Sutra  dif  L^isainte  Predigt  Butidhas 
in  drei  Perioden  einteilt :  die  erste,  in  welcher  die  Hinayana-Sutras 
in  Benares,  die  zweite,  in  welcher  die  Pra^wä-Sutras  und  ähnliche 
Werke  gepredigt,  und  die  dritte,  in  der  Sandhinirmoiana, 
Ävata/Msalca  usw.  gesprochen  wurden.  Hieraus  wird  oflensicht- 
lich,  dass  das  Siitra  eines  der  letzten  Produkte  der  Mahäyänisten 
Ist. 

d)  Mahäyäna-mülagata-hndavabhumi-dhyiina-sütra.  1  dieses 
'irnihmte  Werk  gibt  die  Xanicn  der  [grossen  an  acht  verschiedenen 
( >rten  im  Meiligen  Land  errichteten  iJagobas:  .,  i  )  Der  Dagoba 
kin^  Palast  <les  Königs  .S'uddhodana  in  Kö<ala,  wo  Huddha 
};cborcn  wurde,  2)  der  Dägoba  unter  dem  liodhibaume  bei 
Gaya  in  Magadha,  wo  Gotama  die  Buddhaschaft  erlangte, 
3)  der  Dägoba  im  Wildpark  zu  Väräiiasl  (Benares),  wo  der 
Buddha  seine  erste  Rnedigt  hielt,  4)  der  Dägoba  im  Geta«Hain 
zu  .SVävarti,  wo  Buddha  sechs  Monate  mit  heidnischen  Asketen 
disputierte  und  als  der  Allweise  erkannt  wurde,  5)  der  D  igoba 
zu  Kanyakbugu  (Kanog),  wo  Buddha  den  'rrayastri///-v.i-ninuiiel 
erstieg,  um  seine  I^hre  der  M.iyä  zu  j)redigen,  6)  der  1  )a^oba 
auf  dem  Gcierslx^rg  in  Ra^i^iigriha  in  Magadha.  wo  l^uddha  das 
Mahapra^wapäramitä-,  das  Saddharmapu/^/arika-  und  andere 
Mahäyäna-Sütras  predigte,  7)  der  Dägoba  im  Amrapali-Hain 
in  Vaisäli,  wo  Vimalakirtti  Bodhisattva  seine  geheimnisvolle 
Macht  zeigte,  8)  der  Dägoba  im  5ala-Hain  bei  Hiranyavati 
in  Kusinagara,  wo  Buddha  in  das  Nirvana  einging."  Nach, 
dem  Sa;//yuktägama  scheint  König  Asoka  den  ersten,  zweiten,, 
dritten,  fünften  untl  achten  dieser  Dägobas  errichtet  zu  haben. 
Ein  anderer  Hinayanatext  erwähnt  acht  grosse  Dägobas, 
welche  mit  Ausnahme  des  sechsten  und  siebenten  mit  den 
oben  genannten  identisch  sind.  Das  Sütra  gibt  auch  genaue 
Einzelheiten  betreffs  Buddhas  Trikäya,  der  buddhistischen  Trinitat, 
und  bezieht  sich  auf  viele  Mahäyäna-Sütras.   Alles  dies  lasst 
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darauf  schliessen,  dass  das  Sütra  eines  der  Produkte  einer 
späteren  Periode  ist 

e)  Das  Mahäparintrvä«fa>sutni.  Dieses  Buch  wurde  als  die 
letzte  Predigt  Buddhas  geschrieben,  angeblich  von  ihm  gehaltei» 

inclcni  er  sich  unter  den  Zwillings-Salabaumen  mc(^  !    '  IN 
beschreibt  bis  ins  cinzehie   genau  das  Nirvana  des  Buddha, 
indem  es  in  nicht  [,feringcni  Masse  die  entsprechenden  Angaben 
des   Parinirvä«a-suti;i   des    Hinayäna   ampüfi^^iert,     I>er  Autor 
stellt  in  Abrede,  dass  Huddha  wirklich  gestorben  sei  ;  derselbe 
sei  nicht  I'leisch  und  Bhit  gewesen,  sondern  Geist  von  ewiger 
Bxistoiz;  er  habe  sein  Nirvana  gezeigt,  sei  aber  unsteifolidi, 
und  alle  empfindenden  Wesen  seien  mit  derselben  Natur  wie 
Buddha  begabt   Nachdrücklich  hebt  der  Ver&sser  die  Ewigkdt 
und  Sehgkeit,  das  Selbst  und  die  Reinheit  des  MahänirväM 
hervor  im  Gegensatz  zu  der  Vergänglichkeit  und  Pein,  dem 
Nicht-Selbst   und   der    Uiireinlieit    weltlicher    Dinge,  d.  h.  im 
Gegensatz  zu  der  Lehre  im  Ilmayana.    Heachtet  rnns-  werden, 
class   der   Autor   versichert,    dies    Buch    sei    H^uidlKl^  direkte 
I^-hrc,  und  dass  er,  um  dem  l^ser,  der  fragen  niöclUc,  warura 
■das  Buch  erst  Jahrliunderte    nach  Buddha  erschien,  «dne  i 
Zweifel  zu  benehmen,  dem  Tathägata  die  folgenden  Worte  in 
den  Mund  legt:     Vierzig  Jahre  lang  nach  dem  Parinirvä« 
des  Huddha  wird  dieses   Afahäparinirvana-sütra    allüberall  m 
der  Welt  gelesen  und  geglaubt  werden  ;  alsdann   wird  es  vcr» 
schwinden,  in  die  Krde  versinkend ;  nach  Ablauf  eines  langen 
Zeitraums  al)er  wird  es  wieder  zu  Tage  kommen."  *    Fr  <^chHn* 
darauf  gcfasst  zu  sein,  dass  das  Sütra  vonseiten  der  Htna\anbtcn 
als  eine  Lehre,  welche  von  Ketzern,  nicht  von  lJuddiui  kommt',  j 
verworfen  werde,  und  lässt  sich  vernehmen ;  .,  Die  ungläubii^ca 
Mönche  könnten  ^agcn,  dieses  Sütra  ist  von  Häretikern  gc> 
-schrieben,  da  es  sich  nicht  unter  den  zwölf  Abteilungen  des 
Dharnia  findet.   Es  ist  ein  Werk  Märas,  des  Bösen/*  Fencf 
ist  zu  beachten,  dass  das  Mahäkaru/mpuiu&rika-sütra,  dessen 
ursprünglicher  Text  derselbe  wie  der  Text  dieses  Sütra  sch 
soll,  die  Namen  vieler  Patriarchen  gibt,  die  das  Mahäyiwt 


*  Uclier  die   Eigcutiimlichkcit    ili-r   buddhistischen    Literatur.   ilrn>  BtoiA^ 
'Prophc/eiunije'Ti   ii)   dcti   Nftini!   ,u  Ici^rn.  \%f!chp  nm  <|>"iUTrti  'J"rjt;:-,r'irr  /urfiCK 
üUcrtiagcn  wurden,  vcrgl.  ÜRi  NWEDKi-S  Anzeige  von  IIl/THS  Geschichte  des  BudÄ^*- 
vnm  in  der  Mongolei  in  der  Wiener  Zeitsehr.  fSr  die  Kimcfe  des  MoffenlMiN 
Xlt.  S.  70-74. 
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nach  liuddha  verbreiteten.  Unter  ihnen  werden  Upagupta  und 
Madh3^tika  erwähnt,  beide  bekannt  als  Zeitgenossen  des  Königs 
Asoka.  Da  der  Verfasser  ÄvataMsaka,  Mahäpra^/^päramitä, 
Surangamaosamädhi  u.  a.  zitiert,  so  muss  das  Sütra  zu  den 
späteren  Schöpfungen  der  Mahäyänisten  gerechnet  werden. 
Doch  inuss  es  bereits  vor  Nägär^in.i  existiert  haben,  wie  man 
(lirnus  711  folp^crn  hat,  dass  sich  dieser  in  seinem  Mahä- 
l<ra<;'/?apäraniitä-jästra  und  im  DarabliQmivibhäsha-xästra  darauf 
bezieht. 

f)  Das  Avatawsaka-sutra.  Dieses  Sütra  soll  im  Schlan^cn- 
l^alaste  im  Meere  *  aufgefunden  und  durch  Nägar^''una  überliefert 
worden  sein.  Es  wurde,  wie  es  scheint,  vor  Nägär^na  von 
einem  Mahäyänisten  verfasst  ab  die  voi^eblich  erste  Predigt, 
welche  Buddha  bald  nach  seiner  Erleuchtung  unter  dem  Bodhi- 
baiim  hielt.  Nach  einigen  wäre  sie  in  der  zweiten  Woche, 
nachdem  Gotama  zur  Buddhawürdc  gelangt  war,  gehalten 
worden.  Dass  dies  nicht  richtig  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
das  Buch  eine  Hcschrcibun;^  des  6"cta-vana-Klostcrs  bietet, 
v.cichcs  erst  sechs  Jahre  sjiätt  r  gebaut  wurde,  und  die  Namen 
^Variputra,  Maudgalya>aiia  etc.  gibt.  Es  muss  also  ein  späteres 
Werk  sein  als  Mahayänabücher  wie  Saddharmapu;///arika, 
Tathägatäi6intyaguhya-nirdeja  etc.,  welche  Buddhas  Predigt  zu 
Väränasi  als  seine  erste  bezeichnen.  Denn  hatte  dieses  Sütra 
vor  diesen  Werken  existiert,  so  hätten  ihre  Autoren  nicht  das 
Hinayäna  als  die  er.ste  Unterweisung  Gotamas  ansehen  können. 
Der  Verfasser  dieses  Sütra  will  übrigens  sein  Werk  nicht  als 
eine  Ix;hre  angeschm  wissen,  die  von  Gotama  oder  einem 
inkarnierten  Huddha  ge[)rcdigt  wurde,  wie  dies  die  Urheber 
vieler  Mahavanabücher  belieben  ;  er  schreibt  es  vielmehr  dem 
Tathägata  VairoXana  oder  dem  geistigen  Körper  Buddhas  zu, 
den  er  also  beschreibt: 

„  Rein  ist  der  Leib  des  Buddha  und  immer  ruhend  und  still ; 
Die  ganze  Welt  erleuchtet  sein  glänzend  Licht. 
Er  hat  keine  Gestalt  noch  Form  noch  Schatten. 
Tief  ist  und  gross  des  Tathägata  Dharma-käya ; 


*  Die  Schlangen  (Nägasj  &oilen  die  Lelire  dieses  Sülra  ciii»l  aus  Buddha» 
Mutde  gehört  und  bei  sich  aaflxiraiirt  haben  bis  «if  die  Zeit,  da  die  Menschen 
fibig  geworden  «ein  wOrden,  sie  ni  verstehen. 
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Er  ist  unendlich  und  unbegrenzt  nach  zehn  Richtungen. 
Atter  Buddhas  Dhanna-Icä)^  ist  identisch; 

Kr  ist  IMuitatathatä  wahr  und  gleich/' 

Wir  bemerken,  dass  nach  Ab&ssung  dieses  Sötra  der  Talh^ata 
Vairoilana  anfing,  einen  hervorra^nden  Plate  unter  den  Buddhas 
einzunehmen. 

g)  Das  Brahma^la-sutra.  Dies  ist  ein  Mahäyäna  Viiia}'a- 
Buch,  in  welchem  Tathägata  Vairo^i-ana  Sittcnrcgcln,  d.  h.  die 
zehn  schweren  und  die  achtundvicr /.ig  leichten  Verbote  vcr 
kündigt.  Es  steht  historisch  fest,  dass  Buddha  die  Verbote 
nach  und  nach  aufstellte,  so  oft  ihm  ein  Verstoss  seiner  JünL;cr 
ciiicti  Anlass  dazu  gab.  So  heisst  t  s  im  Mah.l-^anL;ln1<a-Vinaya. 
dass  Buddha  das  erste  Verbot  fiint  Jaiuc  nach  seiner  Erkuchtun^ 
erliess,  und  im  Dharmagupta-Vinaya  und  im  Maliapraj^- 
päramita-iästra  nach  zwölf  Jahren.  In  diesem  Sütra  dagegen 
werden  alle  Verbote  zu  der  gleichen  Zeit  gesprochen. 
zeigt,  dass  das  Sütra  nach  der  Kompilation  des  X^yatext^» 
geschrieben  ist  Der  Autor  geht  überdies  so  weit,  zu  sagen 
,,  Wenn  ein  Buddhaschülcr  sich  den  .Mahävana-Sutras  und  der: 
Vinaya  widersetzt,  die  doch  ewig  dauernd  .sind,  bestreitend, 

sie  Buddha«;  direkte  Ixhre  sind,  und  die  Hinavana-Vorschrift«-^ 
beobaciUet  und  häretische  Sutras  und  Vinaya-Rcgeln  bewahrt,  tkr 
macht  sich  eines  leichten  Vergehens  schuldig." 

h)  Das  Mahavairo/ianublu.sanibodhi-sutia.  Dieses  bcrüJuntc 
Mantra-Sütra  soll  von  Nägär^una  in  einem  eisernen  Tanne  m 
südlichen  Indien  entdeckt  worden  sein.  Dass  es  in  Wirkfidiiant 
^teren  Uraprungs  und  nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhiiodeit 
entstanden  ist,  wird  aus  Zet^issen  Idar,  die  das  Werk  selbst  aa 
die  Hand  gibt.  Es  wurde  zuerst  im  Jahre  716  n.  Chr  •  Chini 
eingeführt  und  zwar  von  6'ubhakara,  dessen  Lehrer  Xagabodh 
die  Mantralclire  von  Näi:[är^na  her  überliefert  Ii  ahm  <->!!.  Da* 
Sutra  bietet  magische  Phrasen,  Riten  und  l^e^chw  )run:;cn  ui.^' 
r^clireibl  jedem  Buchstaben  des  San^ki  italijhabtl;.  einen  ticfcu 
mysteriösen  Sinn  Ks  gibt  weiter  eine  ausführliche  Aufzahlung 
von  Buddha-  und  Götteridolen.  Der  Verfasser  behau|Jtet,  dav« 
dieses  Sutra  die  höchste  I^ehrc  des  Mahäyäna  auslege,  da  es 
Mahävairoibna  in  dem  grossen  Diamantpalast  von  Dhamudha:»: 
gesprochen  worden  sei.  Die  Lehre  ist  ein  Gemisch  von  magischi^'" 
Riten  und  entartetem  Hinduismus  und  .Mahäyäntsmus,  und  nofl 
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kann  unbedenklich  sagen,  dass  dieses  Sutra  und  andere  ihm 
ähnliche  buddhistischen  Verfassern  zuzuschreiben  sind,  welche 

sich*s  zur  Aufgabe  machten,  den  sich  neu  erhebenden  Hinduglauben 

mit  der  ilamals  verfallenden  buddhistischen  Lehre  zu  versöhnen. 

27)  Ausser  den  oben  erwähnten  Sütras  i;ibt  es  noch  viele 
andere  Malui)  .iiuilniclier,  die  bereit  an  sich  selbst  bekunden, 
dass  sie  nicht  direkt  von  BuddlKi  j^esproclien  wurden.  So 
bcsclireibt  das  Mcih.ivaipiilya-m;ihasannii>ata-sutra  die  Zer- 

sj).dtuni^  cles  Vinaya  in  fiinf  Schulen  nach  U|^>agupta,  einem  Zeit- 
genossen des  Königs  Asoka  ;  das  Suvarz/vipr-ibhäsa-sütra  meldet, 
dass  .'^äkya  Buddha  im  Alter  von  achtzig  Jahren  starb  u. 
dgl.  m. 

}{s  ist  uns  nicht  möglich,  die  Verfasser  die>er  Mahäyäna- 
büclu  r  festzustellen.  Viele  sind  geneii^t,  sie  von  X.iy,rir^una 
und  Ajvaghosha  geschrieben  sein  zu  lassen.  Aber  zur  Zeit 
Nägär^nas,  der  im  zweiten  Jahrhundert  der  christlichen  Acra 
lebte,  existierten  bereits  viele  der  bedeutenden  Mahäyänabücher, 
wie  z.  B.  SaddIiarmapuf/</arika,  Mahäpra^/7äparamita,  Vimalakirtti- 
nirdcja,  das  Amitayus-sütra,  Pratyutijanna-buddha-sammukhä- 
vasthita,  6urarigama-saniadhl,  Mahäparinirvä//a,  Da^abhümi, 
AvataMfsaka  etc.  Die  E.xistenz  der  wichtigsten  .Mahäyäna- 
Sütias,  ausgenommen  die  der  Mantra-  und  Vidy.itnatra-W'crke. 
im  zweiten  christlichen  Jahrhundert  lässt  sich  nicht  in  Zweifel 
ziehen.  Sthiramati,  von  dem  man  weiss,  dass  er  etwas  früher 
Nägär^na  lebte,  zitiert  z.  B.  schon  5irimälä-devt-simhanäda, 
Avataiwsaka  und  anderes  dieser  Mahäyänaliteratur  Zugehörige. 

Nicht  absolut  sicher  aber  ist  es,  cb  bereits  im  ersten  Jahr* 
hundert  der  christlichen  Zeitrechnung  diese  Mahäyäna*Sütras  vor- 
handen waren.  Das  Mahäyäna-^ddhotpada-jästra,  eines  der  be< 
rühmtesten  Mahäyänabücher,  wird  dem  Ajvaghosha  zugeschrieben, 
der  als  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Kanishka  bekannt  ist,  welcher 
in  der  ersten  Hallte  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  zur 
Regierung  kam.  Obwohl  der  Autor  des  Buchs  nicht  die  Titel 
der  von  ihm  in  seinem  5astra  angezogenen  Sütras  gibt,  so  sollte 
man  doch  annehmen,  dass  es  Maliäyäna-Sütras  bereits  gab,  auf 
die  sich  seine  mctaj^hysischen  Räsonnements  gründeten.  So 
lässt  sich  /.  H.  eine  i^ewisse  Aehnlichkeit  zwischen  seinem  .Västra 
und  dem  »bi  ini.il.i-dc\  i-^i/z/hanada,  l^uilva\ atara  und  anderen 
Solchen  Siitras  nicht  verkennen.  Uebjrdies  heisst  es  von  Matü 
(Mälai)ga;,  der  im  Jahre  67  n.  Chr.  zuerst  den  iiuddhismus  in 
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China  einführte,  dass  er  sowohl  das  Mahäyäna  wie  das  Hinayaoa 
i^elemt  und  Vortr^  über  das  Suvanaaprabhäsa-sütra  gehalfen 
habe,  ehe  er  nach  China  kam.  So  fehlt  es  nicht  an  Grundoi, 
die  uns  die  Existenz  von  Mahäyäna-Sütras  bereits  im  ersten 

Jahrhundert  annehmen  lassen. 

Was  tlie  ungefähre  Zeit  anlangt,  in  welclicr  dio  Ijclirc  des 
(Irossen  Fahrzciii^'^  aufk-nm,  so  stimmen  die  Maliayanistcn  und 
•die  Hina\aiii-tt.  ti  in  ihrer  1  )at*u  ruiiL;  überein.  Der  Verfa-sser  des 
Mäyä-sütra  las>t  .-.ich  vernehmen  wie  folgt : 

„Die  rechte  Lehre  des  Tatliägatha  wird  fiinf  Jalirhunderte 
dauern.  Im  ersten  Jahrhundert  wird  Upagupta  die  Lehrt 
verkünden  und  cbs  Volk  unterweisen.  Im  zweiten  Jahrhundert 
wird  der  Bhikshu  5i1ananda  dasselbe  tun.  Im  dritten  JahrhutKlcit 
wird  der  Hhikslm  Nilapadmanetra.  im  vierten  der  Bhikshu 
(i»)nuikha  die  Lehre  verkündigen.  Im  fünften  wird  der  Bhikshu 
Ratnade\a  die  Lehre  verkündigen  untl  die  Menschen  nitr. 
Buddhismus  bekehien.  Alsdann  wird  die  rechte  Ix-lire  zu  einem 
lüide  kommen.  Im  sechsten  Jahrhiuuiert  werden  härLtix-h« 
Ansichten  aufkommen,  scchsundncunicig  verschiedene  Arten,  und 
werden  sich  bemühen,  die  Lehre  des  Buddha  zu  zerstören.  Aber 
der  ])hikshu  Ajvaghoijha  wird  diese  Häretiker  niedcrschmeissaL 
Im  siebenten  Jahrhundert  wird  ein  Mönch  namens  Nägär^na 
sein,  der  wird  die  Lehre  mit  guten  Mitteln  predigen,  die  Fackd 
der  rechten  Lehre  anzünden  und  das  I^nncr  der  falschen 
Ansichten  \  ernichten." 

Nägar^T^una  sagt  in  seiisem  .Mahäpra;'-/7,iiKiramitä-iastra.  di^«' 
e->  500  Jahre  nach  Buddha  500  Schulen  der  Huddhi.sten  gegc^Ji 
habe,  und  dass  500  Jahre  nacii  Huddiia  die  Buddhisten  in  /»a 
l^rteien  geteilt  waren  ;  die  eine  nahm  die  „  Leerheit  "  der  Vur;c 
an,  während  die  andere  nur  die  „  Leerheit  *'  der  lebenden  \Vc«b 
annahm.  Sowohl  die  Mahäyänisten  wie  die  Hinayänisten  mekka 
übereinstimmend  die  Prophezeiung»  „  die  rechte  Lchie  würde  500 
Jahre  nach  dem  Nirvana  des  Tatllägata  /u  gruntie  gehen."  Hs^^ 
IVophe/eiung  soll  Buddha  gesprochen  halx.n,  als  er  das  cr>tf 
weibliche  Mitglied  Mahfipra-fapati  widerstrebend  in  den  Orden 
aufnahn».  Wir  bemerken  ferner,  dass  viele  Mahayanatexte  kon 
Verwirrungen  innerhalb  des  Ordens  ,,  500  Jahre  nach  Buddha" 
reden.  Alles  dieses  legt  uns  die  Annahme  nahe,  dass  ui^efihr 
zur  Zeit  Christi  eine  Kbssc  von  Buddhisten  aufkam»  die  nktt 
nur  die  ntchtbuddhistische  Religion»  sondern  auch  die  alte  Fonn 
des  Buddhismus  bekämpfte.  So  können  wir  denn  erklären,  das 
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die  Mahäyäna-Sütras  eines  nach  dem  andern  zu  verschiedenen 
Zeitpunkten  zwischen  dem  ersten  und  dem  siebenten  Jahrhundert 
der  christlichen  Aera  verfasst  wurden. 

Wir  fitssen  zum  Schluss  noch  einmal  in  Kiirxe  unsere  Ansicht 
dahin  zusammen : 

1)  Buddhas  direkte  Verkündigung  findet  sich,  obwohl  auch 
nicht  ohne  mehr  oder  weniger  Modifikationen,  in  den  vier 
Agamas  und  im  ViiaysL,  wie  diese  jetzt  im  chinesischen  Tripitaka 
vorliegen. 

2)  Ungelahr  zur  Zeit  des  Königs  Asoka  wurde  der  Anfang 
damit  gemacht,  die  bis  dahin  nur  vermittelst  des  Gedächtnisses 
festgehaltenen  Unterweisungen  Buddhas  nebst  den  lieber- 
Hefentngen  über  ihn  schriftlich^  zu  fixieren. 

3)  Die  gegenwärtigen  Agamas  wurden  einige  Zeit  nach 
dem  Konzil  Asokas  kompiliert 

4)  hn  Verlaufe  der  Kntwicklunj^  der  Hinayänalehre  bildeten 

sich  aclitzclm  oder  zwanzig  Schulen  des  Buddhismus. 

5)  Aus  den  ilinayänaschulen  entwickelte  sich  die  Mahä- 
yänalehre. 

6)  Etliche  von  den  iMah  i yana-Sütras  wurden  bereits  im 
ersten  christlichen  Jahrhuiuicrt  «geschrieben, 

7)  Die  letzten  mahaxänistisclicn  Litcraturprodukte.  wie 
z.  B.  die  Mantra-Sütras,  wurden  erst  im  siebenten  Jahrhundert 
ver&isst. 

8)  Dns  chinesische  Tripitaka  enthält  auch  Sütraü,  die  von 
chinesischen  Buddhisten  verfasst  sind." — 

So  weit  das  Manuskript  des  gelehrten  japanischen  Buddhi- 
stenpriesters.  Ich  muss  es  mir  versagen»  seine  Aufstellungen  im 
einzelnen  zu  prüfen.  Was  er  aus  seiner  umfassenden  Kenntnis 
seiner  kanonischen  Literatur  Neues  beigebracht  hat,  wird  vielleicht 
am  besten  ersichtlich,  wenn  ich  zum  Vergleiche  zum  Schlüsse 
hiehersetze,  was  der  Russe  VV^vssiljew,  weiland  Professor  der 
chinesischen  Sprache  an  der  Kaiser!.  Universität  zu  St.  Peters- 
burg, bis  jetzt  der  gründlichste  Darsteller  der  Dogmengeschichte 
des  sog.  nördlichen  Buddhismus,  in  seinem  Werke  „  Der  Bud- 
dhismus, seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur'*  auf  den 
Seiten  289-292  sagt.  Ich  behalte  dabei  die  in  der  deutschen 
Uebersetzung  des  Wassiljewschen  Werkes  befolgte  Schreibweise 
der  Sanskritnamen,  obwohl  sie  mit  der  von  mir  in  dieser 
Abhandlung  beobachteten  nicht  übereinstimmt,  bei. 
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„  Wenn  glcicli  die  ^rlvaka's  fd.  h.  Altbuddhi.sten]  in  der 
Folge  sich  nachgiebiger  gegen  die  Lehre  des  Mahäjäna  zeigten, 
so  sahen  sie  nichts  desto  weniger  urspruni^lich  die  Anhänger 
derselben  als  exoterische  Häretiker  an. — Obschon  ihre  Einnnvfe 
nicht  volistandit;  auf  uns  gekommen  sind,  so  finden  wir  doch 
nichts  desto  wcni'^'cr  die  wesentlich  unterscheidenden  Züjjc  beider 
Jäna's  in  den  Kcchtferttcjungen  der  Mnhäjänistcn  sc!b>t.  Sk- 
sagen  :  die  früheren  ^rävaka's  rbeidc  Schulen)  erkannten  weder 
einen  Alaja*  an,  noch  die  Vcrclunklmv^cn  der  Seele,  sie  hatten 
keinen  Begriff  von  dem  Nicht-Ich  in  der  Natur,  leugneten  djc 
Existenz  der  drei  Korper  des  Buddha.f  die  zehn  Gebiete 
(daqibhümi)  [d.  h.  die  zehn  Weisheitsstufen]  und  betrachteten 
die  Lehre  des  Mahäjäna  nicht  ab  Wort  des  Buddha.  In  Beticff 
des  letzten  Punktes  sagten  sie,  dass  das  Mahäjäna  nicht  von 
dem  Buddha  ausgesprochen  sei,  weil  es  nicht  in  den  drei  Pitaka^ 
der  ^rävaka's  enthalten  sei.  dns^  diese  Ixhre  einen  andern  PfaH 
zum  Heile  zeigt,  indem  sie  zur  Siilinung  der  Sünden  das  Imeson 
der  Dhärani's,  das  Abwaschen  in  der  Gangä  usw.  vorschlägt, 
gleich  den  Vcdänta's  die  Urs.irhcn  tmd  Folgen,  den  Glauben  an 
die  vier  Wahrheiten  und  die  drei  Kostbarkeiten  verwirft,  imd 
gleich  dem  Lokäjata  %  lehrt,  dass  alles  leer  sei.  Wenn  gleidi 
die  Bucher  des  Mahäjäna  zu  irgend  einer  der  achtzehn  Schuks 
gehörten,  darf  man  sie  dennoch  nicht  (ur  das  Wort  des  Buddha 
nehmen,  weil  sie  weder  bei  der  ersten  Sammlung  der  bud- 
dhistischen l^üchcr  (sogleich  nach  dem  Tode  des  FiuI  nodi 
bei  den  späteren  bekannt  waren.  Die  Meinung  der  Mahäjäni>tcr! 
über  die  I^wiqikcit  des  »  Sambhognknia  «•  (Körper  der  Scl!:;kciti 
^'enaniiten  Körpers  des  Buddha  steht  im  Widerspruch  mit  der 
Lehre,  dass  alles  Zu«vimmengcsctzte  nicht  cwic^  i^t.  Die  Lc'nr^ 
vom  seligen  Leben  der  liodhi.sattva'.s  steht  im  Widerspruch  aA 
der  Idee  von  dem  qualvoHen  Zustande  altes  Weltlichen  (asrava): 
die  Meinung,  dass  der  Geist  des  Tathagata  mit  allen  verwandt 
sei  und  das  Vidschnäna  [d.  h.  das  Bewusstsein]  entlebot  wird, 
stellt  niclit  in  L^ebcrcinstimmung  mit  der  Lehre  von  der  Xicht- 
Existcnz  des  Ich  (des  unteilbaren).  Nach  der  Lehre  des  Mahäjäiu 
versinkt  der  Buddha  nicht  vollständig  in  das   Nir\'äna,  da 


•  Zu  diesem  Terminus  siehe  Tl  ITAk  '  .StZl'KI,  Ao.ighosh.iS  Dijctiursc  oa  ^' 
Awakcning  of  Faith  in        ^!nlüyäna  (Opco  Court  PnbL  Co.  1900)  p.  61,  wXt- 
t  Siehe  oben  S.  119,  Anra. 
\  Ein  inateri«liiti9che$  EpUcnremjrstem. 
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(^rävaka-Arhants  wird  vorausgesagt,  dass  sie  einst  Buddhas 
werden;  aber  dieses  stimmt  nicht  übcrcin  mit  der  Idt-e  der 
Ruhe,  welciie  darunter  vcrsLaiidcn  wird,  und  welche  die  Arhant's, 
wie  angenommen  wird,  im  Nirväna  erreichen.  Ueberdies  tadelten 
die  ^rävaka's  (wie  ersichtlich)  die  Mahäjänisten  darüber»  dass 
sie  die  Arhant's  erniedrigen,  von  der  Verehrung  weltlicher 
Personen  handeln»  die  Bodhisattva's  mehr  als  den  Buddha  selbst 
preisen,  den  ^äkjamuni  nur  als  eine  magische  Verkörperung 
betrachten  (als  eine  temporelle,  d.  h.  dass  er  auch  .schon  früher 
Huddha  war),  der  ewigen  beschaulichen  Xicht-täligkeit  und 
Abwesenheit  (oder  luitfcrnun-)  von  Ursachen  und  Folgen  den 
Vorzug;  einräumen,  sagen,  dass  auch  die  grössten  Sünden 
vollständig  getilgt  werden  können,  die  Leine  von  den  sechzehn 
Arten  der  vier  Wahrheiten  verwerfen»  sie  nicht  als  absolute 
Wahfbeit  annehmen  wollen  usw.  Aus  allem  diesen  folgerten 
sie,  dass  die  Mahäjänisten  äie  Brut  eines  un/teU-äeafisieM^'e/ideu 
Dätnons  sind,  der  jede  Grille  sum  Beöitg  der  Toren  medirge" 
seftrieben  hat. 

Die  Mahäjänisten  rechtfertigen  sich  gegen  diese  Anklagen 
durch  die  Ungewöhnlichkeit  ihrer  Lehre,  welche  in  Folge  davon 
durch  die  (gewöhnlichen  Sammler  der  Sütra's  nicht  zugänglich 
gemacht  werden  kcjnate,  sondern  der  Beteiligung  von  Bodhisattva's 
wie  Samantabhadra  usw.  bedurft  habe.  Sie  zeigen,  dass  ihre 
I^^hre  in  dieselbe  Reihe  mit  dem  Buche  der  Mahasäiugiuka 
^cliöri,  welches  das  grosse  Statut  (mahävastu)  genannt  wird,  wo 
bereits  von  den  zehn  Bhümi  [d.  h.  Bodhisattvastufen]  und  den 
Ideen  der  Paramitä's  gesprochen  wird;  dazu  lugen  sie  noch, 
dass  zwei  Sekten  dieser  Schule,  die  Pürvaqaila  und  die  Apara^la 
die  Sütra's  der  Pradschnä  paramita  und  andre  aus  der  Lehre  des 
Mahäjäna,  in  rrakrit-Sf-rachc  abgefasst,  besassen. 

Die  Mähäjänisten  sagen,  dass  sie  eben  so  sehr  Buddhisten 
sind,  wie  ancli  die  (^rävaka's,  weil  .sie  den  Buddha  als  ihren 
Lehrer  betrachten,  weil  sich  ihre  Lehre  nicht  im  Widerspruch 
mit  der  Substanz  von  dessen  Lehre  befindet  und  niclit  von  den 
vier  Regeln  abweicht»  Ober  welche  der  Buddhismus  sich  s:eeinii:t 
hat. Die  sechzehn  Arten  der  Wahrheit  bei  den  ^rävaka's 
und  die  Existenz  der  Ursachen  und  Folgen  sind  nur  als 
eine  subjektive  Wahrheit  angenommen,  aber  in  den  höchsten 
metaphysischen  Blicken  auf  die  Natur  sind  andre  Ideen  als 
die  übt-r  die  Leiden  nötig  — •  um  so  mehr  da  auch  bereits  den 
(^rävaka's  die  Annahme  einer  subjektiven  und  transzendentalen 
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Wahrheit  zugeschrieben  wird:  —  die  Idee  \on  der  magischen 
Manifestation  des  Buddiia  (folglich  auch  /  von  seinen  drei 
Kori^jm  ')  war  eine  Folge  der  unumgänglichen  Notwendigkeit 
die  Wiuidertaten  zu  erklaren,  welche  die  (^Vavaka's  selbst  dem 
^"akjamuni  in  seinem  historischen  Leben  zuschrieben  ;  wie  hätte 
er  so  zu  handeln  vermocht,  sagen  die  Mahajänisten,  wenn  er 
nur  ein  einfacher  Sterblicher  gewesen  wäre  ? 

Was  die  Tilgung  der  Sünden  durch  Abwaschen  in  dcf 
Gangä  betrifft,  so  sagen  die  Mahäjänistcn,  dass  es  als  Folge 
des  Eides  oder  Wunsches  des  Drachen  Anudätta  zugcfassen 
[d.  b.  von  aussen  entlehnt]  sei.'* 
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MITTEILUNGEN 

DER 

DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  FÜR 
NATUR-  UND  VÖLKERKUNDE  OSTASIENS. 

Band  X,  Teil  2. 


DAS  Wim  SüSHO 

(Sammlung  alter  Gebräuche) 

DES  T£IJÜ. 

Yon  F.  THIEL. 


Teijö  oder  Sadatake,  der  Autor  der  Bücher,  welche  den 
Gegenstand  meines  Vortrai^s  bilden,  lebte  zur  Zeit  des  achten, 
neunten  und  zehnten  ShoL^uns  aus  dem  Hause  Tokugawa, 
nämUch  Yoshimune,  der  von  1717-1745,  leshif^e,  der  von 
1745-1760,  und  leharu,  der  von  1762-1786  ref^nertc.  Sein 
büri^erücher  Name  war  Hci/o  Ise  no  kami,  und  er  stammte  von 
der  Familie  der  Ise  ab,  die  schon  zur  Zeit  der  Shogune  aus  dem 
Hanse  Ashikaga — der  sogenanntea  Kyoto  Shogune — zu  deren 
unmittelbaren  Vasallen  gehörten. 

Er  hat  eine  Menge  von  Büchern  geschrieben,  welche  sich 
sämtUch  mit  Angelegenheiten  des  Shogunatshofes  und  des 
Schvvertadels  befassen. 

Diese  Bücher  sind  vor  einigen  Jahren  in  Tokyo  neu 
herausgegeben  worden.  Die  Sammlung  heisst :  KojiTsu  sösho 
(Sammlung  alter  Gebräuche)  und  besteht  aus  folgenden 
Abteilungen : 

I.  Dainairhttkö :  Falastarchltektur  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text,  in  13  Bänden  und  einem  die  Inhaltsangabc 
enthaltenden  Sonderband. 
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Dazu  (^^ehörcn  zwei  Pl.lnc  cLs  alten  Kyoto  und  6  Tiane 
von  Tempeln  und  Schlüsseln  in  Kyoto. 

II.    Shdi'ö  yoroi  sluki  khinvi :   l'  ai  ueri  der  alten  Rüstungen, 
in  zwei  Bänden. 

III.  Oiimonzukm :  Abbildung  von  Kleidcrstofien  und 
zwar : 

goko  HO  im :    Kleidung  der  Kaiser  beim  örtentiich<ai 

Ersclieinen,  in  zwei  Händen, 
nyokan :    KleiderstofTe  der  Hofdamen,  in  einem  Band, 
kariginu :      Kleiderstoffe     für     Hofkleider,  welche 
ursprünglich    Falkonierkleider   waren,   später  aber 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  vom  hohen  Add 
bei  Hof  getragen  wurden,  in  einem  Band, 
rcifuku :    Festgewänder,  in  einem  Band, 
nUlnJdorinumo :   Brokate,  i  Band,  und  endlich 

IV.  Teifi  Zakki:  Vermischte  Aufzeichnungen  des  Tc^ö, 
in  6  Bänden. 

Die  Beschäftigung  mit  dem  Architekturwerk  DainairizuVÖ 
muss  ich  Berufeneren  überlassen. 

Die  Werke  über  die  verschiedenen  Arten  von  Gewändern 

enthalten  nur  Abbildungen  von  Stof?proben. 

Ebenso  bringt  das  Shökö  j'oroi  shiki  ichiran  nur  die 
m.mniirfachen  Iv^rbuntren  der  bekanntlich  aus  einzelnen  bunt 
oder  schwarz  lackierten  Holzstäbchcn  zusammengesetzten 
Scluilterstücke  der  Rüstungen  mit  einer  Freude  am  X'ariicien. 
welche-  die  F.rinnerung  an  die  trübsten  Permutationscxempei 
aus  der  Algebrastunde  weckt.    Bleibt  also  das  Teijo  Zakki. 

Die  Notizen,  welche  dasselbe  bilden,  sind  von  Teijö  vom 
Jahre  1763  an  bis  zu  seinem  im  Jahre  1784  erfol^^en  Tode 
gesammelt,  und  die  VeiüiTcntlichuiii^^  hat  dann  spater  einer 
seiner  Schüler  besorgt.  Die  Aufzeichnunf;cn  bcschäfttj^cn  sich 
hauptsächlich  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  zur  Zeit  des 
leharu.  '  Ist  schon  an  und  für  sich  in  alten  Werken  dieser 
Gattung  nicht  viel  System  zu  erwarten,  so  kann  man  selbst- 
verständlich bei  der  Art  der  Entstehung  unseres  Buches  erst 
recht  nicht  hoffen,  dass  es  übcrsichth'ch  und  klar  angeordnet 
wäre.  Tatsächlich  steht  alles  wie  Kraut  und  Rüben  durch* 
einander. 

Der  Verfasser  war  kraft  seiner  Stellung  Anstandslehrcr 
für  den  jungen  Schwertadel.  Die  Summe  seiner  Weisheit  hat 
er  sicher  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  weitergegeben. 
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wie  dies  bis  in  die  neuen  Zeiten  in  Wissenselialt  und  Iliiaducrk 
in  Jaj)an  üblich  war.  Die  sechs  Jiuidchen  des  Teijö  Zakki 
cnlliahen  nur  Nel)enl3einerkun<;en,  Stclhnv.niahmen  zu  StreitfraLjen 
und  umfassende  Nonieiiklaluren.  Ivs  ist  bekannt,  dass  the 
lan!::je  l'Vieden-; k  i  iode  der  T(>ku;^awa-Zeit  zu  einer  AusbiidmiLj 
äusseren  Fornienwesens  führte,  wie  sie  sonst  auf  iler  Welt 
kaum  jemals  existiert  hat.  Zum  „  f;uten  Tnn  in  allen  Lebens- 
kiL^en  *'  jj;ehürtc  nicht  nur  die  Kunst,  sicii  inuner  richtig"  zu 
benehmen,  sondern  auch  die,  in  einer  i)einlichcn  Weise  immer 
den  richtigen  sprachlichen  Ausdruck  beim  Schreiben  und 
Sprechen  anzuwenden.  ICine  Airilf\^ie  können  wir  in  der 
Sprache  unserer  Jäger  finden.  Wfdncnd  aber  hier  die  Kenntnis 
von  ein  paar  Dutzend  Ausdrücken  dii-  l'ühruni,^  eines  waidge- 
rechten Gesprächs  ermöglicht,  und  der  Unkundige  sich  nur  einem 
gewissen  Spott  aussetzt,  handelte  es  sich  für  den  Angehörigen 
des  japanischen  Schwertadels  um  viele  hunderte  von  Ausdrücken 
mit  unmerklichen  Nuancen,  und  Unkenntnis  davon  zog  schwere 
Folgen  nach  sich.  Um  ein  Beispiel  anzuführen :  unter  den 
Falkcnfedern,  welche  zur  Bcschwingung  der  lYeile  dienen, 
unterscheidet  man  je  nach  der  Färbung,  ob  weiss  oder  schwarz 
oder  weiss  und  schwarz,  in  verschiedener  Breite  gebändert,  oder 
ganz  oder  teilweise  gesprenkelt,  11  verschiedene  Varietäten, 
welche  sämtlich  mit  bestimmten  Kimstausdrückcn  bezeichnet 
werden.  Daneben  kommen  aber  auch  noch  Iüitenfc(  lern  und 
Fetlern  anderer  Vö^elarten  vor,  alle  diese  hallen  je  nach  der 
Färbunj^  iiire  besonilerc  Hezeichnung,  und  der  arme  lU)genschützc 
iluii'le  bieh  nicht  irren.  Jedes  Kapitel,  welches  Teiio  behandelt, 
ist  <laher  von  einer  längen  I'^klärung  der  cinsclilagi^jen  Kunstaus- 
drucke Ix^y;  leitet. 

Was  nun  tiie  Anstandslelircn  des  Teijo  anbelangt,  so 
i;alten  sie  keineswei;s  dem  lauten  Ton  ,,  in  allen  Lebenslagen 
Das  'gesamte  Gebiet  der  Anstandsiehren  (shorci  =  die  ver- 
schiedenen llötlichkeiten  genannt)  zerfiel  vielmehr  in  eine  ganze 
Reihe  von  Disziplinen,  für  deren  jede  besondere  Lehrer 
existierten. 

Diese  Disziplinen  waren  : 
kyü!:>a  no  rei  (HöfUchkcitsregeln  beim  Bogenschiesscn  und  Reiten), 
zash'ki  tachifurumai  no  rei  (Höflichkcitsregcln  beim  Aufenthalt 

und  der  lkwegung  in  einem  Zimmer), 
Uta  no  rei  (llöflichkcitsregcln  beim  Dichten), 
shosats  no  rei  (desgl.  beim  Schreiben), 
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mari  no  ivi  (desgl.  beim  l-assballsplcl), 

höchu  nu  lei  (desgl.  beim  Iknut/cn  von  Messern), 

taka  no  rei  (desgl.  bei  der  l^ilkciibeizc), 

cha  no  rei  (desgl.  beim  Teetrinken), 

kö  no  rei  (desgl.  beim  Weihrauchbrennen). 

Isc  no  kami  selbst  lehrte  nur: 
denchü  no  büke  zash'ki  tachifurumai  no  rei  (Art  und  Weise 
für  Angehörige  des  höfischen  Schwertadels,  sich  in  den  Räumen 
der  Paläste  mit  An-t.ind  zu  bewegen),  und  gembuku  konrei  tö 
no  i\vai  no  rei  (Anstandsieh ren  fiir  die  Festlichkeiten  der 
Mannbarkeitserklärung,  der  Hochzeit  usw.). 

Das  Teijö  Zakki  enthält  aber  auch  Aufzeichnungen  über 
kyöba  no  rei,  shosats  no  rei  und  taka  no  rei,  die  vermutlich 
gerade  darum,  weil  Teijö  in  diesen  Disziplinen  keine  mündlicheo 
Unterweisungen  erteilte,  ausführlicher  sind  als  diejenigen  über 
seine  Spezialitaten. 

Ich  gebe  nun  in  Uebersetzung  die  Einleitung  zum  Teijö 
Zakki,  speziell  zu  dem  Reihö  (Anstandsregeln  oder  Zeremoniell) 
überschriebenen  ersten  Kapitel : 

Zeremoniell  (rcihö). 

„  Das  Zeremoniell  für  Japan  ist  in  alten  Zeiten  vom 
Kaiser  gegeben  worden  und  hat  allmählich  in  ganz  Jajwn 
AnwciKluni:^  gefunden.  Vom  Kamakura  Shogun  Yoritomo 
(iMinaniutuj  an  hat  die  IVdcutung  des  .Schwertadels  zuL^cnommen, 
und  eine  deutliche  Scheidung  zwischen  Schwcrt-(bukc)  und 
Hofadel  (kiiL^c)  ist  eltii^cticten.  Seitdem  i^al)  i  s  l  in  abweiclicndci 
Zeremoniell  fiu'  die  beiden  Adelsklasscu.  iJcr  Kyoto  Shogim 
Yoshimitsu  hat  besonders  für  die  AusarbeituiiiX  des  Zcrcmonirlls 
für  den  Schwertadel  (büke)  gearbeitet.  Auch  iiat  er  eingcfulirt, 
dass  für  die  niedrigeren  Gefolgsleute  des  Kaisers  (jige  genannt) 
das  Zeremoniell  für  den  Schwcrtadcl  massgebend  wurde."* 

*Rc 'üblich  «IcT  öfters  wiederkehrenden  Aus<irr:ck>^-  .,  Knfn:^lci!r.ii  Sht^guni. " 
iiiul  „  Kyulo  Slui^nnc "  bemerke  ich:  Natlnleiu  Min.iuiulu  VuriUiuH»  IlSj  in 
der  Sel)lachl  von  Dan  nu  ura  die  Taira  vcrnithlct  haUc,  wurde  er  I192  Shugcn 
und  licgrQndclc  $einc  Kcsidcnf  in  Katnakura,  Seitdem  blieb  Kninakiin  die 
Residenz  der  Shogune  sowohl  während  der  kunten  GUuisperiode  der  Minamolo 
vtie  wahrend  der  Schattenherrschaft  der  Fujiwara  und  der  Reihe  von  Katserlichcn 
Prinxcn,  welche  ihnen  folgten,  bis  es  im  Jahre  1333  von  Kitt«  Voshisada  zeRtOn 
wurde.   Nitta  Yoshisada  wurde  seinenicit«  im  Jahre  1336  in  der  Schlacht  am 
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,.  Mein  Vorfnhr  naiiK  iis  Isc  no  kanii  j^cliörlc  dem  Schwcrtadel 
der  Ashikaga  an  und  diente  im  politischen  iJien.st.  Giciclucitig 
war  er  Chef  der  Schlossverwattung  und  hatte  als  solcher  auch 
das  ganze  Shogunats^HofzeremonteU  unter  sich.  Daher  erklärt 
es  sich,  dass  sich  unter  seinen  nachgelassenen  Papieren  viele  auf 
dieses  Zeicnioniell  bezügliche  Schriften  in  unserem  Famiiicnarchiv 
befinden.  Iki  den  inneren  Unruhen  des  Jahres  ()nin  (1467/68) 
brannte  zwar  unser  Haus  ab,  und  viele  \vert\'oIle  Aufzeichnungen 
gingen  dabei  zugrunde.  Aber  die  spateren  Aufzeichnun<^en 
sind  erhalten,  das  Haus  Isc  wurde  berühmt  durch  diese 
Zeremonialrcgeln,  und  man  nannte  dieselben  später  allgemein 
die  Ise-Regeln. 

„Tatsächlich  sind  es  die  Zeremonialregcln  der  Shogune  aus 
dem  Hause  Ashikaga. 

,^  Diese  Regeln  bilden  dnen  Ehrenkodex,  den  zu  befolgen 
Pflicht  der  besseren  Klassen  war,  dessen  Missachtung  durch  die 
Niedrigeren  nicht  geduldet  wurde,  der  von  allen  Edlen  in  der 
Brust  getragen  und  nie  ausser  acht  gelassen  wurde." 

Nach  dieser  volltönenden  Einleitung  folgt,  gänzlich  über- 
gangslos, eine  Abhandlung  über  das  Fächertragen  und  dann, 
ebenso  ausser  jedem  Zusammenhang,  eine  solche  über  gewisse 
Höflichkeiten  bei  der  Bedienung  Höhcrgcstclltcr,  von  welchen 
ich  ebenfalls  eine  auszugsweise  Uebersetzung  bringe,  um  zu 
zeigen.  ui<_  sprungweise  der  Autor  verfahren  ist. 

„In  alten  Zeiten  galt  es  nicht  für  unhöflich,  einen  Fächer, 
im  Gürtel  /m  tragen,  wohl  aber  denselben  in  Gegenwart  Höherer 
herauszuziehen  und  zu  gebrauchen.  Die  Ashikaga  Shogune 
haben  in  der  Folge  auch  das  Tragen  des  Fächers  für  unhöflich 
erklärt.  Nur  wenn  man  Speisen  auf  kleinen  Lacktischen  auftrug, 
durfte  man  einen  Fächer  bei  sich  haben,  weil  man  in  die  Lage 
kommen  konnte,  sich  dt  sselben  (wie  einer  Krümelschaufel— Anm. 
des  Uebersetzers)  zu  bedienen,  wenn  etwas  von  den  Speisen 
beim  Hereintragen  auf  die  Matten  fiel. 


Minaiogawa  bei  llyu|;ü  von  .'Vbliikaf^a  Tukauji  auLs  llaupl  gesell  lagen,  und  dieser 
ctOfinete  die  Reihe  der  aus  dem  Ilaiue  Ashikaga  staimnenden  Shoguuc,  welehe  in 
Kfoto  ihfe  ReüdeiM  nahmen  und  daher  ,»K]röto  Shogune**  genannt  werden.  Ihre 

Herrschaft  endigte  im  Jahre  1573  mit  der  Absetzung  <les  15,  Slioguns  Yushiaki 
durch  Nobunaga.  lycyasu  crörtnete  dann  1603  nac!i  <\cr  l  iiiüuntLn  Schlacht  l>ti 
Sdogahara  in  Mino  iui  Jolirc  1600  die  Keilte  der  lukugawa  hhugunc  uiil  der 
Xcsiden»  in  Yedio. 
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,,  Jetzt  gilt  der  Gebrauch  des  Fäclicrs  überhaupt  wieder  als 
unhöflich. 

l  '.s  bestand  (und  besteht  noch — Anm.  des  Uebersct/ers)  der 
Gebrauch,  I  löher^estellten  Ge;_,'en stände  mit  dem  Fächer  zu 
überreichen,  und  es  ist  fraglich  t^eworden,  ob  man  dkn 
Gegenstand  auf  die  Rück-  cxlcr  Vorderseite  des  lYichers  zti 
Ic'^^n  hat  und  ob  man  den  Griff  odrr  die  offene  Seite  des 
1-Tichers  nach  dem  l'mpfanc^enden  zu  lialten  müsse.  Uebcr 
Vorder-  Oflcr  Rückseite  bestellen  keine  \'<^rschrirtcn.  Dagegen 
miLss  man  den  l^^achergriff  selbst  in  der  Hand  behalten  und 
die  entfaltete  Fächerseite  nach  dem  Emp&ngenden  zu 
wenden. 

„  Nur  im  Falle  von  Kriegern,  welche  als  solche  den  Fächer 
mit  der  aufgehenden  Sonne  fuhren  (als  Kommandozeichen — AnoL 
d.  L  eb  ),  mffss  der  Gegenstand  auf  die  Rückseite  gelegt  werden, 

da  anderenfalls  eine  Unehrcrbictif^keit  ^cf^cnübcr  dem  heiligen 
Symbol  der  aufgehenden  Sonn  -  \orliei^cn  würde. 

,,  Bei  tlenjeni'^^en  feierliehen  Anlässen,  bei  denen  den 
An^ehöri<Ten  des  Hofadels  die  Verptlichtuni^  oblaj^,  den  Shaku 
(ein  ITolz  in  Ge^tnlt  eines  zusannnen;:^ade*;ten  Fächers — Anm.  cl. 
Ueb.)  vor  tlic  IJrusl  zu  halten,  konnten  AnL;;eliörii:je  «I  ^ 
Schwertadels  an  Stelle  des  Shaku  den  Fächer  in  gleicher  Weise 
halten  

,,Vor  einem  Höhcrgcstclltcn  darf  man  nur  in  gebückter 
Stellung  vorüber  £:felien,  wie  man  \'or  ihm  nur  in  der  tsukuhai- 
Stellunp^  hnrls'.  n  darf  (StelUuip^,  bei  der  man  vornüber -  'v  y^n 
hockt,  ciic  Hände  auf  den  Fussboden  gestützt, — ^Anm.  d.  Ueb.). 

,f  Einige  behaupten,  man  müsse,  wenn  man  einem  Ilöhcri^c- 
stellten  etwas  zu  überbringen  habe,  beim  Uebcr  schreiten  ckr 
Schwelle  mit  dem  Fuss  zögern  „  okurtashi "  (Anm.  d.  Ueb. : 
zögernd  den  Fuss  aufheben  und  wieder  zurücksetzen,  als  scheue 
man  sich,  die  Schwelle  zu  überschreiten).  Diese  Ansicht  ist 
falsch,  sieht  eine  solche  Bewegung  doch  so  aus,  als  wolle  man 
nach  dem  Höheren  mit  dem  Fuss  treten.  Vielmehr  muss  man 
nach  den  allein  massgebenden  alten  Vorschriften  an  der  Schwelle 
nur  etwas  zögern,  muss  nach  dem  Herrn  hinblicken  und  dann 
in  gebückter  Stellung  die  Sache  überbringen. 

„In  alten  Zeiten  war  es  Sitte,  dass  man  vor  seinem  Herrn 
sitzend  nur  mit  dem  rechten  Knie  den  Boden  berührte,  das 
linke  Bein  aber  aufgestellt  hielt.  Heute  gilt  dies  für  unhöflich. 
Man  hat  vielmehr  beide  Knfec  am  Boden  zu  halten. 
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„  In  alten  Zeiten»  wenn  man  einem  Herrn  begegnete,  welcher 
in  einer  Sanfte  (koshi)  sass,  oder  wenn  man  an  einem  „inuoimono" 
(Anm.  d.  Ueb. :  Schicssplatz,  auf  v\eichcm  nach  einem  lebendigen, 
später  au^estopften,  an  einem  Strick  gezogenen  Hund  mit 

Pfeilen  p^eschossen  wurde),  oder  an  einem  yabusame  (Anm.  d. 
Ueb.  :  Scliic^splnt/,  auf  \vc!rlK-ni  das  Bogcnschics.sen  vom  Plcnl 
aus  ^'cubt  wurde),  ndcr  wenn  man  an  t-inem  Platz  vorhoi1:;tni, 
den  ein  Vornehmer  durch  ausgcspaimlu  Tüclicr  einncfi  icdi^^t 
hatte,  oder  vor  einem  ShintÖ»  oder  IkKldhateiiiiJcl  oder  vor  dem 
Hause  eines  der  drei  Minister  (ilaju-,  u-  oder  sa-daijin)  oder  an 
einer  Wasser-  oder  Falkenjagd  war  es  Sitte,  auch  wenn  man 
den  Anderen  nicht  kannte,  vom  Pferd  zu  steigen  und  zu  Fuss 
zu  passieren.  Stic<;  man  so  vom  Pferde,  so  hatte  der  Andere 
nach  der  guten  Sitte  einen  Boten  zu  entsenden  und  zu  bitten, 
man  mnire  doch  beritten  bleiben.  Kine  Ausnahme  nnclite  es, 
wenn  nuui  ein  Pferd  c  inrilt ;  dann  brauchte  man  auch  nach 
altem  Zeremoniell  nicht  ab/.U5teic;en. 

,,  Es  würde  an  sich  der  Hullichkcil  entsprechen,  im  Zimmer 
vor  seinem  Herrn  oder  einem  sonstigen  Höliergestelltcn  auf  den 
Knien  zu  rutschen.  Da  dies  aber  etwas  hart  wäre,  so 
schreibt  die  Sitte  vor,  dass  der  Herr  dem  Niedrigerstehenden 
Kuruft.  er  solle  aufrecht  gehend  bis  zu  ihm  herankommen. 
Dieser  Aufforderung  darf  man  nachkommen,  und  es  genügt 
dann,  wenn  man  zwei  oder  drei  Schritte  vor  den)  Betreffenden 
sich  niederläsüt  und  nur  noch  ein  wenig  auf  den  Knien 
weiterrutscht. 

,,  Das  Tragen  von  Hellebarden  und  Spiesseii  war  früher  in 
Gegenwart  der  Herrschaft  nicht  erlaubt  ,  nur  auf  Reisen  durften 
sie  getragen  werden.  Seit  Nobunaga  und  Hidcyoshi  hat  sich 
aber  der  Brauch  allmählich  eingebürgert,  dass  man  auch  sonst 
in  Gegenwart  der  Herrschaft  Lanzen  und  Hellebarden  (yari, 
naginata)  tragen  durfte.  Bis  zur  Periode  Kwambun  (1661-1672) 
h.atten  T^nzenträj^cr  und  Pferdekneclite  zum  Gruss  auch  auf  der 
Strasse  niederzuknieen.  Neuerdings  haben  sie  aber  stehen  zu 
bleiben  und  die  Anne  ^nm  Gruss  auszubreiten. 

„  Kruiier  durften  bei  Musik-  und  Tanzveranstaltungen  der 
Shogune  die  Untervasallen  der  Vasallen  des  Shoguns  nicht  mit 
in  das  Festzimmer  eintreten,  liatten  vielmehr  der  Feierlichkeit 
vom  Hofe  aus  beizuwohnen. 

„An  Giissformen  wurden  unterschieden:  mokurei:  Gruss 
mit  den   Augen  und   durch  Kopfnicken    ohne   etwas  zu 
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sagen,  vom  Herrn  zum  Niedrijjgestellten.  und  heifukii :  Ver- 
beugung; mit  Berührung  des  Bodens  mit  den  Fiiigcispit/.cn 
beider  Hände. 

Tsumchiraki  nennt  man  das  zur  Seite  B.wcL^on  der  beiden 
Kniee — nach  rechts  oder  links — ,  welches  anzuwenden  ist,  nachdem 
man  der  höheren  Person  etwas  kniecnd  überreicht  hat.  Erst 
nach  dieser  höflichen  Bewegung  darf  man  aufstehen. 

„Wer  ein  Pferd  zureitet,  braucht  nicht  abzusteigen,  wohl 
aber  wer  ihm  zu  Pferde  b^egnet. 

„  Bei  Anwendung  eines  dreifussigen  Tisches  muss  man  den 
einen  Fuss  der  zu  ehrenden  Person  zuwenden. 

„  Teijö  no  niwa  no  rei  (Gartcnhöfliclikcitcn  des  Tcijö)  nennt 
man  das  Begleiten  der  scheidenden  Gäste  bis  in  den  Garten 
(da  es  fnihcr  keine  Vorhalle  gab,  man  vielmehr  direkt  aus  dem 
Zimmer  in  den  Garten  ging). 

„Wenn  die  Gefolgsleute  eines  Daimyös  dem  Gefolge  des 
Shoguns  Ehrerbietung  erweisen,  so  bezieht  sich  das  nicht  auf 
deren  Person,  vielmehr  ehren  sie  in  ihnen  nur  die  Person  des 
Shoguns.  Es  ist  daher  nicht  zulässig,  dass  Leute  von  grossem 
Reiseinkommen,  welche  im  Dienste  eines  Daimv  os  stehen. 
Leuten  von  geringerem  Reiseinkommen,  welche  im  Dienste  des 
Shoguns  stehen,  hochnäsig  gegenubertreten,  denn  damit 
beleidigen  sie  nicht  diese,  sondern  den  Shogun  selbst.  Unic;ckehrt 
würde  ein  zu  unterwürfiges  Verhalten  der  Ixute  des  Shogun-s 
den  Leuten  eines  Daimyös  gegenüber  nicht  der  Stellung  ihres 
Herrn  entsprechen. 

„  Es  ist  Sitte,  wenn  man  vor  seinen  Herrn  kommt,  auf  dem 
Sambö  (kleiner  Speise-Tisch  für  eine  Person)  mehrere  Stück 
getrockneten  awabi  (Muschelart)  zusammengebunden  hinzulegen, 
welche  der  Herr  dann  unter  seine  Diener  verteilt. 

„Die  direkt  mit  der  Bedienung  beauftragten  Personen 
brauchen  nicht  jedesmal  zu  grussen. 

,,Die  Schuhregel  (kutsu  no  rei):  Man  pflegte  früher  beim 
Reiten  Schuhe  zu  tragen,  sogenannte  bajögutsu.  Begegnete  man 
einem  Ilölieren,  so  hatte  man  vom  Pferd  zu  steigen  und 
deiiinäehst  die  Schuhe  auszuziehen.  Ja  selbst  einem  Gleich- 
ere stellten  gegenüber  gehörte  solches  Verlialtcn  zur  guten 
Sitte."— 

Ich  will  nun  im  folgenden  versuchen,  die  zerstreuten 
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Mitteilungen  meines  Autors  ein  ucniL^  s\  stt^  niiitischcr  zusanimcn- 
zustcllen,  als  es  von  ihm  selbst  geschclica  ist.  ' 

Was  die  Entstehung  der  einzelnen  von  ihm  geschilderten 
Sitten  und  Gebräuche  anbelangt,  so  ist  Teijö  durchaus  nicht 
wählerisch,  bald  muss  der  Shintöglaube,  bald  der  Buddhismus, 
bald  eine  positive  Vorschrift  eines  Shoguns,  bald  eine  zweifel- 
hafte historische  Reminiszenz  oder  eine  noch  zweifelhaftere 
Etymologie  herhalten.  !Mit  grosser  Energie  wendet  sich  Teijö 
^cgcn  alte  Gübr;uichc,  welche  seiner  Ansicht  nnch  im  blossen 
Abert^daulieii  ihren  Ursprun,^^  haben,  er  bestellt  al)er  mit  ebenso 
grosser  Bestimmtheit  auf  solchen,  die  in  der  Symboli.stik  der 
chinesischen  Philosophie  ihre  Erklärung  finden. 

Schon  VOR  seinem  Eintritt  ins  Leben  an  war  der  junge 
Kriegersohn  von  allen  rodglichen  zum  Teil  praktischen  zum 
Teil  symbolischen  Feierlichkeiten  umgeben. 

Bei  der  Geburt  im  Hause  des  Shoguns  war  es  nötig,  Ge- 
biirtsreis  (san)niai)  zu  streuen,  und  zwar  sowohl  während  des 
Geburtsaktes  als  \\cihren(l  des  ersten  IVides  des  Neui^^eborenen. 
„  Bei  der  Geburt  zieht  sicli  die  Seele  der  Gebärenden  zusanunen 
(ki  ga  tojiru),  das  Reisausstreuen  ist  symbolisch  für  die  Aus- 
dehnung der  Seele,  welche  das  Gebäreii  erleichtert",  sagt  der 
brave  Teijö,  ohne  dass  sich  hier  sein  Verstand  gegen  den 
Aberglauben  regt.  Auch  war  es  üblich,  vom  Dach  aus  einen 
Reiskochtopf  (koshiki)  auf  die  Erde  zu  werfen  und  zwar  im 
Falle  eines  Prinzen  nach  Süden,  im  Falle  einer  Prinzessin  nach 
Norden.    Die  Bedeutung  ist  dieselbe  wie  beim  sammai. 

Die  Geburtsnacht  wird  shoya,  die  dritte  Nacht  wird  sanya 
genannt,  die  fünfte  goya,  die  siebente  nanaya.  Die  an  diesen 
Tagen  gefeierten  Feste  nennt  man  ubuyashinai  no  iwai  (Fest 
der  Geburt  und  der  Aufbringung).  T-^t  ki  iiu  r  dieser  Tage 
ein  Glückstag,  so  wählt  man  den  nächsten  Glückstag  aus  und 
feiert  an  diesem  das  Fest,  das  trotzdem  shoya  no  iwai  genannt 
wird,  und  die  nächsten  Feste  entsprechend  weiter.  Als  Glückstage 

*  Es  wird  mir  nicht  er^pnrt  1  leiben  können,  da->  'ch  wncU  hieriwi  zum 
Teil  auf  ähnliche  Gebiete  begeben  mu&»,  wie  sie  i'farrcr  bcbiller  in  seitiein 
mtert^jooteti  Voiirag  über  japanische  Geschenksitten  vor  mir  beschrttten  hat.  Er 
Cfwflhnt  das  TeijO  Zakki  unter  der  von  ihm  benntzten  Littenitur.  Ich  darf  aber 
darauf  aufmerksam  nuchen,  dass  er  die  gegenwärtigen  Gebrfluchc  schilderte, 
wihrend  ich  ihn  hislüti-ch  Lri;riii/(j,  indem,  was  ich  aus  meinem  Autor  schöiife, 
ilen  Zustand  des  18.  Jahrhunderts  darstellt.  Doch  fasse  ich  mich  kurz,  inituwcit 
neioe  Quelle  auch  von  ihm  tatsAchlich  verwendet  wiMden  ist. 
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i^alten:  i.  Monat  ii.  Tajj,  2.  Monat  9.  Ta|:j,  3.  Monat  7.  Ta^. 
4.  Monat  5.  üii;,  5.  Monat  3.  Taijf,  6.  Monat  i.  Ta^j.  7.  Monat 
25.  Ta|T,  8.  Mon.it  2:.  la.;,  9.  Monat  20.  TaJ,^  lü.  Monat 
iS.  Tag,    II,  Monat  15.  lag,   12.  Monat  12.  Tafj. 

Beim  ersten  Baden  des  Kindes  wird  das  yuh  ijimc  no  iwai 
jrefciert.  beim  ersten  Rasieren  dc^  Kupfes  nach  der  tieburt  das 
teilialsu  no  iwai,  beim  eislen  Kleiden  das  cliakui  no  iwai,  Kinige 
Zeit  nach  der  Gebert  feierte  man  das  kawanozomi  no  matsun  = 
Fest  des  Flussbesuclis.  Auch  Vc<it  wird  auf  einen  glücklichen 
Tag  verlegt.  Man  engagierte  den  Chef  der  Wahrsager  und 
Astrologen,  der  sich  an  den  Fluss  zu  begeben  hatte»  um  die 
feierliche  Handlung  vorzuneluncn. 

Das  Abschneiden  des  lindes  der  Nabelschnur  bildete  ein 
besonderes  Fest,  welches  im  ShogunatS|jalast  mit  vieler  Förm- 
lichkeit begangen  wiirr!c.  Die  Familie  versammelte  sich  in  der 
Geburtsstunde,  und  der  Shogun  in  Person  schnitt  das  Xabel- 
schnurende  ab.  Es  wurde  indessen  in  spateren  Zeiten  das 
Nabclcnde  von  ihm  nicht  wirklich  abgeschnitten,  vielmehr 
machte  er  nur  mit  einem  aus  Bambus  gefertigten  nachgeahmten 
Messer  symbolisch  die  Bewegung  des  Abschneidens,  und  eine 
der  Frauen  des  Hofes  nahm  die  Operation  in  Wirklichkeit  vor. 
Teijö  fuhrt  diese  Sitte  auf  die  Gotterzeit  zurück. 

Die  Nachgeburt  wurde  mit  Feierlichkeit  beerdigt,  wobei 
im  Talle  von  Knaben  ein  Pinsel  und  Tusche  mitbcerdigt  wurden. 
Handelte  es  sich  um  ein  Kind  des  Kaisers  oder  de^  Shoguns, 
so  wurde  ein  be.sonderer  l^amtcr  fiir  diese  Beerdigung  cmannt 
Demselben  war  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  er  auf  dem 
Rückweg  von  der  Beerdigung  lächeln  müsse.  Die  Beerrii;;L -  g 
hatte  an  einem  Platz  zu  erfolgen,  den  keines  Mcn-elicn  l  us^ 
betreten  hatte,  und  i^iiie  altere  Vorschrift  bcstinunte,  (la<-  der 
Beamte  beim  Verlassen  des  Grabes  dreimal  laut  aurtaciicn 
müshle. 

Bei  der  Geburt  eines  Prinzen  war  es  ferner  iihluh.  dis 
erste  Badewasser  aus  einer  Kanne  mit  einem  Au>guss  in  (k- 
sl.ilt  eines  Tigerkopfes  einzugiessen.  Wie  der  Tiger  stark  i^t 
und  von  allen  anderen  Tieren  gefiirchtet  wird,  sollte  auch  ticr 
junge  Inust  ein  Schrecken  seiner  hVinde  werden. 

Auch  wendete  man  zum  Wasserschöpfen  einen  Schöpfli'Uel 
aus  einer  halben  Kokosnu'^s  an.  Dies  sollte  nach  Teijö  ilahcr 
kommen,  dass  man  der  Kokosnuss  Gift  vertreibende  I-jl;.!!- 
schaften  zuschrieb.    Da  man  nun  glaubte,  dass  jedem  Kind 
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von  clor  Gclnirt  an  Gift  anhaftet,  sollte  dies  durcli  die  Anwendung 
des  Kokosniiss-Wasserschöpfcrs  vertrieben  werden. 

Verschiedene  Feste  folc^tcn  nun,  so  das  isoka  no  iwai,  das 
Fest  des  50.  Taftes,  das  ita<laki  inochi  no  iwai,  bei  dem  dem 
Kind  ein  Klcbreiskuchen  auf  den  Kopf  tjclecjt  wurde,  was  von 
guter  Vorbedeutung  für  seine  Gesundheit  sein  sollte. 

Am  10 1.  Tage  nach  der  Geburt  ging  die  Mutter  mit  dem 
Kind  zum  Tempel,  wobei  Mutter,  Amme  und  Kind  bunte 
KleUlcr  anzogen,  während  man  bis  zum  100.  Tage  das  Kind 
nur  weiss  kleiden  durfte. 

Jede  Neuerung  im  Leben  des  Kindes  gibt  Anlass  2u  einem 
Fest  mit  bestimmten  Gebrauchen,  so:  kuisonic  no  iwai^Fest  des 
ersten  Ksscns,  ubugi  no  iwai  =  Fest  der  ersten  Ankleidung,  uwomi 
no  iwat  ^  Fest  des  crstmaHgen  Fleischessens,  obinaoshi  no  iwai 
==  Fest  der  Gürtelneubinduntr,  wobei  die  Kinder  nach  einer 
gUicklichen  Himmelsrichtung  gedreht  werden  mussten,  hakainagi 
no  iwai  =  Ankgiitig  der  ersten  Hose,  was  auch  bei  l5aimyö- 
niadcheii  gefeiert  wurde,  wenn  sie  zum  erstenmal  die  kürzeren 
Sehleifliosen  auljekani^  n. 

iMs  bekannte  liin.niiatsuri,  das  Pupiiciifi'st,  bringt  Tcijö 
mit  tiein  Gebraucli  der  shintoistischen  Reinigung  durch  riippcn 
zusammen,  welchen  (lnr<  h  Priesterweihe  die  Sünden  tier 
Men^clicn  übertragen  wurden,  worauf  man  sie  iu  den  Fluss 
warf  und  wegschwimmen  Hess. 

Von  den  Knabenfesten  erschien  in  alter  Zeit  das  gembuku 
das  wichtigste,  das  Fest  der  Mannbarkeitserklarung.  Teijo  sagt 
hierüber :  „  In  dem  Ausdruck  gembuku  wurde  ursprüngUch 
gm—hajime^  Anfang,  zuerst,  buku^  fitku—limono^  Kleid,  gelesen. 
Rs  wurde  gcbrauclit,  wenn  Knaben  aufgewachsen  waren  und 
zum  erstenmal  die  Männerkleidung  anlegten.  Es  gab  hierbei 
zwei  Aemter,  das  Amt  des  Hutaufsetzers  (kakan  no  yaku)  und 
das  Amt  des  Haarschncidcrs  (rihatsu  no  yaku).  Vom  Hutauf- 
setzer pflegte  man  ein  2^ichen  des  neuen  Mannes-Namens  zu 
erhalten,  doch  kam  es  auch  vor,  dass  man  vom  Shogun  den 
ganzen  Namen  erhielt.  Söhne  hochgestellter  Familien  pflegten 
beim  Fest  der  Mannbarkeit  ein  Amt  ubertragen  zu  bekommen." 

»,  Söhne  aus  gewohnlichen  Häusern  pllegten  ihre  Jugendnamen, 
die  auf  maru  oder  waka  endigten,  gogcn  einen  solchen  auf  taro 
oder  jirö  auszutauschen.  Gegenwärtig  ist  es  auch  üblich,  schon 
während  der  Knabenzeit  das  Haar  zu  scheiteln  und  an  den 
Schlafen  etwas  auszurasicrcn.    Man  nennt  dies  hangembuku. 
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(halbes  gfembuku — Anm.  d.  Ueh  ).  Dem  gegcinihi  r  nennt  man 
das  Scheren  des  Vorderhaarcs  und  das  Abrasieren  der  Auj^en- 
braiicn  jetzt  hoiv.^cinbuku  (ITaupt^einbuku).  Hei  den  Kjo^i'  nennt 
man  das  genibuku  das  Scheren  des  Hinterhauplhaares  und 
Aufbinden  des  derart ii^^  L^u.kiir/ten  Hiares  in  einen  Schopf 
mittelst  eines  violetten  Bandes.  Früher  bestand  bei  denselben 
auch  noch  der  Brauch,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Auj;enbraucn 
abzurasieren  und  oberhalb  derselben  mit  Tusche  runde  Flecke 
sich  anzumalen.  Man  nannte  dies  takamayu  (Erhöhung  der 
Augenbrauen).  Diese  angemalten  Augenbrauen  pflegte  man  bis 
zum  15-17.  Jahre  beizubehalten,  doch  wurden  sie  wohl  auch 
schon  früher  aufgegeben.  Wenn  man  die  takamayu  aufgab. 
Hess  man  die  wirklichen  Augenbrauen  wieder  wachsen.  Za 
derselben  Zeit  gab  man  die  Kleider  mit  offenen  Aermeln  auf 
und  fing  an,  solche  mit  geschlossenen  Aermeln  zu  tragen. 
Am  Tage  des  gembuku  wurden  mit  kane  (Metallbeize)  (fie 
Zähne  schwarz  gefärbt.  Seit  den  Zeiten  der  Kyoto  Shogune 
wurde  es  auch  bei  den  Buke  üblich,  sich  takamayu  anzumalen 
und  die  Zahne  zu  förben." 

t,  Bei  den  Mädchen  besteht  das  gembuku  im  Abschneiden 
des  langen  Haares.  Die  Zeremonie  findet  statt,  wenn  sie  16 
Jahre  alt  werden.  Sind  sie  sehr  hoch  aufgeschossen,  so 
verlegt  man  sie  wohl  auch  schon  in  das  15.  Jahr.  Das  Haar 
wird  an  Stirn  und  Schläfen  abgeschnitten.  Der  Mann  liat  das 
Abschneiden  des  Haares  zu  besuigen.  Sind  die  jungen  I.c.iu 
noch  nicht  verheiratet,  so  fallt  die  Aufgabe  dem  Verlobten 
zu.*  In  einem  Midarebako  (dachen  Kleiderkasten)  richtet  man 
)-aniasuge  und  miru  (liinsenarten)  her,  desgleichen  Zweige  von 
yama-tachibana  (wilde  Orange),  desgleichen  aomeishi  (Stcinarl?) 
und  ein  Pack  hanshi  (Paf>ier).  Das  Mädchen  muss  sich  auf  ein 
(jü-brett  stellen.  Der  Bräutigam  tritt  hinter  sie  und  dicht  ihr 
die  Blumen  und  die  aomeishi  ins  herabhangende  Haar.  Die 
aomeishi  werden  dabei  in  Papier  j^ewickelt.  Mit  dem  Kamm 
kämmt  er  das  Ende  des  herabhängenden  Haares  dreimal  durch, 
indem  er  dabei  dreimal  die  Worte  chihiro  momohiro" 
wiederholt  (tausend  Längen  hundert  Langen).  Dann  nimmt  er 
die  Schere  und  schneidet  von  dem  Ende  des  Haares  ein 
wenig  ab.   Demnächst  schneidet  er  auch  das  Schläfen  haar  und 


*  Dies  ist  sehr  interessant,  weil  es  bewebt,  dass  in  jenen  Zeiten  <iie  Ver- 
heiratung des  Mfidchens  vor  16  Jahren  die  Regel  war. 
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flicht  dann  die  ins  Haar  geflochtenen  Dinge  wieder  aus,  legt 
diese  Gegenstände  mit  dem  abgeschnittenen  Haar  zusammen, 
wickelt  dies  in  das  mitgebrachte  Tapict  uiul  wirft  alles  ins 
nicsscndc  Wasser.  Von  dem  Tag  an  werden  auch  die  lirauen 
rasiert  t?nd  an  ihrer  Steile  motoinayu  (=  angemalte  Brauen) 
getragen." 

Yamasugc  (Binsen)  werden  angewandt,  w  eil  sie  ausge- 
zeichnet wachsen  und  auch  im  Winter  aushalten»  daher  bedeuten 
sie»  dass  das  Haar  so  wie  sie  selbst  gut  wachsen  solle." 

Mirume  wächst  und  verbreitet  sich  ausgezeichnet  im 
Wasser." 

„  Beide  sind  blaugrün.  Das  bedeutet»  das  Haar  möchte  einen 
schönen  blaugrünen  Glanz  bekommen." 

,t  Yamatachibana  bleibt  auch  im  Winter  unter  Schnee  frisch 
und  grün,  hat  daher  glückverheissende  Bedeutung." 

„Aomeishi  ist  eine  grüner  lebender  (?)  Stein.  Er  ist  aus- 
serordentlich hart  und  von  grünem  Glanz.  Auch  er  ist  das 
Symbol  für  den  Wunsch,  das  Haar  möchte  seinen  grünen 
Glanz  lange  behalten." 

Dass  man  diese  Dinge  nachher  in  fliesscndes  Wasser 
wirft,  bedeutet  gleichfalls,  das  Haar  möchte  lang  und  länger 
wachsen,  wie  sich  die  Strömung  immer  mehr  ausdehnt  und  in 
die  L^inge  zieht."  * 

„Dieselbe  Ikdciitung  hat  der  Ausruf     Chihiro  momohiro". 

Ausser  dem  gembuku  war  für  Knaben  wichtig  das  \  ahiraki, 
wenn  sie  zum  erstenmal  mit  auf  die  hohe  Jagd  genommen 
wurden,  und  \  oruikisome,  wenn  sie  zum  erstenmal,  etwa  im 
13.  Jahr,  eine  Rüstung  anlegten. 

Ueber  I  loch/.eitsi^ebräuche  verbreitet  sieh  Teijö  an  ver- 
schiedenen gänzlich  ausser  Zusammenhang  mit  einander  stellenden 
Stellen  : 

Hji  der  Hochz  -it  findet  eine  akinn  if  uai  gen.innte  Zere- 
monie statt  (Tcufcls,iustreibuiig),  bji  der  eine  Fiau  sich  das 
Gesicht  möglichst  bunt  schminkt,  ihre  Ilaare  verwirrt  herunter 
hängen  Jässt  und  die  Rolle  des  Teufels  spielt.  Das  mag  so 
Sitte  sein,  in  unseren  alten  Zeremonialbüchern  steht  aber  nichts 
davon.    Es  ist  jeut  Sitte,  dass  die  iiraut  in  einer  Sanfte  in 


*  Ich  g1aut>s,  das.<i  Tcl)ö  sich  in  dieser  symbolistischen  D^ntang  des  Brauche 
icit,  und  dass  es  sich  atich  hier»  wie  b'ji  vielen  an(t;:rcn  ähnlichen  japanischen 
Urlochen,  um  ein  »hintvistische!»  Reinigungsupfer  handelt. 
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das  Hau.-»  ihres  liiäutigams  gctraj2^cii  wird,  u  ic  in  in  :=>ic  bei 
licddi^mngcn  benutzt.  Als  Grund  dieser  Sitte  uiid  ani^cgebcn. 
(Inss.  wie  der  Tote  nicht  in  diese  Welt  /  iiiickkehrt,  so  auch 
die  liraut  die  Absicht  habe,  nun  niclit  mehr  in  ilas  Kltcrnhaui 
zurückzukehren.  Daniiii  sitze  sie  verkehrt  herum  in  der  Sänfte. 
Diese  Sitte  hat  keine  KxistenzberecliliL;iin- .  Die  Hocli/cit  ist 
ein  frohhches  ICrei^nis  und  j^lückbedeutend  für  die  l'.iTnilic. 
da  sie  den  Zweck  hat,  Nachkommenscliaft  zu  erlangen.  Eine 
Nachahmung  des  Trauerzcremoniells  ist  daher  in  h(x:hstcni 
Grade  unn  11 bracht  Wenn  sich  die  Braut  ordentlich  Mühe 
gibt,  ihren  Herrn  un  '  Hi  bieter  zufrieden  zu  stellen,  wird  man 
sie  schon  nicht  ins  Klternhaus  zuräckschicken.  Aergert  f\c 
ihn  aber,  so  wird  sie  zurückgeschickt,  auch  wenn  sie  verkehrt 
herumsitzend  in  sein  Haus  gekommen  ist." 

„  Es  ist  jetzt  Sitte  in  Tokyo,  am  dritten  Tsuge  nach  der 
liochzcit  im  Hause  der  Braut  und  im  Hause  des  Mannes  je 
5S7  Knodel  aus  mochi  (Klebreis)  zu  machen  und  in  einen 
Strohsack  zu  stecken  und  die  Boten  damit  so  abzuschtckoi, 
dass  sie  sich  unterwegs  trcfTon  und  die  Säcke  mit  Knödeln 
austauschen.  .Auch  diese  Sitte  ist  nicht  in  den  alten  Vor* 
schrtitcn  begründet.  Wohl  war  bestimmt,  dass  am  8.  Tage 
Mochi -Knödel  angefertigt  werden  sollten.  Dieselben  waren 
aber  auf  vier  Tellern  den  Gottheiten  Izanagi  und  Izananii  zu 
opfern  (je  zwei  für  jeden).  Ausserdem  war  nur  vorcjeschricbcn, 
dass  die  Braut  am  dritten  Ta^e  den  beiderseitigen  Kitern  Müchi- 
Knödel  in  einem  Kasten  als  (jratulations|Teschenk  zu  senden  hatte.'* 
.Auch  die  jelzt  bestehende  Sitte,  wonach  dm  W  u vermal ill%.n 
nocii  t  inc  Sakeschale  ins  Schlafzimnit  r  neben  da^  l^ctt  j^estellt 
winl  (lokusakazulvi),  die  sie  in  der  biluiütat  iiii:  einander 
austrinken,  ist  unt^ehorig.  Nur  gewohnhche  Leute  u\_i\kn  Sake 
w.ilHcnd  des  Ruhens  trinken,  und  für  woiilgesittctc  Mcnschcu 
schickt  üich  .solcher  Üraucli  nicht." 

„  Man  hüte  sich,  bei  freudigen  Anlässen  Anspielungen  auf 
unerfreuliche  Dinge  zu  maclien  oder  Geschenke  zu  machen,  in 
denen  solclie  AnspieUmi^L  ii  erl)lickt  werden  nintcn.  Daher 
darf  man  nicht  auf  einem  affenfarbigen  Pferd  reiten  (weil  siini  = 
Affe  auch  „sich  trennen"  heissen  kann,  daher  eine  Anspielung 
auf  eine  mügliclie  Ehescheidung  enthält),  man  darf  keinen 
mit  AffcnfcU  bezogenen  Köcher  tragen.  Bei  der  Bezeichnung 
der  Gänge  soll,  man  angeblich  nicht  shi  no  zen  sagen  dürfen, 
sondern  yo  no  zen,  für  viertes  Glas  nicht  shi  konnie,  sondern 
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yo  konmo.  Das  ist  dumm,  braucht  man  doch  toten  Fisch 
und  totes  Geflügel  zum  Herrichten  des  I  lochzeitsmahls.  Aber 
der  Brauch  ist  einmal  so.'*  * 

„  Im  Festzinimer  wird  ein  grosser  Karpfen  aufgebaut,  ebenso 
Fasanen  und  Geflügel  auf  einem  Doppjltisch,  und  diese  Speisen 
werden  den  Göttern  j^e(>i)rcrt.  Dies  cjeschieht,  weil  unter  den 
Fischen  der  Karpfen  als  der  wertvollste,  unter  den  Vögeln 
der  Fasan  als  tlor  ^\ertvollste  geeignet  ist,  den  Göttern  als 
Opfi-r  /.u  dienen.  S[)  it(  r  hat  man  den  Tai  als  den  wertvollsten 
Fisch  und  den  Krani'.  h  al--  di  U  wertvollsten  Vogel  hc/cit  hnet." 

,,  Aul  dioe  Uptcrulce  ist  die  Gewohnheit  zurückziifiihren, 
beim  Iluchzeitsfest,  beim  Gembukufest,  beim  ölfenllichen  Er- 
scheinen des  Shc^uns  und  bei  anderen  Festlichkeiten  Karpfen 
und  Fasanen  aufzubauen.  Die  Behauptung,  dass  es  sich  hierbei 
lediglich  um  einen  Zimmerschmuck  handelt,  ist  eine  irrtümliche. 
Jetzt  nimmt  man  häufig  künstliche  Karpfen  und  l'^asanen. 
Kigentlich  müssten  es  echte  sein.  Da  indessen  im  Sommer 
diese  Tiere  rasch  verwesen,  so  mag  man  auch  nachgemachte 
aufbauen.  ]i<a  -a  .  ^hnliclien  Festlichkeiten  ;:''*nrigt  ein  K.irpfen 
und  ein  Fastin^  iilialui.  lii  i  Hochzeiten  müssen  zwei  Karpfen 
und  zwei  Fasanen  aufgestellt  werden/* 

„  Hochteiten  finden  Abends  statt.  Früher  pflegte  man  dabei 
vor  der  Tür  ein  Freudenfeuer  anzuzünden»  und  die  Frauen  des 
Hauses  hatten  Kerzen  anzustecken  und  der  Braut  entgegenzu«* 
gehen.  Die  Manner  nämlich  sind  dem  männlichen  Prinzip  untertan, 
die  FVauen  dem  weiblichen.  Dem  männlichen  Prinzip  gehört 
die  Sonne  und  der  Tag  an  (Sonne  =taiyö,  das  grosse  männliche 
Prinzip),  dem  weüiücin  ii  die  Nacht.  Daher  ist  es  richtig,  die 
Frau  zur  Nacht  einzuholen." 

„  Auch  in  China  findt-n  die  I  loclizeiten  Abends  statt." 

„Das  kon  von  kuiirei  (=  I loch/.cit)  wird  mit  dem  Radikal 
„Frau"  links  und  dem  Zeichen  ^on  (»dunkel)  rechts  ge- 
schrieben my 

„Aber  die  Daimyohochzcitcn  werden  entgegen  diesem 
Gebrauch  bei  Tag  zur  Stunde  des  Pferdes — Ii  bis  l  Uhr 
Mittags  — abgehalten." 

„IJei  der  Ucbetgabc  der  Tragbahre,  in  welcher  die  Braut 


*  Sl»i  — vltr  ist  j^lcichUiiitiii  1  mit  slii  — Tofl.  M.nii  setzt  .luch  heute  notli  in 
Vitien  Vcrhinduii;;ci>  mit  /ählwüi  tcin  chim  ^i.-tlicti  Lr:>prutig3  aiia  dicbUU  Gruudu 
Mall  «Icr  clütic.  iM;ln,a  Z,iUl  slii  ilic  japanihchc  yu. 
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sitzen  soll,  muss  der  Uebergcbende  die  Vorderseite  des  rechten 
Tragbalkens  anfassen.  Der  die  Tragbahre  in  Empfang  Nehmende 
hat  dagegen  die  Vorderseite  des  linken  Tragbalkens  anzu&ssen. 
Der  Uebergebende  hat  dabei  die  Handfläche  nach  oben,  der 

Empfangende  nach  unten  zu  richten.  Der  links  Stehende 
vertritt  das  männliche,  der  rechts  Stehende  das  weibliche 
Prinzip.  iJie  HaiKlhaitun  .  ni;t  den  Flächen  nach  unten  bedeutet 
das  männliche,  die  mit  den  h'läciicn  nach  üben  das  weiblidie 
Triiizip.  Ks  ist  verboten,  hei  der  Uebergabc  zwischen  die 
Trac;ehalken  zu  treten.  Die  Ansicht,  dass  der  Bräutigam  der 
Tragbahre  aus  seinem  Hause  entgegen  gehn  unt!  selbst 
die  Hand  an  den  Trac^balkcn  legen  soll,  wird  heute  vielfach 
ausge.si)rochcn.  Der  Ikaucli  entbehrt  aber  der  Begründung. 
Vielleicht  mag  derselbe  daraus  entstanden  sein,  dass  unter  ge- 
wissen Umständen  in  Krmangelung  eines  Tragbahren-Emplaiigers 
(koshi  ukctori  nln)  der  Bräutigam  selbst  eintreten  musste. 
Aber  Dalmyos  und  andere  lAiute  von  Rang  und  Würden,  die 
sich  einen  ,,  uketorinin  "  leisten  können,  haben  das  nicht  nötig." 

„Bei  der  Hochzeit  pflegt  man  einen  Kaioke  (=  Muschcl- 
kasten)  zu  überreichen.  Der  Sinn  ist,  dass,  wie  die  Hamaguri- 
Muschel  sich  mit  keiner  anderen  Muschel  deckt,  eine  anständige 
Frau  auch  nur  ihrem  eigenen  Mann  angehören  soll.  Auch 
soll  es  den  Wunsch  syrmbolisieren,  dass  die  Frau  sich  nicht  ein 
zweites  Mal  verheiraten  soll." 

„Der  dritte  Tag  nach  der  Hochzeit  wird  roken  no  hi 
(Tag  der  Entdeckung)  genannt,  denn  die  Hochzeit  ist  eine 
Familienangelegenheit  und  wird  in  den  ersten  2  Tagen  nur 
den  nächsten  Angehörigen  mitgeteilt,  erst  am  dritten  Tag 
findet  die  allgemeine  Bekanntgabe  statt/' 

Was  nun  die  Sitten  bei  Bewirtungen  angeht,  so  sind  die 
iVnweisungen  des  Teijö  so  einlochend  und  so  vielfach  zerstreut, 
dass  ich  mich  da;a..f  beschränken  muss,  einige  seiner 
Allgemeinheiten  anzufüliren,  will  ich  nicht  die  Geduld  der 
Leser  allzusehr  auf  die  Probe  stellen. 

Wiederholt  Ixzeichnet  er  es  als  einen  grossen  Irrtum, 
wenn  man  anniiiinit,  dass  die  bei  festlichen  Gelei;enheiten 
aufgestellten  Sj)eisen,  Kar[)ren,  Tai,  Fasanen,  Sake  usw.  nur 
zur  Zierde  und  zum  WrL;fiügen  der  Gäste  bestinuiU  seien.  Sie 
seien  vielmehr  als  ein  Opfer  an  die  Shintogötter  gedacht:  beim 
gembuku  und  beim  Besuch  des  Shoguns  für  den  KrkgsgoU^  bei 
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der  IL  cli/cit  für  F~<viaini  und  /crftai^i — das  erste  mythologische 
I'^iicpaar — ,  beim  Umzug  für  Sui/in,  den  VVassergott. 

Als  allgemeine  Höflichkcitsrcgel  stellt  Tcijö  eine  auf,  die 
heute  noch  «ric  vor  150  Jahren  gilt: 

„Es  ist  Sitte,  dass  man,  was  man  vom  Wirt  vorgesetzt 
bekommt,  mit  allen  Zeichen  isst,  dass  es  einem  schmeckt,  auch 
wenn  CS  schlecht  ist.  Andererseits  muss  der  Wirt  sagen,  das, 
was  er  seinen  Gästen  vorsetzt,  sei  durch  uts  nichts  ausscr- 
':;c\vöhnliches,  sclimcckc  nicht  c^iit,  würde  den  verwöhnten 
Gaumen  seiner  G;istc  schwerlich  zusagen  und  dergleichen  mehr, 
und  er  darf  sie  nicht  zum  Essen  nötigen.  Zur  Zeit  wird 
manchmal  die  Sache  umgedreht :  die  Gäste  zieren  sich,  und  die 
Wirte  nötigen;  das  ist  Bauernsittc.  Auch  darf  man  in  der 
Regel  nicht  zum  Saketrinken  nötigen.  Anders  ist  es  bei  einem 
Trinkgelage.  Da  erscheint  es  gerade  amüsant,  seine  Gäste 
möglichst  viel  trinken  /u  lassen,  und  man  darf  alle  Mittel 
anwenden,  um  das  herbeizuführen  ;  so  war  es  früher,  so  ist  es 
auch  heute  noch.  Unhöflich  dagegen  ist  es  unter  allen  Um- 
ständen, einen  Abstinenzler  zum  Saketrinken  zu  zwingen." 

Innige  kleine  Sonderheiten  sind  vielleicht  nicht  ohne 
Inlercsbc  : 

„  Nadi  der  jcut  gültigen  Gewohnheit  wird  bei  Festlichkeiten 
die  Sakeschale  erbeten,  und  man  darf  es  nidit  ablehnen,  sie  zu 
geben.  Früher  war  das  nicht  so,  man  gab  vielmehr  erst  seine 
Sakeschale  hin  und  Hess  sich  dann  die  des  anderen  geben,  die 

man  dann  austrank." 

„  Auch  bei  Gästen  von  Rang  darf  man  heutigen  Tages 
sich  die  Sakcschale  ausl)ittcn.  Man  darf  al)er  in  diesem  Fall 
die  Schale  nicht  dem  1  lerrn  zurückreichen.  In  alten  Zoitcri 
hatte  der  Austausch  der  Sakcschalen  dreimal  stattzufinden  und 
spielte  sich  ursprünglich  mit  einem  Satz  von  drei  Sakcschalen 
ab.  Heutzutage  findet  ein  Austausch  der  Sakeschalen  nicht  mehr 
statt.  Man  soll  auf  ein  Esstablett  keine  zwei  Sakeschalen 
stellen.  Das  mögen  viele  Leute  als  ein  böses  Omen  nicht. 
Denn  wenn  man  in  der  Schlacht  einen  feindlichen  General 
erschlagen  und  ihm  den  Kiii)f  .ibgeschnitten  liat,  so  pflegt 
man  den  abgeschlagenen  Kopf  Sake  trinken  zu  lassen.  Bei 
(ixQ^er  Gelegenheit  sowohl  wie  wenn  man  t-inen  zum  Hauchauf- 
scl)lit/ru  Verurteilten  Sake  trinken  lässt,  werden  zwei  Sakc- 
schalen angewandt.  Kino  Ausnahme  bildet  das  Ncujahrs.fest, 
bei  welchem  das  Aufbauen  von  zwei  Sakeschalen  üblich  ist. 
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Man  ptkgt  an  den  Sakegefassen  einen  Schmetterling  anzubringen, 
weil  der  Schmetterling  an  schönen  Tagen  hefatxskommt,  um 
sich  mit  seinesgleichen  zu  belustigen  und  an  Blüten  und  Gräsern 
zu  saugen.   Man  bringt  zwei  Sakegefa^ :  links  das  männtiche, 
rechts  das  weibliche.    Es   ist   unschicklich,  seine  Sakeschalc  ' 
titTizudrehcn,   so   class  der   Boden   nach   oben   kommt    Dies  , 
Verbot  hängt   mit  dem  Gcbraiicli  beim  Töten  eines  Feinde-"  J 
zusammen.    Man  briiiL^t  zwei  Sakcschalcii,  füllt  dieselben  /.wcinui  i 
hintereinander  und  tut  so,  als  Hesse  man  den  Ko])f  des  Getöteten  | 
trinken,  dann  giesst  man  den  Sake  auf  die  Erde  und  dccki  | 
schliesslich  die  eine  Schale  über  die  andere.    Es  wird  nicht  | 
gern  gesehen,  wenn  man  über  die  Sdiwelle  etwas  gereicht  ! 
oder  eingeschenkt  bekommt.    Denn  so  pflegt  man  Dieben,  die  ' 
im  Gefängnis  sitzen,  ihre  Nahrung  zu  reichen."  | 

An  einer  anderen  Stelle  verbreitet  sich  Tdjö  über  das  | 
sogenannte  „Wampan":  j 

„  Wampan  wurde  eine  religiöse  Zeremonie  genannt,  weldie 
die  Daimyos  zu  Neujahr  dem  Hause  des  Sh(^uns  zu  Ehren 
veranstalteten  und  bei  welcher  dieselben  ein  Tabletttiscfacbeit 

mit  £ss:.;esclKnken  überbrachten.   Die  Zeremonie  stammt  aas 
der  Kamakura  Periode  (i  200-1 333)." 

„Bei  den  Kyoto  Shogunen  wurde  sie  durch  Ashitoga 

Takauji  eingeführt.  (1305  geboren,  reg.  1338-1358).  lkstimmtc 
Regeln  tlafiir  wurden  unter  Ashikaga  Yoshimitsu  aufgestellt 
(geb.  i  j;58,  reg.  1 368-1 394,  gest.  140S).  Alljährlich  wurde  zu 
Neujahr  ein  besonderer  Beamter  (kuanrvo)  dafür  ernannt.  Am 
2.  Januar  wurde  ein  anderer  Heaniter  ernannt,  der  aus  dem 
Hause  Doki  sein  musste.  -\m  3.  Januar  wurde  wieder  ein 
anderer  Beamter  ernannt,  der  aus  dem  Hause  Sasaki  sein 
musste.  Ein  um  das  andere  Jahr  wurde  am  ; .  Januar  ein  Beamier 
aus  dem  Hause  Akamatsu  ernannt,  desgleichen  am  15.  alljäb^ 
lieh  einer  aus  dem  Hause  Yamana.  Das  Amt  des  Salogetii* 
schenkers  fiel  dem  Hause  Denjöbito  zu.  Die  Anordnung  der 
tatami  (Strohmatten)  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  spiralförmi;; 
zu  erfolgen  (niawarijiki).  Nacli  der  Önin  Revolution  (i467;6>*i 
wurde  der  Gebrauch  der  \Va>iii>an  Zeremonie  ailniahiich  auli^e- 
geben,    tmd  Zahl    derjenifjen,    welche   mit   tien  Formen 

derselben  licsclieid  wussten,  verringerte  sicli  immer  mehr. 
bezeichnet  mit  „Wampan"  nicht  mehr  nur  die  Nei^ahrsfeicr, 
sondern  nennt  so  überhaupt  jegliche  förmliche  Daibietuiig 
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Sixiscti  um\  Getränken.  Waiiipan  cjibt  es  c!aher  jetzt  nicht  nur 
bei  den  Hukc,  sondern  auch  bei  den  Kii^c." 

Jk-ini  ünizu^.sfcst  soll  alles  wrmicdcn  werden,  was  an 
Feuer  (hi)  oder  brennen  (moeru)  erinnert.  Teijö  halt  das  für 
sehr  töricht,  meint  aber  doch,  der  Hrauch  sei  so  tief  ein- 
gewurzelt, dass  man  sich  ihm  fügen  müsse. 

Sehr  ausführlich  behandelt  Teijö  die  Lehre  von  den  Pferden 
und  vom  Bogenschiessen.  Da  den  ausserordentlich  ins  Einzelne 
gehenden  Ausfuhrungen  des  Teijö  über  das  Bogenschiessen 
ein  eigener  Aufsatz  in  diesem  Band  der  ,,  Mitteilungen "  ge- 
widmet ist,  beschranke  ich  mich  darauf,  hier  nur  noch  aus- 
zugsweise mitzuteilen,  was  er  von  den  Pfertlen  7a\  sagen  hat. 

,,  Das  Normalmass  Rir  die  Möln:  eines  Pferdes  ist  4  Fuss. 
Beträgt  das  Mass  4  Fuss  i  Zoll,  so  nennt  man  das  Pferd  ein 
einzölliges  Pferd,  4  Ihiss  2  Zoll  ein  zweizölliges  l*ferd  usw. 
Bei  4,  bzw.  5,6,  7  Zoll  sagt  man  nicht  shisun,  gosun,  rokusun 
shichisun,  sondern  yoki,  itsuki,  mukki,  nanaki,  von  8  Zoll  an 
aber  wieder  hassun,  kusun  (9  Zoll)  usw." 

„  Die  lo  Haarfarben  des  Pferdes  und  die  5  Elementar&rben 
sind  folgende: 

aLwge"(:blaugrau)  }       ^^^^^  Hokfarbc, 

hlblf^ge^Cwciisgelb)^   ''""^  ^'^^^  Feuerfarbe, 

ISfugi^^^lgmu)}'       tsuchishö  Erdfarbe, 

tsukige  (cremefarbener  Schimmel))    .  ^  ,  .   ,  -      1  ,r  u 
kawarake  (grau)  j   ist  kinsho  Goldfarbe. 

kuroge  (schwarz)  » 

futake  (saruge  utul  nezumigcV   ist  mizushö  Wasserfarbe." 
AfTen-und  Mausfarben)  ) 

„  In  Wirklichkeit  haben  die  Pferde  noch  mancherlei  andere 
Farben,  man  bringt  sie  aber, 

wenn  blau  vorherrscht,  unter  kishö, 

wenn  rot  vorherrscht,  unter  hishö, 

wenn  gelb  vorherrscht,  unter  tsuchishö, 

wenn  weiss  vorherrscht,  unter  kin>hö, 

wenn  scliwarz  vorherrscht,  unter  mizushö.** 
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„  Die  Auswahl  der  richtigen  Farbe  des  Pferdes  nennt  man 

monoinui." 

„  Hat  (Ici  Wahrsager  bestimmt,  dass  aishö  vorliegt,  so 
bedeutet  das,  dass 

aus  mizu  (Wasser)  ki  (Holz)  entsteht, 
aus  ki  (Holz)  Iii  (Feuer)  entsteht, 
aus  hi  (Feuer)  tsuchi  (Erde)  entsteht, 
aus  tsuchi  (Erde)  ktn  (Metall)  entsteht, 
aus  kin  (Metall)  mizu  (Wasser)  entsteht." 

,,£in  Mann  also,  der  nach  der  Aussage  der  Wahrsager 
unter  dem  Zeichen  des  Wassers  steht,  muss,  wenn  bei  ihm 
aishö  vorliegt,  ein  kinshö  Pferd  wählen,  da  es  so  aussieht,  als 
ob  der  Reiter  aus  dem  Plerd  entstehe.    Liegt  aber  aikaku  vor, 

so  ist 

ki  (Holz)  stärker  als  tsuchi  (Erde), 
tsuchi  (Erde)  stärker  als  mizu  (Wasser), 

mizu  (Wasser)  stärker  als  hi  (Feuer), 
hi  (Feuer)  starker  als  kin  (Metall), 
kin  (Metall)  stärker  als  ki  (Holz), 

d.  h.  ein  kinshö  Mann  darf  nicht  auf  einem  liisliu  Pferd  reiten, 
denn  das  Stärkcrc  brincft  dem  Schwächeren  Schaden.'* 

Tcijü  wendet  bicli  gegen  all  diesen  Aberglauben  : 
Die  natürliclic  Bestimmung  der  Katze  ist  Mäusefangcn, 
die  des  Hahnes,  den  Morgen  anzukrahen,  die  des  Hundes,  zu 
bellen,  wenn  Räuber  kommen,  und  die  natürliche  ]k\stimmung 
des  rferdes,  den  Menschen  zu  tragen.  Alles  andere  ist  Unsinn!** 
Ebensowenig  billigt  Teijö  das  folgende  Bedenken : 

„  Futake  könnte  auch  mge  ausgesprochen  werden.  Diese 
Farbe  aus  weiss  und  schwarz  gemischt,  daher  nigc — zweierlei 
Haar —  w  ird  nicht  für  einen  Krieger  gewünscht,  weil  mg€  an 
nigeru  fliehen  erinnert.  Aus  demselben  Grund  muss  man  ver- 
meiden, ein  solches  Pferd  zum  Geschenk  zu  machen." 

„  Anfänglich  trug  man  zu  Pferd  stets  den  Bogen  und  Schuhe. 
Ks  gab  genaue  Vorschriften  darüber,  wie  man  den  Bogen  beim 
Aufsitzen  und  beim  Reiten  zu  halten  liatte,  und  wer  zum  Gniss 
abstieg,  musste  die  Schuhe  ausziehen.  Wer  ohne  Bogen  zo 
Pferd  skh  blicken  Itess,  machte  sich  lacherlich.*' 
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„Schon  seit  ältester  Zeit  bestand  der  Brauch,  die  Pferde 
durch  Brandzetchen  auf  dem  linken  Hinterschenkel  zu  kenn» 
zeichnen.  Ursprunglich  geschah  dies  bei  Pferden  und  Rindern 
im  2.  oder  3.  Jahr  durch  einen  Hofbeamten,  der  tUirch  Ein- 
brennen des  Zeichens  1^  die  Tiere  als  zum  Gebrauch  des 
Kaisers  bestimmt  bezeichnete.  Seitdem  werden  die  Pferde  auch 
für  andere  Zwecke  durch  Brcnnstempel  gezeichnet,  insbesondere 
um  sie  zu  klassifizieren." 

„  Kuge  wenden  die  Pferde  beim  Reiten  in  einem  Garten 
rechts  herum,  Buke  drehen  sie  links  herum.  Buke  reiten  die 
kume,  d.  h.  die  Pferde,  die  sie  dem  Kaiser  zum  Geschenk 
darbringen,  vor,  das  nennt  man  kumenori.  In  diesem  Fall 
schliessen  sie  sich  der  Sitte  der  Kuge  an  und  reiten  sie  eben&lls 
rechts  herum.  Zur  Zeit  der  Kamakura-  und  Kyöto-Shogune 
Hessen  sich  diese  die  zu  Geschenken  fiir  den  Kaiser  bestimmten 
Pferde  von  Samurai's  erst  vorreiten.  Das  war  der  Anfan«^  des 
kumenori.  Hierbei  nuisste  der  Reiter  erst  auf  den  Herrn  zureiten, 
dann  das  Pferd  zwei  Scliritt  zurücktreten  lassen  und  links  abreiten. 
Es  gibt  aber  Pferde,  die  nicht  zurücktreten,  es  wäre  unsciiick- 
licfa,  wollte  man  dann  vor  dem  Herrn  das  Tier  zu  einer 
Leistung  zu  nötigen  suchen,  von  welcher  man  doch  weiss, 
dass  sie  ihm  unmöglich  ist.*' 

„  In  Gegenwart  vornehmer  Gaste  ist  es  unschicklich,  das 
Pferd  durch  Zuruf  oder  durch  Sporen  anzufeuern.  Diese  Sitte 
fiihrt  sich  zurück  auf  ein  ausdrückliches  Verbot  des  Shoguns 
Yoshimune  ( 1 7 1 7-1 745)." 

Die  P^irbc  der  in  den  Shintötempeln  gehaltenen  Götter- 
pferde (shinune)  soll  angeblich  fest  bestimmt  sein.  Ks  ist 
irgendwo  geschrieben,  dass  man  bei  Tempelbesuclien  vermeiden 
soll,  auf  Pferden  von  der  Farbe  der  heiligen  Pferde  zu  reiten. 
Teijö  will  sich  nun  bei  Shintöpriestem  und  Kennern  des 
Shintoismus  nach  dieser  rätselhaften  Farbe  erkundigt  haben, 
es  habe  ihm  aber  keiner  Bescheid  sagen  können.  In  Ichino- 
miya  in  Közuke  soll  das  heilige  Pferd  kastanicnfarben  und 
weiss  gescheckt  sein,  weshalb  die  Leute  der  Provinz  bei 
Wallfahrten  kastanienfarbene  Pferde  vermeiden.  In  Shinshü 
im  Suwa  no  jinja  Tempel  scheint  man  eine  Abneigung  gegen 
weisse  Pferde  gehabt  zu  haben  und  machte  diese  nicht  zu 
heiligen  Pferden.  „Man  sieht  also",  sagt  Teijo,  „es  gibt 
keine  einheitlkhe  Vorstellung."  Wenn  man  um  Regen  betete, 
stiftete  man  den  Tempeln  Rappen  (weil  schwarz  die  Wasserfarbe 
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ist);  betete  nian  um  schönes  Wetter,  so  stiftete  man  weisse 
Pfi;rde  (weil  weiss  die  Farbe  des  wolkenfreien  Himmels  ist). 
Ein  altes  Lied  lautet: 

kamii^iiki  ni  hiku  konia  no  ke  nu 
iro  miäctc  ame  kumo  ki  wo  yc 
nyu  no  kawakami 

„  Wenn  du  zum  Tcnipcl  kuniinst,  so  zeige  die  Farbe  des  Pferdes, 
das  du  darbringst,  und  flelie  zum  Gott  ^ des  Nyu  Flusses  um 
Regen  und  Wolken  (wie  die  Farbe  des  Pferdes)." 

„Hikimma  sind  Pferde,  welche  in  Daimyözügcn  vor  der 
Tragbahre  des  Daimyös  hergeführt  wurden.  Sie  sind  nidit  zu 
verwechseln  mit  den  norikaeuma  (Relatspferde),  hikimma  waren 
prächtig  gesattelt  und  dienten  nur  zur  Prachtcntfältung.  nur 
Daimyös  waren  sie  gestattet.  Hatnmoto's  durften  sie  nicht 
fuhren,  während  ihnen  norikaeuma  gestattet  waren.  So  war 
es  zu  Zeiten  der  Mtirnmachi  Shogune  (Ashikaga).  In  der 
Kam;iküra  Periode  war  es  ;^Hrade  nni^^okchrt,  da  kamen  zuerst 
die  norikac  und  nach  der  S.'inftc  die  hikimma.  Das  vordcfSle 
der  geführten  Pferde  nannte  man  reiba  (Festpferd).  Fs  pflc^.c- 
nach  dem  reiba  das  Relaispferd  zu  kommen,  dann  Bogenschütxeo 
und  dann  Schwertträger/' 

,*Am  5.  Januar  hatten  samtliche  Provinzen  dem  Kaiser 
Pferde  zum  Geschenk  zu  bringen.  Zuerst  aber  mussten  sie 
dem  ^Ogun  \T)r'^^i.  ritten  werden.  Kumc,  welches  mitsugi  (|t) 
no  uma  ge.sclirieben  wird,  bedeutet  „Pferd  als  Steuer". 

„  Im  Stall  soll  man  e  inen  Affen  halten.    Uma  no  vimai 
saru   (saru  der    Affe,   hier  aber  „fernhalten",    vom  P^J^ 
Krankheit  fernhalten)." 

„Das  Pferd  i.st  ein  Fehlt icr  und  n.ihrt  sich  von  Gns, 
welches  seine  natürliche  Nahrung  ist.  Dabei  soll  man  es  audi 
im  wesentlichen  bewenden  lassen  und  ihm  nicht  zuviel  Bohoeo 
und  dergleichen  zu  fressen  geben.  Davon  wird  es  nur  fett  v.v.c 
lanjisam  und  verliert  leicht  den  Atem.  P^in  Pferd  soll  nicht 
auf  glattes  Aussehen,  sondern  auf  Brauchbarkeit  im  Krkgc 
au%ezogen  werden." 

Manche  Leute  ziehen  den  Pferden  im  W  inter  wollene 
gefütterte  Decken  iiber.  Hat  denn  das  l'i'erd  im  Feld  aucii 
Decken  ?  Damit  venveichlicht  man  die  Tiere  nur  und  mach: 
sie  für  den  Ernstlall  unbrauchbar." 
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„Wenn  man  dem  Shotjun  ein  Pfcrdcgeschcnk  machen  will, 
so  schickt  es  sich,  ihm  ein  ^gesatteltes  und  ein  ungesatteltes 
anzubieten,  das  nennt  man  hikisoe." 

Hiermit  will  ich  meine  Exzcrpti-  aus  ilcm  Teijo  Zakki 
schliesscn.  Es  Hcjj;t  in  der  Nntur  der  Sache,  dass  das  liier 
Vorgebrachte  keinen  Anspruch  auf  vollständige  Neuheit  erheben 
kann. 

Viele  der  von  Teijö  geschilderten  Bräuche  leben  heute 
noch  fort,  und  wer  sich  ein  wenig  mit  dem  Volk  in  Japan 
beschäftigt  liat,  muss  manchem  Ueberbleibsei  aus  jenen  ver- 
gangenen 2Seiten  tm  täglichen  Leben  begegnet  sein.  Ich  habe 
aber  geglaubt,  dass  es  nicht  ohne  Interesse  wäre,  cinnial  an  die 
alte  Quelle  2uriickzugeheny  die  noch  heute  von  den  Japanern 
selbst  sehr  hoch  geschätzt  wird. 
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Die  kontemplativen  Schulen  des  japa- 

uisclieu  Buddhismus. 


Von  Pfarrer  Dr.  theoL  U.  HAAS  in  Tokyo. 


Erster,  geschicMlieher  TeiL* 

Unter  den  vielen  Sekten,  in  welche  der  Buddhismus  in 
Japan — ein  Zeichen  einstigen  Lebens — ^zersplittert  ist,  ist  eine, 
die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu  allen  anderen  in  striktem  • 
Gegensatze  steht  trotz  ihrer  sonstigen  Berührungspunkte  mit 

denselben :  die  Zf//-Sckte. 

Sic  ist  nicht  japanischen  Ursprungs.  Wie  die  meisten 
anderen  Sekten  wurde  sie  von  aussen  und  zwar  von  China 
eingeführt.  Aber  sind  auch  die  drei  Z\\ci<^c,  in  denen  sie  in 
Japan  Kinc^ang  und  weite  Verbreitung;  faiul  und  besonders  auf 
die  Samuraiklasse  den  grössten  lünflu-ss  übte,  die  Rinsai-, 
SStö-  und  Obaku-  Sekte,  sämtlich  dem  Hauptstamme  auf 
chinesischem  Boden  entwachsen,  dieser  selbst  hat  seine  Wurzeln 
im  Mutterlande  des  Buddhismus,  in  Indien. 

*  LlTRKATVR.  A.  EurefSistht :  FUr  diesen  ersten,  geschichtlichen  Teil  der 
Ailieit  wurden  benflUt  J.  Edkins,  Chinese  Buddhbm  3.  ed.^Bui«Vlu  Nanjio,  A 
^hort  histoiy  of  the  twclvc  Japanese  Buddhist  sects  (i886)i,^Ryaik)N  FirjiSlllMA, 

ht  liouddhisine  J.iixmais  (i8S(/i. — 

JJ.  Jafauiulif  :  Jüni-shü  Koyo  (  [-  i§f^  ^-j  (I8S7),  das  japanische  Original 

der  beiden  vorgeDonaten  Ucbcrsct/iingcn.  Aus  diesem  wurden  die  Anmcrkun];cu 
Machimoto's  eingesehen,  die  der  ei^flisehen  und  franxdsiscben  Ausgabe  fehleUif — 

IJukkyö  Kakwshu  Köyö  (f^  fjt  ^  ^  iM  ^ )•  Abriss  aller  Sekten  des 
japanischen  IJuddhismus  in  5  I''!ii<lcn.  f^.  Auf!.  iS<)0;  i.  Aufl.  1896^ 

YosjilTANl   KAKrjO,  Meiji  Shoshu   Kuyo  \^  %  Abriss  aller 

Seilten  der  Mciji-Acra.  Dieses  Werk  wurde  in  seiner  0.  Aufl.  von  1903  benUtzt. 
Die  erste  enchicn  189a 

MuKAXAMt  SsNSEi,  Nihon  Bakfcyö  SbikO  (B  9|e||it  AMX  Abriss  der 
Geschichte  des  japanischen  Budtlhismu-s  (2.  Aufl.  Tf>oo-.  i    Aufl.  1899). 

KATn  DoT^rrxi,  Daijü  Hu'.kyö  Daikö  Ä  {?&  «C  ^  ü),  ünuidieliren  des 
Mahayana-liuddhisniuji.  4.  Aull.  1905  ^l.  Aufl.  1903). 

IWXTTKENityo,  2Sen<«ha  Sbin-ahü Nishü Tctsugaka Dn-i  %  %  K 

S)»  «in  Sunmariinn  der  Fhtloaopbie  der  beiden  Sdctco  Zen  und  Shin  (1901). 
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Wollen  wir  daher  die  Geschichte  der  Zen-Sekte  in  ihrer 

ganzen  Entwicklung  verfolgen,  so  müssen  wir,  wenn  auch  in 
noch  so  gedr.inL^tcr  Kiirzc,  von  ihrem  L'rsprnu^^  ui  Ind'un 
und  sodann — ausfuhrlicher — von  ilircr  l'arhntik'ickhnia;;  in  China 
sprechen,  ehe  wir  daran  gehen  können,  ihre  SchicksaU  tu  Japiin 
zu  beschreiben. 

L 

GESCHICHTE  DER  ZEN-SKKTE  IN  INDIEN. 

Alle  Sekten  des  japanischen  ikuklhismus  suchen  ihren 
Ursprung  auf  den  Stifter  der  buddhistischen  Religion  zurTick- 
zufiihren.  Nicht  einmal  die  in  Japan  selbst  erwachsene  Shin- 
shü,*  die  mit  ihrer  Verwerfung  der  Erlösung  aus  eigener  Kraft 
das  gerade  Gegenteil  seiner  praktischen  Philosophie  predigt  und 
in  Wirklichkeit  dem  christlichen  Apostel  Paulus  näher  steht  als 
dem  Weisen  aus  dem  Säkya-Geschlechte,  macht  hievon  eine 
Ausnahme. 

Mit  grösserem  Rechte  als  sie  und  als  überhaupt  die  meisten 
anderen  Sekten  kann  die  Zen-shü  den  Stiiber  der  buddhistischen 
Religion  för  ihre  Sonderlehre  in  -  Anspruch  nehmen,  insofera 
nämlkrh  als  dieser«  alle  Zugänge  abschneidend,  durch  welche 
andere  Gedanken  als  seine  eigenen  den  Weg  m  sein  Inneres 
hätten  finden  können,  in  einsamer  Meditation  auf  das  Licht  der 
Erkenntnis  wartete,  bis  es  seinem  Geiste  von  selbst  aufging, 
und  weil  die  Zen-Sekte,  wie  unsere  Darstellung  ihrer  Doktrin 
im  zweiten  Teile  dieser  Arbeit  daiiun  wird,  hierin  sich  dem 
Meister  am  nächsten  zu  .stellen  sucht. 

Ja  ni.in  wird  noch  weiter  gehen  dürfen  als  die  japanischen 
Aiili.in-er  dicsiM  Sekte  selbst.  Denn  in  ihrer  I^hre  wie  in 
ihrer  Praxis  isi  nicht  weniges,  cLis  sehr  an  ähnliche  Uebungen 
{Yoga,  die  potenzierte  Selbstzucht  vermittelst  Hinhaltens  des 
Atems)  und  Doktrinen  {Sa mk/iya)  gemahnt,  die  sich  schon  im 
vorbuddhistischen  Indien  finden. — 

Von  Säkyamuni,  so  heisst  es,  überkam  seine  mystisch- 
mysteriöse Lehre  Mahä-Käsyapa,  einer  seiner  Hauptschüler, 
derselbe,  der  nach  buddhistischer  Ueberlieferung  das  sog.  erst« 
Konzil  unmittelbar  nach  des  Erleuchteten  Eingang  ins  Nirvana 
berief  und  als  erster  für  Bewahrung  der  Worte  des  Meisters 

*  shü »Sekte. 
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sorijtc,  .st>lchcr\vcis(*  den  Gruiul  zum  Trii)itaka-Kan(  >n  legend. 
Kr  ist  der  erste  l'atriarch  der  Sekte. — Sein  .NaciilolLjer  im 
Lehramt  wurde  Ananda,  ein  anderer  Hauptschüler  Säkyamunis, 
der  in  dem  Augenblicke  geboren  wurde,  als  dieser  zu  seiner 
Buddhaschaft  gelangte,  unter  setner  Leitung  spater  ein  Arhat 
wurde  und,  mit  gutem  Gedächtnis  ausgestattet,  nach  des 
Erleuchteten  Tod  zuerst  eine  Sammlung  der  Sütr.is  herjjestellt 
haben  soll,  während  ein  anderer  Junger,  Upäli,  die  Vinaya- 
Ordensregeln  hersagte.  Bevor  Ananda  aus  dem  Leben  schied, 
ernannte  er  711  -meinem  Nachfoltjer  Sa/m-äsa,  der  mit  Yas'as, 
dem  Vorsteher  tier  zweiten  Synode,  identisch  sein  soll.  Und 
so  wählte  immer  der  jeweilige  Patriarch  von  seinen  Schulern 
einen  aus,  den  er  durch  Mitteilung  des  Geheimnisses  der 
echten  Lehre  zur  Sukzession  berief  und  dem  er  durch  Ueber- 
inachung  von  Buddhas  Mönchsgewand  und  Almosenschale  die 
Insignien  der  Patriarclicn würde  verlieh. 

I'ls  ist  nicht  nötig,  hier  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  im 
ur^prüni^Hchen  Buddhismus,  dieser  republikanisch  vcifasstcn 
Müuchsbruderschaft,  der  Vorrang  eines  Mit-^üeds  vor  den  übrigen 
einzig  auf  der  Anciennetät,  nicht  der  Lebt  nsjalire,  sondern  von 
der  Uebernaluiie  der  Gelübde  an  gerechnet,  beruhte  und  dass 
daher  in  Wirklichkeit  von  einer  solchen  fortlaufenden  Reüie 
unmittelbar  hintereinander  folgender  autoritativer  Lehrer  keine 
Rede  sein  kann.  Diese  ununterbrochene  successio  apastotica^  der 
Theravadi-Schule  von  Ceylon  gänzlich  unbekannt,  ist  vielmehr 
mir  die  wohl  ziemlich  späte  Mu  he  einer  Schule  des  Bud- 
dhismus.* In  der  Aufzählung  der  Patriarchen  weichen  nicht  nur 
die  südlichi^  Kirche,  soweit  diese  überhaupt  von  ihnen  weiss, 
und  die  iiMiUliche  so  weit  wie  möglich  voneinander  ab,  auch 
innerhalb  der  letzteren  stiinm  n  die  Listen  niclit  völlig,'  überein. 

tbcu  danim  aber  sei  hier  die  in  den  Namen  von  der  chinesischen  teilweise 
abwdctacDd«  Liste  der  Nadifolger  in  der  Vontandachaft,  wie  sie  in  Jepan  auf- 
gezählt Verden  und  wie  sie  x.  B.  Nanjö  Bunyiu  gibt,  aufgefillirt,  die  gleich  der 
ch  inesischen  für  <lcn  ganzen  langen  Zeitraum  von  Buddha  selbst  bis  liodhidharma, 
dem  Ikrgründer  der  kuotempUtiveo  ^hule  de:»  liuddhismu»  in  China,  im  ganzen 
aar  2ä  Naincn  kennt.  * 

Als  vierter  Patriarch  gilt  Upagupta,  von  Geburt  ein  (jNidra,  der  in  Mathtura 
wirkte.— Ihm  folgte  sein  SchGler  Dhntnka,  der  in  Magadha  geboten  winde  und 
in  ck-statlscher  Kontemplation  starb. — Der  sechste  Patriarch  wurde  der  von  ihm 
bekehrte  liürctiker  iAikJkhdk^,  der  sich  von  N'ordindien  n.^ch  Fei^hana  behalt  und 

*  ^^;t.  W.Assn  TEv.  ,  I>er  Buddhismus  SS.  35  f.  und  41  Amn.  (Pagini«rung  der 
nissischcQ  Ürigioalaubgabej. 
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dort  dnfch  Samädhi  itarb  wie  sein  VofgjKiiger.«~Dcr  siebente,  Vammitn,  itt 
bekannt  tlt  Veiftiaer  vieler  phOosophisöber  Werke.*-^AIs  achter  folgt  dun 
BoddheiuuQdi  von  Kumarüpa,  ein  Nachkomme  der  Familie  Gautama, — uod  diaen 
als  neunter  Buddharaitra,  der  als  Autor  eines  berähmten  Sütra  Mahädh}'äna  gtirn, 
„grosser  I^hrcr  <lcr  Kontemplation"  (genannt  wird. — Als  zehnter  Fortpflanzer  der 
esoterischen  Doktrin  in  Japan  der  in  China  auch  als  neunter  aiifi;tnihr!f 

l'ärj'va,  ursprilnglicli  ein  Brahmane,  der  als  Bhikchu  schwur,  so  lange  auf  v^-mr 
Seite  liegen  zu  l-Ieihen,  bis  er  die  sechs  Abhidjnas  und  die  acht  l'iramitis 
l>emeistert  hätte. — Der  elfte  ist  l'u/ivavaias, — der  zwi^lfte  Aivaghosha,  nach  japa- 
nischer Schätzung  t  der  Griinder  des  Mahäyänismus. — Von  diesem  liekehrt,  wurde 
Ka])iinala  Fatriarch. — Auf  diesen,  den"  Verfasser  des  Shästra  von  dem  Nicht-Icb, 
folgte  als  vienelintcr  in  der  Reihe  der  indischen  Patriaichen  Nägär^'una,  der  den 
europUachen  Foiachem  gemeinhin  als  GrOnder  der  Mahäyina^hnle,  als  EKMbcr 
einer  neuen  Phase  der  brahmanisdien  Systematisiemi^  gilt.  —  Diesem  fo^ 
KiMadcva  von  Sfldindien,  bekannt  als  grosser  Gegner  der  Hlretiker.'-Der  nidhite 
ist  Rihulata  von  Kapila.— Er  ernannte  zu  seinem  Nachfolger  den  Prinzen  von 
S'ravasti,  Sa//rghanandi,  der  als  Einsiedler  banste»  bis  ihn  Rähulata,  durch  den 
Anblick  des  Schattens  von  fünf  Buddbas  zu'  seinem  Aufenthaltsorte  geHlhrt 
fand. — Als  achtzehnter  erscheint  Saw/ghay^ms, — als  neunzehnter  Kumärata— und  als 
zwanzigster  (7ayata. — Er  ist  der  l^ehrer  Va^uba^Ilhus  der,  einer  der  fruchtbör^ten 
Schriftsteller,  gleich  Nagar^^ina  die  AmitäMia  Lthre  verbreitete.— Vasubandbu  teilte 
die  echte  Lehre  dem  Manura  (Manorhila)  mit. — Als  dreiundzwan/ii^ster  Patriarch 
wirkte  unter  dem  Namen  Padmaratna  in  Zcntraliudien  Haklena vi.a^—imtl  ii-tU 
diesem  Siiwha  Die  Namen  der  nficbsten  drei  Patriarchen  sind  Va/asuta, 
Pufijamitia  und  I^n\gf<«3tar«.— 

Der  achtundzwanzigstc  Nachfoljrer  ist  Bodhitlhariiia,  eines 
indisclicii  König.s  Sohn.  Mit  ihm  schiiesst  die  Liste  der 
indischen  Patriarchen.*** 

In  japanischer  Transskription  lauten  ihre  Namen  nach 
Nanjö : 

*  Siehe  Edkins,  Giinese  Buddhism  2.  A.  S.  72  f.,  wonach  Cbi>p<iaB  ui  Fo>tfli- 
t<wig-ki  (verf.  L  J.  1269  n.  Ch.  G.)  den  Vasomilni  nicht  als  Fstriarcfaen  kent 
und  der  unmittelbare  Nachfolger  MiitMakas  Buddhanandt  gewesen  wii«.  C^i-fffm 
erwKhnt  cur  Fdllang  der  doidi  seine  Auslassung  Vasinnitra'a  entstehenden  LBdke 
Madhyontika,  einen  Schttler  Pandas,  der  Kashmir  bekehrte. 

t  Afvaghosha's  Discourse  on  the  Awakening  of  Faith  in  the  Mthkyia» 
(Chicago,  Open  Court  l'ubl.  Co.  1900),  Introduclion. 

t  Im  Fo-tsu-t*ung-ki  erscheint  als  31.  Patriarch  Mamnra.  S.  Eukims  a.  a.  0. 
S.  82. 

**  S.  Edkins  a,  a.  O.  S.  84  ff. 

*♦*  Einen  Auszug  ihrer  Biographien  liat  RiMt  sa  i  aus  einer  )ap.-.u;M.hcu 
Enzyklopädie  gegeben.  Auch  in  Eukins'  Chimse  lJuddhtsm  (Kap.  V)  ist  ein 
Abriss  des  I«bens  der  hauptsächlichsten  vun  ilmcn  zu  ßndeo.  Femei  sehe  nun 
Wassiljsw,  Der  Buddhismus  SS.  37  ff.  und  74  ff. 
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I. 

M  m 

Ma-ka-ka-shö 

2 

■ 

5>hö-na-wa-sHii 

A. 

\m/    U<*   fVl  IVU  Wft 

6. 

Mi-sha-ka 

/• 

ButstMla-nsiti-cbii 

lO. 

Ha*ri-shti-bä 

1 1. 

Fii«na-va-shä 

12. 

A^na-bo-tei  (Memvö^ 

I  ^ 

4^Mti  V>  UM  ■  <* 

i6. 

17. 

Ik^Vy     f^Y  ^     IftUII  VAU« 

i8 

1  V  • 

Ka-va-sha-ta 

10 

20. 

Sha-vn-t;i 

2  I . 

Ba-slui-han-dzu 

'> 

^  •*  • 

iVlil-ClO-lfV 

23. 

Kaku-roku-na 

24. 

Shi-shi 

25- 

Ba-sha-shi  t.i 

2h. 

]'\i-nyo-niit-ta 

27. 

Han-nya-ta-ra 

28. 

Bo-dai-daru-ma.  * 

II. 

GKSCHICHTE  DKR  SKKTK  IN  CHINA, 
t.   ÜODUIDILVRMA  UND  SEINE  ERSTEN  NACHFOLGER. 

Der  Ict/tc  indische  Patriarch  wird  zugicicli  als  erster  in  der 
Keilic  der  chinesischen  c;e/.ahlt.  Denn  ini  Jahre  520  (nach 
anderen  Antraben  527  oder  526)  ginp  der  Weise  l^odhidharma 
mit  Buddhas  Ahno.senschale  von  Indien,  wo  er,  sechzig  Jahre 


*  Tapaiiischen  Ault  un  '.^'-Ucn  für  «Ii«'  ( H'-t  hii  lili-  «licscr  28  I'atri.nrchcn  die 
Wi  rkt  Kr'kiiso  Daiikyö        ifttÄtSj  ""«^  Kciioku  iJcnloruku  (J|;  Ü  f#  i(3  alü 
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st.inc  Ijehrc  vcrkrindcnd,  alt  i^ewordcn  war,  nach  Kanton.  Was 
ihn   hfstinimtf,   ^ciiu  n   Wohnsitz,   nach   China  zu  verlegen,  i>t 
nicht  mit  Bcstinuiithcit  /,u  saj^cn.    l^dkins  spricht  die  V'crmutun;^ 
aus,   dcis?;  er  Vcrfi »]L^un;^cn  aus  dem   W'e!:^^'  ^tJ  ij^chen  <uchtc, 
indem  er  als  ein  buddhistischer  Sektierer  niclit  nur  die  Brah- 
manen,  sondern  auch  die  Buddhisten  zu  Gegnern  gehabt  habe ; 
nach  China  aber  habe  er  sich  gewandt,  weil  dort  Wu-ti,  der 
erste  Kaiser  der  Lyang>Dynastie,  den  Buddhismus  sehr  be- 
günstigte.   Nach   den  japanischen   Quellen,  denen   ich  folge, 
unternahm  Botihidharma  die  Seereise  nach  dem  Osten,  die  er 
auf  einem  Schiifbiatt  gemacht  haben  soll,  dem  Willen  seines 
Meisters  Hannyatara  folgend  und  weil  er  meinte,  die  Zeit  zur 
Verkündigung  seiner  Lehre  daselbst  sei  gekommen.    Fest  steht 
auf  jeden  Fall,  dass  er  es  war,  der,  ein  Verächter  aller  theo- 
logischen Buchgelehrsamkeit,  auf  die  in  dieser  Zeit  in  den 
Klostern  ubergebührlicher  Wert  gelegft  wurde,  ein  Asket  und 
Mystiker,  die  Sekte  der  mystischen  Kontemplation  (Ch'an-men) 
in  China  einführte,  die,  nach  ihm  auch  Dharma-Sekte  (jap. 
]^aruma-shü)  genannt,  durch  Verbreitung  seiner  von  seinen 
Anhängern  aufgezeichneten  Aussprüche  bald  weithin  in  China 
angenommen  wurde  und  alle  anderen  Schulen  an  Bedeutung 
überragte. 

Der  indische  Ankömmling  wurde  mit  ^llcr  ihm  gebührenden 
Ehre  auft^enommen  und  an  den  Hof  des  Kaisers  Wu-ti  (jap. 
Bu)  geladen.    Die  Unterredung,  die  er  mit  diesem  halte,  wird 
also  beiielitet:  Der  Kai.ser :   „Seitdem  ich  die  Regierung  des 
Reiches  angetreten,  habe  ich  es  niemals  daran  fehlen  lassen, 
Temix;!    zu   bauen,    heilige    Schriften    ab.sehieiben    und  neue 
Priester  und   Nonnen   weihen    zu    lassen.     Welches  Verdienst 
mag    ich    mir   dadureli   erworben    hal)en?"  —  „Keines",  war 
Dharmas  Antwort.  —  Der  Kai.ser:   „Und  warum  soll  mir  aus 
dem    allen   kein    Verdienst    als    I-'rucht   erwachsen    sein  ?  *'  — 
Dharma  :      Alle    diese    Werke    sind    nur    die  unlx'deutende 
Wirkung   einer    unvollkoimnenen   Ursache    und    führen  besten 
Falles    nur   zu  einer   menschlichen   oder   himmlischen  Geburt. 
Sie  sind  wie  (Lr  Schatten,  der  dem  Ding  folgt,  und  besitzen 
kein    wahres    Da.sein."  —  Der   Kai.ser:    „Was   denn   ahcr  ist 
dann  ein  wahres  Verdienst  ?  "  —  Der   Patriarch  :   „  Das  voll- 
kommen  klare   Verständnis  ist  ganz  und  gar  leer  und  liit 
keinerlei    Gestalt.      Und    Verdienst    dieser    Art   kann  daher 
nicht  durch  weltliche  JVlittel  gesucht  werden."  —  Der  Kaiser: 
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„Welches  ist  aber  der  Stnn  der  heiligen  Lehre?" — Dharma: 
,»Wo  alles  unendliche  Leerheit  ist,  da  kann  nichts  heilig" 
genannt  werden.**  —  Der  Kaiser :  „  Wer  ist  es,  der  vor  mir 

steht  und  mir  Antwort  gibt  ?  "  —  Hierauf  der  Patriarch  :  „  Weiss 
nicht."  —  Kein  Wunder,  dass  Wu-ti  mit  des  Weisen  Antworten 
nichts  Rechtes  .inziifancxen  wusste. 

Xiclit  befriedigt  von  senicr  UnterrcduriL;  mit  dein  Kaiser, 
begab  er  sich  von  da  nach  kurzem  Aufenthalte  von  nur  wenigen 
Tagen  über  den  Yangtszcl^iang  (jap.  Yo-shi)  in  das  Königreich 
Wei  (jap.  Gi)  und  bHcb  in  Lo-yang.  Neun  Jahre  sass  er  dort, 
so  wird  erzählt,  mit  unterschlagenen  Ikinen  in  einem  kleinen 
VValdkloster  Shoriitji  auf  dein  Suzan,  *  das  Antlitz  immerwährend 
gegen  die  Wand  gewendet  und  den  ganzen  Tag  stille  schweigend, 
in  ununterbrochener  Meditation,  ein  Ratzel  für  alle.  Dem  Volks- 
niund  hicss  er  deshalb  nur  ,,der  wandanstarrende  Hrahmane  " 
(Pikwan  p'o-l<j-nien,  im  alten  Chinesisch  Ba-la-nien,  jap.  Heki- 
kwan  Baramon).  f  Der  Herrscher  von  Gi,  zu  dem  auch  die 
Kunde  von  dem  seltsamen  Fremdling  drang,  Hess  ihn  dreimal 
7.U  sich  einladen,  immer  ohne  Erfolg.  Allmählich  .sammelten 
sich  viele  Jünger  um  den  indischen  Lehrer.  Als  es  zum  Sterben 
mit  ihm  giir^  und  zweie  von  diesen  ihn  baten,  noch  länger  in 
der  Welt  zu  bleiben,  antwortete  er :  „  Mein  Karma  ist  erschöpft, 
und  meine  Lehre  zu  verbreiten,  ist  ein  anderer  da.  Ich  will 
gehen."  Dcum  sass  er  unbeweglich,  und  so  verschied  er.  Seinen 
Leichnam  beerdigten  seine  Jünger  bei  einem  Tempel  auf  dem 
Yujizan.  Er  selbst  soll  kurz  vor  seinem  Knde  gesagt  haben, 
die  Dauer  seines  Lebens  betrage  über  150  Jahre. 

Nur  einer  von  den  Schülern  Bodhidharmas  überkam  des 
Meisters  esoterische  Weisheit  in  ihrer  ganzen  Tiefe.  Dieser 
eine  war  ein  gelehrter  Konfuzianer,  Shinkwö,  der  sich  nach  seiner 
Bekehrung  zu  ihm  Elka  nannte.  Wie  er  zu  der  Würde  des 
zweiten  Patriarchen  in  China  kam,  das  wird  z.  B.  im  Keitoku 
Dentöroku  wie  folgt  erzahlt.  Einst  sagte  Dharma  Daishi|  zu 
seinen  Jüngern :  „  Warum  sprecht  ihr  nicht  aus,  was  euer 
Glaube  ist  ? "  Da  antwortete  einer  seiner  Schüler,  Döfuku : 
t»  Was  ich  glaube,  ist  nicht  von  geschriebenen  Worten  abhängig 

*  zan  (san  V—  Bcr^. 

t  In  Japan,  wo  Itodhiilhanua  G^scli.lft-sib/  ichcii  der  TabakhÄndler  ist,  wird 
er  gewöhnlich  ohne  «Ue  iLiucxircinitatcn  dargj^trlh,  «lic  ihm  infolge  seiner  durch 
Im^c  Jahre  fortj^e>et/lcii  Kunlcni{)Ialiuuä.siUuiig  abgefallen  sein  sollcu. 

X  Dai>hi=i;ro.»M:r  Ixhrer. 
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und  doch  auch  wieder  nicht  getrennt  von  ihnen,  gleichwohl 
aber  wirksam  als  Lehre."  Worauf  der  Meister:  „Du  hast 
meine  Haut"  [soll  heissen:  ein  Verständnis  meiner  Doktrin, 

das  noch  an  der  Oberfläche  haftet].  Danach  Hess  Söji,  eine 
Nonne,  sich  vernehmen:  Was  ich  l^cgriffcn,  dem  Ashuku*- 
Buddiin.hind  ist's  zu  vcM'^deichcn,  in  I'Vcudc  erschaut  mit  einem 
Blick,  dann  wieder  entschwunden."  Bodliidhanna :  ,.  Du  hast 
mein  I'lcisch "  [d.  h.  gutes  Verständnis].  Als  dritter  legte 
Dniku  sein  Credo  ab:  ,,T)ie  vier  Grundstoffe  f  sind  nichts  und 
tlie  luaf  Skandhas  |  existieren  nicht.  Mit  allem,  wai  ich  ge- 
üchen,  habe  ich  auch  nicht  ein  ein/if^es  ITm^  crfasst."  Der 
Lehrer:  „Du  hast  meine  Knochen "  [tieferes  Verständnis]. 
Eika  aber,  ein  anderer  von  seinen  Hauptjüngern,  stellte  sich 
nur  vor  den  Meister,  die  Hände  wie  zum  Gebet  L^efaltet.  und 
braclite  durch  .sein  Schweiften  zum  Ausdruck,  dass  die  Er- 
kenntnis, die  er  j^ewonnen,  unau.ssprechlich  sei.  Und  ihm 
ward  das  höchste  Lob  zuteil:  Du  hast  mein  Mark".  Die<c' 
vier  Lehrer  nennt  man  Haut,  Fleisch,  Knochen  und  Mark. 
Den  letzten  erwählte  Bodhidharma  als  seinen  Nadirolger,  indem 
er  zu  ihm  sagte :  „  Vor  Zeiten  vertraute  Nyorai  die  echte 
Lehre  dem  Mahä-Käsyapa.  Diese  I^hre  ist  auf  mich  gekommen. 
Nun  aber  vermache  ich  sie  dir.  Hüte  sie  wohl.  Und  dein  sa 
dieses  Kesa  [s=priesterliches  Obergewand]  als  ein  Symbol  deines 
Glaubens  an  die  wahre  Lehre."  Dieser  Shinkwö  war  zu  Bodhi' 
dharma  gekommen,  als  dieser  im  Shörinji  in  seiner  langen 
Meditation  sass.  Ihm  einen  Beweis  seiner  Herrschaft  über  sidi 
selbst  zu  geben,  stellte  er  sich  im  Freien  in  einer  schneeigen 
Nacht  neben  ihn  und  verharrte  da,  bis  ihm  der  gefallene  Schnei: 
über  die  Kniee  reichte.  Da  endlich  fragte  ihn  der  Fatriarch, 
was  er  begehre.  „Dass  mir  das  gnadenreiche  Tor  des  süss» 
Taus  aufgetan  werde",  antwortete  ihm  Shinkwö,  „ich  mochte 
damit  alle  Menschen  retten."  Dharma  aber  belehrte  ihn :  „  Die 
Wahrheit,  die  du  begehrst,  ist  wunderbar  und  hoher  denn  alle 
Buddhas.   Sie  ist  gross  und  umfassend  und  nicht  zu  erlangco 

*  Ashuku,  Skr.  Akchübhja,  i»t  ein  fabelhafter  Huddlia.  c]er  al>  /citfencM 
Sikyainunis  «rwfthnt  wird  und  zusammen  mit  dem  Buddha  Mcruküta  in  cin«i 
ust\v.lrts  von  unserem  Universum  liegend  gedachten  Lande,  genannt  .\bhimii 

Wuhnen  soll. 

t  d.  h.  l*!rdc,  W  isper,  Kcuor  und  \\  ind. 

*  CIcstalt,  sinnliche  Kmplitiduiig,  Wahriichiuun^,  Vor.>lcllungCQ  uj>l  l  uiC 
sA;hciduin;sVcruiC^cn. 
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durch  armselig^e  Tugendakte  und  von  beschränkter  Klugheit. 
Es  ist  vergebens,  dass  du  dicli  in  solcher  Weise  um  sie  mühst.*' 
Da  schnitt  sich  Shinkw  o  mit  .scharfem  Messer  ein  Stück  Fleisch 
aus  seiner  hnken  Lende*  und  legte  es  vor  Dharma.  Das 
erntete  ihm  die  Anerkennung :  „  In  deiner  Huchschatzung 
der  I^ihre  Buddhas  suchst  du  den  Weg  der  Wahrheit  also, 
dass  dir  darob  dein  eigener  Körper  nichts  mehr  gilt.  Das  ist 
ein  Beweis  deines  Glaubensernstes.  Gut  so  !  **  Von  da  an 
nannte  sich  Shinkwö  Kika.  Er  starb  im  Alter  von  107  Jahren 
eines  gewaltsamen  Todes.  Jahrzehnte  hng  hatte  er  gelehrt  und 
ungeheueren  Zulauf  gehabt.  Als  auch  die  Schüler  eines  Priesters, 
der  das  Nirväna-sütra  erklärte,  um  seinetwillen  diesen  alle 
verliessen,  veranlasste  der  Eifersüchtige  einen  andern,  seinen 
Rixalen  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Er  starb  gelassen  und 
mit  heiterer  Miene. 

Seinen  Nachfolger  hatte  er  seit  lange  bereits  erkoren.  Es 
war  ein  Priester,  Kanchi,  dem  er  eines  Tages  von  ungefähr 
begegnet  war.  Er  sagte  ihm :  „  Das  Herz  ist  Buddha,  und 
das  Her^  ist  die  Lehre,  und  Lehre  und  Buddha  sind  eins,  und 
der  Priester-Schatz  (söhö)  ist  wiederum  nicht  verschieden  von 
diesen  zwei."  Der  also  Belehrte  erwiderte  ihm :  „  Es  ist  heute 
das  erstemal,  dass  ich  dies  höre.  Fortan  ist  nichts  Sündiges  in 
mir  und  nichts  Sundiges  ausser  mir  und  nichts  Sündiges  zwischen 
aussen  und  innen.  Nun  weiss  ich,  dass  Buddha  und  die  Lehre 
gar  nicht  zwei  Dinge  sind,  sondern  eines  und  dasselbe."  Eika 
aber  nannte  ihn  von  da  an  Sösan.  Mit  den  Worten :  „  Der 
grosse  Lehrer  kam  von  Indien  zu  uns  und  übermachte  mir  die 
echte  Lehre,  und  ich  hinwiederum  vertraue  sie  nun  dir  an  ** 
machte  er  ihn  zum  dritten  Patriarchen  in  China.  Auf  Sösan 
folgte  als  \  itjrter  Döshin  (Dai-i),  von  welchem  eine  Xebenschule, 
die  t]ozu-Schule  ausging.  Der  fünfte  wurde  Könin  (oder,  wie 
er  mit  seinem  pusthunien  Namen  heisst,  Daiman).  Von  ihrem 
Leben  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Es  war  ein  Leben  der  Zurück- 
gezogenheit. Von  Könin  wird  gemeldet,  dass  er  wiederholt 
eine  Hinladung  an  den  Mof,  mit  welcher  ihn  der  zweite  Kai.ser  der 
T'ang-D3'nastie  zu  ehren  [gedachte,  aljlehnte.  Als  ihn  der  vierte 
Bote  bedeutete,  er  habe  Weisung,  ihm  im  Falle  einer  abermaligen 
Weigerung  das  Haupt  abzuschlagen,  reichte  er  unerschüttert 


*  Xach  «iner  anderen  Version,  der  EoKlNS  (a.  a.  O.  p.  103)  folgt,  schnitt 
er  sich  den  rechten  Arm  ab. 
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seinen  Hals  für  den  Schwerthieb  hin,  so  andeutend,  dass  ihn 
der  Tod  nicht  schrecken  könne,  eine  Festigkeit»  die  den  Kaiser 
mit  noch  grosserer  Achtung  für  den  alten  Mann  erfüllte. 

2.   SPALTUNG  DER  ZEN-SHÜ  IN  EINE  NOERDUCHE  UND  EINE 

SUEDUCHE  ABTEILUNG. 

Unter  den  flinf  ersten  Patriarc'i  a  war  die  kontemplative 
Schule  uriL^eteilt ;  jeder  von  ihnen  war  das  Haupt  der  ganzen 
Munchschaft,  die  zu  ihr  gehörte.    Mit  Konins  Patriarcliat  nahm 
das  ein  Ende.    Unter  seinen  Schülern  waren  zwei,  die  ;:^leich- 
niässig  durch  Weisheit  hervorragten.     Und  das  gab  Anla-ss  zu 
einer  Teihing.    Das  Keituku  Dentöroku  erzählt  ebenso  wie  das 
Werk  Rokusu  Dankyö,  wie  Konin,  merkend,  dass  die  Zeit  ge- 
küinnien   sei,  das  Lehramt  einem   Nachfolger  zu  vererben,  an 
seine  Schüler  eine  Ansj)rache  hielt,  in  der  er  sagte,  die  echte 
Lehre   Ikiddhas   sei   schwer  zu  verstehen,   und   dass  sie  sich 
darum  nicht  genug  daran  sein  lassen  dürften,      verba  magistn 
zu  schworen,  sondern  danach  streben  müssten,  eine  eigene  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen.    Er  forderte  sie  auf,  jeder  von  ihnen 
solle  sein  Verständnis  der  Lehre  in  einen  Vers  &ssen.    Wer  die 
Aufgabe  am  besten   löse,  solle  sein  Lehrerbc  werden.  Alle 
waren  von  vorneherein  überzeugt,  dass  kein  anderer  als  Shinshü, 
wegen  seiner  vorzüglichen  Vertrautheit  mit  allen  Lehrsystemcn 
als  der  hervorragendste  von  Konins  700  Mönchsanhängem  all- 
gemein anerkannt,  den  Preis  davontragen  werde.    Auch  die- 
ser selbst  zweifelte  keinen  Augenblick  daran.   Ohne  sich  viel  zu 
bedenken,  schrieb  er  ein  Gedicht  nieder.  .  Als  er  sich  aber  mit 
diesem  Vers  zum  Meister  begeben  wollte,  befiel  ihn  auf  dem 
Wege  ein  seltsamer  Schwächezustand,  sein  ganzer  Korper  geriet 
in  Schwciss.    So  vergingen  vier  Tage.    Dreizehnmal  versuchte 
er  vor  Könin  zu  kommen,  jedesmal  musste  er  wieder  von  dem 
Versuche  abstehen.  "  Da  beschloss  er  bei  sich,  seinen  Vers 
irgendwo,  wo  er  Könin  in  die  Augen  fallen  niu.sste,  an  die  Wand 
zu  sclireiben.    Würde  dieser  das  Gedicht  gelten  lassen,  so  wollte 
er  sich  als  Verfasser  bekennen,  Hinde   er  aber  nichts  Gutc> 
an  ihm,  so  nahm  er  sich  vor,  in  die  Uerge  zu  gehen  und  dort 
.sein  Leben  als  lüubiedler  zu  beschliessen.    Mitten  in  der  Nacht 
begab  er  sich  mit  einer  Laterne  in  den  südlichen  Korridor  des 
Tempels  und  schrieb  dort  seinen  Vers  an  die  Wand.    Er  liattc 
folgenden  Wortlaut : 
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„  Dem  Baume  der  Erkenntnis  gleicht  der  Körper, 
Das  Herz  dem  Spiegel  auf  dem  Gestell. 
Damit  nicht  Staub  sich  auf  ihn  setze, 
Gilt'8,  immer  achtsam  ihn  zu  wischen  « 

eine  Sentenz,  welche  die  Wichtigkeit  steter  Wachsamkeit  über 
das  eigene  Herz  hervorhebt. 

Als  Könin  die  Verse  gewahr  wurde,  erkannte  er  in  ihnen 
sofort  Shinshüs  Werk,  und  befriedigt  sagte  er :  „  Wer  inskünftig 
sich  das  wird  i;esa<^t  sein  lassen,  dem  kann's  nicht  fehlen,  dass 
er  Grosses  erreicht."  Auch  Hess  er  alle  Mönche  das  Gedicht 
auswendig  lertien.  So  hörte  auch  ein  gewisser  Einö  von  dem 
Gedicht,  der,  zu  dieser  Zeit  noch  in  niederer  Dienerstcllung,  in 
der  Klüsterkiichc  eben  damit  beschäftifi^t  war,  den  Reis  zu 
reinigen.  Er  fragte  seinen  Lehrer,  was  für  eine  Bewandtnis  es 
mit  dem  Gedichte  habe.  DicRcr  teilte  ihm  mit,  wie  der  Meister, 
seinen  Nachfolger  suchend,  alle  seine  Schüler  aufgefordert  habe, 
eine  Stanze  zu  verf.issen,  und  an  der  von  Shinshü  gedichteten 
solches  Gefallen  gefunden  habe,  dass  nicht  zu  zweifeln  sei,  er 
werde  ihn  und  keinen  anderen  erkiesen.  Einö  fragte :  „  Wie 
lautet  das  Gedicht  ?  *•  Als  der  Lehrer  es  ihm  darauf  vorgelesen, 
fand  auch  er  das  Foem  nicht  übel,  meinte  aber  doch  nach 
einigem  Ueberlegen  daran  aussetzen  zu  müssen,  dass  es 
der  Zcn-Lehre  nicht  voll  gerecht  werde,  eine  Kritik,  die  dem 
andern  aus  diesem  Munde  lächerlich  naseweis  erschien.  Als 
Einö  sich  gar  anheischig  machte,  selbst  einen  anderen,  besseren 
Vers  fertig  zu  bringen,  würdigte  ihn  der  Lehrer  statt  einer  weiteren 
Antwort  nur  eines  geringschätzigen  Lächelns.  Einö  aber,  der 
selbst  des  Schreibens  nicht  kundig  gewesen  zu  sein  scheint,  bat 
noch  in  der  Nacht  einen  Knaben,  insgeheim  mit  ihm  auf  den 
Korridor  zu  gehen,  und  diktierte  ihm,  während  er  selbst  ihm 
leuchtete,  ein  eigenes  extemporiertes  Gedicht,  welches  dieser 
dicht  neben  das  von  Könin  gelobte  Shinshüs  schrieb : 

„  Erkenntnisbaum  —  nicht  existiert  dergleichen. 

Noch  auch  ein  Spiegel  auf  dem  Gestell. 

Nichts  gibt  es  überhaupt,  das  wirklich  wäre. 

Wie  denn  nun  sollt'  auf  etwas  Staub  sich  setzen  ? " 

Bald  hatten  die  Mönche  diese  Zeilen  an  der  Korridorwand 
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entdeckt,  und  wer  sie  las,  war  ihres  Lobes  voll  und  meinte,  ihr 
Verfasser  müsse  ein  leibhaftiger  Bodhisattva  sein.  Könin  brachte 
wohl  heraus,  wer  das  Gedicht  jremacht,  aber  da  er  bcfiirchtctc, 
Neid  möchte  die  andern  verleiten,  Kinö  ein  Lx^id  an/utmi,  hielt 
er  seine  ICntdcckung  geheim.  Er  fragte :  Wessen  Werk  ist 
das?'*  und  liess  den  Vers  mit  daliegenden  Strohsandalen  ab- 
wischen, indem  er  bemerkte,  der  Verfasser  habe  die  tiefste 
Wahrheit  noch  nicht  erfasst.  In  der  Nacht  aber  liess  er  Einu 
zu  sich  kommen  und  sagte  zu  ihm  :  „  Alle  Buddha-Tnkarnattor.en 
haben  nur  einen  Zweck,  den  nämlich,  die  Menschen  zu  erretten. 
Ihre  Lehre  aber  modifiziert  sich  notwendig  je  nach  den  Zeit- 
umständen und  der  Fäht;^'keit  der  Hörer.  Die  tiefste,  wunder- 
barste, mystische  Wahrheit  wurde  vor  alters  dem  Hauptjünger 
Mahä-Käsyapa  anvertraut,  üeber  27  Nachfolger  gelangte  sie  auf 
Bodhidharma,  der  sie  nacli  diesem  Lande  gebracht  hat,  und 
hier  kam  sie  endlich  auf  mich.  Diese  köstliche  Lehre  will 
ich  nun  dir  vererben  mitsamt  dem  Priestergewande ;  du  sollst 
sie  bewahren,  damit  sie  sich  ohne  Unterbrechung  erhält*' 
Knieend  empfing  Einö  die  Symbole  der  rechtmässigen  Nach- 
folge,  Gewand  und  Bettelnapf. 

Da  aber  auch  Shinshü  schon  eine  Anerkennung  des  Meisters 
vorweg  hatte,  war  die  Sekte  nun  zweigeteilt,  pic  Häupter  der 
beiden  Schulen  vermieden  es  zwar»  diesen  besondere  Namen 
beizulegen.  Sie  wurden  gleichwohl  unterschieden.  Die  Schule 
Einös,  der  auf  dem  Sökelsan  im  südlichen  China  das  Rad  der 
Lehre  drehte,  weshalb  er  auch  Sökei  Daishi  genannt  wurde, 
(sein  posthumer  Xainc  ist  Daikan  Zenshi)  heisst  t/ü  sudlicJu, 
die  andere,  deren  Gründer  Slünshu  (posth.  Name  Daitsü  Zenshi) 
ist,  im  (Icj^ensatz  zu  iln-  die  ndrdlulu.  Zusammen  nennt  man 
sie  in  Japan  Nanton  Ilükuzen,  d.  h.  die  südliche  plötzlich  und 
die  nordliche  allmählich  zur  LrleuchtiwiL;  führende,  oder  Xannö 
Hokushu  d.  h.  die  südliche  von  Eino  und  die  nördliche  des 
Shinshü. 

Von  der  nördlichen,  deren  Urheber  im  nördlichen  China 
Anhätv^er  für  seine  Lehre  warb,  welche  zuweilen  als  die 
Kontemplation  des  Tathägata  (Nyorai-zen)  bezeichnet  wird,  ist 
nicht  not,  weiter  zu  spreclien.  Sic  wurde  als  ein  blos*^cr  Nebcn- 
zwei^  der  südlichen  ani;esehen,  von  der  sie  sich  dadurcii  unter- 
schied, dass  sie  hauptsächlich  die  praktische  Seite  des  esoterischen 
Systems  betonte,  während  in  der  südlichen  Schule  mehr  die 
spekulative  Tendenz  des  Systems,  die  Leugnung  alles  Seiiis 
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ausserhalb  des  Geistes,  hervortritt.  Die  nördliche  Sekte  (jap. 
Hoku'shü)  verfiel  allmählich,  während  der  südlichen  (Nan^shü) 
ein  gedeihliches  Blähen  beschieden  war.  Sie  wurde  später  die 
Kontemplation  des  Patriarchen  (Soshi-zcn)  genannt,  weil  sie 
den  Schlüssel  des  Gedankens  des  Patriarchen  Bodhidharnia 
enthielt,  d.  h.  im  Besitze  der  rechten  vom  chinesischen  Begründer 
der  Zcn- Sekte  i^clehilcn  Methode  war,  die  Walirlicit  ohne  Rede 
oder  Schrill  i.iiiiuttelbar  von  Geist  zu  Geist  zu  leiten.  Die  Kctlcn 
Finös  sind  in  einer  Sammlung  erhalten,  die  den  Titel  Höhö 
Dankyö  trägt. 

3.   DIE  5  HAEÜSER  UND  7  SCHULEN  DER  SÜEDUICHEN 
ABTEILUNG  DER  ZEN^EKTE. 

Während  der  nnrdliche  Abzwei*;cr  der  Zcn-slnl  sicli  iiii^otcilt 
fortpflanzte  (Shinshü — 1' ujaku — Döei — ^Küh)ü — Saichö),  spaltete 
sich  der  südliche,  blühendere,  weicher  sich  als  die  rechtmässige 
Fortsetzung  der  Lehre  Bodhidharmas  betrachtete,  in  der  Folge 
in  eine  Keihe  von  Sekten,  welche  sich  jedoch  in  ihrer 
Lehre  von  einander  und  von  der  Staminsektc  nur  in  unwesent- 
lichen Dingen  unterschieden.  Es  entstanden  die  Gi-go  und 
die  Rinsai,  deren  Uisprung  auf  Nangaku,  und  die  Säiö, 
Ummon  und  Högen^  deren  Ursprung  auf  Seigen,  den  anderen 
Hauptjünger  Einös,  zurückgeht.  In  der  Rinzai-shüi  unterscheidet 
man  wieder  zwei  Zweige:  Yogi  und  Öryu,  Man  spricht 
deshalb  von  5  Häusern  (go-ke)  und  7  Sekten  (shichi-shü)  des 
südlichen  Zweigs.  Wie  dieselben  entstanden,  sei  in  Kürze 
^ng^geben. 

Unter  Einös  vielen  Schülern  waren  zwei,  welche  gleich- 
massig  alle  übrigen  überragten:  Seigen  Gyöshi  (Köshi)  und 
Nangaku  Kwaijö  (Kijö).  So  geistig  ebenbürtig  waren  die  zwei 
Hauptjünger,  dass  der  Meister,  nicht  wissend,  welchem  er  den 
Vorzug  geben  sollte,  schliesslich  entschied,  dass  beide  ihm 
sukzedferen  sollten.  So  aber  war  die  einfache  Linienfolge 
aufschoben.  Das  Monchsgewand  und  die  Reisschale,  die  sich 
von  Patriarch  zu  Patriarch  vererbt  hatten,  wurden  keinem  von 
beiden  überj^^ebcn.  Später  hat  man  sich  zurechtgelegt,  dass  dies 
gemäss  einer  Vcrkrni(!i<^ung  Bodhidhannas  geschehen  sei,  welcher 
gesagt  hal^c,  mit  fünf  Blättern,  die  aus  ihm  selber  als  dem 
Stiel  oder  Stamm  herauswachsen  würden,  werde  die  Blume 
vollendet  sein. 
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4.  DIE  KINiSAI^EKTE  IN  CiUNA. 

Wir  verfolgen  zuerst  die  Linie,  welche  von  Nangaku  weiter- 
geht. Sein  Jünger  war  liiso  Döitsii  (Döichi),  ein  bedeutender 
Priester,  der  80  Schiller  liatte,  sämtlich  au.sgezeichnete  Männer. 
Aus  ihrer  Zahl  wählte  dieser,  während  einer  seiner  Schüler, 
Enkwan,  eine  Nebenlinie  eröffnete,  den  Hyakujo  Kwaikai  aus, 
dem  er  als  dem  tüchtit^slcn  seine  „  Lehre "  überlieferte.  Von 
diesem,  der  zuerst  mit  Nachdruck  die  Sonderart  der  Zen-Klöster 
betonte,  ist  das  Hyakujö  Seiki  (Seikwan)  veriasst.  Regein  fiir 
die  Zen-Zeremonien.  Von  seinen  Schülern  wurden  zwei  die 
Häupter  von  Parteien,  Issan  (Gisan)  Reiyü  und  Obaku  Kitm. 
Von  Gisan,  dessen  Hauptschüler  Gyosan  Kesliaku  war,  ent^rang 
die  6^z-^^Sekte,  die  jedoch  schon  am  Anfang  der  Sö-Dynastie  * 
wieder  ausstarb.  Dbaku  Kiun,  der  eigentlich  rechtmässige  Nach- 
folger Kivaikats,  genoss  die  Auszeichnung,  dem  Kaiser  Sensö 
(Tö-Dynastie)t  geistliche  Anleitung  geben  zu  dürfen,  und 
unterwies  einen  Minister.  Er  machte  auch  durch  Applizierung 
von  60  Streichen,  einer  Zuchtigungszeremonie  der  Zen-<Sekte, 
die  den  Zweck  hat,  böse  Gedanken  zu  vertreiben,  den  RInzai 
Gigen  (Lin-tsi)  rein.  Und  dieser  letztere  ist  es,  der,  grosser 
als  sein  Lehrer,  der  Stifter  einer  blühenden  Sekte,  der  nach 
ihm  benannten  Rinzai-shü,  wurde,  deren  Lehre  in  dem  von  ihm 
verfassten  noch  heute  hoch;:jeschätzten  Rinzai-Roku  niederi^ele^ 
ist.  Er  war  während  der  Regierung  des  T'ang  Kaisers  Isö 
geboren.  Von  klein  auf  zeigte  er  sich  allen  seinen  Alters- 
genossen überlegen.  Besonders  war  er  bekannt  als  ein  j)ietät- 
volles  Kind.  Nach  seinei^i  Fintrilt  in  den  geistlichen  Stand 
schloss  er  sich  in  einen  'i  einpel  ab,  um  da  eifrigst  die  bud- 
dhistische Lehre  zu  studieren,  und  las  unablässig  die  heilij^cn 
Schriften.  Eines  Tages  erklärte  er,  der  Buddhismus  ziele  darauf 
ab,  die  Menschen  von  weltlichem  Leid  zu  retten,  und  zog  fortan 
umher,  predigend  und  berühmte  Priester  besuchend.  Endlich 
baute  er  sich  in  einem  Dorfe  Rinzai  einen  Tempel.  Von 
diesem  Dorfe  hat  er  seinen  Namen  erhalten,  unter  welchem  er 
am  besten  bekannt  ist.  Nachmals  wurde  dieser  Name  auch  auf 
seine  Sekte,  die  Lin-tsi-Schule,  angewandt,  die,  von  Shantung 
ausgehend,  sich  durch  alle  18  Provinzen  des  Reichs  ausbreitete 


*=Sung.Dyiiastie  (960-1280). 
tstT^ang-Dynastie  (618-907). 
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und  die  beUebteste  Form  der  kontemplativen  Schule  wurde. 
Nach  seinem  Tode  (868)  erhielt  er  den  Titel  Eishö  Zenshi, 

d.  i.  der  erleuchtende  Meister  der  Kontemplation. 

Sein  erster  Nachfolp^er  war  Kwökwa  Sonshö,  der  zweite 
Fülxctsu  Enshö,  der  dritte  Shuzan  Shuncn,  der  vierte  l'imyö 
Zenshö,  der  fünfte  Jnnyn  Söcn.  Dieser  hatte  über  50  Schüler, 
unter  welchen  zwei,  Yö.^t  Hökwai  und  Üryü  Einan,  hervorragten. 
Jeder  von  diesen  beiden  u  urtie  das  Haupt  einer  eigenen  Schule, 
so  dass  mm  die  Rin/.ai-slui  zwei  Untersekten  hatte. 

Die  Schule  Oryü  lunans  wurde  später  durch  Myöan  Eisai 
nach  Japan  verpflanzt.  Einer  der  späteren  Nachfolger  des  Stifters 
der  Vögi-Sekte,  IMitsuaii  Kaiilcelsii,  liatte  /,\vei  Schüler,  von 
denen  wieder  jeder  das  Haupt  einer  Schule  wurde,  die  beide 
ebenfalls  nach  Japan  verpflanzt  wurden. 

i:)ies  i^t  die  Geschichte  der  Kinzai-Sektc,  soweit  sie  zu 
kennen  (lir  uns  nötig  ist. 

5.     DIE  büTÜ-SEKTE  IN  CHINA. 

'  Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  übrig,  die  Geschichte  der  zweiten 
in  Japan  vertretenen  Zen-Sekte,  der  Sötö-shü,  in  China  bis  zu  der 
Zeit  zu  verfolgen,  wo  sie  nach  Japan  verpflanzt  wurde.  Zu  dem 
Ende  haben  wir  noch  einmal  auf  Einö  (Daikan  oder  Sökei) 
zurückzugehen.  Leitet  die  Rinzai  ihren  Ursprung  von  Einös 
Schüler  Nangaku  Kwaijö  her,  so  haben  wir  bei  der  Sötö  von 
seinem  anderen  Hauptjünger  Seigen  Köshi  auszugehen. 

Der  Nachfolger  Seigens  ist  Sekitö  Kisen,  der  Verfasser  des 
Werkes  Sandö  Keiitsuhen,  der  die  Methode  Bodhidharmas,  ohne 
Zuhilfenahme  von  Wort  oder  Schrift  zu  lehren,  weiter  pflegte. 
Ihm  sukzedierte  Vakuzan  Ij^en,  der  jedoch  Kivaleii  hatte,  von 
denen  Tanka  Tennen  und  I  )aiten  1  lütsu  hervorzuheben  sind, 
noch  mehr  aber  Tennö  Dol^o.  weil  dessen  sieben  Nachfolger 
sehr  erfolgreich  wirkten  und  zweie  von  ihnen,  Unimon  Bun-en 
und  Hogen  Bun-eki,  die  Stifter  neuer,  nach  ihnen  genannter 
Sekten  wurden. 

Auf  Vakuzan  folgte  Ungen  Donsei,  der  das  höchste  Ansehen 
unter  den  Priestern  gennss.  Kr  erwählte  als  seinen  Lehrerben 
Dözan  Ryokai,  der  von  Käsyapa  an  gerechnet  als  der  38. 
Nachfolger  gezählt  wird.  Er  unterwies  seine  Schüler  zuerst  im 
Kloster  Shimpozan,  bis  er  nach  dem  Dözan  übersiedelte,  um  dort 
noch  erfolgreicher  zu  wirken.  Er  ist  es,  der  als  der  eigentliche 
Stifter  der  Sö/^Sekte  angesehen  wird*  • 
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Sein  Nachfolger  wurde  Unkyo  DöyÖ,  der  wieder  26  tüchtige 
Schüler  hatte  und  sich  grossen  Zulaufes  erfreute.  Der  8.  En- 
kelschüler von  Dözan,  der  45.  Nachfolgec  Käsyapas  war 
Fuyö  Dökai,  der  im  Tenneiji  in  Tonking  wohnte.  Der  damals 
regierende  Kaiser»  der  ihm,  ein  Bewunderer  seiner  Weisheit 
und  Tugend,  ein  Purpurkleid  schenkte,  verlieh  ihm  den  Namen 
Teisho  Zenshi.  Ein  Moralbuch,  welches  Fuyö  Dökai  veifiisste, 
das  Kakkun,  wird  noch  heute  in  Japan  sehr  hoch  gehalten. 
Die  Sötö-Sckte  stand  in  dieser  Zeit  in  Blüte,  und  Vornehme 
und  Geringe  tnilcn  in  .sie  ein.  Der  6.  Naclifol^jcr  Fuyos  war 
Tendo  Nyojö,  der  im  Keitokuji  auf  dem  Teruiözcin  wohnte  und 
zu  dessen  Füssen  auch  der  japanische  Priester  Dogen  während 
seines  Studienaufenthalts  in  China  sass.  Hier  aber  sind  wir 
an  die  Zeit  herangekünuiicn,  zu  welcher  auch  die  .Wü- Sekte 
den  Weg  nach  Japan  fand,  und  können  deshalb  fuglich  ihre 
Geschichte  in  China  abbrechen. 

III. 

GESCHICHTE  DER  SEKTE  IN  JAPAN. 

Im  Nihongl,  dem  Zweitältesten  Geschichtswerk  Japans  (aus 
dem  Jahre  720),  wird  zum  21.  Jahre  der  Regierung  der  Kaiserin 
Suiko  (613,  Winter,  12.  Monat,  i.  Tag)  von  dem  kaiserlichen 
Prinzen  Shotoku  Taishi  erzahlt,  dass  er  nach  Kataoka,  einem 
Orte  in  der  Provinz  Yamato,  gehend  einen  darbenden  Mann  am 
Wege  liegen  sah.  Auf  die  Fragen  des  Thronfolgers  gab  der 
Mann  keine  Antwort.  Der  Prinz  Hess  ihm  zu  essen  und  zu 
trinken  geben  und  zog  sein  eigenes  Kleid  aus,  um  den  von 
Hunger  erschöpflen  Bettler  damit  zu  bedecken,  indem  er  sagte : 
„Liege  hier  ungestört!"  Am  nächsten  Tage  schickte  er  einen 
Boten  mit  dem  Auftrage,  nach  dem  Armen  zu  sehen.  Der 
Bote  kam  mit  der  Meldung  zurück,  der  Bettler  sei  bereits 
gestorben.  Der  Thronfol^^er  liess  ihn  an  der  Stelle,  wo  er 
v^erschicden  war,  be|;raben.  Nach  einigen  Tagen  rief  er  seine 
n;irh  u  Umrfebung  zu  sich  und  sagte  :  ..  Der  darbende  Mann, 
welcher  neulich  am  Wege  lacr.  war  sicherlich  kein  gewöhnlicher 
Mensch.  Fr  muss  ein  Hei!  ji  r  gewesen  sein.**  Er  schickte 
Boten  aus  und  liess  sie  nach  dem  Grabe  sehen.  Als  dic^e 
zuriickkamen,  meldeten  sie :  Als  wir  zu  dem  Grabe  kamen 
und  nachsahen,  war  die  festverschlossene  Grabstätte  zwar  un* 
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berührt,  aber  als  wir  öffneten  und  hineinsahen,  war  der  T-,eichnam 
nichi  mehr  vorhanden.  Nur  sein  Kleid  la;^  in  Falten  crelegt 
auf  dem  Sar^e."  Darauf  schickte  tler  Thronfolf^cr  die  ßoten 
wieder  hin,  licss  sie  das  Kleid  fortnehmen  und  zo^  es  wieder 
wie  sonst  an.  Die  Zcitj^enossen  verwunderten  sich  und  sargten  ; 
„Wie  wahr  ist  es  doch,  dass  ein  Heiliger  den  andern  kennt  ! '*  * 

An  der  drabstätte  in  Kataoka.  von  welcher  diese  alte 
Geschiclite  erzäiilt,  steht  heute  der  Daruma- rem))el.  Im  Volke 
glaubt  man,  dass  die  IVrson  des  so  mysteriös  verschwundenen 
Bettlers  kein  anderer  gewesen  sei  als  Bodhidharma,  der  in  Japan 
Bodai  Daruma  hcisst.  Nach  diesem  Volksglauben  wäre  der 
Begründer  der  kontemplativen  Schule  des  Buddhismus  in  China 
selbst  in  Japan  erschienen  und  da  gestorben.  Es  fehlt  auch 
nicht  an  japanischen  Werken,  welche  diese  Mär  als  Tatsache 
nehmen.  Genannt  sei  beispielsweise  das  Tei-ö-hen-nen-ki,  wäh- 
rend nach  einem  anderen  von  Dr.  Florenz  zitierten  Werke,  dem 
Fukuro  no  Söshi  des  Kiyosuke,  der  Hungernde  der  sagenhafte 
Bodhisattva  «Manju^ri  gewesen  wäre. 

Kam  nun  auch  die  Zen-Lehre  nicht  bereits  zu  Bodhidharmas 
Lebzeit  von  China  nach  Japan,  so  fand  sie  doch,  wie  das 
bei  dem  lebhaften  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  nur  natur- 
lich ist,  ft^h  Eingang,  noch  vor  der  Nara-Periode  (709-784).  * 

k)  Einftthning  des  nordlfehen  Nebenswelgs  der 

Zen-Sekte  von  China. 

Murakami  nennt  in  seinem  zweibändigen  Abriss  der  Geschichte 
des  jajxinischen  Buddhismus  (Nihon  Bukkyö  ShikÖ)  als  den 
ersten  japanischen  Priester,  der  in  China,  ausser  mit  der  Hossö- 
Lehre,  auch  mit  der  Zen-Doktrin  bekannt  wurde,  Döshd  Daisögu. 
Dies  ist  wohl  einer  der  Studienpriester,  welche  nach  dem  Nihongi 
unter  dem  Kaiser  Kotoku  (645-654)  im  4.  Jahre  der  Periode 
liakuelii  (6$3  A.  D.)  nach  China  entsandt  wur<len.  Seine 
BioLjraphie  wird  im  I.  Bande  des  Shukunihongi  gegeben.  Kr 
stammte  aus  dem  Distrikt  Tajihi  in  der  Provinz  Kawachi.  Sein 
Lelirer  in  China  war  Kiman  Zenshi  von  Soshü.  N  icli  Jajxm 
7uriiek;4i  kehrt,  wurde  er  der  Cründer  dos  Zen-K.losters  im  Tempel 
Genku  in  Nara,  der,  ur:>prüngheh  unter  dem  Namen  Asuka-dera 
oder  Hököji  im  I)i^(rikt  Takcchi,  in  der  Provinz  Yamato, 
gelegen,  dahin  verlegt  wurde. — 

*  Nach  FLorbnz,  Japuiische  Anml«n  S.  37  f. 
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Im  Jahre  729  kam  dann  ein  Schüler  eines  Jüngers  Shinshüs, 
des  Patriarchen  der  Nordsektc,  Dösen  (Doei  Risshi),  von  China, 
der  im  Tempel  Daianji  seine  Wohnutv^  nahm. 

Von  ihm  empfing  Gj'öhyö  (Köhyö)  das  Hokusö-zen,  die 
Kontcmplationslehre  der  nördlichen  Partei. 

Von  diesem  lernte  sie  Saichö  oder,  wie  er  mit  seinem 
posthiinien  Namen  hcisst,  Denkyö  Daisht  (767-822).  Denkyö 
^inc(  im  Jalne  802  nach  China,  wo  er  von  Kyünen  sich  mit  der 
Gozu-Lchre  bekannt  machen  licss.  Nach  seiner  Heimkehr  wurde 
er  der  Begründer  der  Teiulai-Scktc  in  Japan  und  das  erste 
Obcrliaupt  der  Mönche  auf  dem  Hiycizan,  war  aber  auch  lür 
Ausbreitung  der  Shinf^on-,  Ritsu-  und  Zen-Doktrin  tätic^. 

Auch  Kobo  Daishi  (774-834),  der  gefeiertste  I  leilt^ye  des 
Japanischen  Buddhismus,  der  Beiijrunüer  der  Shingon-Sekte, 
predigte  die  Lelire  der  Kontemplation. 

Nach  Köbö  ging  der  IViester  Jikaku  Daislii  (794-864)  zum 
Studium  des  Buddhismus  iiacli  China  und  wurde  dort  ein  Schüler 
des  Zenistcn  Shökei  Koji.  Nach  seiner  Rückkehr  baute  er  einen 
Schrein  zu  Ehren  des  Shakuzan  Daimyöjin  und  verehrte  die;aen 
auf  dem  Hiyeizan  als  Schutzgott  der  Zen-Lehre. 

Rechten  Erfolg  aber  hatte  keiner  von  allen  diesen  Pricstera 
mit  der  Propaganda  für  die  Kontemplation.  Das  System  der 
Nord.sekte  pflanzte  sich  in  Japan  nicht  fort.  Dagegen  war  es 
der  Südsekte  beschieden,  festen  Boden  zu  fassen.  Und  sie  hat 
sich  in  den  drei  Schulen  Rinzai,  Sötö  und  Obaku  hier  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten. 

B)  Einffihraiig  des  sädliohen  Hanptzweigs  der  Zen-Sakttt. 

1.    DIE  RIKZAI-SEKTE,» 

In  der  Periode  Konin  (810-S23),  während  der  Regierung 
des  Kaisers  Saga,  kam  ein  chinesischer  Priester,  ein  Anhänj^er 
der  Lehre  Basos,  Gikü  Zenshi,  in  Begleitung  seines  Schülers 
Doho  nacli  Ja{xui  mit  der  Absicht,  der  Theorie  und  den  Uebungen 
des  kontemplativen  Buddhismus  hier  Eingang  zu  schafTen. 
Tachibana-uji,  die  Gemahlin  des  Kaisers  Montoku  (851-858). 
baute  für  ihn  den  Tempel  Danrin  auf  dem  Nishiyama  in 
K\  oto  liier  bemühte  er  sich,  Lernu  iiiige  in  die  Geheimnisse 
der  Buddhaherz-Sekte  einzuführen.    Seine  Predigt  fand  jedoch 

*  Siebe  hiezu  Tabelle  I. 
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nicht  den  Anklang  beim  Volke,  den  er  erwartet  hatte,  und  er 
kehrte  deshalb  wieder  nach  China  zurück. 

Am  Aafang  der  Jö«tl-P«riode  (1171-1174)  ging  ein  Priester  vom  Hiyeizan 
nunens  Kakna  nach  Sö  ond  lies»  sich  wahrend  seine«  vierjährigen  Anfenthalts  in 
China  von  Bukkal  Zensht  mit  dem  Lehrsystem  der  Yögi*Sekte  bekannt  machen. 

In  der  Periode  Bnnjt  (1185-1189)  schickte  sodann  Nönin  vom  Samböji  Schaler 
mm  Stndium  der  Zen>Lehre  nadi  China.  Sie  sossen  dort  so  den  FOssen  des 
Bus'shö  Zcnshi  im  Ikawözan  und  predigten  nach  ihrer  Rückkehr  die  Zen-Doktrin 
in  den  Provinzen  am  Kyfito. 

Der  erste  Zenlehrer  aber,  dem  wirklicher  Erfolg  beschieden 
war,  ist  ein  japanischer  Priester,  der  in  China  studiert  hatte 
und  von  dort  die  Lehre  des  sudlichen  Zweiges  der  Zen  nach  Japan 
brachte.  Dieser  Priester  war  Myöan  Eisai.  Zuerst  im  Jahre 
1168  und  dann  ein  zweitesmal  im  Jahre  1187  ging  er,  der  ^ch 
von  früher  Jugend  an  mit  der  Buddhareligion  vertraut  gemacht 
hatte,  nach  China,  wo  er  dem  Studium  der  Sonderlehren  ver- 
schiedener Sekten  oblag  und  im  Mannenji  ein  Schüler  des  Koan, 
des  16.  Lehrenkels  von  Kin/.ai,  war.  Durch  Eisai  wurde  im 
Jalirc  1191,  als  er  von  Cliiiia  zurückkehrte,  die  Zcn-Scktc  in 
der  zur  südlichen  Partei  gehörenden  Form  der  Rinzai-shü  (naiver 
der  Üryu-Abteüung)  zuerst  in  Japan  etabliert.  Er  nannte  seine 
Sekte  die  Sekte  des  Ikiddhaherzens  und  erklärte,  sie  biete  die 
Quelllehre  des  lUiddhisnius.  Der  Kiiiuiuji  (auch  Toz^ui  L^enannt) 
in  Kyoto,  welchen  im  Jahre  1203  \\\  der  Kennin-Periode  der 
Shügun  Minamoto  no  Vuriiye  für  Kisai  Zenshi  erbaute,  wurde 
der  erste  Tempel  der  Sekte  in  Japan.  Auch  der  Shöfukuji 
in  Chikuzen  Ilakata  und  der  Jufukuji  in  Kamakura  wurden  von 
ihm  gegründet.  Eine  kurze  Biographie  Eisais,  welcher  75  Jahre 
alt  aus  dem  Leben  schied,  gebe  ich  im  Anhang  (I,  i). 

Seine  Hauptschttler  waren  Köyü  (Gyöyä),  Eichö,  Genyü  und  MySzen« 
denen  die  t^ei  ersten  die  berühmtesten  wurden. 

Erstercr,  Taikö  CJyöyü,  geboren  in  .Sakaba  in  Sagami  (nach  anderen  in 
Kyntn),  %vnr  ein  hervorragender  Kenner  der  Shingon-l-ehre.  Er  war  zuerst  Vorsteher 
des  Ilachiinan-Tenipels  in  Tsurugaoka  und  EUjjlcich  der  zwei  KhXer  Eifuku  und 
Daiji.  Er^st  später  trat  er  ?\\r  7.v\\  >\\\\  iiltcr  uinl  wurde  als  litr  Krbe  Eisais 
das  Ol>erhau(n  «ler  schnell  auf bluhciulcii  Kaj/ai-Sckle.  Er  wohnlc  zuerst  im 
Koogö-sanunai-in  auf  dem  Berge  Kuya,  von  wo  er  nach  dem  Ji^ukuji  und 
Kenninji  in  Kyoto  flbenieddte,  tun  jedoch  nachher  wieder  nach  dem  Kons^» 
«unmai-in  zofttckmikehfen,  wo  er  anaaer  der  Zen-I^ebre  auch  die  der  Tendat  und 
Shingpn  aufrichtete.  Alsdann  wlhlte  er  »ich  abermals  den  Jufukigi  als  Wohnsits. 
Als  der  Sbikken  HOjö  Yasutoki  (reg.  1225-1242)  swei  grosse  Tempel,  den 
Jömyöji  und  den  Töshöji,  errichtete,  lud  er  Gyöyfi  ein  und  machte  ihn  zu  deren 
Gfftnder.  Im  J.  Jahre  Ninji  (1241)  starb  er,  79  Jahre  alt. 
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Auch  der  andere  Hanptflchfilcr,  Shakuen  Eicho«  war  erst  durch  Ki^ai  für  Aie 
Zen-I^hrc  gewonnen  worden,  nachdem  er   sicli  vorher  hauptsächlich    mit  dem 
Studium  der  Shingon  shu  Ik  f.i— ;  halle,    l-'r  Ichlc  mit  seinem  I.chrcr  im  Kcnnimi 
zusammen,  bis  er  den  Kwanio  ((>stjaj)an)  aufsuchte.    Als  im  Jahre  1222  Tokap-aa-a. 
^  ■.^hl^uye   den   Chörakuji    in    Scrata,   Kö/uke,   haute,   lud   er    Kichü    ein   un  i 
machte  ihn  zum  Gründer  flcssellH:n.    Hier  ])rcdigtc  <licscr  nun   die    Ix-hren  dir 
'lendai,  Shingon  und  Zcn  mit  grüssem  Ltfcr  und  stand  im  gauz.en  Osten 
Japan  bei  Geistlichen  und  I^ien  in  groasem  Ansehen.  Sein  Kachfolffcr  mudc 
sein  Schttler  ZosA  Rfiyo. 

Zu  diocr  Zeit  hatte  in  Sö  in  China  die  Rinzai-Scktc  den 
t^rös^ten  Einfluss,  Wer  immer  von  der  japanischen  l'rif^trr^chaft 
dahin  c^in^^,  lernte  vor  allem  die  Lehre  diebcr  kontemplativen 
Schule  kennen.  Dazu  kamen  bcstfindi<:;  chinesische  Zcn-Lchrer 
nach  Japan  lierüber,  um  sich  den  Kriegen  zu  entziehen,  welche 
dort  Unruhe  ins  Land  brachten,  die  wenig  zu  ihrer  Bescliau- 
lichkeitspraxis  taugte.  So  breitete  sich  die  Rinzai-Sekte  stetig 
aus  und  überragte  auch  in  Japan  bald  alle  anderen  Sekten  an 
Kinfluss.  Nichts  konnte  ihr  Wachstum  hemmen,  denn  sie  erfreute 
sich  der  besonderen  Gunst  der  tatsächlichen"  Regenten  des  Landes 
in  dieser  Periode,  der  Höjö.  Unter  ihnen  und  sodann  in  der 
Zeit  der  Ashikaga-Shögunc  (i 336-1 573)  hatte  die  Rinzai  ihie 
Periode  der  höchsten  Blüte.  Die  meisten  von  den  24  Parteien, 
in  welche  sich  die  Zen-shü  seit  ihrer  Einführung  in  Japan  teilte, 
bildeten  sich  in  diesen  beiden  Perioden  der  japanischen  Ge- 
schichte. 

Ungefähr  25  Jahre  nach  Eisais  Tod  ging  Shöichi  Kokushi 
nach  So  und  wurde  ein  Anhänger  der  Lehre  Mujuns. 

Fünf  Jahre  später,  im  Jahre  1246,  kam  Rankei  Döryü 
(Daigaku  Zcnshi)  von  dort  mit  drei  oder  vier  Schülern  auf 
einem  Kaufmannsschiff  nach  Japan  und  brachte  Mum)^s  Lehre 
mit.  Er  wohnte  zunächst  im  Senyöji  und  begab  sich  dann  ta 
Daiketsu  Zcnshi  in  Kikoku.  Als  Höjö  Tokiyori  (reg.  1246-1256) 
hievon  hörte,  baute  er  ihm  im  i.  Jahre  Kenchö  (1249) 
Kanialaua  einen  Tempel,  der  nach  tler  reriode,  in  welcher  er 
ciiii-liLct  wurde,  Koichöji  hcisst  und  der  liauplsitz  einer  Unter- 
abteilung^ der  Jvinzai  wurde.  Die  hohe  Bedeutung,  welche 
dieser  TempL'l  gewann,  deuteten  die  acht  mäehti[^en  chincsisclun 
Sclnift/eichen  an,  die  als  Inschrift  atn  Tore  prangten  ^  j*  S 
Vi-  )Ü  %  jÜ*  d.  i.  WcItkontemplutions.stätte,  Höhle  der  Lehre 
im  Osten 

Döryüs  liiographic  gehe  ich  im  Anhang  1 1,  2\  Von  seinen  34  Schüleni 
werden  vier,  nämlich  Ikü,  Tölcei,  Mtücyü  und  Yakuö,  die  vier  lleioen  geaiBBL 
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Besonders  berQhmt  war  der  letzte,  der  im  Kenninji  vnd  Jufttkuji  lebte,  dann  nach 
China  ging.  Nach  neunjährigem  Aufenthalte  daselbst  nach  Japan  surfldcgekehrt, 
stand  er  im  Jahre  1317  dem  Nansenji  vor.  Nach  seinem  Tode  verlieh  ihm  der 
Kaiser  den  Ehrentitel  Buttö  Daikwö  Kokuaht. — 

Drei  Jahre  nach  Döryü.s  Ankunft  in  Japan  begab  sich  ein  japanischer  Priester, 
Shinchi  Kakushin,  nach  Sö.  Kr  war  in  Shinano  geboren  und  hatte  zuerst  auf  dem 
Berg  Köya  mit  Eifer  die  Shingon-I^hre  studiert  und  nachher  Gyr>yü,  Eichö, 
Rnvrt.  Tenvü  und  ander»  ri  Prip<;tc'rn  gedient.  Tn  China,  wohin  er  im  Jahre  1249 
kam,  empfing  er  tltc  Lclirr  Mum  tn';.  Nach  seiner  Rückkehr  lebte  er  im  Kokoktrji 
in  Ki'^hü.  Zwei  Kaiser,  Kamcyama  (1260-1274)  und  C»o  Uda  (1275-I2H7),  schenkten 
ihm  ihr  \  ertrauen.  Er  starb,  92  Jahre  alt,  1298.  Seinem  posthuujcii  Najnen 
IhtUt  Zen»hi  fügte  Kaiser  Go  Daigo  (1319-1338)  noch  zwei  2ieichen  I>ei,  so  dass 
er  nun  IIölu  Emmyö  Kokusbi  hiess.  Seine  15  Jünger,  unter  denen  KohO,  Tükai, 
Sokei,  KyOö,  KQian  besonders  hervorragten,  waren  alle  ausgezeichnete  Priester. 
Zwei  Schaler  Kohös,  Battai  und  Koken,  erhielten  den  Zenshi-Titel  tmd  hatten 
Aber  20  IlauptscbOler.  Eine  seitlang  stand  diese  Schale  daher  in  grosser  Blflte. 
Datier  war  ihr  jedoch  nicht  beschieden.-« 

1260,  sechs  Jahre  nach  Kakushins  Rfickkehr,  kam  ferner  der  chinesische 
Priester  Kotsuan  Funei  Zenshi,  ein  Lehrerlie  Mujuns,  nach  Japan.  Er  wohnte 
^;em.l>s  dem  Wunsche  HöjO  Tukiyoris  im  Jufukuji,  kehrte  aber  schon  1263  troU 
aller  Bitten  der  Japaner  wieder  in  seine  Heimat  2uräck.-~ 

Vntj  Ixhrnachfolgcrn  Mujuns,  die  nach  Japan  kamen,  sind,  ausser  den  erwähnten 
grossen  Lehrern  (^Zcnshi)  Kotsuan  Eunci  irnd  Mii'^;aku  So-en,  nnch  /n  nennen 
Kvudr»  Kakucn  xm\  RyA^-in  iVi  in.  Jnpnnische  Priester,  die  seinem  lA*l»rsyslcni 
anhingen,  sind  >!ir,  .i;,  .shukoku,  l^  !>iidi  n.  Zu  nennen  sind  hier  noch  die  Japaner 
Enkci,  tukuaa,  Gukai,  Myöki,  Muua,  Kosen,  Daii>ctüu.  Sie  alle  waren  Schiller 
des  vierten  Nachfolgers  Mujuns,  des  Chuhö  Zcnshi. 

Kosen,  der  an  Asbikaga  Xaoyoshi  einen  Patron  fand,  ist  der  Grlinder  des 
Tempels  Töjiji. 

Kyödö,  der  auf  demselben  Schiffe  mit  Mogakn  nach  Japan  kam,  wohnte  hier 
nacheinander  im  Engakoji,  Kenchöji  und  Kenninji.    I'r  starb,  63  Jahre  alt,  1306. 

l)cr  Kaiser  ^ah  ihm  den  posthumcn  Namen  Dai-en  Zenshi. 

Kyö/an  l)ö-in  kam  1319  von  (.'hinn,  Icl.fc  im  Kenchöji  und  starb,  71  Jahre 
alt,  im  dritten  Mm  U  des  Jahres  1325.    Kr  erhielt  den  Namen  llutsu-ei  Zenshi. — 

Im  Jahre  1327  kam  auf  Einkiduti^  Ilöjö  Takatokis  (Sliikken  I312-1333) 
Shöchr.  Sci^eisu  Zenshi  nach  Japan  und  !!e«is  sich  im  Kenchöji  nieder,  von  wo 
aus  er  nachlicr  auf  Wunsch  des  Kaisers  l.u  Daigo  in  den  Kcnnuiji  übersiedelte. 
Wirder  später  wurde  er  mit  tkr  Vcrwaltunt;  des  Nan/enji  betraut.  Er  starb,  66 
Jahre  alt,  1339  im  Kenninji.  Der  Kaiser  verlieb  ihm  den  Kamen  Daikan  Zenshi. 
liicnach  ist  sein  Werk  Daikan  Seiki,  ein  liertthmtes  Buch,  benannt. — 

Vor  dieser  Zeit  schon  wirkte  der  /«nshi  Tcnyü,  ein  grosser  Literaturfreund, 
der  der  I^chrc  Dai-cis  anhing. — 

Ein  Lchrnachfolgcr  llai-cis  wurde  auch  Chfigan,  indem  er  nach  China  ging.— 

1369  kam  Itaikyü  Slicincn  nach  Japan.  Kr  war  ein  Anhänger  des  Zcashi 
Sekikei  (  =  (>nshiisu  Zcnkwait,  tkr  clitn>-o  wie  Mumyö  ein  Narhfnl'^cr  des  Shöijen 
war.  Er  lebte  im  Kcncliöji,  Engakuji,  Jufnkuji  und  stand  in  buhem  Ansehen  bei 
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Hd|6  Tokimtme  (Shikkea  1357-1284).  Er  Starts  75  Jahre  «It,  1289.  Sein  posibamn 
NatDc  ist  Butsugen  Zenstü. — 

Sekikeis  Lchrsystem  Uberkam  auch  der  Japaner  Miuü  jOshü,  der  1253  im 
Alter  von  19  Jahren  nach  Sö  ging  und  erst  nach  siebzehnjährigem  Studienaufenthalt 
in  China  1299  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Ilr»}"»  Sndatoki  (Shikken  I2&f,-I30i) 
lud  ihn  in  den  Jöchiji  ein.  Kr  starb  im  Jahre  IJ06.  BekAont  ist  er  UDter  dem 
püstliuintn  Namen  lii>kai  Zenshi. 

I  krscllRM  Lehrlinic  gehören  Saikan  Shidon,  Myökyoku  Soshun  und  Jikusen 
Bon^cu  aa,  tirci  ciiiitcäi.'iclic  rricstcr,  die  hlui^'cn*  I^rhre  in  Japan  verbreiten 
halfen,  sowie  die  Japaner  Sckishünu  Zcnkyü,  Gclsunii  I>ökö,  Gucliu  Shükyü,  die 
in  China  sich  mit  derselben  bekannt  machten. 

Saikan  Shidon  kam  1271  im  Alter  von  23  Jahren  nadi  Japan,  am  jedoch 
nach  sieben  Jahren  wieder  nadt  China  cmrOduakehren.  1399  kam  er  ein  xwei* 
tcsnutl,  b^leitet  von  Idiinei,  und  schliß  seinen  Wohnsitz  Im  £nsaknji  anf.  ijo6 
starb  er,  58  Jahre  alt.   Posthumer  Name :  Dutsfi  iSenshi. 

Mydkfoktt  Soshun  war  schon  69  Jahre  alt,  als  er  1330  nadi  Japan  kam.  Er 
staxb  hier,  wo  er  sechs  Jahre  ün  Kenchöji,  Nanienji  nnd  Kenninji  geldirt  hatt^ 

Mit  ibm  war  Jiku:-»ca  Ikiiiscn,  genannt  Rairai  Zcnsht.  i^ekommcn.  Lr  lehrte 
zuerst  im  J'lmyriji,  Jr>chiji  etc.  1341  aber  siedelte  er  auf  kaiseriiclu!)  J^efchl  in 
den  damals  h<iclil)crüliiutcii  Nan/enji  iU>er.  N'.icli<kin  er  sich  liurnuf  .vieder 
zeitweilig  im  Kciichüji  und  Jocliiji  aufgehalten,  starb  er  1 348  itn  Aiter  vuo 
57  Jahren. — 

2ü  Jahre  vor  der  Ankunft  des  Zenshi  Bonsen  war  Issan  Ichtnei  mit  Shidon 
und  NinkyO  nach  Japan  gekommen.  Er  war  ein  Schüler  des  Zenshi  Gwankyoks, 
eines  Lehmachfolgers  von  Sögen  Döshö.  Häj5  SadatokI  (Shikken  1284^-1301) 
hatte  ihn  saerst  im  Verdacht,  dass  er  politische  Pläne  im  Dienste  seiner  heimiKhcs 
Regiemng  (Gen)  verfolge,  die  ihre  in  der  Köan^Periode  (1278-1287)  eilitteoe 
Niederlage  noch  nicht  verwunden  hatte,  tmd  hielt  ihn  in  Gewahrsam.  Naddicr 
al)er,  als  sein  Verdacht  geschwunden  war,  machte  er  ihn  zum  Vorsteher  dcs 
Kcnchüji.  Von  diesem  Tempel  siedelte  er  zunächst  in  den  Engakuji  und  nachher 
in  den  Nanrenji  in  Kyoto  über.  Hier  wurde  er  sehr  von  dem  al>c:e(!aniten  Kaiser 
( io  IMa  t;e^cll.■U/l,  der  ihn  auch  in  seiner  letzten  Krankheit  lx:->uclite.  Kr  starb, 
71  Jahre  all,  IjlJ.  (io  Üda,  der  ihn  s<.]ir  1  n.trauerte.  verlieh  ihm  ilen  Tuel 
Kokushi  und  schrieb  selbst  ein  Ix}l>gedicht  zu  dem  Ihidnis  des  tüchtigen  i^ehrcrs. 
Ein  Schüler  Issans  ist  Ses'son  \  ubai. — 

Ein  anderer  Chinese,  der  nach  Japan  kam  un<l  hier  die  Ixhrc  Üet-tans 
fortpflanzte,  ist  Torj.  Doyü,  SSkaka,  Myüki,  Keirin,  Gi-nan,  Kwandiu  »nd 
femer  Namen  von  japanischen  Priestern,  die  nach  China  gingen,  um  die  Lehre 
der  Sekte  dort  genauer  su  studieren,  tmd  die  sich  nach  ihrer  ROckkehr  im  Lande 
deren  Verbreitung  angelegen  sein  Hessen. — 

Vor  der  (ii  (iiidiin<r  tlos  Kcnchoji  schon,  in  der  PcikhI^* 
Ninji  (i  240-1 J42),  hatte  Kujö  Michiiye  in  Kyoto  mit  dem  Bau 
des  'J\>J]tL':iji  (auch  Kniehizan  genanntj  bc^eniiuMi.  Sein  Vor- 
.slchcr  wurde  der  Priester  Kani  Shoichi  (Hen-en),  der  1235  nach 
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China  g^'gangen  war.  Auch  dieser,  der  nebst  Dai-ö  Kokushi 
zu  derselben  Zeit,  als  Rankei  Döryü  und  Shigen  Mugaku  die 
Zen  in  Kamakura  in  die  Höhe  brachten,  im  gleichen  Interesse 
in  Kyoto  wirkte,  ist  Begründer  einer  Zen-Partei.  Von  seinen 
20  Schülern  sind  die  hervorra^rcndsten  Tözan,  Mukwan  (Fuinon), 
Mu-i,  Ges'.sen  Chikotsu,  Mujü,  Senkci,  Nanzan.  Mukwans  Bio- 
graphie gebe  ich  \in  Anhang. 

Tüzan  war  der  Lehrer  des  Kaisers  Fusbimi.  Einer  seiner  Schüler,  Kokwaa 
Shiren  ans  Kyoto,  ist  bekannt  als  V&fasser  des  buddhistischen  Geschichtwerkca 
Cenkyö  Shaknsho.  Sein  Nachfolger  hinwiederum  wurde  Reihen  (Ryöken)»  der 
der  Lehrer  des  Ashika^^a  Voshimitsu  war. 

Einer  der  Schüler  Mu-is,  Muloku  Shikö,  gcnoss  als  Priester  das  Vertrauen 
vie.T  Hausfs  Ashikaga.  Er  InI  der  iVt^rihuler  des  Kyoto  Ankokuji.  Chikotsu,  auch 
I>3i-ci  genannt,  war  ein  herv')rrn'^<-n(lcr  Kenner  der  Tetidni  Mysterien.  Von  ilim 
smd  dos  Ilokke  yüshö,  das  Jiit;iukctsu  und  andere  Werke  crlKillen. 

Mujü  Ichi-tii  .:u*>  Kamakura,  ein  Sohn  des  Kajiwara  Kai;etoki,  ist  dor 
iJogründer  des  'lciui>«;ls  Jöho  in  Owari.  Kr  lios^  sich  au.sj>cr  der  Verhreilung  der 
Versenkungülehre  auch  die  der  Schriftlehre  angelegen  sein.  Eines  seiner  Werke 
ist  das  Shaseki-shtt. 

Senket  Shoken,  der  im  Nanzenji  wohnte,  war  der  Mann  des  Vertrauens  bei 
Kaiser  Go  Daigo,  der  ihm  den  Titel  Fuen  Kokushi  verlieh.  Er  stiftete  den 
Hökwüji,  den  Haupttempel  der  Zen-Sekte  in  der  Provinz  Harima. 

Nanaans  JSi^er  waren  K€cht  Kokushi,  Kenhö  Shidon  u.  a.  Sie  alle  erhielten 

die  Ixhrc  ihres  Meisters  Shöichi  in  BlUte. — 

£ntsü  Dai-ü  Kokushi  oder,  wie  er  auch  beisst,  ähömyö  Nainpo  stammte  aus 
A1)C  in  Suruga  nn  kuni.  Xac^idem  rr  <^tch  zuerst  von  einem  Priester  Jüben  Ilrxhi 
in  die  Ivchrcn  <l<  r  heiligen  bchriften  hatte  einführen  lassen,  wurde  er  ein  Schüler 
des  Daigaku  Zcuahi  im  Kenchöji,  bekehrte  sich  also  m  der  kontemplativen  Scliidc 
des  Buddhismus.  Im  Jahre  1259  ging  er  nach  So,  wo  er,  neun  jahro  umher- 
ivanderml,  die  gelehrtesten  Männer  des  chinesischen  Buddhismus  aufsuchte.  Von 
Ktutan  Kodö  Zenshi  empHng  er  endlich  die  I^ebre.  Nach  Japan  zurückgekehrt, 
«ohnte  er  zunächst  im  Kotoknji.  Auf  Befehl  des  Kaiaeis  Ftehimi  b^b  er  sieb 
nachher  nach  Kyoto  und  Hess  sich  im  Manjuji  nieder.  Fushimi*tennö  licas  auch 
einen  neuen  Tempel  fttr  ihn  bauen,  genannt  Kagen  Zen-in,  und  madite  ihn 
OL  dessen  Erdflher.  Von  Höjo  Sadatoki,  der  sich  begierig  zeigte,  die  Unter- 
weisung de»  berQhmten  Priesters  zu  empfai^en,  eingeladen,  nahm  er  zeitweilig 
Wohnung  im  Kenchöji.  Im  Anfang  der  Enkei-Aera  (1308-1310)  starb  er,  74 
Jahre  ah.  Der  Kaiser,  der  ihn  sehr  betrauerte,  verlieh  ihm  den  Titel  Kokushi 
uad  baute  einen  weiteren  Tempel,  Kyü-lirji. 

Von  Dai-ös  Schülern  seien  <,'cnaimt  l  >uö,  lloö,  Shühö,  Kyöö,  Kaö,  Iiutsugwai, 
^ctsudö,  Mcs'shü.  Zwei  von  ihnrn.  Tsüö  Kyöen  und  Shühü  Myöchö,  machten 
Mch  durch  ihre  Teilnahme  nn  iK  r  l>ispuialion  der  Genkyö  (l32i-l323j-Perio<le 
UrülTjiU.    I>er  erstcre,  i»ckam.lcr  unter  «km  Xamen  l'ushö  D.iikö  Kokushi,  war 

Lehrer  zweier  Kaiser,  des  Ilaiia^üno-  und  Go  Daigo-tcnuö.    Der  andere, 


iSo    11.  HAAS,  KONTEMPLATIONSüCHULEX  DES  JAP.  bÜDDHISMLS. 

ShOh5  MjpGcliöy  summte  aus  der  Provinz  Harima.  Als  im  Jahre  1326  Akum^ 
Enshiii  den  Murasaki  no  Daikokuji  errichtet  hatte,  erwies  er  ihm  die  Ehic,  iha 
ztt  dessen  ErORner  zn  machen.  Kaiser  Hanasono»  der  noch  eine  sehr  bobe 
Meinung  wn  ihm  hatte,  gab  ihm  den  Titel  Közen  Daiiö  Kokushi,  von  Go  Iki^ 
tennü  erhielt  er  später  wieder  einen  anderen,  Köshö  Shötö.  Er  starb  im  Alttr 
von  56  Jahren  im  Daitfikuji,  Sein  posthumer  Name  ist  Daiji  Unshöshin  Kokudii. 
Von  seinen  15  Sclüikrii  waren  die  berühmtesten  Daigen  KoicQsbi  Tetsuö  GtJsjv  \ 
und  ITonyu  Kokushi  Kwanzan  Eigen.  ' 

\  tui   Kwanzan   Eigen  au«;  Shinano.  (Um   Eruflnt^r  di  ;.   Nt\>  shinji,  dt-i  ctaea  | 
Kaiser,  Seiwa-tennO  (859-876;,  zum  Alm  liattc,  Ist  weilcr  unten  zu  reden.  ! 

Tetsu5  Gikyü,  aus  Izumo  gebrirttg,  wohnte  im  DaitukujL   Ans  der  Schrie  ■ 
seines  dritten  Naclifolgere  Kasö  gingen  awei  hervorragende  Priester  btfrar: 
Yösö  Sö-i  und  Ikkyfl  Söjun, 

Der  erstere,  Yös5,  liatte  einen  Lehrerben  an  Jitsoden  Soshin.  Dessen  Haspt'  ' 
nachfolger  wieder  waren  Tökei  Sfiboku  wid  Kogakn  S5kd.       den  Fabsen  dei 
letzteren  sasi  Dairin  Shutö,  der  die  Lehre  dieser  Sekte  za  neuem  Leben  brsiiite. 
Auch  unter  TOkeis  Schillern  sind  vide,  die  sich  als  Gelehrte  einen  Ruf  enofbea. 

Ikkyü  Söjun  oder,  wie  er  auch  heisst,  KySunshi,  ein  Sohn  des  Kaiwi 
Go  Komatsu-tennü  (1393-1412),  war  ein  witziger  Kopf  voll  seltsamer  KioiiUe. 
dem  es  aber  darum  durchaus  nicht  an'  priesterlichem  Ernste  fehlte.  KjrviaHfai 
ist  der  Titel  eines  Werkes  von  ihm. 

Im  5.  Jahre  Koan  (1282)  crriclitctc  Jlujo  Tukiinunc  (Shik- 
kell  1257- 1284)  einen  weiteren  Haupttcnipel,  den  Enj^diuji,  in 
Kainakura.  Hier  wurde  der  chinesische  Priester  Mugaku  S<yi^cn 
rarteiluiupt,  der,  gleich  Funei,  die  Lehre  Mujuns  geerbt  halle 
und  im  Jahre  1280  nach  Japan  kam.  | 

Ein  Schaler  Mugakus  ist  Köho  Koknshi,  ein  Sohn  des  Kaisen  Go  Sfi  | 
(1343-1246),  der  sich  mit  16  Jahren  von  Sh5ichi  Koknshi  (Ben-en)  tarn  Printer 
hatte  weihen  lassen,  um  drei  oder  vier  Jahre  darauf  ein  Schaler  de^  cbtne>i!^h<9 
Zcnshi  Kotsuan  l  unci  zu  werden.  Nachher  gründete  er  den  Ungwanji  in  ^"ühB 
(Shimotsukc).  Als  Mugaku  unter  grossem  Zulauf  die  Zcn-Ixhrc  im  Kofuksj; 
erklärte,  trat  er  in  diesen  Tempel  ein,  um  die  Vorlesimgen  desselben  /u  h'fra. 
Von  ihm  wtinle  er  7x\m  Ilauptpriestcr  des  Ki^nchtVji  gemacht.  Von  diesem  lemptl 
kt  hrti  IT  jcdocli  u  it  (K  r  in  den  Ungwanji  zunu.k.  Kr  starb,  77  Jahre  all,  iji^ 
Der  Kaiser  verlieh  ihm  den  Namen  Dukkoku  l.>kyö  Kösai  Koku>hi. 

In  seinem  Geiste  wirkten  nach  ihm  weiter  eine  Aiuahi  tüchtiger  SJitki 
wie  Musö  Koku&hi,  Gcn-ü  Shinkü,  Shosei  u.  a. — 

Der  Begründer  einer  weiteren  Partei  wurde  Shöichis  Schüler 
Mukwan  Futnon  (Busshin  Zenshi)  als  Vorsteher  des  Kanse^ 
(Zuiryözan)  in  Kyoto,  welchen  1 29 1  der  Ex-Kaiser  Kaine)^©!, 
der  viel  von  Teufeln  geplagt  war,  nach  setner  Abdankung  als 
Hö-ö  atis  seinem  Palaste  in  Tatsuyama  (Riizan)  schuf. 
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Im  Jahre  1326  baute  Akamatsu  Knsbin  in  Kyoto  den 
Dtiitokuji  (Ryögyokuzan)  und  cniaiiiiLc  Sühü  Myöchö  zum 
ersten  Vorsteher. 

Der  Priesterkaiser  Hanazono  niaclite  im  Jahre  1334  aus 
seinem  Palaste  in  Kyüto  den  Tempel  Myöshinji  (Shohözan), 
dessen  erster  Vorsteher  1337  Kwauzan  Eigen  (Enjö  Kokushi) 
wurde. 

Rein  sechster  Nachfolger  in  der  Würde  des  Vorstehers  dieses  Tempels  war 
Sck  kü  S'ishin.  Dieser  hatte  vier  namhafte  Schüler,  Kcisen  5>6ryü,  Gokei  STjton, 
Tokuhu  Zciikotsu  und  Toyu  Kichö.  Die  AnhSugtr  der  Schulen  dieser  vier  nannte 
mau  Myöshinji-ha  (Myöshinji-i'artei).  Tokuhös  Lebrcrbe  wurde  Daikyü.  Sein 
Nachfolger  ist  Kineo. 

Seic'ko  selbst,  der  ans  Settsn  stammte,  war  der  direkte  Nachfolger  des  Priesteia 
Gitcn.  Ab  solcher  tat  er  viel  zur  Wiederaiifricbtung  des  MyösbiDji.  Er  starb  im 
Daiiokuji.  Kachher  erhielt  er  dea  Nameo  Butsujitsa  Shinsho  Zeoshi.  Ihm  vor 
aUem  hat  die  MyOshtnji-Eartel  ihre  Ausbreitung  Im  ganzen  Lande  zu  verdanken.— 

Im  Jahre  1339  bcauftfagte  der  Kaiser  Kögon  den  Ashikaga 
Takauji,  dem  Geist  des  Kaisers  Godaigo  einen  Tempel  zu  errichten : 
Tmryuji  (Reikizan)  in  Kyoto,  Sein  erster  Vorsteher  wurde  1 345 
Soseki  (Musö  Kokushi). 

MnsSs  Lebensbeschreibung  ist  im  Anhai^  zu  finden.  Die  Bedeutung  dieses 
Lehrers,  der  nicht  hinter  den  beiden  Friestem  Dal-Ö  und  Sh&ichi  zurQcksteht» 
bekundet  schon  die  grosse  Zahl  von  Gelehrten,  die  steh  als  seine  SchOIer  bekannt«!. 
Genannt  seien  nur  Mukyoku,  Hekitan,  Gidö^  Shun-oku,  Mokuan,  Tetsusha,  Fusen, 
Daibö.  Zek*kai,  Mvkyfl. 

Mnkyoktt  Shigcn  wirkte  im  TenryOjL  Einer  seiner  SdiiQer  wieder  ist  KQkoka 
Myö-ö  aus  Umi,  der  sich  mit  Zek'Iou  in  die  ehrende  Bezeichnung  Ni<kanro*mon, 
d.  i.  die  beiden  Süsstautore,  teilt  und  von  Kaiser  Sukö^tennö  (iq;.  I349-I35a) 
den  Titel  Jökö  Kokushi  erhielt. 

Gidö  Shüshin.  auch  Kiika  Döjin  cjennnnt,  aus  Nat^noka  in  Tosa  ist  bekannt  als 
Gründer  des  Hüonji.  Ys  wirkte  aucli  im  Kciuiinji  und  Nanzenji.  Es  war  auf  seine 
Anregung,  da<;s  Ashik:i^a  Yoshimilsu  kt/uren  zum  Obertcmpel  über  die  fünf 
gio&sen  Tem|x;l  der  Sekte  machte.  Er  starb  im  Jahre  1388.  Von  seinen  Werken 
ist  besonders  Küka-shü  nennen. 

Die  Biographie  Shun-okus,  des  berühmtesten  von  Musos  Schülern,  wird 
aasfOhrlidier  im  Anhang  gegeben. 

Zu  Hoknans  Füssen  sass  der  ausgezeichnete  FriMter  Baskyu  ShOshu,  der  im 
Daigaknji  und  im  Teniyüji,  dem  ersten  unter  den  fttnf  grossen  Tempeln,  danach  im 
Koku]rcti-in  wohnte,  von  wo  aus  er  andere  Tempel  leitete. 

Tetsushü  Tokushi  wurde  in  Giina,  wohin  er  ging,  um  die  buddhistische 
I«hre  gründlicher  zu  .studieren,  der  Lehrer  des  dortigen  Kaiser»  Junsö,  von  dem 
CT  «nch  seinen  Titel  Entsü  Daishi  erhielt. 

Zck'kai  Chiishin,  hervorragend  als  Schriftblcllcr,  ging  elx-nfalls  nach  China, 
wu  Kl  bei  Kitanyö  ^tudiecle  und  mit   diine&ischen   Lilcraturgrösscn  Verkehr 
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pflegte.  Nach  seiner  Rückkelu  wohnte  er  im  Eirinji  in  Kai.  In  Awa  beijründ«« 
er  den  I  lOkanji.  Auch  der  Töjiji  wurde  ihm  eröffnet.  l>reimai  wjüitte  a 
(\cn  Shökokuji  als  Wohnsitz.  \'on  hier  aus  leitete  er  auch  den  Rokaeman.  Fr 
starb,  70  Jahre  alt,  1405.  Als  Schriftsteller  ist  er  bekannt  unter  km  Nimcn 
Shöken  I  von  Tosa.  Icho  Gorokn,  Shökenkö  tj.  Werke  diot  -  <  iclchrten 
finden  noch  lu-utc  I^scr.  I>en  Namen  In-iii  \'rish()  KokusUi  gab  ihm  <  1  ■  Konut«- 
tcnnö  (I393-I4i2jj  den  andtrcn,  ualcr  dem  er  auch  bekannt  ist,  Bu;3uclii  K^^!^' 
Kokushi,  hat  ihm  der  Vorgänger  dieses  Kaisers,  Go  Enyü,  vcrlidieii.  Voa 
Zek*luÜB  Schflleni  ist  Gakiun  Etsai  hetrwaäuhca,  der  ebenfalls  litesmch  beplK 
war.  Nachdem  dieser  vom  einem  Studienaufenthalt  in  China  lurflckgpkchTt  ««. 
lehrte  er  im  Shökokuji  und  Tenfynjt.  Nach  seinem  Tode  wnrde  er  von  Sjutt 
Go  Hanaaono  (1429.1465)  durch  die  Verkthung  des  TiteU  Bbtsoei  SUeda 
Kokushi  geehrt. 

Ein  Schüler  Mukyüs  war  der  tugendhafte  und  gelehrte  Priester  Znikei  Sbtiiu. 
anch  Ga*un  Shönin  genannt,  ans  Sakai  in  Izami.  In  einer  Zeit»  da  die  tckn 

grossen  Tempel  der  Sekte  in  grosse  Unordnung  geraten  waren,  war  er  es, 
wieder  Wandel  schaflte.  Die  Vorstcherschaft  über  den  Nanzenji,  die  ihm  d<r 
Kaiser  zugedacht,  leimte  er  ab  zu  Gunsten  Musös.  Er  starb,  83  Jahre  alt,  1473. 
Kaiser  Go  Tsuchimikado  gab  ihm  den  Namen  Kö>hu  Myökyo  Zenshi.  tr 
hinterliess  viele  Gedichte  und  eine  Reihe  von  zum  Ictl  sehr  umfangreichen 
Werken :  Sascli»u  (25  Bd.),  Ho-i,  Goroku,  Gwaishü,  Nikkeoroku  (60  Bd.),  Kokii- 
sboshü  (200  Bd.). 

Im  Jahre  1360  errichtete  Sasaki  Uchiyori  den  Bgcnji  m 
der  Provinz  Ömi.  Dieser  Tempel  wurde  einem  Schüler  Yakuos 
(Huttö  Daikö  Kokushi),  dem  Priester  Jakushitsu  Gcnkwö  (Enno 
Zenshi)  übergeben,  welcher  in  der  Periode  Gen-ö  (i3i9-i3-<^' 
in  China  den  Buddhismus  studiert  und  nach  seiner  Rückkehr 
25  Jahre  im  Eitokuji  in  Bingo  gelebt  hatte. 

Im  Jahre  1383  endikh  baute  Ashikaga  Yoshimitsu  in  Kyoto 
den  Shökokuß  (Mannenzan),  dessen  Vorsteher  Myöba»  später 
Shun-oku  Fumyö  Kokushi  genannt,  wurde. 

Die  angeführten  zehn  Tempel  sind  die  sogenannten  sdui 
Honzan  d.  i.  Haupttcmpel  der  Rinzai-Sekte.  Ihre  ersten  Vor- 
steher sind  sämtlich  Begründer  eigener  Parteien  der  Rinzai-sbil 
Ihre  Lebensbeschreibungen  sind  im  Anhang  g^eben.  Japaflisck 
Quellen  iur  sie  sind  besonders  die  Werke  Genkyö  Shaktisbo 
und  Honsho  Kösoden. 

Bis  zur  Tokugawa-Zeit  beherrschte  die  Rinzai-Sekte  ^ 
Denken  der  oberen  Klassen,  wennschon  auf  Zeiten  höchster 
Blüte,  wie  eine  solche  für  sie  besonders  die  Muromachi-Pcriode 
(15.  Jahili.)  war,  auch  solche  zeitweiligen  Niedergangs  folgten. 
\\  der  Sekte  gefährlich  wurde,  war  eben  das,  was  sie 
gebracht  hatte,  die  Gunst  der  Fürsten  und  Grossen.  Nac^ 
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mehr  als  soojähriger  Blüte  kam  eine  Zeit  des  Verfalls,  in  der 
mehr  Wert  auf  den  Schein  als  auf  cias  Weesen  c^ele^t  wurde 
und  die  Mönche  wenig  mehr  an  Konteni[)lationsübungen  dachten. 
Und  als  die  Macht  der  Ashika^a-ReL^icrung,  mit  welcher  die 
Iv^inzai-shü  aufs  engste  alliiert  war,  in  nichts  sank,  da  teilte  die 
Sekte  deren  Schicksal. 

An  einsichtiL^en  und  ernsten  Priestern,  welche  die  ein- 
gerissenen  Schridm  erkannten  und  sich  in  der  Stille  bemühten, 
Wandel  zu  schatien^  hat  es  nie  i^anz  i^efehlt.  Genannt  seien  von 
liinen  nur  Gudö,  Munan,  Shöju  und  besonders  Hakuin  Eikwaku, 
Welchem  Kaiser  Go  Sakuramachi  den  Namen  Shinki  Dokuniyö 
Zenshi  verlieh.  Der  letzte  ist  der  grosste  unter  ihneQ.  Ihm 
gelang  es,  die  Sekte  wieder  zu  neuem  Leben  zu  erwecken. 
Seine  Verdienste  erkannte  noch  der  gegenwärtig  regierende 
Kaiser  an,  indem  er  ihm  den  posthumen  Namen  Shöshü  Kokushi 
gab.  Den  Bemühungen  dieses  Priesters  ist  es  in  der  Tat  zu 
danken,  dass  die  Sekte  bis  auf  diesen  Tag  fortdauerte  zu  blühen. 

Nach  der  letzten  Ausgabe  des  Resume  statistique  (1905) 
liatten  die  zehn  Abteilungen  der  Rinzai-^hü  am  31.  Dezember 
1902  zusammen  6122  Tempel.  Die  Zahl  der  Priester  ist  in 
dieser  Statistik  nicht  angegeben.  Sie  belauft  sich  sicher  auf 
über  4000. 

2.  DIE  SäÖTiXSEKTE.» 

Die  zweite  Form  der  Zen-shu,  die  von  China  nach  Japan 
verpflanzt  wurde,  der  Hauptzweig  der  kontemplativen  Schule 
hier,  ist  die  Sötö-shü.  Ihre  grossen  Verkündiger,  welche  die 
Sekte  vervollkommneten,  waren  in  China,  wie  gesagt,  Daikan  £inö, 
der  sediste  chinesische  Patriarch  der  kontemplativen  Schule  des 
Buddhismus,  und  dessen  fünfter  Nachfolger  Sonryo  Dökai  (Dözan 
Ryökai).  Der  erstere  lehrte  auf  dem  Sökeizan,  der  zweite  auf 
dem  Dözan.  Der  Name  der  Sekte  Sötö"  soll  daher  stammen, 
dass  man  die  Anfant^ssilben  von  den  Wirkungsstätten  der  beiden 
grossen  I^hrer  (.i>c/kci  und  JJözan)  einem  Worte  verbunden 
hat. 

Die  Sekte  wurde  m  Japan  durch  den  Priester  Dogen  oder, 
wie  er  mit  seinem  posthumen  Namen  heisst,  Joyö  Daishi  (1201- 
1254)  eingeführt.     Seine  genauere  Biographie  ist  im  Anhang 


*  Siehe  hic^tt  Tabelle  II. 
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gegeben.  Ursprünglich  ein  Tendai-Priester,  wurde  er  von  Eisais 
Ruhm  angezogen.  Von  ihm  liess  er  sich  tn  der  Rinzai-Wctsbeit 
unterrichten.  1225  ging  er  nach  China.  Hier  wurde  er  ein 
Schüler  Nyojös  vom  Tendözan,  bei  dem  er  die  Lehre  Sökeis  und 

Dözans  (shöhö  genzö  nehan  myöshin)  studierte  und  ein  Zeugnis 

erhielt,  dass  er  zur  Frleuchtung  gelangt  sei.  Er  kehrte  1227 
nach  Japan  zurück  und  errichtete  liier  im  Frulijaiir  1233  den 
Tempel  Köshö  Hörinzcnji  in  Uji  (Prov.  Vamashiro).  Kaiser 
Shijö  schenkte  ihm  1236  eine  I  lolztafel,  auf  welche  er  sc:3>t 
den  Namen  des  Tempels  gesclu leben  hatte.  Das  Jahr  1236 
bezeichnet  den  Anfan^r  der  Sötu-Sekte  in  Japan.  Der  Kaiser 
G<>sa,L;a  ehrte  ]ö\\^  Daishi  durch  Uebersenduiv^  eines  Purpurkleids 
und  dmeh  Vcilcilumg  des  Titels  Bui:)pö  Zeiishi,  d.  i.  Lehrer  der 
K()ntemi)lati()ii  im  Gesetze  Buddhas.  Ausserdem  erh  ob  ir  den 
von  Fujiwara  Yoshtshige  1^44  für  ihn  erbauten  in 
der  Provinz  Kchizen  zu  einem  Staatstempcl.  Vom  Kaiser  wurde 
der  Eiheiji  im  Jahre  1372  zur  ersten  Schule  (dai  ichi  döjö)  der 
Sötd-shü  erklärt. 

57  Jahre  nach  DOgens  Tod  kam  auf  Einladung  Hojö  Sadatokis  Tümj^  Eiokhi 
von  China  herUber,  um  im  Eogakujl,  Kendiöji  etc.  die  Priniipieii  Hokmhöi  la 
ptedigen.  Er  ist  der  zweite  Pflanzer  der  Soto^kfte  in  Japan. 

Der  dritte  ist  der  chinesische  Prester  D5ry5  Eijo,  der  anf  des  Kiim 
Befehl  im  Nanzenji  residierte.  Er  kam  43  J^re  nach  Einichis  Ankunft.  Ah  tt 
starb,  erhielt  er  den  Titel  Myöö  Kökokn  Eikai  Jisat 

Diese  drei  Plriester  waren  die  ciii/igcn,  welche  in  dieser  Zeit  die  S3ti>-l>chre 
in  Japan  verbreiteten.  Die  Linie  der  beiden  zuletzt  genannten  im  4<hr  boI^J 
crlo<;chcn.  1:)$  ist  nur  die  Linie  Joyü  Daisbis  (Dogcns),  die  sich  bis  auf  die  Cicgco- 
wart  erhielt. 

Von  den  vier  Hauptschülern  Jöyös  wurde  Koua  Kwabö 
sein  Nachfolger.  Dieser  hatte  sechs  Schüler.  Die  zwei  berähm- 
testen  von  ihnen,  welche  die  von  Dögen  eingeführte  Sekte  recht 
eigentlich  erst  zur  Blüte  brachten,  sind  Tet'tsü  Gikai  und  der 
Chinese  Jakuen,  der  sich  in  Ja^ian  naturalisieren  liess.  Kwaisös 
Nachfolger  wurde  der  erstere,  Tet'tsü  Gikai,  der  nach  seiner  Heim- 
kehr von  seinem  Studienaufenthalte  in  China  manches  im  Eihdji 
zu  bessern  wusste.  Er  wurde  deshalb  der  Restaurator  (cbüko) 
des  Eiheiji  j^cnannt.  Er  gründete  auch  den  Daijp|i  in  Kaga. 
Eine  Seitenlinie  begründete  Jaku-cn  Chishin,  der  den  Tempel 
Hökeiji  in  Kclii/,;  n  gründete,  wo  er  mit  i^russcm  Kifer  predigte 

Uiiicr  Gikais  SchuLrn  \>arcii  /wci  berühmte  Männer:  Etiai 
Shükin,  aucli  lJuLsuji  Zenshi  oder  Taiso  Kutoku  Lnuiiyu  Kokuslu 
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genannt,  der  sein  Erbe  \Mirflc,  und  Kanjran  Gi-in,  rler  I^^riiiuler 
<ics  nachliLT  zwm  StaatsUinpol  erhobenen  Daijiji  in  Iül;«),  der, 
iirsprünjj^lich  l'riester  auf  dein  Hiyeizan,  nach  seiner  durch  Do^^cn 
bewirkten  TVkehrung  zur  Sötö-Sektc  und  nach  seiner  Rückkehr 
vofi  China  eine  Nebenschulc  stiftete.  Er  war  der  dritte  Sohn 
des  Kaisers  Juntoku. 

Eizan  Shökin,  dessen  Leben  das  Werk  Nippon  Dözan 
Rcntöroku  schildert,  nimmt  in  der  Reihe  der  Sötö-Lehrer  einen 
hcrvf)rrai:^enden  Platz  ein,  wie  er  denn  auch  der  grosse  Patriarch 
Kötoku  Eititnyö  Kokushi  genannt  und  als  der  zweite  Begründer 
der  Sötö-shü  in  Japan  hochgehalten  wird.  Mit  ausserordent- 
lichem Eifer  Hess  er  sich  die  Ausbildung  von  Jöyös  Lehrsystem, 
die  Durchfuhrung  der  Organisation  und  die  Hebung  der  Sekte, 
die  sich  auch  eigentlich  erst  durch  ihn  vom  Norden  des  Landes 
über  ganz  Japan  verbreitete,  angelegen  sein.  An  vielen  Orten 
baute  er  neue  Tempel.  Auch  als  Schriftsteller  betätigte  er  sich. 
Wichtiger  noch  war,  dass  er  durch  seine  eigene  untadelige 
Lebensführung  den  Priestern  ein  Vorbild  priesterlicher  Tugend 
gab.  Kaiser  Godaigo,  der  ihm  sein  Wohlwollen  durch  Ver- 
leihung eines  Purpurgewandes  (shihohö)  bezeigte,  erhob  in 
Würdigung  seiner  Verdienste  seinen  Tempel  Söjiji  in  der  Provinz 
Noto  in  den  Rany,  eines  Staatstempels.  Im  Jahre  darauf,  1322, 
wurde  er  dann  zum  Shusse  Dojü  der  Sötö-.Sekte  i^cniacht,  d.  Ii. 
mit  dem  IVivilcL,Mum  versehen,  dass  in  ihm  die  zu  1  lauptpriestern 
der  Sötö-Tempel  Bestimnjten  ihre  I  )isziphn  zu  empfangen  hätten. 
Die  Folge  war  natürUch,  dass  dieser  Tempel  bald  zu  h(^lieni 
Ansehen  gelangte.  Der  Eiheiji  und  der  Söjiji,  die  \\  irkun^^^s- 
stätten  der  beiden  c^rössten  Priester  der  Sötö-shü,  werden  deren 
zwei  Haupttempel  genannt.  Sie  haben  gegenwärtii;  die  gleiche 
Tcni])ek)rdnung  und  beherrschen  die  Untertcmpel  des  ganzen 
Reichs. 

Unter  Eiz«a  Shökins  vielen  Schalem  waren  die  hervorragendsten  Gazan 
StkOsdii  von  Noto  nnd  Meihö  (Myöhö)  Sotctsu  von  Kaga.  Gaaan  wurde  sein 
N'«cbfolger  snd  Vorsteher  des  Haopttempels  Solokuji,  während  Meihd  die  Leitung 
d«s  Etkwöji  übernahm.  Gazans  „Tor<*  erüreate  sich  der  besten  Biate.  Von  allen 
Seiten  strömten  ihm  Schfikr  au.  Das  Volk  gab  seinem  »Tor«  den  Namen 
Töryümon  „  das  Tor  des  steigenden  Drachen  *S 

Unter  Carinns  zahlreichen  Schülern  taten  sich  besonders  hervor  die  sog.  5 
Weisen:  Taigen  S">shin,  Tsügen  JakuryO,  Mutaii  Sokwan,  Daitctsu  Sörei,  Jupi)ö 
köshü.  Aljcr  auch  andere  wie  Mutci  Röshö,  Musai  Jumhö,  Miigwai  Ktishö, 
(^*^a  Rüin,  Dösö  Doai,  Gen-ö  Sbinshö  wurden  jeder  Vorsteher  eines  Tempels. 
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Die  flhigsten  Schiller  Myohöiy  seines  Genosten,  der  aueh  der  ErOAter  de* 
KöBenji  in  EtchO  i«t,  waren  Shüg«n  Shten,  Shigan  Dödiin,  Cid«  Dtudii»  Geuo 
logen. 

Der  grosse  Rciclituin  der  Sekte  an  tüclitiorcn  Priestern,  die 
unermüdlich  als  \Vanderprcdi<^^er  waren,  lialf  derselben  natürlich 
7.U  immer  weiterer  Verbreitung  iiber  c;an/,  Japan.  I'urstt-n.  Ritter 
und  Volk  fielen  ihr  in  mit  jedem  Jaiire  melir  anwachscnflvr 
Zahl  711,  und  die  Tempel  und  Pagoden,  tlie  neu  t:^cbaut  wurden, 
sind  kaum  aufzuzählen.  Von  den  Reich  «grossen,  deren  Häuser 
sich  zur  Sötö  hielten  und  eifrig  waren,  Tempel  fiir  sie  zu  errichten, 
seien  nur  hervorgehoben  die  Kikuchi,  Shimazu,  Ouchi,  Akamatso, 
Hatakeyania,  Yüki,  Uesugi,  Satomi,  Satake. 

Von  der  Zeit  an,  da  Jöyo  Daishi  den  Köshöji  gegründet 
hatte,  bis  zur  Periode  Uei  (i  394-1427)  ist  die  Geschichte  der 
Sekte  in  der  Tat  ein  ununterbrochener  Siegeslauf,  und  den 
Höhepunkt  ihrer  Blüte  erreichte  sie  unter  Kaiser  Go  Hanazooo 
(1429-1465).  Aber  eben  dieser  Höhepunkt  bezeichnet  auch 
die  Wende  abwärts.  In  den  Unruhen  der  langen  Bürgerkriege» 
welche  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Go  Tsuchi  (1466-1500) 
für  120  Jahre  bis  zur  Periode  Tenshö  (1573-1591)  unter  Kaiser 
Ogimachi  (1558-1586)  das  Reich  erschütterten,  wurden  nicht 
nur  viele  der  schönsten  Tempel  und  Pagoden  ein  Raub  der 
Zerstörung,  sondern  die  Sekte  litt  auch  schweren  inneren  Schadeft 
Wohl  tauchte  hin  und  wieder  auch  in  dieser  stürmischen  Periode 
ein  emster  Priester  auf,  der  sich  mit  Eifer  mühte»  den  Nieder« 
gang  des  religiösen  Lebens  aufzuhalten.  Aber  deren  waren 
doch  nur  wenige,  die  Tust  fiihlten,  stille  zu  sitzen  und  itt 
meditieren,  \\'rilHend  im  L.mde  allerorten  wilder  Kampfstumt 
tobte.  Zur  ruhigen  Sammlung  des  Gemüts,  wie  >ie  die  Sötö- 
Lehre  fordert,  war  da  nicht  die  Zeit,  und  am  V.n^k  der 
Tenshö-Pcriode  war  der  religiöse  Verfall  der  Sötö-shu  bcijuhc 
hoffnungslos. 

Ein  Wandel  zum  besseren  trat  seit  1603  mit  der  Errichtuni^ 
des  Tokugawa-Regiments  in  Yedo  wieder  ein.  Wie  auf  poli- 
tischem und  sozialem  Gebiete,  so  schaffte  die  neue  Regierung 
auch  in  den  reli^dösen  Zuständen  wieder  Ordnung.  Im  Jahre 
161 2  wurden  für  alle  Sekten  des  Buddhismus  neue  Vorschriften 
erlassen,  welche  die  Religionsangelei^enheiten  ordneten  AfxT  | 
obwohl  die  Regierung  so  in  bisher  ganz  un<;euohnter  Wcix 
in  die  inneren  Angelej^enhciten  der  Religionsgemeinschaftcti 
eingriff,  konnte  sich  doch  am  allerwenigsten  der  Buddhisows 
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libcr  diese  staatliche  Einmischung  beklagen.  Je  inclir  die 
Regierung  darauf  bedacht  war,  die  als  staatsgefahrlich  erkannte 
christliche  Religion  imL  Stum[)f  und  Stiel  auszurotten,  desto 
mehr  stützte  sie  sich  auf  den  Buddhismus,  mit  dessen  Hilfe  sie 
der  fremden  Lehre  völlig  Herr  zu  werden  hoffte.  Und  wie 
das  Jahrhundert  von  der  Gen\va-( l6l  5-1623)  bis  zur  Geiiruku- 
PeriodL-  (1688- 1703)  eine  Zeit  des  Aufschwungs  für  den  Bud- 
dhismus in  Japan  überhaupt  war.  so  nahm  auch  die  Zahl  der 
St)tn-Pnester  und  -Tempel  zusehends  zu.  Letztere  zu  errichten 
und  zu  erhalten,  wetteiferten  Vornehme  wie  die  Mayeda, 
Shimazu,  Asano,  Nabcshimn,  Yamauchi,  Ii,  Sakai,  Satakc, 
Uesugi,  Nambu,  Tsugaru,  Niwa,  Sanata  und  andere  angesehene 
Familien,  die  sich  dieser  Sekte  zuwandten.  Ihre  Lehnsleute 
folgten  natürlich  ihrem  Beispiel  und  bekannten  sich  wie  sie  zur 
Sötö.  Dass  die  Sekte  gerade  unter  den  Samurai  ihren  Haupt- 
anhang hatte,  hat  seinen  Grund  nicht  nur  in  äusseren  Um- 
ständen» sondern  hauptscächlich  darin,  dass  sie  sich  durch  ihre 
ganze  Art  dieser  Klasse  besonders  emp&hl. 

Den  höchsten  äusseren  Aufschwung  erreichte  die  Sötö  in 
der  Periode  Genroku  (i  688-1703).  Freilich  entsprach  diesem 
äusseren  Aufschwung  keineswegs  die  innere,  religiöse  Starke. 
Der  sittliche  Ernst  war  den  Priestern  viet&ch  abhanden  ge- 
kommen. In  die  Regelung  aller  Religionsangelegenhetten  durch 
die  staatlichen  Behörden  £inden  sie  sich.  Sie  machten  es  sich 
leicht  und  ihren  Glaubigen  nicht  schwerer.  Gleichwohl  gab  es 
doch  auch  in  dieser  Zeit  wenigstens  einige  von  religiösem  und 
sittlichem  Ernst  erfüllte  Priester.  Ein  solcher  war  z.  B.  Ges'shü 
Shüko»  der  im  Jahre  1673  Vorsteher  des  Daijöji  in  Kaga 
wurde.  Mit  Betrübnis  sah  er  die  Verkommenheit  der  Priester- 
schaft und  tat  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  Abhilfe  zu 
schaffen.  Er  soll  bestandig  von  500  Priestern  umgeben  gewesen 
sein,  die  sich  geistlich  von  ihm  leiten  Hessen.  Im  Jahre  1677 
kam  ein  Sötö-Priester  namens  Tökö  Shin-etsu  von  China,  ein 
jüngerer  Lehrcnkel  von  F'uyö  Dökai.  Ihn  lud  Toku^^awa  Mitsu- 
kuni,  der  Fürst  von  Mito,  in  sein  Schloss  und  wies  ihm  als 
Wohniuij^  den  Gionji  an,  den  er  für  ihn  in  seinem  Territorium 
baute.  Aus  diesem  Tcui}>el  gingen  bis  in  die  Periodi:  Hoei 
(1704-1710)  tüchtige  Priester  hervor  :  Dokuan  Gcnkwu,  Manzan 
Döhaku,  Tt»ku6  Ruko,  Tenkei  iJenson  u.  a.  Sie  alle  waren 
hcstrebt.  dem  inneren  Verfall  ent^-eiren/uwirken.  Aueh  unter 
ihrea  Schülern  fehlte  es  nicht  an  tüchtigen  Männern,  die  in 
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ihrem  Geiste  arbeiteten.  Wieder  in  die  Höhe  aber  brachten 
die  Sekte  endlich  erst  die  beiden  grossen  Priester  Meiuan 
^uihÖ  und  Shigetsu  Keiin,  und  von  da  an  bb  zur  Regierung 
des  Kaisers  Kömei-tennö  (i  847-1 866),  des  Vaters  des  jetzt 
regierenden  Kaisers,  gingen  aus  der  Sötö  viele  tüchtige  Priester 
hervor. 

Die  Periode  Meiji,  die  auf  so  vielen  Gebieten  die  grössteo 
Revolutionen  mit  sich  brachte«  veränderte  auch  die  Stellung, 
welche  der  Buddhismus  vi'ährend  der  Tokugawa-Zeit  eingenonuneo 
hatte.  Im  Jahre  1872  verstanden  sich  die  beiden  Haupttempd 
dazu,  eine  pjemeinsamc  2^ntrallcitung  mit  dem  Sitze  in  Tokyo 
zu  errichten,  wclclic  alle  Angelegenheiten  der  Sötu-shü  zu  ver- 
walten hat.  An  Stelle  des  früher  vom  Bakufu  aufgestellten 
Statuts  wurde  ein  neues  eingefiihrt.  Die  Laien  wurden  er- 
muntert, eifrig  Zcn  "  zu  üben,  wie  überhaupt  den  Ruildhismus 
zu  studieren.  Tn  jeder  Provinz  wurde  ein  Sodö  oder  IViestcrhaus 
fiir  Kontemplation.sübunf^cn  errichtet.  Dazu  wurden  an  \ielen 
Orten  buddhistische  Schulen  (gakurin)  gegründet,  so  dass  also 
die.se  dritte,  jüngste  Periode  durch  neue  Betriebsamkeit  chank- 
terisiert  ist.  Die  Stärke  der  Sekte  liegt  heute  zum  nicht  i^enn  jcii 
Teile  in  ihrer  einheitlichen  Organisation.  Ihre  samtlichen  Tempel 
in  ganz  Japan  stehen  imter  den  zwei  Haupttempcln  und  stDd 
so  ganz  anders  untereinander  verbunden  als  die  nur  in  losem 
Zusammenhange  stehenden  Tempel  anderer  Sekten.  Jeder 
empfangt  seine  Weisungen  von  einer  der  beiden  Kathedralen, 
welche  wiederum  stets  in  gegenseitigem  Einvernehmen  handela 
und  Anordnungen  trefTen. 

Nach  den  zuletzt  ausgegebenen  offiziellen  statisHsdicn 
Angaben  besass  die  Sötö-Sekte  1902  am  31.  Dezemtier  13708 
Tempel  Die  Zahl  ihrer  Priester  beläuft  sich  auf  c  iiooa 
Auch  ihr  Laienanhang  ist  sehr  gross :  1.200  000  Häuser  (tanydsu) 
mit  über  6  Millionen  Seelen. 

3-   DIE  ÜB-\KU.SEKTE.* 

Die  dritte  Abteilung  der  Zen-Sekte,  die  Obaku,  ein  Ab- 
zweiger der  Rinzai-shü,  wurde  erst  in  der  Tokugawa-Zeit  von 
China  eingeführt.  Ihr  Begründer  ist  Yinyüan,  japanisch  Ingen, 
ein  Mönch  der  Yögi-Schule,  der,  seit  langer  Zeit  der  erste 
chinesische  Priester,  während  der  Regierung  des  Kaisers  Go 

*  Siehe  hiezu  Tabelle  lU. 
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Kömyö  (1644-1654)  vom  Kontinent  herüberkam.  Er  war  der 
Nachfolger  Kcizan  Hiins,  des  31.  der  Linienfoli^jc,  an  deren 
Anfan;^^  Rinzai  steht.  Vom  ersten  Taj^e  seiner  Ankunft  in 
Japan  (n")54)  an,  wo  er  sich  al^b.ikl  naturalisieren  Hess,  cjab 
er  sich  I\Iiihe,  die  sehr  in  Veri^^essenheil  geratene  Uebung  der 
Meditation  (Za/en)  wieder  zu  beleben  und  damit  dem  Zen- 
Buddhisnius,  der,  wie  schon  erwähnt,  nach  jOOjähriger  Blüte 
in  der  Zeit  der  Höjö  und  Ashikaga  ganz  zu  verfallen  drohte, 
wieder  aufzuhelfen.  Nach  mehrjährigem  Aufentlialte  in  Settsu 
kam  er  in  die  Hauptstadt  Vedo,  wo  er  von  Tokugaua  lyetsuna, 
dem  damaligen  Shögun  (1650-1680),  wohl  aufgenommen  wurde. 
Irn  Jahre  1659  begann  dieser  auf  einem  bis  dahin  der  Familie 
Konoye  gehörigen  Platze  zu  Uji  in  Yamashiro  den  Bau  eines 
Tempels,  dessen  Hröffher  nach  seiner  Vollendung  im  Jahre 
166 1  Ingen  wurde.  Der  ganz  in  chinesischem  Stil  aufgeführte 
und  fein  ausgestattete  Tempel  erhielt  den  Namen  Öbakuzan 
Mambukuji.  Er  ist  noch  heute  der  Haupttempel  der  Sekte, 
Seinen  Namen  hat  er  und  die  Sekte  daher,  dass  Ingen  in  China 
in  dem  Kloster  auf  dem  Berg  Öbaku  gewohnt  hatte  und  wie 
Ktun  Zenshi,  der  in  China  als  Begründer  dieser  Partei  verehrt 
wurde,  selbst  Öbaku  zubenannt  war. 

Ingen  hatte  23  Schüler,  die,  zum  Teil  Chinesen,  zum  Teil 
Japaner,  sämtlich  tüchtige  Männer  waren.  Elf  von  ihnen 
wurden  Begründer  von  Klostern.  Nach  den  Namen  dieser 
Kloster  nannten  sich  in  der  Folge  die  Mönche,  welche  der 
Lehre  dieser  verschiedenen  Klostergründer  anhingen.  So  ist 

1)  Eimon  der  Patriarch  der  sog.  Ho-en-Priester, 

2)  Mokuan  der  Patriarch  der  M  inj  u -Priester, 

3)  Sokuhi  der  Patriarch  der  Zuikwö-Priester, 

4)  Eirin  der  Patriarcli  der  Ryükwü-l'ricster, 

5)  Dokutan  der  der  Shishirin- Priester, 

6)  Daibi  der  der  Törin-Priester, 

7)  Nangen  der  Patriarch  der  Kwazö-Priester, 

8)  Dokukö  der  Patriarch  der  Kanshö^Priester. 

Diese  acht  waren  Chinesen.    Die  übrigen  drei  sind  Japaner : 

9)  Ryükei,  der  l\itriarch  der  Manshö- Priester, 

10)  Dokusho,  der  Patriarch  der  Jikisiii-Priester, 

11)  Dokuhon,  der  Patriarch  der  Kaifuku-Priestcr. 
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Von  diesen  elf  l'riestcni  waren  die  j^rossten  Mokuan,  welcher 
als  Nachfol(Ter  Inj^ens  die  Leitung  der  (  )l)  iku-shü  übcrkatn,  und 
Sokuhi.  Sie  werden  die  ,,  zwei  Thiedes  i  f()ni:^^l.ia<  "  (ni-kanro- 
mon)  genannt,  lieidc  taten  viel  y.uv  inneren  Stärkuni^  der  Zen- 
Lehre  in  Japan  und  waren  durch  iiir  eig^enc«  Leben  leiii^litcnde 
Vorbilder  für  ihre  Priester.  Ihnen  hauptsachlich  verdankt 
die  Obaku-Sekte,  dass  sie  sich  so  treulichen  Gedeihens  erfreuen 
konnte. 

Mokuan  oder,  wie  er  auch  heisst,  Seitö  (sein  i'aniilicnnamc 
war   Go),   in  Sliinko  in  der  Provinz  Zcnshü  in  der  Zeit  der 
Ming- Dynastie  geboren,  war  schon  als  Knabe  in  den  «geistlichen 
Stand  eingetreten.   25  Jahre  alt,  war  er  mit  Eikaku  Oshö  vom 
Kozan  zusammengetroffen  und  von  diesem  für  die  Zen-Doktrin 
gewonnen   worden,  deren  berühmteste   Lehrer  er  darauf  auf 
weitausgedehnten  Reisen  aufsuchte,  bis  er»  von  Ingen  Zenshi 
angezogen,  dessen  Schüler  wurde.    Ein  Jahr,  nachdem  dieser 
nach  Japan  gegangen  war,  1655,  wurde  auch  er  nach  Nagasaki 
eingeladen.    Zusanmien  mit  Sokuhi  begab  er  sich  im  nächsten 
Jahre  dahin.    Nachher  ging  er  nach  Settsu  und  Hess  sich  im 
Fumonji  nieder.   Im  Anhng  der  Kwambun-Periode  (1661-1672) 
half  er  zusammen  mit  Ryükei  dem  Ingen  bei  der  Gründung 
des  Öbakuzan.    Ingen  hatte  anfangs  die  Regel  aufgestellt,  dass 
die  Vorsteherschaft  dieses  Tempels  von  ihrem  Inhaber  je  nach 
drei  Jahren  immer  an  einen  anderen  Priester  abgegeben  werden 
sollte.   Gemäss  dieser  Vorschrift  gab  er  selbst  im  9.  Monat 
1664  sein  Amt  an  den  damals  54  jährigen  Mokuan  ab.  Ingen 
änderte  indessen  nachher  diese  Bestimmung,  und  Mokuan  blieb 
bis  2U  seinem  Tode  Vorsteher  des  Öbakuzan.   Im  3.  Monat 
des  folgenden  Jahres  (1665)  baute  er  auf  den  Wunsch  des 
Tetsugyü  und  Eikyoku  das  Haus,  in  welchem  die  Priester  ihr 
Gelübde  ablegten.    5000  Männer  sollen  in  dieser  Zeit  dabin 
gekommen  sein.    Im  7.  Monat  dieses  Jahres  begab  sich  Mokuia 
an  den  Sho;j^nnatshof  in  Yedo.    Der  Shögun  lyetsuna  ^ab  ihm 
den   Bc]'^   und  das  I'^eld   fiir  den   Mampukuzenji.  Ausscrckrin 
sclicnkte  er  eine  Beisteuer  von  20.000  Ryo  zur  l-^n  icluung  des 
Tenninjiden  und  JUilsudcn.    \'uni  Kaiser  aber  cihiLlt  Mokuan 
als  Ehrengeschenl:  ein  Purpurkleid.    Von  du  ab  verbreitete  >ich 
die  ()baku-Sekte  weithin.    In  Shin>kane  in  Yedo  gründete  Ao'k: 
Tanzan  einen  Tempel,  um  Muku.ui  darin  prcdii;en  zu  lassen, 
den    Tsuishöji.     Mokuan    ging   dt^shalb   ein    zweitesnnl  nac:^ 
Yedo.    Nachher  kamen  auch  noch  Tetsugyü  und  Qioon.  So 
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verbreitete  sich  die  Obaku  weithin  im  Kwaiitö  (Ostjapan).  Den 
Zenith  seines  Ruhms  erreichte  Mokuan  im  Jahre  1672.  Nach 
dem  Tode  des  Sokuhi  und  Daibi  ging  er  oft  zwischen  Yedo 
und  öbakuzan  hin  und  her.  Im  Jahre  1675  übergab  er  den 
Tsuishöji  in  Yedo  dem  Tetsugyu  und  im  Jahre  1680  den 
öbakuzan  an  Eirin,  «der  so  der  dritte  Vorsteher  der  Sekte 
wurde. 

Im  u  Monat  des  Jahres  1684  starb  er,  74  Jahre  alt.  Er  hatte  eine  Reihe 
von  Tempeln  gegrttndet :  Tsaishö,  HyOnyO,  Sennen,  Hökö  etc.  Von  seinen  c 
40  Sdittlera  werden  Teisogyü,  Eikyokn  und  Chöoa  die  drei  Heroen  (sanketsu) 
genannt.   Nach  seinem  Tode  lebten  diese  alle  drei  im  Kwantö.   Tetsogyfi,  anch 

iJöki  genannt,  war  aus  Iwami  gebürtig.  Kikyuku  (oder  iKiinyö)  stammte  aus 
Nagato,  Der  letztere  iUiernahm  die  Vorstandschaft  des  Tsuishöji  von  Tetsugj'ö, 
als  dieser  dieselbe  nach  13  Jahren  ab<];:\l),  um  in  den  von  ihm  gegründeten  Köfukiiji 
in  Ushi.shuTia  Überzusiedeln.  Choun  cndlicli,  <icr  «Irilte  von  «Icn  dni  Heroen 
(auch  Dökai  genannt)  war  aus  Ilizen.  I".r  machte  den  Anfani;  mit  tkr  Frrichtung 
von  Obaku- Tempeln  im  Kwantc.  nidcin  er  1669,  ein  Jahr  vor  der  l'.rltauung  des 
Tsuishöji,  den  Kösaiji  zu  1  aicbayashi  in  der  Provinz  Küzuke  baute.  Nachher 
begab  er  sich  nach  Yedu,  wo  er  dem  Tetsugyü  beim  Predigen  der  Zen-I.«hre  | 
half.  Er  studierte  jedopb  auch  den  Shintdismus  und  den  Konfnsianbmus  und  r 
schrieb  xahlreiche  beriUimte  Werke:  Shigetsn  Yawa,  Zaxenron,  Mukainanshin,  ^ 
Daishökyö  Kabun  Töshaku*hen  etc.  1695  starb  Tetsugya  in  Kurotakizan  in  Kömke  | 
vor  dem  Tode  des  Eikyoku  im  Alter  von  68  Jahren.  1 

Ein  anderer  berühmter  Schiller  Mokuans  neben  den  drei  Heroen  war  Tetsogen 
(oder  DökÖ)  aus  Higo.  Von  ihm  rtthren  die  Ilolzblöcke  für  eine  der  in  Japan 
vorhandenen  Ausgaben  des  goamten  Kanons  her,  das  sog.  Öbaku  Hanzükyö.  Ein 
Jahrzehnt  arbeitete  er  an  diesem  Unternehmen,  das  im  Jahre  l68i  zu  seiner 
Vollendung  gelangte.*  Ein  Jahr  darauf  ^tarl)  er.  53  Jahre  all.  Sein  Schüler  ^ 
Sböun  gründete  den  Gohyaku  Rakan-Tcmpel  in  lionjö  in  Yedo.  ^ 

Der  Nachfolger   Kirins  in  der  Vorsteherschaft  über  den  'j 
Öbakuzan  und  damit  über  die  ganze  Sekte  wurde  nach  clc5?«>en 
baldigem  Ableben  der  Priester  Dokutan.    Die  tüchtigsten  Schüler 
Mokuans  wirkten  damals  im  Kwantö,  im  Osten  des  Reichs. 
Dokutan  selbst  aber,  ein  Mann,  abhold  allen  weltlichen  Geschäften, 
widmete  sich   ganz  dem  Dienste  Buddhas.    So   geriet  der 
Öbakuzan  unter  seiner  Verwaltung  mehr  und  mehr  in  Verfall.  « 
Besser  wurde  es  aber  wieder  unter  seinem  Nachfnlj^^cr  Kösen 
Zenshi.    Kösen  (Seiton)  wurde  in  China  in  der  Präfektur 
Fukusei  geboren.    In  China  war  er  auf  dem  Öbakuzan  ein 
Schüler  Eimons  gewesen.    Im  Beginn  der  Kwambun-Periode 
(1661-1672)  kam  er  auf  Ingens  Einladung  nach  Japan.  Hier 

*  Siehe  Haas,  Der  beilige  Kanon  des  BuddhisDnüTin  Japan  (Milt.  der  D.  G. 
f*Ku.  V.  O.  Bd.  X,  Teil,  i,  &  82). 
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unterhielt  er  engen  Verkehr  mit  Ryükci  u.  a.   Von  Ryükei 
cinj^cfiiint,   kam  er   oft  in  den   kaisci  liclu  ti    Takist.     Im  Jahre 
1675  vollendete  er  ein  rünrbändi<;cs  Werk  l'usö-zennn-sohötieii, 
l^iographieii  japaiiisclier  Zen-Priester,  das  er  dem  Kaiser  u">j:- 
reichte.    Dies  machte  ihn  berühmt  bei  allen  Sekten.  Xachlicr 
gründete  er  tiea  IJukokuji  in  Yamashir<j.    Die  Tafel   mit  dem 
Namen  des  Temix:ls  war  ein  Geschenk  des  Kaisers  und  '.on 
diesem  mit  eigener  Hand  cjesch rieben.    Im  i.  Monat  des  Jalirc> 
1692  siedelte  Kösen  vom  l^ukokuji  nach  dem  Obakii/an  über, 
um  die  Vorsteherschaft  über  diesen  Haupttempel  der  Sekte  zu 
übernehmen.    Vom  Kaiser  wurde  er  damals  durch  UebiTreiehunj; 
eines  Purpurgewandes  geehrt.    1695  begab  er  sich  nach  Ved\ 
wo  er  vor  dem  Shögun  Tsunayoshi  die  Zen-Lehre  erklären 
durfte.    Im  10.  Monat  dieses  Jahres  starb  er,  63  Jahre  alt,  im 
öbakuzan.    In   späterer   Zeit  nannte  man  ihn  den  mittleren 
Wiederaufrichter  der  Obaku-shüw    Von  seinen  Werken  seien 
ausser  dem  oben  schon  genannten  I'usö  Söhöden  (Biographien 
japanischer  Priester)  hervorgehoben  Zoku  k^usö  Söhöden  (Biogra- 
phien japanischer  Priester,  neue  Folge),  Töto  (nach  Osten,  d.  l 
von  China,  gekommene  Priester)  Shosoden  (Biographien  vkicr 
Gründer),  Tögoku  Kösoden  (Biographien  berühmter  Priester  des 
östUchen  Landes),  Shakumon  Köden  (Biographien  pietätvoller 
Männer  des  Buddhismus). 

Unter  seinen  Schülern  war  der  berühmteste  Rjöö  Zcushi  (Dökokuj, 
aus  Dewa  bei  Fukuahima.  Schon  als  Knabe  in  den  geistlichen  Stand  eioptieua 
vnd  zn  einem  Anhäi^ier  der  Rinxai>Lehre  geworden,  ging  er  gerade  m  der  Zdtt 
ab  Ii^en  nach  Jvpen  kam,  xn  diesem  und  wurde  sön  SdtfUer.  Nachher  begdi 
er  aich  nach  Yedo.  Mit  dem  Gelde,  das  er  hier  durch  Verkattf  von  MedinafRlkn 
xusammenbrachte,  baute  er  einen  Tempel.  Im  Jahre  1684  errichtete  er  einr 
Schule  Kwangakuryü  in  Töeizan,  dem  heutigen  Uyeno,  wo  er,  onlerstBtct 
vielen  gelehrten  japanischen  und  chittcsischen  Priestern,  viele  Studenten  «Mcr- 
richtete*   Er  ;itarb,  78  Jahre  alt,  im  5.  Monat  des  Jahres  1707. 

Kösens  Nachfolger  in  der  Vorsteherschaft  über  den  Öbakuiio 
waren  die  Chinesen  Senhö,  Etsuzan,  Etsuhö,  Reigen,  Kyokun^o, 
Dokubun,  Mokudö,  Chikuan,  von  denen  nichts  Besonderes  zu 
sagen  ist. 

Seit  Einfuhrung  der  Sekte  in  Japan  zählt  man  40  Ober- 

liäupter,  die  einander  sukzedierten.  Die  ersten  13  waren  sämt- 
lich chinesische  Lehrer,  vom  vierzehnten.  Ryütö,  bis  wm 
timiiul/w aIl/,iL;^ten.  Daisci.  waren  abwechselnd  Jai>aner  und 
Chinesen  Vorsteher  der  Sekte. 
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Rjütd^  der  erste  japanische  Pk'iester,  der  das  Oberhaupt  der  Obaku  wurde, 
anch  Gentö  genannt,  stmnmte  aus  Ösaka.  In  den  geistlichen  Stand  eingetieten, 
wurde  er  ein  Schüler  Etkyokus,  des  Nachfolgers  Tetsugyüs  im  Vorstehcramt  Ober 
den  Tsuishüji  und  nachher  (lcs>cn  Krl>e.  Anfangs  lebte  er  zu  Nagasaki  im 
Tököji  und  liegriiiidctc  bereits  hier  seinen  Rtihm.  1739  legte  Chikuan,  der 
damalige  Vorsteher  «li>  Ol'.ikazan,  auf  Weisung  der  Shögunatsregierung  sein  Amt 
nieder.  N'Achdem  eine  /titl.incj  Rcichü,  Ses'sö,  Taishü,  Hynku'^clsn,  Jut^^iimon, 
Siiilio  clc.  gerTK-in^am  die  Leitung  innegehalit,  lud  1740  der  Shugun  den  Kyüiö  t  in, 
tUc  Naclifolu'-'  :iii/ulicten.  Dieser  war  damals  bereits  7S  Jahre  alt.  'i'tvi/  seiner 
hohen  Jalirc  m.ichtc  er  sich  mil  ICikr  und  Kncr^ic  da.ian,  <lcn  Öbakuzan  vvictlcr 
in  die  Höhe  zu  bringen.  Unterstützt  wurde  er  in  diesem  ifcstrcbcn  <lurch 
die  Shugunatsregiening,  die  ihm  reiche  Geldspenden  suteil  werden  Hess.  1744 
wählte  Ryütö  als  seinen  Nachfolger  Daihö  (Seikon).  einen  chinesischen  Ptiester, 
der  in  der  K]r5hO>Periode  (1716-1735)  nach  Japan  gekommen  war,  um  sich  hier 
in  Nagasaki  niederzuhosen.  Nach  ihm  wurde  Hyakuchi,  nach  diesem  Sogen 
Vorsteher.  1758  aber  ttbemahm  Duh5  selbst  ein  zweitesroal  dieses  Amt.  Die  es 
nach  ihm  fShrten,  waren  der  Japaner  Sengan  und  die  Chinesen  Hakujua  und 
Daisei  (gest.  1784). 

\'. »in  /wciund/w  in/igsten,  Kakusö,  an  folgten  nur  japa- 
nisclic  i'ricsti  T  aufLinandcr. 

l'*ür  Iniiulc  rt  Jahre  seit  Uaiscis  Ankunft  kam  kein  chine- 
sischer l'rii'strr  mehr  nach  Japan,  währciui  es  avich  den  Japanern 
gesetzhch  verwehrt  war,  ins  Ausland  zu  gehen,  Aüinähhch 
sank  der  (Ibakuzati  in  Verfall.  Bjsserung  schaffte  in  der 
Periode  Ka-ei  (1848-1853)  ein  Priester  namens  Rochu  (Nyo- 
r>'u).  geboren  zu  Aichi  in  Omi.  Er  wurde  Schüler  des  Kachö 
und  Sekisen  und  1851  des  letzteren  Nachfolger.  Er  war  viel 
auf  Wanderungen,  um  die  Zen-Lehre  zu  verbreiten,  und  erfreute 
sich  dabei  gro-^sen  Zulaufs.  Im  Jahre  1857  zog  er  sich  zurück 
und  lebte  im  Keiztiiji  in  Scttsu.  Im  Jahre  1865  starb  er,  73 
Jahre  alt,  im  Kenküji  in  Inaba. 

Die  Öbaku-Sektc  hatte  im  Jahre  1902  (am  31.  Dezember) 
5S6  Tempel.  Die  Zahl  der  Hauptpriester  mag  sich  auf  350 
belaufen. 
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Die  nachstehende  Tabelle  mag  zum  Schlüsse  noch  einmal 
übersichtlich  die  Teilung  der  japanischen  Zen-shu  in  Unter- 
sekten und  Parteien  oder  Schulen  veranschaulichen. 


Sekten  und  Bnteien 

Ik^ründer 

Jahr  der  GrtndiiBg 

/ 

/KomiBii-ha* 

Eisai,  1215 

iaQ3 

Döryfi,   „  1*7« 

1249 

Toiiikoji-1UL 

Bnni,     „  1280 

Engakuji-ha 

Sogen,    „  1286 

1282 

Riiuai  i 

Xanzcnji-ha 

Bu^hia,  1291 

1291 

Daitokuji-ha 

M3röchö,  „  1337 

1326 

Mydshinji-ha 

EiCCQ«    1*  Ij6o 

«334 

Tenryüji-lut 

Soseki,   „  1351 

1345 

Eigenji-lia 

Genkwe>  w  1367 

1360 

iSh5kokuji-ha 

MySba«  „  1388 

«383 

f  Eihciji 

Dögcn,    „  1254 

1236:1244) 

'  Söjijl 

Emmyo,  „  1325 

1321 

kobaka 

Ingen,    „  1673 

1661 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  Lebensbeschreibungen  der 
in  dieser  Tabelle  verzeichneten  hervorragenden  Priester. 


«  ha  s  Ftftei. 
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Allhang. 

Biographien  der  berühmtesten  Zen-Metster. 


I.   Die  zehn  grossen  Rinzai-Priestbr. 

l)  Myoan  Eiaai  Zenshi,  der  JEünfflhrer  der  Rinzai-Sekte  In 
Japan  jxnd  Begründer  der  Kennii^i-Fiartei. 

Myöan  (Meian)  Eisai  wurde  im  Jahre  1140  zu  Kibi-tsu  in 
liitchu  geboren.    Sein   I'";imilicinuimc  war  Gnyö.     Von  seinem 
VatiT,  einem  Shintu-Friester.  wurde  er  sehr  früh  sclion  in  die 
Lehren  der  butidhihtischen  Reiigion  eingeführt.    Erst  acht  Jahre 
alt,  las  er  bereits  gemeinsam  mit  diesem  das  Kusharon  und 
Hasharon.    Die  Bewohner  des  Dorfs  rühmten  alle  die  Klugheit 
des  aufgeweckten  Knaben,  der  in  allen  Stücken  seinen  Alters- 
genossen weit  voraus  war.    Als  er  elf  Jahre  alt  war,  trat  er  in 
den  in  seinem  Distrikt  gelegenen  Anyöjl  ein.    Drei  Jahre  spater 
liess  er  sich  das  Haupthaar  scheren  und  entsagte  damit  der  Welt. 
Er  begab  sich  alsdann  auf  den  Hiyeizan,  wo  er  sich,  neunzehn 
Jahre  alt,  von  Yüben  in  die  I^hre  der  Tendai-shü  einführen 
liess.   Darauf  ging  er  nach  Daisen  in  der  Provinz  Höki  und 
versenkte  sich  da  mit  demselben  Eifer  in  die  Geheimweisheit 
der  Shingon-Sekte.   Wieder  nach  dem  Hiyeizan  zurückgekehrt, 
empfing  er  die  buddhistische  Taufe  (kwanjö,  Skr.  Abhisheka), 
eine  Zeremonie,  die,  heute  in  Vernachlässigung  geraten,  damals 
noch  die  Ueberlieferung  des  «Gesetzes  an  den  Kandidaten  beglei- 
tete. Während  seines  achtjährigen  Aufenthaltes  auf  dem  Hiyeizan 
hatte  er  die  samtlichen  heiligen  Schriften  durchgelesen  und  zwar 
mit  solcher  Andacht,  dass  er,  um  in  seiner  Lektüre  nicht  gestört 
KU  werden,  stets  die  Türe  zu  seinem  Gemach  sorgfältig  ver- 
schlossen hielt   So  vorbereitet,  mit  den  Lehrsystemen  der  ver- 
schiedenen  Sekten  wohl  vertraut,  konnte  er,  28  Jahre  alt,  daran 
denken,  seinen  lange  i^ehegten  Gedanken,  China  zu  besuchen, 
zu  verwirklichen.    Für  200  Jahre  seit  der  Regierung  des  Kaisers 
Daigö   (S98-930)    war    der    frcundschaftliclie  Wechselverkchr 
zwischen   den   bcidjn    Kai^erreiehen    China   und   Japan  unler- 
brücluin  gewesen.    Kein  Priester  wagte  mehr,  wie  früher,  auf 
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das  Festland  überzusetzen.   Eisai  nahm  den  religiösen  Verkehr 
mit  dem  Buddhismus  im  Reich  der  Mitte  wieder  auf.    Er  sagte 
seinen  Eltern  Lebewohl  und  begab  steh  nach  Hakata  in  der 
Provinz  Chikuzen.   Ein  Chinese,  Ritokushö,  sagte  ihm  hier, 
dass  in  Sö  in  China  vor  allem  die  Zen-Sekte  in  Blüte  stehe. 
Im    Jahre   1168  ging  er  daraufhin  an  Bord  eines  Handels- 
schiffes, mit  dem  er  an  der  Küste  von  Min  landete.    Er  besuchte 
alsdann  den  Kwöeiji  und  den  hcilis^en  Berg  Tendai  (Tienlai)  mit 
seiner  KlcsternicdcrlassunL;.     Tjcrnc   iiatlc  er,  einmal  in  China, 
aucli  eine  l'il^cii'dhrt  aacli  d^ni  Mutlcriande  des  Büddhi-niiis,  nach 
I  i  lien,  unternommen.     Doch  konnte  er  die  hiezu  ei forderh'che 
iMlanbnis  des  chinesischen  Kaisers  nicht  erlangen.    So  kehrte 
er  nacii  nur  halbiahriL^eni  AutenthaUc  iiach  Japan  /uruek.  Dem 
Bischof  Myoun,  dem  X'orsteher  de>   Hi\ei/:an,  brachte   er  über 
dreissig  verschiedene    heillL^c    Schriften   der    Tendai-Sekte  mit. 
Kr  widmete  sich  nun  mit  Kifer  der  l'redi;^t  sowohl  der  offenbaren 
wie  der  geheimen  Lehre.    In  einer  Zeit  der  Dürre  stellte  er  auf 
Befehl  des  Kaisers  Gotoba  (l  184-1 198)  im  Shinsen-en  ein  Gebet 
lim  Regen  an.    Als  dieses  sich  wirksam  erwies,  erhielt  er  von 
Gotoba  den  Namen  Yöjö  und  wurde  der  Begründer  der  sog. 
Yöjö-ryü,  einer  Untersekte  der  Shingön-shö,  die  indessen  heute 
nicht  mehr  existiert. 

Die  Ho/Tnung,  das  heilige  Land  des  Buddhismus  doch  noch 
zu  sehen»  hatte  Eisai  trotz  seines  ersten  Misserfolgs  nicht  stufg/c- 
geben.   Zum  zweitenmale  ging  er  im  Sommer  de^  Jahres  1187, 
die  beiden  Werke  ShoshO  Kechimyaknhi   (Genealogie  aller 
Sekten)  und  Seiiki  Höshi  (Geographie  des  Westlands)  mit  sich 
nehmend,  nach  Sö.   Aber  auch  diesmal  fand  er  keine  Möglich- 
keit,  nach  Indien  zu  gelangen.    Er  hielt  sich  deshalb  im  Man- 
nenji  auf  dem  Tendaisan  auf.   Hier  lebte  zu  dieser  Zeit  Koao, 
der  achte  Patriarch  der  Öryü-Schule,  als  geleierter  Lehrer.  Von 
ihm  lernte  er  die  Lehre  der  kontemplativen  Sekten  und  empüng 
von  ihm  das  Priestergewand.  Fünf  Jahre  blieb  er  bei  dem  Meister 
und  las  sich  während  dieser  Zeit  dreimal  durch  die  ganze  heilige 
Bibliothek  hindurch.    Daneben  fand  er  indessen  doch  noch  Zeit 
auch  zu  anderer  nützlicher  Tätigkeit,  vor  allem  als  l^umeister. 
lim  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich,  indem  er  das  Kloster 
des  G^rossen  Lehrers  Chisha,  das  sich  daniaU  in  üblem  baulichen 
Zustande  befand,  aus  selbst  ersparten  Mitteln  wieder  rci>ariertc. 
Auch  die  l'agutie  des  Klosterbei;ründers  (Kwaizan-tö)  erneuerte 
er.    Ais  Kaan  nach  lendo  übersiedelte,  folgte  er  ihm  dorthin 
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und  beaufsichtigte  daselbst  den  Bau  der  Halle  der  1000 
Buddhas  (Scmbutsukaku).  In  Anerkennung  seiner  Verdienste 
wurde  ihm  ein  Denkstein  errichtet.  Eine  andere  Ehrung  wurde 
ihm  vom  Kaiser  zuteil,  der  ihm  den  Titel  Senkwö  Dailiöshi 
verlieh.  .  Als  er  1191  von  China  schied,  gab  ihm  sein  Lehrer 
Koan  ein  Sogari  (Priestergewand).  Kaum  in  Japan  angelangt, 
errichtete  er  einen  Zen-Tempel  zu  Hirata  in  der  Provinz  Hizen. 
1  )ann  begab  er  sich  nach  der  Hauptstadt  (Kyoto)  und  predigte 
dort  die  Lehre  der  Buddhaherzsekte.  Eben  dadurch  erregte  er 
aber  die  Eifersucht  der  Priester  der  anderen  in  Nanto,  der 
alten,  südlichen  Hauptstadt  fNara)  etablierten  Sekten.  Und 
schon  sollte  er  verbannt  werden,  als  er  seinen  Gegnern,  die 
Argwohn  gegen  ihn  zu  erregen  gewusst  hatten,  die  Waffen 
durch  eine  von  ihm  verfasste  Schrift  entwand,  in  welcher  er 
erwies,  dass  die  Pflanzung  seiner  Sekte,  fern  davon,  staatsge- 
fahrlich  zu  sein,  vieUnehr  das  beste  Mittel  sei,  die  Wohlfahrt 
des  Staates  zu  fordern.  Der  Titel  dieser  Schrift,  die  ihn  schnell 
weithin  bekannt  machte,  lautet  Kwözen  Gokoku-ron.  Im  Jahre 
1 192  gründete  er  den  Höonji  in  Chikuzen  und  I195  in  derselben 
Provinz  in  Hakata  den  ShÖfukuji,  wo  er,  die  Lehre  der  Rinzai- 
shü  mit  Eiler  erklärend,  grossen  Zulauf  hatte.  Im  Jahre  1202/3 
Hess  der  Shogun  Minamoto  no  Yorüye»  der  Sohn  des  berühmten 
Yoritomo,  in  Kyoto  einen  Tempel  für  Eisai  errichten»  den 
berühmten  Higashiyama  (Tözan)  Kenninji,  so  genannt  nach  der 
Jahrperiode,  in  der  er  gebaut  wurde.  Die  gesamten  Baukosten 
wurden  aus  Staatsmitteln  bestritten,  und  nach  setner  Fertig- 
stellung wurde  der  Tempel  in  die  Zahl  der  Staatstempel  ein- 
gereiht. Eisai  aber  erhielt  vom  Kaiser  ein  Purpurgewand  als 
Geschenk.  Eine  weitere  Ehrung  wurde  ihm  12 13  von  Juntoku- 
tennu  durch  seine  Krnennung  zum  Erzbischof  (daisojö)  zu  teil. 
Auf  ImsucIicü  des  Minamoto  Sanetonio  ging  er  alsdann  nach 
K  iinakura,  wo  die  Shögunatsregierung  einen  Tempel  für  ihn 
crixiusn  Hess.  Da  er  in  diesem,  dem  Jufukuji,  seinen  Wohnsitz 
nahm,  wurde  die  Konternplatiouslehre  auch  im  Osten  des  Reichs 
zum  erstenmale  bekannt.  Als  Eisai  im  Jahre  1215,  von  einer 
Krankheit  befallen,  fiihltc,  dass  sein  Ende  nicht  mehr  ferne  sei, 
kehrte  er  nach  Kyoto  in  den  Kenninji  zurück.  Beim  Vorlesen 
aus  der  heiligen  Schrift  kündij^te  er  eines  Tages  öffentlich  an, 
dass  sein  Tod  am  5.  Tag  des  7.  Monats  erfolgen  werde.*  Der 

•  Der  erste  I'all  solchen  Voraussagcns  des  Todes  findet  sich  m.  W.  inx 
Kifaoo^i  (iiuch  XXII,  A.  D.  621),  wo  Wcji»  ein  buddhistischer  Priester  in  Korea, 
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Kaiser,  zu^  dem  eben&Us  die  Kunde  hievon  drang,  liess  skb 
durch  einen  Boten  bei  ihm  nach  seinem  Befinden  erlamdigoL 
An  dem  bezeichneten  Tage  nach  der  Mahlzeit  lehnte  sich  EÜs» 
auf  seinen  Stuhl  und  schloss,  sichtlich,  ohne  Schmerz  zu  fuhko, 

die  Augen  für  immer.    Er  war  75  Jahre  alt,  als  er  das  Zeitliche 

segnete.  Nach  seinem  Tode  erhielt  er  den  Titel  Senkwö  Kokushi. 
Er  hinterliess  zehn  Jünger.  Der  oberste  von  liuica  war  Eichö, 
der  im  Chöraku-Tempel  wuliutc. 

2)  Döryü  ZauM,  der  B^rOnder  der  KenohgJi-FMrtol 

Rankci  Döryü  Zcnshi  war  ein  Priester  aus  So  (Ciiiiia). 
Sein  Familicnndinc  war  Zen.  Naclulcin  er  mit  dreizehn  Jjlircn 
in  den  buddhistisclien  Mönchsorden  einL;etreten  war,  wanikrtc 
er  von  einem  Ort  zum  andern,  iiberall  Predigten  tiichtit^er 
Priester  hörend.  In  Seki  sah  er  Meister  der  2^n-Sckte  wie 
Mujun  und  Gizetsu,  im  Yösan  sass  er  chmn  zu  Mumyös  Füssen. 
Während  er  diesem  bei  einem  Vortrage  zuhörte,  erlangte  er 
plötzlich  die  Erleuchtung.  Mumyö  stellte  ihm  ein  Zcugoii 
darüber  aus  und  überreichte  ihm  Gewand  und  Lehre.  Das 
war,  als  er  im  Alter  von  35  Jahren  stand.  Im  Jahre  1246 
kam  er  nach  Japan,  wo  er  an&nglich  im  Enkakuji  in  Chiktiseo. 
nachher  im  Raigeiji  in  Kyoto  wohnte.  Dann  ging  er  nacä 
Sagami  und  liess  sich  im  Jufukuji  in  Kamakura  nieder.  Hö^ö 
Tokiyori  jedoch  lud  ihn  ein,  im  Jörakuji  seinen  Wohnsitz  zu 
nehmen,  und  liess  sich  selbst  von  ihm  unterweisen.  1249,  iin 
I.  Jahre  Kenchö,  baute  er  ihm  den  Kyofukuzan  Kencbqji  ia 
Kamakura,  den  Döryü  eröffnete.  Zehn  Jahre  später  (1259) 
forderte  ihn  Kaiser  Gosaga  auf,  nach  Kyoto  zu  kommen.  Et 
leistete  dieser  Aufforderung  Folge.  Während  er  dort  im  Keo- 
ninji  weilte,  war  er  glücklich  genug,  einmal  vom  Kaiser  dnc 
Einladung  in  den  Palast  zu  erhalten.   Nach  drei  Jahren  kehrte 

bei  der  Kunde  wm  Ableben  des  jqwnisdien  Thioofolgen  SliOtolcn  TüM  w 
einer  Versanmlang  von  Priestern  Mgt:  »Won  soll  ich  noch  lincer  aUcin  um 
Leben  fristen?  Ich  werde  im  nldisten  Jahre  «m  5.  Tage  des  a.  Monals  ufehnxr 
sterben  und  mit  dem  Prinzen  Kama>tsn-imja  im  Paradiese  zusammemrdi'ca-' 
Nach  dem  Nihongi  starb  er  auch  wirklich  genau  an  dem  vcrheissenen  Taijc.  ^ 
Horenz,  Jap.  Aniulen  S.  44).  Horcuz  macht  hiczu  die  AtuncrL^n-,  dass  da» 
Shöki-shtige,  ein  Nihongikommentar  (Vorrede  datiert  r7S5\  .  :nc  Auxahl  anderLi 
Priester  namentlich  anfahre,  die  an  einem  von  ihneu  vorbeibestittimua  Ti^s 
gestorben  sein  bollcn. 
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er  nach  Kamakura  in  den  Kenclioji  zurück.  Hier  übergab  ihm 
Höjü  Tokimune  den  von  ihm  errichteten  Tempel  Zenkö. 
Von  diesem  aus  aber  siedelte  Döryü  abermals  nich  dem 
Kencliöji  über.  Infolge  von  Verleumdungen,  die  ye^en  ihn 
ausL^cstieut  wurden,  musste  er  nach  Kai  in  die  Verbannung 
gehen.  Erst  nach  drei  Jahren  erhielt  er  die  Erlaubnis,  wieder 
nach  dem  Kenchöji  zurückzukehren,  wurde  jedoch  abermals 
verleumdet  und  zum  zweitenmale  nach  Kai  verbannt.  Bald 
jedoch  rief  ihn  von  dort  die  Shögunatsregierung  nach  Kamakura. 
Er  wohnte  nun  im  Jufukuji,  und  Tokimune  selbst  wurde  sein 
Schüler.  Im  Jahre  1 278  trat  er  zum  viertenmale  die  Vorsteher- 
schaft über  den  Kenchöji  an.  Im  siebenten  Monat  dieses  Jahres 
befiel  ihn  ein  Unwohlsein.  Am  vierundzwanzigsten  nahm  er 
ein  Bad,  legte  ein  neues  Gewand  an  *  und  ging  hinüber,  während 
er  still  wie  bei  einer  2^azen-Uebung  sass,  im  Alter  von  66  Jahren. 
Der  posthume  Name»  den  ihm  der  Kaiser  gab,  ist  Daigaku 
Zenshi.  Es  war  der  erste  Fall  der  Verleihung  des  Zenshi-Htels 
in  Japan.  Döiyü  hatte  24  Schuler.  Eine  Sammlung  von  Aus- 
sprüchen dieses  Priesters  hat  noch  heute  Leser. 

3)  Snni  2enshi,  der  Begründer  der  Töftikuji-Partei 

Enni  (auch  Ben-en  oder  Shöichi  genannt)  stammte  aus 
Warashtna  in  Suruga.  Er  gehörte  zu  der  Taira-Familie.  Schon 
als  achtjähriger  Knabe  äusserte  er  den  Wunsch,  die  Tendai* 
Lehre  zu  studieren.  Zehn  Jahre  später  Uess  er  sich  das 
Haupthaar  scheren  und  empfitig  das  Gesetz.  Vorher  schon 
hatte  er  zu  den  Füssen  des  Gyöben  Höshi  im  Kyüyazan  gesessen 
und  sich  von  ihm  in  die  Lehre  der  Tendai-shö  einfuhren  lassen. 
Nachher  wurde  er  im  Onjöji  Priester  und  legte  seine  Gelübde 
an  dem  Gebotsaltar  des  Tödaiji  ab.  Alsdann  setzte  er  sein 
Studium  in  Kyoto  fort,  um  sich  darauf  wieder  in  den  Miidera 
zu  lx:geben.  Erst  nachdem  er  sich  mit  den  lehren  der  ver- 
schiedenen auf  die   heiligen   Schriften   des   Kanons  basierten 


*  Vgl.  hiCiLU  Be.\l,  A  Catena  of  Buddhist  Scriptures  fruiii  thc  Chinese  p.  42  i 
On  a  oertain  oocasion  Buddha  spoke  thus :  *'  If  a  man  at  (ht  eod  of  lifc,  knowin^ 
th«t  hu  hom  hu  come,  have  dear  and  distinct  thoughta  on  leligious  subjects,  and 
Iffifk  kis         VHuhed  mtä  Ait  garmmU  properly  arrangedt  thus  dtparts  " 

Nach  Beal  findet  sich  diese  Stelle  in  dem  Sfltia  Slian-1io»>1cwo<kat'Chtt. 
Den  Samittittitel  dieses  chinesischen  Werkes  vermochte  er  nicht  «nsfindis  xn 
machen* 
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Sekten  vcriraut  gemacht  halte,  wurde  er  mit  der  Theorie  der 
Zen,  dem  Kyö-ge  betsu-den,  bekannt  und  zwar  durch  Eicbö, 
den  Nachfolger  Eisais.  Im  Chorakuji  im  Kwantö  sass  er  zn 
den  Füssen  Eichas,  von  dem  er  auch  die  Zcn-Gebote  und  die 
mystische  Taufe  (kwanjö)  empfing,  und  nachher  lernte  er  bei 
Giöyü  (Köyu)  im  Jufukuji.  Hier  las  er  das  Daizokyö  durch 
Im  ganzen  östlichen  Japan  berühmt  machte  ihn  eine  Disputation 
mit  dem  Bischof  Raiken  von  Miidera  in  Tsurugaoka,  in  welcher 
er  Sieger  blieb.  Im  Jahre  1235  ging  er  nach  China.  Hier 
lernte  er  den  Priester  Geshü  vom  Kcifukutn  kennen  und  erlernte 
bei  ihm  die  Ritsu-Lehre.  Im  Tenjikuji  erhielt  er  von  Hakutci 
die  Sukzessionsliste  der  Tendai-Sekte.  Von  berühmten  Zcn- 
Priestem,  die  er  aufsuchte,  seien  nur  Chizetsu,  Shöö,  Sckiden 
genannt.  Durch  Mujun  im  Keizan  gelangte  er  schliesslich  zur 
Erleuchtung.  Von  ihm  erhielt  er  auch  das  Priestergewand  Me<; 
Mitsuan  Zcnshi).  Sechs  Jahre  hielt  er  sich  im  ganzen  in  China 
auf.  Dann  kehrte  er  nach  Japan  zurück.  Im  Jahre  1241 
begrüsste  er  wieder  die  Küste  von  Hakate.  Hier  errichtete  er 
die  beiden  Staatstempel  Söfuku  und  Shöten,  um  da  die  Lehre 
Mujuns  zu  predigen.  Auch  zu  Fujiwara  Michiiye  drang  der 
Ruhm  des  heimgekehrten  Priesters.  Er  lud  ihn  ein»  Wohnung 
in  seinem  Landhause  in  Kwomyö  zu  nehmen,  und  wurde  sdbsl 
sein  Schüler,  empfing  auch  die  Zen-Gebote  und  die  mystische 
Taufe  von  ihm.  Kujö  Michiiye  hatte  schon  den  Bau  des 
Tempels  Eijitsuzan  Töfukuji  in  Angriff  genommen.  Noch  ehe 
derselbe  beendigt  war,  machte  er  sich  an  die  Errichtung  eines 
anderen,  des  Fumonji.  Diesen  wies  er  dem  Priester,  der  seis 
El  offner  wurde,  als  Wohnung  an.  Auch  bat  er  den  Kaiser» 
ihn  zum  JVischof  (söjö)  zu  ernennen  und  ihm  den  Titel  Nihoo- 
küku  Söku.shi  (Gesamtlehrer  von  Japan)  zu  verieihen.  Er  ab« 
nahm,  als  der  Kaiser  diesem  Antrage  entsprach,  dtcse  Ehnn^ 
nicht  an.  Darauf  namUc  ihn  Michiiye  selbst  Shöichi  Osho, 
„der  einzic^  hciHi^e  l'richtcr Im  Jahre  1254  bc-ab  er  sich 
nach  dem  Jufukuji  in  Sagami.  Hier  lud  ihn  Höjö  Tokiyori  w 
sich  und  bat  ihn  um  die  Mitteilung  der  Gebote  (kai).  Ab 
1255  der  des  Töfukuji,  dessen  Name  uuich  Verbindung 

der  Namen  zweier  anderer  Tempel,  des  Tödaiji  und  des  Köfukuji, 
gebildet  wurde,  \ol!cndet  war,  kehrte  er  nach  dem  Westen 
zurück  und  hielt  seinen  Einzug  in  diesen  Tempel.  Der  frühere 
Kaiser  lud. ihn  in  seinen  Palast  Kameyama,  Hess  sich  von  ihm 
unterweisen  und  empfing  von  ihm  die  Malmyäna-Gebotc  ^tkij^^- 
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kai).  Im  Jahre  1257  wohnte  er  wieder  im  Julukuji  in  Kama- 
kura,  im  nächsten  siedelte  er  nach  Kyoto  in  den  Kcnninji  über. 
Eine  Ruilie  von  Tetupclii  wurden  auf  l?cfelil  des  Kaisers  seiner 
Vorsteherschaft  unterstellt,  der  Sonshoji  und  Todaiji  in  Yamato, 
der  Tennöji  in  Scttsu,  der  Hosshöji  in  Kyoto.  Wie  lioch  er  in 
Aclitim«^  stand,  zeif^e  sich,  als  er  im  Frühjahr  1280  erkrankte. 
Selbst  der  Kaiser  besuchte  ihn  öfters.  Im  Herbst  des  Jahres, 
am  17.  des  10.  Monats  mitten  in  der  Nacht,  starb  er,  79  Jalire 
alt,  im  Jorakuan,  nachdem  er  vorher  noch  ein  Gedicht  ^^escliriel>en 
hatte.  Wie  manclier  andere  hervorragende  Priester  hatte  auch 
er  Tag  und  Stunde  seines  Todes  vorher  angekündigt.*  Er  hatte 
über  zwanzig  Schüler.  Genannt  seien  von  ihnen  nur  Tözan, 
Mukwan,  Mu-i,  Gesscn,  Chikotsu,  Mujü,  Senkei,  Nanzan.  Der 
Titel  seines  Hauptwerks  ist  Ichaku  Goroku.  Kaiser  Hanazono 
(i  308-1 318)  verlieh  ihm  als  posthume  Ehrung  den  Titel  Kokushi, 
d.  h.  Reichslehrer,  einen  Titel,  welchen  er  als  erster  in  Japan 
erhielt. 

4)  Sogen,  der  Begrflnder  der  EngakiiJi-FfeurteL 

Mugaku  Sogen  Zenshi,  auch  Shigen  genannt,  war  ein 
Chinese.  Von  Jugend  an  las  er  gerne  buddhistische  Schriften, 
und  bereits  in  seinem  12.  Lebensjahre  ging  ihm  ein  tieferes 
Verständnis  der  Wahrheit  auf.  Mit  dreizehn  Jahren  verlor  er 
den  Vater.  Sein  Onkel  vertraute  ihn  nun  der  Sorge  des 
Priesters  Hokukan  an,  der  ihm  das  Haupthaar  schor  und  ihm 
das  Gesetz  überlieferte.  Fünf  Jahre  lernte  er  bei  diesem.  Dann 
begab  er  steh  nach  dem  Keizan  zu  Mujun.  Hier  erlebte  er 
eines  Abends  plötzlich  eine  Erleuchtung.  Bald  darauf  starb 
sein  neuer  Meister.  Er  ging  deshalb  nun  zu  Reiin  Ikuwö. 
Hierauf  sah  er  den  Priester  Kodö  und  erhielt  von  diesem 
durch  Anhörung  eines  Gedichts  einen  tiefen  Eindruck.  Zwei 
Jahre  blieb  er  sodann  bei  Bussho  im  Datju.  Hier  geschah  es, 
dass  er,  als  er  eines  Tages  den  Brunnenturm  bestiegen  hatte, 
um  Wasser  zu  schöpfen,  plötzlich  zur  Erleuchtung  gelangte. 
Von  da  an  war  er  Mujuns  Nachfolger.  Im  Jahre  darauf  ging 
er  zum  Toko  Hakuun-an  und  diente  seiner  Mutter.  Hier  blieb 
CT  sieben  Jaiire.  Darnach  suchte  er  den  Shinnyoji  von  Daishü 
auf  und  flüchtete  sich  vor  einem  Aufruhr  zum  Nujin  in  Onshü. 


*  äiehe  die  Anm.  am  Ende  der  ersten  liic^raphie. 
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Es  wird  erzählt,  dass  ihn  hier  eines  Tages  Krieger  von  Gen, 
die  in  die  i'rovinz  üa  einfielen,  umzingelten  und  ihm  das  Schwert 
an  den  Nacken  setzten.    Er  aber  bewahrte  seine  Ruhe,  heiter 
wie  immer  rezitierte  er  ein  buddhistisches  Pocni,  und  das  setzte 
die  Soldaten  in  solches  Erstaunen,  dass  sie  sich  einer  nach  dem 
andern  dav^on  machten,  ohne  ihm  ein  Leid  zu  tun.    Im  nächsten 
Jahre  siedelte  er  nach  Shi-min  über  und  wohnte  im  Tendö. 
Als  im  Jahre   1279  der  Kenchöji  ohne  Vorsteher  war,  sandte 
Höjö  Tükimune,  jener  Shikken  von  Kamakura,  der  zweimal  den 
Nichiren  verbannte,   Boten  aus,  um  in   China  einen  tugend- 
haften Mann  fiir  diesen  Posten  aufzutreiben.    In  dem  Priester 
Sogen  fand  man  endlich  den  Gesuchten.   Im  Jahre  1280  kam 
er  nacli  Japan  und  schlug  seinen  Wohnsitz  im  Kenchöji  au£ 
Höjö  Tokimune  schätzte  ihn  so  hoch,  dass  er   1282  einen 
neuen  Tempel,  den  Zuirokuzan  F.np^.ikigi  in  Kamakura,  für  ihn 
errichtete  und  ihn  zu  dessen  Er  ffner  machte.    Als  Tokimuoc 
1284  starb,  hielt  Ihn  dessen  Sohn  Sadatokt  in  gleichen  Ehfcn 
wie  der  Vater.  Im  7.  Monat  jdes  Jahres  1286  erkrankte  Sogen. 
Er  sagte  seinem  Hauptschüler  den  Tag  seines  Todes  voiatis. 
Am  bezeichneten  Tage,  dem  dritten  des  neunten  Monats»  schrieb 
er  noch  ein  Gedicht,  und  dann  verschied  er  sanft,  61  Jahre  alt 
49  Jahre  lang  war  er  Priester  gewesen.    Der  Kaiser  gab  ihm 
den  posthumen  Namen  Bukkwö  Zenshi.   Einen  anderen,  Enunan 
Jöshö  Kokushi,  verlieh  ihm  nachher  Kögon-tennö  (i 331-1333). 
Von  seinen  13  Jüngern  war  der  bedeutendste  Köhö.  Berühmt 
wurde  auch  Kian  Soen. — Auch  von  Sogen  ist  eine  Sammlung 
seiner  Reden  erhalten. 

5)  Fomon  Zenshi  (BnmhSn),  der  BegrOnder  der  Nanaei^i-FarteL 

Mukwan  Fumon  von  der  Familie  Minamoto  wurde  geboren 
zu  Hoshina  in  der  Provinz  Shinano.  Schon  in  seinem  Aeusseren 
unterschied  er  sich  von  anderen  Kindern.  Er  hatte  doppelte 
Pupillen,  Zähne  und  Au^enrinji^e.  Mit  13  Jahren  Hess  er  sich 
das  Haupthaar  scheren,  mit  19  empfing  er  die  Priesterwcih?. 
An  die  fünf  Jahre  sass  er  zu  den  Füssen  Shöichis  im  Töfulcuji. 
Dann  verliess  er  seinen  Lehrer  und  wohnte  im  Kehöji  in  Echigo. 
Auch  ihn  führte  der  Lerneifer  darauf  nach  China,  wo  er  bei 
berühmten  Priestern  in  die  Schule  ging.  Erst  nach  zwölf  Jahren 
kehrte  er  wieder  heim.  Nachdem  er  zunächst  seinen  alten 
Lehrer  Shöichi  besucht  hatte,  liess  er  sich  im  Kwöui^i  in 
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Settsu  nieder.  Im  Jahre  1281  wurde  er  als  Nachfolger  Shöichis 
Vorsteher  des  Tufukuji.  Z.i  dieser  Zeit  war  der  Palast  des 
Kaisers  Kameyama  in  Tatsuyania,  der  im  Jahre  1274  abgedankt 
hatte,  von  Geistererscheinungen  heimgesucht.  Auf  Ik-fehl  des 
Kaisers  unternahm  es  ein  berühmter  Priester  von  Nara  namens 
Eison,  die  bösen  Geister  zu  bannen.  Umsonst.  Als  aber  P\imon 
20  Priester  im  Palast  versammelte,  die  lange  21cit  in  Zazen-Medita- 
tion  verharrten,  verschwand  der  Spuck  fiir  immer.  Infolge- 
dessen verwandelte  der  Kaiser,  nun  ein  Ghuibiger  der  Zcn-Scktc, 
das  Gebäude  in  einen  Tempel  namens  Zuiryijzan  Nanzenji  und 
machte  Fumon  1291  zum  Eröffner  desselben.  Noch  im  Winter 
desselben  Jahres  erkrankte  Fumon  im  Töfukuji.  In  Gegenwart 
des  Kaisers  Kamcyama,  der  an  sein  Krankenlager  kam,  schrieb 
er  mit  fester  Hand,  was  ihm  noch  am  Herzen  lag.  Mitten  in 
der  Nacht  stand  er  auf,  legte  andere  Kleider  an  und  setzte  sich 
dann  wifcder  auf  seine  Fersen,  um  auf  Wunsch  des  Kaisers  noch 
ein  letztes  Gedicht  zu  schreiben.  Damit  fertig,  legte  er  den 
Pinsel  weg  und  starb,  80  Jahre  alt,  im  62.  Jahre  seines  Prie- 
stcrtums.  Ein  Beweis,  in  wie  grosser  Gunst  er  beim  Kaiser 
stand,  sind  viele  Briefe  des  letzteren  an  ihn,  die  noch  heute 
in  seinem  Tempel  aufbewahrt  werden.  Er  hatte  sechs  Schüler. 
Sein  posthumer  Name  ist  Busshin  (Buddhaherz)  ZenshL  Go 
Daigö-tennö  (13 19-1338)  verlieh  ihm  später  den  Titel  Daimyö 
Kokushi. 

6>  Daitö  Kokushi  {Myoohö),  der  Begründer  der  Daitokii^i-Fartei. 

Shühö  Myöchö  Zenshi  war  aus  Harinia  gebürtig.  Sein 
J-'amilienname  war  Ki.  Von  Geburt  an  war  er  von  göttlicher 
Gestalt.  Schon  sein  Aeusseres  Hess  auf  seine  Grösse  schlicssen. 
Er  hatte  tiefliegende  Augen,  über  denen  sich  eine  vorgebaute  Stirn 
erhob,  und  in  seinem  Blicke  war  etwas  DurclKlringendes.  Elf 
Jahre  alt,  wurde  er  ein  Zögling  Kwaishins  im  Shoshazan,  liess 
sich  das  Haupthaar  scheren  und  empfing  die  Lehre.  Mit  grossem 
Eifer  gab  er  sich  dem  Lesen  japanischer  und  fremder  Bücher 
hin.  Auf  weitausgedehnten  Wanderungen  machtr  er  dir  Bc- 
kanntschaft  aller  gelehrten  Zcn-Pricstcr  seiner  Zeit.  Dann  nahm 
er  seinen  Wohnsitz  im  Manju  in  der  Provinz  Sagami,  wo  er 
zu  Köhos  Füssen  sass.  Hier  ging  ihm  eines  Tages  durch 
innere  Erleuchtung  ein  tieferes  Verständnis  auf.  und  als  er  dies 
seinem  Meister  mitteilte,  durfte  er  zu  seiner  Freude  von  diesem 
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er  sei  auf  dem  fechten  Wege.   Im  Heifast  des  Jahres 
1304  besuchte  er  Nampo  (Daiö  Kokushi)  im  Tökwö  zu  Ky&to 
und  empfing  von  diesem  tiefe  Eindrucke.   Mit  ihm  ging  er  nach 
dem.Manjuji  und  Kenchöji  in  Sagami  und  sah  Ummon  Kwan^L 
Nach  eifrigem  Studium  und  erst»  nachdem  er  lange  auf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  nur'  ungenügende  Antwcwten  gegeben 
hatte,  gelangte  er  endlich  in  seinem  26.  Lebensjahre  zur  Er- 
leuchtung.  Nampo  sprach  ihm  sein  Lob  aus  und  übergab  ihm 
das  Gewand  und  die  Lehre.   Er  aber  verbrachte  nun  20  Jahre  in 
strenger  Zurückgezogenheit  in  einem   Winkel   der  Hauptstadt, 
studierend  und  heilige  Dienste  leistend.    Im  Jahre  1326  finden 
wir  ihn   in  ^lurasakino.    Da  strömten  ihm  Priester  und  Laien 
zu,   um   von  ihm  die  Lehre   zu  empfangen.    Seinen  Tempel 
nannte  er  Ryuhözan  (Ryögyokuzan)   Daitukuji.     Der  Kaiser 
Hanazono,  der  sich  seit  1318  von  der  Rct^ierung  in  ein  Kloster 
zurückgezogen  hatte,  liess  ihn  zu  sich  rufen  und  fand  an  seiner 
Unterhaltung  über  geistliche  Dinge  grosses  Gefallen.     Kr  L;ab 
ihm   den   Namen   Kozen   Daitökushi   und   nachher,  nachdem 
Myöchö  auf  seinen  Wunsch  im  Sei ryö-?a last  seine  Lehre  vor- 
getragen, den  anderen  Titel  Shötö,  d.  i.  wahres  Licht.  Aussenkm 
gab  ihm  der  Kaiser  Geschenke,  bestehend  aus  Gold,  weisser 
Seide  und  Ackerland,  und  erhöhte  die  Macht  seines  Tennis 
Daitokuji,  indem  er  ihm  denselben  Rang  wie  dem  Nanzenji 
verlieh.   Auch  schrieb  er  mit  eigener  Hand  den  Tenqpelnamen : 
Honcho  muso  Zen-en,  d.  h.  Japans  einzige  Zen-Schule. — 
Wahrend  Myöcho  einer  Einladung»  im  Nanzenjt  Wohnung  zu 
nehmen,  nicht  Folge  geleistet  hatte,  nahm  er  eine  andere»  die 
vom  Shufukuji  In  Chikuzen  an  ihn  kam,  gerne  an,  dies  dvum, 
weil  an  diesem  Orte  sein  Meister  Nampo  als  Lehrer  gewirkt 
hatte.   Aber  nach  einem  Jahre  kehrte  er  wieder  in  sdnea 
D^tokttji  zurück.   Im  Jahre  1337  erkrankte  er.   Er  rief  seine 
Schüler  zu  sich,  übergab  ihnen  alle  Geschäfte  und  seine  letxten 
Mahnungen  und  Anweisungen.    Eine  derselben  war,  sie  sollten 
ihm  nach  seinem  Tode  keinerlei  Denkmal  errichten.    Am  22. 
Tage  des   12.  Monate  um  die  Mittagszeit  fühlte  er,  dass  seine 
Zeit,  sich   nach  oben  zu  begehen,  gekonuncn  sei.     J'>  wollte 
abscheiden,  wie  es  einem  Zen-Priester  ansteht,  in  der  Haltung, 
die  fiir  das  Zazen  vorgeschrieben  ist.    Aber  er  hatte  seit  längerer 
Zeit  ein  Ikinleidcn,  das  ihm  nicht  erlauben  wölke,  die  Fersen 
in    die    richtige    Tositur  zu  bringen.    Unter   Aufbietung  aller 
Kräfte  fasstc  er  mit  beiden  Händen  seine  Beinei  um  sie  zu 
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kreuzen.  Hiebci  brachte  er  sich  eine  Verletzung  bei,  so  tl  i^s  tias 
Bkit  floss  und  sein  Gewand  befleckte.  ]•>  aber  kümmerte  sich 
nicht  um  den  Schaden.  In  Ruhe  schrieb  er  sein  letztes  Poem 
nieder,  warf  den  Pinsel  weg  und  ^ini^  hinüber.  Er  war,  als  er 
starb,  56  Jahre  alt.  Eine  SammlunL;  seiner  Reden  wird  noch 
heute  geschätzt.  In  verschiedenen  Perioden  erhielt  er  postliume 
Namen  :  Köshö  Daiju,  Unkyo  Shinko,  Kwanjo  Myöcn.  F^mman 
Jökwn,  Daichi  Sliokai.  Unter  seinen  13  Schülern  war  der 
bedeutendste  Kwanzan,  der  Gründer  des  Myöshinji. 

7)  Eigen^  der  Begründer  der  VsrSahinjl-FarteL 

Kwanzan  Eigen  Zenshi  von  der  Familie  Minamoto  hatte  in 
Shinano  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Schon  als  Kind  wu&ste 
er,  dass  er  in  einen  Tempel  eintreten  werde,  und  hatte  deshalb 
schon  lur  sich  selbst  viel  über  die  buddhbtische  Lehre  gelesen, 
als  er,  noch  sehr  jung,  sich  bei  Kwogen  Töden  in  Sagami  das 
Haupthaar  scheren  Hess.  In  Kyoto  sah  er  dann  den  Priester 
Daitoku  Shühö.  Bei  ihm  gelangte  er  eines  Tages  plötzlich  zur 
Erleuchtung.  Shühö  legte  ihm  die  Hand  aufs  Haupt,  lobte  ihn 
und  stellte  ihm,  indem  er  ihm  den  Namen  Kwanzan  gab,  ein 
Zeugnis  aus.  Als  einmal  Go  Daigo-tennö  den  Priester  Shühö 
rief,  dieser  aber  eben  krank  war,  ging  Kwanzan  an  seinerstatt 
zum  Kaiser.  Diesem  gefielen  die  Antworten  sehr,  welche  Kwanzan 
ihm  auf  seine  Fraj^en  gab.  Im  Jahre  1330  zog  sich  Kwanzan 
in  den  lbuka\ania  in  Mino  zurück,  um  fiirder  keinen  Verkehr 
mehr  ii.il  der  Welt  zu  haben.  Als  aber  Kaiser  Hana/.ono  1334 
seine  X'illa  in  ll.iiia/ono  in  einen  Tempel  umwandelte,  wurde 
er  \^m  ihm  al:*  P^n!)lTner  desselben,  des  Shuhözan  iMyöshinji, 
berufen. 

Der  Kaiser  errichtete  neben  diesem  Tempel  nocli  einen 
anderen,  Gyokuhö-in,  und  kam  oft  daliin,  um  Kwanzans  Vorträge 
anzuhören.  Vom  Frühling  des  Jahres  1345  ab  hielt  sich  dieser 
in  Tötömi  auf.  Im  Jahre  1351  aber  musstc  er  wieder  Wohnung 
im  Myösliinji  nehmen.  Im  Jahre  1360  am  12.  Tag  des  12. 
Monats  rief  er  seinen  Hauptschüler  Juö  (Fujifusa)  zu  sich.  Er 
ging  mit  ihm  zu  einem  nahen  Orte,  wo  aus  kühlem  Quell  klares 
W'asser  hervorsprudelte,  und  dort  erzählte  er,  unter  einem 
Baume  stehend,  dem  Jünger  die  Geschichte  seines  Auftretens, 
um  dann,  84jährig,  ruhig  zu  sterben.  £r  war  64  Jahre  lang 
Priester  gewesen.   Die  posthumen  Namen,  die  er  nachmals  in 
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verschiedeiieii  Perioden  erhielt,  sind  Hon)^  Enjo  Kokos^ 
Busshin  Kakushö,  Daijö  Shöö,  Kwdtoku  Shömyö,  Jishö  Tenshiiv 
Hömuryökwö. 

8}  Miui5  SoMkly  der  BegrOnder  der  T^iiryCUi-Fa{teL 

Miisü  Soscki  entstammte  der  b^imilic  Minamoto  in  Ise  un  l 
war  ein  Spross  des  Kaisers  Uda  (.^89-897)  in  der  ncuniaj 
Generation.  Schon  als  Kind  verehrte  er  mit  Freude  das  Bild 
Buddhas  und  liebte  es  die  buddhistischen  Gebete  zu  rezitieren 
und  besonders  das  IJommökyö  (Bonkvö)  zu  lesen.  Bereits  mi: 
neun  Jahren  trat  er,  der  frühe  seine  Mutter  verlor,  in  ein<n 
Tempel  ein.  Mit  18  Hess  er  sich  von  KTia  TTöshi  in  Teshiozar. 
(Prov.  Kai)  das  Haupthaar  scheren  und  /.um  Priester  weihen 
Von  Shikwan  Risshi  in  Nara  erhielt  er  die  Gebote  (^u^cku- 
kai).  Aber  obwohl  er  seinem  Unterrichte  mit  Eifer  anwohnte, 
neigte  er  doch,  einsehend,  dass  sich  durch  das  Studium  ckr 
heiligen  Schrift  das  Wesen  der  Dinge  nie  er&ssen  lasse,  mehr 
zu  der  Theorie  Kyö-ge  betsu-den,  wie  sie  von  der  Zen-Sektc 
aufgestellt  wird,  hin.  Und  endlich  verliess  er  seine  Sekte  und 
ging  in  den  Kenninjt  in  Kyoto  zu  Muinhan,  im  Jahre  daiauf 
nach  Sagami,  wo  er  bei  Issan-nei  im  Kenchöji  freundlich  auf- 
genommen  wurde,  sodann  nach  Mutsu  in  den  Empukuji,  von 
wo  er  sich  wieder  zu  Issan  begab,  um  im  Engakuji  zu  dessen 
Füssen  zu  sitzen.  Zur  Erleuchtung  aber  gelangte  er  auch 
bei  keinem  dieser  Zen-Lehrer.  Diesem  Ziele  kam  er  erst  im 
Manju  bei  HöhÖ  näher,  der  ihm  „den  Herzensstempel  über- 
lieferte ganz  erreichte  er  es  im  Dorf  Usuba  in  Hitachi.  lo 
MneiirTVjirht-,  während  er  ohne  jeden  Gedanken  sass,  erlangte  er 
pltjtzlich.was^x^ lange  gewünscht  hatte.  Von  da  ab  war  ihn» 
die  Welt  verleidefc^-^MQhrere  Jahre  lebte  er  in  voller  Zurück- 
gezogenheit  in  Kokei  invMino  und  in  Suiye  in  Tosa.  Arf 
kaiserlichen  Befehl  musste  tSr  darauf  die   Leitung  de< 

Nanzenji  übernehmen,  wo  er\einmal  den  Kaiser  selbst  sah. 
Nachdem  er  diesen  To-slcn  u  icderi  niedergele<^t  hatte,  ging  er  :i-uh 
Sagami  und  t;ninclete  hier  den  /^uisenji,  in  dem  er  Wohnung 
nahm.  Die  Kani.ikina-Rei^icrung  ^orderte  ihn  auf,  im  Jöchiji  zu 
wohnen.  Von  diesem  Tempel  aber  siedelte  er  wieder  in  den 
En^Mkuji  über.  Im  Jahre  1333  berief  ihn  Kaiser  Go  Daigo  in 
seinen  Palast  und  Hess  ihn  den  V()n  ihm  erbauten  Rin<en-in 
erüfihcn.    Von  ihm  wurde  er  auch,  durch  die  Verleihung  dcä 
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Titels  Kokushi  ausgezeichnet.  1334  übernahm  er  auf  kaiserlichen 
Befehl  auch  die  Leitung  des  Nanzenji.  Im  Jahre  1336,  als  sich 
in  Kyoto  ein  Aufruhr  erhob,  zog  er  sich  wieder  in  den  Rinsen- 
in  zurück.  Ashikaga  Takauji  wurde  sein  Schüler.  Im  Jahre 
1345  vollendete  dieser  den  auf  Befehl  des  damals  regierenden 
Kaisers  der  nördlichen  D}*nastie  zum  Gedächtnis  des  Kaisers 
Go  Daigo  errichteten  Reikizan  Tcnryüji,  und  Musö  wurde 
berufen,  ihn  zu  eröffnen.  Zu  der  Eröffnungsfeier  erschienen  die 
beiden  Kaiser»  K^on  der  1333  abgedankt  hatte,  und  KömyÖ, 
mit  vielen  ihrer  Vornehmen.  Im  Jahre  darauf  ging  Musö  zum 
Unkyo-an.  Der  Kaiser,  der  ihn  durch  eine  Einladung  in  seinen 
Palast  auszeichnete  und  als  seinen  Lehrer  verehrte,  verlieh  ihm 
den  Titel  ShÖgaku  Kokushi.  Im  Jahre  135 1  hielt  der  gefeierte 
Priester  eine  Woche  lang  vor  ungefähr  2500  Priestern  und 
Laien,  die  ihm  von  überallher  zugeströmt  waren.  Lehrvortrage. 
Das  war  im  8.  Monat  des  Jahres.  Im  Monat  darauf  erkrankte 
er  leicht.  In  welcher  Hochschätzung  er  beim  Hofe  stand, 
ersieht  man  daraus,  dass  beide  Kaiser,  Kögon  und  Kömyö, 
persönlich  an  sein  Krankenlager  kamen.  Trotz  seiner  Bettlägerig- 
keit fuhr  er  fort,  wie  gewöhnlich  /u  unterrichten.  Am  27.  Tag 
des  9.  iMe^nats,  als  er  merkte,  dass  es  mit  ihm  zu  Knde  gehe, 
iil)  itrug  er  alle  Geschäfte  seinem  Schüler  Toryo.  Am  Morgen 
des  30  rief  er  alle  seine  Schüler  zu  sich,  gab  ihnen  seine  letzten 
Anweisungen  und  verschied  dann,  ruhig  und  gelassen,  76  Jahre 
alt.  Der  Kaiser  trauerte  so  über  seinen  X'erlust,  dass  er  fiir 
drei  Tage  Einstellung  aller  Rci^ierungsgeschäfte  anordnete.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  auch  Soseki  wiederholt  mit  ehrenden 
Namen  beliehen  wurde.  So  ist  er  bekannt  als  Shichichöshi, 
Musö,  ShÖgaku,  Shinshü,  Fusai,  Genyü,  Buttö,  Daien  Kokushi. 
Seine  Redensammlung  wird  noch  heute  hochgeschätzt.  Viele 
Tempel  halten  ihn  als  ihren  ErofTner  in  Ehren.  Die  Zahl  seiner 
Junger  belief  sich  auf  100. 

9)  Genkwo,  der  BegrOnder  der  Xigenji-Fartei. 

Jakushitsu  Genkwö  Zenshi  aus  der  Familie  Fujiwara 
wurde  in  Mimasaku  geboren.  Schon  als  Knabe  lernte  er  bei 
Muigen  im  Töfukuji  die  Lehren  der  buddhistischen  Religion 
(shissei  no  hö).  Mit  15  Jahren  empfing  er  die  Tonsur  und  das 
Gesetz,  Sodann  begab  er  sich  auf  die  Wanderung  und  diente 
dem  Priester  Yakuö  im  Zenköji  in  Sagami  und  im  Kenninji  zu 
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Kyoto.  Eines  Tages  fragte  er  seinen  Lehrer,  was  dieser 
seinem  Todestacje  als  sein  letztes  Wort  sprechen  werde.  Y 
versetze  ihm  als  Antwort  einen  Fallstschla;^^  AlsbaKl  u 
Genkwü  zur  KilcuchUuig  gelangt,  und  Vakuo  stellte  ihm  c: 
Zeugnis  aus.  Wiederum  diesem  seinem  Meister  folgend,  gin^ 
er  darauf  nach  dem  Ryühü-an  in  Sagami  und  besuchte  her- 
nach alle  t^roRsen  Priester  der  damalij^en  Zeit  wie  Iss^in,  TcH 
und  ioniyo.  Im  Jalire  1320  cjing  vr  zusammen  mit  Kao  Dor.« 
an,  mit  dem  er  Freundschaft  geschlossen  hatte,  nach  China  unJ 
besuchte  dort  «nossc  buddhistische  Gelehrte  wie  Temmol:- 
Chühü  u.  a.  Von  allen  diesen  rriestcrn  empfingen  sie  ctvi« 
und  ernteten  ihr  Lob.  Im  Jahre  1326  kehrte  Genkuo  mdi 
Japan  zunick  und  gründete  in  l^ingo  den  Kitokuji,  in  \vclcl»em 
er  für  25  Jahre  lehrte.  Alsdann  hielt  er  sich  nncfit  inander  irr. 
Fukugen  in  Settsu,  im  Ujöji  in  Omi,  im  Tözenji  in  yV\m>  und 
im  Seiunji  in  Kai  auf  Im  Jahre  1360  schenkte  ihm  Sisaki 
Ujiyori  ein  Grundstück  in  Raikei  in  Omi.  Es  war  ein  abgele-  j 
gener  Ort  im  Walde,  der  Genkw  o  eben  passend  zur  Errichtung 
eines  Tempels  erschien.  Derselbe  erhielt  den  Namen  Zuisekiian 
Eigenji.  Hier  kamen  bis  zu  2000  Lernbegierige,  um  sich  von 
Genkwö  unterweisen  zu  lassen.  Er  fiihlte  sich  von  seinem 
Aufenthaltsorte  und  seiner  dortigen  Tätigkeit  so  befriedige» 
dass  er  alle  Einladungen,  die  ihm  von  anderen  Tempeln  lu- 
glngen,  ablehnte.  Zu  denen,  die  bei  ihm  Belehrung  iiber  ät 
Zen-Doktrin  suchten,  gehörte  auch  der  Kaiser  Komyö.  Im 
Jahre  1367  am  i.  des  9.  Monats  rief  er  seine  Schüler  zu  sich, 
nahm  in  einer  Rede  Abschied  von  ihnen  und  starb  dann»  auf 
seinem  Stuhle  (gankOdai)  sitzend,  in  einem  Alter  von  7S  Jahctn. 
Sein  posthumer  Name  ist  En-o  Zenshi.  Auch  von  ihm  istdoe 
Redensammlung  erhalten.    Die  Zahl  seiner  Jünger  beträgt  10. 

10)  Shun-oku  MyobA,  der  Begründer  der  £Ui5kokuji-Partei- 

Shun-oku  Myöha  Zenshi  oder,  wie  er  sich  nannte,  Fukdsitt 
aus  Kai  stammte  von  der  Familie  der  Taira  ab.    Er  war  da 

Neffe  des  berühmten  Zen-Priesters  Musö.  Von  Jugend  auf  tit 
er  sich  hervor,  liereits  im  Alter  von  sieben  Jahren  wurde  et 
ein  Schüler  IVIusös  im  Kokcizan.  In  sieben  Tagen  la<;  er  die 
acht  Rollen  des  Ilukkekyu  (Saddharni.i  puiuLu  ika->u:ra ,  .,;;ch. 
Man  nannte  ihn  deshalb  bewundernd  einen  gottbegi.  bieten 
Knaben  (shindö).    Mit  17  Jahren  empfing  er  die  Weihe  zum 
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Pricslcr.    Als  solcher  sass  er  lernend  zu  den  Füssen  von  Gen-ö, 
Gensei,  Setcho  u.  a.    Im  Jahre  1345  ^^'^'^  er  sich  im  Tcnryuji 
auf.    Hier  erlangte  er  eines  Ta^^cs,   wahrend  er  das  Engaku- 
kyö  las,  plötzlich  die  innere  Krleuchtung.    Sein  Lehrer  IMuso 
stellte   ihm   hierüber  ein  Zeugnis  aus   und  übergab  ihm  das 
Lehrgewand.    Im  Jahre   i;;7  trat  er  üffentlich  auf  und  Hess 
sich  im  Töji-in  nieder.    In  der  Periode  Teiji  (1362-1 367)  lud 
ihn  der  Kaiser  Kögon  in  seinen  Palast  und  verlieh  ihm  den 
Titel  Kokushi.    Auch   Ehrennamen  für  die   grossen  Priester 
Mugaku   und   Köhö  erwirkte  er  damals  beim   Kaiser.  Als 
iiosokawa  Yoriyuki  den  Kwösho-in  in  Kawachi  .stiftete,  bezog 
<ar  diesen  Tempel  mt  dessen  Ersuchen.    Von  da  siedelte  er  in 
deH  in  der  Provinz  Yamashiro  gelegenen  Daikwötnyöji  über. 
I  lieber  kam  selbst  der  Kaiser,  um  seine  Lehrvorträge  anzuhören. 
£tne  Zeitlang  wohnte  er  dann,  einer  Weisung  des  Kaisers 
gehorsam,  im  Tenryöji.    Langer,  lur  elf  Jahre,  blieb  er  im 
Ummonji,  in  Tango»  den  er  1369  bezog.  1379  Hess  er  sich, 
wieder  auf  kaiserlichen  Wunsch,  im  Nanzenji  nieder.  Im  folgen- 
den Jahre  erhielt  er  den  Titel  Chikaku  Fumyö  Kokushi  und 
wurde    zum    Sörokushi    (wörtlich  Priesterregbter-Verwalter) 
ernannt»  ein  neueingerichtetes  Amt»  welches  er  als  der  erste 
führte.   Ais  Ashikaga  Yoshimitsu  im  Westen  von  Kyoto  den 
Hödöji  gründete,  berief  er  Myöha  ab  ersten  Obetpriester  des 
neuen  Tempels.   Auch  dte  Vorsteherschaft  über  den  im  Jahre 
1383  erbauten  Mannenzan  Shökokuji  in  Kyoto  bot  er  ihm  an. 
Myöha  aber  bat  seinen  Lehrer  Musö,  Cur  ihn  die  Oberleitung 
dieses  Tempels  zu  übernehmen,  während  er  sich  mit  der  zweiten 
Stelle  begnügte.    Auch  der  Tenneiji  in  ßingo,  dci   Aiil:ul:u  in 
lyo,  der  Shusen  in   Ugo    und   andere    Tempel  wurden  von 
diesem  Priester  eröffnet.     Als  er  im  Herbst   1387  erkrankte, 
zog  er  sich  in  den  Kokuwö-in  zurück.    Er  durfte  aber  noch 
fast  ein  Jahr  leben.    Am  13.  Tag  des  8.  Monats  des  Jahres 
1388  rief  er  mitten  in  der  Naeht  seine  Priester  zusammen,  um 
sich  von  ihnen  zu  verabschieden.    Nachdem  er  noch  ein  letztes 
Gedicht  geschrieben  hatte,  ging  er  hinüber,  78  Jahre  alt.  Sein 
Charakter  war  lauter,  und  sein  Tun  und  Lassen  stand  stets  in 
vollem  Einklang  mit  seinen  Anschauungen  und  Worten.  Seine 
gesammelten  Reden  werden  noch  immer  gelesen.    Die  Zahl 
derer,  die  sich  seine  Schüler  nannten,  betrug  50. 
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IL  SÖTÖ-PlU£ST£R. 

1)  Joyo  Daiahiy  der  BogrOnder  der  Söto-Sekte  in  Japan. 

Die  Lebensbeschreibung  dieses  Sektenbegründers,  der  auch 
die  Namen  Kigen  und  Dö^^en  fuhrt,  ist  in  dem  Werk  Kenshiki 
gegeben.    Er  c^ehörte  zur  Familie  der  Minamoto.    Als  dritter 
Sohn  des  Hofministers  (Naidaijin)  Kuga  Michichika  war  er  in 
der  neunten  IJnie  ein  direkter  Nachkomme  des  Kaisers  Mura- 
kami.   Sein  Bruder  Michmiitsu  war  Premierminister  (Daju  Daijin), 
seine    Mutter   eine   Tochter  des   Regenten   (Sesshö)  Fujivvara 
Motofusa.     Im    Hause   seines  Vaters  in   Horikawa  zu  Kyoto 
wurde  er  im  Jahre  i2(X)am  2.  Tag  des  ersten  Monats  geboren. 
Er  kam  mit  doppelten  Augenpupillen  zur  Welt  und  war  auch 
sonst  ein   ausgezeichnetes   Kind.     Schon   in    seinem  vierten 
Lebensjahre  las  er  Rikyös  Hyakuhe»  eine  Sammlung  von  100 
Gedichten,  und  in  seinem  siebenten  ohne  Hilfe  eines  Lehrers 
Möshi  und  Saden  (Sashtden).   Am  Hofe  hiess  er  darum  auch 
ein  Gotteskind  (shindö).  Acht  Jahre  alt,  verlor  er  seine  Mutter, 
der  bereits  vier  Jahre  vorher  sein  Vater  vorausgegangen  war. 
Dieser  Verlust,  der  ihm  den  Unbestand  aller  Dinge  und  die 
Härte  des  Schicksals  zum  Bewusstsdn  brachte,  ging  dem  Knaben 
so  nahe»  dass  er  den  Gedanken  fasste,  sich  von  der  Wdt 
zurückzuziehen.    Diesen  Entschluss  führte  er  aus,  als  er  hörte, 
dass  sein  Onkel,  der  Sesshö  (Kwambaku)  Fujiwara  Moroiye,  die 
Absicht  habe,  ihn  zu  adoptieren.   Er  stahl  sich  aus  dem  Hause 
seines  Bruders  Horikawa  Dainagon  Michitomo,  der  den  Ver* 
waisten  zu  sich  genommen  hatte,  und  begab  sich  auf  den  heiligen 
Berg  Hiyei,  wo  den  Vierzehnjährigen  der  damalige  Vorsteher 
der  Tendai-Sekte,  der  Er/.bischof  Kneii,  in  den  s^eislliclien  Stand 
aufiuJnu.    V^üü  da  an  withiiete  er  einis^e  Jalire  jede  Stunde  dem 
Studium  des  Buddhismus  und  seiner  heiligen  Schriften.  Der 
Ruf  lüsais,  der  als  der  erste  mit  Erfolg  die  Zen-(Rinzai-)  Lehre 
in  Japan  gepflanzt  hatte,  zog  ihn,  nachdem  er  vorher  sich  efal 
eine  /eitlang  im  Miidera  in  Ömi  bei  dem  Oberpriester  Koin 
aufgeliallen  hatte,  zu  dem  Kennin-Tempel  in  Kyoto,  in  welchem 
dieser  »'"efcierte  Pne=;ter  wirkte.    Ihm  liuc:  er  seine  Zweifel  vor, 
die  ilim  über  seinem  Studium  der  Schrift  gekommen  waren  und 
die  ihm  seine  bisherigen   Lehrer  nicht  hatten  lösen  können. 
ICisai   erkannte   sofort   die   ausseigewöhnliche    Ikgabung  des 
jugendlichen  Priesters.   Er  gewann  den  Tcndai-Schiikr  für  die 
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Lehre  der  Buddhaherz-Sekte  und  unterrichtete  Uin  mit  vaterlicher 
Liebe.    Ak  er  bald  danach  aus  dem  Leben  schied,  Hess  sein 
Hauptschülcr   und    Nachfolger   Meizen    (Myözcn)    Oshö  dem 
strebsamen  Priester  dieselbe  Fürsorge  aiiLjedeiheii.    Dieser  las, 
wenn  er  nicht  Zazen  machte,  mit  grossem  Eifer  das  Daizökwö  und 
wurde  nicht  müde,  die  Prinzipien  des  exoterischen  und  esote- 
rischen Buildhismus  zu  erforschen.    Immer  mehr  aber  drängte 
sich  ihm  der  Gedanke  auf,  dass  ihm  ein  Studienaufenthalt  in 
Ciiina  nötig  sei,  wolle  er  zu  vollem  Verständnis  der  2^n-Doktrin 
durchdringen.  Im  Jahre  1233  setzte  er  zusanmien  mit  Meizen  nach 
China  über.    Dort  angelangt,  besuchte  er  eine  Reihe  berühmter 
Tempel,  darunter  auch  den  Tendözan,  wo  <jr  den  grossen  Priester 
Musai  Zenshi  kennen  lernte.    In  den  chinesischen  Klöstern  war 
CS  feste  Ordnung  geworden,  dass  japanische  Priester  als  Aus- 
länder beim  Sütra vorlesen  ihren   Platz  zuunterst  hinter  allen 
chinesischen  erhielten.    Diese  Zurücksetzung  war  wenig  nach 
JöyÖs  Sinn.    Ihm  erschien  der  Brauch  ein  ungerechtfertigtes 
Abweichen  von  den  alten  heiligen  Regeln,  die  keinen  Unter- 
schied unter  den  Priestern  verschiedener  Länder  kannten.  Mochte 

r 

China  als  Reich  an  Ausdehnung  das  japanische  noch  so  sehr 
übertreffen,  das  Gesetz  des  Buddha  war  dasselbe  hier  wie  dort, 
und  wenn  in  der  Bruderschaft  seiner  Jünger  ein  Unterschied  des 
Ranges  war,  so  konnte  er  sich  seiner  Meinung  nach  nur  nach 
der  Seniorität  der  Priesterschaft,  nicht  aber  nach  der  Nationalität 
bestimmen.   Von  diesem  Standpunkte  aus  protestierte  er  gegen 
die  ihm  widerfahrene  Unbill.   Er  war  genötigt,  an  den  Kaiser 
zu  appellieren.  Dieser  las  selbst  die  Beschwerde  des  japanischen 
Studienpriesters.    Seine  Argumentation  machte  Eindruck  auf 
ihn  und  veranlasste  einen  kaiserlichen  Befehl,  welcher  die  als- 
baldige Aufhebung  des  eingerissenen  Brauches  verfugte.  Diese 
AfTaire  hatte  Jöyö  im  ganzen  Reiche  zum  berühmten  Mann 
gemacht.    Zwei  Jahre  verblieb  er  im  Tendözan.  Alsdann 
verliess  er  diese  Klosterniederlassung,  um  die  bedeutendsten 
Zen-Pricster  aufzusuchen.   Er  wanderte  von  Tempel  zu  Temjjel, 
ohne  jedoch  einen  finden  zu  können,  zu  dessen  Füssen  ihn  sitzen 
zu  dürfen  verlangt  hätte.    Inzwisclien  war  auf  kaiserlichen  Befehl 
Xyojö  Zenshi,  ein  damal.^  in  China  hochberühmter  Lehrnachfolger 
iJuzans,  Vorsteher  des  Tcndözan-Klosters  geworden.    Von  einem 
Mönche  namens  R(3shtn  auf  ihn  verwiesen,  kehrte  Jöyo  daliin 
zurück.    Die  P'reundlichkeit,  mit  welcher  X)'ujü  ihn  auii,.ili:n, 
erregte  die  Verwunderung  aller  Munclic  der  licUigca  iNiedcr- 
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lassung.  Auf  ihre  Frage  an  ihn,  aus  welchem  Grunde  er  dea 
gewohnlichen  japanischen  Priester  mit  solcher  Zuvorkommenheit 

behandle,  gab  Nyojö  zur  Antwort:     „Ich  habe  in  der  vcr- 
wichcnen  Nacht  im  Traume  den  Dözan  Oshö  gesehen.    Mit  ihm 
hat  dieser  Priester  grosse  Aehnlichkeit.   Wer  weiss,  ob  er  nicht 
der  zweite  grosse  Lehrer  ist,  der  die   Sekte   zu   neuer  Blüte 
bringen  wird  ?  "  Tag  und  Nacht  sass  Jöyo  bei  Nyojö  und  wurc: 
nicht  müde,  Jklehrunf^  von  ihm  zu  empfangen.  Nach  dreijährigem 
Aufenthalte  bei  ihm  erliielt  er,  zu  vollerem  Verständnis  der  Lehre 
durchgedrungen,  direkt  den  ,,  Buddhaherz-Stempel  "  (Busshin-in). 
Am  i8.  Tag  des  9.  Monats  desselben  Jahres  erhielt  er  Bosat^ukai. 
Am  28.  Tag  des  10.  Monats  des  3.  Jahres  übergab  ihm  Nyojö 
das  von  Fuyö  Dökai  vererbte  Lehrj^esvand  (hö-i)  und  Schriltdoku- 
mente,  die  ihn  als  rechtmässigen  Patriarchen  der  Sekte  ausweisen 
sollten,  indem  er  ihm  sagte  :   ,,  Du  bist  ein  PVcmdling.  Deslialb 
gebe  ich  dir  diese  Dinge  als  ein  Zeugnis"'.    Hierauf  kehrte 
Dögen,  im  Jahre  1227,  nach  Japan  zurück.    Es  wird  erzählt, 
dass  sich  während  seiner  Uebedährt  ein  Taifun  erhob.  Wählend 
alle  anderen  auf  dem  Schiffe  in  grosser  Angst  gewesen  seien, 
habe  er  in  Ruhe  eine  heilige  Schrift,  das  Pumonpon,  gekseü, 
und  der  Sturm  habe  sich  daraufhin  gelegt.   In  Japan  angekofli- 
men,  hielt  er  sich  eine  Zeitlang  im  Kenninji  in  Kyoto  auf.  Daaa 
baute  er  sich  eine  kleine  Hütte  (söan)  in  Fukakusa.  Ais  aber 
im  3.  Monat  des  Jahres  1 233  in  Uji  der  Kdshöjt  vollendet  war. 
bezog  er  diesen  Tempel,  in  welchem  er  die  nächsten  zehn  Jahre 
seinei»  Wohnsitz  hatte.   Im  Jahre  1242  (4.  Monat,  12.  Tag) 
lud  ihn  der  Kwambaku  Konoye  Kanetsune  zu  sich  ein,  tun 
sich  von  ihm  einen  Vortrag  über  seine  Sekte  halten  zu  lassen- 
Nach  Anhörung  seiner  Predigt  fragte  ihn  Kanetsune,  ob  <fiöf 
Lehre  bereits  vor  ihm  in  Japan  eingeführt  worden  sei.  Joyos 
Antwort  zeigt,  dass  er  sich  selbst  als  den  Begründer  der  Sö(ö* 
Sekte  in  Japan  ansah,  wie  Bodhidharma  der  Begründer  der  Zes- 
shü  in  China  war.   Er  sagte,  über  400  Jahre,  nachdem  der 
Buddhbmus  zuerst  in  China  bekannt  geworden,  sei  Danm»*^ 
Indien  dahin  gekommen,  um  die  Zen-Lelire  zu  pflanj^n.  Seio 
sechster  Naclifolger  sei  Sökei  gewesen,  von  dessen  zwei  Jüngert 
Seigen  und  Nangaku  fünf  Sekten  entsprungen  seien,  die  so"» 
Gogashu.    In  Japan  habe  man  von  der  Lelire  Buddha^  i^^^ 
in  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Kiinmci  (540-571)  gebort, 
und  von  da  ab  seien  von  Kudara,  Koma  und  China  her  viel« 
heilige  Lehren  des  Buddliisnius  nach  Japan  verpflanzt  won^ 
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£inen  Lehrer  der  Ueber lieferung  von  Herz  zu  Herz  (isshiil 
denshin)  aber  habe  es  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben,  er  sei  der 
erste.    Unter  den  Grossen  der  Zeit,  die  Jöyö  bewunderten,  war 
auch  Hatano  Izumo  no  Kami  Fujiwara  no  Yoshishige.  Dieser 
schoiikte  ihm  im  Anfang  der  Kwangen-Periodc  (1243-1240) 
einen  zu  seinem  Besitze  gehörigen  Berg  (Etsuzan)  im  Dorfe 
Yoshida-göri  Shihi  in  der  Provinz  Echizen  und  lud  ihn  freundlich 
ein,  dahin  zu  kommen.    Mit  Freuden  ging  Jöyö  Daishi,  dem 
der  Tempel  Köshuji  zu  nahe  der  Hauptstadt  Kyoto  lag,  und 
der  sich  langst  nach  einem  ruhigeren  Aufenthalt  gesehnt  hatte, 
auf  dieses  Anerbieten  ein.    Er  sagte :    „  Der  Name  Echizen 
weckt  mir,  wenn  ich   ihn   höre,  die   Erinnerung   an  meinen 
IL^hrcr  Tcndö  Nyojö ;   denn  der  Name  seiner   Heimat  hatte 
ähnlichen  Klang."    Er  säumte  auch  nicht  lange,  von  Uji  nach 
Echizen  überzusiedeln.     Nach  seinem  Plane  baute  Yoshishige 
Fujiwara   ihm   auf  dem    geschenkten    Grund   einen  grossen, 
prächtigen  Tempel.    Binnen  Jahresfrist  stand  er  fertig  und 
erhielt  den  Namen  Eiheiji.    la  diesem  neuen  Tempel  hatte  der 
berühmte  Priester  alsbald  grossen  Zulauf.    Die  Zahl  seiner 
Zazen-Schüler  stieg  auf  looo  und  mehr.  Auch  zu  Kaiser  Gosaga 
drang  der  Ruhm  Jöyös.    Er  schickte  ihm  in  Anerkennung 
seiner  Tüchtigkeit  ein  kostbares  Priestergewand.    Am  liebsten 
hätte  er  diese  Gabe  alsbsdd  wieder  durch  den  Kaiserlichen 
Boten  zurückgeschickt.  Als  man  ihm  aber  vorstellte,  dass  dies 
nicht  angehe,  bequemte  er  sich,  das  Geschenk  anzunehmen,  und 
sprach  dem  Kaiser  seinen  Dank  durch  Uebersendung  eines 
Gedichtes  aus: 

Eihei  tani  asashi  to  iyedomo^ 
chokumei  cho  chö  cho, 

kaette  en-kaku  ni  warawaru 
shü  no  ichi  rösö, 
d.  h.   Eihei  ist  zwar  nur  ein  niedrig  Tal, 

Des  Kaisers  Befehl  aber  Ist  gewichtig. 

Den  Affen  und  den  Kranichen  wird  zum  Gcspötte 

Der  alte  Priester,  zeigt  er  sich  im  Purpurkleid. 

Das  Gewand  anzulegen,  konnte  sicli  der  Priester  nicht  entschlics- 
sen.  Es  blieb  unbcniitzt  im  Schreine  liegen.  Einer  Einladung 
des  Shikken  Höjö  Tokiyori  folgend,  ging  Jöyö  im  Jahre  1247 
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ZU   diesem  nach  Kamakura.    Er  &nd  an  ihm  einen  lem- 
begierigen  Schüler,  der  nicht  müde  wurde,  Fragen  über  die 
buddhistische  Lehre  an  ihn  zu  stellen,  und  endlich  auch 
Bosatsukai  von  ihm  empfing.  Aus  Verehrung  wollte  er  dem 
Lehrer  in  Kamakura  einen  prachtvollen  Tempel  bauen,  in  dem 
dieser  seine  Wohnung  anschlagen  sollte.   Jöyö  aber  lehnte  das 
Anerbieten  ab.  Die  geräuschvolle  Residenz  der  MUitarherrscher 
war  kein  Ort  ftir  einen  Mann  wie  ihn.    Im  Jahre  1248  (am 
13.  Tag  des  3.  Monats)  suchte  er  wieder  die  Einsamkeit  seines 
Eihciji  auf,  um  sie  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  nicht  wieder 
zu  verlassen.    Gautauia  Buddha  gab  einst  seinen  Jar.j,i.rn  diis 
Gebot,   sie  sollten   nicht  die   Gesellschaft  von   Konigen  und 
Ministern  aufsuchen.    Ucber  dieses  Verbot  setzten  sich  in  diesc-r 
Zeit  beinahe   alle   Priester  von   Bedeutun^j  in  Japan  hinweg. 
Meist  waren  sie  vielnielir  recht  sehr  darauf  erpicht,   die  Gunst 
der  Grossen  zu  gewinnen.    Anders  Joyö.    l^^r  liebte  die  Zuruck- 
gezogenheit.     Einzig    darauf    bedacht,    seine    Heiligkeit  zu 
bewahren,  hielt  er  sich  frei  von  allem  weltlichen  Ehrgeiz  und 
zog  ehrbare  Armut  allem  Reichtum  vor.   Es  wird  erzählt,  dass, 
als   Jöyö   von   Kamakura   nach   Echizen    zurückkehrte,  sein 
Akoluth  Gemmyö  in  Kamakura  zurückblieb.   Ihn  machte  Toki- 
yori   zum  Ueberbringer  eines  Schenkungsbriefes  an  Jöyö,  in 
dem  er  dem  Eiheiji  ein  in  £chizen  gel^enes  Kastell  und  3000 
Koku  Reis  ab  Ldien  stiftete.  Gemmyö  war  nicht  wenig  stob 
darauf,  der  Uebermittler  einer  solchen  Kunde  sein  zu  dnrien. 
Joyö  aber  liess  ihn  hart  an.   Er  schleuderte  die  Schenkungsur- 
kunde fort,  den  Boten  aber  schalt  er  einen  Narren,  der  sidi 
durch  seine  Habgier  habe  ge&ngen  nehmen  lassen  und  der 
Lehre  unauslöschliche  Schmach  angetan  habe.   Gemmyö  durfte 
nicht  langer  im  Eiheiji  bleiben.  An  dem  Platze,  wo  er  gesessen, 
liess  Jöyö  die  Erde  bis  zu  sieben  Shaku  Tiefe  ausgraben  und 
hinwcgschalfen. 

Im  Sommer  1252  erkrankte  Jöyö.  Er  merkte,  dass  sein 
Ende  nahe  sei.  Dem  Beispiel  Gautama  Buddhas  folgend,  hielt 
er  noch  eine  letzte  Vorlesung.  Nachdem  er  am  14.  Tag  des 
7.  Monats  1253  die  Vorsteherschaft  an  seinen  ersten  Schüler 
Koun  Kwaiso  übergeben  hatte,  ging  er,  dem  Drängen  vieler 
seiner  hochgcstelhen  I^wunderer  nachgebend,  nach  Kyoto.  Der 
Kaiser  schickte  ihm  seinen  eigenen  Leibarzt,  l-i  ^iber  plau- 
derte und  lachte  wie  in  gesunden  Tagen.  Am  28.  Tage  des 
nächsten  Monate  nalini  er  noch  ein  Bad  und  legte  ein  frisches 
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Kldd  an.   Mitten  in  der  Nacht  Hess  er  sich  einen  Pinsel 
holen   und  schrieb  noch  ein  Gedicht  nieder.    Dann  warf 
er  den    Pinsel  weg  und  verschied   sitzend.    Seine  Schüler 
verbrannten  seinen  Leichnam  und  beerdigten  ihn  im  Eiheiji. 
Hier  errichteten  sie  ihm  auch  ein  Grabdenkmal,  das  Jöyö-an. 
Er  war  54  Jahre  alt,  als  er  starb.  41  davon  hatte  er  der 
Buddha-Lehre  gelebt   In  seiner  Strenge  gegen  sich  selbst  wie 
gegen  andere  ist  er  schwerlich  von  vielen  übertroflen  worden.  Da 
er  ungewöhnlich  hohe  Anforderungen  an  seine  Schuler  stellte, 
konnten  sich  auch  nur  vier  von  ihnen  berühmen,  den  „  Buddha- 
Stempel    empfangen  zu  haben :  Kwaisö,  Senei,  Sökai  und  Hömyö. 
Von  ihm  verfasste  Werke  sind  :  Shöhö  Genzö,  in  95  Banden,  Eihei 
Kwöroku,  in  10  Bd.,  Daisciki,  l'ukwaii  Zizcngi,  Gakudö  Yojingi 
usw.    Sic  sind  sämtlich  veröffentlicht  uuidcn  und  finden  noch 
immer  Leser.    Im  Jaiire  1852  verlieh  ihm  Kaiser  Kömei  (1847- 
1867)  den  Ehrennamen  Bus'sho  Dentö  Kokushi.  Den  kanonischen 
Naiiica  Joyö  Daishi,  unter  welchem  er  heute  am  bekanntesten 
ist,  empfing  er  erst  von  dem  gegenwärtig  regierenden  Kaiser 
im  Jahre  1879.    Ks  war  die  erste  Verleihung  des  Titels  Daishi 
an  einen  Priester  dqr  Zen-shü  in  Japan. 


2)  ROfcoka  Emmyo^  der  Erö£Eher  des  SojiJL 

Dieser  berühmte  Lehrer,  auch  Shökin  Eizan  (Keizan) 
genannt,  der  „  mittlere  Urheber    der  Sotd-Sekte,  gehörte  zu  der 
Familie  Fujiwara.   Einer  seiner  Ahnen  war  der  Daishok'kwan 
Fürst  Kamatari.   Sein  Vater  wohnte  in  Echizen  und  war  dort 
ein  höchst  angesehener  und  einflussreicher  Mann.   In  dem  in 
dieser  Provinz  gelegenen  Orte  Tanemura  wurde  der  Knabe  im 
Jahre  1268  am  8,  Tage  des  10.  Monats,  15  Jahre  nach  dem 
Tode  Dögcns,  geboren.   Wie  von  manchem  anderen  berühmten 
Priester,  so  wird  auch  von  ihm  gerühmt,  dass  er  von  Anfang 
an  nicht  wie  ein  gewohnliches  Kind  ausgesehen,  sondern  schon 
durch  sein  Aeusseres  seine  künftige  Grosse  habe  ahnen  lassen. 
Sieben  Jahre  alt  trat  er  in  die  Dor&chule  ein.   Bald  war  er  im 
Stande,  die  chinesischen  Klassiker,  die  Vier  Bücher  und  die 
Fünf  King  (Kanones),  zu  lesen,  wusste  auch  in  der  Geschichte 
gut  Bescheid.    An  der  buddhistischen  Religion  fand  er  grosses 
Gefallen,    las    flcissig    ihre    heiligen   Schriften    und  verehrte 
fromm    diL    Drei    Kleinodien,    Buddha,    das    Gesetz   und  die 
l*nci.Lcrichj.iL    üjrciU  iu  ücmciu  aehLcu  Lebensjahre  begab  er 
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sich  in  den  Tempel  Eihei,  um  als  ZögMn^  des  berühmten 
Priesters  Tet'tsü  Gikai  Novize  (Shami)  zu  werden.  Im  Jahre 
1280  ging  er  dann  auf  die  Weisung  seines  Lehrers  zu  dessen 
Meister,  Koun  Kwaisö,  dem  Nachfolger  des  Ifcgründers  der 
japanischen  Sötö-Sekte,  und  empfing  von  diesem  Tokudo  Bosa- 
tsukai.  Aber  Kwaisö,  der  einmal  mit  Bezug  auf  ihn  äusserte: 
„  Dieser  Knabe  wird  ein  grosser  Priester  und  ein  Führer  der 
Menschen  werden  starb  bald.  Seiner  Weisung  folgend  kehrte 
Eizan  wieder  zu  Gikai  zurück.  Im  Jahre  1285  aber  L^riff  er 
zum  Wandr:  tabe  und  besuchte  alle  namhaften  Lehrer  und 
berühmten  Temi:>el  des  Landes,  Von  den  Gelehrten,  denen  er 
besonders  viel  zu  verdanken  hatte,  werden  Jakuen  im  Hokei- 
Tempcl  in  Kchizcn,  Hökaku  im  Manju  zu  Kyoto  und  Kakushin 
(Hckio)  vom  Kögokuji  in  Kii  besonders  genannt.  Auch  den 
Hiyeizan  bestieg  er  und  Hess  sich  dort  in  die  Dogmen  der 
Tendai-Sekte  einfuhren.  Im  Jahre  1288  kehrte  er  dann  in  den 
Eiheiji  zurück,  um  seinen  Meister  wiederzusehen.  Im  folgenden 
Jahre  begleitete  er  diesen  nach  dem  Daijöji  in  Kaga.  Mit 
nimmermüdem  Eifer  widmete  er  sich  den  buddhistischen 
Uebungen.  Ganze  sechs  Jahre  wich  er  nicht  von  der  Seite 
seines  Lehrers  und  hörte  nicht  auf»  Fragen  an  ihn  zu  stellen. 
So  drang  er  immer  tiefer  in  die  Prinzipien  der  Sötö-Sekte  ein.  Im 
Jahre  am  14.  Tag  des  i.  Monats,  wurde  er  in  Gikais 

Zimmer  gemfen  und  erhielt  von  seinem  Mebter  das  Lehrgewand 
und  die  Schrift  mit  dem  Verzeichnis  der  PrtestersukzessioiL  Im 
nächsten  Jahre  folgte  er  einem  Rufe  an  den  neuen  Tempd 
Jömanji,  welchen  der  Vorsteher  der  Gauschaft  Umbe  in  Awa  ge- 
stiftet hatte.  Aber  im  Jahre  1299  begab  er  sich  wieder  zu 
Gikai  in  den  Daiscji,  1302  wurde  er  als  Gikais  Nachfolger 
Vorsteher  dieses  Tempels.  Als  solcher  hatte  er  bei  seinen  Vor^ 
trägen  grossen  Zulauf.  131 1  eröffnete  er  auf  Wunsch  des  Kaisers 
Hanazono  den  neuerfoauten  Tempel  Jöjüji  in  Kaga.  Im  Jahre 
13 12  schenkte  ihm  einer  seiner  Bewunderer,  Shigeno  Nobunao 
in  Noto,  ein  Stück  Land  in  Sakai  in  Noto.  Dieses  friedliche 
Fleckchen  Erde,  in  einem  Talkessel  gelegen  und  von  hohen 
Bergen  umschlossen,  gefiel  dem  Priester  so,  dass  er  alsbald 
beschloss,  da  den  Rest  seiner  Tage  zu  verbringen.  Er  baute 
sich  unter  den  ragenden  IVlumcn  eine  Wohnstätte.  Es  war  nur 
eine  kleine  Hütte  mit  Grasdach.  Schon  im  folgenden  Jahre 
aber  Hess  Togashisaimon-no-jö  Fujiwara  lyekata  einen  stattlichen 
Bau  errichten^  dem  Eizan  den  Namen  Eikwöji  gab.  Einen 
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anderen  Tempel,  den  von  Hagui,  dem  Vorsteher  von  Note, 
erbauten  Kwököji,  eröffnete  er  auf  dessen  Ersuchen  im  Jahre 
13 14.  Im  Jahre  1321  bot  ihm  Jöken  Ris'shi,  ein  priesterlicher 
Verehrer  seiner  Tugend,  den  im  Dorfe  Kushibi  in  Hösu-gun 
gelegenen,  einst  von  Gyöki  Bosatsu  b^ründeten  Shingon  Ritsuin, 
genannt  Shögakuji,  dessen  Hüter  er  war,  an.  Eizan  nahm  die 
Schenkung  an.  Am  8.  Tag  des  6.  Monats  eröffnete  er  den 
Tempel,  der  damit  zu  einer  Lehrstätte  der  Sötö-Sekte  wurde.  Er 
hiess  fortan  Shögakuzan  Sqjiji.  Im  Herbst  dieses  Jahres  stellte 
der  Kaiser  dem  gefeierten  Priester  zehn  Fragen  und  verlieh  ihm»  da 
er  von  seinen  Antworten  sehr  befriedigt  war,  d^  purpurne  Gewand, 
gab  ihm  auch  ein  Tempelschild,  auf  welches  er  mit  eigener  Hand 
den  Namen  des  Tempels  geschrieben  hatte.  Im  folgenden  Jahre 
gab  er  seinem  Tempel  den  Namen  Nippon  Sötö  Shusse  Honzan. 
Im  Jahre  1324  im  8.  Monat  übergab  Eizan  den  Söjiji  an  seinen 
Schüler  Gazan  und  siedelte  selbst  nach  dem  Eikwözan  über, 
den  er  hinwiederum  im  8.  Monat  des  nächsten  Jahres  seinem 
Schuler  Myöhö  abtrat  Am  15.  dieses  Monats  leitete  er  noch 
einmal  eine  buddhistische  Feier  und  predigte  wie  gewöhnlich. 
Mitten  in  der  Nacht  aber  rief  er  mit  der  Glocke  aUe  seine 
Mönche  zusammen.  Es  war  das  letztemal,  dass  er  die  Seinen 
um  sich  versammelte.  In  einem  neuen  Gewände  nahm  er  im 
Tempelsaal  Platz  auf  seinem  Lehrstuhl  und  sprach  noch  einmal 
freundlich  7a\  ihnen.  Dann  griff  er  nach  dem  Pinsel,  schrieb  sein 
letztes  Poem  und  >tarb  sitzend.  Sein  Leichnam  wurde  verbrannt. 
Seine  Gebeine  verteilte  man  unter  die  vier  Tcm{3el,  welche  er 
eröffnet  hatte,  den  Sojiji,  Eikwöji,  Daijöji  und  Jöjüji.  Jeder  dieser 
Tempel  errichtete  ihm  ein  Denkmal,  Dentö-in  genannt.  Er  war 
56  Jahre  alt,  als  er  starb.  46  Jahre  laug  war  er  Priester  gewesen. 
Seine  bedeutendsten  Schüler  waren  Gazan  Shöseki,  Meihö  Sotetsu, 
Mugai  Chikö,  Koan  Shikan,  Chinzan  Gcnshö.  Von  seinen 
Werken  sind  die  wichtigsten  Denkwöroku,  Eizan  Seiki,  Zazen 
Yöjinki,  Sankon  Zazen-setsu,  Shinshin  Mei-teiyö.  Sie  haben 
noch  heute  Leser. 

Von  Kaiser  Go  Murakami  (i 339-1 368)  erhielt  er  den 
posthumen  Namen  Butsuji  Zenshi.  Den  Namen  Kötoku  Emmyö 
Koku^  verlieh  ihm  Kaiser  Go  Momozono  im  11.  Monat  des 
Jahres  1772.  Die  Sötö-Sekte  verehrt  ihn  noch  jetzt  als  ihren 
grössten  Priester.  Seine  Bic^raphie  findet  sich  in  dem  Werke 
N^ipon  Dozan  Rentö^roku. 
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III.  übaku-Friestbr. 

ByfUd  Ingen^  der  BegrQiuler  dar  OtMüni-MEto  In  Jaim. 

Ingen   wurde    geboren    zu    Fuch'ing   (Fukusei)   in  der 
chinesischen  Provinz  Fuh-kien  (Fukushü)  am  4.  Tag  des  11. 
Monats  des  Jahres  1592.    Sein  Familienname  war  Rin.  Sda 
Vater  hiess  Tokuryü,  der  Familienname  der  Mutter  war  Kyö. 
Er  war  noch  ein  Knabe,  als  der  Vater  die  Familie  veriiess  and  : 
nach  So  ging,  um  die  Seinen  nie  wieder  von  sich  hoien  zd 
lassen.   In  der  Schale,  in  welche  er  mit  neun  Jahren  .etatiat, 
zeichnete  sich  der  beizte  Junge  vor  allen  seinen  Mitschükra 
aus.    Aber  nur  ein.  Jahr  durfte  er  sie  besuchen.    Die  anae 
Mutter  brauchte  seine  Hilfe  bei  der  Bestellung  des  Feldes  uod 
Hauses.    Sechzehn  Jahre  war  er  alt,  da  bekam  er  in  einer  ' 
Stemennacht  beim  Aufblicken  zum  Himmel  einen  tiefen  Eiodnidc 
von  der  Grossartigkeit  der  Natur,  und  dies  wurde  ihm  Ver- 
anlassung, sich  dem  Studium  des  Buddhismus  zuzuwenden.  Den 
Verlangen  seiner  Mutter,  die  den  Zwanzigjährigen  zum  Eingehen 
einer  Ehe  bewegen  wollte,  widersetzte  er  si^h  entscldedeo.  & 
erklärte  ihr,  er  wolle  sich  aufmachen,  seinen  Vater  zu  sucbea. 
Drei  Jahre   lang  wanderte   er  zu   diesem    Behufe   vcrgebBdi  ; 
umher.    Endlich  fuhr  er  auf  einem  Schiffe  nach  dem  Fudazan  | 
in  Nankai  und  betete  zu  der  Gottheit  Kwanyin  (jap.  Kw-annon), 
dass  sie  ilin  seinen  Vater  möchte  finden  lassen.    Hier  aber 
ihm  die  Erkenntnis  der  Herrlichkeit  der  Buddhawelt  auf.  „üis 
Eis  seines  Herzens  taute  auf",  erzählen  seine  Hiijgraphcn, 
bedachte,  dass  der  Menschen  Ruhm,  Ehren  und  Reichtümer 
nichts  seien  als  am  Himmel  dahinschwebendes   Gewölk,  und  : 
dass  das  einzig  erstrebenswerte  Ziel  die  Hiidcihaschaft  (jübutsu) 
sei."    Er  trat  als  Novize  ins  Kloster  ein,  wo  er  zunächst  sich 
dazu  musstc  anhalten  lassen,  den  täglich  zuströmenden  Pilgern 
Tee  zu  servieren.    Er  leistete  jedoch  seinen  Dienst,  ohne  je  ZJ 
murren.    Nachdem  er  sich  hier  einigte  Zeit  aufgehalten  hatte, 
kehrte  er  wieder  in  seine  Heimat  zurück,    l.r  wusste  auch  seine 
Mutter  für  die  buddhistische  Religion  und  für   ICnthaltunL:  von 
aller  animalischen  Kost  zu  gewinnen.    Nach  ihrem  Tode 
er  den  Entschluss,  ganz  der  Welt  zu  entsagen.    Er  bestieg  lii" 
öbakuzan,  wo  damals  der  berühmte  Priester  Kangen  seinen 
Wohnsitz  hatte,  und  Hess  sich  das  Haupthaar  scheren.  Von 
da  an  suchte  er  immer  tiefer  in  das  Verständnis  des  Buddhismus  1 
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eitixudriiigen  und  scheute  keine  auch  noch  so  weite  Wanderung, 
iiiii  gelehrte  und  tugendhafte  Priester  oder  berühmte  Schulan- 
stalten au&usuchen  und  nach  ihrer  Anwebiuig  Zazen-Uebungen 
zu  machen.  Zu  dieser  Zeit  machten  besonders  zwei  Priester 
der  kontemplativen  Schule  in  China  von  sich  reden,  Mitsu-un 
und  Hion.  Der  erstere  hielt  seine  Lehrvortrage  im  Kinryuzan 
(Kinritsu)»  wo  Scharen  sich  um  ihn  sammelten.  Auch  Ingen 
wurde  sein  Schuler  und  zwar  der  eifrigsten  einer.  Nach  sechs 
Jahren  verliess  er  diesen  Tempel  und  führte  ein  Stillleben  im 
Shishigan.  Als  Hion  die  Vorsteherschaft  über  den  Obakuzan 
übernahm,  wurde  er  dessen  Schöler  und  von  ihm  als  sein 
Nachfolger  ausersehen.  46  Jahre  war  Ingen  erst  alt,  als  er 
berufen  wurde,  selbst  die  Leitung  des  Obakuzan  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  er  hier  durch 
durchgreifende  Reformen  der  Rinzai-Sekte  neues  Ansehen  ver- 
schafft. Eine  Zeit  lang  stand  er  dann  nacheinander  zwei  anderen 
Tempeln  vor,  dem  Fukuganji  in  Sek!  und  dem  Ryiisenji  in 
Chöfaku.  Danach  aber  schlug  er  seinen  Wohnsitz  wieder  im 
Obakuzan  auf.  So  verbrachte  er  17  Jahre,  immer  und  überall 
umdrangt  von  lernbegierigen  Anhängern,  Priestern  und  I^ien. 
Unter  seinen  ScliiUcin  ra^^en  besonders  hervor  Mutuku,  Kimon, 
Yarai,  Mokuan,  GoliakLi,  Sokuhi  u.  a.  Einer  seiner  Schüler 
namens  Unken  ging  auf  eine  Einladuncr  des  Nagasaki  Tempels 
Fukusaiji  nach  Japan.  Einer  gleichen  Einhiuung,  die  vom  Söfukuji 
in  Nac^asaki  an  ihn  erging,  folgte  zwei  Jahre  später  Yarai.  Das 
Schiff,  auf  welchem  er  die  Fahrt  nach  Japan  Tnachte,  ging 
jedoch  unter  und  er  mit  ihm.  Da  so  Yarai,  ^en  Untergang 
sein  Meister  in  einem  Gedichte  beklagte,  Japan  nicht  erreicht 
hatte,  richtete  im  folgenden  Jahre  Etsu-nen,  der  Hauptpriester 
des  Küfukuji  in  Nagasaki,  an  Ingen  selbst  die  dringliche  Bitte, 
von  China  nach  Japan  zu  kommen,  wo  Unken,  Retsö  tmd  andere 
chinesische  Priester  in  Nagasaki  den  Ruhm  ihres  Lehrers 
verbreiteten.  Ingen  entschloss  sich  endlich,  dieser  Bitte  Folge 
zu  leisten.  Er  übergab  die  Leitung  des  Obakuzan  dem  Eimon 
und  kam  im  Jahre  1654,  63  Jahre  alt,  mit  seinen  Schülern 
Taibi,  Dokutan,  Nangen,  Dokkö  nach  Nagasaki.  Ein  Jahr 
lang  lehrte  er  zunächst  im  Köfukuji,  darauf  im  Shufukuji.  6-7 
Jahre  hielt  er  sich  sodann  im  Fumonji  in  Settsu  auf,  wohin  ihn 
Ryükei  Dfiitoku,  der  Hauptpriester  des  Tempels,  eingekulen 
hatte.  Ueberau  war  er  unermüdlich,  das  Volk  zu  unterrichten. 
Bald  sprach  man  überall  von  dem  grossen  chinesischen  Priester. 
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Im  Winter  des  Jahres  1658  ging  er  einmal,  von  vielen  seiner 
Schüler  begleitet,  nach  der  Tokugawa-Rcsidcnz  Yedo,  wo  er  am  i. 
des  II.  Monats  den  Shögun  lyetsuna,  von  dein  er  sein  fieundlich 
aufgenonmieii  w  irde,  in  dessen  Palast  sah.    Wie  der  Shögun, 
selbst  so  bewunderten  ihn  auch  der  Kanzler  Sikai  Wakasa  no 
Kami  und  andere  Fürsten.    Eine  Zeitlang  wohnte  Ingen,  von 
Dokuhon  Jöza  eingeladen,  auch  im  Kaifukuji  in  Fukagawa.  In 
den  von  ihm  errichteten  Butsunichiji  in  Asada  berief  ihn  dann 
Aoki  Kai  no  Kami.    Auch  lyetsuna  gab  seiner  Verclirung  für 
Ingen  durch  Schenkung  von  Land  in  Uji  in  Yamasiiiro  Ausdruck. 
Hier  wurde  ein  prachtvoller  Tempel  errichtet,  zu  dessen  Bau 
besonders  Sakai  Tatakatsu  und  Inaba  Masanori  grosse  Summen 
beisteuerten.    Am  8.  Tag  des  5.  Monats   1661   war  der  Bau 
vollendet.    Wie  die  Klosterregeln,  welche  Ingen  in  Japan  seinen 
Mönchen  gab,  dieselben  waren,  welche  er  für  die  Priester  in 
China  aufgestellt  hatte,  so  war  auch  dieser  Tempel  dem  c  )b:ikuzan 
in  China  nachgebildet  und  erhielt  auch  den  Namen  Ubakuzan 
Mambukuji.   Am  29.  des  8.  Monats  wurde  er  von  Ingen  eröffnet 
und  eingeweiht. — Im  Jahre  1663  (5.  Monat  25.  Tag)  ging  ihn 
Dajö  Höwö  (der  abgedankte  Kaiser)  mit  der  Bitte  an,  ihn  über 
das  Wesen  seiner  Scktenlehre  anfztiklären.    Ingen  erteilte  ihm 
die  folgende  kurze  Belehrung:      Meine  Lehre  ist  eine  Lebfe 
des  difekten  Hinweises  und  unvermittelter  Ueberlieierung,  und 
sie  zu  zeigen  g^bt  es  keine  Worte.   Man  biaucht  nur  jeglidia 
Gedanken  an  Körper  und  Herz  &hren  zu  lassen  und  <fas  feine, 
eigenschaftslose  Wesen  des  Menschen  in  sich  zu  betrachten,  ao 
gelangt  'man  von  selbst  zu  dem  Endziel  der  Erleuchtung.  Wer 
diese  erreicht  hat«  der  ist  hinausgeruckt  über  L/tSbca  und  Tod, 
über  Kommen  und  Gehen.  Reichtum  und  Ehre  halten  ihn  nidit 
mehr  gefimgen.  Auch  der  Gedanke  an  die  Himmlischen  hat 
keine  Macht  mehr  über  ihn.  Er  bt  deshalb  der  Herr  über  alle 
Dinge  und  der  Vater  aller  Lebewesen."  Von  dieser  Antwort 
war  der  kaiserliche  Fragesteller  sehr  befriedigt. — Im  Winter 
dieses  Jahres  belief  sich  die  Zahl  der  Schüler  Ingens  auf  500.  Das 
Jahr  darauf  im  9.  Monat  aber  legte  er  das  Vorsteheramt  in  die 
Hände  Mokuans  und  zog  mch  In  den  Shöindö  zurück.  Die 
Verehrung  des  Dajö  Höwö  blieb  ihm  erhalten,  auch  nachdem 
er  die  Leitung  der  Sekte  niedergelegt  hatte.    1665  (10.  Monat 
5.    lag)  besclienkte  er  ihn  mit  Rauchgewürzen,  im  näcK<»ten 
Jahre  (6.  Monat  29.  Tag)  gab  er  ihm   einen   Kasten  mit 
Buddhareliquien  (Bus'shari)  und  Hess  zu  ihrer  Bergung  eines 
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Tempel  (Shariden)  bauen.  Auch  der  Tokugawa-Shogun  lyetsuna 
schenkte  ihm  1667  ausländische  Hölzer  und  20000  Ryö  zur 
Erbauung  eines  Tempels,  dazu  noch  ein  weisses  Pferd.  Am 
I.  Tagf  des  10.  Monats  des  Jahres  1669  schrieb  Ihm  Dajo 
HöwÖ  mit  eigener  Hand  einen  Brief  und  verlieh  ihm  den  Titel 
Ingen  Zenshi.  Am  Neujahrstag  1673  griff  Ingen,  nachdem  er 
zuerst  ein  Bad  genommen,  zu  Hut  und  Stock  und  trat  einen 
Rundgang  an,  um  alle  Tempelstatten  und  Schulen  zu  besehen. 
Indem  er  Abschied  nahm,  scherzte  er :  „  Der  Alte  begibt  sich 
auf  den  Bettelgang  Der  Akoluth  Hakugan  sagte  :  „  Da  habt 
Ihr  I  nion  (die  kleinste  japanische  Münze)  von  mir  **,  worüber 
der  Priester  herzlic  Am  2.  lag  des  4.  Monats  erhielt 

er  von  Dajö  IIövvo  den  Titel  Kokushi.  Wie  sclu  dieser  ihn 
schätzte,  bekundet  auch  eine  Aeusserung,  die  er  tat,  als  er 
Kunde  von  Ingens  Erkrankung  erhielt.  Er  sagte  :  „  Der  Mann 
ist  wirklich  ein  wahrer  Schatz  für  unser  Land.  Konnte  ich 
damit  seinem  Leben  etwas  zusetzen,  ich  würde  gern  mein  eigenes 
darangeben."  Früh  am  Morgen  des  3.  Tages  kündete  der 
Kranke  seiner  Umgebung  an,  dass  die  Zeit  seines  Abscheidens 
nahe  sei,  und  bat  sie,  sich  an  diesem  Tage  nicht  weit  von  ihm 
/u  entfernen.  Um  die  Mittagsstunde  nahm  er  den  Pinsei  und 
schrieb  noch  einen  Vers. 

Hierauf  entschlief  der  S^jährif^e  sanft.  Nach  drei  Tagen, 
während  deren  sich  sein  Leichnam  ganz  frisch  erhielt,  legte 
man  ihn  in  den  Sarg,  vor  welchem  seine  Schüler  hundert 
Tage  lang  in  Kontemplation  (2^zen)  sitzend  verharrten.  Seinem 
letzten  Willen  gemäss  beerdigten  sie  seinen  Sarg  drei  Jahre 
lang  nicht  Erst  am  3.  Tag  des  4.  Monats  1675  wurde 
er  in  einer  kleinen  Pagode,  die  hiefiir  errichtet  wurde,  geborgen. 
Von  seinen  23  Schülern  war  der  bedeutendste  Mugenei.  Nur 
drei  von  ihnen,  Ryükei,  Dokushö  und  Dokuhon,  waren  Japaner, 
alle  übrigen  Chinesen.  Die  Werke,  die  er  hinterliess,  sind 
Goroku,  in  30  Bänden,  Kökai  Hogi,  Untöshü  und  ein  Annalen- 
huch  in  2  Banden,  Nempu.  Den  Namen  Taikwö  Fushö  Kokushi 
bat  er  kurz  vor  seinem  Tod  vom  Kaiser  erhalten. 
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PF£IL  m  BOGEN  IN  JAPÄI. 

VON 

Hauptmann  a.  D.  JL  Sehinzlnger  in  T5kj9. 


Angeregt  durch  eine  Anfr^e  des  Herrn  Professor  Buchner 
in  München,  habe  ich  mich  an  das  Studium  des  japanischen 
Bogens,  der  Pfeile  und  der  mit  dem  Bogenschiessen  in  alten 
Zeiten  veibundenen  Gebräuche  herangewagt  und  als  Quelle  in 
erster  Linie  den  durch  einen  früheren  Vortrag  des  Herrn 
Thiel  in  unserer  Gesellschaft  bekannten  fse  Teiß  (gest.  1785) 
und  sein  Werk  Teijö  ZakH  =  „  Vermischte  Aufkeichnungen  des 
Tcijö  "  benützt. 

Der  10.  Band  dieses  Werkes  hcli  uidclt  :  „  ITeil,  Bogen  und 
Zubehör".  Ich  bitte  demnach  zu  beachten,  dass  es  die  Worte 
eines  japanischen  Autors  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
sind,  die  ich  hier  vortrage,  und  dass  seit  dieser  Zeit  sich  wohl 
noch  manches  verändert  hat.  Zum  Schlüsse  werde  ich  noch 
auf  das  neuzeitige  l^of^jenschiessen  kurz  übergehen. — 

Nach  Teijd  ist  die  alte  He/eichnung  für  den  Bogen  tarashi,  ein 
Wort,  das  schon  im  Manyoshü  "  vorkommt,  der  ersten  grossen 
Gedichtsammlung,  die  nach  Dr.  Florenz  *  die  japanische  Poesie 
für  einen  Zeitraum  von  80  bis  90  Jahren,  vom  Kaiser  Temmu 
bis  zum  Jahre  759,  umfasst.  Man  glaubte,  der  Name  käme  von 
der  indischen  Palme,  tarashi,  weil  die  Lfin^e  der  Blattrippen 
dieselbe  sei  wie  die  Bogenlänge,  nämlich  7  sliaktt  5  sun, 
Qiese  Annahme  ist  indess  irrig,  denn  im  Hofryaku-J^h  iy  i  hu 
(Sammlung  der  übersetzten  Namen)  ist  zu  lesen,  dass  das  Blatt 
des  ^ianKr^-Baumes  noch  viel  länger  sei,  mithin  eine  Beziehung 
zum  Bogen  nicht  haben  könne.  Te^  glaubt  nun,  dass  das 
Wort  tarashi  nur  eine  Verstümmelung  von  iomshi=grf^kn  oder 
mitnehmen  sei,  insofern  als  der  Ritter  nie  und  nirgends  gehen 
solle,  ohne  den  Bogen  als  sein  „Unzertrennlichstes"  mit- 
zunehmen.   Aus  diesem  Grunde  nannte  man  den  Bogen  in 

*  GcKh.  der  iap.  Ut.  L  Halbbrnd  S.  79  f. 
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Späteren  Zeiten  auch  ckädo  d  h.  Weikzeug,  weil  der  Bogen  das 
Hauptwerkzeug  des  Kriegers  oder  Ritters  ist  Allerdings  verstand 
man  dann  aber  unter  ckädo  Bogen  und  Pfeile  zusammen.  Vom 
i8.  Jahrhundert  an  erwarb  sich  der  Speer,  ^or/,  auch  ichiAim  yari, 
den  Rang  als  hauptsächlichste  Ritterwaüe.  Daraus  entsprang 
dann  der  Irrtum,  dass  das  Volk  unter  clMß  nicht  mehr  Bogen 
und  Pfeil,  sondern  eben  den  Speer  verstand. 

Die  Bezeichnung  der  Anzahl  der  Bogen  geschieht  per 
„Spann*\  wie  z.B.  bei  Papier  per  Blatt".  Es  f^ibt  Bof^en. 
die  man  immer  in  der  Zalil  8  anschafif^e  und  darum  ..yaltari- 
«i;-j'//»i/**  =  ,,  Aclitsjxuin  Bügen  "  nannte.  7>«/ö  geht  hier  ohne 
weitere  Erklärung  auf  das  für  Bogen  noch  heute  gebräuchliche 
Wort  yuvn  (chinesisch  gelesen  kyu)  über.  Eine  andere  Sorte 
Bogen  sind  solche,  die  man  in  der  Zahl  4  anschailtc  und  zwar, 
weil  man  glaubte,  dass  diese  Bogen  ursprunglich  das  Eigentum 
von  4  Göttern  waren,  nämlich: 

1.  )  der  se^-lqß  (wörtlidi  Lageibogen);  tm  Besitz  des 

O-Himeno-Mikoto,  des  Sonnengottes; 

2.  )   der  hako-kyü  (wörtlich  der  ans  Ziel  zu  versendende 

Bogen);  im  Besitz  des  Takami-Musubino-Mikoto,  des 
Gottes  der  Kaiserlichen  Seele  ; 

3.  )   der  koji-kyni  (wörtlich  der  Schutzbogen) ;  im  Besitz  des 

Miniki-no-Mikoto,  des  Kriegsgottes; 

4.  )  der  cJdsei-kyü  (wörtlich  Verwaltungs-Bogen) ;  im  Besitz 

des  Hikohohodemi-no-Mikoto,  auch  eines  Kfiegsgotte& 

Wir  finden  ferner  den  Namen : 

yaiian-yuvii  (oder  h'ii).  Nach  Ansicht  der  Shintoistcn 
besteht  der  yaJtari-yumi  aus  je  einem  Paar  der  obigen 
Bogen.— 

Weitere  berühmte  8  Bc^enbezeichnungen  sind : 

1 .  )    iaihti-kyu  —  P>iedensbogen , 

2.  )   f^^i?-^»=schlangenförmiger  Bogen, 

3.  )  ra»yö-/7«  =  spiralförmiger  Bogen, 

4.  )  f0f^>^«Würdenträger-Bc^;en, 

5 .  )  <s;^9>b»*4l'>^s Vietfüssler-^Bogen, 

6.  )  inyo'kyü^YiQ^sn.  der  männlichen  und  weiblichen  Gottheit, 

7.  )  /ukuso-kyü-=dQr  glückbringende  Bogen, 

8.  )  seh€i'^ü=sd&[  weltbeherrschende  Bogen, 
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Diese  8  mebr  oder  weniger  heilig  gehaltenen  Bc^;en  wurden 
am  Teil  oberhalb  des  Handgriffes  an  36  Stellen  und  unterhalb 
des  Handgriffes  an  28  Stellen  mit  gespaltenem  Rohr  um- 
wickelt. Die  Zahl  36  entspricht  der  Anzahl  der  Schüler  oder 
Jünger  des  Gottes  Fudö-mvö-ö  (wörtlich :  der  Lichtkönig  der 
Uiibeweglichkeit).  Dieser  ist  meistens  mit  ruhigem,  ernstem 
Gesicht,  umzüiigclt  von  Flammen  dargestellt.  Die  Zahl  28 
entspricht  den  28  Kapiteln  des  heiligen  Buches  Hokkekyö  (wört- 
lich Sutra  der  Blume  des  Gesetzes). 

Weitere  Bogenbezeichnungen  sind: 

der  sJilraki-no-yit  lai  =  naturfarbiger  Holzbogen.  Dieser  wurde 
zum  Scheibcnsciiiessen  verwandt,  at>er,  wie  von  Rittern, 
zu  Pferde. 

inurakoki-na-ymni  (wörtlich :  der  Dorf-hübel-Bogen)^ 

£s  sind  an  diesem  Bogen  abwechselnd  Stellen,  wo  die 
Haut  oder  Rinde  des  Bambus  abgehobelt  und  dann 
lackiert ist,«^wie  Dörfer  zwischen  den  Feldern; 

der  ffi»yih>iwff  ^lackierter  Bogen.  Dieser  wurde  an  3  Stellen 
mit  Rohr  umwickelt,  welches  unlackiert  blieb.  Nur 
die  Uebergangsstellen  von  Rohr  zu  Holz  wurden 
lackiert^  und  zwar  mit  dem  kudd-uruski  (Mundlack); 

femer  der  shigetö-no-yunm  (wörtlich:  dick  mit  Rohr  um- 
wickelter Bogen). 

Diesen  Bogen  besass  nur  die  Shögun-Familie.  Die  An- 
fertigung, die  früher  Geheimnis  war,  geschieht  wie  folgt :  Man 
nimmt  2  passende  Bambusleisten  imd  hobelt  die  Rinde  ab.  Die 
Ringe  des  Bambus  werden  mit  Vorsicht  geglättet.  Darauf  um- 
wickelt man  die  zusammengepressten  Leisten  mit  Leder,  welches 
mit  mmgi-umdd  (Gerstenmehl-Ladc)  angeklebt  und  dann  mit 
demselben  Lack  uberzc^en  wird.  Ist  dieser  getrocknet,  so  werden 
die  Leisten  mit  Seidenschnur  fest  umwickelt  und  wieder  mit 
Mehllack  uberstrichen.  Hierauf  wird  der  Bogen  eine  Zeitlang  in 
einem  geschlossenen  Kasten  aufbewahrt,  damit  er  nicht  verderben 
kann.  Wenn  der  Lack  ganz  trocken  ist,  wird  er  mit  einem 
benetzten  Schlei&tein  geglättet.  Hierauf  färbt  man  den  Bogen  2 
bis  3  Mal  mit  Tusche,  und  wenn  diese  getrocknet,  wird  er  noch- 
mals überlackiert.  Dann  wird  der  Bogen  mit  vorher  im  Wasser 
aufgeweichten,  gcs[)altciKMn  Rohr  umwickelt  und  zwar,  wie  früher 
erwähnt,  obcrlialb  dci  liaad^^riffes  36  und  unterhalb  28  Mal. 
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(Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass,  wie  es  auch  heute  noch 
der  Fall  ist,  der  Handgriff  nicht  in  der  Mitte  des  Bogens,  wie 
es  bei  den  europäischen  Bogen  der  Fall  ist»  sitzt»  sondern  mehr 
dem  unteren  Ende  zu). 

Der  riandgrilT  selbst  wird  mit  einein  Tapier  umwickelt,  auf 
welches  ein  Geheimspruch  des  indischen  buddhistischen  Kriegs- 
gottes Aisen-myo-ö  (wörtlich  :  der  aus  Liebe  kämpfende  Licht- 
könig") geschrieben  ist.  Zum  Schutze  dieses  Spruches  wird  der 
Griff  dann  mit  einem  Stück  Brokat  umwickelt,  welches  seiner- 
seits mit  einem  Lederriemen  und  zwar  mit  15  L^mdrehungen 
umwickelt  wird.  Oberhalb  des  Handgriffes  ist  die  Anlei^estellc 
des  Pfeiles,  die  nic/U  lackiert  wird.  Die  Enden  des  B<^;ens 
werden  kreuzweise  mit  Rohr  umwickelt — 

Ein  weiterer  Bogen  ist  der  send/in-ntaki-yumi  (wörtlich ;  der 
in  1000  Windungen  umwickelte  Bogen).  Auch  hier 
bleibt  die  Ffeilberüiirungs-Stelle  ya-suri  unlackiert. 

23er  iimntmniryumi  (Bogen  mit  lackierter  Sehne).  Man 
verwendet  als  Sehne  eine  gewöhnliche  Hanfschnur  und 
lackiert  sie  mit  schwarzem  Lack.  Dieser  Bogen  wird 
vom  Ritter  zu  Pferde  als  Kriegsbogen  verwandt 

Der  tsuku-yumi  (Hacken-Bogen).  Dieser  kat  an  der  Pfeil- 
berührstelle  einen  Hacken  zum  Auflegen  des  Pfeiles. 

Diesen  Bogen  benutzte  der  berühmte  Held  Chinzei  Hachirö 
Tametomo,  der  als  der  beste  Bogenschütze  seiner  Zeit  galt. 

Von  diesem  Tametomo  berichtet  die  Geschichte,  dass  er  in 
seiner  Jugend  ein  ausnehmend  starker  und  ungehorsamer  Mensch 
war.  Er  wurde  wegen  seines  wilden  Benehmens  von  der 
Regierung  auf  die  Insel  Öshima  in  Izu  (nach  Anderen  auf  das 
Eiland  Hachijö)  verbannt.  Dort  spielte  er  sich  aber  bald  als 
Eroberer  und  Herrscher  auf,  was  dem  Shögun  unangenehm 
wurde.  Dieser  Hess  einen  Ritter  in  kleinem  Kahn  auf  die  Insel 
übersetzen,  um  den  Tametomo  zu  töten.  Der  also  Bedrohte  sah 
indess  den  Sendling  beizeiten  herankommen,  postierte  sich  auf 
einem  Felsen  am  Strande  und  bohrte  mit  seinen  Pfeilschüssen 
Ritter  und  Boot  in  den  Meeresgrund.  Dabei  kam  Ihm  zustatten, 
dass  der  Shögun  ihm  vor  der  Abreise  in  die  Verbannung  die 
Sehne  des  rechten  Ellbogens  hatte  durchschneiden  lassen,  um 
ihm  das  Bogenschiessen  unmöglich  zu  machen,  wodurch  der  Aim 
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krumm  und  stdf  geworden  war  und  ihm  so  ermöglichte,  die 
Sehne  noch  stärker  anzuziehen  als  früher.— 

Aus  der  Gotterzeit  werden  ferner  noch  3  weitere  Ik)gen, 
erwähnt :  der  avianok  iko- yum,  der  (unanomaka-yumi 
und  der  amanohacJä-^umi.  * 

5  andere  Bogen  werden  nach  der  Art  des  Holzes,  aus  dem 
sie  gefertigt  sind,  benannt :  atsusa-yttmi,  tsuge-jnt9fä,  ma- 
yumit  tsM'jmm,  kacM-yund. 

Der  Bogen  fußhanaM-whyum  (wörtlich :  der  Bogen  mit  den 
ungebrauchten  Enden,  die  also  neu  aussahen).  Er  wurde 
an  den  Enden  nicht  lackiert  und  wurde  zu  Geschenk* 
zwecken  benützt 

Der  sfdrama'ywfd  (Weissholz-Bogen).  Er  wird  aus  einem 
runden  Holzstock  gemacht  und  schwarz  lackiert.  Der 
Handgriff  bleibt  unlackiert  Es  ist  dies  wohl  der 
älteste,  auch  von  den  Ainus  benützte  Bogen. 

Weitere  nach  der  Holzart  benannte  Bogen  sind;  der 
inotno-yioni,  der  tsumi-yumi  etc. 

Die  generelle  Bezeichnung  fiir  alle  diese  Bogen  ist  maruki- 
yttm  (wörtlich :  „  nur  aus  Holz  verfertigte  Bogen"). 
Hiermit  schliesse  ich  das  Kapitel  der  Bogen-Benennung 
ab.-- 

IH«  Länge  einoi  Bogens. 

Sie  ist,  wie  bereits  erwähnt,  7  shaku  5  sun.  Trotzdem  ist 
sie,  in  sehr  durchdachter  Weise,  für  die  einzelnen  Schützen 
verschieden.  Man  nahm  einfach  nicht  das  normale  Mass  für 
stin  an,  sondern  setzte  fest :  fiir  die  Bogen-Messungen  ist  die 
Spannweite  eines  Mannes  zwischen  Daumen  und  Zeigefingcr= 
5  sun.  Auf  diese  Weise  erhielt  ein  Mann  mit  grösserer  Hand 
einen  grosseren,  einer  mit  kleinerer  Hand  einen  kleineren 
Bogen.— 

fiesümmong  des  Platsai  fär  den  Handgriff  dea  Bogens. 

Das  untere  Bogenende  wiid  auf  der  rechten  Ikustwaizc 
aufgesetzt,  dann  der  linke  Arm  völlig  am  Bogen  entlang  aus- 
gestreckt. Wo  die  linke  Hand  hierbei  anfassen  kann,  dahin 
kommt  der  Handgriff. 
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IM«  BDden  des  Bogan«. 

Die  beiden  Enden  des  Borrcns,  welche  etwas  breiter  siiui 
als  der  Bogen  selbst,  nennt  man  liazu-kamura  (Kronen-Enden!, 
weil  sie  die  Form  einer  Krone  haben.  Zum  Schutz  dieser 
Teile  gegen  Verderben  setzt  man  ihnen  ein  ledernes  Käppchen 
oder  Hütchen  auf,  welches  man  ko-hasii-gawa  (kleines^fiogen- 
enden-Leder)  nennt.  Man  gab  in  alter  Zeit,  indem  man  den 
Bogen  einer  Schlange  ähnelnd  dachte,  diesen  ko-hazu-gawa 
die  Gestalt  eines  Schlangenkopfes  lesp.  Schlangenschwaiues. 
Man  glaubte  mit  einem  solchen  Bogen  Dämonen  veijagen  zu 
können. 

Die  Stelle  des  Bogens  3  skahi.  2  sun  unterhalb  des  oberen 
Bogenendes  nannte  man  tm-ucM  (Vogelscblag),  weil  man  mit 
dieser  Stelle  des  Bogens  event  krankgeschossene  V^l»  die 
also  noch  lebten,  erschlug* 

Ich  komme  nun  zum  grossen  und  wichtigen  Kapitel  der 

Pfeile. 

Der  alte  Name  für  Pfeil  ist,  wahrscheinlich  unter  Anlehnung  an 
chsdß  für  Bogen,  ckösu  oder  auch  cfufi.   Allgemein  aber  nannte 
man  ihn  und  nennt  ihn  heute  noch :  ya. 
Man  teilt  den  Pfeil  ein  in 

Pfeilschaft =/rt^t'  (Bambus), 

Pfeil-Ende = hazu^ 

Pfeil-Feder  =^a-«^^//<t  (ha  =  Feder), 

Pfeil-Spitze  (wörtlich  Pfeil  Wurzel). 

Die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Pfeilarten  entspringt 
entweder  der  Art  der  Pfeil  -Anfertigung 
oder     „     „    „     „  -Feder 
„       ^     „  des  „  -Endes 

„  der  „  -Spitze  etc. 

Die  hauptsächlichsten  sind  : 

der  kawa-kagi-ya  (wörtlich :  gehobelter  Rinden-Pfeil). 

Bei  ihm  werden  die  Federn  so  befestigt,  dass  ihr 

Ktel  an  dem  Pfeilschaft  mit  abgehobelter  Bambusrinde 

befestigt  wird ; 
der  kenßruya  (Schwertspitzen-Pfeil). 

Die  Spitze  hat  die  Form  einer  Schwertspltzc  und  ist 

dreikantig ; 
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der  so-ya  (jö  =  Eroberung  oder  Vernichtung^  des  Feindes). 
Dieser  Pfeil  wird  stets  im    KucIrt  auf  dem  Rücken 
getragen.    Zur  Unnvickcluns^  dieses  Pfeiles  gebraucht 
man  stets  ////X'jgedrehte  Schnur ; 

der  hikiuie'fUhya  (Krötenaugen-Pfeil). 

Va-  hat  am  unteren  Ende  ein  eißrmiges  Holz  mit  3-5 
Löchern.  Beim  Schiessen  ertont  infolge  des  Lufteintritts 
ein  Quaken,  wie  es  die  Kröte  ertönen  lässt.  Man 
gebraucht  diesen  Ffeil  unter  anderem  zum  Vertreiben 
der  Dämonen.  Er  wird  nkki  zum  Toten  des  Feindes 
gebraucht ; 

der  7vatakuri-ya  (Darmabrcisser). 

I^r  hat  2  Widcrhackcii  an  der  Pfeilspitze,  die  bezwecken, 
beim  Herausziehen  aus  dem  Leib  die  Gedärme  zu 
zerrcissen.    Diese  Pfeilspitze  w  ird  rot  lackiert ; 

der  sashi-ya  (Stechpfeil) ; 

der  kururi-ya  (Holzmark>Pfeil). 

Am  aäeren  Ende  des  Pfeiles  ist  eine  eiförmige  Ver- 
stärkung aus  Hokmarky  die  ihn  verhindert,  im  Wasser 
unterzugehen.  Man  verwendet  ihn  fiir  die  Jagd  auf 
Wasscrvögcl  ; 

der  kabura-ya  (Rübenpfeil) ; 
der  mhya  oder  auch  so-ya  (Feld  oder  Kriegspfeil). 
Diese  Pfeile  haben  dreierlei  Pfeilspitzen: 

1.  )  ^^ihssSchwertende, 

2.  )  my0=weidenblattformig, 

3.  )  <:Ä7j?^/^ii=vogeIzungenforniig. 

Es  sind  dies  stets  Kriegspfeile.  Man  gebraucht  sie  aber 
auch  zur  Hirsch-  und  Bärenjagd.  Sie  werden  daher 
im  Nihmtgi  auch  shishi-ya  (Hirschpfeile)  genannt.  Man 
verwendet  för  diese  Pfeile  gewöhnliche  Federn,  nur  die 
Familie  Ogasawara  hatte  das  Vorrecht,  auch  liir  diese 
Pfeile  Adlerfedern  zu  benutzen ; 

der  amanoJiaba-ya  (l'fcil  mit  der  Feder  dos  himmlischen 
Vogels) ; 

der  amanokaku-ya  (der  himmlische  Pfeil)  wurde  nur  für  die 
kamiyauo-ymni  (Bogen  der  Götterzeit)  gebraucht. 
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Als  eine  weitere  Pfeüart  kann  der  UtsuM-fa  (Handstoss* 
Pfeil)  genannt  werden.  Er  Ist  viel  kürzer  als  ein  gewöhnlicher 
Pfeil,  wird  auch  nicht  verschossen,  sondern  von  Hand  aus 
geworfen.   Er  ist  also  mehr  eine  Art  shiriken  (Wurfschwert). 

Beschliessen  will  ich  das  Kapitel  der  Pfeilnaiiien  mit  dem 
imm-MJnme'ya  {tonoi^^die  Wache).  Er  ist,  wie  sein  Name 
schon  andeutet,  eine  Art  Signalpfeil,  der  in  der  Nacht  von  den 
Wachtposten  in  bc.>tiiiuiUcn  Zwi:^clicnraunicn  abgeschossen  wurde 
und  so  vun  ihrer  Tätigkeit  Kunde  tat.  Ausserdem  verscheuchte 
er  durch  sein  Heulen  die  Dämonen  !  — 

Ich  komme  nun  zur  Pfeil- Feder  ^,ya~no-fui  "  (Ätf  =die  Feder). 
Die  gebräuchlichste  ist  die  Geier-  oder  Adlerfeder.  Sie  heisst 
daher  mahn  (die  richtige).  Man  gebraucht  nur  die  Schwanz- 
federn, von  denen  der  Geier  12,  der  Adler  14  hat.  Diese 
Federn  werden  nach  ihren  Flecken  und  Schattierungen  in  der 
Farbe  unterschieden«  zum  Beispiel: 

yukhßro  s  schneeweiss, 
kuroha = schwarz, 

nuOokuro^yxoSxsi  schwarz,  oben  weiss, 
fHoto-firo^yxTiSxxi  weiss, 
tsuma-jiro^mX  weisser  Spitze, 
Uuma-kurü^xsxiX  schwarzer  Spitze, 
naka'jiro=Wi\X<t  weii^s,  oben  und  unten  schwarz, 
neka-kuro^'va  der  Mitte  schwarz, 

^iw/=eine  naka-kitro  mit  vveisscni  Band  in  der  Mitte, 
usuhyö~A\\\  unteren  Ende  gesprengelt, 
kasHbo  =  \xh<zx  die  ganze  Fläche  gesprengelt. 

Eine  weitere  Federart  ist  die 

ama-fUhoimU  »  Maskenfeder. 

Die  Zeichnung  auf  dieser  Feder,  die  einer  indischen  Adlerart 
entnommen  ist,  gleiclit  den  Fechterniasken  beim  Kriegstanz. 
Unter  den  Pfeüscit^kn  ya-no-taki  unterscheidet  man : 

den  sawasht-ya-iake  (sawasAi  =  rot  lackiert).  Der  ganze 
Pfeilschaft  wird  rot  lackiert,  nur  die  Rinnen  an  den 
Stellen  im  Bambus,  wo  die  Blätter  sasscn  und  welche 
man  fusid-kage  (wortlich :  Ringschatten)  nennt,  werden 
schwarz  lackiert.* 

*  Die  Bczeichauni;  fttshi-kns^e  ist  au^^criclinct  gewSÜill,  da  dies  die  aic 
Bauibusriug  durch  doä  Blall  beschattete  Stelle  i^^tj. 
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In  alter  Zeit  kannte  man  diesen  Pfeil  nicht,  sondern  erst 
heute  (1750). 

Der  kogashi'ya'take  (/'<?^aj///=  geröstet).    Darunter  versteht 

man  einen  take,  der  über  Strohfeuer  geröstet,  d.  h. 
L^ctrocknct  und  spröde  geuidchl  wurde.  Kr  sieht  daher 
braun  aus. 

Der  jirai-ya-take .    Er  ist  weder  geröstet  noch  lackiert, 
sondern,  wie  sein  Name  besagt,  naturweiss. 

Das  nniere  Pfeilende  =^Mhaza**. 

Davon  unterscheidet  ni.ni  4  Sorten: 

1.  )  das  /ttshi-hasu  oder  Ring-Ende,  d.  h.  der  Schaft  ist  so 
gewählt,  dass  das  untere  Ende  natürlicherweise  in  einen  Bam- 
busring {/ushi)t  welcher  die  härteste  Stelle  ist,  ausmundet 

2.  )  tsugi-haztt  (/if/z^'ssbefestigen),  d.  h.  am  Schaftende  ist 
ein  besonderer  fusH  als  kazu  befestigt.  Es  besteht  also  aus 
2  Stücken. 

3.  )  nnta-Juizu  =  Hirschliorn),  d.h.  das  liazu  aus 
llirschhurn  angefcrti^j^t  und  befestigt. 

4.  )  kasa-liazii  (/'(ijrf/^: Strohhut).  Di'^s  Jiazu  ist  breiter  als 
das  Schaftende,  und  es  sieht  aus,  als  ob  ein  Hut  darauf  gesetzt 
wäre. — 

Zur  Befestigung  des  isugi-Jtasu  gebraucht  man  versdiiedene 
Stofte,  nach  denen  diese  hasu  wieder  benannt  werden,  z.  B. 
kawO'kagi-haeu, 

{kawa^lut^T ;  hagi  wie  j:fi(^'sbefestigen ;  also  hazu,  mit 
Leder  befestigt). 

Dann :  ito-ltagi~liasu  (z/i?= Schnur),  also  mit  Schnur,  und 
zwar  gewöhnlich  weisser  Scidenschnur,  befestigt. 
Die  Farbe  der  Seidenschnur  dcu  f  beliebig  sein,  nur  nicht 
purpurn,  weil  dies  die  Farbe  des  Shöguns  ist. 

Ferner:  kanti-tiagi-hazu  Papier),  also  mit  Papier 

befestigt,  und  zwar  nimmt  man  hierzu  sehr  starkes,  aber 
dünnes  Papier,  das  man  ttsuyo  (dünnartige  s)  nennt. 

Dann :  uri(sJti-JL-v:^  i-hazii  {/(n/s/ii =ljxc'k).  Das  /lazit  wird 
mit  sehr  dünnem  Scidcnfadcn  befestigt  und  dieser 
dann  lackiert. 


^  j  .  Li  by  Google 
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Ebenfalls  verschiedene  Namen  haben  die  fuski  am  Schaft. 
Gewohnlich  kommen  auf  eine  FfeUlange  4  ßuAi.  Diese  haben 
folgende  Namen: 

1.  )  hachu-no'fuski^dex  Ring,  an  dem  die  Federn  angebracht 

sind. 

2.  )  söde-suri-na/ushi  (j^s  Aermel ;  im=beruhren).  I>er 
Ring,  welcher  beim  auf  der  Sehne  aufgesetzten  Pfeil  den  linken 
Aermel  berührt. 

3.  )  Mni^no^ushi  (tf/^sge&ngennehmen).  Der  Ring,  bis 
2U  welchem  der  Pfeil  in  den  Körper  dringen  soll.-^ 

4.  )  itsuki-no-fushi  (t6w^"=auftreffen).  Der  Ring  zunächst 
der  Pfeilspitze,  der  also  den  Feind  zuerst  trifft. 

Die  Pfeilspitzen  -  „  ya-no-ne 

Wörtlich  Pfeilwurzel,  weil  die  Spitze  in  dem  Feind  wurzeln 

soll. 

Bezeichnungen  für  solche  Spitzen  sind  folgende : 

tsu$iagi^2xxs  Hirschhorn  gemacht; 
i&itössdie  stockartige.   Aus  Eisen  wie  alle  folgenden. 
byd-ne^^vt  nageiförmige  (siehe  Tafel  7,  Fig.  i) ; 
pkaktt^^xc  vierkantige  (Fig.  2) ; 

hira-Hc blaUlurmige.  Häufig  mit  schönen  Au.sschniiten 

als  Verzierung.    (Fig.  3^  u.  3b)  ; 
jö'nö^dv&  aalschwanzartige  (Fig.  4) : 
y€magilia^^<t  weidenblattförmige  (Fig.  5); 
kenjiri^da^  zweischneidige  Schwertende  (Fig.  6); 
watakuri^dtt  Darmzerreisser  oder  der  Grausame  (Fig.  7)  ; 
toganya=6\c.  pfeilförmige  (Tafel  8,  V'v^.  8)  ; 
kaninata  =  \n  Form  von  Wildgauslüsseii  (Fig.  9); 
kalmra'ya=dic  rübenförmige  (Fig.  10) ; 
fnarune~d\Q  kegelförmige  (Fig.  Ii);  ^ 
tori-m-shüa^dic  vogelzungenartige  (Ftg  12) ; 
/uu-no-üssdie  iiiegenschwanzartige  (Fig.  13); 
/f//i7iY;r/= Schildzerbrecher  (Fig.  14); 
W^^i-//t'    =  iiiakrcloisclnvanzartig  (Fig.  15)  ; 
}U)}/ii-uc  —  <Mc  niciscl  irtige  (Fig.  16). 

Die  Rübe  ist  ycwubniicli  aiu»  Hirschhorn. 
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Hier  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  icli  in  einem  andern 
Werk,  nfimltch  im  „  ßuyö-lfenrau**  (PraktisclT-  Beschreibung 
von  Wehr  und  Waffen),  vcrfasst  von  Kinoshita  YoshitosJii  im  9. 
Jahr  der  Bunkwa  Acra  (18 1 2),  eine  weitere  Pfeilspitze  erwähnt  finde, 
die  hif-ya  nom=  Spitze  des  „  Feuerpfetles  '^  Dieser  Pfeil  wird 
schon  in  der  Aera  fihei  II 82-1 183  p.  Chr.  benutzt.  Es. wird 
erzahlt,  der  Ritter  IQso  Yoshinaka,  der  zu  jener  Zeit  lebte,  habe 
den  Tempel  Hephfi  bei  einem  Angriff  mit  einem  H-ya  in  Brand 
gesteckt  Als  Pfeilspitze  benützte  man  eine  kabura-ya,  in  deren 
Inneres  man  einen  Brandstoff  füllte  und  anzündete.  Es  wird 
dies  erwähnt  im  Heike-Manogatari  (Erzählungen  über  die  Heike- 
Familie).  Dieser  Brandpfeil  hat  sich  erhalten  bis  in  die  erste 
Zeit  der  Feuerwaflen.  Er  wurde  erst  vermittelst  Bogen,  dann 
Armbrust  tmd  zuletzt  aus  kurzen  kleinen  Geschützen  verschossen. 

Die  Länge  des  Pf  eilet« 

Die  Maassbezeichnung  für  Pfeile  ist  soku^V^wst. 

Die  ganze  Pfeillänge  ist  14-15  soku.  Auf  alle  Fälle  ver- 
meidet man  13  soku,  weil  13  eine  Trauerzahl  ist.  (In  der 
buddhistischen  Religion  ist  es  gebräuchlich»  in  einem  Trauerhaus 
einen  kakemtmOy  auf  dem  13  Buddhas  abgebildet  sind,  aufzu- 
hängen, den  sog,  jü-san-butsu). 

Man  stosst  manchmal  in  alten  Büchern  auf  das  Wort 
ya-gotai  und  yOfSakiH  (wörtlich :  Pfeilruf  und  Pfeilantwort). 
Man  könnte  glauben,  dass  damit  das  von  dem  fliegenden  Pfeil 
hervorgerufene  Geräusch  gemeint  sei.  Dies  wäre  unrichtig. 
ya-gotai  ist  ein  Schrei,  den  der  Schütze  auf  der  Hundejagd 
ausstosst,  wenn  er  einen  Hund  getroffen  hat.  yo'Sakebi  ist 
derselbe  Ruf  eines  zweiten  Jägers.  Das  Geräusch,  das  der  Pfeil 
selbst  hervorruft,  heisst^o^/b. 

Die  BogeiMeIi]ie»wiiiipa*V 

Sie  wird  gewöhnlich  aus  Hanf  gemacht,  den  man  zuerst 
in  Wasser  aufweicht  und  dann  trocknet.  Hierauf  rollt  man  ihn 
zu  gewollter  Dicke  an.  Das  Sehnenrollen  wurde  oft  auch  durch 
Frauen  vorgenommen.  Es  war  ihnen  aber  streng  verboten  in 
ihrer  monatlich  unreinen  Zeit.  Manche  Ritter  hielten  alle  von 
Frauen  gerollten  Sehnen  für  unrein. 
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Die  seki'tsurn  —  vor  dem  Regen  j^^cschütztc  Sehne,  wurde 
hergestellt,  indem  man  die  Hanfschnur  fein  mit  Seidenfaden 
umwickelte  und  dann  lackierte. 

In  jeder  Sehne  ist  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Pfetl  aufgesetzt 
werden  soll,  ein  Knoten  angebracht.  Da  dies  namentlich  in  der 
Dunkelheit  sehr  zu  statten  kam»  wo  man  auf  das  Tastgetubl 
angewiesen  ist,  helsst  dieser  Knoten  jdr^iin=Taster.  Die  Sehne 
hat  an  jedem  Ende  eine  Schlinge.  Die  obere  heisst  uwasM-koMt 
die  untere  moto-ski-kake,  Ueber  diese  Schlingen  hinaus  Hess 
man  noch  ein  Sehnenende  stehen,  welches  man  yasu-metsu—dis 
ausruhende  Ende  nannte. 

Der  Köcher  =  „  ebira 

Der  ebira-sakatsura  (wörtlich :  Köcher  mit  Fell  bekleidet, 

wobei  die  Haare  nach  oben  i^erichtet  sind). 

Dieser  Kocher  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zu  einem 
shigctö-no-yuuii  genannten  Bogen  getragen.  Kr  war  aber,  nach 
Teijö,  schon  1750  nicht  mehr  zu  finden.  Er  war  mit  Bären- 
oder Wildschvveinfell  bekleidet,  dessen  Haare  nach  oben  gerichtet 
waren.   Daher  sein  Name. 

Man  wählte  das  Fell  dieser  Tiere,  weil  sie  als  tapfer  galten 
und  nie  zurückweichen.  Auf  der  Vorderseite  war  stets  das  Bild 
einer  Libelle  aus  Elfenbein,  auch  als  Bild  der  Unerschrockenheit, 
angebracht.  Dieser  Köcher  wurde  vermittelst  eines  Lederriemens 
auf  dem  Rücken  getragen.  An  dem  Riemen  befestigte  man  die 
Reserve-Bogensehnen. 

Der  shiko.  Dies  ist  eigentlicli  kein  Köcher,  sondern  ein 
rfeilhalter.  Ein  einfaclies  Bambusgeh.iusc.  welches  mit 
einem  Hacken  an  der  linken  Hüfte  befestigt  wird.* 

Der  HandBohah^nyn-gake** 

(wörtlich :  Fingerdecker). 

Zum  Scheibenschiessen  verwendet  man  einen  besondcita 
Handschuh,  den  tnatö-yu-^akc  (///^/S^«  Scheibe).  Wenn  man  zu 
diesem,  der  nur  auf  der  rechten  Hand  getragen  wird,  auch  noch 
einen  auf  die  linke  Hand  zieht,  so  nennt  man  sie  maro-yu-gake^ 

*  Merkwflrdigenraise  ^bt  uns  Teij5  keio^lei  weitere  Angaben  Ober  KjSchcr. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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ganzer  Handsclnifi.  Diese  triijr  nmn  nur  zu  rfcrdc.  Stieg  man 
ab,  so  zog  mm  <lcn  linken  aus.  ])cv  mato-yu-gake  ist  am 
Inneren  des  Daumens  mit  einem  zweiten  Leder  von  derselben 
Farbe  bekleidet. 

Die  Sehaibes»  „  mato 

Eine  grossere  mit  Durchmesser  von  $  shaku  2  iiffr  nannte 
man  ö-maio.  Eine  kleinere  von  i  shaku  2  stin  Durchmesser 
hiess  ko-mato. 

Auf  der  Scheibe  sind  3  Kreise.  Das  Zentrum  ist  schwarz 
und  wird  ko-mofutko^slCi'^x^  Auge,  also  Aeuglein  genannt. 
Einer  alten  Sage  gemäss  würde  das  Zentrum  das  Auge  eines 

Aufrührers  darstellen.  Teijö  glaubt  aber  den  Namen  dahin 
deuten  zu  sollen,  dass  das  Schwarze  eben  wie  ein  Auge  aussieht. 

Dm  SehiABsen* 

Man  begann  die  Uebungen  gewohnlich  am  11.  Januar  und 
feierte  hierzu  ein  Fest,  welches  vcidin yumi-hachime  ,3dgen- Anfang" 
nannte.   Ein  anderer  Name  dafür  ist  Uuhai. — 

Man  begann 'mit  2  Pfeilen.  Den  ersten  nannte  man  amya 
Fieil  des  älteren  Bruders  den  zweiten  otötthya^^Tiai  des 
jüngeren  Bruders. 

Der  erste  bedeutete  Frieden  des  Landes, 
der  zweite       „       Ruhe  „ 

Man  fasste  es  als  ein  böses  Omen  auf»  wenn  man  mit  einem 
dieser  Pfeile  fehlschoss. 

Am  17.  Januar  fand  jeweils  im  Schloss  des  Shöguns  eine 
Parade  der  Bogenschützen  statt.  Die  besten  Schützen  erwarben 
sich  dabei  gewisse  Lehensrechte. 

Man  zog  früher  die  Sehne  so  ab,  dass  man  sie  zwischen 
die  Daumenspitze  und  den  gekrümmten  dritten  lMn<^er  prcsste 
und  so  anzog.  Dies  würde  aber  den  licutigcn  Schlitzen  (1750) 
sehr  unangenehm  sein,  weil  sie  es  nicht  gewohnt  Mud,  während 
die  alten  Ritter  darin  grosse  Hebung  hatten. 

Heutzutage  klemmt  man  das  Aasif  mit  der  Sehne  in  der 
Gelenkwurzel  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  fest  und 
Streckt,  um  abzuschiessen,  einfach  den  Daumen  aus. 
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Man  muss  sich  aber  hierbei  in  acht  nehmen,  dass  der 
Daumen  bei  der  Streckung  den  Pfeil  nicht  berührt,  sonst  geht 
er  aus  der  Richtung.  Man  legt  heute  unter  das  Leder  des 
Handschuhdaumens  noch  eine  Homeinla^e. 

Ist  der  Ritter  zu  Pferd  und  braucht  er  den  Bogen  nicht, 
so  hänc^t  er  ilin  über  das  Scluverti^ehiinge. 

Es  wird  nun  liier  auch  noch  einiges  über  eine  ^^Jcti^d  auf 
Htindc —inU'oi  i:,a-sati^t.  Ich  will  mich  hier  beschränken,  da 
ich  dieses  Thema  zu  einem  besonderen  Vortrai:  benutzen  nirKihte. 
Aufzeichnungen  über  diese  früher  gebräuchliche  Jagd  huden 
sich  im  Shintö-Tempel  in  Kamugawa  im  Bezirk  Yamashiro. 

Die  Jagd  wurde  zu  Pferde  abgehalten  und  man  musste 
dazu  ein  sehr  geübter  Retter  sein.   Teijö  fiigt  hier  bei : 

Obwohl  viele  Ritter  sich  darin  versuchten,  waren  sie  leider 
alle  schlechte  Retter.'* 

Es  wurde  versucht,  den  Ursprung  der  llunclejagd  chraiif 
zurückzuHihren,  dass  die  Kaiserin  JinL^n-Körrö  mit  der  Pfeilspitze 
auf  eint-n  Felsen  die  nicht  sehr  diplomatischen  Worte  ein- 
(^a\schrieben  habe :  „  Der  König  von  Korea  ist  ein  Hund  **. 
Teijö  sagt  nun  :  Diese  Vermutung  ist  irrig,  weil  die  Kaiserin 
„  Jingö  "  fslc  rernt^rte  im  Namen  ihres  Sohnes  Öjin  von  201-269) 
überhaupt  niclit  schreiben  konnte.  Die  Schreibkunst  wurde 
erst  unter  der  Regierung  des  nächsten  Kaisers,  ihres  Sohnes 
„öjin-tenno"  (270-310)»  aus  dem  Lande  Kudara  durch  den 
Koreaner  Watd  in  Japan  eingeführt. 

Soweit  die  Ausfuhrungen  Teijös.  Bei  Brinkley  fiind  ick 
den  Pfeil  und  Bogen  noch  in  anderer  Beziehung  eine  Rolle 
spielen.  Er  sagt  in  seiner  Geschichte  Japans,  wo  er  von 
früheren  Menschenopfern  spricht,  dass  in  alten  Zeiten  oft  auf 
dem  Dachfirst  eines  Hauses  über  Nacht  ein  Bogen  und  Pfeil 
aufrecht  angebracht  gefunden  wurde,  und  dass  dies  als  ein 
Zeichen  galt,  dass  die  älteste,  unverheiratete  Tochter  dieses 
Hauses  geopfert  d.  h.  lebendig  begraben  werden  müsse.  Es  sd 
davon  heute  noch,  und  zwar  nicht  nur  in  abgelegenen  Orten, 
sondern  auch  in  Tokyo,  die  Sitte  übrig  gebh'ebcn,  bei  Neubauten 
auf  dem  Dach  Bogen  und  l'feil  anzubringen.  

Idi  will  hier  zum  Schhiss  die  an  mich  gelangten  Fragen 
des  Herrn  Professor  Buchnei  in  iMuuciien  uuiulircn,  sowie  die 
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darauf  erteilten  Antworten,  die  ich  in  erster  Linie  der  überaus 
freundlichen  licieiL\villi«^kcit  des  Herrn  Professor  T.  Wada  ver- 
danke, tler  seihst  ein  geübter  Bogenschütze  und  grosser  Kenner 
dieses  Sportes  ist. — 

FrA(.e  I.  Wie  spannt  der  Japaner  seinen  ]5ogen,  d.  h.  wie 
setzt  er  die  Sehne  in  die  richtige  Spannung,  nachdem  sie 
zuerst  abgespannt  war  ? 

Antwort:  Der  Ja^ianer  spannt  seinen  Bogen  heute  noch 
genau  so,  wie  vor  Jahrhunderten,  indem  er  das  obere 
Bogenende,  an  dem  die  Sehne  bereits  befestigt  ist,  gegen 
einen  festen  G^enstand,  sei  es  eine  Mauer,  eine  Wand  des 
Zimmers,  einen  Baum  etc.  anlehnt,  den  Bogien  über  die 
leicht  nach  vorne  gebc^enen  Kniee  legt,  dann  mit  der 
rechten  Hand  den  Bogen  soweit  durchdrückt,  dass  er  mit 
der  linken  Hand  das  untere  Sehnenende  leicht  an  dem 
unteren  Bogenende  befestigen  kann.  Bemerkt  muss  werden, 
dass  der  japanische  Ilu^'cn  nicht  nach  der  Richtung  der 
natürlichen  Krümmung,  sondern  nach  der  entgegengesttzten 
Seite  durchgebogen  wird. 

Frage  2.  Auf  Bildern  festlicher  Aufzüge  grosser  Herren  wurden 
die  Bogen  immer  ,  in  gespanntem  Zustande  mitgetragen,  und 
auch  auf  ihren  Kuhegestellen  sieht  man  sie  immer  gespannt 
abgebildet.  Waren  das  J^ogen  nur  zum  Paradieren  ?  Denn 
B<^en,  die  immer  gespannt  bleiben,  verlieren  ihre  Kraft. 

Antwort.  Der  japanische  Bogen  wird  nur  zum  Gebrauch 
gespannt,  d.  h.  in  früheren  Zeiten  spannte  der  Krieger 
oder  Ritter  seinen  Bogen,  bevor  er  zum  Kampf  oder  zur 
Uebung  auszog,  und  spannte  ihn  ab,  sobald  er  nach  Hause 
kam. 

Zu  dem  noch  heute  betriebenen  sportni  issic^en  Bogen- 
schiessen  wird  der  Bogen  erst  ini  kt/.tcn  Aui;enl)lick  auf 
(kni  SchiessslanJ  gesiJannt.  Bei  tlierliclien  Umzügen  wurde 
der  Bogen  natürlich  zum  rie!)raiich  fertig,  also  c^espannt, 
getragen.  Ebenso  bildete  man  den  Bogen  gespannt  ab, 
weil  dies  erst  den  richtigen  Begriff  des  Bogens  gibt— * 

Frage  3.   Wie  ist  die  Fingerhaltung  beim  Bogenschiessen  ? 

Antwort.  Für  den  Sport  benützt  man  verhältnismässig  schwache 
Bogen,  die  leicht  aufzuziehen  sind.   Man  zieht  diese  Bogen 
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gewöhnlich  mit  2  Fingerspitzen  auf,  die  auch  zugleidi  das 
Ffeilende  festhalten. 

Beim  Kriegs-  oder  Samurai-Bogcn  ist  dies  seiner  Stäilce 
lialbcr  nicht  möglich.  Diese  Bogen  haben  eine  Dicke  von 
etwa  I  Zoll  englisch.  Um  diese  abzuziehen  benutzt  man 
einen  3-4fingerigen  Lederhandschuh,  dessen  Daunica  üinca 
gewöhnlich  noch  mit  einer  H or n. sc h Hesse  versehen  ist. 

Der  Pfeil  wird  zusammen  mit  der  Sehne  in  dem 
Wurzeli^elenk  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  festge- 
halten, indem  man  den  Daumen  und  die  2  nächsten  Finger 
einbiegt  und  die  2  letzten  Finger  zusammengepiesst  ausstreckt 

Der  linke  Arm  bleibt  beim  Halten  des  Bogens  gerade, 
unbeweglich  und  in  der  Richtung  des  nach  dem  Ziel 
gedrehten  Oberkörpers  ausgestreckt.  Das  Gesicht  ist  nach 
derselben  Seite  gerichtet.  Die  rechte  Hand  mit  Sehne  und 
Ffeil  wird  bis  zur  rechten  Schulter  zurückgezogen.  Beim 
Abschiessen  bleibt  der  ganze  Körper  unbeweglich,  indem 
nur  die  den  Ffeil  und  die  Sehne  haltenden  Finger  der  rechten 
Hand  geöffnet  werden. 

Frage  4.  Wie  stark  sind  die  gebrauchlichen  Bogen  ?  Man 
drückt  das  nach  dem  Gewicht  aus,  mit  dem  die  Sehne 
beschwert  werden  muss,  um  sie  bis  zur  Länge  des  Pfcil- 
schaftes  herabzuziehen.  In  diesem  Sinne  teilen  die  Chinesen 
ihre  B<^en  ein  nach  Krafteinheiten. 

I  Liasio  Catties  (chinesische  Pfund).  „Wu-ä-hm^",^ 
5  Li  Bogen,  sind  die  meisten  Soldatenbogen. 

Antwort.  Die  in  China  übliche  Bezeichnung  für  die  Bogen- 
stärke  ist  in  Japan  «/V///  üblich. 

Man  bezeichnet  die  Stärke  sstsufasa  also  tsujasarno-kyi 
oder  tsujosa-no-yum  nach  der  Dicke  des  Bogens. 

Die  Kriegsbogen  haben,  wie  bereits  erwähnt,  gewöhn- 
lich I  Zoll  engl,  die  Sportbogen  0,6-0,8  Zoll  engl 
(1,5-2  cm). 

Frage  5.  Welches  sind  die  besten  glaubhaften  Teistungen  im 
Bogenschiessen  ?  Wie  weit  schiessen  gute  Schützen,  und  wie 
genau  trefl^n  sie? 

An  TwoRT.  Die  rasante  h'Iugbahn  eines  horizontal  abgeschossenen 
Pfeiles  ist  etwa  30  ken=^OQ  m. 
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Was  die  Genauigkeit  des  Treffens  anbelangt,  muss  ich 
^  mich  auf  das  Schiessen  mit  Sportbogen  beschränken, '  da 
mir  andere  Resultate  nicht  vorliegen. 

Die  Schussweite  hierbei  ist  12-15  keH^2/^'~io  m. 

Die  Scheiben  variieren  zwischen  50-2,5  cm  Durch- 
messer. Bei  einer  Scheibe  von  40  cm.  D.  dürfen  etwa  5  ^ 
der  Schüsse  felilen.  Ik'i  einer  solchen  von  2,5  cm  können 
geschickte  Schützen  50-60*?^  Treffer  haben. 

Bemt^rkt  wurde  mir,  dass  die  Schützen,  wenn  sie  sicli 
zu  einem  Preis-Schicssen  vorbereiten,  einen  sehr  soliden 
Lebenswandel  führen,  weil  Exzesse  in  Baccho  et  Venere 
einen  grossen  Einfluss  haben. 

Eine  weitere  Scheibenart  ist  die  kin-teki,  eine  mit 
Goldpapier  überklebte,  sehr  kleine  Scheibe,  ferner  die  i'wari 
(i'streffen,  twirisBentzweigehen).  Es  ist  dies  ein  Holzbrett- 
chen  von  5  cm  im  Quadrat,  durch  dessen  Mitte  ein 
Bambusstabchen  geht,  welches  irgendwo  so  eingesfeckt 
wird,  dass  die  Scheibe  freihangt  und  beim  Getroflfenwerden 
zersplittert. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Aufzeichnungen,  indem  ich 
aus  dem  Mitgeteilten  nur  nocli  eine  Schlussfolgerung  ziehe. 

Man  wird  aus  dem  liebevollen  Eingehen  des  Teijö,  bis  in 
die  kleinsten  Details,  erkannt  haben,  mit  welcher  Hingabe 
dieser  Mann  das  Studium  der  Waffen  betrieben  hat.  Man  darf 
wohl  annciunen,  dass  er  auch  auf  einen  Leserkreis  rechnen 
konnte,  dem  seine  Aufzeichnungen  interessant  und  wichtig 
M'aren,  und  damit  k  iiinne  ich  auf  den  Kernpunkt  der  Sache. 
Es  ist  dies  die  durch  das  ganze  japanische  Volk  seit  vielen 
Hunderten  von  Jahren  gehende  Liebe  zu  seinen  Waffen  und 
dem  Waffenhandwerk.  Davon  spricht  uns  in  erster  Linde  die 
Instandhaltung  der  meist  edlen  Schwertklingen.  Ich  kann  mich 
immer  nur  mit  einem  Gefühl  der  Hochachtung  mit  den  Klingen 
beschäftigen,  die,  Jahrhunderte  alt,  in  den  Familien  wie  Kleinodien 
geschätzt  und  geschützt  wurden,  die  stets  durch  ihren,  auch 
nicht  durch  den  kleinsten  Rostfleck  getrübten  Glanz  gewisser- 
massen  die  fleckenlose  Ritterehre  widerspiegeln.  Je  länger  man 
sich  mit  den  japanischen  Waffen  beschäftigt,  umsomehr  geht 
einem  das  Verständnis  auf  fiir  das  tapfere,  kriegerische  Denken 
dieses  Volkes,   Und  dass  heute  noch  dieselbe  Liebe  zu  den 
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Waflen,  mit  denen  sie  die  Ehre  und  die  Selbstandiglceit  ihrer 
Heimat  verteidigen,  fege  ist,  dafür  sprechen  die  überraschenden 

Erfolge  des  jetzigen  Krieges.  Wenn  ich  durch  diese  und  event. 
noch  weitere  Studien  über  die  japanischen  Waffen  und  Rittersitten 

ein  Schcrllciü  bciliaiic  zum  allgemeinen  Verständnis  des  Volke?, 
so  ist  dies  nur  ein  Akt  der  Dankbarkeit  für  genossene  Gastfreuiic- 
Schaft  im  Lande  der  aufgeltenden  Sonne, 

Tokyo,  Herbst  1904. 
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Ueber  Ertragsvermeliruiig  in  der  Land 
Wirtschaft  naclx  in  Tokyo  angestellten 

Versuchen* 

VON 

Prof.  Dr.  08&AR  LOW,  Tokyo. 

REFERAT. 


Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  Ueberblick  über 
diejenigen  Hülfcleistungen,  welche  seitens  verschiedener  Wissen- 
schaften der  .Xc^nikulLur  in  neuerer  Zeil  zu  i;utc  ^^(jl^QOimcn  sind. 
Dann  gin^  er  auf  die  Resultate  ein,  welclie  hier  einerseits  durch 
ReguHerung  des  Kalk-  und  Magnesiagehaltcs  des  Bodens,*  sowie 
andererseits  durcli  Anwendung  von  Mangansulfat  und  Mani^an- 
chlorür  als  stimulierende  Mittel  erreicht  wurden.  Einige  der 
erwähnten  Resultate  sind  z.  H. :  Ein  Boden  von  Omat^ori 
(Ugo-provinz)  zeigte  das  Verhältniss  Kalk:  Magnesia  =  1:3. 
Durch  Zufuhr  von  so  viel  Kalk  als  gepulverter  Kalkstein,  dass 
beide  Basen  in  gleichen  Mengen  vorhanden  waren,  wurde  eine 
Ertragsvermehrung  von  lOOO/i  erreicht.  —  Ein  anderer  Boden 
von  Kumanioto  (Kyüshü)  zeigte  das  Verhältnis  i  :  0,063. 
Es  war  somit  eine  bedeutende  Magnesiazufuhr  nötig,  und  durch 
Reihenversuche  wurde  dann  festgestellt,  dass  der  Ertrag  durch 
diese  Regulierung  um  69  Prozent  vermehrt  werden  konnte. 

Mangansalze  können  eine  bedeutende  stimulierende  Wirkung 
auf  Blatt-  und  Blütenbildung  ausüben.  Durch  Anwendung  von 
63-77  Kilo  jener  Salze  per  Hektar  konnte  die  Reisernte  um  ein 
volles  Drittel  gesteigert  werden,  und  junge  Cryptomeriabaume 
erreichten  durch  eine  Dosis  von  l,Sg  Mangansul&t,  in  verdünnter 
Losung  im  Laufe  von  18  Monaten  verabreicht,  die  doppelte 
Hohe  und  das  doppelte  Gewicht  gegenüber  den  Kontroipflanzen. 
Femer  lenkte  der  Vortragende  die  Aufmerksamkeit  auf  den 

*  Diese  prakiischc  Anwciulung  iTi^ah  sich  ans  Act  friüicr  vom  N  ortragemlen 
nufp<siclltt  ii  1  lu-orie  der  physiologischen  Kunküoiicn  der  Kalk-  und  MagncsiasaUc 
iu  dcu  i'iiaiucu. 
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sehr  bedeutenden  Einfluss  der  Reaktion  der  Dflngemateriaiicn, 
die  weder  zu  sauer  noch  z\x  alkalisch  reagieien  düden«  Das 
physiologisch  saure  Ammoniumsul&t  lieferte  bei  gleichseitiger 
Anwendung  von  Superphosphat  weit  geringere  Ernten»  als  wenn 
dieselbe  Menge  Fhosphorsaure  als  Dinatriumphosphat  angewandt 
wurde. 
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DIE  TEFmUNA  DER  SAGAHIBUGHT. 

VON 

Br.  FRANZ  BOFLEIir  (München). 


Alle  Europäer,  welche  in  Tokyo  uiui  Yokohama  kbLii, 
suchen  gerne  ihre  Erhohin«^  au  den  schönen  Gestaden  der 
Sagamibuclit.  Uie  blinkende  J  lache,  welche  im  Norden  von 
der  Halbinsel  Miura,  im  Süden  von  Izu  begrenzt  wird,  ist  von 
einem  so  kosthclien  Rahmen  eingeschlossen,  dass  jeder  Iksucher 
ihr  ein  begeistertes  Andenken  bewahrt.  Von  Misaki  und  der 
Insel  Jögashima  im  Osten,  von  Dzushi,  Kaniakura  und  T^noshima 
bis  Odawara,  Atami  und  dem  Vorgebirge  von  Shimoda  im 
Westen  reiht  sich  eine  Kette  lieblicher  und  grossartiger  Land- 
schaften aneinander.  An  allen  diesen  Orten  schweift  der  Blick 
hinaus  auf  die  Sagamibucht,  in  welcher  man  weit  draussen  die 
Insel  Öshima  mit  dem  rauchenden  Vulkan  erblickt.  Diese  Insel 
bezeichnet  für  unser  Auge  eine  Grenze  der  Sagamibucht  gegen 
die  hohe  See. 

Von  den  vielen  Besuchern  ihrer  Gestade  denken  wenige 
daran,  dass  diese  Bucht  ein  wahres  Eldorado  für  den  Natur- 
forscher  darstellt.  An  zahlreichen  Punkten  bietet  sie  dem 
Erholungsbedürft^en  einen  sani^;eneigten,  mit  weichem  Sand 
bedeckten  Badestrand  dar.  Infolgedessen  vermutet  man  nicht, 
dass  der  Meeresgrund  schon  in  geringer  Entfernung  vom  Ufer 
zu  gewaltigen  Tiefen  abstürzt  Und  doch  lotet  man  schon  in 
einem  Abstand  von  wenigen  Kilometern  von  der  Küste  Tiefen 
von  mehr  als  locx)  Metern. 

Diese  Abgründe  des  Meeres  beherbergen  eine  vielgestaltige 
Tierwelt,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  das  Interesse  der  Natur-- 
forscher  in  hohem  Grade  gefesselt  hat.  Schon  die  Sammlungen 
SieMds  enthielten  Tiere,  welche  in  spaterer  Zeit  als  Tiefseetiere  er- 
kannt wurden.  Lange  Zeit  gingen  japanische  Ttefseetiere  durch 
die  I  lande  von  Kuriositätenhändlcrn,  ohne  dass  die  Wi«^scnschaft 
deren   iieikuiuL   kaaiiLe.     Noch   nil^ciidoyJ\   wciciier   in  den 
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Jahren  1873  bis  1876  in  Japan  tätig  war,  versuchte  ohne  Erfolg, 
den  Fundort  des  Tiefsee-Glasschwammes  Hyalonema  Sieboldi 

festzustellen. 

Erst  Imbrng  DoederUm  gelang  es,  den  Fundort  dieser 
Art  und  mit  ihr  einer  grossen  Anzahl  von  Tie&eetieren  in 
der  Sagamibucht  au&uluiden.  Dieser  ebenso  bescheidene  als 
hervorragende  Naturforscher  hat  mit  ganz  geringen  Mitteln  in 
den  knappen  Wochen,  welche  die  Ferien  ihm  boten,  eine 
erstaunlich  grosse  Sammlung  zusaomiengebracht  und  eine 
Menge  von  Tatsachen  über  die  Naturgeschichte  des  japanischen 
Meeres  eiforscht  £r  verdient  in  den  Kreisen  der  Deutschen 
Japans  ein  ebenso  bleibendes  Andenken,  wie  er  es  sot  jener 
Zeit  in  der  Wissenschaft  sich  durch  eine  grosse  Reihe  vortreff- 
licher Arbeiten  «gesichert  hat. 

Auf  seinen  Ivat  Liiichicte  die  japanische  Regierung  ein 
marines  I^boratorium  in  Misaki,  welclies  später  nach  Aburatsubo 
verlegt  wurde.  Von  diesem  Stützpunkt  aus  haben  dann  die 
japanischen  Zoologen  an  der  weiteren  Erforschung  der  Sagami- 
bucht gearbeitet.  Im  nc  ganze  Retlie  von  hervorragenden 
Gelehrten  wären  da  zu  nennen,  ich  will  von  \i\asxin\xv  MUsuhiri 
und  Ij'ima  herxorhcben. 

Ich  will  die  Liste  der  um  die  Erforschung  des  japanischen 
Meeres  verdienten  Männer  nicht  beschliessen,  ohne  zwei  Leute 
genannt  zu  haben,  welche — ohne  selbst  mit  der  wissenschaftlichen 
VeRubeitung  ihrer  Sammelresultate  sich  zu  befassen — ,  der  eine 
von  idealen,  der  andere  von  geschäftlichen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, viel  zur  Kenntnis  der  Meeres&una  Japans  geleistet  haben. 

Den  meisten  Mitgliedern  der  Gesellschaft  fiir  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  bt  der  erstere  von  diesen  Männera, 
Prof.  Dr.  K.  A.  Haberer,  wohlbekannt  In  den  Jahren  1898- 
-  1904  hat  derselbe,  von  idealem  Eifer  für  die  Wissenschaft  erfuJlt, 
eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  von  japanischen  Tieren 
zusammengebracht  und  zum  grössten  Teil  der  Zoologischen 
Staatssammlung  in  Mönchen  geschenkt.  Seine  Ausbeute  hat  die 
Anregung  zu  einer  ganzen  Reihe  wissenschaftlicher  Aibeiten 
gegeben  und  wird  es  in  Zukunft  noch  mehr  tun. 

Ebenfalls  von  grossem  Wert  fiir  die  Wissenschaft  war  die 
Sammeltätigkeit  des  Naturalienhändlers  Herrn  Alan  Owstok 
in  Yokohama,  dessen  mit  grossem  Verständnis  durchgefübxtB 
Meeresuntersuchungen  wohl  in  Zukunft  noch  manche  liklce  in 
unseren  Kcnntni:>sen  ausfüllen  werden.    Derselbe  lialtc  die  Güte, 
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mir  das  Demonstrationsmaterial  für  diesen  Vortrag  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Die  Erzählungen  und  Arbeiten  Doederleins  und  speziell  die 
Sammlungen  Haberers,  welche  ich  sichtete  und  zum  Teil  wissen* 
schaftlich  bearbeitete,  erweckten  in  mir  die  Sehnsucht,  die 
Tierwelt  der  Sagamibucht  in  ihren  naturlichen  Lebensbedingungen 
selbst  kennen  zu  lernen.  Dieser  Wunsch  ging  durch  das  Interesse, 
welches  S.  K.  Hoheit  Prinz  Regent  Luitpold  von  Bayern  meinen 
Absichten  zuwandte,  in  Erfüllung,  und  ich  will  nun  über  die 
Tiefeeefeuna  der  Sagamibucht  und  ihre  Existenzbedingungen, 
wie  sie  sich  nach  meinen  im  Herbst  1904  ausgeführten  Unter- 
suchungen gciiicinsam  mit  den  Untersuchungen  früherer  Forscher 
darstellen,  einen  knappen  Uebcrblick  geben. 

Bei  meinen  früheren  Arbeiten  war  es  mir  sehr  aufgelallen, 
dass  —  während  sonst  meist  die  Tierwelt  einer  Ojrtlichkeit  ein 
sehr  einheitliches  Gepräge  zeigt — die  Fauna  der  Sagamibucht 
aus  ganz  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengesetzt  ist. 
Ohne  weiteres  liessen  sich  in  den  Sammlungen  Tiere  nachweisen, 
die  wir  bisher  als  tropische  Formen  zu  bezeichnen  gewohnt 
waren  ;  neben  ihnen  fanden  sich  ebenso  ausc^esprochen  arktische 
Formen,  dabei  noch  weiter  Tiefsectiere  und  schliesslich  Arten, 
welche  man  bisher  in  keinem  andern  Land  gefunden  hatte,  also 
spezifisch  japanische  Tiere.  Die  Tiefseetiere  stammten  aus  meist 
sehr  geringen  Tiefen  (100-500  m).  Aus  all  diesen  Befunden 
ergab  steh  ein  für  den  Naturforscher  höchst  außallendes 
Gesamtbild  der  Fauna.  Wir  sind  sonst  gewohnt,  und  zwar  ganz 
besonders  bei  den  Meerestieren,  in  der  Tempcmtur  des  um- 
gellenden  Medi  i  is  den  wichtigsten  Faktor  für  die  Verbreitung 
zu  erblicken.  Nur  wenige  Formen  vertragen  sehr  grosse  Tem- 
peraturschwankungen, und  gerade  eine  Anzahl  der  ia  der 
Sagamibucht  nachgewiesenen  Tiere  hielt  man  für  charakteristische 
Kaltwasser-resp.  Warmwasserformen. 

Es  mussten  also  alle  jene  Tiere  sich  an  andere  Bedingungen 
angepasst  haben,  oder  es  mussten  in  der  Sagamibucht  ganz 
besondere  und  eigenartige  Verhältnisse  herrschen,  durch  welche 
sich  die  scheinbaren  Ausnahmen  in  naturlicher  Weise  erklaren 
lassen. 

Dies  bestätigte  sich  durch  die  Untersuchung.  Die  Tem- 
peratur des  Oberflächenwasseis  ist  nach  Jahreszeit  und  herrschender 

Windrichtung  eine  sehr  wechselnde.  Während  in  der  Regel 
kaltes  Auftricbwasscr  und  arktische  Strömung  in  der  Nähe  der 
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eine  tiefe  Oberflächcntcmpcratur  hcrbciluhren,  wird  unter 
der  Herrschaft  südlicher  Winde  das  warme  Wasser  des  Kuro- 
shtwo  über  diese  kalte  Schicht  gelagert.  Meine  Messungen 
ergaben  2.  B.  im  Oktober  vielfach  eine  Oberflächentemperatur 
von  ca.  26"  C.  In  dieser  Schicht  fand  sich  eine  prachtvolle 
Fauna  von  Warmwasserticren :  Salpen,  Pyrosomen,  Medusen, 
Heteropoden,  gewisse  Pteropoden,  viele  Brachyuren-Zoecn  und 
Megalopen,  Sapphirinen,  Siphonophoren,  Radiolarien  etc  etc. 

Später  im  November  sank  die  Oberflächentemperatur 
auf  iS""  C.  Mit  dieser  Temperaturanderung  hatte  auch  die 
pelagische  Fauna  vollkommen  gewechselt.  Diatomeen  und 
gewisse  Cyanophyceen  herrschten  vor.  Zwischen  ihnen  &nden 
sich  gewisse  Medusen  und  Ctenophoren,  welche  für  das  kalte 
Wasser  charakteristisch  sind,  sowie  Larven  von  Ciangonideo 
und  zahlreiche  Mystdeen.  Alle  jene  Warmwasserformen  waren 
vollkommen  verschwunden.  Dagegen  war  NocUlium  imliaris 
in  Massen  vorhanden,  weldie  ich  auch  vor  Jahren  an  der 
kalifornischen  Kiiste  im  kalten  Strom  getroffen  hatte. — Die  Ober- 
flichen&una  war  durch  eine  Unmasse  von  Individuen,  aber  durch 
eine  grosse  Armut  von  Arten  ausgezeichnet  und  unterschied  sich 
in  auflallender  Weise  von  der  formenreichen  Tierwelt  des  wannen 
Wassers. 

Es  war  für  mich  eine  freudige  Uebenraschung,  diese  Warm- 
wassertiere in  einer  Tiefe  von  ca.  30-50  m  mit  dem  Verttkalnetae 
wieder  aufzufinden,  und  mit  dem  Kippthermometer  liess  sich 

feststellen,  dass  in  jener  Tiefe  auch  eine  höhere  Temperatur 
herrschte  als  an  der  Oberfläche,  nämlich  ca.  20*  C.  In  einer 
Tiefe  von  100  m  fand  sich  wieder  eine  Temperatur  von  18  C. 
von  da  an  bis  zur  Tiefe  sank  sie  natürlich  kontinuierlich. 

ps  ist  also  ersichtlich,  dass  das  warme  Kuro-s/injo  Wasser 
von  dem  kalten  Strom  überliefert  war,  dass  es  sich  wie  ein  Keil 
zwischen  dasselbe  hineinschob  und  als  dünne  Schicht  von 
diesem  cinifjermasscn  ab^dcühlt  wurde.  Weiter  dr.iussen  in  der 
Nähe  der  Insel  Oshima  tauchte  das  warme  Wasser  wieder  bis 
zur  Oberfläche  auf.  Dort  fingen  an  jenem  selben  Tage  die 
Fischer  von  Misaki  im  „dunklen  Wasser"  eine  Unmenge  \*oo 
Makrelen,  welche  auch  echte  Warmwassertiere  sind. 

Die  auffallende  Zusammensetzung  der  Oberflächenfauna  muss 
natürlich  auch  auf  die  Tierwelt  des  tieferen  Wassers  einwirken. 
Zu  grc^^cn  Mengen  bringt  das  warme  Wasser  die  Larven  voo 
tropischen  Tieren  mit  sich,  welche  dauernd  oder  vorübergehend 
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Lebensbedingungen  zum  Heranwachsen  in  der  Sagamibucht 
finden.  Viel  gunstiger  noch  steht  es  mit  vielen  der  eingeschleppten 
nordischen  Tiere.  Sie  finden  zum  grossen  Teil  ganz  sicher  geeig- 
nete Temperaturen.  Sie  brauchen  bloss  in  einige  Ttefe  zu  tauchen, 
um  die  erwünschten  Lebensbedingungen  anzutreffen. 

Schon  in  einer  Tiefe  von  200  m  finden  sich  Temperaturen 
von  nur  12*  C,  bei  300  m  nur  10*  C  Dies  sind  Temperaturen, 
welche  vielen  nordischen  Tieren  und  zugleich  vielen  Tiefsee- 
bewohnem  durchaus  zusagen.  So  finden  wir  denn  die  mittleren 
Tiefen  von  einer  bunten  und  mannigfaltigen  Tierwelt  erfiillt. 

Unter  ihnen  spielen  festsitzende  Formen  eine  grosse  RoUe ; 
sie  finden  mit  vielen  der  freilebenden  Tiere  in  der  Sagamlbucht 
überreiche  Nahrurjfj.  Denn  wie  überall,  wo  kaltes  und  warmes 
Wasser  zusammcnticifcii,  so  sinken  duch  hier  beständiq^  Massen 
von  absterbenden  Planktuntieren  als  „organischer  Regen  '  in  die 
Tiefe  und  in  die  geöffneten  Mäuler  der  Tiefseetiere.  So  finden 
wir  denn  an  manchen  Stellen  des  Meeresbodens  unglaubliche 
Mengen  von  Tieren  beieinander.  Ueberhaupt  stellen  die  Quantitä- 
ten von  Tieren,  welche  in  der  Sagamibucht  vorkommen,  ein 
Problem  für  sich  dar.  Wie  ist  es  mocrlich,  dass  auf  dem  relativ 
geringen  Raum  so  \ielc  Tierarten,  und  viele  von  ihnen  in  so 
greiser  Individuenzahl  vorkommen  ? 

Zum  Teil  wird  diese  auffallende  Erscheinung  durch  die  eben 
erwähnte  Planktonmengc  erklärt.  Dazu  kommt  aber  noch  die 
Beobachtung,  dass  der  Boden  der  Sagamibucht  eine  unendlich 
viel  grössere  ausnützbare  Fläche  darstellt,  als  der  Meeresspiegel 
ihn  ahnen  lasst.  Der  Boden  der  Sagamibucht  ist  nach  meinen 
Lotungen  noch  viel  mehr  zerklüftet,  in  unterseeische  Täler  und 
Bci^,  Hügel  und  Schluchten  zerteilt,  als  man  nach  den  offiziel- 
len Karten  annehmen  sollte.  Es  muss  auf  dem  Meeresgrund 
da  ganz  ähnlich  aussehen  wie  auf  der  benachbarten  Halbinsel 
Miura  mit  ihren  vielen  Hügeln  und  zahllosen  Schluchten  und 
Fjorden.  Wenn  man  mit  dem  Netz  in  der  Tiefe  fischt,  so  kommt 
es  gar  nicht  selten  vor,  dass  der  Fang  durch  die  grossen  Niveau- 
diflerenzen  sehr  stark  beeinträchtigt  wird.  So  kam  es  uns  z.  B. 
wiederholt  vor,  dass  wir  dass  Netz  in  eine  grössere  Tiefe,  z.  B. 
1000  m,  hinuntergelassen  hatten,  dann  während  des  Fanges  etwa 
eine  Seemeile  abtrieben  und  dann  das  Netz  auf  dem  Boden 
in  einer  Tiefe  von  nur  mehr  400-500  m  vor&nden.  Also  tn 
einer  Entfernung  von  kaum  ih  Kilometer  ein  Unterschied  von 
öoo  Metern,  d.  h.  also  ein  richtii^er  untcrsccibchcr  Berg.  Und 
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solche  Fälle  wiederholten  sich  fast  jeden  Tag.  Diese  zahlreichen 
Faltungen  des  Bodens  bieten  der  Tierwelt  der  Tiefe  eme 
hinreichend  grosse  Bodenflache»  um  sich  in  ungeheuren  Scharen 
da  anzusiedebi. 

Nun  lassen  Sie  uns  einen  Bück  auf  die  vielgestalt^ 
Tierwelt  der  Tiefiee  werfen,  wie  sie  in  der  Sagamibucbt  uns 
en^iegentritt.  Da  ist  hervorzuheben,  dass  zunächst  einmal  cfie 
Formen  der  ganz  grossen  Tiefen  im  allgemeinen  fehlen.  Immer* 

hin  gelang  es  mir,  auch  einige  von  diesen  nachzuweisen.  Unter 
diese  möchte  ich  Fische  wie  Melayiacclus,  Cephalopodcn  wie 
ü'aiu/ua,  Ci  UitaCL'cn  wie  Nephropsis,  UtUtocatpus,  Glyphocrangon 
zählen. 

Die  Mehrzahl  der  Formen,  welche  bisher  in  dtr  Sagamibucht 
gefunden  und  gewöhnlich  zu  den  Tiefseeticrcn  gerechnet  wurden, 
gehören  entweder  zu  den  pelagischen  Tiefseetiercn  oder  zu  einer 
besonderen  Katcj:^orie,  von  der  ich  sogleich  sprechen  werde. 

Zu  den  pelagischcn  Tiefseetieren  gehören  alle  jene  Fische, 
welche  durch  ihre  bizarren  Formen  so  sehr  auffallen:  die 
Macruriden  unter  den  Knochenfischen,  die  Mitsukunna,  R/titiocki- 
macra,  Chimaera  unter  den  Selachiern.  Diese  langen  dünnen 
und  vielfach  zarten  Fische  können  nur  in  dem  unlsewegten 
Wasser  der  intermediären  Zone  leben. 

Und  das  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  von  den  Boden- 
tieren der  mittleren  Tiefen ;  den  echten  Stillwassertkren.  Werfen 
Sie  einen  Blick  auf  die  zarten  Formen  der  Hexactinelliden,  der 
PerUacrimden,  der  KoraUin  der  Tiefsee,  auf  die  Tirfsee-KraSien 
mit  ihren  langen  und  dünnen  Beinen  und  dem  oft  von  zaiten 
Stacheln  bedeckten  Panzer !  Sie  alle  konnten  in  dem  wellen- 
bewegten Wasser  der  oberflächlichen  Schichten  nicht  gedeihen. 
Jeder  Wellenschlag  wurde  ihr  Leben  gefährden,  ihre  feinen 
Gestalten  zerstören»  Aber  in  dem  ewig  unbewegten  Wasser  der 
Meerestiefen  von  100  m  abwärts  können  alle  diese  Tiere  ihre 
zarte  Schönheit  entfelten.  Und  so  sehen  Sie  hier  Hyal&netmt 
SübdiU  und  ihre  zahlreichen  Verwandten,  EtipUctella  imperiaUi^ 
IValteria  Leuckarti,  Mctacrinus  rotundatiis,  die  Riesenkrabbe 
Kacmpffena{Miurochdra  Kaempfferi),  die  feinbestachelten  LähMU" 
den,  welche  alle  aus  diesen  mittleren  Tiefen  kommen.  Ihnen 
schlieshcn  iaich  die  wundervollen  Medu.senhäu{)ter  (Gor^otw- 
LCphaliis),  die  weichhäutigen  Seeigel  {E.hinothnri  fen),  und  die 
zarten  irregulären  Sjeigsil,  wie  Gymnapatagus  und  Pourtalcsia^  an. 

Ausser  durch  die  Unbewcgtheit  zeichnet  das  Wasser  der 


Digitized  by  Google 


F.  DOWLEia,  DI£  liütdEl^AUNA  DER  bAGAMIBUCHT.  249 


Tiefscc  sich  durch  seine  ticfj  Temperatur  und  durch  seine  Licht- 
losigkcit  aus.  Wir  haben  bchoa  vorhin  j^esehen,  dass  die  Kalte 
des  Wassers  in  der  Sagamibucht  sowohl  das  Einwandern  von 
arktischen  Formen  in  die  Tiefe  als  auch  das  Vordringen  von 
Tiefenformen  in  relativ  seichte  Gebiete  des  Meeres  ermöcilicht. 

Am  entschiedensten  präc^t  die  Lichtlosigkeit  der  Ticfsce 
ihren  Bewohnern  den  Stem^x:!  auf.  Viele  In^rnien  sind  farblos, 
weisslich,  und  fast  alle  entbehren  der  prachtvollen  Zeichnungen, 
welche  viele  der  Oberflächentiere  wie  ein  buntes  Gewand  be- 
decken. Sehr  viele  Tiefscetiere  trac^cn  eine  purpurrote  Uniform. 
Man  hat  dieselbe  mit  dem  grünlichen  Licht  in  Beziehung  setzen 
wollen,  welches  in  gewissen  Zonen  des  Meeres  vermutet  wird. 
Doch  gerade  in  der  Sagamibucht,  wo  die  Tiere  keine  allzu 
grossen  Differenzen  von  Druck  und  Temperatur  beim  Fang 
durchmachen  müssen,  konnte  ich  nachweisen,  dass  bei  einigen 
Formen  wenigstens  diese  rote  Färbung  eine  durch  die  ungünstigen 
Verhältnisse  nachträglich  hervoigerufene  ist.  Ich  fing  einige 
Tiere,  die  bisher  nur  in  purpurroten  Exemplaren  bekannt  waren, 
z.  B.  HeUrocarpus^  in  grauen  Exemplaren,  und  sie  behielten 
diese  Farbe  bis  zum  Absterben.   Dann  erst  wurden  sie  rot! 

Am  auffallendsten  ist  der  Etnfluss  des  vollkommenen  oder 
teilweisen  Lichtmangels  auf  die  Sehorgane.  Unter  den  Fischen 
finden  wir  Formen  mit  riesenhaft  vergrosserten  Augen,  wie 
Mqcrunts,  neben  solchen,  bei  denen  sie  ganz  oder  teilweise 
verkümmert  sind;  unter  den  Crustaceen  Formen  mit  riesigen 
Augen,  wie  Kaempffenat  Geryon^  Heterocarpus,  BathynomuSt  neben 
blinden  Arten  wie  Cymotumus,  Nephropsis,  Thaumastoekiles, 

Dass  auch  in  den  grössten  Tiefen,  in  welche  kein  Strahl 
von  der  Sonne  mehr  dringen  kann,  das  Licht  nicht  vollkommen 
fehle,  dafür  sorgen  die  phosphoreszierenden  Tiere.  Auch  in 
der  Sagamibucht  finden  wir  sie  in  e^rosser  Anzahl.  Fische, 
Crustaceen,  Cephalopoden  sind  mit  Leuchtorganen  aus<:^est:ittct, 
während  viele  Urtiere  und  Nesseltiere  am  ganzen  Kurper  ein 
strahlendes  Licht  cnt\\  Ickeln.  Ich  fing  in  der  Sagamibucht  viele 
Crustaceen  mit  Leiiclii  i  L^anen:  Ostracoden,  Mysideen  und  höhere 
Krebse.  Vor  allen  Dingen  ubei  ra-chtcn  mich  die  Cephalopoden 
oder  Tintenfische  durch  ihre  praciitvollen  Leuchtapparate.  Ich 
fand  Cranchiaikn  und  eine  ^ra////'^«//i^,s  ahn  liehe  i'orin,  welche  am 
ganzen  Körper  mit  Leuchtorganen  bedeckt  war.  Gar  nicht 
selten  ist  eine  Chirotenthis,  welche  zwei  ihrer  Fangarmc  mit 
einem  prachtvollen  Ferienkranz  von  Leuchtorganen  geziert  hat. 
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Welch  wundersamci  .Vnblick  muss  sich  in  der  Tiefsee  darbieten, 
wenn  alle  diese  Tiere,  wie  ein  Sternhimniei  strahlend,  ihre  Lichter 
entzünden. 

So  sehen  Sie,  dass  man  hier  in  unmittelbarer  Nähe  grosser 
Städte  und  aller  Bequemlichkeiten  der  Kultur  viele  der  Mysterien 
der  Tiefsee  studieren  kann.  Es  ist  für  den  Naturforscher  ein 
unbeschreiblicher  Genuss,  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  mit  eigenen 
Auf^en  diese  wundervolle  Formen  weit  zu  schauen  und  an  der 
Enträtselung  ihrer  Geheimnisse  mit2uwirkcn.  Wenn  dies  Gluck 
mir  zuteil  geworden  ist,  so  danke  ich  es  nicht  zum  wenigsten 
der  Intelligenz  und  dem  £ntgec^enl:omnien  des  japanischen 
Volkes  und  seiner  Regierung,  dem  Verständnis,  welches  unser 
deutscher  Gesandter  Graf  Arco  und  der  Generalkonsul  Herr 
von  Syburg  meinen  Absichten  entgegenbrachten.  £s  ist  dies 
in  der  gegenwärtigen  schweren  Zeit  doppelt  hoch  anzuerkennen. 
Ich  wäre  nie  in  so  kurzer  Zeit  zu  einem  befriedigenden  Ziel  gelangt, 
hätten  nicht  die  japanischen  Kollegen,  vor  allen  Prof.  Ijima,  mit 
Rat  und  Tat  in  der  uneigennützigsten  Weise  mich  unterstützt 
Und  ich  hätte  schwerlich  mich  in  Japan  so  behaglich  gefühlt, 
hätten  nicht  die  deutschen  KauiSeute  mir  eine  so  fieundtiche 
Aufnahme  bereitet. 

So  scheide  Ich  mit  den  Gefühlen  innigster  Dankbarkeit  von 
diesem  gastlichen  Lande,  das  mir  so  manche  neue  Erkenntnis, 
so  manchen  künstlerischen  Genuss  und  so  vlete  neue  Freunde 
geschenkt  hat 
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Nicht  weniger  als  4  Damen  lassen  sich  im  Vorwort  des 
in  vorstehendem  Literaturverzeichnis  an  erster  Stelle  aufgeführten 
Konrei  no  kagami  über  die  Nützlichkeit  dieses  Buches  von 
Takei  Sekizo  aus.  Die  Ehe  ist  sowohl  tat  den  einzelnen 
Menschen  wie  für  den  Staat  die  wichtigste  Institution.  Es  ist 
daher  durchaus  nötig»  dass  sie  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend 
ordnungsgemäss  geschlossen  wird.  Vor  allem  kommt  es  darauf 
an,  die  alten  Formen  zu  beobachten.  Ein  altes  Sprichwort 
sagt ;  „  Wenn  ein  Mädchen  aus  einem  Hause  geheiratet  wird, 
so  wird  sie  Frau,  läuft  sie  aus  dem  Hause  hinaus,  so  wird  si^ 
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Konkubine".  Leider  hat  die  Meiji-Aera  als  eine  Zeit  des 
Ueber^angs  eine  solche  Verwirrung  in  den  Hochzeitssttten 
angerichtet,  dass  kein  Mensch  mehr  den  richtigen  Weg  zu 
finden  weiss.  Zwar  existieren  genaue  Vorschriften  über  das 
3  mal  3  Schalen wechsehi  (sanzan  kudo  no  sakazuki)  und  über 
die  Art  der  Aufsetzun^r  des  Verlöbnisses,  aber  das  ist  auch  alles. 
Das  Konrei  no  kac^ami  will  diesem  Mangel  abhelfen  und  sowohl 
für  die  am  Alten  hanf^cndcn  wie  für  die  modernen  Japaner  die 
genauen  Hochzeilsgcbräuche  und  VorschriftLMi  aufstellen. 

Da  die  für  die  modernen  JajKiner  i^ecjebenen  Ratschläge 
nur  auf  eine  ziemlich  getreue  Nachahmung  der  europäischen 
oder  amerikanischen  Hochzeitsgebräuche  abzielen,  so  lassen  wir 
sie  in  unseren  Ausführungen  bei  Seite. 

I. — MiAi  -  Erstb  Begegnüng. 

In  Japan  haben  Jünglinge  und  Jungfrauen,  die  in  das  heirats- 
fähige Alter  kommen,  wenig  Gelegeniieit,  das  Herz  zum  Herzen 
sprechen  zu  lassen.  Konzerte,  Tanz,  Kirchgang  und  andere 
Gelegenheiten,  wo  junge  Leute  einander  kennen  lernen  könnten» 
gibt  es  nicht  wie  in  andern  Ländern.  Wenn  man  von  der 
weltbekannten  chinesischen  Mauer  redet,  so  könnte  man  ebenso- 
gut von  einer  japanischen  Mauer  sprechen,  die  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  errichtet  ist.  Es  ist  der  alte  konfuztaniscbe 
Moralkodex,  der  beide  Geschlechter  trennt  Bis  zum  5.,  6.  Jahre 
verkehren  Knaben  und  Mädchen  ohne  jede  Schranke  inr  gans 
natürlicher  Weise  miteinander.  Von  da.  an  tritt  eine  strenge 
Scheidung  ein,  die  auf  dem  konfuzianischen  Sittengesetz  basfert 
Ist,  wonach  ein  Knabe  von  7  Jahren  und  mehr  nut  Mädchen 
nicht  einmal  in  demselben  Zimmer  sitzen  soll. 

Die  Braut  ftir  einen  jungen  Mann  wird  durch  einen  Mittels- 
mann (naködo)  gesucht  und  nach  einer  einmaligen  Begegnung 
geheiratet.  Nun  ist  es  zwar  in  Japan  nicht  so  schwer,  das 
Aeussere  eines  jungen  Mädchens  nach  einmaliger  Begegneng 
ziemlich  genau  zu  beurteilen.  Es  fallen  so  viele  Dinge,  woraiif 
andere  Rassen  zu  achten  gewohnt  sind,  hier  fort.  Einmal  ist 
das  Aeussere  dt  i  jajianischen  Frau,  Haarfarbe,  Figur,  Gesichts- 
farbe, }  Kinde  usw.,  zicDili«  h  gkichmässig,  zum  andern  ist  der 
Schöiiheitsbegriff  fiir  den  Japaner,  was  das  weibliche  Geschlecht 
angeht,  vi  I  mehr  generell  als  individuell.  (Ich  verweise  hier 
nur  auf  Prof.  Dr.  E.  Bälz,  Die  körperlichen  Eigenscliaftcn  der 
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Japaner» — Mitteilungen,.  Band  3  u.  4).  Wenn  daher  die  jungen 
Ijetrte"  keinen  grossea  bemerkbaren  Fehler  haben,  wird  das 
ordnungsmässifr  gegebene  Ehcvcrsprcchen  niciit  so  leicht  ge- 
brochen, wenn  auch  andere  Umstände  später  dagegen  sprechen. 

Es  ist  merk\vür<li)%  wie  alle  modernen  Japaner,  die  n\n:r 
die  Ehcschh'cssung  in  Japan  geschrieben  haben,  sich  gegen 
diese  schwache  Seite  der  japanischen  Ehe  mit  :  icmlich  ernsten 
Worten  wenden.  So  heist  es  im  Konrci  no  ka^;ainl  ;  Wenn 
auch  eine  Ehe  geschlossen  wird,  so  ist  es  doch  zweifelhaft,  ob 
sie  bis  zum  Tode  glücklich  bleiben  wird  oder  ob  der  Spiegel 
xerbricbt,  besonders  bei  der  verdorbenen  Jugend  von  heute. 
Wenn  z.  B.  die  Fiau  unglücklicherweise  keine  Kinder  zur  Welt 
bringen  kann,  oder  wenn  der  Mann  aushäusig  ist,  gerne 
Schenkhäuser  oder  üble  Häuser  aufsucht  und  dadurch  seinen 
sittlichen  Halt  verliert,  so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Schwäne  nicht  ihre  gemeinsame  Fahrt  über  das  Wasser  (Flügel 
an  Flügel)  aufgeben  werden.  Das  liegt  aber  daran,  dass  die 
jungen  Leute  keine  Gelegenheit  haben,  ihre  Herzen  vor  der 
Ehe  zu  prüfen/' 

Das  „Miai"  —  die  Begegnung  —  wird  von  dem  Vermittler 
bestimmt.  Man  unterscheidet  3  Arten  desselben.  Die  erste  ist 
ein  Besuch  des  jungen  Mannes  mit  dem  Vermittler  im  Hause  des 
Vaters  des  jungen  Mädchens,  wobei  dieses  dem  ihm  ausersehenen 
Manne  die  zweite  Tasse  Tee  reicht.  Bei  der  2,  Art  wird  eine 
Begegnung  auf  der  Brücke  oder  im  Garten  des  Vermittlers  ver- 
abredet, die  gleich^dls  stumm  von  beiden  Seiten  verläuft.  Besser 
ist  es  schon  bei  der  dritten  Art,  wo  die  Beteiligten  in  einem 
Theater  zusammentreffen  und  eine  gemeinsame  Loge  teilen. 
Hier  ist  wenigstens  Gelegenheit  für  die  jungen  Leute,  sich 
einen  ganzen  Tag  lang  zu  sehen  und  auszusprechen,  wenn  auch 
vor  Zeugen.  Besser  sind  die  l^iantleute  in  lyo,  der  nordwest- 
lichen Provinz  von  Shikoku,  daian.  ICs  ist  ihnen  cilauht,  auf  der 
Veranda  des  väterlichen  Hauses  in  Mondnächten  zusammen  zu 
sitzen  und  mit  einander  zu  plaudern,  um  sich  gegenseitig  kennen 
zu  lernen.  In  einzelnen  anderen  Provinzen  herrschen  noch 
freiere  Sitten,  Interessant  ist  es  zu  hören,  wie  auch  in  Japan 
die  Sitte  des  Raiibens  der  Braut  nicht  ganz  unbekannt  gewesen 
ist.  In  h'ukuoka,  in  der  Provinz  Chikuzcn  (Ky-rKbu).  besorgten 
das  zwei  oder  drei  Freunde  eines  jungen  Mannes,  der  sein 
Auge  auf  ein  junges  Mädchen  geworfen  hatte.  Blauweisse 
Tücher  um  den  Kopf  gewunden,  um  sich  unkenntlich  zu  machen. 
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lauerten  sie  dem  jungen  Mädchen  Abend  für  Abend  so  lange 
auf,  bis  sie  sie  einmal  unbeschützt  erwischen  konnten.  Sie  brachten 
die  Jungfrau  dann  im  schnellen  Lauf  zum  Hause  des  Freundes, 
wo  ihr  die  Hochzeit  naliet^elegt  wurde^ — oft  genug  fand  dieselbe 
auch  gleich  am  selben  Abend  statt.  In  ältesten  Zeiten  ist  das 
gewiss  auch  ohne  das  Einverständnis  der  Eltern  ;::^c5c heben,  >v  iicr 
erst  hat  sich  die  Sitte  dahin  gemildert,  dass  die  beiderseitigen  Kitem 
zuvor  ihre  Einwilligung  zur  Eheschliessung  gaben.  Noch  freier 
waren  die  Sitten  in  Hyogo  und  anderen  Fischerdörfern.  Hier 
übernahmen  die  Töchter  der  Fischerbevölkeniog  die  Wahl 
ihrer  Männer  selbst.  In  Mondnächten  gingen  die  Mädchen 
auf  die  Bräutigamsschau  und  warben  selbst  um  den  Mann  ihrer 
Wahl.  Umgekehrt  war  es  in  Shizuoka  am  Tökaido»  wo  die 
jungen  Männer  zur  Zeit  der  Reisernte  sich  unter  den  auf  des 
Feldern  arbeitenden  jungen  Mädchen  ihre  Braut  aussuchten 
nach  ihrem  Geschmack.  Die  merkwürdigste  Sitte  wird  schliess* 
lieh  von  der  Insel  Hachijö-Öshima  berichtet.  Hier  wird  dem 
jungen  Manne  fiir  Wochen  eine  kleine  Ecke  im  Hause  der 
Erwählten  zum  Nachtlager  eingeräumt.  Er  hat  sein  tSgeues 
Bettzetig  am  Abend  auf  seinem  Rücken  mitzubringen,  darf  aber 
während  dieser  Prüfungszeit  keinerlei  Versuche  einer  Annäherung 
an  das  junge  Mädchen  machen»  auch  an  den  Mahlzeiten  des  Hauses 
nicht  teilnehmen.  Haben  sich  die  Eltern  von  dem  braven  Charakter 
des  jungen  Mannes  überzeugt,  wird  die  Hochzeit  gehalten. 

2. — Vorbedingungen  für  eine  gluckliche  Heirat. 

Gesundheit  des  Körpers  und  des  Herzens  sind  die  beiden 
Hauptbedingungen  iur  eine  glückliche  Ehe.  Bei  emem  Manne 
kommt  es  auf  Tugend»  Bildung,  Verständnis  für  Kunst  und 
schliesslich  auf  einen  gesunden  und  wohlgebildeten  Köiper  an. 
Ein  Mädchen  soll  nicht  nur  eine  schöne  Gestalt  haben»  sondern 
auch  tugendhaft  und  keusch  sein.  Reichttum  soll  niemals  dir 
wichtigste  Sache  för  einen  Ehebund  in  Japan  sein. 

Ein  Mädchen  soll  aber  die  gute  Zeit  nicht  mit  Wählen 
verpassen.  Ein  ahes  Sprichwort  sagt :  „  Musume  hitori  ni  muko 
hachi  nin  ''stacht  Bräutigams  für  ein  Mädchen.  Jettt  ist  es  umge- 
kehrt, lind  zehn  Mädchen  wollen  einen  „studierten  "Mann  haben. 
J\in  aucU  res  Sprichwort  sagt :  „  Die  Kluge  fallt  einem  gemeinen 
Mann  zu,  wenn  sie  sich  auf  ihre  Klugheit  verlässt,  die  Schöne 
verpasst  oit  ihrer  Schönheit  wegen  einen  guten  Mann," 
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Verwandtenheirat  und  Krankheiten  auf  der  einen  oder 
andern  Seite  sind  oft  schon  die  Ursachen  unglücklicher  Ehen 
gewesen. 

3. — ^Beratung  der  Ehe. 

In  Japan  ist  es,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Sache 
der  Väter,  durch  einen  Vermittler  für  ihre  Söhne  die  passenden 
Gefahrtinnen  auszuwählen.  Hat  ein  Vater  ein  ihm  gefiiUendes 
Mädchen  gefunden,  das  er  für  seinen  Sohn  würdig  genug  zur 
Gattin  erachtet,  so  muss  er  zunächst  den  Stand  und  das  Haus 
des  Mädchens  erforschen,  auch  zu  erkunden  trachten,  dass  eine 
Bewerbung  keine  Abweisui^  er&hren  wird  oder  Widentand 
von  Seiten  des  Vaters  der  Braut,  des  Bruders  oder  der  Ver- 
wandtschaft findet.  Ist  er  dessen  sicher,  so  bestimmt  er  einen 
Vermittler,  der  nunmehr  nach  genauer  Beratung  die  weitere 
Crledigung  der  Sache  in  die  Hand  nimmt.  Er  bringt  die 
Werbung  im  Hause  der  Erwählten  an  und  verabredet  die  erste 
und  ok  einzige  Begegnung  der  beiden  jungen  Leute.  Seine 
weitere  Aufgabe  besteht  dann  im  Festsetzen  des  Ehever- 
sprucht^res  und  des  Tages  für  die  Auswechselung  der  Ver- 
spruch-  oder  Verlobnisgeschenke.  Er  hat  auch  die  Höhe  und 
Art  dieser  Geschenke  bei  beiden  Familien  zu  erfragen  und 
schliesslich  den  passenden  Tag  fiir  die  Hochzeit  selber  zu 
verabreden. 

Dci  Vermittler  soll  ein  Mann  sein,  der  eine  gesunde  Frau 
und  mehrere  Kindel  hat,  der  guten  Vorbedeutung  wegen.  Sein 
gesetzteres  Alter  verbürgt  die  ordnun^biiiässige  Erledigung 
seiner  vielen  Aufgaben,  Am  besten  ist  es  schon,  wenn  d  izii 
ein  bereits  in  den  Ruhestand  getretener  Mann  gewählt  wird, 
denn  die  Aufgaben  eines  Vermittlers  sind  so  vielseitig  und 
nehmen  ihn  so  in  Anspruch,  dass  ihm  während  dieser  Zeit 
wenig  Müsse  für  andere  Dinge  bleiben  dürfte.  Der  Stand  des 
Vermittlers  muss  zu  dem  der  beiden  Häuser  passen,  deren 
Kinder  die  Ehe  schliessen  wollen.  Man  wählt  den  Vermittler 
gewöhnlich  aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses,  in  welches  das 
Mädchen  kommt,  also  des  Hauses  des  jungen  Mannes.  Aber 
auch  der  Vater  der  Braut  darf  einen  Nebcnvermittier  aus  einer 
SeitenHnie  seines  Hauses  wählen,  dem  er  dann  die  ganze  Ordnung 
der  Angelegenheit  anvertraut.  Wer  die  ganze  Umständlichkeit  der 
Geschäftsverhandlungen  der  Japaner  unter  einander  kennt,  wi« 
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aiti  besonders  In  früherer  Zeit  g^iUirt  wurden,  der  wird  verstdiea. 
dm  die  beiden  Vermittler  gar  manchen  gegenseitigen  Besucb 
machen  müssen,  ehe  sie  zum  Abschluss  ihrer  VerhandluiigeD 
kommen. 

4. — Al'SWKCHSEL.N  DER  EhEGESCHENKE  (YuiNÖ  =  BiNDEN, 

Annehmen). 

Das  Auswccliseln  der  Ehegeschenke  bedeutet  den  Ab^^hl^:: 
eines  Eheverspruchs,  der  dann  nicht  wietier  gebrochen  vvercka 
darf.  Die  Ehegeschenke  werden  zuerst  von  Seiten  des  Bräutigams 
übersandt,  dann  erst  von  Seiten  der  Braut.  kommt  vor 
allem  darauf  an,  dass  die  Ehefreschenkc  dem  Werte  nach  gleich 
sind.  Gewöhnlich  bestehen  die><clben  von  Seiten  des  Mannes 
in  Obiji-Stoff  für  Gürtel,  von  Seiten  der  Braut  in  Hakaniaj'- 
Stofif  fiir  Hakama  (Beinkleid).  In  feineren  FamiHen  werdii 
diesen  2  Sachen  von  Seiten  des  Mannes  2  hiki  Chirimen 
(seidener  Krepp),  von  Seiten  der  Braut  z  hiki  Habutai  (weisx 
Seide)  hinzugefügt. 

Die  Geschenke  müssen  nach  einer  bestimmten  Form,  nämlich 
so»  dass  immer  von  links  nach  rechts  gej&ltet  wird,  in  hosbo 
oder  otakadanshi=starkes,  weisses  Papier  eingewickelt  werden. 
Um  das  Packet  wird  dann  das  ,»mitsu  hiki "  =  Geschenkbaad 
und  zwar  das  goldsilbeme  oder  rotweisse  geschlungen.  Mao 
bindet  es  aber  nur  in  einen  Knoten,  nicht  in  Schleifen,  wtA 
diese  auf  das  Zurückkehren  anspielen  würden.  Die  Enden  des 
mitsuhiki  werden  gerollt,  ähnlich  den  Wellen  und  Runzeln  eines 
alten  Gesichts,  um  damit  anzudeuten,  dass  die  Ehe  bis  zum  boheB 
Alter  dauern  möge.  Das  Einwickeln  und  Einbinden  der  Ge- 
schenke muss  sehr  geschickt  gemacht  werden,  darum  lassen  es  <& 
vornehmen  und  reichen  Leute  von  einem  Etikettenlehrer  maches. 
Man  kann  es  aber  auch  den  Kaufleuten  überlassen.  Unter  d» 
Geschenkband  steckt  man  das  „  noshi "  Glückszeichen,  und  zwv 
das  lange,  das  natürlich  wiederum  aus  Papier  in  2  Farben,  rot 
und  weiss,  bestehen  muss.  Die  Geschenke  werden  auf  das 
shiraki  =  Geschenkgestell  aus  weissem  Holz  gelebt ;  es  mus:» 
gut  zu  den  Geschenken  passen  in  Form  und  Grösse.  Zu  den 
Geschenken  fügt  man  schliesslich  ein  Verzeichnis,  das  ajf 
besonders  gutes,  starkes  Papier  «jescluiebcn  sein  muss  Das 
Geschenk  Verzeichnis,  das  von  Seiten  des  Bräutigams  aufgeslciic 
wird,  enhält  eine  Aufzählung  folgender  Sachen; 
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1.  )  2  Gestelle.    Obiji  narabini  kühaku  chirinien.  Gürtelzeug 

und  rotweisser  Seidenkrepp. 

2.  )  I  Gestell.     Surume,    Polypenfisch.     (Die  chinesischen 

Zeichen  bedeuten:  langes  Leben-  bleiben-  Weib.) 
5«)  I  Gestell.   Shiraga,  weisser  Flachs  (Die  chinesischen 
Zeichen  bedeuten:  Herz»  gutes  Glück.) 

4.  )  I  Gestell.   Kombu,  Meergras  als  Glückszeichen. 

5.  )  3  Gestelle.   Suihiro,  weisser,  gefalteter  Fächer;  ausge- 

breitet soll  er  Schutz  des  Hauses  bedeuten.  (Die 
cWn.  Zdchen  bedeuten :  ewiges  Glück.) 

6.  )  I  Gestell.    Katzuoboshi,  gctrockncler  Fisch  als  glück- 

verheissendes  Geschenk.  (Die  chiii.  Zeichen  be- 
deuten :  keusches  Weib.) 

7.  )  i  Gestell,    kanai  kitaru  ikka,  wattiertes  wollenes  Tuch. 

(Die  chin.  Zeichen  bedeuten :  viel  Freunde  diesem 
Hause,  Hürde;  das  soll  andeuten:  das  Einkommen 
eines  Weibes  ist  eine  Bürde.) 

In  gleicher  Weise  wird  auch  den  Geschenken  von  Seiten 
der  Braut  ein  Verzeichnis  beigefügt,  das  folgende  Sachen  auf- 
fuhrt: 

1.  )  2  Gestelle.   Hakamaji  narabini  shtro  habutai,  Zeug  für 

hakama  und  weisser  Stoff  (Seide). 

2.  )  I  Gestell.    Katsuobushi.   (Die  chiii.  Zeichen  bedeuten 

hier:  siegreicher  Held.) 

3.  )  1  Gestell.    Shiraga.    (Siehe  oben.) 

4.  )  1  Gestell.    Kombu,  Meergras.    (Die  chin.  Zeichen  be- 

deuten hier:  Frau,  die  Kinder  hat.) 

5.  )  I  Gestell.   Suihiro,  Fächer.  (Siehe  oben.) 

6.  )  I  Gestell.   Surume  Fol)qpenfisch.   (Siehe  oben.) 

7.  )  1  Gestell.   Futo  rui,  wattiertes  Tuch.  (Die  chin.  Zeichen 

bedeuten :  Blüten  des  Geschlechts.) 

Wenn  auch  nicht  alle  diese  Sachen  wirklich  als  Geschenke 
übcrsandt  werden,  so  müssen  sie  doch  auf  dem  Verzeichnis 
stehen.  Man  sieht,  wie  auch  hier  wieder  die  Vorliebe  der 
Japaner  för  Symbolistik  einen  grossen  Raum  einnimmt.  Das 
Geschenkverzeichnis  wird  7  Mal  geialtet,  da  7  die  heilige  Zahl 
ist,  und  dann  in  ein  anderes  weisses  Papier  gewickelt,  auf 
welchem  das  chin.  Zeichen  mokuroku  (Katalog)  steht« 
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Zugleich  mit  den  Geschenken  wird  die  Verwandteoscbri/r 
übersandt.  Darin  werden  die  genauen  •  Namen,  Adressen  und 
Berufe  der  beiderseitigen  Eltern,  Grosseltem,  Geschwister,  Biudcr 
der  Eltern,  selbst  der  entfernteren  Verwandten»  wenn  sie  sehr 
berühmte  Leute  sind,  aufgeführt.  Die  Verwandtenschrift  win! 
auf  starkem,  weissem  Papier  entweder  von  rechts  nach  Itnks^ 
oder  von  oben  nach  unten  aulgesetzt  und  dann  wiederum  in 
weisses  Fai»er  eingewickelt,  auf  das  man  als  Aufschrift  shinzolcv 
sho  (Verwandtenschrift)  schreibt. 

All  diese  Sachen  werden  auf  eine  Tiagbahre  gel^,  die 
mit  Oelpapier  überdeckt  ist,  das  mit  den  schwarzen  Linien  des 
chin.  Kara  kusa,  einer  Grasart,  bemalt  ist  Der  Vermittler  io 
bester  Kleidung  hat  den  Zug  zu  begleiten  und  die  Geschenke 
in  dem  betreflenden  Hause  abxuliefem.  Das  empfangende  Haas 
stellt  über  die  Geschenke  eine  Empfangsbescheinigung  aus  mit 
genauer  Aufzahlung  aller  im  Verzeichnis  aufgeführten  Sachen. 
Die  Uebersendung  der  Geschenke  von  Seiten  der  Braut  mtiss 
am  selben  Tage  erfolgen.  Nur  wenn  die  Entfernung  zwischen 
beiden  Häusern  sehr  weit  ist,  darf  dazu  der  folgende  Tag 
benutzt  werden. 

An  dem  Tage,  an  welchem  diese  Ehegeschenke  ausgetauscht 
werden,  und  an  dem  somit  der  Eheverspruch  geschlossen  wird, 
wird  in  beiden  Häusern  ein  Fest  für  die  Verwandten  gegeben. 
Rs  ist  der  geeignete  Tag,  um  den  Verwandten  die  Verlobung 
bekannt  /u  geben.  Der  Vermittler  spielt  an  diesem  Tag  als 
Ehrengast  die  Hauptrolle.  Bald  darauf  werden  dann  die  \'er- 
wandtcn  von  ihrer  Seite  die  Geschenke  zur  Hochzeit  üb^r>cnden, 
bei  deren  Auswahl  natürlich  wieder  alle  solche  Sachen  vermieden 
werden  müssen,  die  irgend  eine  Anspielung  auf  Unglück  ent- 
halten könnten.  Die  beiden  Farben  rot  und  weiss  spielen  auch 
hier  die  Hauptrolle.  Eine  üble  Sitte  in  Tokyo  ist  es,  der  Braut 
rot-weisse  Seidenwatte  fiir  die  Kleider  und  Schlafdecken  zu 
schenken.  Bei  der  Aufstellung  der  Hochzeitsgeschenke  sieht 
das  dann  recht  gross  aus,  während  es  sich  nachher,  wenn  man 
die  Watte  verwenden  will,  herausstellt,  dass  sie  zu  nichts  recht 
ausreichen  will.  Zu  vermeiden  sind  vor  allen  Dingen  solche 
Gegenstande,  die  sich  teilen  lassen,  weil  dier  auf  die  Trennung 
anspielen  würde,  ferner  in  dem  Glückwunschschreiben  Worte 
wie  akl,  was  neben  Herbstauch  hässUch  werden  bedeutet,  sarus 
abscheiden,  wakaru  »  wieder  scheiden,  kaeru  «  zurückkehrcB. 
Ebenso  muss  vermieden  werden,  die  Farben  violett,  gelb  uod 
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grau  anzubringen,  weil  diese  Unglück  und  Trauer  bedeuten.  Als 
filumengeschenk  darf  man  nie  einen  Baum  auswählen,  der  keine 
Frucht  tragt,  also  z.B.  nicht  die  Kirschblüte. 

5. — Auswahl  des  Hochzeitstages. 

Zum  Eheverspruchstagc  wie  ganz  besonders  zum  Hoch- 
zeitstage dürfen  nie  ungluckverheissende  oder  unglückbringende 
Tage  gewählt  werden.   Ausgeschlossen  sind  darum  vor  allem 

die  Todes-  oder  Trauertage  der  Eltern,  Grosseltem,  oder 
Verwandten  überhaupt  in  beiden  l'amilicn.  Dazu  kommen 
dann  TaL;c  aus  dem  alten  Kalender,  die  entweder  Glück 
luicr  Unglück  nach  ihrem  Nainen  bedeuten,  worauf  man 
^enau  zu  achten  hat.  Glückstagc  sind  die  sogenannten  Taian 
(grosser  Friede)  Tage.  Solche  Tage  sind  der  tori  no  hi, 
der  Ta«T  des  Hahnes,  weil  dieser  Vogel  sehr  treu  ist  und 
schone  Kleider  trägt ;  nc  no  hi,  der  Tag  der  Maus,  weil  er 
viele  Kinder  verheisst,  u  no  hi,  der  Tag  des  Hasen,  hitsuji 
no  hi,  der  Tag  des  Schafes,  weil  diese  Tiere  als  sehr  fromm 
gerühmt  werden.  Unglückliche  Tajre  sind  vor  allem  fler  butsu 
metsu  no  hi,  Buddhas  Todestag,  ferner  wiederum  einige  Tage 
mit  Tiernamen,  die  irgend  eine  Anspielung  auf  Unglück  ent- 
halten. Solche  Tage  sind :  saru  no  hi,  Affentag,  weil  saru  auch 
weggehen  heisst,  inu  no  hi  Hundstag  ebenso.  Die  Tage,  welche 
in  besonderer  Weise  für  eine  Braut  oder  einen  Bräutigam  glück- 
lich oder  unglücklich  sind,  werden  nach  den  beiderseitigen 
Geburtstagen,  Monaten  oder  Jahren  hcrausgerechnet,  und  zwar 
so,  dass  ihre  zusammengestellten  Zahlen  ein  glückbringendes 
Omen  ergeben.  Unter  den  Monaten  fallen  aus  Januar,  Mai, 
Juli  und  Oktober,  alle  anderen  sind  glückbringend.  Sehr 
merkwürdig  ist  es  mit  dem  März  und  April,  oder  vielmehr  der 
Zeit  der  Kirschblüte.  In  alter  Zeit  wählte  man  zum  Heiraten 
gerade  diese  2^it  der  Kirschblüte.  Beim  Feste  trugen  Braut 
und  Bräutigam  je  einen  Kirschblütenzweig  in  der  Hand.  Vor 
dem  Hausaltar  tauschten  sie  dieselben  aus  und  legten  sie  dann 
vor  dem  Altare  nieder.  Es  war  das  das  Zeichen  des  Verlöbnisses, 
Treue  bis  zum  Tod  zu  halten.  Weil  dieses  Fest  unter  den 
Blumen  gewissermassen  gefeiert  wurde,  nannte  man  es  hana  no 
iwai  Blumenfest.  Noch  heute  heisst  der  Bräutigam  hanamuko  d.  i. 
Blumenbräutigam  und  die  Braut  hanayome  d.  h.  Blumenbraut. 
Darauf  beziehen  sich  auch  folgende  zwei  Verse : 
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Dteser  Biutenzweig  meines  Hauses,  den  ich  dir  schenke, 
meine  Braut,  soll  voll  aufblühen. — 

Diesen  Zweig,  den  ich  pflückte,  bring^e  ich  meinem 
Manne  entgegen,  dem  er  voll  entgegenbluhen 
möge. — 

In  spaterer  Zeit  und  noch  heute  wird  aber  der  Monat  der 
Kirschblutenzeit  unbedingt  vermieden,  denn  er  ist  der  unkeusche, 
liederliche  Mond,  der  wie  die  Kirsche  selten  Kinder  bringt 
Eine  andere  Erklärung  sagt  aber:  Wenn  man  solche  Beispiele 
hat  wie  das  der  Kirschblüte,  so  fasst  es  nicht  tief  Wurzel  und 
der  Erfolg  ist  das  Gegenteil.  Unter  den  Jahren,  die  zu  ver- 
meiden sind,  treten  dieselben  Tiemamen  auf  wie  bei  den  Monaten, 
vor  allem  sarudoshi  (AfTenjahr)  und  toradoshi  (Tigerjahr). 

6. — ÜKAUTAUÜSTATTUNG. 

Vor  der  HcschatTiiri«/  der  Braut<iussUittuntr  sollen  die  Kltcrn 
tler  Braut  sich  im  Hause  des  Bräutigams  genau  umsehen,  damit 
sie  keine  unpassenden  oder  unnützen  Dinge  fu;  ihre  Tochter 
besorgen.  Bei  reichen  Leuten,  Vornehmen  und  l'ürsten  kam 
es  früher  vor,  dass  für  die  Aussteuer  der  Braut  ein  neues 
kura  =  Schatzhaus  im  Hause  des  Bräutigams  gebaut  werden 
musstc,  um  die  Saclicn  alle  unterzubringen.  Das  ist  natürlich 
jetzt  auch  anders  geworden,  seit  man  den  Wert  des  rollenden 
Geldes  höher  einschätzen  gelernt  hat.  Zur  Brautau>-t:ittunq 
rechnet  man  im  allgemeinen  folgende  Sachen  :  eine  Kuumiodc, 
ein  Schreibtischchen,  einen  Arbeitskasten,  zwei  Lacktischchen 
mit  allem  Zubehör  fiir  die  Mahlzeiten,  ferner  zwei  Betten  mit 
allem,  was  zu  einem  jajjanischcn  Nachtlager  gehört.  An  Kleidern 
darf  unter  keinen  Umstanden  gespart  werden,  sie  sollen  tur  die 
ganze  Lebenszeit  der  Braut  reichen,  und  zwar  fdr  alle  Jahres- 
zeiten. An  dieser  Aussteuer  soll  man  erkennen,  wie  h<x:h  die 
Eltern  ihre  Tochter  schätzten  und  wie  lieb  sie  sie  hatten.  Ali 
diese  Dinge  sind  Privateigentum  der  Braut.  Im  Falle  einer 
Scheidung  bringt  sie  dieselben  wieder  mit  zurück  in  das  Haus 
ihres  Vaters.  Eine  kleine  Geldsumme  soll  der  Braut  weiter  als 
Nadelgeld  mitgegeben  werden.  Es  ist  nicht  fein,  wenn  die 
junge  Frau  gleich  in  den  ersten  Wochen  und  Monaten  ge- 
swungen  ist,  ihren  Gatten  um  Geld  für  die  Befriedigung  iivtr 
eigenen  Bedürfnisse  bitten  zu  müssen. 
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Die  ganxe  Aussteuer  wird  einige  Tage  vor  der  Hodizeit 
in  das  Haus  des  Bräutigams  geschafft,  ufid  zwar  auf  Sänften 
getiagen»  idcht  ge&hren.  Je  länger  der  Zug  der  Träger  ist,  je 
grösser  ist  das  Ansehen  der  Braut.  Ein  Diener  als  Führer  des 
Zuges  übergibt  im  Hause  des  liräuti^anis  die  Sachen  mit  dem 
Verzeichnis.  Die  Irigci  erhalten  von  beiden  Häusern  eine 
kleine  Summe  als  iiinkgeld,  dieses  wird  shügi  d.  Ii.  Glücksgeld 
genannt  In  früheren  Zeiten  ging  auch  die  Lieblingsmagd  der 
Braut  mit  ihrer  Herrin  in  das  neue  Haus  über,  um  ihr  dort 
weiter  zu  dienen  ;  Iicute  bleibt  sie  dort  nur  so  lange,  bis  ihre 
Herrin  sich  einic^ermassen  eingewöhnt  hat. 

Das  Hochzt  itsgewand  der  Braut  muss  ihrem  Stande  ent- 
sprechen. Zumeist  wird  es  von  weisser  Farbe  sein.  Heute 
gibt  man  dafür  die  Erklärung,  dass  weiss  die  P'arbe  der 
Reinheit  und  Keuschheit  sei.  Ursprünglich  hatte  die  weisse 
Farbe  wohl  eine  andere  Bedeutung.  In  Japan  ist  nämlich 
weiss  die  Farbe  der  Trauer,  sie  wird  bei  Begräbnissen  getragen. 
Der  Auszug  der  Braut  aus  dem  vätefUchen  Hause  ist,  wie  auch 
aus  anderen  Gebräuchen  hervorgeht,  gleichsam  ein  Begräbnis 
dersdben  iiir  das  Haus  ihrer  Eltern.  Sie  scheidet  ganz  aus 
dem  alten  Familienverbande  aus,  ist  also  wie  tot  für  ihre  bisherige 
Familie.  Daher  die  weisse  Farbe  zur  Hochzeitskleidung.  Wird 
ein  schwarzes  Gewand  gewählt,  so  soll  es  bis  zur  Kniehöhe  mit 
Kiefern,  Kranichbildem  oder  sonstigen  glückverheissenden  Blumen 
bestickt  sein.  Die  Unterkleidung  ist  hellrot,  so  dass  Mnederum 
die  zwei  Glücks&rben  weiss  und  rot  vhcr  dnander  eracbeinen. 
Die  Aermel  des  Hochzeitsgewandes  sind  besonders  lang,  so* 
genannte  fiirisode  »  schwingende  Aermel.  Ueber  diesem  eigent- 
lichen Gewände  trägt  die  Braut  auch  wohl  noch  das  uwagi,  einen 
Ueberwurf  mit  dem  Familienwappen  in  Grosse  eines  50  Sen 
Stuckes  auf  Rucken  und  Aermeln. 

7. — Der  Brautzug. 

Am  Tage  vor  der  Hochzeit  versammeln  sich  alle  Mi^fUeder 
der  Familie,  ebenso  alle  Diener  des  Hauses  noch  einmal  um 
die  Braut,  um  Abschied  von  ihr  zu  nehmen.  Man  trinkt  der 
Reihe  nach  zuerst  eine  Schale  mit  Wein,  dann  eine  mit  Wasser. 
Letztere  bedeutet  den  Abschied  far  immer,  wie  bei  einem 
Begräbnisse  oder  bei  dem  Auszug  zum  Kri^.  Die  Mutter 
nimmt  darauf  noch  einmal  Gelegenheit,  ihre  Tochter  auf  die  13 
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Regeln  oder  Gebote  für  Frauen  hinzuweisen,  wie  sie  im  Onna  Du 
Gakko  seit  alten  Zeiten  verzeichnet  stehen.  Dazu  gehören  vor 
allem  die  Warnungen  vor  Eifersucht,  Schwatzhafti^eett,  Hochmut, 
sowie  Ermahnungen  zu  Geduld,  Gehorsam  gegen  die  Schwie- 
germutter, Sparsamkeit,  Bescheidenheit  und  Freundlichkeit  gegen 
IMener  und  Dienerinnen. 

Am  Hodizeitsmorgen  muss  die  Braut  sich  sehr  früh  erbeben, 
denn  ihre  Toilette  muss  an  diesem  Ehrentage  sehr  sorgfih^ 
gemacht  werden.   Gesicht,  Hände  und  Anne  werden  nach  dem 
Bade  mit  einem  besonders  dicken  Ueberzug'  von  Puder  uber- 
zogen, die  Lippen  werden  schön  rot  geerbt   Die  längste  Zat 
nimmt  natürlidi  auch  an  diesem  Tage  die  kunstvolle  Haar- 
frisur in  Anspruch.   Die  Haartracht  för  die  Frau,  die  sogenannte 
Marumage-Form,  wird  an  diesem  Tage  zum  ersten  Mal  ange> 
wendet.   Um  die  Stirn  wird  ein  rotes  Band  gewunden,  d.h. 
mit  diesem  Tuch  verdeckt  man  die  Homer  ^Untugienden  dar 
Frau.  Zur  richtigen  Brauttoilette  gehört  aber  auch  das  Abrasieieo 
der  Augenbrauen,  wie  es  stets  von  \  erheirateten  Frauen  ge- 
schieht.   1  laglich  ist  das  Schwärzen  der  Zahne.    In  manchen 
Gegenden  geschieht  es  einige  Tage  vor  der  Hochzeit,  in  aaucrcn  i 
etliche  Tage  nach  der  Hochzeit.    Nach  anderen  Erklärungen 
steht  das  Schwärzen  überhaupt  niclit  in  Verbindung  mit  der 
Hochzeit,   sondern  wird  nach  Eintritt  der  Pubertät  an  den 
Haddien  vollzogen. 

Die  Zeremonie  der  Eheschliessung  fand  früher  regelmässig; 
am  Abend  zwischen  7  und  8  Uhr  statt.    Auch  heute  wird  da^u 
noch  niuncr  eine  späte  Nachmittagsstunde  gewählt.  Natürlich 
^haut  man  besonders  an  diesem  Tage  nach  glückverheissendcn  ; 
Zeichen  aus ;  sehr  viel  kommt  darauf  an,  ob  das  Wetter  freund-  ( 
lieh  oder  unfreundlich  ist    Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der 
November  ein  glückverheissender  Monat,  weil  seine  Tage  meist 
klares,  schönes  Herbstwetter  bringen.    Allmählich  versammeln  || 
sicli  im  Hause  des  Vermittlers  Freundinnen  und  Dieneriooeii  l| 
der  Braut,  die  den  Hochzeitszug  begleiten  sollen.    Die  Elteni 
der  Braut  gingen  nach  alter  Sitte  nicht  mit  der  Tt)chter,  ihr 
Besuch  im  neuen  Hause  erfolgte  erst  später.   Einige  Freundiiuies 
und  Dienerinnen  dürfen  aber  beim  Zuge  nicht  fehlen,  um  der 
Braut  beim  An-  und  Auskleiden  behülflich  za  sein.   Die  Bant 
wird  zumeist  in  einer  Sanfte  aus  dem  Hause  getragen,  und  zwar 
mit  dem  Rucken  zuerst,  wie  bei  einem  Begräbnis,  wiedeniflii 
um  den  Abschied  fürs  Lelxn  aus  dem  Vaterhause  anzudeuten. 
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Geschenke  für  die  Verwandten  des  Bräutigams  und  die  Olener 

im  neuen  Hause  dürfen  nicht  fehlen,  damit  die  Braut  nicht  mit 
leeren  Händen  ihren  Einzug  hält. 

Wie  übcrail  so  sind  auch  m  Japan  die  volkstümlichen 
Sitten  bei  doni  Brautzug  verschiedenartig.  Am  besten  wird 
das  illustriert  durch  Anführung  einiger  Sitten,  wie  sie  hVau 
Kurizuka  in  ihrem  Buche  an  Bildern  zur  Anschauung  bringt. 
Im  Fukui-Disti  ikt  (Echizen)  wird  der  Braut  z.  B.  am  Tor 
des  Hauses  ihres  Bräutigams  eine  Schale  mit  Wasser  gereicht, 
die  sie.  nachdem  sie  dieselbe  ausgetnmken  hat,  zerbricht.  Sic 
soll  liamit  andeuten,  das  ihre  Jungfrauenschaft  nun  zu  Ende 
ist.  I^ine  grosse  Rolle  spielt  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
das  Anzünden  eines  kleinen  Feuers  oder  einer  Fackel  vor  dem 
Haustor  des  Bräutigams  bei  Ankunft  des  Braut:aic;es,  In  Izumo 
stellen  Freunde  oder  Diener  Buddhabilder  am  Hottor  auf,  Bilder 
aus  Stein»  um  damit  zu  sagen,  dass  die  Braut  so  standhaft 
und  stark  wie  Stein  sein  solle,  und  dass  sie  geachtet  werden 
solle  wie  die  Buddhabildnisse.  In  Uzen  ziehen  die  Kinder 
Strohseile  über  den  Weg,  den  der  Brautzug  passieren  muss.  Die 
Braut  muss  sich  dann  durch  eine  kleine  Gabe  auslösen.  Seltsam 
ist  eine  in  Fukushima  bestehende  Sitte  :  Freundinnen  der  Braut 
verkleiden  sich  als  Kettler  in  Strohmanteln  und  binden  sich 
Tücher  um  den  Ko[)(  Sie  lauem  dann  dem  Zuge  auf  und 
bringen  der  Braut  auf  dem  Wege  kriechend  ihre  Glückwünsche 
ciar.  Roher  sind  die  Sitten  in  Echigo  und  Gifu,  wo  die  Männer  des 
Dorfes  die  hölzernen  amado's  (Schiebetüren)  mit  ihren  Fausten 
oder  mit  Ideinen  Steinen  bearbeiten»  um  Glück  zu  wünschen,  oft 
genug  mit  dem  Erfolg,  dass  sie  sie  zeibrechen»  und  dass  dann 
Streitereien  oder  gar  Schlägereien  entstehen.  In  Oshu  bemalen 
sich  schliesslich  die  Diener  des  Hauses  im  gegenseit^n  Spiele 
mit  schwarzer  Tusche.  Dasselbe  widerfihrt  der  Brauti  wenn  sie 
unter  sie  geraten  sollte. 

Wir  verlassen  nun  die  Braut  und  ihrm  Zu^^  und  cilcu  Uir 
voraus  in  das  Haus  ilires  l>i\uiliL;anis,  wo  die  Zeremonie  des 
Kticbclilicssung  stattfinden  wird.  Die  1  lauplaufmerksamkeit  richtet 
sich  hier  auf  die  Ausschmückung  des  Hochzeitszimmers.  Heilige 
Ruhe  und  Reinheit  sollen  in  demselben  herrschen.  Alle  gewöhn- 
lichgn  Verzierungen  werden  daher  aus  demselben  fortgenommen. 
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Der  Platz  des  tokonoma  (Schwertplatz)  wird  ganz  mit  weisser 
Seide  bedeckt  In  der  Mitte  des  tolxonoma  wird  zunächst  auf 
einem  sambo  (3  Lochergestell)  der  Horaiberg  aii%estellt,  der 
Glüclcabefg,  auf  welchem  die  Genien  des  Glöcks  wohnen.  Neben 
diesen  Befg  stellt  man  2  Gestelle  mit  Weinsdialen,  die  den 
Oplerwein  fiir  den  Gott  enthalten.  Zur  Rechten  kommt  dann 
weiter  ein  Gestell  mit  einem  ausgestopften  Vogel,  zumeist  einem 
Fasan,  zur  Hnken  em  Gestell  nut  einem  Kaipfen,  dem  SynM 
der  Kraft  und  Stärke.  Zum  weiteren  Schmuck  des  tokonoma 
hangt  man  em  Bild  (kakemono)  auf,  auf  dem  ein  altes  Bhcga^r 
(takasago  no  ojisan  obasan),  das  100  Jahre  miteinander  in  Frieden 
gelebt  hat,  in  der  Hand  Rechen  und  Besen  haltend  dargestdlt  ist : 
sie  sind  Symbole  för  Glück  und  Reichtum.  Die  beiden  Fignren 
werden  wohl  auch  kunstlich  hergestellt  und  unter  einer  Kiefer 
aufgebaut,  die  gleichMs  zur  linken  Seite  des  tokonoma  Flatz 
findet  Unter  der  Kieler  können  auch  ein  Kranich  und  eine 
Schildkröte  au%estelit  werden,  die  1000  und  icx3CX>  Jahre, 
also  langes  Leben  bedeuten.  In  das  Hochzeitszimmer  gehöien 
femer  eine  doppelnadligc  Kiefer  und  ein  Pflaumenbäumchen  nrit 
weissen  Blüten,  um  die  Treue  zu  versinnbildlichen.  In  Vasen 
können  ausserdem  Kictci,  i'liauincabluLc  und  Bambus  aufc;^csteckt 
werden,  docli  immer  so,  dass  die  Kiefer  den  miltcl-ti  a  und 
höchsten  Platz  einnimmt,  rechts  von  ihr  und  kurzer  der  Bambu^- 
zweig,  und  vor  beiden  am  kürzesten  der  blüliende  Pfiaumcnzweig. 
Zum  Weiteren  Schmuck  des  Zimmers  dürfen  vor  allem  keine 
Blumen  verwendet  werden,  die  leicht  fallende  oder  welkende 
Blüten  und  l^lätter  haben.  Verschieden  denkt  man  über  die 
tsubaki,  die  weisse  Kamelie ;  da  deren  I^lutcn  leicht  fallen.  Der 
Baum  ist  aber  auf  der  andern  Seite  immergrün,  und  seine 
Blüten  sind  sehr  schön.  In  der  Götterzeit  Hess  Susanoo  no 
mikoto  einen  ist  in  Izumo  no  kuni  (Westen  Japans)  bauen  und 
pflanzte  daneben  einen  Kamelienbaum  :  wie  dieser  Baum  immer- 
grün ist,  so  sollte  auch  dieser  Palast  immer  stehen.  In  dem 
Ankleidezimmer  der  Braut  und  im  Emplangszimmer  der  Gäste 
werden  die  gleichen  Bäumchen  und  Blumen  aufgestellt. 


Wenn  der  Hrautzu^j  am  Hause  des  Bräutigams  angekommen 
ist,  wird  die  ikaut  in  der  Sänfte  wiederum  mit  dem  Rücken 
zuerst  vor  die  Eingangspforte  des  Hauses  getragen.   Hier  wird 


9. — ^DiB  Zerehonib  der  Ehsschliessung. 
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sie  von  Verwandten  des  Bräutigams,  dem  Vermittler  oder  dessen 
Frau  und  von  einer  Ehrendienerin  empfangen,  die  sie  in  das 
Anivieidezimmer  geleiten,  wo  sie  sich  für  die  Feier  zurecht 
macht. 

Abgestritten  wird  heute  zumeist,  dass  die  Zeremonie  der 
Eheschliessung  irgendwelche  religiöse  Bedeutung  habe.  Ur- 
sprünglich hat  sie  dieselbe  wohl  ziemlich  sicher  gehabt.  Es 
sind  Isanagi  no  mikoto  und  Isanami  no  mikoto,  das  Ahnenpaar 
der  Japaner,  die  Stifter  der  Ehe,  vor  deren  Augen  die  Ehe 
geschlossen  werden  soll.  Es  sollte  daher  auch  nur  Wein,  der 
vor  ihnen  geopfert  wurde,  getrunken  werden.  In  der  Kamakura- 
Zeit  wurde  die  Zeremonie  der  Eheschliessung  vor  dem  Schrein 
des  Dorüschutzgottes  vollzogen.  Seit  der  Ashikaga-Zeit  hörte 
das  auf,  und  man  beschrankt  sich  seitdem  auf  die  Zeremonie  im 
Hause. 

Bei  der  Hochzeit  des  jetzigen  Kronprinzen  von  Japan  hat 
ein  Shintö-Friester  im  Bereiche  des  Falastgrundes  vor  einem 
Schreine  feierlich  amtiert.  Ausserdem  machte  der  Kronprinz 
nach  der  Eheschliessung  eine  Dank&hrt  zu  den  Tempeln  der. 
Amaterasu  no  ökami  auf  Ise,  Sdtdem  ist  es  öfter  in  den 
folgenden  Jahren  bei  vornehmen  Familien  vorgiekommen,  daas 
die  feierliche  Zeremonie  vor  dem  Schrein  der  Amaterasu  no 
ökami  (Dai  jingü  Tempel  neben  dem  Teikoku  Hotel  in  Tokyo) 
vollzogen  wurde.  Es  sind  das  aber  seltene  Fälle  und  Aus- 
nahmen, die  sicher  niemals  zur  Regel  gemacht  werden.  Aus- 
serdem bleibt  zu  bedenken,  dass  die  ganze  Weise  wohl  auf 
Anlehnung  an  die  europäische  Sitte  der  kirchlichen  Trauung 
zurückzuführen  ist. 

Sie  bestand  in  früherer  Zeit  nur  aus  dem  3  mal  3  Schalen- 
wechsel, dem  sogenannten  sansankudo.    Im  neuen  Japan  findet 
auch  eine  Art  bürgerlicher  Trauung  statt.    Sic  besteht  darin, 
das^  der  Name  der  Braut  in  ihrer  Familienliste  gestrichen  und 
in  die  des  Br<iutij:^ams  eingctraq'en  wird,  zu  dessen  Familie  sie  von 
nun  an  gehört.    Bei  der  Zercnnonie  des  Schalcnwcchsels  sind 
nur  die  beiden  Vermittler  zugegen,  die  zu   Seiten  der  Braut 
und  des  Bräutigams  sitzen.    Ausserdem  sind  noch  zwei  Diene- 
Tinnen  unter  15  Jahren  oder  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  unter 
15  Jahren  anwesend,  um  t>ei  dem  Eingiessen  des  Sake- Weines 
zu  helfen.    Es  gibt  3  Arten  des  Schalenwechsels,  die  Shin, 
So  imd  Gio  Form.    Diese  unterscheiden  sich  fast  nur  durch  die  « 
Ittgieie  oder  kürzere  Dauer  der  Zeremonie»  je  nachdem  ver- 
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schiedene  sinnbildliche  Speisen  zwischen  dem  Schalenwechsd 
vor  Braut  und  Bräutigam  aufgetragen  werden.  Im  wesentlichen 
stimmen  sie  überein,  der  Mittelpunkt  bei  allen  dreien  ist  das  3 
malige  Wechseln  und  Trinken  der  3  Schalen.  INe  Schalen, 
welche  zu  der  2^remonie  benutzt  werden,  müssen  rauhe»  irdene 
sein.  Sie  stehen  auf  dem  Sakazukidai,  Weingestell,  und  swar 
eine  über  der  anderen,  die  oberste  ist  die  kleinste  von  ihnen. 
Auf  die  zwei  Weinkannen  werden  rotweisse  Schmetterlii^ 
gebunden,  wahrend  der  Henkel  gleich&lls  mit  rotweissem  P9fiier 
umwunden  wird.  Bei  den  längeren  Formen  werden  auf  die 
Weinkanne  silberne  Schmetterlinge,  ausserdem  eine  kleine  Kiefer 
mit  Wurzeln  und  gemachten  Blumen  gebunden.  Nach  Be- 
endigung der  Feier  werden  die  silbernen  Fapierscfametterlinge 
mit  goldenen  vertauscht 

Wenn  alles  vorbereitet  ist,  wird  der  Bräutigam  in  das 
Zimmer  geführt  und  nimmt  mit  seinem  Vermittler  vor  dem 
tokonoma  Platz,  und  zu'ar  vor  der  Mitte  desselben  als  Hausherr. 
Darauf  wird  cHc  J'raut  von  üirem  Mittelsmann  oder  dessen  Frau 
hereingeführt  und  niinint  ihrem  Btauti^am  gci^ciiubcr  gleichlalls 
vor  dem  tokonoma  Platz.  Ein  weisses  Tucli  aus  Seide  verhüllt 
ihren  Kopf,  doch  ist  diese  Stitte  nicht  allgemein.  Nach  einer 
anderen  Sitte  tritt  die  Braut  zuerst  herein  und  nimmt  den  Platz 
vor  der  Mitte  des  tokonoma  als  Wirtin  oder  Hausfrau  ein.  Dort 
erwartet  sie  dann  ihren  Bräutigam  mit  seinem  Vermittler;  der 
Bräutigam  setzt  sich  auf  den  Platz  des  Gastes. 

Sitzen  die  Beteilii;;t<*n,  sn  treten  die  Dienerinnen  herein,  von 
denen  die  eine  das  Weinschalen^cstell,  die  andere  die  Weinkannc 
trägt.  Beides  setzen  sie  vor  der  Braut  nieder.  Die  erste  Dienerin 
giesst  etwas  Wein  in  die  oberste  Schale,  die  Braut  nimmt  sie 
mit  beiden  Händen,  hebt  sie  etwas  an  die  Stirn  und  trinkt  3 
kleine  Schlückchen  davon.  Dann  giesst  sie  selbst  Wein  in  die 
Schale  und  reicht  sie  ihrem  Bräutigam,  der  wiederum  3  Schluck 
davon  trinkt.  In  gleicher  Weise  wird  dann  mit  den  anderen 
Schalen  verfahren.  Nach  anderer  Form  reidit  die  Braut  die 
kleinste  Schale,  ohne  zuvor  zu  trinken,  dem  Bräutigam,  der  zuerst 
daraus  trinkt  und  sie  dann  vor  sich  niedersetzt  Dann  bringt 
die  Dienerin  dem  Bräutigam  die  zweite  Schale,  er  reicht  sie  der 
Biaut,  welche  gleichialls,  nachdem  sie  getrunken  hat,  sie  vor 
sich  niederstellt  Dann  kommt  die  dritte  Schale  an  die  Rdhe, 
aus  welcher  wieder  der  Bräutigam  zuerst  trinkt.  Hier  kommt 
es  darauf  an,  dass  alle  3  Schalen  3  Mal  von  Bräutigam  und  Biaut 
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ausgetrunken  werden.  Da  es  der  Braut  zumeist  nicht  möc^Hch 
sein  wird,  die  Schalen  alle  jedesmal  ganz  zu  leeren,  stellt  man 
in  die  Ecke  des  Gestells  eine  weitere,  grössere  Schale,  in  welche 
sie  den  Rest  giessen  darf.  Diese  Ausgussschaie,  auch  unterste 
Schale  genannt,  wird  nach  der  Zeremonie  fortgeworfen. 

Nach  alter  Sitte  wurden  vor  und  während  des  Schalen- 
wechsels veischiedene  symbolische  Zeichen  und  Speisen  vor  dem 
Brautpaar  auf  besonderen  kleinen  Gestellen  aufgetragen.  An- 
gerührt wurden  diese  aber  nicht  von  ihnen.  Die  Feier  b^;ann 
dann  mit  dem  Auftragen  des  Glückszeichens,  der  Glücksmuscfael 
und  des  Meefgrases;  während  des  Trinkens  des  Sake  wurden 
dann  weiter  Muschelsuppe,  Fisch,  gesalzene  Pflaumen  usw. 
aufgetragen.  Als  Ueberrest  dieser  alten  Form  hat  es  sich  bis 
heute  erhalten,  dass  bei  dem  Hochzeitsschmaus  diese  Speisen, 
besonders  aber  die  Muschebuppe  nicht  fehlen  dürfen. 

Während  der  Zeremonie  soll  absolute  Ruhe  herrschen,  um 
die  Feierlichkeit  des  Augenbltcks  anzudeuten.  Der  Verfesser 
des  Konrei  no  kagami  wendet  sich  energisch  gegen  das 
Absingen  eines  Utai  im  Nebenzimmer  wahrend  der  Zere* 
monie,  wie  es  viel&ch  geschah  und  noch  geschieht.  Das  sei 
durchaus  gegen  die  Etikette  und  geschehe  nur  von  Leuten,  die 
nicht  wüssten,  was  das  Utai  zu  bedeuten  habe;  das  Utai  habe 
nännilich  durchaus  buddhistische  Bedeutung,  und  zwar  diene  es 
ausschliesslich  dazu,  die  Lehren  der  Zen- Sekte  vorzutragen.  Es 
stamme  erst  aus  der  Zeit  der  Tokiigawa-Regierung,  wo  es  von 
einem  Priester  namens  Ukiyo  Osho  zuerst  j^^cdichtet  worden  sei, 
um  in  volkstüniltchen  Worten  buddhistische  Lehren  zu  ver- 
künden. Später  betrieben  besonders  AfTenfuhrer  dies  Geschäft 
des  Dichters.  In  der  Tokugawa-Zeit  wurden  zuerst  solche  Lieder 
bei  Hochzeiten  gesungen.  Solche  Lieder  gehören  aber  nicht 
dahin,  da  das  Eheschliessungsfest,  wenn  es  reün^iöse  Bedeutung^ 
habe,  doch  nur  zu  Ehren  einer  altjapanischen  dotlheit  [[gefeiert 
werden  könne.  Trotzdem  geschieht  es  auch  heute  noch  ziemlich 
allgemein,  und  zwar  wird  es  als  Solo  oder  Duett  <:^esungcn. 

Nach  Vollzug  der  Zeremonie  geht  der  Vermittler  ins 
Nebenzinmier,  um  den  Verwandten  die  Vermählung  mitzuteilen. 
Nach  alter  Sitte  war  damit  die  ganze  Zeremonie  noch  nicht 
beschlossen.  Am  Abend,  wenn  der  Bräutigam  und  die  Braut 
sich  niedergelegt  hatten,  trat  die  Frau  des  einen  Vermittlers 
noch  einmal  an  ihr  Lager  und  reichte  ihnen  eine  Schale  Wein^ 
die  sie  austrinken  mussten*   N^ch  dem  Vermählungsakt  verlässt 
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die  Braut  das  Zimmer  und  begibt  sich  in  das  Ankleidezimmcr 
zurück.  Hier  legt  sie  das  weisse  Hochzeitsgewand  ab  und 
vertauscht  es  mit  einem  bunten  Kleide  ;  himmelblau  oder  hellgrün 
sind  die  bevorzugten  Farben.  Im  Hochzeitszimmer  findet  dann 
die  Begrussung  und  Bcgiuckwunschung  des  jungen  Eliepaares 
von  Seiten  der  Verwandten  statt,  die  von  beiden  Seiten  mit 
tiefen  VerbeujjiinL^cn  \'ür  sich  geht.  Hier  muss  die  junL:c  Frau 
besonders  auf  strenge  Einhaltung  der  Etikette  achten,  weil  von 
allen  Seiten  auf  sie  gesehen  wird.  Man  nennt  diesen  Begrüs- 
sungsakt  lronaoshi  =  Farbenwechseln.  Im  Verlaufe  des  Abends, 
auch  während  des  Festmahls,  kleidet  sich  die  Braut  noch  des 
öfteren  um,  womit  sie  gleichzeitig  den  Gästen  den  Reichtuni 
ihrer  Ausstattung  in  pcaxi  vorführt.  Auch  die  Blumen  des 
Hochzeitszimniers  werden  nach  alter  Sitte  des  öfteien  gewechsHt, 
um  immer  neue  Farben  zu  zeigen.  Ausgelegt  wird  dieser 
Wechsel  der  Faifoen  als  eine  Andeutung  auf  den  Uebeigai^  des 
jungen  Mädchens  zur  jui^en  Frau. 

Das  Festmahl  für  die  Teilnehmer  an  der  Hochzeit  find 
nach  alter  Sitte  erst  einige  Tage  später  im  Hause  des  Bräut^;ams 
statt ;  heute  wird  es  meistenteils  im  Anschluss  an  die  Zeremonie 
gehalten.  Vor  dem  Festmahl  findet  nach  richtiger  Sitte  erst 
der  Schalenwechsel  zwischen  den  Verwandten  statt  Bei  diesem 
sitzt  das  junge  Ehepaar  sämtlichen  Verwandten  gegenüber, 
und  zwar  der  Bräutigam  denen  der  Braut,  «fiese  denen  des 
Bräutigams,  zu  ihren  Seiten  den  Verwandten  gegenüber  <fie 
beiden  Vermittler.  Von  Dienerinnen  werden  dann  die  Geschenke 
und  die  Aussteuer  der  Braut  hereingetragen  und  den  Verwandten 
gezeigt.  Ks  kann  aber  auch  nur  das  Ver7:eichnis  der  Geschenke 
vorgelesen  und  das  Glückszcichcn  auf  dem  Gestell  herein-  und 
wieder  hinausgetragen  werden.  —  Dann  beginnt  der  Schalen- 
wechsel. Der  Hausvater,  der  Vater  des  Bräutigams  also,  trinkt 
zuerst  und  reicht  dann  die  Schale  der  Braut,  die  gleichfalls  nur 
einmal  trinkt.  Sie  reicht  dann  die  Schale  dem  Hausvater 
zurück,  der  sie  füllt  und  der  Mutter  f^ibt.  Von  ihr  wandert 
die  Schale  zum  Grossvater,  zur  Grossmutter  usw.  der  Reihe 
nach,  bis  sie  zur  Braut  zurückkommt.  Alle  Verwandte  trinken 
7,  Mal  daraus,  die  Braut  schliesslich  noch  2  Mal.  Ebenso  macht 
CS  der  Hausvater,  der  die  Schale  von  der  Braut  erhält.  Damit 
ist  die  Feierlichkeit  beendet.  In  der  gleichen  Weise  ^eht  der 
Schalenwcch^cl  auf  der  Seite  des  Bräutigams  mit  den  Verwaadteo 
der  Braut  vqr  sich. 
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In  dem  Rufe,  ein  besonders  guter  Koch  für  Herstellung  des 
Hochzeitsmahles  zu  sein,  steht  ein  gewisser  Kuryama  Senshiro 
in  Tökyö.  Er  ist  der  8.  Nachfolger  des  Koches  Yaosen, 
der  in  der  Genroku-Aera  (1688- 1704)  durch  seine  Kochkunst 
berühmt  wurde.  Die  Geheimnisse  der  Kochkunst  wurden  in 
seiner  Familie  weiter  vererbt.  Nie  wird  einer  aus  dieser  Familie 
an  einen  Fremden  die  Rezepte  verraten.  Der  Verfasser  des 
Konrei  no  kagami  beschreibt  einen  Besuch  bei  dem  jetzigen 
Hof'  und  Kunstkoch  mit  folgenden  Worten:  „Ich  habe  seine 
Küche  erprobt  in  seinem  Hause.  Der  Anblick  seiner  altertum- 
lichen Gerate«  über  denen  es  wie  ein  Hauch  von  Poesie  liegt, 
hfiit  mein  Herz  eriieut" 

Amißtrhmg:  Hochzeitsreise. 

Die  Stte  der  Hochzeitsreise  Icommt  heute  in  Ja^san  immer 
mehr  in  Aufiiahme*  Eine  Art  Hochzeitsreise  &nd  aber  auch 
in  alter  Zeit  statt,  erst  im  Mittelalter  ist  sie  wieder  abge- 
kommen. Das  junge  Ehepaar  besuchte  in  jener  Zeit  die  alten 
Tempel  der  Sonnengöttin  in  Ise.  Ein  alter  Vers  diene  als 
Beweis,  dass  in  früherer  Zeit  Hochzeitsreisen  gemacht  wurden. 
Er  lautet  in  Uebersetzung  etwa  so  :  ,,  Am  Wege  nach  Vamato 
fjingen  wir  an  einem  vollaufgeblühten  Kirschbaum  vorulxir, 
der  blühte  so  prächtig,  als  habe  er  auf  mein  junges  Weib 
gewartet."  Räuber  hatten  sich  gerade  diese  Strasse  zur  Aus- 
fiihrung  grösserer  Raubtaten  ausgesucht.  Seitdem  unterbüeben 
diese  Reisen  mehr  und  mehr. 

10. — Besuche  «NACH  der  Hochzeit. 

Die  junge  Frau  hat  zunächst  im  Hause  ihres  Mannes  zumeist 
keine  leichte  2feit.  Unter  Fremden  lebt  sie,  ein  Fremder  ist 
ihr  zunächst  auch  ihr  Mann.  Wer  hätte  nicht  auch  schon  in 
J^Mn  über  das  Verhältnis  der  jungen  Fiau  zu  ihrer  Schwie- 
germutter gehört?  Da  das  junge  Ehepaar  im  gleichen  Hause 
mit  den  Eltern  des  Bräutigams  wohnt,  ist  es  ja  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  es  zu  Reibungen  zwischen  den  beiden  Frauen 
kommt.  Die  Mutter,  welche  dem  Sohn  bisher  am  nächsten 
gestanden  hat,  soll  nun  einen  grossen  Teil  ihrer  Rechte 
an  die  junge  Fiau  abtreten.  Dass  ihr  das  nicht  leicht  wird, 
kann  man  verstehen;  man  kann  auch  begreifen,  dass  der 
Sobn  zunächst  noch  dazu  ne^en  wird,  auf  der  Seite  der 
Mutter  2SX  stehen.  Auch  bei  bestem  Willen  von  beiden  Seiten 
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mögen  daher  die  ersten  Tage  und  Wochen  für  beide  Teile 
mancherlei  Unerfreuliches  bringen  Wie  viel  mehr  wird  das  der 
Fall  sein,  wenn  die  Sclnviegermutter  herrschsüchtig  und  bösartig 
ist,  oder  wenn  die  Tochter  dazu  neigt,  zu  widersprechen.  Es 
ist  daher  gewiss  eine  gute  Lehre,  welche  die  Mutter  ihrer 
Tochter  unter  den  15  Regeln  vor  dem  Abschied  mitgibt,  vott 
vornherein  demütig  und  nachgiebig  gegen  die  Mutter  ihres 
Mannes  m  sein.  Davon  wird  ein  grosser  Teil  des  jui^>en 
Eheglücks  abhangen. 

Am  3.,  5.  oder  9.  Tage  nach  der  Hochzeit  macht  die 
Frau  ihren  ersten  Besuch  in  ihrem  elterlichen  Hause»  tmi  doct 
mit  ihrer  Mutter  traute  Zwiesprache  zu  halten.  Dieser  Besudi 
heisst  Satobiraki,  erster  Besuch  in  der  Heinut  Ganz  gewiss 
soll  die  junge  Frau  diesen  Besuch  nicht  zum  Klagen  benutzen, 
und  doch»  wie  oft  ist  dies  der  Falll  Und  wie  oft  wird 
dieser  erste  Besuch  zur  völligen  Ruckkehr  in  das  elterficbe 
Haus,  wenn  die  junge  Fiau  durch  nichts  zu  bew^n  ist,  zu 
ihrem  Manne  und  besonders  zu  ihrer  Schwiegermutter  zurOdc- 
zukehren. 

Bäk!  nach  dem  ersten  Besuch  der  jungen  Frau  im  Hause 
der  Eltern  macht  auch  der  junge  Ehemann  seinen  ersten  Besuch 
im  Hause  seiner  Schwieefereltern.    Diesen  Besuch  nennt  man 

Mukoid,  Schwicgcrsolinbcsuch.  Er  wird  dabei  begleitet  von 
seinen  Eltern,  von  cien  n.ichsti  n  Verwandten  ua<J  vom  Vcnr.ittler. 
Für  seine  Schwiegereltern  untl  die  übrigen  nächsten  Vcr  A  j.:;dicn 
seiner  Frau  muss  er  passende  Geschenke  mitbringen.  Sollten 
die  neuen  Verwandten  sich  noch  nicht  kennen,  so  erfol^jt  nun- 
mehr der  Verwciiuitenschalenwechsel.  Im  Anschluss  daran  wird 
auch  ein  Festmahl  gehalten,  bei  dem  die  Eltern  der  Braut  die 
Wirte  sind.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  haben  schliesslich  ihr 
Ende  erreicht  mit  dem  Feste,  welches  das  junge  Ehepaar  allen 
Verwandten  und  Freunden  in  seinem  eigenem  Heim  gibt.  Ks 
wird  besonders  vornehm  und  luxuriös  gehalten  als  Garten* 
oder  Musikfest»  wenn  der  Geldt)eutcl  dem  jungen  Paar  eine  so 
grosse  Ausgabe  gestattet. 

Wenn  ein  Fest  nicht  abgehalten  werden  kann,  so  kann 
man  sich  auch  mit  der  Sendung  eines  Geg)engeschenkes  an  alle 
die,  welche  selbst  zur  Hochzeit  Geschenke  gemacht  haben,  beg- 
nügen. Es  wird  etwa  14  Tage  nach  der  Hochzeit  übersandt 
und  besteht  aus  torinoko  mochi  (Reisbrot)  und  katsuoiniskn 
(getrockneter  Bonitfisch).    Für  diesen  Reiskuchen  kann  man 
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auch  sekihan,  ein  Festgericht  aus  roteti  Bohnen  und  Reis 
senden.  Das  Reisbrot  wird  in  Gestalt  von  3  Kranichelem, 
das  unterste  aus  5  sho»  das  mittlere  aus  3  sho,  das  oberste 
aus  2  sho  Reis  hergestellt.  Das  soU  bedeuten,  das  man  Kinder 
zu  bekommen  wünscht,  die  wie  der  Kranich  bis  tn  den  Himmel 
hineinschreien  können,  also  kräftige,  gesunde  Kinder.  Der  Reis 
wird  in  ein  Lackkästchen  getan  und  dieses  tn  ein  weisses 
Sefdentuch  gehüllt.  Auf  dieses  Tuch  (fukusa)  sollen  ein  Kranich 
mit  seinen  Jungen  und  eine  Kiefer  aufgestickt  sein.  Wenn  die 
Hochzeitsgäste  an  weiter  entfernten  Orten  wohnen,  so  kann 
man  ihnen  auch  Glückwunsch  Kuchen  mit  der  Post  senden. 

Sind  alle  diese  Formalitäten  eriullt,  so  macht  die  Schwie- 
germutter zuletzt  mit  ihrer  neuen  Tochter  Bc  uchc  bei  allen 
Verwand  teil  und  Freunden,  um  sie  ihnen  als  junge  Frau 
vorzustellen. 

II. — ^Belohnung  des  Vermittlers. 

Der  Vermittler  bleibt  dem  jungten  Paare  auch  nach  der 
Hochzeit  nahe  als  Freund  und  Berater.  Oft  L;;enu^  wird  es 
nämlich  seine  Au%abc,  Streitigkeiten  in  der  inn<;en  Ehe  zu 
schlichten  oder  ^ar  eine  drohende  Scheidung  abzuwenden.  Er 
ist  ja  schliesslich  der,  welcher  die  grösste  Verantwortung  bei 
der  Abschliessung  der  Ehe  gehabt  hat,  denn  auf  seinen  Rat 
sind  die  jungen  Leute  zusammengegeben.  So  kann  man  es 
wohl  verstehen,  wenn  er  nach  der  Hochzeit  das  junge  Paar 
des  öfteren  aufsucht»  um  sich  nach  dem  Befinden  seiner  beiden 
Leutchen  zu  erkundigen.  Wenn  Aussicht  vorhanden  ist,  dass 
alles  gut  abläuft,  erhält  er  auch  seine  Belohnung  von  dem 
jungen  Paare.  Diese  besteht  in  Seidenstoff  für  ihn  selber  und 
in  Obi-(Gürtel)  Stoff  för  seine  Frau.  Anstatt  des  Stofifes  kann 
man  auch  Geld  in  gleicher  Höhe  schenken.  Geschenke  müssen 
übrigens  ausserdem  von  beiden  Häusern  an  ihn  gemacht  werden, 
das  grossere  von  Seiten  des  Hauses  des  Bräutigams.  Dieser 
übelbringt  sein  Geschenk  selbst,  die  Braut  lasst  es  durch  Ver- 
ivandte  überbringen. 

Sckiuss*  Die  alten  Hochzeitsgebrauche  verschwinden  leider 
immer  mehr  aus  dem  Gedächtnis  der  jungen  Generation.  Es 
sind  eigentlich  nur  noch  alte  Männer  und  Frauen,  die  darüber 
Bescheid  wissen  und  die,  darüber  befragt,  nur  mit  Grollen 
Antwort  geben,  dass  die  junge  Generation  so  wenig  Ehrfurcht 
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DIE  JAPANISCHEN  FALKEN-ARTEN,  IHRE  DRESSUR 
UND  VERWENDUNG  ZUR  VOGELBEIZE 

VON 

Haupimann  a.  D,  A.  SCUINZIMGER. 


Beim  Suchen  nach  alten  japanischen  IJüchern  und  Zeich- 
nungen kam  mir  ein  Werk  in  die  Hände,  das  sich  JSuyö  Benriaku, 
Kurze  Darstellung  der  ritterlichen  Gegenstande"  nennt  und  in 
erster  Auflage  im  Jahr  1684  erschienen  ist  Die  in  meinem 
Besitz  befindliche  Auflage  ist  aus  dem  Jahr  18 12.  Band  5  dieses 
Werkes  handelt  von  Taka  und  Takagarit  d.  i.  von  Falken  **  und 
„Falkenbeize".  Neben  vielem  Nebensachlichen  fand  ich  in  diesem 
Kapitel  doch  auch  Einiges»  das  mir  des  allgemeinen  Interesses 
und  speziell  des  Interesses  der  Jägerwelt  wert  erscheinen  will. 
Bezeichnend  für  die  genaue  Beobachtungsgabe  der  Tierwelt  und 
die  peinliche  Detailmalerci  der  Japaner  ist  in  dem  Werke  die 
Beschreibung  des  Falken  und  seiner  Gewohnheiten  und  Aehn- 
liched.  Auch  die  Nutzanwendung  auf  menschliche  Verhält- 
nisse, die  sogar  in  Poesie  gebracht  wird,  ist  nicht  wenig  in- 
teressant, und  so  erlaube  ich  mir  denn,  Ihre  Aufmerksamkeit 
für  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen. — 

Der  W-rfas-scr  dos  fhiyö  Boiriakii  erzählt  uns  : 
ICs  Ljibt   in  Japan   verschiedene    l\dkenarten,  die  man  im 
grossen  und  gduzen  in  o-taka  unil  kj-laka  (grusse  und  kleine  F.) 
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einteilen  kann.  In  früheren  Zeiten  hatte  man  viele  Namen,  z.  B. 
chito,  arina  (Namen  indischen  Ursprungs),  masen  (eine  Art,  die 
sehr  klein  ist  und  sehr  rasch  fliegt)»  Katm^mf-taka  (koreanische 
Falken).  Das  Wort  taka  selbst  ist  nach  dem  Buche  Kaku- 
butsuroK  chinesisch  und  helsst  chinesisch  gelesen  s!ttck9  ^der 
Vogii/änger**» 

Der  Falke  hat  im  allgemeinen  einen  gelb  und  weiss  gefleckten 
Hakenschnabel,  eisenharte  Fänjje  und  schwertförmige  SiK)ren, 
mit  denen  er  die  andern  Vögel  bekämpft  und  bezwingt. 

Als  seine  Urheimat  bctraclitct  man  die  chinesischen  Gebirge, 
wo  der  rauhe  Gebirgswind  ihm  räuberischen  Sinn  und  feurigen 
Mut  einflösst.  Von  diesem  Mute  beseelt,  ist  er  der  König  im 
Reicli  der  Lüfte.  Selbst  wenn  ihm  in  der  Gefangenschaft  eine 
Kette  an  den  Fuss  gebunden  wird  und  mit  verbundenen  Augen 
verliert  er  seine  Charaktereigenschaften  nicht,  und  immer  lechzt  er 
nach  Blut.  Erst  in  langer  Gefangensciiaft  wird  er  sanfter  und 
verbirgt  sein  männliches  Herz. 

Nach  einer  Erklärung  kann  man  das  Weibchen  vom 
Mannchen  an  der  Lage  der  Mügcl  unterscheiden.  Beim  Männ- 
chen bedeckt  der  rechte  den  linken  Flügel,  beim  Weibchen 
umgekehrt.  Die  stärksten  Falken  haben  kreuzartige  Fänge  und 
die  Schwanzfedern  sind  dicht  zusammengedrängt  und  gut 
geordnet. 

Das  Auge  des  Falken  ist  grausam  und  doch  zugleich 
traurig,  so  dass  er  schon  durch  seinen  blossen  Blick  die  Vögel 
besiegen  kann.  (Wir  haben  es  also  hier  schon  mit  Hypnose  zu 
tun.)  Seine  Beine»  richtiger  Stander,  sind  hart,  trocken  imd 
weiss  wie  Domenhdz,  mit  roten  Flecken,  als  ob  sie  mit  Blut 
besprenkelt  wären.  Die  Flügelfedern  haben  damastartige  Flecken 
und  Musterung.  Das  Auge  ist  strahlender  Diamant,  die  weissen 
Federn  sind  wie  Schnee  und  Reif. 

Sein  Gang  ist  langsam  und  majestätisch.  Die  Klauen  der 
Fänge  sind  hart  wie  Eisen.  Der  Raum  zwischen  beiden  Beinen 
ist  breit  und  flach,  der  Kopf  rund,  die  Brust  breit,  der  Hals  lang 
und  mit  breiten  Strichen  versehen.  Die  Flügel  sind  schwer  und 
dick,  die  Schenkel  dick  und  stark  und  mit  mächtigen  im  Stehen 
gelockerten,  im  Fliegen  gespannten  Muskeln  versehen.  An  Energie 
und  Arbeitskrafl:  lässt  sich  der  Falke  keinem  anderen  Vogel 
vergleichen.  Allerdings  gibt  es  auch  eine  Art  miteulenähnli<^eni 
Kopf  und  gelben,  schlanken  Beinen,  die  faul  und  feige,  jedoch 
sehr  schlau  ist,    Sic  ist  in  Felsenhöhlen  geboren  und  liebt  den 
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Schlaf.  Eine  andere  Art  mit  schmaler  Brust  zeichnet  sich  aus 
durch  raschen  Flug. 

Die  Farbe  der  Federn  wechselt  bei  der  Mauserung. 

Das  WcÜKhen  hat  seltsamerweise  einen  grosseren  Körper 
als  das  Männchen. 

Vor  Hunden  erschrickt  der  Falke  und  misstraut  ihnen,  mit 
dem  Menschen  dagegen  freundet  er  sich  sehr  rasch  an.  Doch 
darf  man  ihn  in  der  Ge&ngenschaft  nicht  in  die  Nähe  von  Hühnern 
bringen,  sonst  wird  er  aus  Sehnsucht  nach  Mord  und  Blut 
krank.  Sein  Käfig  soll  geräumig,  vor  allem  hoch,  und  stets  sau- 
ber gehalten  sein.  Wenn  er  friert,  so  gibt  man  ihm  Ingwer- 
Wurzel  zu  fressen  und  Sake  zu  saufen,  um  ihn  zu  erwärmen. 
Hat  er  /u  kalt,  so  imiss  er  im  erwärmten  Zinuiicr  sein.  Das 
ihm  gereichte  l'leisch  soll  frisch  und  blutig  sein.  Durch  das 
Darreichen  des  Fleisches,  das  sehr  ruhig  zu  geschehen  hat,  wird 
er  gezähmt.  Ist  er  etwas  zahm  geworden,  so  setzt  man  ihn,  doch 
nur  bei  Tai^e,  öfters  auf  die  I  fand.  Werden  die  Federn  zu 
dicht,  so  muhs  >eine  h'leischration  verkürzt  werden.  Wie  sein 
Käfig  so  ist  auch  er  selbst  stets  reinlich  zu  halten.  Seine  Haut 
soll  str.iff  anlic;^en.  Worauf  .lucli  zu  sehen  ist,  ist,  dass  seine 
Gedärme  immer  leer  sind,  sonst  wird  er  faul.  Sein  Charakter  soll 
nicht  oberflächlich,  sondern  der  eines  tiefen  Denkers  sein. 
Trotzdem  wird  er,  einni.il  bei  der  Arbeit,  niclit  eher  ruhen,  als 
bis  er  die  Wolken  erreicht  hat.  — 

Die  Sitte  der  Falkenjagd  oder  Falkenbeize  ist  wie  in 
China  so  auch  in  Japan  sehr  alt,  wie  denn  der  Ursprung  der  Jagd 
überhaupt  das  Töten  von  Flugwild  mit  Falken  und  der  niederen 
Tiere  mit  Bogen  und  Pfeil  war. 

Nach  einem  Buche,  S/ushi,  muss  es  zur  Regierungszeit  des 
chinesischen  Kaisers  Huki  zu  viele  jagdbare  Tiere  gegeben 
haben,  weshalb  man  das  Volk  die  Jagd  zu  lehren  für  notig 
hielt  Seit  dieser  Zeit  spielte  die  Jagd  eine  grosse  Rolle  und 
diente  hauptsachlich  dazu,  den  Wildschaden  zu  verringern.  Der 
Kaiser  Huki  selbst  benutzte  die  Jagd  mit  grossem  Gefolge,  um 
sich  über  den  Zustand  der  einzelnen  Provinzen  zu  informieren. 

Der  Ursprung  der  l'alkenjagd  in  Japan  wird  in  die  Regic- 
rungszeit  von  Nintoku-tennö  (313-399  Chr.)  zurückgeführt. 
Aus  dem  43.  Recjicrungsjahre  dieses  Kaisers,  also  356  n.  Chr.,  wird 
berichtet,  dass  ihm  ein  Mann  namens  Aliakuno  Aniko  aus  \  o- 
samu  einen  sonderbaren  Vogel  anbot.    Der  Kaiser  gab  ihn  einem 
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Manne  zur  Aufbewahrung,  der  ihn  auf  etilem  „mosma** 
genannten  Felde  in  Izumi-no-kuni  zur  Jagd  auf  Vögel  au&tellte, 
und  er  soll  viele  Fasane  gefangen  haben.  Dies  war  wohl  der 
erste  Fall  von  Verwendung  des  Falken  zur  Jagd  in  Japan. 

Weil  von  da  ab  diese  Jagd  anfing  eine  grosse  Rolle  zu 
spielen,  wurden  auch  viele  Bucher  darüber  geschrieben.  So  hat 
ein  Anonymus  bereits  dem  genannten  Kaiser  ein  Buch  Vokio 
„Falken-Textbuch"  in  8i  Bänden  nebst  einem  gut  dressieften 
Falken  zum  Geschenk  gemacht.  Dieser  Falke  soll  vorzüglich 
gewesen  sein  und  alle  andern  Vögel  besiesjt  haben.  Da  dies 
dem  Kaiher  gefiel,  schickte  er  Bolen  nach  allen  Himmclsrich- 
tiuigen,  lim  noch  nach  weiteren  Falken  zu  suchen.  Nachdem 
viele  Arten  beisammen  waren,  züchtete  man  durch  Kreuzung 
noch  eine  grosse  Anzahl  sehr  guter  Abarten. 

Im  51.  Regierung.sjahr  desselben  Herrschers  erschien  ein 
weiteres  Werk  über  Falkenjagd  in  61  lliiulen.  Der  Mann, 
der  (h'eses  Werk  dem  Kaiser  brachte,  hiess  Chonmnri.  Er  trug 
Priesterkleidung,  eine  l^rokatniützc  {cboshi)  und  ein  winter- 
farbencs  Gewand  und  hatte  auf  der  Hand  einen  ausserordent- 
lich schönen  Falken,  den  er  kU'H'dw  =  9  Meilen- Vogel  nannte 
und  dem  Kaiser  zu  dessen  grosser  Freude  schenkte.  Mit  der 
Zeit  verbreitete  sich  die  Falkenjagd  immer  mehr.  Auch  Huki's 
Nachfolger  Heise!  und  Saga-tennö  waren  grosse  T.iebha*)er  dieser 
Jagd.  Sie  bereisten  /.  B.  die  Orte  Ohara,  Kurisaki,  Mtoari» 
Oigawa  etc.  zum  Zweck  der  Jagden.  In  der  Aera yt'^tv/zr  (859- 
877)  erschien  ein  weiteres  Werk  in  China,  Maka-Yokio  »  Grones 
Falken-Textbuch,  eben&Us  in  einigen  Bänden. 

Von  dieser  Zeit  an  fing  man  an,  über  alte  und  neue 
Zeremonien  der  Falkenjagd  zu  diskutieren.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  nun  natürlich  viele  Bucher  in  japanischer  Spiachc 
ver&sst,  z.B.  SktHshi-Yokh  „"H^v^s  Falkenbuch'*,  Yokatsake 
„  Zeremonien  des  Falkenkunst".  Doch  stellen  diese  nur  Ueber* 
Setzungen  chinesischer  Werke  dar,  die  daher  nicht  gut  fiir  die 
japanische  Falkenjagd  passen. 

Die  praktische  Ausübung  der  Kunst  wurde  von  den  Kennern 
geheim  gehalten.  Immerhin  wurden  vier  in  japanischer  Sprache 
verfasste  Lehrbücher  dieser  Kunst  als  mustergültig  anerkannt 
Es  waren  dies : 

I.)   Katmto  Sfiösha  no  YosHroku  „  lkschreibung  der  Fatkca- 
Zucht  von  Katano  Shösiio", 
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2.  )    Ujiäouo  V0  nU  liiraif-  i  =  ,,  Ueber  iii  Japan  gebräuchliche 

DingCp  vcrfasst  von  Ujitlono 

3.  )  ßmioin  no  saitköden  =? 3  Uebcrliefemngen  des  Jimioin", 

4.  )    Teikakyo  no  Ybka  s  „  Falkengcdichte  von  Teika,  einem 

Ilofadeligen 

In  einem  andern  Buch,  Shilioden,  wird  erzählt,  dass  in  der  Aera 
/o<^2<'an  dem  Seiwa-tennö  ein  besonders  schöner  Falke  aus  Korea 
angeboten  worden  sei,  der  ihm  aber  nicht  gcßel  und  den  er  daher 
an  seinen  Minister  Minamoto  no  Nobu  weiter  verschenkte, 
zugleich  mit  einem  Jagd^rund  in  Scttsu  no  kuni.  Dieser  Ort 
wurde  in  der  Folge  so  berühmt  durch  die  Falkenjagd,  dass  der 
Volksmund  einen  Vers  darauf  machte,  der  in  Uebcrsetzung 
ungefähr  so  lauten  dürfte: 

In  Tsu  no  kuni  c^nbts  der  Dinge  viel, 
Doch  ist  die  l^^alkenjagd  das  schönste  Ziel, 
Wenn  man  auch  über  viel  sich  müht, 
Als  Höchstes  fliese  Kunst  dort  blüht 

Mit  der  Zeit  gestalteten  sich  die  Zeremonien  der  Jagd  sehr 
verschiedenartig.  Auch  bildeten  sich  ErzrihUnv^cii  und  Legenden. 
So  wird  erzählt,  dass  zur  Regierungszeit  des  Ichijöin  diesem 
Kaiser  ein  junger  Nestfalke  angeboten  wurde,  der  nach  8  Tagen 
entflog.  Man  glaubte,  die  Mutter  habe  ihn  weggeholt,  aber  der 
Kaiser  träumte,  der  junge  Vogel  sei  beinahe  getötet  worden ;  er 
erschien  ihm  mit  Wunden  bedeckt  und  bat  um  Hiilf  Als  der 
Tag  anbrach,  kcbrti  der  Vogel  auch  wirklich  blutüberströmt 
zurück,  AK'as  den  Kaiser  veranlasste,  einen  Vers  zu  dichten: 

„  Habt  die  Kunde  ihr  je  vernommen, 
Dass  ein  Vogel  zurückgekommen. 
Gerötet  von  Blut, 
So  tapfer  und  gut?" 

Um  diesen  Vo^^^el  bekannt  zu  machen,  nannte  er  ihn  kuremi-nO' 
taka,  „blutroter  Falke". 

Eine  andere  Geschichte  ist  von  einem  weissschwänzigen 
Falken  in  der  Provinz  Mutsu,  der  den  Namen  ätoya-Uikn-iuaro 
hatte.  Kr  wurde  dem  Kaiser  gebracht,  der  mit  ihm  zur  Jagd  nach 
Katano  reiste.  In  seiner  Ifcgleitung  befand  sich  der  berühmte 
Falkenzuchter  Masayori.   Dieser  riss  dem  Falken  zwei  Schwanz- 
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federn  aus  und  ersetzte  sie  durch  zwei -weisse  Movenfedera, 
die  er  känstlich  befestigte.  Er  wollte  dadurch  den  Vogel  in 
einen  poetischen  Zusammenhang  bringen  mit  dem  Berg  Sumikano, 
auf  welchem  die  Jagd  statt&nd  und  der  auf  der  Spitze  noch 
Schnee  hatte.  Als  der  Falke  vor  dem  Aufstieg  sein  Gefieder 
sträubte,  wurde  er  seine  weissen  Federn  gewahr  und  geriet  darüber 
in  Wut  Dies  machte  auch  den  Kaiser  ärgerlich.  Da  trat 
Masayori  hervor  und  bat  mit  folgendem  Gedicht  um  Verzeihung : 

Schnee  auf  dem  Schwanz  des  Vogels 
Ist  wie  Schnee  auf  dem  Berge  im  Frühling, 
Lasse,  o  Herr,  ihn  ruhig, 

Und  schmelzen  wird  er  in  Bälde 

(Wortspiel  zwischen  o-noe  as  auf  dem  Schwanz  und  Kisamgi-M^ 
nae^Bm  Ende  des  2.  Monats). 

Darauf  begann  die  Jagd.  Der  Falke  stieg.  Da  der  Schwanz 
gegen  den  Sturm  angestellt  wurde,  rissen  die  zwei  weissen  Federn 
sich  los  und  fielen  wie  Schnee  zu  des  Kaisers  Füssen,  der  sich 
sehr  darüber  freute  und  bcfilil,  dass  dieser  Schneeschwanz  bekannt 
und  berühmt  werden  solle.  Von  dieser  Zeit  her  rührt  die  Si::c 
des  tsitgi-o,  d.  h.  des  Einbindens  von  zwei  weissen  Sclnvanzfe  li 
Der  Urheber  dieser  Sitte  ist  also  der  Karasaki  Daina-Juii  M.i-.i- 
yori.  In  neuerer  Zeit  wurde  die  Sitte  aber  nur  für  die  Jaj^iicii 
zu  Jahresanfan;:^  und  -Ende  beibehalten,  und  man  benützte  die 
Federn  des  Silberfasans.    Beweis  dafür  ist  der  Vers : 

„Der  An^g  des  Jahres  ist,  glaube  ich,  nah, 

Denn  der  Fasanfedern  suchende  Jäger  ist  da  '*. 

Eine  andere  historische  Falken-Geschichte  liest  man  im 
Chomonsku  (Sammlung  von  Begebenheiten):  Der  Kaiser  Ichi- 
join  hatte  einen  wertvollen  Falken,  der  aber  keine  Vögel  fing. 
Auf  angebotene  Vogel  warf  er  keinen  Blick.  Zum  Vogelfiuig 
war  er  nicht  zu  bewegen.  Man  riet  dem  Kaiser,  den  Vogel 
öffentlich  auszustellen,  vielleicht  dass  ein  Vorübergehender  den 
Grund  dieser  Seltsamkeit  herausfinde.  Langezeit  blieb  dies  Mittel 
ohne  Erfolg.  Jedermann  bewunderte  nur  sein  schönes  Aussehen. 
Endlich  kam  ein  Mann  Namens  Yoda  Kosaburö  Toyohira.  Nach- 
dem  er  sich  den  Falken  genau  besehen,  sagte  er,  der  werde 
keine  Vö^^el  fanden.  Als  der  Kaiser  dies  hörte,  gab  er  dem 
Mann  den  Vogel  zur  Dressur.    Nach  einigen  Tagen  führte  dieser 
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dem  Kaiser  den  Falken  in  der  Nähe  eines  Teiches  vor.   Er  wart 

Sand  in  den  Teich,  und  als  die  Fische  damuf  losstürmten,  Hess 
er  den  Falken  los,  der  sich  sofort  einen  o^rossen  Karpfen  ^riff 
und  in  die  Luft  entführte.  Als  Grund  crab  dci  Dresseur  an ; 
d<jr  Falke  wurde  von  einem  Secfalken  auscrebrütet,  und  so  muss 
er  vorerst  dem  Instinkt  der  Mutter  folgen ;  erst  später  wird  er 
sich  auf  die  vom  Vater  ererbte  Pflicht  des  Vogelf;ings  erinnern. 
Weil  niemand  diese  Tatsache  erkannte,  war  seine  bisherij^e  Dressur 
verfehlt.  Von  nun  an  wird  er  keinen  Vogel  mehr  schonen  und 
kein  anderer  Falke  wird  ihm  ^leichkoaiaien.  Diese  Ant- 
wort gefiel  dem  Kaiser  also,  dass  er  dem  Toyohira  ein  Lehens- 
gut schenkte. 

In  dem  Buche  Iliyöden  liest  man  von  demselben  Kaiser,  er 
habe  einen  sehr  wilden  F*alken  besessen,  mit  dem  nur  ein  Züchter 
(takabito)  Namens  Jimpei  aus  Shinano  arbeiten  konnte,  und  zwar 
fing  der  Falke  Karpfen  (koi)  und  Vögel,  weshalb  er  den  Namen 
Koimaru  bekam.  Dieser  Jimpei  wurde  auf  Befehl  des  Kaisers 
von  Masayori  als  Sohn  adoptiert  und  wurde  spater  einer  der 
berühmtesten  Takabito's. 

Ein  anderes  Buch  berichtet :  Ein  Fremder  (Alt-Chinese) 
namens  Köshin-Shuko  kam  nach  Tsuruga  als  Falkenzüchter.  Er 
hatte  einen  Falken  namens  Kuckiso  und  einen  scheckigen  Hund 
Sotima  bei  sich  und  stand  im  Rufe  grossen  Wissens.  Der 
Kaiser  Ichisho  sandte  Masayori  zu  ihm«  um  ihn  über  die  aus- 
ländische Falkenzucht  auszuhorchen.  Er  heuchelte  Unkenntnis 
und  hüllte  sich  in  Schweigen.  Da  schickte  Masayori  ein  schönes 
Mädchen  namens  Kochiku  zu  ihm,  und  stehe  da,  sie  entlockte 
dem  fremden  Vogler,  der  durch  ihre  Liebreize  bestrickt  wurde, 
alle  Geheimnisse.  Er  enthüllte  ihr  die  Kunst  der  Falkenzucht 
in  iS  Paragraphen  in  36  mündlichen  Ueberlieferungen ;  ferner 
schilderte  er  Jagdkleidung,  Schellen,  Essgerate,  Jagdstock  etc. 

Im  Buche  Ikkehidin  (Geheime  Familien-Mitteilungen)  findet 
sich  ein  Heilmittel  ßr  kranke  Falken.  Die  Arznei  bereitet  man 
auf  folgende  Weise  :  Man  nimmt  ein  an  beiden  Enden  mit  dem 
fushi  Knoten  verschlossenes  Stück  Bambusrohr  und  legt  es  100 
Tage  in  menschlichen  Kot.  Dann  wird  es  rei ungewaschen  und 
angebohrt.  Es  kommt  dann  eine  klare  Flüssigkeit  heraus. 
Dieser  Saft  hat  die  Kraft,  innere  und  .äussere  Krankheiten  des 
Falken  zu  heilen.  Auch  Masayori  soll  dieses  Mittel  angewendet 
haben. 

Vom  Beginn  der  Kampci-Aera  (889-898)  wurden  Wettkämpfe 
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mit  Falken  eingeführt,  zu  welchem  Zwecke  luxuriöse  Fesüichketteo 
ariangiert  wurden,  zu  denen  g^rosse  Einladungen  ergingen. 

Die  berühmtesten  Falken  der  ersten  Blütezeit  waren  folgende: 

1.  )    der  hvate-no-nomon  „Feldhüter  in  Iwatc '*  im  BesiU 

des  Tt'ftchi'tennö  ; 

2.  )   Sfdrcyb  oder  Hakuyb  im  Besitz  des  Daigo-  Tarn» 

(897-929) ; 
5.)   Hatoya  =  Taubenhaus ; 

4.  )    Akatnc  —  Rotauge  ; 

5.  )    Misago  —  Fischlalkc,  sämtlich  im  Besitz  des  Kaisers 

Ichijö-in ; 

6.  )  Fujihana  =  Blume  des  Fuji ; 

7.  )   KaramaJn  ^  der  Auslands-(Korca)  Kreiser ; 

8.  )    Yamaga  =  der  BergstciL^cr ; 

9.  )    Fujisaiva  —  Tal  der  Wistaria-Blüte,  diese  im  lksiu  des 

Go  IcJäjö-tQnno, 

Von  diesen  Berühmtheiten  hatte  der  Sfdroyö  oder  Hahi]^ 
nach  einer  Schilderung  in  dem  Buche  Yokio  folgendes  Aussehen : 

Sein  Gefieder  war  weiss  wie  Schnee.  Um  den  Hals  hatte  er 
ganz  feinen  wollartii^^cn  Flaum.  Vom  Kopf  bis  zur  Sciiwanz- 
spitzc  niab-s  er  3  sfi<iku.  An  der  Brust  hatte  er  selir  viele 
gewölbte  Federn.  Der  obere  Teil  des  Kolbes  war  ganz,  flach 
und  mit  einer  kleinen  Krone  aus  „  reiherfcdernartigem  Gefieder 
versehen.  Seine  tiefliegenden  Augen  glänzten  wie  feurige  Sterne 
und  waren  unbewec^lich  und  starr,  wenn  er  einen  Menschen 
ansah.  Die  Nasenlöcher  waren  breit,  der  Schnabel  gross  und 
spitzig  gekrümmt.  Wenn  er  stand,  sah  er  wie  ein  Felsblock 
aus.  Sehr  gross  war  die  Spannweite  der  Flügel.  An  den 
Beinen  hatte  er  lange  Federn.  Seine  Fänge  waren  enorm  stark, 
aber  sein  Flug  lieblich  w  ie  der  einer  Taube.  Er  konnte  für 
seine  Zeit  als  Musterfelke  gelten.  — 

Die  Bezeichnung  für  den  Falkenzüchter  ist  Takabito, 
Takashö  oder  Takajb  =  wörtlich :  Falkenmann. 

Das  Alter  der  Falken  erkennt  man  an  den  Fängen: 

1-2  jährig:  schwärzliche  Fänge  mit  innen  rötlicher  Farbe; 

3-  jährig :  oben  schwarze,  innen  blaue  Fänge  ; 

4-  5  jährig:  im  oberen  schwarzen  weisse  Striche,  innen  blau; 
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6-  7  jäli)i    ;  im  oberen  schwarz  rote  Striche,  innen  blau; 

8-  9  jahrit;  :  aussen  uiitl  innen  weisse  Fange  ; 
lOU  jährig:  aussen  geib,  innen  schwarz. 

Die  Lange  des  Schwanzes  ist  immer  in  t>estimmtem  Verhältnis 
zur  ganzen  Vogellänge,  und  zwar  immer  8  sun  kürzer,  z.B. 
ein  Vogel  von  3  s^ku  Gesamtlänge  hat  einen  Körper  von 
I  shaku  9  sun  und  eine  Schwanztänge  von  i  shetku  i  sMtn ;  ein 
solcher  von  2  shaku  8  sun  hat  als  Körperlangc  x  shaku  8  sim 
und  eine  Schwanzlänge  von  i  shaku  etc. — 

Wir  haben  nunmehr  die  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Körperteile  zu  betrachten  (Siehe  Tafel  9,  10  und  fi). 

I,   Vom  Hals  bis  auf  den  Küff. 

a)  kord^  wörtlich :  hoher  Turm ;  Stelle  auf  der  Kopfoberfläche.  Den 
Schopf  nennt  man  kdrö-no-ke  —  Federn  des  hohen  Turmes ; 

b)  samiyu  {yama  tri),  wörtlich :  Bergeingang ;  die  Stelle  hinter 
dem  Auge.  Längere  Federn  an  dieser  Stelle  heissen  washi- 
ge  =  Adleriedern ;  sie  sind  nur  bei  erstklassigen  Tieren  zu 
finden ; 

c)  ji^j'ö,  wörtlich  :  Weihrauchhalter,  eine  gewölbte  breite  Stelle 
an  der  Halsseite.  Hier  befindet  sich  beim  gesunden  Falken 
eine  starke  Muskel«  deren  Fehlen  Krankheit  bedeutet; 

d)  ranhi  =  gestraubte  Federn,  Schopf.  Diese  Stelle  dient  als 
Schutz  der  Nase  i;c:;en  Staub  und  Fremdkörper ;  man  nennt 
sie  auch  k'ikif!;e  =  Riechfedern  ; 

e)  slLü^üiiukc  —  MW  (  Xascn-j  1  1  :i  ;ang  wacliscndc  I'Vclcrn.  Diese 
bewegen  sich  beim  Atmen.  Lnbeweglichkeit  ist  ein  Zeichen 
von  Krankheit  oder  Trauer;  ranhi  und  ^hogonokc  sind 
stets  weiss. 

Hier  schaltet  meine  Quelle  den  Vers  ein : 

Hat  der  Falke  keine  Fanggelegenheit, 
Sträubt  er  die  Federn  aus  Traurigkeit". 

f)  knnctsukc  —  Z.ihii^chw  ärzfedcrn.  Sie  waclisen  um  die 
Schnabelwurzel  und  sind  t^anz  fein.  Hei  Wohlbefinden 
bewej^t  tier  Vogel  diese  Federn,  weshalb  man  sie  auch 
shirushi-no'ke  =  Anzeichenfeder  nennt. 

„  Wenn  die  Anzeichen-Feder  lusti<;  weht, 
Audi  dem  Mutterfalkcn  das  Alter  vergeht 
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g)  hahmen-luhke  ^  weisse  Woll-Fedem.  Sie  befinden  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Halses  und  sind  schneeweiss. 

Ii)  j^amnoti  =  Augentor.  Man  versteht  darunter  die  beiden 
Augen  und  nennt  sie  auch  getstmou » Mondtor.  Die 
Federn  der  Augenlider  heissen  skököno-ke  =  Federn  des 
Sternenlichts. 

i)  yatnawasurt-no-ke  =  Federn  des  Bergvergessers.  Sie  befinden 
sich  an  der  hinteren  Augen-Ecke  und  wachsen  erst  dem 
flüggen  Vogel.    Ein  Vers  sagt: 

Wenn  der  junge  Falke  schmückt  mit  Federn  die  Wangen, 
Wird  den  Berg  er  verlassen  (vergessen)  und  nach  Beute 
verlangen 

k)  ukekai «  Nahrungs-Empfanger ;  so  nennt  man  den  Unter- 
kiefer.   Pie  Wurzel  des  Unterschnabels  nennt  man  kaskh 

yunigi  =  Schnabel- Beweger, 
l)     kuiirc  —  Einschnitt  (MuikI,  rcsp.  Sclmahehvinkel).    Die  dort 
befindlichen  Federn  nennt  man  yosauiunoke  =  die  Federn  der 
Nachtkälte. 

m)   //rty/rt  =  Schnabel.     Den    Schnabclansatz  nennt   man  ü^- 

hashi  =  blauer  Schnabel, 
n)    shisJiisaki  =  Schnabelkuppe.    So  nennt  uiaa  die  gekrümmte 

Stelle,  auch  c-kake  —  Nahrungs-Haken  genannt, 
o)     sui(/ü  =  Wasserlciter ;   so   nennt  man  die  Stelle  zwi.scbcn 

ünterschnabel-Wurzel  bis  zum  Nahrungshalter. 

II.    Brust  —  B.vuch  —  Füsse. 

a)  /i4saäaMe  =  Schck\ung  der  Eingeweide,  direkt  oberhalb  des 
Nahrungshalters.    Hier  ist  auch  der  Flügelansatz; 

b)  etsutsunti  =  Nahrungshalter.  Ist  die  aufgeblasene  Stelle 
des  siädö  (W'asserleiters).  (Es  handelt  sich  um  Kehle  und 
Kropf.)  Die  Federn  sind  hier  gewölbt  und  heissen  tkakmsMi' 
no-ke  —  Nahrungsbedccker. 

c)  hiehd  =s  Flügelspanner.  Sind  nur  bei  ausgespannten  Flugein 
zu  sehen. 

d)  hökiö  =  Schenkelbedecker.  Es  sind  die  Flaumfedern  auf 
dem  Oberschenkel,  Am  federlosen  Unterschenkel  Jtrmtski- 
hagi  befestigt  man  die  Beinleder  zum  Fesseln  der  Falken. 

e)  matsuäara^tW'kc  =  Kiefernlichtung-Fedem.  Sind  solche,  die 
nach  der  Mauserung  stehen  geblieben  sind. 

f)  öiren  &=  Schwanzverbinder.   Federn  an  der  SchwanzwurzeL 

g)  tsume  =  der  Fang.   Besteht  aus  den  4  Krallen :  taU-tsmm^ 
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StSLnäkalle,ucki'isum^Sch\agkri\\e,hmüka  =s  Widerhaken, 
tori-Jkaratm  =  Vogelgreifer. 

Am  besten  ist  der  Fang,  dessen  Klauen  kreuzweise  weit 
auseinander  stehen  und  dessen  Sohle  stark,  hart  und  kugel- 
förmig ist. 

Heim  recliten  Fuss,  der,  wenn  der  Falke  auf  dein 
linken  i\rm  sitzt,  sich  an  der  Körperseite  befindet,  heisseii 
die  Klauen:  ;/£-///-/.s7/;//i=  Schlai^krallc,  /va/Cv-Zlyw;;/^  =  Hange- 
krallc,  iüssuc-tsumc  =  l'estdrücker  (Grciferkrallc),  kayeiioko=- 
VViderhalter. 

III.   Die  Flügel. 

Die  Flügel-Federn  werden  in  ii  verschiedene  Abteilungen 
mit  besonderen  und  immer  sehr  bezeichnenden  Namen  und 
viele  Unterabteilungen  eingeteilt,  die  hier  anzuführen  Zeit  und 
Platz  nicht  gestatten. 

IV.    Vom  Rücken  ins  zum  Schwanz. 

Die  Rückenfedern  werden  in  6  Abteilungen  eingeteilt  und 
jede  der  12  Schwanzfedern  hat  ihren  besonderen  Namen. 
Auch  diese  einzeln  aufzufuhren,  muss  ich  mir  hier  versagen. 

Wenn  der  Falke  in  die  Höhe  fliegt,  spreizt  er  den  Schwanz 
auseinander.  Beim  Herunterfliegen  klappt  er  ihn  zusammen,  dass  er 
aussieht  wie  ein  datkon  (Rübe).  Wenn  der  Schnabelrücken  dick  mit 
langer  Spitze  ist,  wird  der  Vogel  lange  leben.  Bei  dünnem 
Schnabel  und  kurzer  Spitze  stirbt  er  bald  und  ist  auch  dumm. 

Ein  Falke  mit  langen  Beinen  ist  rasch  und  scharf.  Das 
Fleisch  muss  hart  und  trocken  sein.  Femer  muss  ein  guter 
Falke  stets  majestätisch  und  mit  erhobenem  Kopf  stehen.  Die 
ausgespannten  Flügel  müssen  schmal  und  lang  aussehen  wie  eine 
Sense,  dann  kann  er  rasch  fliegen.  Ein  gutes  Zeichen  sind 
tiefliegende,  geradeaus  starrende  Augen,  denn  ein  solches  Auge 
bezwingt  die  Vögel  durch  seinen  Blick,  so  dass  sie  nicht  fliehen 
können.  Ein  guter  Falke  darf  keine  Unruhe  und  Neugierde 
zeigen,  sondern  muss  würdig  auf  seinem  Sitz  bleiben,  das  ist 
ritterlich.  — 

Die  Mauserungszeit,  im  ?>uhjahr,  nennt  man  /0«  =  Vogel- 
nest, weil  er  in  dieser  Zeit  ruhig  im  Nest  bleibt.  Nach  diesen 
toyas  rechnet  man  das  Alter  der  J-'alken,  z.  B.  ein,  zwei  etc. 
toya  alt, 
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Weil  der  Falke  ein  temperamentvoller  Vogel  ist,  fliegt  er 
Morgens  der  Sonne  entgegen  und  am  Abend  nach  Westen.  Mao 
darf  ihn  daher  nicht  in  einem  dunkeln  Raum  gefangen  haltea,  <h 
er  sonst  den  Kampfesmut  verliert,  den  er  aus  der  Sonne 
.schöpft. 

Ks  wurden  früher,  auch  in  China,  verschiedene  Falkenaiten 
lur  die  Ja^d  benätzt  und  es  ist  interessant,  den  Charakter  einiger 
derselben  beschrieben  zu  lesen,  z.B. 

1.  )  der  Ö-taka^  gross  mit  roten  Augen,  muss  gut  gewesen 
sein,  weil  er  in  vielen  Schriften  erwähnt  wird ; 

2.  )  ebenso  der  Kö-taka,  Er  hatte  blutrote  Flecke  an  da 
Unterschenkeln ; 

3.  )  der  Hayabusa.  Mdii  -glaubte  in  China,  dass  dieser 
kleine  l'alkc  eine  vcruaiulcltc  Taube  sei.  Sein  Flug  ist  pfeil- 
schnell. Obwolil  selbst  klein,  kämpft  er  grosse  Vö<^e!  nieder. 
Seine  Waffen  sind  schärfer  als  die  der  grösseren  Falken.  Kr  ist 
sehr  klug  und  sehr  reinlich  und  badet.  Kr  liebt  es,  rasch  ^^/t*« 
den  Wind  zu  fliegen,  uui  seinen  Mut  zu  stählen.  Bei  Kinbruch 
der  Naclit  fangt  er  kleine  Vögel,  die  er  aber  nicht  tötet,  sondern 
mit  in  sein  Nest  nimmt,  um  sich  daran  zu  wärmen.  Bei  Sonntii- 
aufgan;:,^  lasst  er  sie  wieder  fliegen.  Er  ist  auch  als  barmherzig 
berühmt,  denn  er  Hingt  keinen  Vogel,  der  brütet  oder  Junge 
hat,  während  der  gewöhnliche  Falke  keinen  Vogel  schont.  Mar. 
!)einit/t  daher  den  Ilayaimsa  auch  aliegorisch  al.~.  Bild  der 
Grossmut  und  als  Warnung  für  harte  und  tyrannische  Herrscher. 
Ein  Lied  sagt  von  ihm: 

„Der  kleine  Vogel,  mit  gutem  Herz, 

Dankt  am  Morgen  dem  Nestgenossen, 

Der  in  der  Nacht  ihn  mit  Wärme  begossen. 

Der  böse  Mensch  doch,  selbst  im  Scherz, 

Oft  ist  grausam,  tyrannisch  und  hart. 

Drum  schäme  dich,  Mensch,  vor  dem  Vögelcin  zart." 

Man  lerne  von  diesem  kleinen  Vogel  das  ersk  ritterüdie 
Gebot,  das  der  Barmherzigkeit.   Auch  hieför  sagt  ein  Sprichwoit: 

„  Nahet  sich  einer  hülllos  und  .schwach, 
Gieb  Schutz  ihm  willig  mit  deinem  Dach, 
Ueber  dich,  o  Ritter,  aber  komm'  Schande, 
Schlägst  du  den  Feind,  wenn  verwundet,  in  Bande." 
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4.  )  der  /ias/ii-fa^a  =  'Essstä.bchcn-¥R\kc.  Er  fangt  nur  harm- 
lose SpL:rlinG^c,  ist  also  kein  Symbol  der  Tapferkeit.  Er  schreit 
avich,  wenn  er  fangt,  während  der  ritterliche  Falke  schweigend 
kämpft. 

5.  )  Der  A'ofion-V^lkc.  ICr  Kan)]>ft  mit  andern  Falken 
lim  den  Ikbilz  des  Weibchens.  Er  ist  alsu  nicht  das  Symbol  der 
Kitterlichkeit,  sondern  der  Licdcriiclikcit  (meint  das  alte  Buch). 

Die  Falken  werden  tmtweder  mit  Xet/cn  i^efani^en,  a~gakv- 
no-taka  [a  Abkürzung  von  ami  =  Netz ;  gaku  —  fangen)  oder 
mit  Leimruten,  inochi-taka. 

Die  verschiedenen  Gesichtsausdrücke  des  Falken  werden 
in  12  Arten  eingeteilt.  Die  Namen  derselben  sind  von  der 
Aehnlichkeit  mit  andern  Vögeln  genommen. 

Auch  für  die  Haltung  im  Sitzen  hat  man  Benennungen, 
z.B.  /w/wi-»af»  =  Entenhaltimt^  etc. 

Wenn  man  die  Falken  zählt,  wird  das  Wort  9noto  —  Sitz 
beigefugt ;  z.  B.  ein,  zwei,  vier  Sitz  Falken. 

„Gegen  die  Wildc^ans  im  Herbst 
Lasst  man  zwei  Sita:  Schneilfalken  los'*. 

Loslassen  des  Falken  auf  der  J  iL^d  nennt  man  moasu  =  ver- 
gleichend gep^enüberstellen  (sich  messen). 

Man  1  i;^t  nur  eine  beschränkte  Anzahl  Vöi^ei  mit  den 
Falken,  nämlich:  Kranich,  Wildgans,  Wildente,  I'\asan,  Schnepfe, 
Silberreiher,  Wachtel,  Lerche,  Sperlinge  und — Häsen.  (Der 
Hase  wird  in  Japan  7x\va  l'lug-Wild  gerechnet.  So  i^ibt  es 
viele  alte  Japanerinnen,  die  nie  Fleisch  von  Säugetieren  essen, 
aber  Hase  essen  sie,  weil  er  zu  den  Vöfj^ohi  gehört.) 

Man  mu^s  beim  Einüben  der  Falken  herausbriiFjfen,  für 
welche  V'ogelart  er  V'orHebe  hat,  und  ihn  dann  nur  gegen  diese 
loslassen.  Man  verwendet  also  nicht  ein  und  dieselbe  Art 
Falken  für  jeden  Vogel. 

Der  Verfasser  meiner  Quelle  .sagt :  „  Die  genaue  Beschreibung 
der  Dressur  der  Falken  für  die  Ja;^d  ist  mir  verboten,  da  sie 
von  den  Züchtern  geheimgehalten  werden  muss  Er  gibt  nun 
aber  eine  grosse  Anzahl  technischer  Ausdrücke,  aus  welchen  man 
eine  ganze  Menge  ersehen  kann.  Ich  will  hier  eine  kleine 
Auslese  bringen : 

tori-kiini  =  1  leranbringen  der  iLule  ; 
(üöifiaro  =  fUcgen  üben  ; 
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Utkamf  SS  das  Falkenfeld  (wohl  Ucbungsplatz) ;   (man  übte 

auch  auf  ausgestüj)rte  Vögel)  ; 
jfama-taka-^ari  =  Freiflugjagd  in  den  Bergen.    Zur  Zeit  de> 

Kaisers  Soiyö  (lOii^lOlS)  soll  diese  Jagd  in  gro^^äcm 

Massstab  ausgeübt  worden  sein ; 
hasamu  =  umklammeni  (den  Vogel) ; 
tneiaka  =  Opferfalke  (wahrscheinlich  wurde  die  Beute  der 

Gottheit  geopfert) ; 
hü^unini  =  lustrennen  (den  V .  vun  der  Beute)  ; 
tosakebi  =  Vo^el^eschrci  (glucken) ; 
washitsukami  —  Art  und  Weise,  wie  ein  Adler  greift  ; 
taka-uclä  ^  der  Schlag  mit  dem  Flügel.  Ehe  der  F.  den 

Vogel  greift,  schlägt  er  ihn  mit  dem  Flügel. 
iäka-Utsuke  »  HQlfs-Falke  oder 
tsugi-taka  =  Ablösungsfalke  (wohl  Reserve-Falken)  ; 
tsuki-hanashi  ~  loslassen  durcli  Aiistoss  ; 
tichi-kaytru  =  zurückweichen  nach  dem  Flügelschlag,  und 
fiwtoriba  ntsti  =  der  starke  Flügelschlag  zum  Zuruckfiiegai 

(Gegendampf) ; 
makiagwü  =  in  der  Luft  kreisen ; 
kebanorWihckirasu  ss  Federn  wie  Flocken  streuen ; 
kö^shi-wo-suru  =  einen  Faustschlag  geben  ; 
atari-o/osu  =  beim  Zu>amintrcffen  mit  einem  andern  Vogel 

die  Beute  fallen  lassen  ; 
mimUiatixki  =  die  Ohrfeige  ; 
stteton  =  der  auf  dem  Gestell  be6ndiiche  Falke ; 
shibafue  —  Blattflöte  (zum  locken). 

Das  Kostüm  des  Jägers  wird  kariginu  genannt.  Die  breiten 
Kirnono-Aermel  werden  am  Saum  mit  einer  Schnur  zusammen- 
gebunden. 

Dazu  trägt  man  eine  ko-lutkama  genannte  Art  Beinkleider. 

13er  obere  Teil  der  ttakama  ist  Wasserfarben,  der  untere 
dunkelblau.  Auch  die  Hakatna  haben  I^derriemen  zum  Zubinden. 
Der  linke  A7;//ci/i^Aermel  und  das  linke  Hakama-'^xn  werden 
zusammengewickelt  und  darüber  wird  ein  Brokat-Aermct  und  ein 
Brokat-Hosenbein  gezogen.  Ersteren  nennt  man  katt,  letzteres 
tfwmonuki.   Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein  Brokat-£^5^/.  Am  Gürtel 
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trägt  man  einen  Sack  für  Lockspeise  (Fleisch  vom  Ständer  des 
l-^asanen),  er  hcisst  e-fukuro     Xalii  uri^ssack.    An  der  rechten 
I-Iand  trägt  man  den  Handschuh  des  Bot^cnschützcn,  aber  mit 
Tiger-  oder  ranthcrfcllstrcifcn  cine^efasst  und  ohne  HorncuiUi<;c 
iiTi  Daumen.    Wichtig  ist  ferner  der  karidzuc  oder  Jagdstock.  Kr 
reicht  vom  Boden        zur  Brust  und  hat  oben  eine  Gabel,  als  Sitz 
für  den  Falken  bestinnnt.    Dieser  Zinken  lieisst  lorikakc-na-eda  = 
Ast  für  den  VTogelsitz.    JJer  Stuck  ist  gewuluiHcli  aus  Kirschbauni- 
liolz.   Behufs  Aufflug  des  Falken  wird  der  Vogel  auf  den  Stock 
gesetzt  und  dann  aus  der  Hand  losgelassen,  worauf  er  sofort 
auffliegt.    Fh'ne  andere  Art  ist,  den  Stock  hoch  zu  heben  und  dann 
plötzlich  nach   unten   zu  ziehen.     Dies   beweist  der  Ausdruck 
karidzut'kiku  =  Ziehen  des  Jagdstockes.    Um  den  Falken  vom 
Pferde  aus  loszulassen,  hat  der  Jäger  einen  noch  etwas  längeren 
karidzHc,  aber  aus  Bambus,  auch  mit  einer  Gabel  am  oberen 
Ende.    Ein  weiteres  Ausrüstungsstück  ist  daL& yama-o  =  Bergseil. 
£s  wird  aus  den  Kanken  des  Fujibaumes  angefertigt.    Es  dient 
auch  zum  Anhängen  der  Jagdbeute.    Zum  Zählen  der  Beute 
gebraucht   man    das  Wort  fnimiss  Ohr,  z.B.  hito-inimi  ^ 
Vogel,  fma-mimi  =  2  Vögel  etc.  Zum  Anbinden  der  Beute 
benutzt  man  dünne  Zweige,  die  to'shibatsuke  (to  =  Abkürzung 
von  iorif  shiba  ss  Reisig,  tsuki  =  befestigen).    Diese  Zweige  sind 
im  Frühjahr  Ktrschhaum,  im  Sommer  Weide,  im  Herbst  AJufm 
und  im  Winter  Kiefer, 

Die  Spatzen  indess  befestigt  man  mit  Bambus,  Wachteln 
und  Lerchen  mit  Chrysanthemum-Stengeln.  Diese  angebundene 
Beute  zählt  man  per  Zweig  =  eda ;  z.  B.  liitO'eda  —  i  Zweig ; 
futa-eäa  =  2  Zweige  etc. 

Es  wird  nun  noch  die  ^//.sri^  =  Schelle  erwähnt,  welche  man 
dem  Falken  zur  Jagd  umhängt,  um  zu  hören,  wo  er  sich 
befindet.  Sic  ist  aus  Silber.  Aber  auch  im  Käfig  wird  sie  ihm 
am  8.  des  4.  Monats,  dem  Geburtstag  Buddhas,  zur  Feier 
angehängt.  Aus  dem  Xainen  einer  der  12  Schwanzfedern,  j«-sr;/- 
isuki,  ist  zu  entnehmen,  dass  (He  Schelle  an  dieser  Feder  befestigt 
wird  und  zwar  mit  Bast  aus  Kirschh.iuiiuinde.  l^ei  den  Ja^^dcn 
7Lai-tün  auf  Singvogel  und  auf  Schreivogcl   (Fnten)   wird  sie 

nicht  umgehängt. 

Für  den  Falke nkäßc:  lialle  man  die  Ausdrücke  >(>//c/ =  Falken- 
kabinet,  togura  oder  toya  ~  Vogelhaus  ;  takabeya  =  F'alkenzimnier 
etc.  Für  einen  so  tapferen  Vogel  muss  die  Ikhausung  gross  sein. 
Man  gab  ihr  daher  1 2  sluiku  Breite  und  6  sli.iku  Tiefe.    Wollte  man 
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2  grosse  Falken  beherbergen,  so  musste  man  einen  Raum  von 

3  ken  haben.  Die  Höhe  des  Kaf^s  ist  4  shak»  i  sun.  Auf 
dem  Dach  ist  ein  Söller  mit  Fenstern,  die  man  Sturmlettster 
nennt,  angebracht.  Im  Innern  des  Käfigs  ist  eine  Art  Schrank» 
natürlich  ohne  Türen,  in  den  man  die  Nahrung  stellt  und 
der  i'dana  s  Futterbrett  heisst.  Man  unterscheidet  einen  natsu- 
toya  =  Sommerkäfig  und  einen  musht-toya  =  Wärmekäfig.  Im 
ersteren  muss  stets  viel  Wasser  sein,  welches  auf  der  Nordscite 
aufgestellt  wird,  wie  auch  der  Nahruni^sbchältcr,  dies,  um  Wasser 
und  l*'uttcr  frischer  /u  erlialten.  Die  Vorderseite  de>  Kitii^s 
sieht  stets  nach  Süden.  Mati  belegt  den  Boden  nic'.it  tiiit  Sind, 
sondern  mit  Kieselsteinen,  aber  nur  mit  runden,  denn  aa  d^n 
eckigen  würde  der  Vogel  sich  die  Krallen  abwetzen.  Man  stellt 
ausserdem  einen  Badebehälter  \'on  3  sfiokit  8  sun  auf.  Der  mushi- 
toya  ist  i^anz  und  gar  mit  Wänden  umgeben.  Nur  an  einer 
Seite  ist  ein  kleines  Fenster.  Bis  man  ihn  gegen  Vögel  lo:5U^^•i. 
wird  der  Falke  auf  einem  Gestell  (dem  sog.  hoko^  ange- 
bunden. Ks  ist  im  I^Vühjahr  aus  Kirschbaum,  im  Sommer  aus 
Weide,  im  Herbst  aus  Ahorn  und  im  Winter  aus  Fichte.  Er 
besteht  aus  2  Säulen  und  einem  oberen  und  unteren  Querbalken. 
Wenn  der  untere  Haiken  fehlt,  so  sind  die  Säulen  unten  zugespitzt 
und  in  den  Boden  eingerammt.  Man  nennt  ein  solches  Gestell 
dann  /5//rMv^^'<?=s  Erdgestell.  Für  April  und  Mai  gebraucht  man 
auch  Gestelle  aus  grünem  Bambus,  inidori-no-hokt}  =  gruae^ 
Gestell.  Die  Säulen  messen  3-4  shaku,  die  Balken  6-7  shak'-t. 
Der  Zwischenraum  zwischen  den  Säulen  beträgt  5  shaku.  Man 
nimmt  ein  solches  Gestell  auch  auf  den  Jagdgrund  mit  und 
nennt  es  to-boko  oder  no-boko  »  FeldgestelL  Man  soll  den  Falk«:n 
nie  in  Rauch  stellen,  Lärm  dagegen  schadet  nichts,  weil  er  dano 
zahmer  wird.  Auch  die  Nähe  von  Katzen  und  Hunden  hat 
einen  guten  Einfluss. 

Vom  oberen  Balken  hängt  ein  Stück  Tuch  oder  Seide,  ksh 
konuno  oder  ftoko-ginu,  als  Vorhang  herab.  Meist  sind  es 
mehrere  zusammengenähte  Tücher.  Die  Farbe  ist  blau  oder  gelb 
und  mit  dem  Wappen  (mon)  versehen.  Es  gibt  auch  ein  Gesteil 
mit  Strohdecke,  welches  man  dann  kitsa-öoko  Stroh-Gesiell 
nennt. 

Die  AVeiffttnif  des  Falken  wird  fuscgimi  oder  auch  takä' 

jinu  genannt.  Sie  ist  für  den  Brunen  Falken  aus  weisser,  weicher 
Seide,  für  den  gewöhnlieli^a  i  .tiken  aus  grüner  Seide,  oder  auch 
gelb  oder  bUu.    Sie  bedeckt  nicht  den  ganicu  Körper,  sondern 
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gerade  nur  die  Flügel  und  wird  dem  Vogel,  sofort  nachdem 
er  gefiuigen  ist,  übergelegt.  Dieses  Kleid  legt  man  ihm  auch 
an,  wenn  man  am  frühen  Morgen  zur  Jagd  zieht.  Dies  beweist 
der  Vers: 

Wenn  \  ()in  (jcbirL^^c  wehet  der  kalte  Wind, 
Die  Falken  mit  dem  ßise^inu  bekleidet  sind 

Auch  iiir  die  Reise  von  einem  Ort  zum  andern  legt  man  es 
ihm  an. 

Bei  starkem  Sturm  hat  man  einen  ganz  geschlossenen  Käfig, 
den  fusego.  Um  beim  Transport  die  Schwanzfedern  nicht  zu 
verletzen,  steckt  man  den  ganzen  Schwanz  in  einen  beliebig-, 
immer  aber  zweifarbigen  Seidensack,  den  man  4>^ukuro  nennt. 

Der  Speisensack,  c-fukuro,  ist  ein  Sack^us  dünnem  Bambus- 
geflecht, der  an  den  Enden  mit  Hirschlederriemen  zusammen- 
gebunden ist. 

Die  Nahrung  reicht  man  in  einer  r/w///-ahiilichen  Schaufel, 
die  man  e-gös/ii  nennt,  und  i^ibt  sie  dem  Tier  mit  den  töasJu, 
kupfernen  oder  eisernen  Essstäbchen. 

Der  Falke  erbricht  nach  dem  Frass  Federn  und  Knochen. 
Diese  werden  auf  dem  sog.  uchi-ita  d.  i.  Schmutzbrett  aufgefangen 
und  fortgeschafft.  — 


Als  Anhang  zu  der  Falkenjagd  ist  noch  eine  Beschreibung  der 
Hunde  beigefügt. 

Ks  sind  verschiedene  Hundearten  angeführt: 

rd       =ein  stark  behaarter  Hund. 

renchö  —  „  langschnauziger  „ 

kekkyo^  „  kurz          „  „ 

Hai     s  „  kurzbeiniger  „  , 

shaku  S3     wilder  „ 

kökcn  =  „  enorm  grosser  „  . 

Der  Hund  wird  als  Hausgenosse  aufgenommen,  weil  er  treu 
und  anhänf^Iich  ist  und  vor  Einbrechern  schützt.  Man  glaubt, 
dass  die  gelben  Hunde  die  besten  sind,  weil  nach  chinesischer 
Ueberlicferung  der  Hund  aus  gelber  Erde  erschaffen  wurde, 
(der  Falke  aus  blauer  £rde). 

Zur  Dressur  und  Züchtung  des  Hundes  hatte  man  besondere 
Diener,  die  Imi-yari  «  tlundehinschickcr,  was  darauf  schlicssen 


Digrtizeo  Ly  <jOOgle 


igO        A.  SCRINZINGBR,  DIE  JAMBISCHEN  PALREK-ARTEN. 

lasst,  dass  man  schon  in  frühen  Zeiten  die  Jaf^d  mit  Hun  len 
betrieb  und  den  Hund  apporticren  Hess.  Auch  vom  Falkcnia^tr 
sieht  man  alte  Abbild unL^cn,  auf  denen  er  auf  einem  Arm  den 
Falken  und  an  der  andern  Hand  einen  Hund  hat.  Aue!!  die 
Hundezüchter  hatten  eine  bestimmte  Kleidung,  ein  schwarzes 
Gewand  mit  schmalen  Aercneln,  welche  rote  Borden  hatten ;  da 
Wappen  (man)  hatten  sie  nicht  auf  dem  Rock.  Ein  Kataginu  = 
Schulterkleid  "genannter  Ueberwurf  bedeckte  nur  die  Schultern. 
Schmale  Beinkleider  {Hakama)  umhüllten  die  Beine  ;  um  den 
Kopf  hatten  sie  ein  violettes  Tuch  geschlungen  und  darauf 
einen  breiten  Hut  sitzen. 

Der  Hund  wurde  entweder  an  einem  unten  durch  einen 
Bambus  gezogenen  Strick  oder  an  einer  Kette  gefuhrt  Er 
hatte  eine  Schelle  um,  damit  er  leicht  gefunden  werden  konnte. 
Falls  der  Hund  die  schlechte  Eigenschaft  hatte,  die  Beute 
durchzubeissen,  so  gab  man  ihm  Rciskleie  ins  Futter,  und  dies 
war,  sagt  mein  altes  Buch,  ein  sicheres  Mittel,  um  die  Beute 
unbeschädigt  vom  Hunde  zu  erhalten. 

Hiemit  sch Hesse  ich,  indem  ich  um  Verzeihung  bitte,  warn 
Ich  hie  und  da  etwas  zu  sehr  ins  Detail  einging.  Es  ist  aber 
ungemein  schwer,  dies  bei  Auszögen  aus  japanischen  Wericc« 
zu  vermeklen. 

Tokyo  im  September  190$. 


UEBEB  JAPANISCHE  TRAÜMDEUTEBEL 

VON 

Dr.  K.  HIURl, 

ProfeBfior  der  inneren  Mediun  an  der  KaiaerL  Japan. 

Universit  ät  so  TokyS. 


Die  Deutung  des  Traums  hat  von  alters  her  bei  allen 
Völkern  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Schon  die  Chaldaer  legten 
grosses  Gewicht  auf  ihre  Traume,  und  die  Traumdeuter  standen 
bei  ihnen  in  hohem  Ansehen.  Im  Nimrod-Epos,  dem  Heldenge- 
dichte der  Babylonier,  ist  viel  vom  Traum  und  von  der  Deutung 
desselben  die  Rede,  und  das  Amt  von  Daniel  bei  Nebukadnezar 
als  Prophet  ist  ja  allbekannt  Selbst  den  Juden,  unter  den 
Völkern  der  alten  Zeit  das  relativ  am  wenigsten  abergläubische 
Volk,  war  Traumdeuterei  nichts  Unbekanntes,  Bei  den  Nord- 
ländern gibt  es  kaum  eine  Sage,  in  der  nicht  wiederholt  von 
Träumen  und  deren  Auslegung  die  Rede  ist.  Dass  auch  die 
alten  Chinesen  grosses  Gewicht  auf  ihre  Träume  gelegt  haben, 
geht  aus  ihrer  Geschichte  hervor.  Sie  machten  schon  in  uralten 
Zeiten  verschiedene  Einteilungen  der  Träume,  und  am  Hofe  waren 
Traunidcutcr  angestellt.  Bekannt  ist  z.  B.  folgende  Einteilung 
in  sechs  Arten  Traume;  i.  j£  ^  =  or(lcntliche  Träume  d.h. 
atTckllüsc   Träume,    2.  =  Schreckt  räume,    3.   iil'$'-  =  V(»r- 

stellungsträuine,  4.  >|}f  =  Wachträume,  w  enn  man  tla>  (  iehauinte 
nach  dem  Erwachcji  lirnJet,  5.  VX  i^- =  Ficudenträuuu  .  — 
Ani^stträumc.  Eine  andere  Einleilung  war  die  in  drei  l'räume  : 
I.  i^  J^f',  aus  den  Gedanken  und  Vorstellungen  des  uaclien 
Lebens  hergenommene  Traume,  2.  ^|^^f  sonderbare  Träume, 
3.  1^.  Gefiihlsträume.  In  der  Min-Dynastie  bat  fJJ^  j|  ein 
I2bändiges  ^^u  h  ^'i  Sj  über  Traumdeutun.;  und  in  der- 
selben Zeit  (^±7C  <-i"  34t>i"idiges  Werk  über 
den  Traum  veröffentlicht.  Aber  ausser  diesen  Werken  gibt  es 
unzählige  andere  über  Träume  und  deren  ^Yuslegung.  Einige 
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berühmte  Träume  sind  fast  sprichwörtlich  geworden  und  als 
dichterische  Ausdrücke  in  unsere  Literatur  übeigegangen.  Die 
bekanntesten  seien  hier  angeführt. 

1.  Der  Traum  vm  Kwasho  ^  f^.  Einem  clunesischcn 
Kaiser  3|  %  gelang  es  nicht,  Ordnung  in  seinem  Reiche 
herzustellen ;  deshalb  zog  er  sich  drei  Monate  lang  zurück, 
um  nachzudenken,  was  zu  tun  sei.  Eines  Tages  träumte  er, 
er  sei  im  göttlkhen  Lande  Kwasho  ^  i^,  wo  die  Bewohner  von 
selber  in  Ordnung  waren,  weil  sie  weder  von  Habgier  noch  von 
sonstigen  Leidenschaften  wussten.  Nach  dem  Erwachen  wurde 
es  ihm  klar,  wie  er  zu  legieren  haUie,  und  nach  28  Jahre  langer 
Bemühung  gelang  es  ihm,  Ordnung  im  Reiche  herzustellea 
Daher  bedeutet  noch  jetzt  „in  das  Land  Kwasho  reisen 
soviel  wie  schlafen  oder  träumen,  „Rhythmus  von  Kwasho" 
soviel  wie  schnarchen  usw. 

2.  Der  Traum  vom  ^hmtUerling,  1^  Im  Kapitel 
^  417  Ik  in  Söshi  ^  ^  heisst  es :  Söshö  0  ^  wurde  im 
Traume  Schmetterling  und  flatterte,  wohin  er  wollte  usw.  Daher 
wird  in  den  theatralischen  Vorstellungen  der  Traum  als  Schmet- 
terling dargestellt. 

3.  Der  Traum  von  Fuzan,  ffi  ll|  Im  Kapitel  j»^ 
^  in  Monzen  3fci8  licisst  es:  VÄw  chinesischer  König  ging  vi 
^  Jil|-  (Kötö)  und  als  er  ein  Mittagsschläfchen  nahm,  träumte 
er  von  einem  Frauenzimmer,  welches  sich  Mädchen  aus  I'u/^an 
nannte  und  bei  ihm  sein  wollte.  Als  sie  sich  von  ilim  ver- 
abschieden wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  im  Süden  von  Fuzan 
wohne  und  Morgens  als  Wolke,  Abends  als  Regen  erscheine 
usw.  Daher  wird  von  Fuzan  no  yunie  gesprochen,  wenn  man 
mit  einem  Frauenzimmer  tändelt;  auch  das  Wort  fuzaiuru  = 
tändeln  od  r  scherzen  kommt  davon. 

Ich  führe  diese  Beispiele  hier  deshalb  an,  weil  sie  so  sehr 
in  unsere  vulgäre  Sprache  übergegangen  sind. 

Sehen  wir  uns  jetzt  bei  anderen  Völkern  um,  so  finden 
wir,  dass  manche  von  ihnen  Traume  auch  künstlich  zu  erzeugen 
suchten.  Die  peruanischen  Priester  bedienten  sich  der  narko* 
tischen  Pflanze  I^atura  sanguinea ;  bei  den  Griechen  und  Römern 
fanden  Traumorakel,  ausser  an  den  Stätten  der  Totenorakcl,  in 
den  Aeskulaptempeln  statt,  intlem  die  Kranken  oder  Priester 
sich  auf  frisch  geschlachtetes  Widderfell  legten  und  träumten. 
Andere  wieder  versetzten  sich  in  Hypnose,  und  bei  vielen 
Naturvölkern  gibt  es  sog.  Schamans,  welche  sich  gegen  Be- 
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zahhmg  durch  verschiedene  Mittel  in  Traumzustande  versetzen. 
Hierher  gehört  wohl  auch  unsere  sog.  Miko,  ein  Frauen- 
zinuner»  welches  auf  Anfragen  von  Vcrstoibenen  spricht.  Doch 

gehen  wir  hier  nicht  auf  diese  künstlichen  Träumereien  ein, 
sondern  wollen  nur  von  natürlichen  Träumen  sprechen. 

In  der  japanischen  Geschichte  findet  man  im  Kojiki  (712 
n.  Chr.  erschienen)  und  Nihonshoki  (720)  Berichte  über  Träume 
von  Kaisern.  Ks  c^ab  auch  ein  Traümdeuter-(Yumetüki  ^ 
f^)  Amt,  welches  spater,  nach  der  Einführuri!^  der  chinesischen 
Astrologie,  von  Inyöshi  ^  ^iji)  besorgt  wurde.  Mit  der 
Entwicklung  des  Buddhismus  in  Japan  findet  man  in  der 
Geschichte  immer  mehr  Traume  verzeichnet,  welche  es  mit  dem 
Erscheinen  von  buddhistischen  Göttern  zu  tun  haben,  besonders 
in  der  sog.  Heian-Periode  (j^^cVH)*  zwischen  794-1186.  ist 
die  Geschichte  reich  an  solchen. 

Auch  in  den  Gedichten  wird  das  Wort  yuffte  oder  ime 
(Traum)  vielfach  gebraucht  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  oder  in  pessimistischer  Betrachtung  als  Bezeichnung 
lur  das  menschliche  Leben  oder  im  Sinne  von  vorübergehend 
oder  flüchtig  verschwindend. 

Im  Manyöshu,  in  der  ältesten  Gedichtsammlung  Japans, 
(etwa  bis  784  n.  Chr.)  sind  Verse,  in  denen  sich  das  Wort 
Traum  findet,  viel  weniger  vertreten  als  im  Kokinshö  (erschienen 
905  n.  Chr.).  Ein  berühmtes  Gedicht  von  Ono  no  Komachi 
sei  hier  aus  dem  Kokinshü  angeführt: 


Utata  ne  ni 

Koishiki  hito  o| 
Miteshi  yori  j 
Yume  cho  mono  wa 
Tanomi  someteki 


1 


Im  süssen  Schlummer 
Von  dem  liebsten  träumend 

lernte  ich 

die  Traume  schätzen. 


Es  gibt  auch  eine  Sammlung  von  lOO  Gedichten,  welche, 
nach    den  vier    Jahreszeiten  geordnet,   alle    das   Wort  jninu 

enthalten  (vgl.  H  M  J'l  W  #  I^C  W -t)- 

So  hat  der  Traum  auch  bei  uns  von  alten  Zeiten  her 
nicht  nur  in  der  Geschiclite,  Literatur  und  Poesie,  sondern 
auch  im  täglichen  Leben  eine  grosse  Rolle  gespielt,  und  die 
allgemein  verbreitete  Anschauung,  dass  die  Götter  und  ver- 
storbene Vorfahren  im  Traume  mit  den  Menschen  verkehren 
und  ihnen  in  Bildersprache  Offenbarungen  und  Winke  für  die 
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Zukunft  geben,  wurde  auch  von  unserem  Volke  geteilt^  und 
es  existierten  früher  spezielle  Bucher  för  Traumdeutungen. 

Es  gibt  nach  diesen  Büchern  gute,  glückverheissende  und 
schlechte,  Unglück  oder  Kummer  und  Sorgen  bereitende  Triuroc 
und  ausserdem  solche,  welche  je  nach  dem  Verhalten  des  Tiäumett- 
den  entweder  gut  oder  schlecht  werden.  Der  Traum  wirkt 
also  hier  als  moralisches  Mittel  auf  das  betrefifende  Individuum. 

Zu  den  guten  Traumen  sind  zu  rechnen: 

1.  Sonnenaufgang,  rote  Farbe  des  Himmels,  &rbige  Wolken 
am  Himmel,  Aufhellen  des  Himmels,  Mond  und  Sterne  am 
hellen  Himmel, 

2.  Schnee  und  Regen  fall, 

3.  starker  Wind  (alles  gelingt  leicht,  wenn  man  nicht  zögert), 

4.  Rc^cnbüf^en  (man  muss  rasch  handeln,  jedoch  lucht  inner- 
halb der  drei  ersten  Tage), 

5.  spiegelglatte  Mceresfliche, 

6.  Schwimmen  im  Meere, 

7.  Berge  oder  l^^elsen  besteigen, 

8.  Ein  Haus  neu  bauen  (Glück), 

9.  Reis  bekommen, 

10.  Brunnen  auspumpen, 

tu  Reinigung  des  Hauses, 

12.  Begräbniszüge  sehen  (man  muss  rasch  handeln), 

13.  Moxen  brennen  oder  Arznei  bekommen, 

14.  Bettler  werden  oder  bestohlen  werden, 

15.  Unterhaltung  mit  Verstorbenen, 

16.  Lesen  lernen, 

17.  viele  Gäste  einladen  (glückliches  Ereignis), 

18.  Baume  pflanzen  oder  einen  grossen  Baum  tragen, 

19.  Haare  ordnen  oder  Ergrauen  von  Haaren, 

20.  Flaggen  und  Schwerter, 

21.  Sanfte  besteigen, 

22.  Baden  (bedeutet  fröhliches  Ereignis), 

23.  Fasanen,  Baren,  Fledermäuse, 

24.  Mäuse  Engende  Katze, 

25.  Fische  angeln, 

26.  Kaufen  von  buddhislischcn  Bildern, 

27.  Priester  und  Tenipei, 

28.  Ackerbauen, 


Digitized  by  Goijglp 


K.  MIURA,  UEBER  JAPANISCHE  TRAUMDEUTEREI. 


29.  Neujahrsfest, 

30.  lebende  Karpfen  (doch  darf  man  nicht  lässig  sein), 

31.  Schildkröte  und  Kraniche, 

32.  Hühner  und  sonstige  Vö^cl  (gut  für  lluchtigc  Sachen), 

33.  Ivindcr  und  Kühe  (nicht  zögern), 

34.  Drachen,  Schlangen  und  Tausendfüssler. 

Zu  den  schlechten  werden  folgende  Träume  gezählt: 

1.  Wolken  oder  Hof  um  Sonne  und  Mond, 

2.  Schwarze  Wolken  (soll  Krankheit  bedeuten), 

3.  Sonnen-  und  Monduntergang  (Verlust  der  Kltem), 

4.  Fliegen  von  Sternen  (untreue  Liebe), 

5.  Verlieren  der  Wege  und  Uniherirren  durch  starken  Hegen 
oder  Schneefall  (Zwietracht  unter  den  Geschwistern), 

6.  Stehen  auf  hohem  Berge  oder  auf  dem  Gipfel  des  Dachs 
(von  Vorgesetzten  oder  Bedienten  unangenehme  Sachen 
erfahren), 

7.  Nebel  und  Dunst  am  Berge» 

8.  Reif  oder  starker  Wind, 

9.  Garten  und  Blumen  oder  Bäume  im  Zimmer, 
la  Meereswogen  (Zwietracht  in  der  Ehe), 

11.  Vertrocknen  eines  grossen  Flusses  (Verarmen), 

12.  Springen  von  Fels  zu  Fels  oder  von  Baum  zu  Baum 
(Hochmut), 

13.  Essen  von  Birnen  (Ehescheidung), 

14.  Essen  einer  Kakifrucht  (Krankheit), 

15.  Aus&IIen  von  Haaren, 

16.  Schweissausbruch, 

17.  Trüben  oder  Zerspringen  des  Spiegels, 

18.  Ameisen  auf  Matten, 

19.  in  den  Fluss  oder  Brunnen  &Uen, 

20.  Trüben  des  Brunnenwassers  (Krankheit  der  Unterleibs-oder 

der  Urogenitalorgane), 

21.  Wände  bc.^lrciclu-n  (l'>kältung  oder  ricbcr), 

22.  durch  losziehen  goldene  oder  silberne  Sachen  bekommen 
(Verlust), 

23.  Tändeln  mit  Dirnen  (Kopfschmerz,  Ohren-oder  Zahnkrank- 
heit), 

24.  Fallen  von  einem  hohem  Orte  oder  durch  die  Luft  fliegen 
(Kummer  wegen  schwankender  I.age), 
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25.  andere  Leute  verletzen, 

26.  Heiraten  (Tod  eines  nahen  Bekannten), 

27.  Festlichkeiten, 

28.  Ab&hiende  Schiße, 

29.  Geschrei  von  Raben  oder  Quacken  von  Fröschen, 

30.  Afien  (handle  nachdenkend!), 

31.  Von  Tieren  verfolgt  werden  (Schwache  der  Nerven), 

32.  Eulen, 

33.  Würmer  aller  Art. 

Zu  den  Traumen,  die  bald  gut,  bald  schlecht  sind,  gehören: 

1,  Berge  absteigen  (^ut  für  niedrig  stehende  Personen,  aber 
schlecht  fijr  höher  stehende), 

2.  Donner  und  }'>dbcbcn  (bald  gut,  bald  schlecht), 

3,  den  Weg  auf  dem  Berge  verlieren  und  Umherirren  ist  schlecht, 
wird  aber  gut,  wenn  ein  Wegweiser  gefunden  wird, 

4.  Feuer  und  Feuersbrunst  (Glück  oder  im  schlimmen  Fall 
Krankheit  der  Verwandten), 

$.  Totenkopf  und  ausgegrabene  Knochen  (wird  gut,  wenn  maa 
zu  den  Ahnen  betet), 

6,  Pike  und  Früchte  von  rankenden  Pflanzen  (schlecht,  wenn 
gezögert,  gut,  wenn  rasch  gehandelt  wird), 

7.  Ausfallen  von  Zahnen  (soll  Tod  in  der  Familie  oder  von 
Verwandten  bedeuten;  obere  Zahnes  Vater,  untere  ^Mutter; 
nach  Anderen  soll  es  auch  langes  Leben  bedeuten).  Das 
gleiche  wird  auch  von  den  Chinesen  gesagt  Merkwürdig 
auflällend  wird  die  Uebereinstimmung,  wenn  man  liest, 
dass  Artemidorus,  ein  berühmter  Traumdeuter  im  2«  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  sagt,  es  bedeute  das  Verlieren  eines  Freundes. 
In  demselben  Sinne  schreibt  auch  Brand,  ein  Komödienschreiber 
aus  der  Zeit  Elisabeths,  in  Sapho  and  Phao  of  Ltly :  "  Dreams 
have  their-  trueth.  Dreams  are  but  dotings,  which  came 
either  by  things  we  see  in  the  day  or  meats  that  we  eat, 
and  so  the  comnion-sense  preferring  it  to  be  the  imagina- 
tive. *1  dreamed says  Inricna,  '  niine  eyetooth  wa>  loo.sc-, 
and  tliat  I  thrust  it  out  with  my  tungue.'  '  It  forctellcth', 
repHes  Mileta,  'the  loss  of  a  fricnd;  and  wouldst  thrust  out 
the  best  friend  with  the  tatthng'," 

Die  Einteilung  der  Traume  in  gute  und  schlechte  nacA  dm 
Vafum  des  Monats  ist  wie  folgt : 
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Es  gibt  etwas  Freudiges,  be- 
sonders gut,  wenn  man  von 
Frauen  träumt 
Alles  gelingt,  wie  man  wilK 
Schlecht,  man  muss  fromm 
sein. 

Es  kommen  viele  Gäste  und 
man  vcischwcndet  viel. 

Ivrankheiten  untci  de»  Ver- 
wandten. 

Unverhofftes  Glück. 

Trauer  oder  Kummer  unter 
den  Verwandten. 

Träumt  man  von  Priestern,  gut, 
sonst  schlecht. 

Nicht  reisen,  sonst  kann  Un- 
glück passieren. 

Sehr  gut,  man  kommt  vor- 
wärts. 

Sei  fromm,  dann  gut. 

Schlecht.  Streit  oder  Feuers- 
brunst 

Man  siegt  beim  Wetten. 

Unglück,  man  muss  zu  den 
Gottem  beten. 

Nicht  auf  das  Meer  fahren! 

Zum  Sonnengott  beten! 

Ks  kann  ein  grosses  Unglück 
passieren. 

Nicht  streiten  I 

Sich  zusammennehmen,  wenn 

es  gut  sein  ^oll  I 
Gut 
Gut. 

Man  kauft  Boden  oder  Aecker. 
Meist    gute    Träume,  doch 

darf  der   Traum    3  Tage 

lang  anderen  Leuten  nicht 

mitgeteilt  werden. 
Findet  man  Vogclfcder,  dann 

gut 
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Zum  Gott  Tenjin  beten! 
Man  findet  manchmal  Gold 
oder  Silber.   Träumt  man 
von  Frauen,  dann  scbledit 
Alles  kann  schlecht  werden. 

Sich  zusammennehmen. 
Schlecht,  man  muss  bedacht 
sein. 

■  Gewinnt  >nel  Geld 
Bis  zum   I.   des  nächsten 
Monats  gut. 

Im  alten  Kalender  trug  ein  jeder  Tag,  nach  den  Elementen 
und  nach  dem  Tierkreis,  zwei  Ki^enschaften,  so  z.B.  wenn  der 
I.  Januar  ein  Tag  von  Erde  und  Rind  war,  so  war  der  Iläch^te 
TasT  der  v'on  Metall  und  Tiefer.  Die  Träume  wurden  daher 
auch  nach  den  Kiementen  und  dem  Tierkreis  in  gute  und 
schlechte  eingeteilt.  Holz,  Feuer,  Erde,  Metall  und  W3«;«er 
galten  als  5  Elemente,  welche  wieder  in  a  und  b  (eigentlich 
älterer  und  jüngerer  Bruder)  eingeteilt  wurden,  so  dass  man  10 
Benennungen  für  den  Tag  (und  auch  (ur  das  Jahr)  hatte ;  der 
Tierkreis  dagegen  setzte  sich  aus  12  Tieren  zusammen.  Betrachten 
wir  zunächst  die  Traume  nach  den  Elementen  des  betreifendea 
Tags,  so  wird  gesagt; 

Freude  oder  GeldgcAvinn ; 
es  gelinj^t,  was  man  tut ; 
Feuersbrunst  oder  Streit ; 
man  verliert ; 
gute  Stelle ; 
die  Stelle  wird  fest ; 
kommt  nicht  wieder ; 
Diskussion  otler  Wette ; 
nicht  im  Schiffe  fahren  1 
nicht  viel  trinken  oder 
abreisen  1 

Nach  dem  Tierkreis  werden  die  Träume  wie  folgt  gedeutet : 

Träume  am  Tage  von  Maus  bedeuten  Glück ; 

,f      „     „      „    Rind       „      Erkrankung;   es  dauert 

lange; 
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man  wird  geloht  oder 
bekommt  eine  gute 
Stelle ; 

entweder  ausserordent- 
lich    glücklich  oder 
ausserordentlich  un- 
glücklich ; 
Zank  oder  Verlust  : 
richtet    sich    nich  den 
Träumen:  gute  Tniume 
sind     gut,  schiechte 
schlecht  ; 
es   kommen  von  weitem 
schlechte  Nachrichten; 
schlecht ; 

es     kommen  entweder 
viele    Gäste    oder  es 
wird  Geld  geborgt ; 
Nachts    nicht  ausgehen, 
für  weite  Reisen  gut; 
beim  Streit  kann  das  Leben 
geßhrdet  weiden. 

Wie  ein  jeder  Aberglaube,  so  fand  auch  die  Traumdcutcrci 
verschie  dene  Auswege,  schlechte  Träume  wieder  gut  oder  sie  gaiu 
wirkunL^slos  zu  machen.  Bekannt  ist  das  Bild  eines  fabelhaften 
Tieres  ,,liiku"  mit  elephantenarticjcr  Nase,  wolf-odcr  nach 
Anderen  nashurn.Uinfichen  Augen,  mit  dem  Schwanz  eines  Kindes, 
mit  den  Füssen  eines  Tigers  und  von  gelblich-  oder  grünlichwei^ser 
Farbe,  welches  man  gerne  auf  lackierten  Ilolzkissen  oder  auf 
die  Schiebetür  des  Schlafzimmers  malen  Hess,  damit  es  schlechte 
Traume  auffresse.  Statt  des  Bildes  von  Baku  kann  auch  das 
Zeichen  ^  (baku)  auf  dem  Kissen  stehen.  Gebräuchlich  ist  es 
auch,  bei  Hochzeiten  sich  zwei  solche  Kissen  anzuschaffen.  Eine 
andere  Methode,  einen  schlechten  Traum  wieder  gut  zu  machen, 
ist,  folgendes  kurze  Gedicht  dreimal  zu  wiederholen  und  zu  den 
Hausgöttern  zu  beten: 

Mishi  yume  wo  Gesehene  (getrawnte)  Traume 

Haku  no  yejiki  to  na.su  kara  wa  Der  Fresslust  von  Baku  übergeben, 
Kokoronu)  hareshi  Ist  das  Herz  wieder  so  rein 

Akebono  no  sora  Wieder  Himmel  bei  Dämmerlicht. 


Träume  am  Tage  von  Tiger 
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Eine  andere  Methode  ist,  folgendes  nach  Osten  gerichtet 
herzusagen  und  Wasser  zu  trinken: 

Udmu  skugyoku  o  missu  togamuru  tiakare  (schlechte  Traume  haften 
an  den  Pflanzen,  gute  lassen  die  Edelsteine  schwinden,  schaden 
nichts). 

Wieder  eine  andere  ist,  folgende  Zauberzeichen  auf  den 
Handteller  zu  malen  und  zwar  bei  Männern  auf  die  linke,  bei 
Frauen  auf  die  rechte  Hand :      und  hersagen :  ^  ^  in  ff 

Kyu  kyu  jyo  ritsu  rei  (d.  h.  rasch). 

In  China  wurde  auch  empfohlen,  die  Zauberformel  des  Nacht- 
gottcs  ^  j8  ^  ^  #  /^a         cn  t€i  im  Schlafzimmer  aufzukleben. 

Ein  Schutzmittel  von  wahrscheinh'ch  buddhistischer  Herkunft 
ist.  bei  schlechtem  T ra in |^\%£  |fi  S  l  io  3|S  Namu 
kudoku  shami  hm  d  ttyonä  un  d  bei  gutem  ffi  M  IS  ^tt  ^  S 
5ü  y)i  (fe  ^  iil  ^  Natnu  fuktUoku  zöchyö  sJiami  kudoku  hen  d 
nyorai  auszusprechen. 

Es  ist,  wie  man  sieht,  kein  Mansi^cl  an  Mitteln,  dem  Un- 
glücke auszuweichen,  welrlies  die  unschuldiLren  Träume  bereiten 
würden,  wenn  wir  nicht  von  diesen  Zauberformeln  u^^v.  Ge- 
brauch machten,  so  dass  wir  getrost  einschlafen  und  von 
beliebigen  Dingen  träumen  können.  Abgesehen  von  der  Zauber- 
formel» deren  Bedeutung  niemand  weiss,  ist  das  Kissen  mit  der 
Figur  von  Baku  wahrscheinlich  so  zustande  gekommen,  dass 
man  zuerst  den  Kopf  des  Tigers  als  Talisman  j^cgen  schlechte 
Geister  benutzte,  dann  das  Kissen  aus  Holz  in  Tigerkopfiform 
schnitzte  und  endlich  ein  beliebiges  Kissen -mit  dem  Bilde  eines 
Tigers  oder  eines  tigerähnlichen  Tieres  bemalte.  So  wird 
erzahlt,  dass  man  in  China  und  Korea  in  der  alten  TjslX.  bei  der 
Geburt  eines  Prinzen  immer  den  Tigerkopf  als  Kissen  benutzte, 
um  Teufel  zu  vertreiben,  und  dass  unser  Katö  Kiyomasa 
seinerzeit  aus  Korea  ein  tigerkopiahnliches  Kissen  mitbrachte. 

Grosses  Gewicht  pflegt  man  auf  den  Traum  in  der  Nacht 
des  2.  Januar  zu  legen,  und  noch  jetzt  hört  man  auf  der  Strasse 
takarabune  (mit  Schätzen  beladenes  Schiff)  oder  otakara  (Schatze) 
rufen.  Ersteht  man  das  Angebotene»  so  bekommt  man  gegen 
ein  oder  zwei  Sen  ein  Papierstuckchen,  auf  dem  ein  Segelscbiff 
voller  Schätze,  voll  Reis  oder  ein  solches  mit  den  sieben 
Glücksgöttern  abgebildet  ist  und  folgendes  Lied  zu  lesen  ist: 
na  ga  ki  yo  no  to  o  tto  ne  fu  ri  no  mi  na  ine  sa  me  na  nti  m 
ri  fu  ne  no  o  to  no  yo  Ja  ka  na,  ä.  k. 
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Im  Traume  der  langen  Nacht 
Durch  das  weite  Weltall  gewandert, 
Aus  dem  Schlafe  erwacht» 

Hört  man  wieder  das  Musizieren 
Des  von  Weilen  gewiegten  Scliiffes. 

Dieses  Lied  ist  so  zu.sammen<;csctzt,  dass  man,  es  rückwärts 
lesend,  dieselbe  Silben  wiederfindet,  wie  wenn  man  es  von  vorne 
liest.  Wer  es  gedichtet  hat,  weiss  man  nicht,  es  wird  aber  dem 
Shötoku  Taislii  (^y2-^2\)  zugeschrieben. 

Auf  flem  I^nde,  wo  man  solche  Biiddrucke  nicht  kaufen 
kann,  hilft  man  sich  in  der  Weise,  dass  man  selber  das  oben 
angeführte  Lied  auf  ein  Blatt  Papier  schreibt  und  dieses  in  die 
Gestalt  eines  Schiffes  faltet.  Hat  man  trotzdem  unangenehme 
Sachen  geträumt,  so  wirft  man  das  Bild  in  den  Fiuss  oder  man 
malt  zur  Abwehr  schlechter  Traume  von  \'orneherein  das 
Zeichen  oder  das  Bild  von  Baku  auf  die  Segel  des  Schiffs. 

Ab  besonders  gute  Träume  am  Neujahr  gelten  1.  Fuji- 
Berg,  2.  Falke,  3.  Nasubt  (Früchte  von  Solanum  Melongena, 
Eierpflanze,  aubei^ine).  Der  erste  bedeutet  hoch  und  gross,  der 
zweite  fangen  oder  zum  Eigentum  machen  und  der  dritte,  nasu, 
ist  gleichlautend  mit  dem  Verbum  ff«x»= machen  oder  gelingen. 
Früher  soll  es  der  i.  Januar  oder  auch  Setsubun,  d.  h.  der  Tag 
zwischen  Winter  und  Frühling,  gewesen  sein  (lallt  meist  auf 
Anfang  Januar),  an  welchem  der  erste  Traum  geträumt  werden 
sollte,  doch  hat  man  spater  den  2.  Januar  dazu  gewählt,  weil 
die  Kaufleute  am  i.  Januar  noch  beschäftigt  oder  ermüdet  sind 
und  weil  der  Tag  von  Setsubun  je  nach  dem  Jahre  wechselt 

Als  Gottheiten  des  Traumes  werden  entweder  Yume  nushi 
no  Kami  (shintoistisch)  oder  Yume  no  myödö  Bosatsu  (bud- 
dhistisch) angesehen,  und  wer  von  seiner  Liebsten  träumen  will, 
betet  zu  diesen  Gottheiten,  legt  die  Rechenmaschiene  (Soroban) 
unter  ilas  Kissen,  kehrt  die  Bettdecke  um  und  sehkift,  indem 
er  das  bekannte  Lied  von  Ono  no  Komaclii  drei  Mal  hersagt: 


Uchi  wabi  te 
Koishiki  tokiwa 
Ubatama  no 
Vom  no  Koromo  wo 
Kaishite  zo  kiru 


Bei  brennender  Sehnsucht  nach  seiner 
Liebsten 

Kehr'  man  die  nächtliche  Kleidung  um 
Und  schlafe   in  der  Dunkelheit  der 
Nacht. 
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Psychologisch  betiachtet  gehören  diese  Art  Traume  zu 
den  sog.  Ersatzträumen,  d.  h.  zu  denjenigen,  welche  das  Ge- 
wünschte im  Schlafe  ersetzen. 

Im  folgenden  seien  Beispiele  berühmter  Träume  at^fuhrt^ 
welche  in  der  japanischen  Geschichte  bekannt  sind  und  welche 
beweisen  sollen,  wie  dk  scheinbar  unschuldigen  Träume  durch 
geschickte  oder  ungeschickte  Deutungen  zu  guten  oder  schlechten 
Resultaten  fuhren  können. 

I. — Tr/Vum  von  einem  Hirsch  in  Togano  in  der 

Provxnz  Settsü. 

Diese  Erzählung  steht  im  Nihonshoki.  Hier  sei  sie  nach 
Florenz,  Japanische  Mythologie  (Appendix  Seite  300,  Yumeniu 
oder  „  das  Traumfeld  ")  angeführt : 

Vor  alters  lebte  ein  männlicher  Hirsch  auf  dem  Felde 

Toga.  Seine  Hirsch-l^^rau  wohnte  auf  diesem  Felde,  seine 
Hirsch-Ncbcnfniu  aber  wohnte  auf  der  Insel  Nuzima  im  L.mde 
Ahaji.  Der  Hirscli  ging  sehr  oft  nach  Nuzima  und  ätand  in 
sehr  inniger  Liebesbe/Jehung  zu  seiner  Hirsch-Nebenfrau.  Einst- 
mals, des  Morgens,  nach  der  Nacht,  wo  er  bei  seiner  Hirsch-Frau 
übernachtet  hatte,  erzählte  er  seiner  Frau:  ,, Heute  Nacht  träumte 
mir,  dass  auf  meinen  Kücken  Schnee  fiele  und  darauf  Suzuki 
(eine  Rolirart,  lüilaria  japonica)  wüchsen.  Was  wird  dieser 
Traum  bedeuten?"  Die  Ilirschfrau,  die  nicht  wollte.  da>s  ihr 
Mann  wieder  zu  seiner  Ilirsch-Ncbenfrau  gehe,  tlcutete  es 
betrügerischer  Weise  wie  folgt :  „  Dass  auf  deinem  Rücken 
Gräser  wuchsen,  bedeutet,  dass  Pfeilschüsse  deinen  Rücken  treften 
werden.  Dass  darauf  Schnee  fiel,  bedeutet,  dass  man  Schaum- 
Salz  auf  dein  Fleisch  streuen  wird.  Wenn  du  nach  Xurima 
hinübergehst,  wirst  du  gewiss  Bootsleuten  begegnen  und  in  der 
Mitte  des  Meeres  tot  geschossen  werden.  Geh  nimmermehr 
dorthin!"  Als  der  Hirsch-Mann,  seine  Sehnsucht  nicht  bcmeistem 
könnend,  sich  doch  wieder  nach  Nuzima  hinüberbegab,  traf  er 
auf  dem  Meere  mit  einem  Boote  zusammen  und  wurde  tot 
geschossen.   Daher  nennt  man  dieses  Feld  das  Traumfeld. 

II. — Die  Traumdeutung  des  Kaisers  Sujin  (50  v.  Chr.). 

Eines  Tages  rief  der  Kaiser  Sujin  seine  beiden  Prinzen 
Toyoki  no  niikoto  und  Ikumc  no  mikoto  zu  sich  und  sprach 


Digitized  by  Google 


K,  MIURA,  UEBER  JAPANISCHE  TRAUMDSUTEREI.  3O5 

2U  ihnen :  „  Icli  liebe  Euch  beide  gleichmässig  und  ohne 
Unterschied  und  bin  daher  in  grosser  Verlegenheit  bei  der 
Bestiinmung  meines  Nachfolgers.  Icli  muss  daher  meine  Zuflucht 
zu  Eueren  Träumen  nehmen,  die  ich  deuten  werde."  Die  beiden 
Prinzen  unterwaifen  sich  der  Purifikation  und  legten  sich  zu 
Bett.  Ein  jeder  träumte  in  der  Nacht.  Am  anderen  Morgen 
erzählten  sie  beide  ihre  Träume  dem  Kaiser.  Der  altere  Prinz 
s^e:  „Ich  stieg  auf  den  Berg  Mimoro  yama,  richtete  mich 
nach  Osten  und  schwenkte  acht  Mal  das  Schwert  und  wieder 
acht  Mal  die  Lanze."  Der  jüngere  Prinz  erzahlte :  „  Ich  stieg 
auf  den  Berg  Mimoro  yama,  spannte  die  Strohseile  nach  allen 
Seiten  und  vertrieb  die  Sperlinge,  die  die  Hirse  verzehrten.'* 
Der  Kaiser  deutete  die  Traume  der  Prinzen  und  sagte :  Du, 
der  ältere,  bist  hiernach  bestimmt  zum  Herrscher  der  östlichen 
Provinzen  und  Du,  der  jüngere,  zu  meinem  Nachfolger,  um  das 
ganze  Reich  (nach  allen  Seiten)  zu  beherrschen."  So  ging  Toyoki 
no  mikoto  als  Herrscher  der  östlichen  Provinzen  nach  der  Provinz 
Kotsuke  und  Ikume  no  mikoto  wurde  der  Kronprinz.  (Nihon* 
shoki,  Kapitel  Sujintennö,  Januar  des  48.  Kegierungsjahrc:»). 

III. — Der  Traum  des  Taira  no  Shigemori. 

Shigemori,  der  Sohn  von  Kiyomori,  war  im  Gegensalz  zu 
seinem  hochmütigen  Vater  ein  guter  und  dabei  kluger  Herr. 
1t  träumte  einst,  er  ginge  an  der  Meeresküste  spazieren  und 
sähe  ein  grosses  Torii  (Tor  am  Eingange  zu  einem  Tempel). 
Er  fragte :  „  Zu  welcher  Gottheit  gehört  das  ? "  Man  antwortete 
ihm :  Kasuga  daimyöjin".  In  der  Nähe  dieses  Tempels  waren 
viele  Menschen  versammelt  und  einer  hob  an  der  Spitze  des 
Schwertes  einen  grossen  runden  Menschenkopf  hoch  über  die 
Menge.  Shigemori  fragte  deshalb  weiter :  „  Wessen  Kopf  ist 
es  ?  "  und  bekam  als  Antwort ;  „  Das  ist  der  Kopf  von  Taira 
no  Kiyomori.  Gott  Kasuga  hat  ihn  abhauen  lassen,  da  er  ein 
schlechter  Mensch  ist ! "  Schigemori  wachte  auf  und  weinte,  da 
der  Traum  ihm  kündete,  wie  nahe  das  Ende  der  Familie 
Taira  war.   (Heike  monogatari  3). 

IV. — Der  Tralm  von  Masako,  deu  Frau  von  Minamüio 

NO  VuRITOMO. 

Ais  Masako,  die  ältere  Tochter  von  Höjö  Tukimasa,  noch 
in  ihrem  Hause  war,  erzählte  ihr  ihre  jüngere  Schwester  einen 
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Traum,  den  sie  gehabt.    „Verwichcne  Nacht",  sagte  sie,  ,, träumte 
ich,  ich  sei  auf  dem  Fujiberge;  seine  Umgebung  war  frei  von 
Nebel  und  Wolken  und  am  Fusse  des  Berges  blühten  Kirschen 
und  Pfirsiche  ia  der  schönsten  Weise  (nach  anderer  Beschreibung: 
„ich  bestieg  einen  steilen  Berg,  Sonne  und  Mond  hatte  ich  in 
beiden  Taschen  und  einen  Zweig  voll  Früchte  in  der  Hand"). 
Was  kann  das  bedeuten?  Masako  dachte,  der  Traum  ist  schon 
und  gut,  und  sagte  zu  ihrer  Schwester:  „W^illst  Du  mir  nicfat 
den  Traum  schenken?  Ich  werde  Dir  als  Gegengabe  schone 
Kleider  schenken."    Die  jüngere  Schwester  bejahte  es  und 
wechselte  den  Traum  gegen  die  Kleidung.   Masako  behandelte 
den  Traum  wie  einen  Gott  und  setzte  ihm  Lichter  und  Wein  vor. 
Zu  dieser  Zeit  trug  sich  Yoritomo»  der  ab  Internierter  im  Hause 
von  Höjö  weilte,  mit  der  Absicht,  wegen  ihrer  ausserordentlichen 
Schönheit  die  jüngere  Tochter  von  Hojö  Tokioiasa  zu  heiraten. 
Schon  wollte  er  um  ihre  Hand  anhalten,  als  ihm  noch  der 
Gedanke  kam,  sie  sei  zu  jung  und  die  ältere  Tochter  wurde  ihm 
besser  passen.   So  schickte  er  einen  Liebesbrief  an  Masako.  Diese, 
die  Yoritomos  grosse  Zukunft  voraussah,  nahm  die  Weibui^ 
an  und  wurde  die  Frau  des  späteren  Shöguns. 

(Soga  monogatari  2), 

Die  Zahl  solclicr  Ikispicle  könnte  noch  vermehrt  werden, 
Ware  nicht  zu  fiirclUen.  dass  damit  die  Geduld  des  Lesers  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen  würde.  Gehen  wir  daher  jet^t  dazu  über, 
zu  betrachten,  wie  der  Traum  in  der  japanischen  Malerei  dargestellt 
wird.  In  den  meisten  Fällen  ist  ein  schlafender  Mensch  abgebildet, 
von  dessen  Herzen  (oder  Brust)  zwei  auseinandergehende  Linien 
in  geschwungenen  Zügen  aufsteigen.  Diese  Linien  fassen  gleichsam 
als  Rahmen  die  Traumbilder  zwischen  sich.  Auf  mancher. 
Bildern  fehlen  diese  Linien  oder  sie  gehen  scheinbar  von  den 
Ohren  oder  Augen  aus  ;  manchmal  ist  der  Schlafende  auch  wohl 
weggelassen  und  an  seincrstatt  steht  nur  das  Zeichen  von  Herz 
tij^,  aus  welchem  dann  der  Traum  ausgeht.  Zuweilen  stehen  die 
Traumbilder  auf  punktierten  Linien  oder  auf  Wolken  oder  sie 
steigen  aus  einem  Räuchergefass  empor,  dies  besonders  bei 
übernatürlichen  Bildern,  Göttern,  Gespenstern  u.  dgl. 

Werfen  wir  nun  nochmals  einen  Blick  auf  die  oben  gezeigte 
Art  und  Weise  der  Traumdeutung,  so  sehen  wir,  sie  beruht 
meist  auf  Analogieschlüssen.  So  gelten  z.  B.  Sonnenaufgang, 
spiegelglatte  Meeresfläche,  Neubau,  Sinfce  u.  dgl.  als  gute 
Träume,  wahrend  schwarze  Wolken,  Sonnen-  und  Monduntcr- 


^  j  .  ^cl  by  Google 


K.  MIURA,  UBBBR  JAPANISCBB  TRAUtfDSUTERBI.  305 

• 

gang,  Ausfallen  von  Zähnen  usw.  als  schlechte  gelten.  In 
dieser  Form  hat  die  japanische  Traumdeutung  eine  grosse 
Aehnlichkcit  mit  der  Ilippokratischen  Traumlehre,  welche 
allerdings  meist  nur  Krankheiten  betrifft.  Eine  scheinbare 
Ausnahme  machen  Träume  wie  Bettler  werden,  gestohlen  wer- 
den, Begräbnis,  Verstorbene  etc.  einerseits  und  goldene  oder 
silberne  Sachen  bekommen,  Heiraten,  Festlichkeiten  iisw, 
andererseits.  Diese  lassen  sich  aber  durch  unser  Sprichwort 
yume  \va  sakayume",  d.  h.  „  der  Traum  ist  manchmal 
umgekehrt "  leicht  erklären.  Auf  solche  Kontrastträume  haben 
schon  Griesinger  und  Lombroso  aufmerksam  gemacht  und 
hervorgehoben,  dass  manche  Leute,  tn  gedruckter  Stimmung 
eingeschlafen,  sich  im  Traum  heiter  föhlen,  und  umgekehrt. 

Die  Deutung  der  Träume  nach  dem  Tierkreis  und  nach 
den  Elementen  scheint  ebenfalls  auf  Analogie  zu  beruhen.  So 
wird  z.  R  der  Traum  am  Tage  von  Feuer  als  Feuersbrunst  oder 
Verlust,  derjenige  am  Tage  der  Erde  als  gute  oder  feste  Stelle 
gedeutet;  ähnlich  geht  es  weiter  im  Tierkreis  am  Tage  von 
Rind:  Krankheit  dauert  bnge,  am  Tage  von  Huhn;  Nachts 
nicht  ausgehen !  usw. 

Legte  man  die  Träume  nicht  nach  solchen  festen  Regeln 
aus,  sondern  mehr  oder  weniger  willkOrlich,  so  kam  es  auf  die 
Geschicklichkeit  an,  wie  man  den  Traum  deutete,  um  ihm  gute 
oder  böse  Vorbedeutung  zu  geben.  Handelte  man  weiter  nach 
der  einmal  festgesetzten  Deutung,  so  kam  man  natürlich  auch 
zum  gewünschten  Resultat.  J'ls  würde  zu  weit  fuhren,  wollte 
ich  hier  die  ganze  Traumpsychologie  vortragen,  welche  überdies 
bislang  noch  erst  im  Dunkeln  tappend  vorwärts  geht.  Wen 
die  Sache  interessiert,  dem  steht  mancherlei  einschlägige  Literatur 
zu  Gebote ;  verwiesen  sei  z.  B.  auf  Sante  de  Sonctis,  Die 
Träuuu,  übersetzt  von  Dr.  O.  Schmidt ;  Sigm.  Fkeud,  Ueber 
den  Traum;  Vaschide  et  Pieron,  La  Psychologie  du  Rive ; 
Alfred  Lehmann,  Aberglaube  utui  Zauberei  etc. — 
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Staatswaldungen  Bayerns.  (Bericht  der  XIX.  Versammlung 
der  Forstmänner). 

Im  Gegensätze  zu  den  vielen  Ziergewächsen,  die,  aus  Japan 
importiert,  unsere  europäischen  Gärten  schmücken  und  bereits 
volles  Bürgerrecht  erhalten  haben,  finden  wir  japanische  Holzar- 
ten verhältnismässig  selten  zu  forstlichen  Nutzzwecken  angebaut. 
Die  bis  jetzt  gesammelten  beschrankten  Erfahrungen  liahcti  die 
bereits  seit  langem  aufgeworfene  Frage  über  die  \T\\xiuföhigkeU 
und  Anbauwfir<^fj'i&^  japanischer  Holzarten  noch  nicht  in  diesem 
oder  jenem  Sinne  entscheidend  beantworten  können.  Hiebei 
kommt  die  AnbaufiUiigkeit  nur  soweit  in  Betracht,  als  die  bc* 
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treffende  Holzart  i^c^^enübcr  einer  einheimischen  Art  bestimmte 
Vorzüge  besitzt,  also  a  //vW  anbauwürdicr  erscheint.  Erfreulichen 
Ikrichten  über  gutes  Gedeihen  und  über  die  Frosthärte  japa- 
nischer Holzarten,  namentlich  Coniferen,  stehen  ebensoviele  oder 
auch  mehr  Hiobsposten  j^ej^eriüber.  Mag  heute  die  Stimmung 
in  Faciikreisen  eine  sehr  «geteilte  sein,  in  der  Mehrzahl  neigt 
sie  sich  der  durch  teilweise  Erfahrung  und  mehr  noch  durch 
deduktive  Begründung  erhärteten  Erkenntnis  hin,  dass  wenigstens 
für  Deutschland  nur  eine  sehr  beschrlnkte  Anzahl  japanischer 
Holzgewächse  aus  technischen  oder  klimatischen  Gründen  zom 
forstgemässen  Anbau  in  Betracht  kommen  könne. 

Allerdings  sind  auch  die  Schwierigkeiten  einer  erfolgreichen 
Einbürgerung  grösser,  als  im  ersten  Augenblicke  angeoommen 
werden  mag.  Der  beliebte  Hinweis  auf  die  so  erfolgreiche 
Naturalisation  landwirtschaftlicher  Gewächse,  welche  die  alte 
Welt  der  neuen  verdankt,  ist  wegen  des  wesentlichen  Unterschiedes 
zwischen  der  meist  einjährigen  Kulturdauer  im  Ackerbau  und  der 
langen.  Menschenalter  überdauernden  forstlichen  Produktionszeit 
sehr  wenig  stichhaltig.  In  ungleichem  Masse  fielen  m  der 
Forstwirtschaft  auch  die  Produktionsfaktoren  Boden  und  Klmu 
eine  Rolle ;  den  Standort  müssen  wir  als  gegebene  unwandelbare 
Grösse  betrachten.  Ein  abschliessendes  Urteil  über  einen  forst* 
liehen  Anbauversuch  kann  nicht  nach  erfolgter  Kultur  gldch  in 
einigen  Jahren  geschöpft  werden;  nur  die  Ernte,  der  endfiche 
Abtriebsertrag  kann  Vermutungen,  die  an  einen  frohwüchsigcn 
Jungbestand  geknüpft  werden,  bestätigen.  Die  lange  Produk- 
tionszeit bedini^t  aber  einen  unver^Ieicl)lich  iri-osseren  Kapi'^1- 
aufwant]  als  bei  der  a^ronomen  ]iodcii\viit;>cii.itt.  Au>  diesem 
Grunde  stossen  forstliclie  Anl)auver?uche  auf  gr**r^>cre  Schwierig- 
keiten. \'iellcicht  bringt  nun  auch  vielfach  solchen  Bestrebungen 
nicht  das  ntjtige  Interesse  entgegen,  eine  Folge  des  übrigens 
ganz  vernünftigen  Konservatismus,  der  unserer  ganzen  Fe  r  t- 
wirtschaft  mehr  oder  weniger  anhaftet ;  stellt  sich  da,  aei  es 
auch  aus  eigenem  Verschulden,  ein  Misserfohj  ein,  so  ist  <las 
Schicksal  der  betreffenden  fremden  Plolzart  in  der  Rei;el  besie-^Lit. 
Mit  Recht  wird  der  Forstmann  vor  Heginn  der  Anzucht  c\:\ct 
fremden  Holzart  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gclini;cn< 
beanspruchen  und,  sofern  es  sich  nicht  um  blosse  TJebhabcrci 
haiultlt,  wird  er  auch  einen  zureichenden,  die  Kinburgcruog 
rechtfertigenden  Grund  geltend  machen  wollen. 

Zweifelsohne  weisen  Erfahrung  und  Ueberlegung  darauf  hin. 
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dass  eine  crfolj^rciche  Akklimatisierung  ursprünglich  fremder 
Hol7.^ewächsu  nicht  nur  keine  SeUenheit,  sondern  viehnehr  fast 
die  Regel  bildet.  Die  Fflanzengeographie  beweist  uns  zur 
Genüge,  dass  die  VVanderungsfahigkeit  der  Pflanzenartcn  eine 
ganz  unglaubliche  ist,  ja  geradezu  grosser  als  jene  der  mit 
Fortbewegungsorganen  und  freier  Selbstbestimmung  ausgestatteten 
Tierwelt,  deren  Verbreitung  vielfach  erst  in  Abhängigkeit 
von  der  ersteren,  also  gleiclisam  als  Nachzügler  erfolgt.  Aller- 
dings sind  für  die  meisten  grossen  Pflanzen  Wanderungen  lange 
Zeiträume  notwendig,  worüber  die  paläontoiogische  P'orschung 
kaum  sicheren  Aufschluss  geben  dürfte  und  innerhalb  welcher, 
zufolge  der  Variationsfahigkeit  der  Arten,  sei  es  durch  An- 
passung an  fremde  kUnoatische  und  Bodenverhältnisse,  sei  es  durch 
natürliche  Auswahl,  durch  Selektion,  gewöhnlich  Varietäten, 
Subspecies  oder  selbst  neue  Arten  entstanden  sind.  Dass  eine 
gleichmässigere  Verteilung  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  in 
früheren  geologischen  Perioden  die  Pflanzenwanderung  erleichtert 
habe,  kann  in  diesem  Fall  nicht  als  ganz  einwandfreies  Argu- 
ment gelten ;  denn  gerade  aus  der  Gleichmässigkeit  der  Vegeta- 
tion glauben  wir  hauptsächlich  auf  die  Gleichmässigkeit  des 
Klimas  schltessen  zu  müssen. 

Andrerseits  haben  wir  historische  Belege  genug  fiir  etne 
erfolgreiche  Einbürgerung  von  Holzpflanzen.  Wie  wenige  un- 
serer guten  deutschen  Obstbaume  sind  eigentlich  autochthon  ! 
Bei  den  meisten  weist  der  Weg  über  die  Kulturländer  des 
Altertumes,  über  Italien  und  Griechenland  nach  Kleinasien, 
Mesopotamien,  Persien  und  Indien.  Die  Tatsache  unbedenklich 
zugegeben,  dass  den  Obstbäumen  und  z.  B.  der  Weinrebe  die 
erfolgreiche  Pflanzenwandt  i  untj^  in  wesentlich  verschiedene 
Klimate  durch  die  ihnen  besonders  gewidmete  Pflege  und  Kultur 
ermöglicht  wurde,  fehlt  es  auch  unter  den  gewöhnlichen  W^i^ld- 
bäumen  nicht  an  Beispielen  einer  erfolgreichen  Wanderung  nach 
Norden  in  historischer  Zeit.  Nach  1  )r.  VV.  Somerville  wurden  in 
die  ursprünglich  äusserst  artenarme  Waldflora  Englands  wahr- 
scheinlich von  den  Römern  folgende  Spccies  eingeführt  :  Inglans 
regia,  Castanea  vesca,  Acer  pseudoplatanus,  Tilia  europaea ;  im 
i6.  und  17.  Jahrhundert  wurden  unter  anderen  eingebürgert: 
Aesculus  hippocastanum,  Populus  alba.  Picea  excelsa,  Abies 
pectinata,  Larix  europaea.  Gegenwärtig  ist  England  in  der 
Züchtung  und  im  parkmässigen  Anbau  fremder  Holzarten  allen 
anderen  Staaten  weit  voraus.   Um  auch  ein  Beispiel  aus  Japan 
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heiauszugreiieii,  sei  auf  die  beliebte  Mispel,  ja{».  Biwa  (Eiyo- 
bothrya  japonica)  hingewiesen,  welche  im  Mittelmeefigelnet 
vollständig  heimisch  geworden  ist  und  in  den  österr.  Küsten- 
Provinzen  bessere  Früchte  lieiert  (wohl  infolge  des  trockenereft 
Frühjahres)  als  in  ihrer  angestammten  Heimat  Schon  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch,  nach  dem  wir  von  der  Hetmat 
einer  Holzart  reden,  lasst  erkennen,  dass  der  Begriff  der  Pflanzen.- 
Wanderung  in  unserer  Vorstellung  tief  wurzelt 

Aus  Nordamerika  hat  die  heimische  Forstkultur  manche 
wertvolle  Bereicherung  erfahren ;  manche  davon  werden  kaum 
noch  als  Exoten  betrachtet,  so  die  Robinie  (Robinia  pscudo- 
acacia)  eine  für  bestimmte  Stander thchkeiten  fast  schon  un- 
entbehrlich gewordene  Holzart ;  die  Weymouthskiefer  (Pinus 
strobus),  deren  Raschwüchsigkeit  und  Massenproduktion  jene 
der  einheimischen  Kiefernarten  weit  überflügelt  ;  die  Douglas- 
tanne ^Pseudotsuga  Douglasii),  der  erste  Nutzholzproduzent 
Nordamerikas,  der  in  der  neuen  deutschen  Heimat  keine  seiner 
angestammten  wertvollen  Eigenschaften  cingebüsst  hat.  Reiche 
erfolgreiche  Verbreitung  haben  gefunden :  Chamaecyparis  Law- 
soniana,  Pinus  Banksiana  u.  a.,  von  Laubhölzern  Inglans-  und 
Carya- Arten,  Liriodendron  tulipifera,  Acer  Negundo  und  zahlreiche 
andere. 

Aus  Ostasien,  und  zwar  aus  China,  hat  nur  der  Götteifaaam 
(Aiianthus  glandulosa)  in  den  sudlicheren  Teilen  Mitteleuropas 
weiteren  Eingang  gefunden,  so  dass  er  heute  als  vollkommen 
eingebürgert  gelten  kann. 

Als  Leitgedanke  betrachten  wir  die  Forderung,  nur  solche 
Arten  zum  Anbau  zu  empfehlen,  deren  Widerstandslahigk^  ön 
fremden  Klima  zu  gewärtigen  ist  und  die  eine  Wertsteigerung  des 
zur  Holzzucht  bestimmten  Bodens  erwarten  lassen ;  dabei  mögen 
noch  Rücksichten  auf  die  Waldesschönheit  hin  und  wieder  mit- 
sprechen. Nach  beiden  Richtungen  erscheint  der  arten-  und 
formenreiche  japanische  Bergwald  geeignet  Hat  doch  in  diesem 
an  Naturschönheiten  reich  gesegneten  Lande  gerade  die  Baum- 
vegetation der  Landschaft  jenes  fremdartig-anziehende  Gepräge 
verliehen,  das  Japan  besonders  auszeichnet  und  das  auch  vielfech 
befruchtend  auf  die  japanische  Kunst  und  Kunstindustrie  gewirkthat. 
Wenn  liinwieder  Japans  Kunstdenknialcr,  Tempel  und  Heiligtümer 
als  Kuriosa  unser  biteressc  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  es  meistens 
der  herrliche  iimiiergrüne  Rahmen  uralter  l^umriesen,  der  uns 
diese  Stätten  gläubiger  Pietät  erhaben  erscheinen  lässt;  nidit 
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bloss  filr  den  beßingenen  Forstmann  ist  der  Tempeliu^n  in  der 
Regel  schöner  als  der  Tempel.  Und  hier  tritt  uns  nur  ein  schwacher 
Abglanz  des  ursprünglichen,  nunmehr  auf  das  abgelegene,  dem 
Verkehre  noch   nicht   erschlossene    Berggebiet  beschränkten 

Waldbestandes  entgegen  !  Kinem  solchen  Kronjuwel,  dem  Kiso- 
forste,  wurden  bereits  lichtvolle  Schilderungen  in  den  .»Mittcilun-cn" 
der  Gesellschaft  gewidmet*.  Dem  enormen  AufschwunL^c  J.q»rins 
niuss  indess  manches  Stuck  ursprünglichen  Waldeszaubcrs  zum 
Opfer  fallen. 

Die  Zusanmicnsetzung  des  japanischen  Bergwaldes  hat  bei 
der  Beurteilung  der  Frage  der  Naturalisation  insofern  aktive  Be- 
deutung, als  dieses  bunte  artenreiche  l^ild  nicht  ein  Produkt 
des  Ungefahrs  ist,  sondern  der  Ausdruck  rler  in  der  Natur 
tätigen  Produktionsfaktoren,  deren  Zusammenwirken  erforderlich 
ist,  um  die  entsprechenden  Wirtschaftsrcsultatc  hervorzubringen  ; 
mit  anderen  Worten :  die  zum  Anbaue  empfohlene  oder  ge- 
wünschte Holzart  muss  in  ihrem  Verhalten  zu  den  anderen 
Gliedern  der  Pflanzengcsellschaft  oder  Formation  sorgfältig 
t>eobachtet  werden,  um  ihre  speziellen  Anforderungen  zu  kennen. 
Jeder  gemischte  Bestand— > und  die  Natur,  deren  Fingerzeig 
wir  nicht  ungestraft  ausser  Acht  lassen  dürfen,  grimdet  nur 
gemischte  Bestände — stellt  bis  zu  gewissem  Grade  eine  Interessen- 
gemeinschaft wesentlich  verschiedener  Arten  dar,  die  sich  in  ihren 
Ansprüchen  und  Bedürfiiissen  gegenseitig  erganzen;  wir  haben 
eine  Art  Symbiose  vor  uns,  bei  der  fallweise  ganz  deutlich  der 
einen  Holzart  eine  mehr  aktive»  der  anderen  eine  mehr  passive 
Rolle  bescfaieden  ist  Vergleichen  wir  einmal  den  japanischen 
Wald  in  der  Zone  der  laubabwerienden  Eichen  mit  unserem 
Walde  der  gemässigten  Zone.  Da  tritt  uns  vor  allem  auch  bei 
annähernd  gleichen  klimatischen-  und  Bodenverhältnissen  eine 
unendlich  grossere  Artenzahl  entgegen.  Dieser  Artenreichtum 
Japans  an  Holzgewächsen  ist  nicht  bloss  absolut,  sondern  auch 
relativ,  d.  h.  auch  Im  Vergleiche  zu  den  Pflanzenarten  über- 
haupt, ein  sehr  bedeutender.  Bemerkenswert  erscheint  der 
Umstand,  dass  die  einzelnen  Gattungen  verhältnismässig  artenarm 
sind,  dass  also  die  bunte  Zusammensetzung  des  japanischen 
Waldes  hauptsächlich  auf  die  iuschcinung  zurückzuführen  ist, 
dass  er  eine  grosse  An  zahl  von  Gattungen  vertritt,  die  bei  uns 
entweder  überhaupt  keine  oder  keine  forstlichen  Vertreter  auf- 


•  In  Bd.  V  von  l>r.  E.  Grasuiann, 
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zuweisen  haben.  Merkwürdigerweise  steht  nicht  die  sublfD- 
pisch-immergröne  Zone  der  Lauraceen»  sondern  die  Eichen*  und 
Buchenzone  mit  ihrem  Artenreichtum  nutzbarer  Holzgewäcfase 
obenan 

Nicht  allein  dies ;  auch  die  Wuchsform  ist  im  japanisciKn 
Naturwalde  eine  wesentlich  verschiedene:  unter  dem  hohen 
Schirme  des  herrschenden  Bestandes  wuchert  eine  so  dichte, 
Ibrmenreiche  Vegetation  von  Unterholz,  ineinander  verwachsen, 
von  epiph3ftischen  Kletterpflanzen  lianenhaft  umschlungen^  in 
Lichtungen  von  Bambusarten  überwuchert,  dass  der  harmlose 
Wanderer  sich  eher  in  einen  tropischen  Regenwald  als  in  die 
gemässigte  Waldzone  versetzt  glaubt ;  und  dies  In  Gebieten,  wo 
em  langer  strenger  Winter  in  meterhohem  Schnee  diese  epbcmerm 
Tropenbilder  Jahr  för  Jahr  wieder  begräbt. 

Wenn  wir  die  Froduktionslaktoren  Boden  und  Klima  zu 
einer  Erklärung  hernehmen  wollen,  so  ist  der  erstere  trotz  seiner 
im  zentralen  Honshü  ausj^ezeichneten  Beschaffenheit  kaum  in 
dur  I^igc,  solche  von  den  europäischen  so  verschiedene  Wald- 
pflanzcnforniationen  liinlän^Hch  zu  erklären,  und  aucii  da^  Klima, 
das  im  Gebirge  sogar  reclu  kontinental  ist,  kann  zum  mindesten 
den  Artenreichtum  nicht  rechtfertigen. 

Nun  finden  wir  in  der  praglacialen  Flora  Mitteleuropas  eine 
grosse  Anzahl  von  Waldbäumen,  die  von  der  heutigen  Flora 
Europas  ganz  verschwunden  sind,  aber  in  Nordamerika  und 
Japan  noch  ganz  nahe  Verwandte  finden.  Die  Braunkohleniager 
Mitteleuropas  enthalten  Sequoien,  Taxineen  und  Taxodieen,  von 
Laubhölzern  Magnolien,  Carya-  und  Pterocarya-Arten.  Einzelne 
sind  Ostasien  jetzt  eigentümlich,  wie  z.  B.  der  Gingko  biloba, 
der  einzige  Vertreter  einer  einst  artenreichen  Gattung  (in 
Japan  findet  sich  diese  Holzart  nur  im  künstlichen  Anbaue) : 
die  meisten  sind  Japan  und  Nordamerika  gemeinsam»  jedoch 
jenseits  des  Stillen  Oceans  in  zahlreicheren  Spedes  vertreten. 
Ein  gut  Teil  der  zahlreichen  Coniferen  Japans  sind  demnach  so* 
ansagen  lebende  Fossilien,  die  aber,  wie  man  sich  leicht  ober* 
zeigen  kann,  nicht  am  Aussterbeetat  liegen,  sondern  gerade  an 
der  Spitze  der  Nutzholzproduktion  stehen,  ja  dieselbe  wesentlich 
ausmachen.  Warum  haben  sich  aber  hier  Gattungen  und  Arten 
erhalten,  die  in  Europa  schon  lange  ausgestorben  sind?  Wir 
müssen  da  auf  jene  gewaltige  kosmische  Erscheinung  2uruck- 


*  VgL  die  Tabelle  am  Ende  dieser  Axbelu  . 


Digitized  by  Google 


A.  HOFMANN,  NATURAUSATION  JAPAN.  ^OLZAKTEN.  313 


greifen,  die  w  W  in  der  deolop^ie  mit  dem  Namen  Eiszeit  belegen 
und  die  nicht  bloss  in  der  Ol)ernächengestaItung  der  nördlichen 
und  minieren  Teile  unseres  alten  Kontinentes  tiefeinsclineidendc 
Veränderungen  hervorgerufen  hat,  sondern  namentlich  auch  in 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Die  von  Skandinavien  und  Finnland 
über  den  europäischen  Kontinent  hereinbrechende  Vereisung  drängte 
die  Pflanzen  nach  Süden  ;  ihrer  südlichen  Wanderung  war  durch 
mächtige  in  der  Hauptsache  west-östlich  verlaufende  Gebirgs- 
wälle  (Alpen,  Karpaten,  Pyräneen)  ein  imiiht'rschreitb:ircr 
Damm  geatzt.  Holzarten,  die  ein  wärmeres  Klima  beanspruchen, 
erstarben  im  Kise  und  nur  die  Holzarten  der  kühlen  Ke«:^ion, 
also  jene  der  Tannen-  und  Fichtenzone  konnten  sich  erlialten 
und  nach  Zurückgehen  der  Vereisung  die  Wiederbevölkerung 
der  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Länder  vollziehen  —  eine 
der  grössten  Pflanzenwanderungen,  welche  die  Forschung  nach- 
gewiesen hat.  Der  unvermittelte  Artenreichtum  südlich  der  Alpen 
ist  wohl  jedem  auflallend  ;  den  Zauber  der  südlichen  Vegetation 
empfinden  wir  auf  einer  Italien-Reise  vielleicht  intensiver  als 
auf  einer  Weltreise,  weil  dort  die  Gegensatze  unmittelbar  anein- 
ander stossen. 

Für  Japan  ist  eine  Eiszeit,  wenn  überhaupt  nachweisbar, 
wohl  noch  heute  recht  fraglich ;  die  einzige  Kunde  aus  dem 
Hidagebirge  steht  —  trotz  eifrigen  Suchens  —  vorläufig  noch  ganz 
vereinzelt  da.  Wenn  am  Shira-Umagatake  in  36*  N.  B.  deutliche 
Gletscherspuren  entdeckt  wurden,  ist  es  zum  mindesten  befremd- 
lich, dass  in  höheren  Breiten  keinerlei  derartige  Anzeichen 
konstatiert  werden  konnten,  wo  doch  im  Norden  derartige 
Beweise  sich  mehren  und  eine  nicht  anders  zu  deutende  Form 
annehmen  mussten;  selbst  Hokkaido  scheint  nicht  sichere  An- 
zeichen einer  Eiszeit  zu  besitzen.  Hätte  auch  in  Japan  eine 
Eiszeit  bestanden,  so  hätten  sich  die  Pflanzen  fortgesetzt  gegen 
Süden  flüchten  und  von  dort  aus  nach  Wiedereintritt  gemässigter 
Temperatur  Verhältnisse  ihre  Wanderung  wieder  ^"CL^en  Norden 
aufiicliinen  können.  Dasselbe  gilt  von  Nurdanierika,  wo  das 
in  der  Hauptsache  von  Norden  nach  Süden  verlaufende  Gebirge 
der  vor  der  zuneluuenden  Vereisung  nach  Süden  flüchtenden 
Pflanzenwelt  kein  Hindernis  bieten  konnte.  In  der  Tat  herrscht, 
wie  Gray  zuerst  nachgewiesen  liat,  zwischen  der  Flora 
Nordamerikas  und  Jajians  eine  zienihche  Uebereinstininuinj^ ; 
eine  Pllan/enwanderung  über  Alaska,  die  Alcuten,  KanUsciiatka 
und  die  jkurilen  erscheint  schon  aus  dem  Grunde  unwahrschein- 
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Hch,  weil  gerade  das  atlantische  Nordameriica  die  giosaeie 
Aehnlkhkeit  mit  Japan  besitzt,  während  das  räumlich  nähere 
pazifische  Gebiet  relativ  artenarm  ist  Hier  wie  dort  Pfianaeit- 
relikte,  eine  Flora,  die  in  Europa  der  Braunkohle  angehört  1  In 
Japan  hat  sich  sogar  ein  Glied  jener  spatterziaren  Fauna  erhalten, 
der  Riesensalamander  (Cryptobranchus  japonicus  oder  Megalo- 
batrachus  maximus).* 

Treffend  bemerkt  Prof.  Dr.  Cieslar  betreffs  der  nordamerika- 
nischen Holzarten:  „Das  Fehlen  von  Liriodendron,  CarA-a» 
Inglans,  Gymnocladus,  von  Thuja,  Chamaecyparis,  Tsuc^a  und 
manch  anderer  in  unserer  heutigen  niiUcleuropäischen  W'aldßora 
ist  auf  geologische  Ereignisse  zurückzufuhren ;  dieses  Fehlen 
besagt  nicht,  dass  diese  Holzarten  unter  dem  heutigen  Klima 
in  Mitteleuropa  nicht  vorkommen  könnten,  es  hängt  mit  dem 
jetzt  in  Mitteleuroixi  herrschenden  Klima  nicht  zusammen.**  Wir 
können  dies  auch  in  Betreff  vieler  Japan  eigentümlicher 
Gattungen  '^agen,  z.  B.  für  Ciyptomeria  und  Thujopsis,  für 
Araliaceen,  1  rochodendren  und  viele  andere. 

An  sich  wäre  daher  kein  Hindernis,  diese  seiner  Zeit 
durch  eine  kosmische  Störung  aus  Europa  verdrängten  Arten 
wieder  einzubürgern ;  nur  wäre  zu  bemerken,  dass  infolge  der 
jeder  Art  innewohnenden  Variationsfahigkeit  die  den  japanischen 
Produktionsfaktoren  angepassten  spezifischen  Eigenschaften  nicht 
in  gleichem  Masse  auch  in  Europa  zur  Geltung  zu  koaunen 
brauchen  ;  es  ist  mit  anderen  Worten  fraglich,  ob  die  guten 
technischen  Eigenschaften  einer  Holzart,  die  wir  aus  diesem 
Grunde  zum  Anbau  in  Europa  empfehlen,  auch  tatsächlich  in 
der  neuen  Heimat  beibehalten  werden.  Wir  müssten  der  PBaiue 
die  gleichen  Boden-  und  klimatischen  Verhaltnisse  bieten  können. 
Das  erste  ist  möglich,  das  zweite  im  forstmassigen  Anbau  wolU 
nie.  Laufen  wir  nicht  da  Gefithr,  wertlose  ph/sfologisdie 
Varietäten  wertvoller  japanischer  Holzarten  zu  züchten?  Für 
die  menschlich  in  Betracht  kommenden  Zeiträume  ist  cfiese 
Frage,  wie  später  zu  beweisen  sein  wird,  doch  zu  verneinen* 

Vergleichen  wir  das  Klima  Japans,  soweit  überhaupt  bei 
dem  lan<;gestreckten  Inselreiche  von  einem  einheitlichen  Klima 
die  Rede  sein  kann,  mit  jenem  Mitteleuropas,  so  können  wir 
sagen:  In  Japan  trockener,  relativ  kalter  und  langer  Winter; 


*  S.  I^of.  Dr.  Ishikawas  Aufsatz  Uber  den  Riesensalamander  Japans  in  Bd.  IX 
der  „  MiUeUungcn". 
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hci^.^cr,  luftfcuchter,  niederschlagreicher  Sonmier ;  jährliche 
IS' iederschlagshöhe  über  2mal  so  viel  als  durchschnittlich  in 
Mitteleuropa  ;  im  Allgemeinen  grüssere,  an  kontinentales  Klima 
gcmahnciKlc  Schwankungen  zwischen  Winter-  und  Sommcrmittel, 
die  gerade  Im  Norden  und  im  Innern  des  Tandes  zum  akzen- 
tuierten Ausdruck  kommen,  während  die  Küstengebiete  mehr 
oder  weniger  unter  dem  modifizierenden  Einflüsse  des  Ozeans 
stehen.   Man  vergleiche  folgende  Tabelle.* 


Ikobachluiigaurl 

n.  liri-'itc 

Mccrcähuhc 

JaUresnutiel 

Tempemtwextreflie 

+  — 

Tokyo 

35*'4i' 

21.3 

13^*  C 

4.36.6 

-9.2 

Küfu 

(ca  60  km  landein- 
wJIrtsj 

26S.5 

13.2 

+36.6 

- 17.2 

Mite 
(Ostküste) 

3I.I 

12.6 

+34.9 

NfatMiiuolo 

582.1 

ia3 

+35.« 

-24^ 

(Weslkitslc) 

3.2 

13.8 

+37»S 

lida 

(Zenlralgebirge) 

5SI.6 

lt.5 

+35-0 

-14.9 

Gegen  Norden  nimmt  die  Amplitude  der  Extreme  rasch  zu 


Beobachtiingaort : 


n.  Breite 


Meereshohe 


Jahresmittel 


Niigata 
(Westleflste) 

37«5S' 

25.610 

12.6«  C 

+36.1 

-94 

V  aiuagata 
(ßinnenknd) 

I5S-4  H 

io.6"C 

+36.0 

Akita 

39*4« 

6.0 

ia3»C 

+35.5 

-24.6 

1  emperaturexureme 


Dem  gleichen  Jahresmittel,  also  der  Isotherme,  entspricht 
in  Japan  ein  kälterer  Winter  und  ein  wärmerer  Sommer  als 

♦  Die  ZUfcro  tiad  entnommen  ws  J,  Rein,  Jt^ptn,  2.  Auflage  Bd.  I.  (Klima). 
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durchschnittlich  in  Mitteleuropgu  Diesbezüglich  wurden  <Se 
Beobachtungen  Oesterreichs  verglichen;  es  seien  einige  neben 
einander  gestellt: 


BeobochtungBort ; 

Jahresmittel 

Mitte!  des 
kältesten  Monates 

Mittel  des 
wännsten  Monates 

Tokyo 

13.««C 

+2.8 

+25-6 

PoU 

13.8»  C 

+4.6 

+23.6 

Mitö 

12.6 

+2.3 

+24.5 

G9r 

12.6 

+2.5 

+22.7 

to.9 

-1.6 

+«♦•3 

Budapest 

ia9 

-M 

•f-22.2 

Aomori 

+9-1° 

-3.0» 

+  22.9*^ 

Pinf 

+93'* 

-1.3«» 

Nun  bedingt  bekanntlich  nicht  die  mittlere  Jahrestemperatur, 
sondern  die  Wärmeintensität  während  der  Vegetationsperiode  das 
gedeihliche  Entwickeln  der  Holzpflanzen ;  eine  gleichmässige, 
jahrein  jahraus  gleichbleibende  Temperatur  von  4°C  wäre  un- 
geeignet, höheres  Baumieben  zu  erhalten,  während  andrerseits 
extreme  Kältegrade  bis  zu  -40*0  z.  B.  in  Sibirien  von  den 
Bäumen  schadlos  ausgehalten  werden  und  ein  kurzer,  aber 
verhältnismässig  warmer  Sommer  mögliche  Existenzbedii^fungen 
schafTt. 

Wollte  man  daher  den  japanischen  Holzarten  beim  Aiibau 
in  der  Fremde  möglichst  gunstige  klimatische  Verhältnisse  bieten, 
Wärmemengen,  bei  denen  sie  in  Japan  das  Optimum  ihres 
Gedeihens  finden,  so  ist  ohne  weiters  einzusehen,  dass  für  die 
wertvollsten  japanischen  Holzer  der  gemässigt  warmen  Region, 
för  die  Cupressineen,  für  die  Cryptomerie,  für  die  Zelkowa  Keaki, 
also  gerade  für  die  aus  technischen  Gründen  wünschenswer- 
testen Holzarten,  das  deutsche  Klima  nicht  die  gleiche  Wärme- 
intensität während  der  Vegetationszeit  erreicht  Dem  deutschen 
Klima  würden  erst  die  Holzarten  der  gemässigt  kühlen  Region 
der  Fichten  und  Tannen  am  besten  entsprechen,  jene  Waldzone, 
welche  in  ganz  Hokkaido  vertreten  ist,  auf  der  Hauptinscl  erst 
im  Gebirge  in  Höhen  von  1000-2000  m  auftritt.  Wescnüiche 
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Vorteile  in  Massen-  und  Wertproduktion  scheinen  die  japa- 
nischen Fichten  und  Tannen  nicht  zu  besitzen ;  hingegen  gehören 
dieser  Waidzone  noch  manche  Laubholzarten  zu,  bezw.  erreichen 
knapp  unter  der  Fichtenregion  ihr  bestes  Gedeihen,  die  wegen 
Holzqualitat  oder  geringer  Standortsansprüche  die  grösste  Berück- 
sichtigung verdienen.  Für  die  Zelkowa,  für  die  Cryptomerie, 
aber  auch  für  die  meisten  Cupressineen,  wären  das  südlichere 
Mitteleuropa,  die  österreichischen  Küstenprovinzen  und  Oberita- 
lien das  klimatisch  empfehlenswerteste  Gebiet.  Allerdings  könnte 
die  geringe  Luftfeuchtigkeit  in  der  Vegetationsperiode  gegenüber 
Japan  als  nachteilig  hervorgehoben  werden.  Im  Alpengebiete 
und  nördlich  desselben  wird  Cryptomeria  und  Zelkowa  nur  noch 
dort  Erfolg  versprechen,  wo  die  Edelkastanie  gut  gedeiht. 

Bei  der  jeder  Holzart  bis  zu  gewissem  Grade  zukommenden 
Akkommodationsfähigkeit  an  kältere  Klimate  ist  berechtigte  Hoff- 
nung vorhanden,  dass  auch  viele  Arten  der  gemässigt  warmen 
Region  im  deutschen  Klima  eine  Heimstatte  finden  könnten. 
Dies  gilt  besonders  auch  für  die  wertvolle  Chamaecyparis,  deren 
Frostharte  bei  den  bisherigen  Anbauversuchen  allgemein  betont 
wird,  was  übrigens  bei  dem  vorhin  gekennzeichneten  Klima 
Japans  i^ar  nicht  überrascht.  Ob  aber  Wärmemangcl  und  fremdes 
Klima  auf  die  techniscli  günstigen  Eigenschaften  iiiciit  nachteilig 
einwirken  werden,  i^i  eine  Frage,  die  mit  Sicherheit  nur  eine  An- 
zahl breit  angelegter  und  systematisch  clurchgefijhrter  Versuchs- 
pflanzungen beantworten  kann  und  die  theoretisch  eher  bejaht 
als  verneint  werden  müsste. 

Ausser  der  Wärme  bedingen  die  Niederschlaq^sverhältnisse 
den  nls  Klimn  bezeichneten  Produktionsfaktor.  Auch  hierin 
haben  wir  gegenüber  Mitteleuropa  ganz  gewaltige  Unterschiede. 
Erst  an  der  Nordküstc  von  Hokkaidö  und  auf  den  Kurilen  sinkt 
der  jährliche  Niederschlag  auf  ca  800  '"/m»  also  auf  die  mittlere 
Niederschlagshohe  Oesterreichs  und  Süddeutschlands  herab. 
Mittcljapan  steht  noch  im  Zeichen  der  feuchten  Südwinde  und 
hat  eine  durclischnittliche  Regenhohe  von  ca  2000  Die 
Niederschläge  fallen  wie  gesagt  in  die  warme  Jahreszeit,  während 
der  Winter  im  allgemeinen  trocken  ist.  Der  luftfeuchte  nieder- 
schlagreiche und  warme  Sommer  ist  eben  der  Waldvegetation  aus- 
serordentlich gunstig;  er  stellt  jene  Bedingungen  dar,  welche  Japan 
zum  Waldland  par  excellence  machen  und  die  Waldformation  zur 
verbrcitetsten  Vegetationsform  Japans.  Wir  sehen,  mit  welcher 
Leichtigkeit  die  Hara,  sich  selbst  überlassen,  sich  wieder  allmählich 
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mit  Holzgcwachsen  bedeckt,  ein  Umstand,  der  hauptsächlich 
dazu  beiträ^,  solche  Harafiächcn  jährlich  oder  periodisch  zu 
brennen,  um  sie  eben  als  Grasfläche  zu  erhalten.  Bekanntlich 
fehlen  dem  Lande  spontane  Wiesen*) ;  wo  die  Zwani:;sform  der 
Hara  herrscht,  ist  der  üppig  in  die  Höhe  schiessendc  Wuchs 
der  Gräser  bei  mangelnder  Bildung  dichter  Kasenpolster  autfail'  nd. 
Es  dürften,  abj:^esehen  von  den  tropischen  Re«:]jenwäldern  nur 
noch  einzelne  Küstengebiete  Nordamerikas  gleich  gy^^t:5t: 
Waldvegetations  -  Verhältnisse  aufweisen  wie  Japan.  Diesem 
Umstände  wird  auch  das  hohe  Bewaldungsprozent  des  Landes 
zuzuschreiben  sein ;  es  beträgt  im  Durchschnitte  aller  Inseln 
56.4^0  der  Landesfläche,  darunter  das  grrosse  Formosa  mit  nur 
2096  Wald  inbegrifien.  (Deutschland  hat  ungefähr  25^  Waid, 
Oesterrdch-Ungam  309^,  Frankreich  169^,  Russland  369»). 

Gerade  die  grosse  Luftfeuchtigkeit  während  der  Vegetatioos- 
zeit  ist  ein  klimatologisches  Moment,  das  der  Baumwelt  ausser- 
ordentlich zustatten  kommt  und  das  im  mitteleuropaischen  Klima 
wohl  nirgends  geboten  wird;  am  Mittelmeer  ist  der  Sommer 
eher  trocken. 

Trotzdem  scheinen  die  klimatischen  Unterschiede  nicht  so 
gross  zu  sein,  um  von  weiterem  Anbau  japanischer  Holzarten 
abzuschrecken;  im  Gegenteil,  bei  geeigneter  Wahl  und  zweck- 
mässiger Behandlung  dürften  alle  anbauwfirdigen  Arten  am 
entsprechenden  Standort  sich  bewähren;  eine  nachteilige  Rück- 
wirkung auf  die  technischen  Eigenschaften  des  Holzes  ist  bd 
versprechender  Jugendentwicklung  in  der  Fremde  nkht  zu 
befurchten.  Denn  die  Vererbung  der  spezifischen  Arteneigen- 
tümlichkeiten  wirkt  bis  zu  gewissem  Grade  paralysierend  auf 
etwaige  durch  veränderte  Standortsverhältnisse  bedingte  Verände- 
rungen in  den  physischen  Eigenschaften,  indem  solche  erst  im 
Laufe  mehrerer  Generationen  bemerkbar  werden  könnten.  Bis 
zu  gewissem  Grade  kann  eine  grössere  Bodenfeuchtigkeit  die  Japan 
eigentümliche  sommerliche  Luftfeuchtigkeit  ersetzen  und  die 
Wärmeverhältnisse  sind  auch  m  üireni  l^iiillusse  nicht  zu  über- 
schätzen. Wir  sehen  z.  B.  die  in  Japan  am  meisten  kultivierte 
Holzart,  die  Cryptomeria,  vom  südlichen  Kiushiu  bis  zur  Südkusle 
von  Hokkaido  mit  gutem  Erfolge  angebaut,  also  innerhalb  eines 


»  Höclutens  im  Sumpfgclftnde  kann  die  GrasASche  als  natürliche  Vegetatioos* 
form  geltoii  wie  a.B.  in  der  grossen  Osegahara  b  Kotsuke»  nordöstlich  von 
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Verbreitungsgebietes,  das  ungefähr  Suditalicn  und  das  nördlichere 
Mitteldeutschland  als  analoge  Jkgrenzung  besitzt. 

Die  I'oitscliritte  menschlicher  Erkenntnis  auf  technischem 
und  naturwissenschaftlichem  Gebiete  beruhen  zum  allergrössten 
Teile  auf  der  induktiven  Methode.  Je  zahlreichere  sorgfältige 
Versuchsreihen  der  kritisch  sichtenden  Hand  zur  Verfügung 
stehen,  desto  grössere  Sicherheit  gewinnen  die  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen.  Dass  auch  die  Gartenkultur  der  Forstwirt- 
Schaft  manchen  Dienst  leisten  kann,  soll  gerade  deswegen  her- 
vorgehoben werden,  weil  dadurch  eine  allgemeinere  Mitarbeiter- 
schaft in  der  Frage  der  Einbürgerung  fremder  Holzarten  gesichert 
erscheint — 

Uebmloht  dar  viehtigston  anbanwflrdigen 

Holzartan  Japans. 

Gegenwartig  zahlt  man  in  der  japanischen  Waldflora  nicht 
weniger  als  269  Gattungen  mit  ca  690  Arten»  wozu  noch  61 
Varietäten  kommen.  Es  kann  ^ch  daher  um  keine  erschöp- 
fende Behandlung  des  Themas  handeln,  ebensowenig  können 
die  Erfolge  des  bisherigen  Anbaues  in  Europa  gründlich  besprochen 
werden. 

Die  Anij.iur.ilügkcit  bcstiiuiiil  der  Standort,  also  der  Boden 
und  das  Kluna,  die  Anbauwürdigkcit  hingegen  verschiedene 
Momente,  die  genau  foruniliert  sein  wollen,  damit  wir  uns  im 
Erfolge  keinen  Täuschungen  hini^eben.  Nach  dem  letzteren 
Einteiiungsgrunde  können  wir  unterscheiden: 

1)  Holzarten,  die  einen  höheren  Ertrag  versprechen,  sei 
CS  in  Form  eines  grösseren  Materialanfalles  in  der- 
selben Zeit,  sei  es  durch  höhere  Wertproduktion, 
durch  Erzeugung  von  besserem,  teurer  bezahltem  Holze. 

2)  Für  bestimmte  Standortsverhältnisse  empfehlenswerte 
Holzarten  und  zwar. 

a)  solche,  die  geringe  Anforderungen  an  die  physika- 
lischen bezvv.  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens 
stellen, 

ä)  solche,  die  eine  besondere  Widerstandsfähigkeit 
für  Tcmperaturcxtrcmc  besitzen. 
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3)  Holzarten,  die  durch  Formenschönheit  lediglich  einen 
Schmuck  für  Wald-  und  Parkanlagen  zu  bilden  be- 
stimint  sind. 

Die  Grenze  ist  keine  unbedingt  scharfe;  vielmehr  wird  es 
manche    Holzart   geben,   die   beiden   oder  auch  allen  drei 

Bedingungen  entspricht.    Immer  wird  jedoch  der  eine  oder  der 

andere  Gesichtspunkt  für  den  Kultivator  am  meisten  ausschlag- 
gebend sein. 

Die  dritte  Kategorie,  Schmuckbäumc,  Hesse  sich  ad  infinitun 
ausdehnen,  denn  jx:rsönlicher  Geschmack  und  AfFektion 
hier  massgebend ;  endlich  mag  auch  die  Mode  mitsprcclvjii, 
japanische  Landschaftsgärtnerei  nachzuahmen.  Dass  dabei  niciit 
einheitliche  Gesichtspunkte  der  Aesthetik  obwalten,  dass  gerade 
mitunter  nur  das  Ungewöhnliclie.  liizaire  in  Form  und  W  uchs 
am  meisten  geschätzt  wird,  beweisen  ja  die  missliandeltcn 
Zwergbäumchen  der  japanischen  Zicrgartnerei.  Ich  betrete  hierait 
ein  Gebiet,  das  ohnehin  mclir  oder  weniger  schon  ausserhalb 
des  legitimen  Wirkungskreises  des  Forstmannes  liegt. 

Dem  Zuge  der  Zeiten  folgend  sei  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  die  Pflege  des  Waldschönen,  die  Forstasthetik,  durch  Ein- 
bürgerung vieler  japanischer  Arten  in  hohem  Grade  geföidcft 
werden  könnte. 

Besondere  Wichtigkeit  dürften  einige  Holzarten  der  Gruppe 
2)  haben,  wobei  allerdings  die  Verhältnisse  Oesterreichs  haupt* 
sachlich  berücksichtigt  sind. 

Wollen  wir  die  Idimatischen  Verhältnisse  zum  Einteilong^ 
prinzipe  machen,  so  wurde  sich,  unter  ungerechter  Bevorzugung 
der  Nadelholzer»  deren  schöner  Habitus  auch  ohne  sonstige 
wesentliche  Vorteile  zu  Anbauversuchen  reizt,  unge^r  folgende 
Zusammenstellung  anbauwürdiger  japanischer  Holzarten  eigeben : 

L  Nadelhölzer. 

A),    Für  wärmere  Lagen 

(Zone  der  Eichen,  untere  Buchenzone) 

1)  Pinus  densiflora  (ohne  besondere  Vorteile) 

2)  Pinus  Thunbergii 

3J    T^uga  Sicboldi  (ohne  besondere  Vorteile j 

4)  Abics  firma  (steife  Nadeln,  vom  Wilde  niciit 
verbissen) 
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5)  Sciadopytis    verticiUata    (gutes    Bauholz,  langsam- 
wüchsig) 

6)  Cryplomeria  jap&mea^ 

7)  Thujopsis  dolabrata 

8)  Chamaccyparis  obtusa 

9)  Chaniaecyparis  pisifera 
10)  Thuja  japonica 

B)«    I'  ur  die  gemässi^  kühle  bis  kalte  2k»ne. 

1)  Pinus  pentaphylla 

2)  „  koraiensis 

3)  „  parviflora 

4)  Larix  leptolepis 

5)  Larix  dahurica,  Ivar.  japonica  (ausserordeiitiich  rasch- 
wüchsig) 

6)  Tsuga  diverslfolia 

7)  Picea  hondoensis 

8)  „  polita 

9)  „  bicolor 

10)  ajaiicnsis 

11)  Glehni 

12)  Abies  homolepis 

1 3)  umbellata 

14)  „  Vettchii 

15)  sachaltnensis 

16)  „  Martesü 

17)  Taxus  cuspidata  (sehr  schöne  Kibcnart,  wertvolles  rotes 

Holz,  jedoch  sehr  langsam  wüchsig) 

II.  Laubhölzer. 

A)-    för  wärmere  I.a^ren  (wo  Eiche  und  Edelkastanie  gedeihen, 
auch  untere  Buchenzone) 

1)  Alnus  maritima  var.  japonica 

2)  „     firma  -var.  multinervis 

3)  Zelkawa  Keaki 

*  Besonders  aalmuwttrdigc  Arten  smd  durch  Scbr9gdnick  hervorgehoben. 
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4)  MagftoHa  hypoleuca, 

5)  Magnolla  Kobus 

6)  CercidipkyUum  japomcum 

7)  Albizzia  Julibrissm 

8)  Gleditschia  japonica 

B).   für  kältere  Lagen  (Bucheiuone) 

2)  luglans  Sicboldiana 

3)  Platycaria  strobilacea 

4)  Populus  öalsamifera  vor,  suave^ns 

5)  Betula  Bhoipattia 

6)  Qadrasäs  amwmsis 

7)  Aphananthe  aspera. 

8)  Phellodeiulron  amurense 

9)  Melia  japonica 

10)  Picrasma  quassoides 

11)  Rhus  vernicifera. 

£s  sei  zu  den  wichtigeren  noch  Einzelnes  bemerkt: 

/.  NadeiJwlzer. 

IHmts  TfiunbergHt  die  bekannte  Kuromatsu  oder  Schwan- 
kiefer, vielleicht  der  charakteristischeste  Baum  Japans,  der  Küsten* 
schmuck  der  Inlandsee  und  überhaupt  der  ganzen  Hauptinsel, 
übertriffi:  an  Anspruchslosigkeit  die  Pinus  densiflora  (Akamatsa), 
deren  natürliches  Verbreitungsgebiet  mehr  das  Binnenland  xu 
sein  scheint  Ihr  Fehlen  auf  Hokkaidö  schliesst  ihre  Einbürgerung 
an  den  Gestaden  der  nordlichen  Meere  wohl  ganz  aus.  Hingegen 
wäre  das  Mittelmeergebiet  und  die  atlantischen  Küsten  Frank- 
reichs klimatisch  passend.  Pinus  Thunbergii  gedeiht  noch  auf 
£ist  reinem  Meeressande  befriedigend  und  verträgt  selbst  eine 
zeitweise  Ueberflutung  schadlos*);  sie  verhält  sich  daher  iur 
Dünenaufforstun^cu  günstiger  als  die  Seekiefer  (Pinus  pinaster) 
und  die  Seestrandskiefer  (P.  halepensis).  Sie  ist  ausseror- 
dentlich sturmfest,  erinnert  in  ihrem  Habitus  und  in  ihrem  sonstigen 
forstlichen  Verhalten  ziemlich  an  die  osterr.  Schwarzkieier 

«  Prof.  Dr.  Honda,  Uber  den  KOstenschutzvald  Imp.  Univ.  BulL  ColL  ctf 
Agr.  VoL  Iii,  1^0.  4. 
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(Pinus  laricio  var.  austriaca)  und  liefert  ein  brauclibares,  unserem 
Schwarzfüh renholze  mindestens  gleichwertiges  Material.  Sie  ist 
sehr  harzreich,  wird  jedoch  nicht  auf  Harz  genutzt,  wie  überhaupt 
diese  wichtige  forstliche  Nebennutzung  bisher  in  Japan  nicht 
geübt  wurde. 

Cryptonuria  jdp<mica/ycL.\y.  Sugi,  ist  der  verbrcitetstc  Nutzholz- 
baum Japans.  Sie  liefert  auf  zusagendem  Standort  fast  zweimal 
mehr  Massenertrage  als  unsere  Fichte,  der  sie  an  Gebrauchswert 
annähernd  gleichkommt,  die  sie  an  Vielseitigkeit  der  Verwendung 
jedoch  noch  übertrifft.  Raschwüchsig,  geradschaftig  und  vollholzig 
nimmt  sie  als  künstlich  angebaute  Holzart  in  Japan  weitaus  die 
erste  Stelle  ein;  sie  stellt  jedoch  hohe  Standortsansprüche, 
erfordert  einen  tiefgründigen,  kräftigen  und  frischen  Boden  und 
ist  für  Lichtentzug  ausserordentlich  empfindlich.  In  Deutschland 
hat  sich  die  Cryptomeria  bis  jetzt  nicht  recht  bewahrt,  in  England 
hat  sie  sich  vollkommen  frosthart  erwiesen,  wird  viel  angepflanzt 
und  ist  bereits  in  recht  stattlichen  älteren  Exemplaren  vertreten. 
Dieser  Umstand  würde  allcnlinL^s  für  ihren  hohen  Anspruch  an 
die  Luftfeuchtigkeit  sprechen;  immerhin  sollten  weitere  Versuche 
namentlich  in  der  Richtung  untern om  nen  werden,  ob  sich  die 
Luftfeuchtigkeit  nicht  durch  erhöhte  Doclcnfrische  ersetzen  lässt. 
Ihre  Frosthärte  scheint  durch  ihr  natürhches  Vorkommen  bei 
Akita  im  Norden  Japans  hinlän<^Hc]i  bewiesen,  l'.s  konnte  daher 
selbst  der  strengste  deutsche  Winter  ihre  Einbürgerung  nicht 
unmn«Tlich  machen,  vorausgesetzt,  dass  der  Sommer  die  nötige 
Warme  und  hVuchtigkeit  aufweist.  Jedenfalls  müsste  bei  der 
Samenbeschaftung  besonders  darauf  geaclitet  werden,  dass  die 
Mutterbäume  dem  Norden  cnt.stammen,  während  der  in  den 
Handel  kommende  Same  meist  aus  Nüttel-  oder  Südjapan 
stammt.  Das  rote,  wohlriechende  Kernholz  findet  die  viel- 
seitiga^fc  Verwendung;  an  Festigkeit  und  Elastizität  wird  nur 
bei  langsam  erwachsenem  Holze  die  Cryptomeria  unsere  Eichte 
erreichen. 

Oiamaecyparis  abtusa*,  jap.  Hinoki  (Feuerbaum,  Eeuerzy- 
pressc)  ist  das  wertvollste  Nutzholz  Japans,  aus  dem  allein 
die  kaiserlichen  Paläste,  berühmte  Shintötenipcl,  z.  H.  das  NationaU 
hciligtum  in  Ise,  und  die  Häuser  der  Vornehmen  hergestellt 
werden  dürfen.    Für  den  alle  21  Jahre  sich  wiederholenden 


*  Vgl.  Dr.  Grasnuinn,  Forsd.  Exkursion  in  die  KisowaldungeD  (Bd.  V.  der 
Mitt.  S.  261  —263). 
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Tempelbau  in  Ise  sind  bestimmte  Baumdimensionen  vorgeschrie- 
ben ;  die  Bäume  müssen  dem  Kisowalde  entstammen.  Jeden- 
falls ist  der  Afiektionswert,  den  diese  Ilol/^rt  besitzt,  auch  in 
ihren  technischen  Eigenschaften  begründet;  lang-  und  feinfaserig^, 
von  weisser  Farbe,  elastisch,  leicht  zu  bearbeiten  und  vor  allem 
in  btrdeutenden  Dimensionen  erwachsend,  erfüllt  das  Holz  alic 
Bedingunc^n,  die  wir  an  das  beste  Hauholz  stellen.  Von  ziem- 
lich hohen  Standortsansprüchen,  begnügt  sie  sich  doch  mit 
trockeneren  I>agen  als  ihre  anspruchsvollere,  aber  j^eringwcrti^^ere 
Schwester,  die  Chamaecyparis  pisifera;  sie  stellt  unbedingt  geringere 
Ansprüche  an  den  Standort  als  die  Cryptomeria.  Sie  ist  eine 
ausgesprochene  Sc  hatten  ho  izart  und  verträgt  als  junge  Pflanze 
eine  direkte  Sonnenbestrahlung  nicht;  hingegen  hat  sie  sich 
überall  in  Deutschland  als  frosthart  erwiesen.  In  den  ersten  5 
Jahren  wächst  sie  sehr  langsam ;  der  Höhenzuwachs  nimmt  vom 
6.  oder  7.  Jahre  an  rasch  zu  und  kulminiert  mit  Jahrestrieben 
von  80  cm.  —  t  m.  Die  Massenleistungen  in  Japan  dürften  nach 
den  bisherigen  Beurteilungen  jene  normaler  Fichtenbestäode 
erreichen;  gegenwärtig  kommt  sie  entweder  in  natürlicheffl 
Mischbestande  (Kiso)  oder  in  künstlicher  Mischung  vor.  Reine  j 
Bestände  sind  in  Japan  nicht  vorhanden.  Die  Ckamae^fpefk 
pistfera,  j^P*  Sawara,  mit  annähernd  gleichen  waldbaulichn  ' 
Eigenschaften  liefert  ein  leichtes,  leicht  spaltbares,  lange  nicht  so 
wertvolles  Holz.  Erwähnenswert  scheint  die  Fähigkett  der 
Chamaecyparis-Arten,  ebenso  der  Cryptomeria  und  Tmjopsn 
Mi^rata,  in  wärmeren  Lagen  als  Steckling  kultivieibar  tn 
sein.  Letztere  liefert  übrigens  ein  sehr  gutes,  gelblich-weisses, 
leicht  spaltbares,  gegen  Nässe  widerstandsfähiges  Holz,  d» 
vielfach  zu  Eisenbahnschwellen  verarbeitet  wird;  sie  ist  ausser- 
ordentlich sciiattenertragend,  in  der  Jugend  Ltag wüchsig,  sehr 
sturmfest.  ' 

Die  Thuja  japonka,  ebenfalls  eine  ausgesprochene  Schau"* 
hol/art,  geht   unter  den  erwähnten  im  Gebirge   am  höchste 
hinauf  und  liefert  ein  gutes,  ziemlich  schweres  Holz  mitschm 
zcni  Kern. 

Larix  itptolepis,  jap.  Karamatsu  (d.  i  Hie  leere  oder  winter 
kahle  Kiefer,  nach  anderen  Autoren  die  fremde  oder  chinesisdie 
Kiefer)*  erfreut  sich  gegenwärtig  in  Europa  wohl  der  c»*^.* 

*  K.ir.i         a<lj.  letT, 
Kara  j^,  subät.  China. 
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Sympathie  unter  allen  japanischen  Hohearten.  In  ihrem  so 
beschrankten  natürlichen  Verbreitungsgebiete  im  zentralen  Gebirge 
der  Hauptinsel  zeigt  sie  ein  ähnliches  Verhalten  wie  ihm 
europaische  Schwester,  Larix  europaea.  Ihm  Raschwüchsigkeit 
ist  enorm  und  übertrifft  in  der  Jugend  jene  unserer  Lärche ;  schon 
zeitig  lässt  jedoch  das  Höhenwachstum  nach  und  sinkt  vom 
25.  —  30.  Jahre  ab  unter  das  der  europäischen  IJirche.  Auch 
scheint  die  japanische  Goldhirche  in  den  Hochlagen  der  Alpen 
viel  von  ihrer  Raschwüchsigkeit  einzubüssen.  Letzteres  dürfte 
mit  ihren  Eigenschaften  innig  zusammenhängen ;  sie  ist  nicht 
so  sehr  ein  Baum  der  absoluten  Hochlagc,  sondern  eher  der 
Hochplatten  im  Gebirge.  Am  Berge  Ontake  (3185m  hoch) 
bleibt  sie  hinter  der  Kriechzürbc),  der  Tsuga  divcrsifolia,  den 
Tannen  und  Fichten  der  Hochregion  weit  zurück ;  am  Fuji  geht 
sie  in  Kiuniniholzform  zwar  am  höchsten,  es  fehlt  jedoch  hier 
die  Krummholzkiefer,  und  es  Ifisst  sich  ihr  Vorkommen  an  den 
trockenen  Südlehnen  des  Vulkankegels  uni^czwungen  aus  ihrer 
Anspruchslosigkeit  erklären.  Hingegen  ist  ihr  Vorkommen  in 
800m  Scehöhe  in  den  Gebirgen  von  Shinano  ganz  häufig  und 
für  ihren  Charakter  bezeichnend.  Der  hauptsächliche  Vorteil 
der  Larix  leptolepis  dürfte — abgesehen  von  ihrer  Raschwüchsig- 
keit in  der  Jugend,  die  eine  rasche  Bodenbedeckung  und  daher 
eine  entschiedene  Bodenbesserung  im  Gefolge  hat  —  ihre  An- 
spruchslosigkeit sein.  Am  Asamaj^ma  stocken  in  trocke- 
nem, i^nz  humuslosem  vulkanischen  Sandboden  die  schönsten 
Larchenkulturen,  wahrend  die  Kiefer  (Pinus  densiflora)  bedeu- 
tend massiger  gedeiht  und  die  Tanne  (Ables  firma)  ausnahmslos 
versagt.  Auf  schlechten  Standorten  wurde,  soweit  bel^nt  ist, 
die  japanische  Lärche  in  Europa  noch  nicht  erprobt.  Im  übrigen 
würde  sie  sich  eher  nach  unten  bezw.  nach  Süden  an  die  natür- 
liche Veibreitungszone  der  europaischen  Lärche  anzuschltessen 
haben. 

Die  Fichten  und  Tannen  der  kalten  Region  haben  an  Massen- 

und  Wertleistung  anscheinend  vor  unseren  nichts  voraus ;  einzelne 
sind  —  hauptsächlich  die  dem  nördlichen  Hokkaidö  eigentum- 
lichen Al  len — in  lx;lrelf  ;lircs  Massenertrages  und  ihres  sonstigen 
forstlichen  Verhaltens   noch   ungenügend    gekannt.  Deswegen 
^  wäre  ihr  probeweiser  Anbau  nicht  ohneweiters  von  der  Hand 
fc?  zu  weisen.    Sie  könnten  sich  jedoch  auch  in  anderer  Hinsicht 
^  wertvoll  erweisen  ;  die  Waldgrenze  ist  in  unseren  Alpen  schon 
vielfach  bedenklich   tief  heruntergerückt  und  es  bildet  eine 
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Lebensfrage  weiter  Cjcbictc,  dieselbe  wieder  um  einige  hundert 
Meter  in  die  Höhe  zu  rücken,  den  Schutzwaldirürtcl  nat  irüch 
zu  vcrtrrösscrn,  um  einerseits  den  tiefer  h'ecfenden  Wirtschaftswald 
vor  Vernichtung^  zu  bewahren  und  die  Bildun^f  von  Lawinen 
hintanzuhalten,  andererseits  die  Verwitterung  in  der  Hoclires^ion  zu 
bekämpfen   und  mit  ihr  die  in   diesen    I>aj^en  entspringenden 
Wiidbiiche.    In  den  Rer{:^cn  Zentraljapans  reicht  die  Waldvegeta- 
tion in  KrunuTiholzform  bis  fast  an  3000  ni  hinan,  während  selbst 
in  den  Südalpcn  dieselbe  2200  m  in  der  Regel  nicht  überschreitet. 
Allerdings  trägt  der  absolute  Mangel  einer  Viehzucht  und  einer 
Aipenwirtschaft  zur  Walderhaltung  —  aber  auch  zur  Minderung 
des  Nationalvermögens  —  ganz  wesentlich  bei.    Im  Hochgebirge 
Japans  reicht  die  Tanne  höher  als  die  Fichte  —  im  Gegensatze 
zu  unseren  Alpen.    Von  Fichtenarten  geht  am  höchsten  Picea 
liondoensis  und  Picea  bicolor,  von  Tannen  Abies  Mariesü  und 
Abies  Veitchti.    Hochstämmig,  wiewohl  in  sperrigen  Exemplaren, 
geht  z.B.  am  Berge  Ontake  Abies  Veitchä  und  auch  Tsuga 
diversifolia  am  höchsten,  und  zwar  bis  ca  2400m.  Darüber 
hinaus  bis  etwa  2900  m  gedeiht  die  Kriechziibel  (Pinus  pumila), 
jap.  Haimatsu,  die  5  nadelig,  sich  von  unserer  Krummholzkiefer 
wesentlich  unterscheidet  und  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der 
Zirbelkiefer  (Pinus  Cembra)  hat.    In  ihrer  Gesellschaft  finden 
wir  die  bekannte  Alpenerle,  Alnus  viridis  (var.  sibirica)  und 
eine  Zwergbirke,  Betula  Ermanni;  ausser  Rhododendron  gehört 
von  I^ubhölzern  noch .  Pirus  sambucifoHa  dem  Alpengebiete 
an.  —  Abies  Veitchii  und  Abies  Mariesü  sowie  Tsuga  diversi- 
folia werden  in  der  Zone  der  Zirbelkiefer  und  vielleicht  noch 
etwas   liöher  gedeihen ;   dasselbe    gilt  von   der  jap.  Kriech- 
zirbel. — 

Fra etlicher,  wenn  auch  noch  wahrscheinlich  erscheint  das  Ge- 
deihen (k  r  Abietineen  Hokkaidös,  wie  z.  B.  Picea  ajanensis  und 
Abies  saclialinensis,  im  Alpengcbiete,  da  letztere  dem  Hochgebirge 
Japans  fehlen  ;  in  ihrem  natürlichen  Verbreitungsgebiete  ist  die 
Höheni;ren/e  eine  bereits  ganz  niedrige;  in  den  nördlichen 
Kurilen  erreiclit  sie  so^rar  das  Meer. 

Die  auft^^e/.ählten  Kiefernarten  (P.  koraiensis,  P.  pentaphylia 
und  P.  parvidora)  gehören  zwar  dem  höheren  Gebirge  an. 
kommen  aber  zum  t::cdacliten  Zwecke  absolut  nicht  in  Betracht. 
Als  Zierbäume  für  die  ^qemässiqt-kalte  2^ne  können  sie  überall 
Verbreitung  finden.  Das  Holz  der  P.  parviflora  ist  übrigens 
sehr  gescliätzt  und  kommt  dem  Läichenholze  nahe. 
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II.  Laubhölzbr, 

Bei  diesen  wäre  die  Auswahl  noch  bedeutend  grösser;  es 
wurden  jedoch  nur  solche  gewählt,  die  entweder  wertvolles 
Holz  Hefern  oder  sich  durch  geringe  Standortsansprüche  aus- 
zeichnen. Auf  Zierbäutnc  wurde  nicht  Rück-<icht  *^ennninicn, 
Aveil  ihre  Aii/ahl  /u  gross  ist  und  pcrsönHchc  Vorliebe  eine 
Rolle  spielt.  Die  farbenprächtigen  Ahorrie  in  ihrem  hochroten 
Hcrbstklcid,  Enkianthus  japonicus  (purpurrot),  Sapindus  Muku- 
rosi  (hellgelb),  die  blütenprächtigen  Rhododendren  seien  nur 
nebenbei  erwähnt;  sie  sind  ohnehin  gekannt  und  gewürdigt 
genug. 

Die  angeführten  Rrleuarten  gehören  der  subtropischen  bis 
gemässigten  Zone  des  japanischen  Waldes  an.    Ohne  in  den 
technischen    Eigenschaften   des  Holzes    unsere  einheimischen, 
übrigens  auch  in  Japan  vorkommenden  Erlenarten  zu  übertreffen, 
scheinen  sie  als  standörtlich  wichtige  Holzarten  im  südlicheren 
Mitteleuropa  anbauwürdig  zu  sein»    Unsere  Weiss-  und  Schwarz- 
erlen sind   eigentlich  mehr  Baume  des  Nordens,  deren  bestes 
Gedeihen  am  Fusse  der  Alpen  schon  ziemlich  seine  Grenze  findet. 
In  mancher  forsttechnischen   Hinsicht  ersetzt  keine  andere 
Holzart  die  Erle;  es  liegt  daher  der  Wunsch  nahe,  im  Süden, 
wo  namentlich  die  Weisserle  gar  nicht  oder  schlecht  gedeiht,  sie 
durch  eine  vielleicht  besser  entsprechende  japanische  Erle  zu 
ersetzen.  Alnus  maritima  entspricht  in  ihrem  forstlichen  Verhalten 
mehr  der  Schwarzerle  (Alnus  glutinosa) '  und  bevorzugt  feuchte 
Niederungen.    Alnus  firma  ähnelt,  speziell  was  ihre  grosse 
Reprodukttonskraft    betrifft,    der    Weisserle    (Alnus  incana), 
übertrifft  sie  jedoch  noch  erheblich.    Sie  ist  mehr  auf  einen 
trockenen  Standort  angewiesen,  bezw.  begnügt  sie  sich  mit  dem 
ärmsten  Sandboden   und   gedeiht   dabei  ganz   vorzüglich.  Mit 
ihrer  oberflächlich  weit  streichenden  Bewurzelung,  die  reichen 
Ausschlag  treibt,  trägt  sie  zur  mechanischen  Festigung  loser 
und  selbst  flüchtiger  Sandböden  sowie  zu  ihrer  Bereicherung 
ausserordentlich  viel  bei.    In  den  Präfekturen  Shiga  und  Aichi 
und  auch  anderswo,  wo  die  Wiederbewaldung  der  brüchigen 
Sandlehnen  bereits  erfolgreich  in  Angriff  genommen  wurde,  findet 
sie  immer  häufigeren  Anbau,  namentlich  in  Mischung  mit  der 
Kiefer,  zu  deren  besseren  Entwickelung  sie  wesentlich  betträgt. 
Sie  wird  in  eigenen  Forstgärten  erzogen  und  gewöhnlich  als 
3  jährige  Stunmielpfianze  versetzt.  Auf  „neuen  Böden",  Flussver- 
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landungen,  Schuttkegeln,  Bergstürzen  etc.  stellt  sie  skh  gewöhn- 
lieh  als  Pionier  der  Waldvegetation  Qn  der  R^e! 
mit  Mallotus  japonicus)  natürlich  ein.  Zur  Wiedeniufiofstung 
magerer  steiler  Hänge  hätte  daher,  namentlich  im  Dienste  der 
Wildbachveibauung  für  die  Bindung  und  Begrünung  von  Schutt- 
kegeln, Schutthalden,  anbruchiger  Lehnen  etc  die  Alnus  6nna 
in  allen  wärmeren  Gebieten  eine  grosse  Bedeutung. 

Die  Leguminosen.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  japanische 
Erle  hätten  auch  die  Holzgewäciisc  aus  der  Familie  der  I^gu- 
minoscn  einen  prakLischen  Wert.  Bekanntlich  verdanken  vdx 
Nordamerika  eine  Holzart  dieser  Familie,  die  Robinie  oder 
fal'jchc  Akazie  (Robinia  pseudi  nc:icia),  die  bereits  in  allen 
warnieren  Iji^en  Mitteleuropas  Buri^errecht  erworben  hat.  D:e 
rührencie  Anspruchslc^irjkeit  dieser  Holzart  an  d;»n  Boden  findet 
darin  ihre  Erklärung,  dass  dieselbe  an  den  Stickstoffgehalt  des 
Bodens  und  der  denselben  hauptsächlich  bedingenden  Streudeckc 
nicht  gebunden  ist.  Die  bekannte  Symbiose  mit  dem  Legu- 
minofienpilz  setzt  die  Akazie  in  den  Stand,  den  Stickstoff  der 
Atmosphäre  aufzunehmen.  Obwohl  bisher  für  nur  wenige  Logo* 
minosen  exakt  nachgewiesen,  ist  docli  die  Stickstofiaufiiahme  aus 
der  Luft  für  diese  ganze  Pflanzen^miiie  im  höchsten  Gcade 
wahrscheinlich ;  übrigens  nebenbei  gesagt  auch  für  die  Erle.  Id 
Japan  sind  die  I^eguminosen  durch  folgende  Holzarten  vertieteo: 

Albtzzia  Julibrissin 
Qadrastis  amurensis 

Sophora  japonica 
Sophora  platycarpa 
Sophora  sikokiana 
Gleditschia  japonica 
Bauhinia  japonica 
Caesalpinia  sepiaria 
Kraunhia  floribunda 
Kraunhia  japonica 
Lespedeza  bicolor 
Lespedeza  Bucrgeri 
Lespedeza  villosa 
Euchresta  japonica 
Desmodium  labumifolium 


jap.  Nemunokt 
Inuyenjin 

»  Knju 
„  Fujiki 


Saikachi 
Hakamo-kazura 
Jaketsu-ibara 

Murasaki-fuji 
Do\o-fuji 
Hagi 
Ki-hagi 
Inu-hagi 
Miyama-tobera 
Uji-kusa 
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An  forstlicher  Bedeutung  stellt  Cladrastis  amurensis  weit 
obenan ;  sie  ist  die  einzige,  die  grössere  Baumdimensionen  erreicht. 

Sie  ist  im  gemässigten  bis  gemässigt-kühlen  Waldgürtel  nament- 
lich in  Hokkaidö  einer  der  wichtigsten  Nutzholzbäume  unter 
den  bestandesbiklcnd  auftretenden  I^ubhölzcrn  *.  Bezüglich 
der  guten  Eignun^r  des  dunkelbraunen,  sehr  harten  Holzes  für 
die  verschiedensten  Nutzzweckc  (auch  als  Möbelholz)  lässt 
Cladrastis  die  Robinie  weit  zurück ;  übrigens  würden  sich  beide 
im  künstlichen  Anbau  in  luiropa  wc)hl  kaum  Konkurrenz  machen, 
da  Cladrastis  entschieden  der  kühleren  Waldzone  anc^ehört ;  sie 
"würden  sich  in  ihrem  Verbreitungsgebiete  gegenseitig  ergänzen. 
In  der  Jugend  ist  Cladrastis  ziemlich  langsnmwüchsig  und 
überhaupt  lichtbedürftii^  ;  ziemlich  gleichgiltig  gegen  die  minem- 
lische  und  physikalische  Beschaffenheit  des  Hodens,  scheint  sie 
jedoch  grössere  Ansprüche  an  die  Bodenfeuchtigkeit  zu  stellen 
als  die  verwandte  Akazie.  Im  Bergwalde  Mittel-  und  Südjapans 
kommt  die  schöne  Mimose  Albiszia  Julibrissin,  jap.  Ncmunoki 
(d.  h.  die  schlafende)  vor.  Nirgends  häufig,  bildet  sie  mit  ihren 
schönen  rosaroten  Blüten  und  den  reizbaren  I'^iederblättern  eine 
Zierde  der  niederen  Baumvegetation.  Das  dunkle,  fast  schwarze 
Holz  findet  zu  Schnitzwaren  Verwendung.  Ihre  auffallende 
Anspruchslosigkeit  auf  flüchtigen  mageren  Sandböden  hat  sich 
bereits  erwiesen.  —  Im  Dienste  der  Wildbachverbauung  bei  der 
Aufibrstui^  von  Sandlehnen  wird  weitaus  am  häufigsten  Lespedtsa 
bUohr  angewendet ;  dieser  Strauch  bis  Halbbaum  hat  sonst  wohl 
keine  technische  Verwendung  als  Nutzholz,  er  erfüllt  aber  red- 
lich seine  Mission  als  Vorläufer  der  Waldkultur ;  er  ist  zu  gleichem 
Zwecke  im  wärmeren  Mitteleuropa  empfehlenswert. 

Das  weitaus  beste  Laubholz  Japans  ist  die  Zelkawa  aeundmUa 
jap.  Keaki.  Das  feinfiiserige  Holz  ist  von  schöner  rotbrauner 
Farbe,  hart,  fest  und  dauerhaft  und  besitzt  alle  Eigenschafben, 
die  man  von  einem  guten  Mdbelholz  und  feinstem  Bauholz 
fordert ;  im  Schiffsbau  ersetzt  Keaki  sogar  das  teuere  Teakholz. 
Möbeltischler  zahlen  für  tadelloses  Keakiholz  selbst  30  Yen  und 
mehr  für  i  Sliakusime  .\  fm).  In  ihrem  forstlichen  Ver- 
halten kommt  die  Zelkowa  den  Ulmenarten,  denen  sie  auch 
botanisch  nahe  verwandt  ist,  so  ziemlich  am  nächsten,  scheint 
jedocli  lichtbedürfliger  zu  sein.  Gegen  Freistand  ist  die  junge, 
ziemlich  raschwüchsige  Pflanze  sehr  empftndlich  und  durfte  am 


*  Vgl.  V.  Erckcrt,  ilokkaidü,  IkL  X  der  Mtttcil.  S.  46. 
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besten  unter  lichtem  Schirme  zu  erziehen  sein.  Die  bisherigen 
Erfolge  In  Deutschland  ermutigen  zu  weiteten  Anbauversucben; 
hiebet  waren  die  besten  Standörtlichkeiten  in  der  Zone  der  Eiche 
zu  verwenden ;  sie  verdient  vollauf  diesen  Vorzug,  denn  die  besten 
einheimischen  Laubhölzer  kommen  ihr  nicht  im  entfernten  an 
Wert  gleich.  Im  äusseren  Habitus  ähnelt  die  alte  Zelkowa.  die 
kerzeng^eradc,  vollschaftii^c  Stämme  bildet,  mit  ihrer  weisslichen 
glatten  Riade  etwas  an  eine  schön  erwachsene  Rotbuche.  An 
Massenproduktion  wird  sie  die  Buche  .sogar  übertreffen,  da  sie 
in  der  Jiii:{cnd  raschwüchsi£yer  ist. 

Obwohl  niclit  von  derselben  technisciien  Hedeutung^,  verdient 
doch  auch  die  stammverwandte  Aphananthe  aspera,  jap.  Muku- 
yenoki,  eine  Ervvähnunc^ ;  ihr  äusserst  festes,  hartes  I  lolz  hndet 
sowohl  als  Möbel-  und  Gerätcholz  als  auch  als  Tragstangen  u. 
d<:l.  vielfache  Verwendung:.  Hinsichtlich  des  Klimas  stellt 
.sie  bedeutend  geri neuere  Anforderungen  und  ist  dem  heileren 
Bergwalde  2Centraljapans  w  ic  dem  Laubwalde  Hokkaidös  eigen. 

Die  Ma^olien  sind  als  Zierbäume  lange  bekannt,  weniger 
als  forstliche  Nutzbäume,  obwohl  gerade  ein  nordamerikanischer 
Vertreter  dieser  Familie,  der  Tulpenbaum  (I.iriodendron  tuli- 
pifera),  einer  der  mit  bestem  Erfolge  eingeführten  Fremdlinge 
ist.  Die  Magnolien  Japans,  soweit  sie  dem  gemässigten  Wald- 
gebiete, der  Buchenzone,  angehören,  besitzen  in  der  Magnolin 
l^oleuca  (jap.  Hönoki)  den  forstlich  wichtigsten  Vertreter. 
Obwohl  nie  bestandesbildend,  ist  sie  doch  —  zumeist  einzeln 
eingesprengt  —  überall  im  japanischen  Bergwalde»  vomehmlicfa 
in  der  unteren  Zone  der  Edelkastanie  vorhanden.  Ziemlich 
schattenertragend,  nimmt  die  Magnolie  gewöhnlich  nur  bessere 
Standorte  ein  und  scheint  namentlich  einen  frischen  Boden  zu 
beanspruchen.  Sie  ist  ziemlich  geradschaftig  und  raschwüchsig 
und  liefert  ein  feines  Tischlerholz,  das  sich  namentlich  durch 
eine  besondere  Volumbestandigkeit  auszeichnet ;  es  gehört  zu 
jenen  Holzarten,  die  am  wenigsten  schwinden.  Bisher  hat  sich 
die  Magnolie  in  Deutschland  als  vollkommen  frosthart  ervWesen 
und  zeigt  eine  vollkommen  befriedigende  Jugendentwicklung. 
Botanisch  und  forstlich  ziemlich  nahestehend  ist  CercüiiphyUum 
japonicum  (jap,  Katsura).  Gleichfalls  der  Buchcnzone  an- 
^^ehorend,  ist  es  durch  die  besonders  jiunstigen  Eigenschaften  des 
llul/es  bemerkenswert;  es  kommt  diesbezüglich  dem  besten 
Nadclhoize  am  nächsten.  Katsnra  ist  raschwüclisig,  besitzt 
grosses    Ausschlagsvcrmögen    und   stellt    massige  Ansprüche 
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an  den  Standort.  In  Deutschland  hat  es  sich  bis  jetzt  gut 
bewährt. 

Ebenso  wie  die  nordamerikanischen  CJarya-  und  lu^Ians- 
Artcn  könnten  auch  die  japanischen  eingebüri^ert  werden,  obwohl 
spezifische  V^irzü<:^e  denselben  nicht  nach^^erühmt  werden  können  ; 
zum  mindesten  übertreffen  sie  die  Vettern  jenseits  des  Ozeans 
nicJit.  Pteroctirya  rhoifolia  käme  besonders  für  Aufforstung  von 
Flussverlandungen  etc.  in  lietracht.  Platycarya  strobüacea  ist 
ausserdem  einer  der  wichtigsten  Gerbstoffproduzenten.  Die  dem 
nördlichen  Japan  ebenfalls  eigentümliche  Balsampappel  (Popuius 
balsamifera,  var.  suaveolens)  jap.  Dero,  hat  von  Amerika  aus 
den  Wep^  in  unseren  europäischen  Wald  gefunden;  die  jap. 
Varietät  hat  einen  hohen  Nutzholzwert,  indem  die  aus  dem  scliönen 
weissen  Holze  gewonnenen  feinen  Hobelspahne  einen  erheblichen 
Exportartikel  bilden;  sie  finden  in  der  feinen  europäischen 
Hutiabrikation,  aber  auch  zu  allerlei  Holzgewebe  und  Flechterei 
im  Lande  selbst  reiche  Verwendung. 

Von  den  vielen  Birkenarten  hat  BfUda  Bh^paUra  einen 
entschiedenen,  den  der  einheimischen  Arten  uberragenden  Nutz* 
holzwert.  Das  Holz  nimmt  leicht  eine  schöne  Politur  an  und 
wird  vieliäch  in  der  feinen  Tischlerei  verwendet.  FkeUodendran 
aimrense^  der  japanische  Korkbaum,  mit  Cladras6s  einer  der 
wichtigsten  Laubbaume  Hokkaidös,  hatte,  weniger  des  Korkes 
als  des  gut  brauchbaren  dunkelgelben  Holges  wegen,  das  rasch 
und  anspruchslos  erwachst,  Anrecht  auf  weitgehende  Berück- 
sichtigung. Die  bisherigen  Kulturversuche  sind  zufriedenstellend. 
Melia  japonica,  jap.  Sendan,  i^ehort  mit  ihrem  liarten,  rötlichen 
und  raschwüchsit^en  Holze  nicht  zu  den  Xutzholzproduzenten, 
jedoch  macht  sie  ihre  Anspruchslosii^kcit  und  ihr  rasches  Jugend» 
Wachstum  eines  Anl)au;  crsuches  wert.*  —  Dasselbe  j^ilt  von 
Fiirnsma  qnassoidcs,  ileren  Holz  dafiir  i^iitc  NutzeiLjenscliaften 
besitzt  ;  iiii  japanisclien  W'.tlde  ist  sie  nirgends  häufig,  anscheineiul 
anspruchslos  und  r.-ischwüchsi<^^  wie  der  nahestehende  Ailantluis. 

Möglicherweise  ersetzt  sie  denselben  in  ticn  kälteren  Gegenden 
Euro{)as. 

Klimatisch  anpassungsfähig  fiir  das  ;^anzc  kältere  Gebiet 
Kuropas  wäre  einer  der  interessantesten  und  industriell  wie 
national-ökonomisch  wichtigsten  Baume  Jaixms,  der  Lackbaum 
(Rkus  vernicifcra)\  es  fehlen  jedoch  wohl  die  meisten  Vor- 

*  Hol»  wird  abrigens  cu  Werkzeugen  und  Geraten  verwendet,  anch  als 
Schmnckholt  im  jkp«nucheD  Haiue;  es  wird  von  Insekten  nicht  ang^ilen. 
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Hen  sein.  Die  hisbt^ 
aiissetziingen,  um  eine  Japan  so  eiggiteren  Anbauversu*^  .-p-; 
Industrie  wie  die  Lackindustrie  bei  \  in  der  Zone  der 
daher  der  volkswirtschaftliche  Wert  eind/orzug,  den"  <^'<^*  ^. 
kaum  diesbezüglich  zu  überschätzen  seiifcht  im  entfernterer.^;««« 
Es  mögen  noch  manche  hier  nicht  erfie  alte  Zelkoun,^^^  c  gl 
Eigenschaften  besitzen  und  daher  empl|t  ihrer  weissüCjj^j^jpStj 
Umstand,  dass  der  Bergwald  Japans  bis  Rotbuche, 
eine  terra  incogmia  war,  mag  es  haupt^bertrefleHi  ^ 
dass  selbst  in  Japan  die  grösste  Anzahl  dery 
arten  des  Gebtrgswaldes  zum  mindesten  fo^itung,  ^'^^^-ri^ 
Bevölkerung  noch  unbekannt  ist ;  in  den  hocs,  jap- 
genden  operiert  man  waldbauUch  mit  nur  ganzV^olz 
arten,  im  Gegensatze  zur  Natur  und,  sagen  wir  es^ 
Zielen  moderner  Forstwirtschaft;  namentlich  gilt  diW^^- 
edlen  Laubholzarten,  die  viel  zu  wenig  Beachtung  erfT  ' 


In  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  technisch  \\ 
TIGEREN  Holzarten  Japans  (hauptsachlich  nach  einer  j; 
nischen    Publikation  des  Herrn  Prof.  Moroto)  geschah 
Einreihung  in  die  Vegetationszonen  im  Sinne  der  Wäldeinteilun] 
Prof.  Dr.   Hondas*^.    Besagter  Autor  unterschet^et  in  de^ 
Hauptsache  folgende  Zonen: 

1.  Tropische  Zone,  typisch  Ficus  Wightiana, 

2.  Subtropische  Zone  der  immergrünen  Kiclicn, 

a}  untere  Stufe,  typisch  Kampherbaum, 

b)  obere  Stufe,  typisch  immergrüne  Eichen,  in 
Kulturzone  Pinus  densiflora, 

3.  Gcmü-ssigtc  Zone,  typisch  1  agus  japonica, 

a)  untere    Stufe  t,   typisch   die    5    Kisobäumc  ^ 
grossblättrige  Laubhölzer  (Magnolien  etc),  ig« 

b)  obere  Stufe,  t3^i5ch  Buchen  und  Quercusgrd" 
seserrata,  von  Nadelhölzern  Thtjopsts  dohbfäta, 

4.  Kalte  Zone,  Region  der  Tannen, 

typisch  Abies  Veitchii. 


*  Description  des  zones  forestidrct  dn  Japon,  Bwis  1900. 
t  Honda  aatcrteiU  diese  Stufe  noch  in  eine  (Milche  nnd  in^ne 
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.1  EOFM.I»,  SATllAi 


an  den  Standort  In  Dn 
bwihrt 

Ebenso  wie  die  aa» 
Arten  koantco  aiiciidicjr 
sptiifixhe  Vonüge  desr 
zmn  rnndesten  obertre 
okfat  Fltroc&)i  rki 
FhssvokHiiii^  etr 
ausseidein  csxr  der  nc 
nordlicben  Jipo  t 
balsainiiers,  vir. 
6a      is  r.,' 
VaiieÄlutr 

r'tSSfll  Ho 

ü:  ortirti'  " 


Botanischer  Name 

Jap.  Name 

VegeUtion»- 

Anmerkungen 

zone 

»> 

» 
>» 

M 
ff 


M 

luglandaccac 


Myricaceac 
Salicaccae 

»» 

» 


Ginkgo  biloba  L. 

Po<locarpus  Nageia  R.  ilr. 
P.  macrophylla  D.  Don. 
Cephalotaxus  drupacea  S. 

e  Zucc. 
Torreya  nucifcra  S.  e  Zucc. 
Taxus  cuspidata  S.  e  Zucc. 
I^rix  leptolepis  Gord. 
L.  dahurica.  Turcz. 

var.  japonica  Maxim. 
Pinus  densiflora  S.  e  Z. 
P.  Thunbergii  ParL 
P.  parviflora  S.  e  Z, 
P.  ])cntaphylla  Mayr 
P.  komiensis  S.  e  Z. 
P.  pumila  Pall. 
Picea  polita  carr. 
P.  bicolor  Mayr 
P.  ajanensis  Fisch. 
P.  Glehni  .Mayr 
P.  hondoensls  Mayr 
Tsuga  Sieboldi  carr. 
Ts.  diversifolia.  Maxim. 
Pseudotsuga  japonica  Shir. 
Abies  ßrma  S.  e  Z. 
A.  homolepis  S.  e  Z. 
A.  umbellata  Mayr 
A.  Veitchii  Lindl 
A.  Mariesii,  Mast 
A.  sachalinensis,  Mast 
Sciadopytis  verticillata  S. 

c  Z. 

Cryptomeria  japonica  Don 
Thujopsis  do  labrata  S.  e  Z. 
Thuja  japonica  Maxim. 
Cham.iecyparis  obtusa  S.  c  Z. 
Ch.  pisifera  S.  e  Z. 
Juniperus  chinensis  L. 
Juniperus  rigida  S.  c  Z. 
Platycarya  strobilacea  S.  c  Z. 
Ptcrocarya  rhoifolia  .S.  e  Z. 
luglans  Sieboldiana  Max. 
1.  regia  var  sinensis  Max. 

Myrica  rubra,  S.  c  Z. 
Salix  urbaniana,  Seemann 
S.  caprca,  L. 
S.  nipix)nica  Fr.  &  Sav. 
S.  babylonica  L. 


Ichö 

Nagi 
Inumaki 
Inugaya 

Kayanok  i 
Araragi 
Karamatsu 
Guimatsu 

Akamatsu 
Kuromatsu 
Himekomatsu 
Goyömatsu 
'  Chöscnmalsu 
I  iaimatsu 
Mariroomi 
Iramomi 
Yesomatsu 
Akayezo 
Tohi 
Tsuga 
Kometsuga 
Togasawara 

Momi 
Takcmomi 
Hcsomomi 
Shirabc 
Aomori-todomalsu 
Todomatsu 
Koyamaki 

Sugi 
Asunaro,  Hiba 
Nczuko 
Hinoki 
Sawara 
Hyakushin 
Nezumisabhi 
Nobunoki 
Sawagurumi 
ünigurumi 
Tenchigurumi 

Vama-momo 
.Akayanagi 
Saruyanagi 
Tachiyanagi 
Shidariyanagi 


2b-3a 

1-2  a 
2  a 
2  a-3  a 

2b 
3  a-3  b-4 
3M 
4 

2  b-3  a 

2  b 

3b 

3  b 
4 

3b 
3  b-4 
4 
4 

3  b-4 

2  b-3  a 

3  b-4 
3a 

2  b-3  a 

3  b-4 
3  b-4 

4 
4 
4 

3  a 

2b-3a 

3b 
3b 
3  a 
3a 
2  b 
2  b 
3a-3b 
3b 
3b 
3b 

2  b 

3 
3 
3 
3 


nur  ungetjttiit, 
nicht  aiituch- 
tfaou 


nur  in  kUnüt- 
lichent  Anlmu 

iuimergrQn 


nur  kflnHtlich 
ungebaut. 
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PNo 

Familie 

1 

Botaniacher  Name  | 

Jap.  Name 

Vegetation» 

46 

Salicaceac 

S.  purpurca  i.. 

1  *                       *  1 

Kawayanagi 

3 

47 

>• 

S.  rubra,  L, 

Konyanagi 

3 

48 

w 

A  ***** 

Kinoyaaagi 

3 

49 

M 

b.  japoDica  1  hunb. 

Shiba-yanagi 

3 

50 

n 

S.  gracilistyla  Mi<|. 

1  aniwa  yan;igi 

3 

51 

0.  äteboldiana  El. 

.  Iwa-yanagi 

2  b-3  a 

52 

ropaiaa  Mlsamtfeni,  L. 

Dero 

3  b 

var«  suaveoiciU  i^ouci. 

53 

» 

P.  trctnula  L«.  var.  villosa 

»aiuanafaaht 

NVesna. 

54 

Jx;tuiaccac 

v>arpiuus  japoniCA  i>i« 

xvuuuisaicic 

2  l>— 3  a 

55 

»» 

laxinoia  jn* 

AKasDioe 

2  l>-3  a-j  b 

w 

contata  0I. 

Sawasniba 

A  W    ftt  ^ 

2l>-3a 

57 

s* 

Ostrya  japonica  Sargcnt 

Asada 

3  a-3«> 

58 

ti 

r>etuia  atm  Aj«  W*  vaigfttia 

■•Mit  1<  »  1 

59 

tt 

Ii.  unoipaitra,  wall. 

vjuuurc 

i  L>-4 

00 

u 

4 

ponica  Max. 

61 

»» 

H.  ulmifoüa,  S.  c  Z. 

\  ogusomincbari 

3l>-4 

02 

f» 

ii.  gro.ssa,  S.  c  Z. 

Mitume 

3 1>  ' 

Ai 

M 

B*  gioDispica  outrai 

Jizo-lttBba 

1 

Aii 
04 

f* 

Alnits  maritima  Natt.  var. 

Haonoki 

2b-3a 

japonica  Kgi. 

n 

A.  incana  Willd.  var,  glanca 

Yaoia*haonoki 

1   2  b->3  a  • 

1  1 

AK 
00 

II 

-All. 

A.  glutiuosa  Willa. 

K  a  wftn«iiKiiiiOKi 

3  l'-4 

•» 

A.  viridis  DC.  var.  stbinca 

M  iyama>nannoki 

4 

Kgl. 

Do 

» 

A.  ftrmn  S.  c  /.. 

Y  ashabuslu 

2  l>-3 .1 

M 

A.  lirina,  var.  muitiuervis 

Uimeyasliabttshi 

Rgl. 

69 

Fagaceae 

Fagns  sylvatica  L.  var.  Sie- 

Buna 

3 

boIdi  Max. 

70 

r.  japomca,  Maxim. 

Tnubtma 

7> 

CaslaiR-a  vulgaris  Lain. 

Kuzinoki 

3* 

var.  jaixinica  D.C 

72 

» 

Fiasania  cnspidata  Oerst 

Shunoki 

2 

73 

*> 

P.  ednlia  Makino 

Matebashii 

2 

m 

74 

» 

Quercus  >?crTata  Bl. 

Kunugl 

3a  ' 

75 

»» 

Q.  glandulifcr.i  Bl. 

Konara 

2  l)-3  a-j  b 

76 

M 

(j.  (Icnlata  1  ijunb. 

Kasliiwa 

3 «  1 

77 

»♦ 

n.  crispula  Bl. 

Onara 

3a-3b 

78 

» 

n.  grosscserrata  uL 

Muunara 

3*-3b  ' 

79 

1» 

n.  varialülis  Hl. 

.\l>emaki 

80 

M 

Q.  llcN  1,.  V.  piitll>Tacuidc> 

Ubamcgasbi 

2  a  i 

'1  raucli 

Si 

»» 

Q.  acuta  Thunb. 

Akagashi 

2 

w 

82 

M 

Q.  glauca  Thunb 

Ara^sbi 

'  1 

* 
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Familie 

Botanischer  Name 

Jap.  Name 

***** 

83 

Kagaccae 

Q.  Vibrayeana  Fr.  Sav. 

SlHra;;xshi 

2 

84 

1* 

Q.  myrsinaefolia  Bl. 

L'rajirugashi 

2 

«5 

w 

Q.  sessilifoUa  Bl. 

Tstdcubanepuhi 

2 

86 

n 

Q.  gUva  Bl. 

Ichiigaihi 

Z 

«7 

Uknaoeae 

ülmus  campcstris  Sm 

var.  laevis  Planch. 

I  IiininiTt* 

var.  vulgaris  Tlanch. 

kobunire 

3 

ymr»  major  Flancb. 

Niganire 

3 

88 

n 

ULnua  fiarvifolia  Jacq. 

Akiniie 

3 

89 

»f 

U.  moniana  Sm.  var.  laci- 

• 

niata  Trautv. 

Ohyonire 

90 

M 

Ccltis  sinensis  Pers. 

Venoki 

1-2  a-2  b 

91 

n 

« 

Apha&anthe  aspera  Planch. 

Mukuyenokl 

2lK3a~3b 

92 

>» 

Zelkowa  aamiinata  Plancli 

Keyaki 

2  l>-3  a 

93 

Mocaoeae 

Mortis  alba  L.  var.  styloaa 

Vanuigiiwa 

3 

Bur. 

94 

M.  indlca  L. 

Shimaguwa 

2a 

95 

Bnisaonetia  p^pyrifeia  Vent. 

Kajinoki 

2b 

96 

•> 

Ficus  Wigbtlaaa  Bcnth. 

Ako 

1-2  a 

97 

F.  retusa  L.  var,  nitida  Miq. 

Ga/umaru 

1-2  a 

98 

MagaoUaccac 

Magnolia  Kubus  D.C. 

Kobushi 

3  a 

99 

» 

M.  salicifolia,  Maxim. 

Nioikobushi 

3a 

lOO 

M.  hypolenca,  S.  e  Z. 

Hfinoki 

?  a 

lOt 

>» 

MicheUa  oompressa  Max 

Ogatamanoki 

2b-3a 

102 

>» 

Illicium  rclijjiosuni,  S.  c  Z. 

Sliikimi 

2  b 

103 

TrucboOeuclr«Leui- 

Ccrcidiphyilum  jaixinicum 

Katsura 

3a 

S.  e  Z. 

104 

Euptelea  polyandra  S.eZ. 

Fosazakura 

.  3» 

105 

w 

Trochodendron  aralioides 

S.  z. 

Yamagurttma 

2l>-3a 

106 

BcrWridaceac 

lk;ii)crii  'I  luiiil)cri;ii  I  ).C. 

Megi 

3 

107 

Lanraccac 

Cinnainuiium  catnpliora  Nces. 

Kusunoki 

1-2  a 

to8 

*> 

C.  pedanculatnm  Nee». 

Yahnnikkei 

i~2a 

109 

1» 

Machilna  Thunbeigii  S.  e  Z. 

Tamagasu 

1-2 

HO 

» 

Actiiicxlaphne  acQminata 

Aokagonoki 

2 

Meis. 

III 

Litsca  glauca  Sieb. 

Shirodamo 

2 

1 12 

w 

Lindera  »ericea  Bl. 

Ktuomoji 

2b-3a 

Lmdera  praecox  Bl. 

Aburachan 

2b-3a 

114 

L.  erythrocarpa  Makino 

K  ^luikugiDoki 

2  b-ja 

Saxifragaceac 

Deutzia  scalmt  Thunb, 

Utsugi 

3  a 

1 16 

» 

D.  hyix>lcuca  Max. 

Urajiro-utsugi 

3a 

»«7 

u 

1  Hydrangea  panicnlaU  Siebb 

Norinoki 

3 

118 

IlsDuiaielidicMe 

Distylum  racemoanm  S.e  Z. 

Isunoki 

2b 

119 

RoMoeae 

Pirus  sinensis  Lindl,  var. 

Nashi 

3« 

sp<nitanea  Max. 

120 

n 

Pirus  Zumi,  Matsumura 

0/umi 

3  a 

121 

>» 

P.  aria  Ehrb.  var.  Kamao- 

UrajironokI 

3a 

nensis  WalL 

Amnerkongen 


iiuiiiorgrUn 

n 
tf 
n 


iininurxrün, 
wuhfM-heinlich 
uur  augebaut 


wahncbelullch 
nur  angebaul. 

immergrün 


llUBMCfTfln 


»» 


inmergrOn 


IrauergrQii 


» 


ImmargrQn 
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PNo 

Familie 

Botanischer  Name 

Jap.  Name 

AamcifcMia 

1  tone 

122 

Kosacear* 

F.  aucuparia  GartD.  japomca 
Max 

3 

»3 

»> 

Enobotr]fa  japonica  LindL 

Biwa 

2 

tu 

Photinia  glabra  Thunb 

Kanamemoch  i 

2  b 

• 

"S 

t» 

Anielaiichier    asiatica  C. 

Koch 

Sbtdezakma 

3  b 

126 

f» 

Prunus  pseu<locerasu&  Lindl. 

Yamanknra 

2b-3a 

var.  spoBtaoea  Maxun. 

3  '> 

127 

if 

P.  Maximovtczii  Ropf. 

Miyanazak  ura 

L 

128 

n 

P.  spinulosa  S.  c  Z. 

Rinboku 

«  1 

tt 

P,  Buergeriana  Miq. 

inuzakura 

IJO 

»» 

P.  Ssioriy  Fr.  Schm. 

M  iy  ama-Imi» 

'  K  t 

j  t>-4 

* 

caknra  • 

131 

>• 

P.  Grayana,  Max. 

Uwamizu-Sakura 

4 

132 

Legiuninosae 

Albizzia  Julibris=iin  Bniv. 

Nemunokt 

2  l>-3a 

Cladrasti*;  airmrensis  iS.e  H. 

lauyenjm 

3  b 

134 

ft 

GleditscUia  japonica  Miq. 

aaucachi 

3  i>-3  a 

■3S 

Rutaceae 

Zanthoxylum  piperitaniD.C. 

Sansho 

ab-3  a 

136 

n 

Z.  ailanthoides  S.eZk 

Kara$usansho 

3« 

«37 

n 

Pheliodeadron  amorense 

Kivada 

3b 

Rupr. 

3b 

Simanibaceae 

Picrasmn  quassoides  Bern. 

Nigaki 

139 

Mdiaoeae 

Melia  japonica  Don 

f  j 

oCtWMII 

3b 

nar  kGa^tli^b 

140 

M 

Cedrela  chtnensls  Jim. 

Chanen  in 

3 

«41 

Euphorbiaceae 

Daphtiiphyllam  macropo- 

duni  Miq. 

Yuzoriba 

ab 

142 

>i 

Mallotus  japonicus  Muell. 

Akainegashiwa 

a  D 

nur  ingtbtui. 

iBBetpla 

«43 

»» 

Aleuntes  ooidata  Mnell 

Abnraglri 

3* 

«44 

Buxaoeae 

BaxQ»  japootea  Madl 

ifiiga 

2  ü-3  a 

145 

Anaovdiaceae 

Rh  US  semi-alata  Murr. 

Nnmde 

a-3  a 

var.  Osbeckii  DC. 

aar  tiiphtii^ 

146 

f> 

Rhus  vernicifera  DC. 

brushinoki 

3a-3b 

»47 

R.  suooedanea  L. 

Haacnoki 

aa-ab 

n 

148 

Aquifoliaoeae 

Hex  erenata  Thunb. 

Imitsiige 

2b-3a 

149 

t> 

L  pedunculosa  Miq. 

2  b-3  a 

150 

t» 

T.  latifolia  Thimb. 

larayo 

2  a 

m 

» 

I.  macropoda  Miq. 

Aohada 

3  a 

152 

Celaatraceae 

Evonymus  europaca  L. 
var.  Hamiltoniana  Max. 

Maymni 

ab-3a 

»53 

f> 

£.  alata  Thunb. 

Nishikii;! 

tt 

154 

Aceraccae 

Acer  distylinn  S.  c  Z, 

Mariiba  kaode 

3a 

155 

»» 

A.  carpiuifoiium  S.eZ. 

Vantashtba 

2b-3a 

156 

»> 

A,  eralaegifolittm  $.eZ. 

Menrinoki 

3* 

157 

ff 

A.  nifinerve  S.t7L 

Urihada  kaede 

3« 

158 

A.  argutuni  Maxim. 

Asanoha  kaede 

3  a 

»59 

» 

\.  pictnin  Thunb, 

Itaya  kaede 

3  ^-4 

160 

»> 

.\.  {mlmatum  Tiiunb. 

Kaede 

3» 

161 

i> 

A.  ja|>oniciim  Thunb 

HanchiwalKaede 

3* 

162 

** 

A.  cissifolium  C.  Koch 

Milsudc  kaede 

3» 

«63 

Hi|tpoeMUa«oooe 

Aescttlu»  tttrbinata  M. 

Tochiooki 

3«-3»> 
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Familie 

Botaoischer  Name 

Tnx  Name 

Vsseutiona 
saoe 

Amnerkoneen 

—  0 

64 

Sapindaceac 

Sapindus  Mukurost  Gärtn. 

Mukuroji 

ab-3a 

05 

Sabiaceae 

Melioama  myrianttia  S.eZ. 

Awaboki 

3* 

66 

Rb&mnacea« 

Hoventa  dnidi  Thtmb. 

Kenponashi 

3« 

67 

TUiaccae 

Tilia  Miqaeliana  Max. 

Bodaiju 

3a-3b 

h» 

>* 

T.  cordata  MiU.  var.  j«po- 

Shinanoki 

3a-3b 

nica  Miq. 

69 

if 

T.  Bfajüinovicsil  Shirat. 

Obastiiiiaiiolu 

3a-3b 

[70 

SteicnliaioeM 

Stercolia  platanilblia  L. 

Aogiri 

2b-3a 

71 

TbeaoeM 

Thea  japonica,  Nois. 

Tsttbaki 

3b 

inunangrQn 

172 

1» 

Thea  sasanqua  Nois. 

2b 

'73 

n 

Stewartia  pseudocamellia 

Natsuti>ubaki 

3a-3b 

Max. 

»74 

n 

St.  monadelpba  S.eZ. 

Saruanberi 

3«-3b 

*t 

Tern-strc>emia  jflponica 

MokkOKU 

2a-3  b 

luuaergrOn 

Tliunb 

176 

Eurya  ocbnacea  Szysz. 

Sakaki 

2b 

n 

'77 

ft 

£.  japoniea  Thimh. 

Hiaakaki 

2b 

M 

178 

Elftopiaeeae 

Etaeagtms  pungens  Thunb. 

Nawashiro-gumt 

3b 

I» 

179 

E.  lunbellata  Thonbw 

Alcigumi 

3 

Araliaceae 

Aralia  sinensis  L. 

Taranok  i 

3  a 

löl 

M 

Acanthopanax  ricinifolium 
Saain. 

liarigiri 

3  ^>-A 

l<a 

M 

A.  adadopbylloidea  Fr.  e. 

Koshiabaia 

3b^ 

Sav. 

»1 

A.  innovans  S.  c  Z. 

Tmonoki 

3  b-4 

Cornaceae 

Cornus  macropliylla  Wall. 

Mizuki 

2b-3a 

i8S 

M 

C.  Konsa  Bucri;. 

Yamaboshi 

2b-3a 

186 

>i 

Aucuba  japoniea  Tlmob, 

Aokt 

3b-3a 

187 

CletbnweM 

Clethra  iMrbinervis  S.  e  Z. 

Riobu 

3a 

iSS 

Fricaceae 

Andromcdn  jajKinica  Thunb. 

Ascbi 

2b-3a 

immcrgcfln 

iä»9 

Ebenaceae 

Dtoüpyros  Lotus  L. 

Mamegaki 

2  b 

190 

Styracaceae 

Halcsia  eorjmbosa  Beutb. 

Asagara 

3  a 

191 

M 

Styrax  japoniea  S.eZ* 

Yegonoki 

3 

192 

>» 

St.  Obassta  S.  e  Z. 

llakunulx>ku 

3 

»93 

Oleafieae 

Fraxinus  pubinervis  Bl. 

Toner  iko 

3 

»94 

n 

Fr.  loQgkuspis  S.  e  Z. 

Aolago 

3b 

»95 

M 

Fr.  Steboldiana  BL 

Shioji 

3b 

196 

fi 

Fr.  mandahnriea  Rnpp. 

Yachidamo 

3b 

197 

f> 

Syringa  japooica  Oenc. 

Hashidoi 

3 

198 

1* 

O'^manthu«^  aquifolium  Sieb 

Hiiragi 

2  b 

imiiatigrfln 

»99 

»> 

Ligiislruni  Ibota  btcb. 

Ibotaooki 

3b-3a 

200 

Scrophularlaccae 

Fawlooia  ttnnentosa  Kanix 

Ktri 

2b-3a 

nur  augelraiit 

aoi ' 

Bignoniaceafi 

dtalpa  Kaempferi,  S.  eZ. 

Hisasage 

3« 

wahrMihetiilich 

llorra^inaccac 

Ehret ia  acuminata  R.  Br. 

Chishanoki 

2b-3a 

nuraugetwuL 

203 

Caprifoliaceae 

Vil>urnum  dilalatum  Tliunb 

( lamazuini 

2  b-3  a 

V.  odoratissimutn  Ker. 

.Sangoju 

2  i> 

iuiuicr  ;taa 
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Jap.  Name 
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dl. 


Naoakamado 

Kaaunemocht 
Shidezftkura 


nazakura 


S  b 
2 

2  b— 3  a 
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^»pßidaccae  ,  Sif  :alis  JJclamsi 
TüiaeeM 


^r^:^  kW  HUNDE  IN  ALIEN  JAPAN. 


i.  cjiiu  ]|f 

T.üu»     Hauptmann  a.  D.  A.  SCHINZINGER. 


Stwuinc  Studien  über  den  japanischen  Bogen  und  das  Bog'cn- 
^,en    führten    mich    auf   Beschreibungen    der   Jagd  auf 
j^e.    So  ungiaubHch  mir  im  ersten  Augenblick  der  Gedanke 
'  dass  ein  ritterliches  Volk  die  harmlosen,  treuen  Haus-,. 
;er-und  Feldgenossen  als  Zielscheiben  für  das  Bogenschiessen 
utzt  haben  sollte,  so  konnte  ich  doch  bei  näherer  Erkundung 
an  Hand  der  aufgefundenen  Schriften  nicht  daran  zweifeln, 
will  damit  aber  keinen  Vorwurf  gegen  das  japanische  Volk 
»     iben,  der  Vorwurf  trifft  viehnehr  nur  die  damalige  Zeit,  in 
:her  man  sentimentale  Bedenken  eben  nicht  kannte.  Als 
jptquelle  diente  nur  wieder  Ise  Teijö  mit  seinem  Werk  Jnu-ö- 

^^""^  In  der  Emlettui^  sagt  er:  „Von  altersher  g^lt  der  Spruch  : 
*  gnn  man  im  Frieden  des  Krieges  vergissi^  so  ist  das  Land 
QeioBifähriüt,  Deshalb  soll  man  sich  auch  in  Friedenszeiten  in 
Kna«er  Reit-  und  Schiesskunst  üben."  Als  hierzu  dienlich  fuhrt  er 
^Verschiedene  Mittel  an : 

I.)  die  Hundejagd,  2.)  das  Schiessen  nach  einem  Strohhut^ 
"3.)  Schiessen  mit  dem  Kabura-Pfeil  zu  Pferd»  4.)  Pfeilschiessen 
^  ^  auf  einen  aus  Heu  nachgebildeten  Hirsch,  5.)  Schiessen  auf  runde 
Scheibe,  mit  den  Unterabteilungen:  a.)  auf  grosse  Scheibe» 
b.)  auf  kleine  Scheibe. 

iVon  diesen  Uebungen  betreibt  man  No.  4  und  5  zu  Fuss» 
No.  I,  2  und  3  dagegen  zu  Pferde. 
Bei  diesen  wird  mm  'wieder  folgender  Unterschied  gemadit : 
Beim  Sdiiessen  nach  einem  Strohhut  und  beim  Schiessen  mit 
**     dem  Kabura-Pfeil  reitet  man  rechts  am  Ziel  vorbei  und  schiesst 
2     nac:i  links  rückwärts  ab,  wobei  das  Ziel  unbe\vej]^lich  feststeht, 
iki  der  1 1  jnrlL:i;Li;d  reitet  man,  der  l^iL;c  des  bewci^'iichen  Zieles 
entsprechend,  links  oder  rechts,  vorn  oder  hinten,  kreuz  und 
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quer,  schnell  oder  langsam  heian  resp.  vofbei  und  schiesst, 
wie  man  will.    Man  sieht,  dass  dies  also  die  beste  Uebung  der 

Schiesskiinst  ist. 

1  ine  der  ersten  Erwähnungen  der  Hundejagd  findet  sich  in 

dem  liuchc  Kisha-hisho  (Handschrift  über  das  Schiessen  zu 
Pferde).  Da  ist  zu  lesen :  Die  Hundeja<^d  ist  die  beste  und 
nützlichste  Reit-  und  Schiessübung.'*  Ks  ist  cigciuiich  aufTallend, 
dass  diese  Kunst  nicht  schon  in  dem  Adzuma-kagami  aufL^efuhrt 
ist,  denn  sie  bestand  schon  in  der  Rcgicrungszeit  des  SliÖL^uns 
Sanetomo  in  Kaiiuikura  ( 1 203-1 2 19).  Nach  einer  anderen  V^ersion 
wird  schon  aus  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Konoye  (1142- 
II 50)  berichtet,  dass  ein  Ritter  Miura-no-suke  zu  Pferd  einen 
Fuchs  geia<^t  liabe,  welclier  sicli  d.um  in  ein  weibliches  Wesen 
Namens  Tama-mo  verwandelt  haben  soll.  Um  sich  auf  diese 
l'uchsjagd  vorzubereiten,  soll  er  sich  zuerst  auf  Hunde  eingeübt 
haben. 

Noch  früher  als  die  Hundejagd  soll  es  eine  solche  auf 
Rinder  gegeben  haben,  die  ushi-o-mono.  Das  Wahrscheinlichste 
ist  wohl,  dass  die  frühere  Rinderjagd  sich  später  in  die  Hundejai^d 
verwandelt  hat.  Wann  diese  Umwandlung  stattfand,  ist  nicht 
festzustellen.  Hätte  Kisha-hisho  recht,  so  wäre  es  zur  Zeit 
Sanctonios  geweseii  Auf  jeden  Fall  ist  im  A<i.::uina-kii^ajm 
erzählt,  dass  die  Rinderjagd  in  der  Kamakura-Zeit  unter  Sane- 
tomo oft  stattgefunden  habe,  während  in  der  Periode  von 
Nobunaga  und  Hideyoshi  nichts  davon  verlautet.  Eine  ge- 
schichtlich festgestellte  Hundejagd  ist  die,  welche  im  Jahre  1647 
am  13.  des  11  Monats  stattfand.  Diese  Hundejagd  hatte  der 
Ritter  Matsudaira  Satsuma  no  kami  Mitsuhisa  arrangiert.  Nach 
ihm  scheinen  die  Hundejagden  wieder  ausgestorben  m  sein, 
denn  für  lanL^e  Zeit  verlautet  nichts  mehr  von  ihnen.  Teijö 
sagt:  ,,Ich  bin  im  Besitz  vieler  bandschriftlicher  Bücher  über 
solche  ritterliche  Uebungcn,  die  von  meinen  Vorfahren  stammen, 
weiche  unter  den  Ashikaga-Shögunen  (i 336-1 573)  gedient  haben. 
In  diesen  Aufzeichnungen  spielen  Hundejagden  und  ähnliche 
Uebun^en  eine  grosse  Rolle."  Ferner  :  „  Ikim  Durchlesen  dieser 
Schriften  bin  ich  auf  manches  mir  Unklare  gestossen.  Ich 
nahm  dann  zur  Aufklärung  andere  Schriften  zu  Hülfe.  Aus 
diesem  Studium  ist  das  vorliegende  Werk  hervorgegangen, 
welches  ich  Imt'ö-mona'ruiki  d.  h.  Sammlung  von  Beispielen 
der  Hundejagd  nenne.  Was  ich  biete,  sind  also  keine  Ver* 
mutungen  und  Erfindungen«  sondern  alles  stammt  aus  sicheren 
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Quellen  und  ist  durcli  Tatsachen  belegt.  Wo  eine  direkte  Er- 
klärung nicht  gefunden  werden  konnte,  habe  ich  meine  eigene 
Ansicht  ausgesprochen.  Ich  habe  dieses  l^ucli  veröffentUcht 
am  5.  des  9.  Monats  des  y.  Jahres  der  Aera  Enkyö  (1744)." 

Soweit  die  Vorrede  und  Einleitung  Teijös,  dessen  Buche 
ich  die  nachfolpfcnden  Auszüge  entnehme. 

Beschreibung  des  Jagdgrundes,  Man  sucht  einen  guten 
Kasenboden  aus.  Auf  diesem  wird  ein  Platz  von  bestimmter 
Quadratfläche,  der  mit  dem  angespannten  Bogen  abgemessen  wird» 
abgesteckt.  Alsdann  wird  der  Jagdgrund  mit  einem  Holzzaun  von 
4  Shaku  5  Sun  (1,364  m)  Hohe  unv^  -hen.  Man  begnügt  sich  auch 
wohl  mit  einer  Bambushecke.  An  einem  Ende  wirdeine  Terrasse 
errichtet,  welche  dem  Preisrichter  und  dem  Komitee  zum  Auf- 
enthalte dient.  An  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  werden  je 
zwei  Hundezwinger  angelegt.  Sie  dienen  zum  Aufbewahren  der 
Hunde  vor  der  Jagd,  Wenn  man  keinen  Rasenboden  zur  Anlage 
der  Jagdgrundes  finden  kann,  so  geht  man  an  den  Meeres-  oder 
Flussstrahd  und  benutzt  den  Sandboden.  In  diesem  Fall  wird 
der  Platz  vermittelst  Pfosten  und  Seilen  eingegrenzt  und  mit 
Papierstreifen  eingelappt  Den  Zuschauern  ist  der  Eintritt  ver- 
boten. Sie  haben  aussen  herumzustehen  und  die  Hunde»  die 
aus  dem  Lager  ausbrechen  wollen,  wieder  hineinzujagen. 
(Ich  werde  spater  eine  Hundejagd  beschiteiben,  bei  der  es 
zeremonieller  zuging,  als  es  hier  wohl  der  Fall  war.)  Wenn 
die  Jj^d  an  einem  religiösen  Festtage  stattfand,  hing  man  an 
einem  Pfosten  Vögel  und  Fische  als  Opfergabe  auf. 

Besckreibttng  der  teünehmnden  Personen  und  ihrer  Funk- 
tionen. I.)  Die  Schützen.  Für  eine  Jagd  sind  36  erfordert.  Sie 
werden  in  3  Abteilungen  zu  je  12  Reitern  eingeteilt.  Hunde 
sind  150  voriiatideii,  50  für  jede  SchützenabteiluriL^.  Docli  gibt 
CS  auch  jri-deti  mit  nur  24  Schützen  in  2  Abteiluni^cn.  fiir  die 
dann  100  Hunde  genügen.  Jede  Abteilung  bi:konimt  jedcsniul 
10  Hunde  /,u  jagen,  tritt  dann  ab  und  überl  iest  die  Jagd  der 
zweiten  und  diese  dann  der  dritten  Abtciluiifr,  worauf  man 
wieder  von  vorne  anfingt,  bis  alle  Hunde  getroffen  sind. 

2.)  Der  Preisric  hter .  Ks  nuiss  dies  immer  ein  erfahrener  Mann 
.sein.  Oft  wird  hic/.u,  als  bester  Sachkenner,  ein  Tx^hrer  der 
Hogenschiesskunst  genoninien.  Dem  Ausspruch  des  Preisrichters 
nruss  stets  <;elK>rcht  werden.  V.x  muss  ein  sciiarfes  Au;^'e  iiabcn. 
.Sein  rferd  irmss  das  schnellste  sein,  damit  es  allen  Jagern  folgen 
kann.  Er  muss  stets  kurz,  klar  und  laut  sprechen.  Den  Preisrichter 
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vergleicht  man  mit  Recht  mit  einem  Wasservogel.  Ein  Wasser- 
vogel ruht  scheinbar  ruhig  auf  dem  Wasser»  wahrend  seine 
Füsse  und  sein  beobachtender  Sinn  stets  in  Tätigkeit  sind.  So 
muss  auch  der  Freisrichter  scheinbar  bewegungslos  im  Sattel  sitzen» 
dabei  aber  fortwahrend  mit  seinem  Geist  und  mit  seinen  Beinen 
beschäftigt  sein. 

3.  )  Der  Sathai-furi,  d.  i.  der  Saibal-Schwinger.  Saihat  (auch 
Nusa  genannt)  ist  ein  runder  Holestock  von  i  Shaku  2  Sun 
Länge,  mit  einem  Spalt  am  oberen  Ende,  in  den  ein  BiaXt 
Papier,  welches  dreimal  gefaltet  und  in  bestimmter  Weise  zer- 
schnitten ist,  eingesteckt  wird,  worauf  man  den  Spalt  oben  nntit 
einem  silbernen  Rin;^  schlicsst.  Zu  beiden  Seiten  des  Holzes 
hängen  je  3  Papierteile  herunter.  Der  Mcimi,  der  diesen  Siii/j^ri 
handhabt,  tra^^t  bestnninte  Kleidung.  Er  stellt  sicii  auf  die 
rechte  Seite  des  Preisrichters.  Sowie  der  Ruf  zum  JaL^'dbeginn 
ertönt,  erhebt  er  das  Saihai,  um  alle  Anwesenden  aufincrksaiii 
zu  machen.  Sobald  ein  Hund  getroffen  wird,  mus»  er  den 
Namen  des  Schützen  rufen  und  den  Saihai  einigemale  schütteln. 
Wenn  10  Hunde  getroffen  sind,  zeigt  er  es  durch  den  lauten 
Kuf  ,.  10  Hunde  "  an. 

4.  )  Der  Schreibet'.  Er  trägt  dasselbe  Kustüm  wie  der 
Saihai-furi.  Sein  Platz  ist  auf  der  linken  Seite  der  Tribüne. 
Kr  hat  ein  kleines  Schreibpult  und  ein  Heft  vor  sich.  .Auf  dem 
ersten  HIatt  steht  ,,  Inu-ö-mono  '*  oder,  wenn  der  Shögun  zugegen 
war,  „  On-inu-ö-mono  "  {oft  das  tlhrenbeiwort).  Auf  dem  2.  Blatt 
stehen  die  Namen  der  Schützen.  Bei  jedem  getroffenen  Hund 
macht  er  unter  den  Namen  des  betreibenden  Schützen  einen 
Punkt  Er  soll  ferner  alle  etwaigen  interessanten  Vorfalle  der 
Jagd,  sowohl  die  Geschicklichkeit  als  auch  das  Ungeschick  der 
Schützen  betreffend,  sorgsam  verzeichnen.  Das  Schreibzeug 
steht  nicht  auf  seinem  Pult,  sondi  rn  rechts  neben  ihm. 

5.  )  Der  Inu'ha$taski,  der  Hunde-Loslasser.  Er  hat  die 
Hunde  in  das  Lager  2u  lassen.  Dieses  Amt  versieht  ein  niederer 
Diener,  der  aber  auch  ein  bestimmtes  Kostüm  trägt  mit  Bein- 
kleidern, deren  unteres  Ende  zugebunden  wird.  Im  Gürtel 
hat  er  eine  kleine  Sichel  stecken  zum  Durchschneiden  der 
Stricke,  an  welchen  er  die  Hunde  festhält.  Früher  benützte 
man  Stroh-,  später  Hanfseile.  Das  untere  Ende  der  Seile, 
soweit  die  Hunde  es  mit  den  Zahnen  erreichen  können,  geht 
durch  ein  Bambusrohr,  damit  die  Hunde  es  nicht  abbeissen 
können. 
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Auf  den  Wink  des  Preisrichters  muss  der  Inu-hanashi  die 

Seile  so  schnell  als  möglicli  duiclischnci den.  Hierauf  macht 
er  linksurii  und  ruft ;  „  Nige  soro,  nige  suru,  lüge  soro  d.  h. 
Entronnen  ! 

6.  )  Der  Sho-uchi.  So  nennt  nun  «.ien  Mann,  der  zum  Beginn 
und  bei  der  Beendigung  der  Jagd  einen  Gong  schlägt 

Es  sind  ferner  da  : 

7.  )  Die  ytf-/^?r/=  Pfeil halter, 

8.  )  Die  AW-^ö/^  Helfer. 

Heini  Heginn  der  Jagd  ist  zu  jeder  Seite  des  Jägers  ein 
Pfeilhalter  aufgestellt.  Er  hat  im  Gürtel  auf  der  linken  Seite  2 
Pfeile  stecken.  Wenn  der  Schütze  auf  den  Jagdgrund  reitet, 
tritt  er  vom  Pferd  zurück  und  stellt  sich  neben  die  Tribüne. 
Sollte  eine  Bogensehne  zerreissen  oder  ein  Pfeil  herunterfallen, 
so  eilt  der  Vatori  oder  der  Kaisoi  mit  neuem  Bogen  oder  Pfeil 
herbei,  um  auszuwechseln.  Der  Bogen  muss  so  gereicht  werden, 
dass  er  gleich  am  HandgriH'  gefasst  werden  kann,  die  Pfeile  mit 
den  Federn  nach  oben.    Genannt  wird  ferner 

9.  )  ein  lb<5/Vjw^/  =  Ausrufer.  Er  soll  auch  einen  Stock 
schwingen,  ruft  die  getroiTenen  Hunde  aus  und  sorgt  dafür,  dass 
rechtzeitig  Reservehunde  in  das  Lager  gelassen  werden.  Er 
trägt  seinen  Stock,  der  immer  etwas  kurzer  sein  muss  als  der 
Reitstück  des  Jägers,  im  Gürtel  und  muss  damit  den  Pferden, 
die  während  der  Jagd  zw  langsam  sind,  eins  überziehen.  Der 
Stock  ist  ein  glatter  Bambus-  oder  Wetdenstock,  hie  und  da 
ist  er  auch  wohl  mit  Tuch  oder  andern  Stoßen  umwickelt,  was 
aber  nicht  sportgemass  ist. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Bisckreiöung  der  Kostüme^  Waffen, 
Pferde  und  Ausrüstungsgegenstände, 

Die  Schützen  trugen  das  al^apanische  Kostüm,  das  so- 
genannte Skdsoku,  Die  Farben  dieses  Kleides  werden  nach  dem 
Alter  der  Schützen  in  3  Klassen  eingeteilt:  für  die  Jugend 
wasser&ibenssblau,  für  die  30  Jährigen  sommer&rben=gelb,  für 
die  Aelteren  winter&rbenasgrau.  Die  Beine  stecken  in  kleinen, 
unten  mit  Seidenschnur  zugebundenen  Hosen.  Die  Kopfbe- 
deckung bildet  eine  hohe  Mütze  (Eboshi).  Der  linke  Arm 
steckt  in  einem  Fellärmel.  In  der  rechten  Hand  befindet  sich 
ausser  dem  Pfeil  noch  ein  Reitstock.  Wenn  der  Schütze  vor 
Beginn  der  Jagd  im  Kostüm  wartet,  so  darf  er  sich  nicht 
mehr  auf  den  Huden  hocken,  sondern  setzt  sich  auf  einen  Stuhl 
mit  Rollen  (shögi).    Wenn  der  Schulze  Kdelleuten  vorgestellt 
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wird,  soll  er  seine  Handschuhe  ausziehen  und  den  Reitstock 
weglegen.  Wenn  während  des  Reitens  sich  dem  Schützen  die 
gebundenen  Haare  im  Nacken  lösen  und  in  Unordnung  geraten» 
soll  der  Kaisoi  heimlich  Pafner  in  Wasser  netzen  und  die  Haare 
damit  wieder  glätten  und  ordnen.  Nie  darf  der  Schutze  barhaupt 
sein.  Hat  er  kein  Eboshi,  so  muss  er  einen  Strohhut  (Kasa) 
au&etzen.  Damit  beim  Reiten  das  Schwert  nicht  aus  der 
Scheide  lallt,  wird  Scheide  und  Griff  mit  Seidenschnur  zusammen- 
gebunden.  Der  Handschuh  hetsst  Yu-gake.  Es  wird  zuerst 
der  rechte  angezogen.  Beim  Ausziehen  ist  die  Ordnung  umge- 
kehrt. Der  Handschuh  ist  mit  einem  Riemen  vcfsehen,  der 
zuerst  ums  Handgelenk,  dann  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
hindurchgezogen  und  dann  noch  zweimal  ums  Handgelenk 
c^ewickclt  wird.  Das  Ende  des  Riemens  wird  in  den  Handschuh 
hineingesteckt,  l^eini  feierlichen  Umzug  im  Ja;^dküstüm  durten 
Handschuhe  mit  andersfarbigen  Daumen,  wie  man  sie  beim 
Ucbcn  träci:,  nicht  henützt  werden. 

Der  FcIlärniL!  für  den  linken  Arm,  Gyoto.  Das  unter  dem 
Fell  befindliche  Tuch  richtet  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  der 
l*'arbe  nach  dem  Alter  des  Schiitzen. 

Das  Fellbcinkhid  {Ahika-daki)  fiir  das  linke  Ikin  besteht, 
ebenso  wie  das  Gyoto,  aus  gelbem  Fell  mit  weissen  Flecken. 
Gewöhnlich  nimmt  man  Damhirschfell.  In  alten  Zeiten  ge- 
brauchten die  Ritter  von  bcötmimtem  Range  Barenfeii.  Tiger 
und  Pantherfcll  trui^en  nur  Mitii^lieder  der  Shögunfamilie.  Die 
FellkleiduuL;^  überhaupt  darf  von  einem  Ritter  nur  mit  Er- 
laubnis seines  Daimyos  getragen  werden.  Der  Daimyö  selbst 
tragt  sie  bei  allen  Hundejagden,  mit  Ausnahme  derjenigen  im 
Beisein  des  Shöguns.  Diese  Fellbeinkleider  sind  unten  mit  Riemen 
zugebunden.  Sie  müssen  der  Grösse  der  Reiters  angepasst  sein ; 
gewöhnlich  sind  sie  3  Shaku  6  Sun  (1,09  m)  lang.  Hie  und  da 
lackiert  man  die  Innenhaut  des  Felles  schwarz.  Das  Beinkleid 
der  Shöguns  wird  mit  Brokat  gefuttert  und  mit  purpurfarbenen 
l^icmen  gebunden.  Man  tragt  auch  wohl  lackierte  Holzschuhe. 
Dann  aber  muss  man  erst  den  linken  an-  und  ihn  auch  zuerst 
wieder  ausziehen.  Manchmal  tragt  man  auch  für  die  linke  Hand 
einen  langen  Handschuh,  Kote  genannt.  Er  ist  immer  aus  Leder 
und  mit  Schwertlilien  bemalt.  Seine  Farbe  kann  beliebig  sein,  nur 
nilcht  purpurn. 

/  Der  Reitstock  des  Jägers  {MueM)  ist  beliebig  lang.  Gc- 
w<fihnlich  wird  die  Länge  nach  der  des  Armes  bestimmt.  Hiezu 


Digitized  by  Google 


A.  SCHIXZINGER,  DIE  JAGD  AUF  HtNDE  IM   ALTEN  JAPAN.  345 

setzt  man  das  untere  Ende  auf  die  rechte  Brust  auf»  streckt  den 
rechten  Arm  aus,  dann  muss  der  Stock  noch  2-3  Sun  länger 
sein.  Das  Material  ist  eine  besondere  Bambusart.  Am  Ende 
ist  eine  Seidenschnur  mit  Schlinge,  um  den  Arm  durch* 
zustecken. 

Bei  den  Hundejagden  in  Gegen\yart  des  ShÖguns,  den 
Kubo-mhimi-ö-ftumüt  dörfen  die  Jäger  nicht  die  gewöhnliche 
Kleidung  anhaben,  sondern  müssen  Röcke  mit  lang  herunter- 
hängenden Aomiclti  tra|j^en.  Diese  Acrnicl  werden  mit  einem 
weissen  Band  auf  dem  Rücken  zusammengebunden.  Üic  Waden 
werden  mit  Tuch  umwickelt,  damit  man  beim  I  lochgehen  der 
Beinkleider  dem  Shögini  nicht  die  nackten  Beine  zeigt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  müssen  ferner  die  Reservehunde  weiss  sein. 
Die  Sichelklinge  zum  Abschneiden  der  Hundeschnur  soll  4  Sun 
lang  und  i  */.^  Sun  breit  sein,  der  Griff  muss  aus  hartem  Holz 
von  I  Sun  Durchmesser  und  rot  lackiert  sein.  Um  die  Reihen- 
folge der  Jäger  v.n  hestimmen,  hat  man  einen  Loskasten,  in 
welchem  sich  S  Bambusstäbchen  mit  folgenden  Be/eiclmungen 
befinrl-  n  :  je  zwei  mit :  Frühjahr,  je  zwei  mit :  Sommer,  je  zwei 
mit:  Herbst  und  je  zwei  mit  Winter.  Das  Frühjahr  Hingt  bei 
jeder  Partei  an.  Jeder  Jäger  schüttelt  den  Kasten»  bis  i 
Blättchen  herausfallt. 

Der  Bogen,  Der  fiir  diese  Jagd  gebrauchte  Bogen  soll 
etwas  kürzer  sein  als  der  gewöhnliche.  Vorzuziehen  ist  auch» 
wenn  er  etwas  dünner  ist,  weil  die  Bogen  zu  Pferde  schwerer 
zu  handhaben  sind.  Auch  das  zwischen  den  beiden  Bambus- 
schienen  eingelegte  Holz  soll  leicht  sein.  Der  ganze  Bogen  wird 
oft  rot  oder  schwarz  lackiert.  Das  Rohr  wird  nicht  lackiert, 
ausgenommen  beim  Bogen  eines  Ritters  mit  Honzenwürde,  d  Ii. 
eines  älteren  Ritters,  der  seine  offizielle  Stellung  an  seinen  Sohn 
abgegeben  hat  und  äusserlich  durch  Abschneiden  der  Haare 
und  Annahme  eines  Priesternamens  in  einen  gewissen  Zusam* 
menhang  mit  dem  Priesterstande  tritt.  Diese  Bonzenritter 
scheinen  überhaupt  nicht  mehr  ganz  emsthaft  genommen  worden 
zu  sein,  da  sie  verschiedene  unritterliche  Begünstigungen  haben. 
Kin  berühmter  Ritter  dieser  Gattung  war  z.  H.  Taira^no* 
Kiyomori.  Da  die  Umhüllung  des  Bogengriffes  leicht  be* 
schmutzt  wird,  war  bestimmt,  dass  man  zu  den  Hare-no4nuö- 
mono  immer  mit  frisch  überzogenem  BogengrifT  zu  kommen 
hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  bemerkt,  dass  je  dicket* 
und  leichter  die  innere  Holzeinlage  des  Bogens  und  je  dicker 
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die  Bogensehne  ist,  um  so  voller  und  schöner  der  Ton  beim 
Abschiessen  des  Pfeiles  sei.  Die  Pfeile,  welche  man  im  Gürtel 
trägt,  müssen  immer  aus  altem,  2-3  jährigem  Bambus  gefert^ 
sein,  weil  sie  sonst  beim  Zubinden  des  Beinkleids  über  dem 
Gürtel  leicht  brechen.  Sie  sind  gewöhnlich  imlackiert,  aber 
gerdstet.  Die  Federn  sollen  4  Sun  lang  sein.  Zum  Hikime- 
Pfeil  nimmt  man  Adlerschwanzfedem.  Eine  bestimmte  Federart 
war  dem  Shögun  reserviert.  Neben  der  Feder  schrieb  man 
früher  den  Namen  des  Ritters  auf  den  Pfeil;  man  gab  diese 
Sitte  jedoch  auf,  weil  es  unangenehm  war,  bei  herunterge&Ueoen 
Pfeilen  eventuell  den  Namen  des  Ritters  von  den  Pferdehufen 
zertreten  zu  lassen.  Statt  des  Namens  malte  man  dann  irgendein 
Kennzeichen  darauf,  um  an  den  getroffenen  Hunden  die  Schützen 
feststellen  zu  können.  Man  trug  im  Gürtel  3  Hikime-Ffeile 
und  einen  in  der  Hand.  Die  vornehmeren  Ritter  nahmen  nur  2 
Pfeile,  weil  sie  mehr  Diener  zur  Verfü«^ung  liatten.  — 

Die  r/LiuL  müssen  fjut  zugeritten  und  nicht  zu  juni;  sein. 
]^as  beste  Tferd  wird  für  den  Preisrichter  ausgewählt,  da  er  oft  und 
rasch  hin  und  her  reiten  muss,  um  zu  sehen,  wer  getrc^ffen  hat 
Die  nächstbesten  sind  fiir  die  Jäger.  Die  Pferde  dürfen  aber  auch 
keine  zu  harten  Bewegungen  haben,  weil  sonst  das  Zielen  zu 
schwer  ist.  Die  beste  Pferdeliöhe  ist  4  Shaku  2  Sun,  vom 
Widerrist  bis  zum  Buden.  Die  Pferde  müssen  stets  i^ut  gepflegt 
sein.  Die  Mähne  und  der  Schwanz  werden  kurz.  L;eschnitten, 
damit  sich  keine  Ilaare  in  Bogen  oder  Pfeil  verwickeln  können. 
Der  Schwanz  wird  ausserdem  noch  eingefettet.  Den  Schopf 
lässt  man  ungeschnitten«  er  wird  aber  schön  nach  vorn  herunter* 
gekämmt. 

Anmerkung  für  den  Reiter:  Der  Reiter  tritt  in  vorschrilts- 
mässiger  Kleidung  an  die  rechte  Seite  des  Pferdes.  Den  Bogen 
nimmt  er  in  die  rechte  Hand  und  zwar  indem  er  ihn  möglichst 
hoch  aniasst.  Dann  greift  die  linke  Hand  In  die  Zügel  und 
den  Ring  am  Sattelknopf.  Hierauf  zieht  er  sich  an  diesem  Ring 
hoch  und  stösst  sich  zugleich  mit  dem  Bogen  vom  Boden  ab. 
Wenn  er  sitzt,  nimmt  er  den  Bogen  in  die  linke  Hand  und 
zwar  so,  dass  er  zwischen  die  Ohien  des  Pferdes  zu  liegen 
kommt.    Zum  Absteigen  macht  er  es  umgekehrt. 

Die  Zügel  (Tasu/ta),  wörtlich  Handseile,  sind  äus  Tuch 
und  dürfen  nicht  zu  neu  sein.  Wenn  nötig,  werden  sie  vorher 
in  Wasser  aufgeweicht  Ihre  Farbe  ist  blau  oder  gelblich. 

Sie  sind  ausser  der  Grundferbe  auch  noch  mit  senkrechten 
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glcichmassigen  Linien  versehen,  doch  dürfen  diese  nicht  paarweise 

in  gleichen  Abständen  stehen,  denn  paarweise  würde  man  sie 
hikirio    nennen,    was   auch    ,,  zurückweichen "   bedeutet,  eine 

Bewegung,  die  dem  Ritler  stets  unbekannt  bleiben  soll. 

Die  Sh'ii^lrügel  waren  hie  und  da  lackiert,  was  al^er  wegen 
der  Glätte  als  unpraktisch  galt.  Heim  Bonzenritter,  bemerkt 
der  Autor,  schadet  das  nichts.  Das  Gebiss  aus  Eisen  ist  nie 
lackiert. 

Der  Sattel  ist  häufig  rot  lackiert  und  immer  mit  einem 
Wappen  verziert.  Ret  der  Jagd  im  Beisein  des  Shöguns  dürfen 
aber  nur  unlackierte  Sättel  benutzt  werden. 

Der  Sattelgurt,  wörtlich  Bauchgürtel,  ist  auch  aus  Tuch, 
wird  doppelt  genommen  und  festgebunden. 

Der  Sckwansihatter  war  früher  von  Tuch,  spater  von  Leder. 
In  ersterem  Falle  hatte  er  dieselbe  Farbe  wie  der  Zügel. 

Zu  beiden  Seiten  des  Sattels  hängen  Tiger-  oder  Bärenfelle 
herab,  sogenannte  Staubschützer.  — 

Von  einzelnen  Zeremonien  sei  mm  folgendes  erwähnt. 

Zur  Wettjagd  teilte  man  die  Jäger  in  jüngere  und  ältere 
ein.  Eine  Spezies  dieser  Art  Jagd  ist  die  Satnbiki-shÖbu-)io-ini(ö- 
jHono,  bei  welcher  derjenige  Gewinner  ist,  der  zuerst  drei  Hundc- 
geschossen  hat. 

Wenn  die  Jäger  den  Jagdgrund  zu  Pferd  betreten,  müssen 
sie  vor  der  Tribüne  der  Zuschauer  Front  machen  und  grüssen, 
indem  sie  sich  in  den  Steigbügeln  erheben  und  verneigen.  Ste 
müssen  dann  bewegui^slos  warten,  bis  die  Hunde  hereingelassen 
sind,  resp.  bis  der  Ausrufer  3  Mal  sein  omi  nige  sora  (der 
Hund  ist  entronnen)  ausgerufen  hat. 

Ehe  der  Preisrichter  sein  Pferd  besteigt,  soll  er  erst  auf  der 
Tribüne  die  Papiere  einsehen,  um  zu  wissen,  wer  die  Jäger  sind. 
Wenn  die  Jäger  alle  versammelt  sind,  besteigt  er  sein  Pfeid, 
mit  dem  Reitstock  versehen,  nachdem  er  vorher  noch  als 

Zeichen,  dass  er  unparteiisch  urteilen  werde,  den  linken  Schuh 
aus-   und   wieder  angezogen  hat.     Oder  er  schreibt  auf  das 

Protokoll-Papier,  er  wisse,  dass  alles  in  Gegenwart  des  Gottes 
Yuimya  i  LLciumau  vor  sicii  j^che,  und  er  schwöre,  uliparteiisch 
sein  zu  wollen.  Der  1  reisrichter  nuiss  die  Namen  der  Jä^^er  genau 
auswendig  kennen,  um  die  Sehützen  nicht  zu  verwechseln. 
Er  gibt  dann  den  Befehl  iiiu-hanase  (die  Hunde  los)  oder  in 
Gegenwart  des  Shöguns  o-inu-lianase,  worauf  die  Diener  mit 
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der  Sichel  die  Schnure  durchschneiden  und  den  Hunden  mit 
dem  Bambus  eins  überziehen. 

Der  Freisrichter  hat  darauf  zu  achten,  dass  fiir  die  getrof- 
fenen Hunde  immer  wieder  frische  hereingetrieben  werden.  Ist 
ein  Hund  getroflen  und  ist  der  Schutze  ein  Edelmann,  ^  muss 
der  Preisrichter  vom  Pferde  steigen,  seinen  Stock  in  die  Hohe 
heben  und  laut  den  Namen  ausrufen;  ist  der  Schütze  kein 
Edelmann,  so  bleibt  der  Preisrichter  zu  Pferd  und  erhebt  nur 
den  Stock  und  ruft  den  Namen.  Der  Schreiber  gibt  dann  dem 
betreffenden  Namen  seinen  Punkt.  .Der  Preisrichter  muss  auch 
die  TrefTstelle  ansehen  und  den  Schuss  kritisiren.  — 

Ucbcr  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  für  die  Hundejagd 
einübte,  bietet  Tcijd  fol säendes  : 

„  Auch  Sakai  Utano  kami  Tad.iyasu  hat  als  Schlos^htrr 
von  Mayebashi  dort  die  jüngeren  Samurais  in  seinem  Gefolge 
ani;c wiesen,  sich  im  inuomono  zu  üben,  aber  die  Pferde  pflegten 
durchzugehen  imd  erwiesen  sich  als  uiilcnkbar  für  diesen  Zweck. 
Nach  meiner  Ansicht  gehört  zum  inuöniono  vor  allen  Dingen 
ein  ruhi;4cs  l'fcrd  ohne  Untu;:;cnden.  Dieses  Pferd  inuss  ziii^eritten 
werden,  und  ehe  der  Reiter  sich  mit  dem  inuöniono,  soweit  es 
ihn  selbst  angeht,  befasst,  muss  das  Pferd  ganz  genau  lernen, 
was  es  zu  tun  hat. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Pferdes  und  den  Reitsitz  beim 
inu -niono  anbelangt,  so  muss  man  sich  da  nach  der  in  alten 
Büchern  beschriebenen  Methode  richten.  Gänzlich  &isch  ist  es, 
die  12  Reiter  und  Pferde,  die  zum  inuomono  gehören,  auf  einmal 
üben  zu  lassen,  sie  stören  sich  nur  gegenseitig.  Vielmehr  nehme 
man  sie  zum  Ueben  zwei  und  zwei  vor.  Zuerst  stelle  man  die 
Pferde  so  auf,  d  iss  der  Schwanz  des  einen  Pferdes  am  Kopf  des 
anderen  stehe  und  umgekehrt.  Ist  das  Ketten  gelernt,  so  kommt 
erst  das  Schiessen  an  die  Reihe.  Man  verwende  zuerst  einen 
angebundenen  Hund  und  lasse  den  Schützen  nahe  heranreiten. 
Wenn  man  gleich,  wie  spater,  einen  losgelassenen  Hund  benätzt, 
so  fuhrt  dies  nur  dazu,  dass  die  Pferde  wild  und  die  Reiter  unruhig 
werden.  Wir  glauben,  dass,  wenn  das  inuomono  heutzutage 
nicht  mehr  glücken  will,  dies  daran  liegt,  dass  die  Vorübungen 
&1sch  sind,  denn  Pferde  und  Schützen  können  sich  von  den 
früheren  doch  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Die  Schiessmethode  beim  Ueben  ist  folgende :  Sowohl,  wenn 
der  Hund  innerhalb  der  Strohseil-Umzäunung  ist  (man  benutzte 
also  zum  Ueben  Strohseil  -  Umzäunung)  als  auch,  wenn  er 
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herausgelaufen  ist,  schiesst  man  mit  dem  llikimc-Pfeil,  indem 
man  so  nahe  heran  reitet,  dass  der  Pfeilschaft  den  Hund  beinahe 
berührt.  Von  weitem  zu  schiessen  ist  nicht  nötig;.  Wenn  man 
es  erst  kann,  schiesst  man  von  weitem.  Beim  inuomono  lasse 
man  das  Pferd  im  Hirschgalopp  sprinc^en.**  — 

Ich  crclie  nun  7a\y  Beschreibung"  einer  historischen  Piunde- 
jagd  über,  wie  ich  sie  in  einer  Schrift,  aus  derselben  Zeit, 
nämlich  in  Imö-viono-Hiki  (Geheimbeschreibung  der  Hunde* 
jagd)  gefunden  habe. 

Als  die  Ritter  Mitiia  no  suke  Yoshizumi  und  Kadzusa  no 
suke  Hirotsune  in  der  Periode  Yöwa  (1181)  eine  Hundejagd 
arrangiert  hatten,  machten  sie  dem  damaligen  Shogun  einen  Bericht 
darüber,  dem  folgendes  entnommen  ist;  Ehe  die  Jagd  begann, 
wurde  das  Lager  durch  einen  Gottesdienst  geweiht.  Ein  Ritter  in 
besonderer  Tracht  (sie  war  neu  und  reinlich)  trat  in  die  Mitte 
des  Lagers  und  las  folgendes  Gebet  vor :  „  In  Gegenwart  der 
grossen  und  heiligen  Göttin  der  Sonne  und  der  8  Millionen 
Götter  im  Himmel  und  auf  Erden  wird  sowohl  der  Leib  als 
auch  die  Seele  gereinigt,  und  mit  diesem  gereinigten  Herzen 
bete  ich,  dass  gemäss  der  aus  der  alten  Götterzeit  stammenden 
Sitte  die  Gerechtigkeit  innegehalten  und  alle  Schlechtigkeiten 
vermieden  werden.  Ich  bitte  Dich,  dass  Du  alles,  was  geschieht, 
in  Deinen  Schutz  nehmen  mögest  Erhöre  unsere  Bitte,  bis 
alles  vollendet  ist.  Wir  bitten  besonders  um  Vergebung  aller 
unreinen  Gedanken.  Durch  diese  guten  reinen  Worte  wollen 
wir  alles  Unreine  ablegen,  auf  dass  nicht  Deine  Missgunst  und 
Dein  Zom  auf  uns  komme. 

Name  des  Kitters.  Datum." 

Zu  der  Jagd  traten  nun  36  Schützen  an.  (Den  Aufinarsch 

der  Ritter  veranschaulichen  die  dieser  Arbeit  beigegebenen  Tafeln.) 
Auf  der  Südseite  des  Jagdgrundes  waren  2  Eingänge,  einer 
in  der  westlichen  und  einer  in  der  östlichen  Ixke.  Die 
erste  Abteilung  von  12  Rittern  teilte  sich,  6  ritten  tlurch 
tien  westlichen  Eingang,  schwenkten  rechts  und  machten 
Front.  Hinter  (Uesen  folgt  die  2.  Abteilung,  12  Ritter,  die 
an  die  westliche  Innenseite  der  Hahn  ritten  und  Front  niachten. 
Die  6  andern  Ritter  der  ersten  Abteilung  ritten  durch  den 
östlichen  Eingang,  schwenken  links  und  machen  Front.  Die 
3.  Abteilung  (12  Ritter)  folgen  und  reiten  an  die  östliche 
Imienseitc  der  Bahn  und  machen  Front    Nun  begaben  sich  der 
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Aufecbreiber  und  seine  2  GehQlfen  auf  ihre  Plätze.  Hierauf 
nahmen  die  Zuschauer  die  Platze  ein*  Nun  ritt  der  Preisrichter 
in  die  nordwestliche  und  der  Ausrufer  in  die  nordostliche  Ecke. 
Innerhalb  des  Lagers  ist  ein  Zirkel .  aus  drei  Strohseilen  gebildet 
Das  Innere  ist  mit  Sand  bestreut,  welcher  mit  Kreidestauh 
gefärbt  ist,  und  zwar  im  Süden  rot,  im  Osten  blau,  im  Westen 
weiss,  im  Norden  schwarz  und  im  Zentrum  L;clb. 

Um  diesem  Znkcl  spielt  sich  nun  die  eigenthclie  Ja-^d  ab, 
indem  man  versucht,  die  ins  Lager  ein^^elassenen  Hunde  in 
diesen  (3rt  zu  treiben  und  möglichst  dort  zu  schiessen.  Die 
erste  Abteilung  reitet  nun  gegen  diesen  Ztrkel  vor  und  zwar  je 
ein  Paar  wechselweise  auf  eine  Seite.  Wahrend  dieses  Vor- 
rückens nimmt  jeder  Schütze  einen  Hund  aufs  Korn  und  schiesst, 
sowie  er  den  richtigen  Augenblick  als  gckt>mmen  erachtet 
Wenn  diese  Abteilun^^  10  Hunde  geschossen  hat,  reitet  sie  an 
den  Platz  der  2.  Abteilung  auf  der  westlichen  Seite,  weil  diese 
inzwischen  den  früheren  Platz  der  ersten  Abteil uni;  eingen'»nimen 
hat.  Wenn  die  2.  Abteilung  fertig  ist,  ninmit  sie  den  Platz  der 
früheren  3.  Abteiluni^  ein,  und  so  i;eht  es  fort,  bis  alle  Hunde 
getroffen  sind.  Hierauf  treten  der  Preisrichter  und  der  Ausrufer 
ab  und  steigen  am  Ausgang  vom  Pferde.  Das  Herausreiten  der 
Schützen  erfolgt  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  das  Herein- 
reiten. Vorher  erheben  sie  sich  im  Bügel  und  grüssen  die 
Zuschauer.  Am  Ausgang  steigen  sie  ab,  indem  sie  sich  auf  den 
Bogen  stützen,  ziehen  dann  die  Schuhe  aus.. und  nehmen  sie  in 
die  rechte  Hand  (das  Pferd  wird  sofort  abgenommen),  den  Bogen 
in  die  linke  Hand,  den  Reitstock  stecke^  sie  in  den  Gürtel  und 
die  Fellhosen  halten  sie  hoch.  — 

Das  Jagdergebnis  wird  leider  nicht  berichtet»  doch  folgen 
nun  interessante  Notizen,  von  denen  ich  einige,  soweit  nicht  Ise 
Teijö  sie  schon  behandelt  hat,  hier  noch  bringen  will. 

Man  verwendet  einen  Pfeil  mit  dicker  JCzäura,  damit  er 
nicht  zu  tief  eindringt  und  der  Hund  nicht  tödlich  getroflen 
wird,  denn  wenn  der  Hund  stirbt,  gilt  dies  als  ein  böses  Omen. 
Ich  bemerke,  dass  in  all  den  Aufzeichnungen,  die  in  meine 
Hände  kamen,  dies  die  einzige  Stelle  ist,  aus  welcher  sich  die 
Art  dieser  Tierquälerei  direkt  ersehen  lasst.  Man  merkt,  dass 
auch  den  alten  Schriftstellern  dieser  Punkt  unsympathisch  war 
und  dass  sie  sich  daher  auf  das  rein  Zeremonielle  beschränken. 
Ueber  den  Ursprung  des  Fellbeinkleids  wird  folgendes  erzahlt: 

In  Indien  war  ein  König  Namens  Hashinoku.  Als  er  eines 
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Tages  im  Garten  spazieren  ging,  sah  er  ein  schönes  Mädchen» 
in  das  er  sich  verliebte.  Er  frug»  woher  sie  stamme.  Sie  ant* 
wertete:  Ich  kenne  weder  Vater  noch  Mutter,  denn  ich  wurde 
als  Säugling  von  ihnen  verlassen.  Der  König  entbrannte  immer 
mehr  in  Liebe  für  sie  und  sie  gebar  ihm  einen  Sohn.  Leider 
wurde  dieser  aber  mit  Beinen  fieberen,  die  statt  mit  Ila  it  nut 
einem  bunten  Fell  überzogen  ^\aIen.  Der  König  narmte  iliii 
daher  Hatisoktt-taishi,  Prinz  Buntbein.  Eines  Tages  gestand  die 
Königin  ihrem  Gemahl :  Ich  bin  eigentlich  das  Kind  einer 
Löwin  von  Berge  Kukuroku.  Um  deine  Frau  zu  werden,  habe 
ich  mich  in  ein  menschliches  Wesen  verwandelt.  Ich  lasse 
Dir  nun  zum  Dank  fiir  Deine  Liebe  mein  Kind  !*'  Damit  war  sie 
verschwunden.  Als  der  Prinz  Hansoku  erwachsen  war,  wurde 
er  benihmt  wcL;;en  seiner  ungeheuren  Körpcrkraft  und  seiner 
Gcscliicklichkeit  in  ritterlichen  und  kriegerischen  Künsten.  So 
hat  er  niemals  in  «seinem  Leben  fehlgeschossen.  Weil  er  sich 
aber  seiner  j^^ijschcckten  Beine  schämte,  fertigte  er  sich  die 
Mukabaki  an,  um  seine  eigenen  Haare  zu  verbergen. 
Ueber  den  Sattel  wird  noch  folgendes  erwähnt : 
Sattel  und  Steigbügel  müssen  in  der  Regierungszeit  des 
chinesischen  Kaisers  Ko  entstanden  sein,  weil  zum  ersten  Mal 
unter  seiner  Regierung  einer  Rüstung  des  Pferdes  erwähnt 
wird.  In  Japan  kannte  man  sie  schon  in  der  mythologischen 
Zeit  von  Tcnshökö  Daijin,  denn  aus  jener  Zeit  berichtet  man,  dass 
der  Tenshökö,  sowie  sein  Untergebener  Take-ikasttchino-mikota 
auf  Pferden,  Ochsen  und  tlirschen  geritten  seien,  auch  kennt 
man  das  Wort  Kura  (Sattel)  von  altersher. 

Die  Steigbügel  sind  gewöhnlich  aus  Eisen  und  zwar  in 
der  Form  einer  Hacke.  Si}äter  erfand  ein  berühmter  Bügelmacher 
einen  Steigbügel  aus  Holz  in  einer  gewölbten  Form,  die  man 
hato-mune,  taubenbrustformig,  nannte.  Dieser  hölzerne  Bügel 
war  bequemer  als  der  eiserne,  weil  er  leichter  war.' 
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DURCH  EIN  DEUTSCHES  SCfflFF  VOR  60  JAHREN. 

VON 

Pfarrer  Dr.  H.  HAAS  in  Tokyo. 


Das  hier  (Tafel  14)  reproduzierte  Dokument»  dem  diese 
Zeilen  zur  Erläuterung  dienen  sollen,  ist  bereits  vor  siebe» 
Jahren  zur  Veröffentlichung  in  den  *  Mitteilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens'  bestimmt 
gewesen.  Dass  seine  Publi/ierung  bis  jetzt  unterblieb,  lag  daran» 
dass  Dr.  M.  Christlieb,  der  es  seinerzeit,  in  der  Wissenschaft« 
liehen  Sitzung  vom  i.  Februar  1899,  zur  Kenntnis  der  Gesell- 
schaft brachte,  bald  darauf  von  Japan  nach  Deutschland  zurück^ 
kehrte  und  dass  ihm  bei  seinem  Umzug  die  für  den  Druck 
bestimmten  Aufzeichnungen»  die  seiner  Darbietung  in  jener 
Sitzung  zu  Grunde  lagen»  aUmnden  gekommen  sind.  An 
Inteiesse  hat  das  Sdiriftstiick  durch  die  inzwischen  verlaufene 
Zeit  nichts  verloren.  Das  mag  seine  nachträgliche  Publizierung 
durch  mich  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Meinem  Vorgänger  im  Amt,  Dr.  Christlieb,  ist  das  Schrift« 
stück  vor  Jahren  zu^lig  in  die  Hände  ge&llen.  In  der  Form 
eines  japanischen  I^emono  aufgemacht,  wird  es  als  Familien* 
schätz  im  Hause  eines  jungen  in  Koishikawa  wohnenden  Japaners, 
der  damals  die  vom  Allgemeinen  evangelisch  protestantischen 
Missionsverein  in  Tökyö  unterhaltene  Henoentarschule  besuchte, 
aufbewahrt.  Wie  die  hier  mitgeteilte  Reproduktion  ersehen  lasst» 
stellt  es  ein  japanisches  Manuskript  nebst  einem  darunter  auf- 
geklebten kurzen  deutschen  Schriflstuck  dar. 

Der  Wortlaut  des  letzteren  ist: 

Ten  21.  Apriü  1847  fanb  id^  ein  Dschunk  auf  35'  N.  Breite 
&  I5Ö*  Ost  2ä\\^c,  wo  \d)  9  ^Mawn  von  gerettet  \)abi,  baft  Dschunk 
n»r  in  iÜ^k^U  8tattbe  uub  ()atte  teiiieu  Ma^t  meljx. 

Louis  Wieting  ^u^ut  bei»  Sc^ffeft  Otaheite  Bremen. 
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*d.  i.  in  römischer  Umschrift  der  chinesischen  bzw.  japanischen 

Charaktere  : 

„  Aiizuru  ni  kono  Inm  Ormidago  ni  arazu  yiicni  kotoi^otohi 
honyaku  siini  kotu  atawazaru  wo  motte  ikan  to  su.  Tada  bunclm 
ivazuka  ni-san  no  kaisu^t-ki  viono  wo  tsumamite  kangöru  ni.  1847 
'UM  seiyö  rekisü  üscn  happyaku  shijü  shiclii  ttm  {sunaivacJd  Kökiva 
yonen  Hinoto  Hitsuji).  Aprill  21  iva  kano  skigivatsu  nijüichi 
nicht  {sunaivacJä  waga  sangwatsu  yöka).  35"  N.  Breite  &  155" 
Ost  Lange  wa  hokuido  sanjü  go  do  ktido  hyaku  gojü  go  äo: 
9  MAN  wa  ku  nin  no  danfi  mtri,  Nandz  wa  isutnaöiraka  nara- 
sartdamo  *  Namu  *  uo  an  nitc  Nambu  no  tenkwa  mmn  ka, 
Mav  1 2  wa  kano  gogivatsu  jii  ni  nie  Iii  {sunawachi  waga  sangwatsu 
m/ü  shicH  nicht)  nari,  Owari  m  ki-suru  wa  ßmntei  to  kokumd 
to  SU.  Kore  ni  yorite  scno  taigai  wo  okusaisu  sunt  m  kano  i 
Jkedashi  waga  Kökwa  yonen  Hinoto  Mtsufi  sangwatsu  yöka  ni 
-atU  kaijö  hokmdo  sanjü  go  do  kiido  f^aku  goßt  go  do  no  tokoro 
m  atariii  kumn  no  otoko  wo  stdnu  sangwatsu  nijü  shicH  nichi 
m  Namhu  no  kaikyö  nite  kore  wo  okuri'kaesu,  Odahaite 
Bbremen  koku  no  Roujs[u]  U1chjkg[u]  {kano  sendö  no  na 
narubeshi)  to  iü  %  nambeski,  Kore  jitsu  ni  sono  gairyaku  wo 
onansatsu  suru  notni,  i^yltsu  kono  kuni  no  gosho  wo  ete  Orandago 
ni  suete  kore  wo  Jüyaku  seba  nao  shisai  ni  benseki  subeki  ni 
itaran  yue  ni  körai  hakuran  no  shi  wo  tnatsu  to  shika  iü, 

Ka-ei  gwannen  tsuclu-no-e  saru  rokugwatsu  nijükumchi, 

Jtö  Keisuke  ISiyotatni  shirusu** 

In  deutscher  Uebersetzung  hcisst  dies  etwa  : 

Dieses  Schreiben  ist  meines  Erachtens  nicht  hollaiuliscli. 
Deshalb  bin  ich  leider  nicht  imstande,  es  vollständig  zu  übersetzen. 
Nehme  ich  einiges,  was  ich  verstehen  kann,  ans  dem  Schriftstück 
iieraus,  so  besagt  es,  wie  mir  scheinen  will,  das  folgende: 

1847 :  die  Angabe  des  Jahres  nach  dem  westlichen  Kalender, 
gleich  issen  happyaku  shijü  shichi  nen  [1847],  entsprechend  dem 
4.  Jahre  [der  Periode]  Kökwa  [1844-1847]  Hinoto  Hitsuji.* 
Aprill  21  :  nach  besagtem  Kalender  der  21.  Tag  des  4.  Monats» 
unser  8-  Tag  des  3.  Monats,  f  35°  N.  Breite  &  155°  Ost  Lange  = 

•  Zorn  VastSodnts  dieser  Kalenderbeseichnung  vgl.  Rein,  Japao  Bd.  I  (2. 
Aufl.)  S.  597  f.»  Bramsbn,  Japnese  dironoIogicRl  Tables,  oder  O  embnt,  Japanese 
Cftlendars  (Tiamactions  of  tbe  Asiat.  Soc.  J.  toI.  XXX,  part  i). 

t  NachprUfimg  diewr  Umiechnung  cfgibt,  dass  Itö  sich  geirrt  hat  Der  21« 
April  1847  ist  lucht  sangwatsu  Tdka  (8.  III),  aondem  sangwats;!  mattuka  (7.  IIJ> 
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35  Grad  nördlicher  Breite,  155*  östlicher  Länge.  9  mansnetm 
Mannspersonen.  Nicht  recht  klar  ist,  was  Nandz  bedeuten  solL 
Es  hat  den  Laut  Nanzu  und  ist  wahrscheinlich  eine  lautliche 
Veränderung  von  Nambu.  May  12:  der  I3.  Tag  des  $.  Monats 
nach  dem  westlichen  Kalender,  gleich  unserem  27.  Tag  des  3. 
Monats.*  Und  was  am  Ende  geschrieben  steht,  ist  der  Personen- 
und  der  Landesname. 

Hienach  eingibt  sich  etwa  folgendes  als  der  Sinn: 
Er  [d.  h.  der  Schreiber]  will  sagen,  dass  er  am  8.  Tag  des  3. 
Monats  unseres  4.  Jahres  Kölcwa  Hinoto  Hitsujt  auf  der  See 
in  der  Region  35'  N.  B.  und  155'  O.  L.  die  besac^ten  9  Männer 
gerettet  und  dieselben  am  27.  Tag  des  3.  Monats  in  die  Meerenge 
von  Nambu  zurückgesandt  hat. 

Rouis[u]  Uiching[u]  (das  muss  der  Name  jenes  Seemanns 
sein)  vom  Lande  Odahaite  Bercmen. 

Dies  dürfte,  meiner  Vernmtung  nach,  in  der  Hauptsache 
tatsächhch  ungefähr  der  Sinn  sein. 

Noch  Genaueres  würde  man  wolil  herausfinden,  wenn  man 
einmal  in  den  Besitz  eines  Wörterbuches  dieses  Landes  gelangen 
untl  mit  Hilfe  desselben  für  die  einzelnen  Wörter  die  hoüän- 
dischen  Aequivalente  finden  und  so  eine  doppelte  L^cber- 
setzujig  machen  könnte.  Deshalb  warte  ich  auf  einen  spater 
kommenden  Cklehrten  von  umfassendem  Wissen. 

Am  29.  Tag  des  6.  Monats  des  i.  Jahres  Ka-ei  [1848- 
1853»  also  18483  geschrieben  von  Itu  Keisuke  Kiyotami. 

(Stempel) " 

Ohne  weiteres  ist  klar,  dass  der  japanische  Text  eine 
Enträtselung  des  deutschen  Schriftstücks  versucht  und  dass  der 
Jajianer,  der  dies  unternahm,  wohl  Holländisch,  aber  nicht 
Deutsch  konnte,  ja  nicht  einmal  zu  erkennen  vermochte,  in 
welches  T,andes  Sprache  das  ihm  vorliegende  Blatt  abgefasst  war. 

Der  sich  als  Lntzifferer  der  fremden  Handschrift  zeichnende 
Itö  Keisuke  ist  nun  ohne  Zweifel  kein  anderer  als  der  vor 
einigen  Jahren  erst  hochbetagt  in  Tokyo  verstorbene  berühmte 
Botaniker  dieses  Namens.  So  bin  ich  in  der  Lage,  den  Lesern 
den  Autor  der  Urkunde  hier  sogar  im  Bilde  vor  Augen  zu 
fuhren  und  zwar  nach  einem  wohlgelungenen  Portrait  von  ihm» 
das  im  Mai  1898  die  Töyö  Gakugei  Zasshi  (Ortental  Science 


*  Auch  hier  hat  Itö  sich  um  einen  Tag  verrechnet.  Der  12.  Mai  ist  im 
japanischen  Kalender  sangwatsu  nijüAacAi  nichi  (2$.  III),  nicht  uyäjMeÄi. 
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IMa^Mzinc)  gebracht  hat,  eine  im  November  1881  begründete 
Monatszeitschrift,  die,  etwa  dieselben  Zwecke  wie  da-^  University 
Extension  Movement  in  En<;land  anstrebend,  lani^e  Zeit  die 
ersten  japanischen  Fachgelehrten,  besonders  die  Professoren  der 
Kaiscrliclica  Universität  von  Tokyo,  zu  Mitarbeitern  hatte.  Um 
die  Aiisj;abe  ihrer  zweihundertsten  Nummer  zu  feiern,  repro- 
duzierte der  Herausgeber  in  derselben  die  Portraits  von  zwölf 
Gelehrten  von  Weltruf.  Zu  jedem  derselben  war  eine  Bioi^raphic 
gcL^cben,  verfasst  von  einem  japanischen  Gelehrten,  den  sein 
Spezialfach  besonders  geeignet  erscheinen  Hess,  den  Abgebildeten 
in  seiner  Ikdeutung  als  Mann  der  Wissenschaft  zu  würdigen. 
Die  zwölf  also  Geehrten  waren  Lord  Kelvin,  W,  Ostwald, 
Eduard  Suess,  Rudolf  Virchow,  Freiherr  von  Richthofcn.  Wilhelm 
Waldeyer,  Wilhelm  Wundt,  Lazarus  Fuchs,  J.  M.  Poincare,  Sir 
J.  D.  Hooker,  Karl  von  Voit,  August  Weismann.  Als  Reprä- 
sentant der  japanischen  Gelehrten  —  und  das  mag  die  Wert- 
schätzung erkennen  lassen,  in  welcher  er  unbestritten  bei  der 
wissenschaftlichen  Welt  seines  Vaterlandes  stand  —  war  in  der 
gleichen  Nummer  unser  Itö  Keisuke  den  europaischen  Kor>'- 
phäen  mit  Bild  und  einer  Skizze  seines  Tabens  gesellt.  Der 
letzteren  entnehme  ich  folgende  Notizen  über  ihn  : 

/fö  Keisuke  wurde  im  Jahre  1803  in  JNago>'a  geboren 
als  Sohn  eines  Arztes,  dessen  Beruf  er  auch  nachmals  selbst 
•ergriff.  Von  frühester  Jugend  an  zeii::te  er  grosse  Freude 
am  Sammeln  von  Pflanzen.  Grosse  Ermunterung  land  seine 
Hinneigung  zu  botanischen  Studien  durch  unseren  grossen 
Landsmann  Philipp  Franz  von  Siebold,  Oberst  beim  Nieder- 
ländisch-Indischen  Generalstab,  der  im  August  1823  im  Auftrage 
der  Konigl.  Niederl.  Regierung  Japan  zum  erstenmal  besucht 
und  sich  hier  bis  Januar  1830  aufgehalten  hat.  Mit  diesem 
iiochverdienten  Forscher,  der  bekanntlich  neben  dem  alten 
Kämpfer,  ebenfalls  eniem  deutschen  Arzt,  das  meiste  dazu 
beigetragen  hat,  das  Inselreich  des  Ostens  während  der  Zeit 
seiner  Abgeschlossenheit  der  westlichen  Welt  bekannt  zu  machen, 
hatte  Itö  wie  viele  andere  lernbegierige  Japaner,  die  dem  fremden 
»Meester*  zuströmten,  das  Glück,  vom  September  1827  bis 
zum  Frühjahr  1828  in  Nagasaki  zusammenzu wohnen,  wo  Sicbold 
bereits  im  Jahre  1825  einen  botanischen  Garten  an^^clegt  hatte, 
der  nachmals  über  1400  Spezies  von  Pflanzen  enthielt.  Nach 
Siebolds  Abreise  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  nahm  Itö 
•die  ärztliche  Praxis  auf,  fuhr  aber  fort,  daneben  botanische 
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Studien  zu  treiben,  zu  welchem  Zwecke  er  durch  ganz  Japai^ 
Exkursionen  machte.  Er  war  es,  der  a!s  erster  die  im  Westen 
übliche  Klassifizieningsmethode  auf  die  japanische  Pflanzenwellr 
anwandte  und  den  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Anordnung 
der  Flora  Japonica  legte.  Hat  er  so  vor  allem  der  japonischei» 
Pflanzenkunde  die  grossten  Dienste  geleistet,  so  hat  er  sich  ein 
hervorragendes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  in  Japan  über- 
haupt dadurch  erworben,  dass  er  zuerst  die  wissenschaftliche 
Methode  einführte  und  selbst  bei  seinem  Arbeiten  einhielt.  Er  war 
auch  einer  der  wenigen  Kenner  der  hollandischen  Sprache  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  tat  viel,  die  allgemeine 
Kenntnis  westlicher  Dinge  zu  verbreiten  und  das  Studium  fremder 
Sprachen  in  den  letzten  Tagen  der  Shögunatsherrschaft  und  zi» 
Anfang  der  gegenwärtigen  Periode  Meiji  zu  fördern.  Nach  der 
Errichtung  der  Meiji-Regierung  tat  er  erspriessliche  Dienste  im 
Departement  des  Unterrichtswesens.  Im  Jahre  i88l  wurde  er  zum 
Professor  an  der  Universität  Tokyo  ernannt.  Bis  in  sein  hohes  Alter 
blieb  er  körperlich  rüstig;  und  ^cisti^^  frisch  und  hörte  nicht  auf  zu 
studieren  und  zu  Schriftstellern.  Am  24.  Januar  190 1  ist  er  ge« 
sterben,  98  Jahre  alt.* 

Was  nun  das  uns  vorlicf^endc  Schriftstück  dieses  japanischen 


*  Seinen  nlton  :  Meester  >  SiehoM  5icheint  er  auch  bei  desÄCii  7'.veitoiu  Aui- 
cntbalt  in  Japan  (1859-1861)  wiedergesehen  zu  haben.  Wenigsteua  wird  dies, 
wahrscheinlidi  ftus  dem,  was  Siebolds  ältester  Sohn  in  seinem  1903  verSftntUchtCB 
^che  „  Ph.  Pr.  von  Siebold's  Leute  Reise  nach  Japan  "  S.  loi  schreibt,  wo  er 
von  seines  Vaters  interessantem  Aufenthalt  in  Yedo  enShlt»  der  mitten  in  ^ 
Wirren  fiel,  welche  der  ErOffhong  des  Landes  auf  dem  Fusse  gefönt  waren.  Da 
liest  man  nämlich : 

Während  der  Feudaladel  in  den  Yashtkis  von  Yedo  konspirierte  und  die 

I'-üins  Tag  und  Nacht  der  Regierung  schwere  Sorgen  machten,  ver^mmelten  sich 
die  Vertreter  der  westlichen  Wis!vcnschaften  des  Vormittags  im  Palais  von  Akabme 
um  meinen  Vater,  und  jeder  hatte  eine  Frni::;c  zu  stellen  oder  einen  ihm  unverständ- 
lichen Fall  in  <icr  Physik,  Naturgi  -chiehtc  o<ler  Medi/in  v*.)r/u]ei^en.  f.ipan  hc^ass 
damals  ^ciiun  (.".c lehrte,  deren  Schulen  die  (irundla;;c  bildeten,  auä  der  die  iiiLMicfue 
Geistesrichuiag  sicii  schliesslich  cnlwickclic.  waren  aber  nicht  nur  wi>'si »^gierige 
Männer»  welche  auf  Grimd  ihrer  Kenntnisse  der  holLlndischea  Sprache  sich  cmige 
europäische  Kenntnisse  in  den  Wissenschaften  erworben  hatten«  sondern  daranter 
waren  wirkliche  Gelehrte  im  europäischen  Sinne  des  Wortes.  IVe  L*ist$m^ 
eines  fr&kirm  Sekültn  nmws  VaterZy  Dr.  M  Kmuke^  wekker  eine  naek  timifsckim 
SysUm  batimmie  und  Usehnebitii  Ftom  jt^muea  herait^rgebiH  hatte,  Ikftm  im 
besten  Br.oeis  <i,jfiir.  Aber  auch  auf  anderen  Gebieten  gab  es  Tide  kluge  Mioner, 
welche  tagtäglich  xu  uis  kamen  und  meinem  Vater  manchmal  viele  Mfihe  machten.'«' 
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Gelehrten  anlangt,  so  ist  dasselbe  ohne  Zweifel  dadurch  ver- 
anlasst, dass  ihm  als  einem  bekannten  Experten  ausländischer 
Sprache  und  Schrift  von  irgend  einer  Seite  der  deutsch  ge-^ 
schriebene  Zettel,  dessen  Inhalt  man  wissen  wollte,  etwa  l 
Jahr  nach  dessen  Ausfertigung  zur  Knt/ifTerung  zAigestellt  wurde. 
T)er  Zettel  stellt  offenbar  ein  Zertifikat  dar,  welches  ein  deutscher 
SchiflTsführer  japanischen  SchiiTbruchigen,  die  er  auf  oifener  See 
gerettet  hatte,  ausstellte. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  japanische  Shögunatsregienuig,  al& 
sie  nach  beinahe  hundertjährigem  Auslandsverkehr  Japan  voll* 
ständig  gegen  die  Aussenwelt  abschloss,  nicht  nur  jedem  Aus- 
länder das  Betreten  des  japanischen  Bodens  bei  Todesstrafe  verbot» 
sondern  auch  ihren  eigenen  Landeskindem  jede  Auswanderung 
aufs  strengste  untersagte.  Es  sei  hier  angemerkt»  was  hierüber 
in  dem  berühmten  Werke  unseres  Landsmanns  Engelbert  Kamp- 
fer aus  Lemgo,  der  von  1 690-1692  in  Japan  weilte,  2U  lesen 
stseht   Kämpfer  schreibt: 

t*  1637  erschien  endlich  eine  kaiserliche  Verordnung  an  die 
Regenten  von  Nagasaki  wider  die  Portugiesen,  die  mit  den 
Namen  der  ersten  Reichsräthe  eigenhändig  unterschrieben,  und 
deren  strengste  Befolgung  nachdrucklich  anbefohlen  war.  Diese 
sehr  merkwürdige  Verordnung  hat  auch  zugleich  das  japanische 
Reich  wider  das  Ausreisen  der  Eingebohrnen,  und  die  Besuchung 
der  Fremden  auf  ewig  geschlossen.  Hier  ist  sie  : 

An  Sai'iih  Barra  Findano  Cavii  und  Balm  Sabray  Sejivton. 
Kein  japani.sch   Fahrzeug,  noch  irgend  ein  Japaner  sol 
„  vermögen  aus  dem  I^nde  zu  reisen.    Wer  dagegen  handelt, 
„  sol  sterben,  und  das  Schiff  mit  allem  Volk,  bis  auf  weitern 
„  Befehl,  in  Verhaft  gehalten  werden." 

Japaner^  die  aus  der  Fremde  wieder  in  dies  Land  kommen,. 
„  sollen  getödtct  werden." 

Wer  cijien  Pfaffen  angiebt,  sol  zur  Jklohnung  4  bis  500 
„  Schiiten  Silber  haben,  vor  einen  gemeinen  Christen  nach 
„  Verhältnis." 

„  Wer  die  Christenlehre  ausbreitet,  und  jeder,  der  mit  diesem 
„  bösen  Namen  beflekt  ist,  sol  in  Ombra  gefangen  gesezt  werden." 

„  Alles  Geschlecht  der  Portugiesen,  ihre  Mütter,  Säugammen 
„  und  was  ihnen  nur  immer  anhängig,  sol  gebannet  werden  nach 
Maeao" 

„  Wer  Jemand  einen  Brief  aus  der  Fremde  bringt,  auch  wer, 
„nachdem  er  gebannet,  widerkehrt,  sol  getödtet  werden  mit 
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„  seinem  ganzen  Geschlecht ;  auch  wer  für  die  Schuldigen  btttet, 
»fSol  getödtet  werden." 

„  Kein  Edelmann  oder  Soldat  sol  das  Geringste  von  einem 
„  Fremden  kaufen  dürfen  u.  s.  w." 

(Ich  lasse  das  übrige  dieser  Verofdnung  weg»  weil  es 
hier  nicht  zur  Sache  gehört.) 
„  Im  dreizehnten  Jahr  unsier  Regierui^»  Quanjt  19,  im  fünften 
Monat." 

(Geschichte  und  Beschreibung  von  Japan.  Deutsche 
Ausgabe  von  Dohm,  Band  II,  S.  65  f)**^ 

Es  kam  trotz  dieses  Verbotes  doch  oft  genug  vor,  dass 
Japaner,  die  sich  zu  weit  von  der  Küste  entfernten,  etwa  indem 
sie  in  die  Strömung  des  Kuro  Shiwo  gerieten  oder  durch  Taifune, 
weit  in  die  offene  See  hinausgetrieben  wurden  und  so  mit  aus- 
landischen Schiffen  zusammentrafen.  Im  Jahre  1S31  2.  B.  erreichte 
eine  kleine  japanische  Dschunke  den  Columbia  River,  eine  andere 
im  Jahre  1845  mit  drei  Japanern  an  Bord  Mexico.  In  der 
Zwischenzeit  zwischen  beiden  Ereignissen  wurden  japanische 
Schiffe  häufig  von  amerikanischen  Walßschfangem  im  nördlichen 
Stillen  Ozean  gesehen,  und  eine  Dschunke  strandete  an  den 
Sandwich- Inseln,  t  Besonders  die  Russen  machten  mehr  als 
einmal  den  Versuch,  mit  Ililfc  von  ihnen  geretteter  schiffbrüchiger 
Japaner  Zutritt  in  deren  Land  zu  erlangen.  In  Hildreth's  Japam 
OS  itwas  and  is  ist  z.  B.  zu  lesen,  dass  um  1782  die  Bemannung 
eines  japanischen  Schiffes  im  Ochotskischen  Meer  Schiffbruch 
erlitten  hatte,  von  den  Russen  gerettet  und  nach  Irkutsk  in 
Sibirien  gebracht  wurde,  wo  die  Leute  zehn  Jahre  lang  lebten. 
1792  wurde  der  Gouverneur  von  Sibirien  von  der  Kaiserin 
Katharina  II.  angewiesen,  diese  Japaner  heimzuschicken;  mit 
ihnen  sollte  ein  Gesandter  gehen,  der  jedoch  nicht  als  von  ihr, 
sondern  als  vom  Gouverneur  selbst  abgeschickt  gelten  sollte. 
Der  für  diese  Mission  ausersehene  Leutnant  Laxmann,  der  im 
Herbst  1792  von  Ochotsk  absegelte,  landete  an  der  Nordkuste^ 
von  Yezo,  wo  er  den  Winter  zubrachte.  Im  nächsten  Sommer 
lief  er  in  den  Hafen  von  Hakodate  ein,  von  wo  er  in  dreitägiger 

*  leb  kann  es  mir  ersparen,  den  Wortlaut  dieser  Kümpferschen  Uebeneiznng 

mit  dem  japanischen  Originaltext  dieses  Ediktes  zu  vergleichen.    Letzterer  ist  ZU 
finden  in  S.  Sugnnuma's  Dai  Nihon  Shögyöshi  ( B  ^  M  ^  A.)* 

t  Siehe  W.  Crcwdson,  The  Dawn  of  Wcsiern  Influence  in  Jatpau  (Transacttoos 
of  ihe  Japan  ijociety,  London  Vol.  VI,  Part  II,  p.  175}. 
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Landreise  sich  nach  Matsumae  begab.  Die  Behörde  dieser 
japanischen  Niederlassung  handigte  ihm»  nachdem  sie  mit  der 
Regierung  in  Yedo  konferiert  hatte,  ein  Schreiben  ein,  welches 
besagte :  die  Gesetze  von  Japan  schnellen  vor»  dass  alle  Fremden 
ohne  Unterschied,  die  irgendwo  an  der  Küste,  ausser  bei  Nagasaki, 
landeten,  ergriffen  und  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt 
werden  sollten.  In  Anbetracht  dessen  jedoch,  dass  die  Russen 
hierum  nicht  gewusst  hatten,  und  mit  RQcksicht  darauf,  dass 
sie  die  schiffbrüchigen  Japaner  zurückgebracht  hätten,  könne 
man  ihnen  gestatten,  das  Land  wieder  zu  verlassen,  unter  der 
Bedingung  jedoch,  dass  sie  unter  keinerlei  Vorwand  inskünftig 
je  wieder  irgend  einem  Teile  der  Küste  mit  Ausnahme  von 
Nagasaki  steh  näherten.  Was  die  zurückgebrachten  Japaner 
anlange,  so  sei  die  Regierung  den  Russen  sehr  zu  Dank  ver- 
bunden. Doch  könnten  sie  dieselben  ganz  nach  Belieben  zurück- 
lassen oder  auch  wieder  mit  sich  nehmen ;  nach  japanischem 
Gesetze  nämlich  horten  solche  Leute  auf,  Japaner  zu  sein,  und 
würden  Untertanen  tleijenii;en  Regierung,  in  deren  Hände  sie 
ihr  Schicksal  liätte  fallen  lassen. 

Bekannt  ist  auch,  dass  Kalliarina  11.  an  der  von  ihr  in 
Irkutsk  errichteten  Navigationsschule  eine  japanische  Professur 
begründete  und  dass  es  nie  an  Japanern  zu  deren  Beselzung 
fehlte,  indem  man  hiczu  solche  nahm,  die  von  Zeit  zu  Zeit  an 
der  Küste  von  Sibirien  Schiffbruch  litten.* 

Wäre  man  vor  acht  Jahren,  als  Dr.  Christlieb  unser  5>chrift- 
stück  entdeckte,  auf  den  Gedanken  Ljekommen,  dass  der  Schreiber 
der  erkläre  luleii  japanischen  Zeilen  der  damals  noch  in  Tökyö 
lebende  alte  l>otaniker  Itö  war,  so  hatte  man  sieher  durch  eine 
Anfiai;c  hei  diesem  noch  zu  erkunden  vermocht»  wie  das  2^rtifikat 
des  deutschen  Seemanns  nach  Japan  ^^elanc^te. 

So  lässt  sich  nur  vermuten,  dass  es  Japaner  von  der 
Hauptiiisel  waren,  die,  in  den  Kuro  Shiwo  geraten,  1$  Langegrade 
von  ihrer  Ostküstc  entfernt  in  äusserster  Gefahr  an  einem 
IJremenser  Seefahrer  ihren  Fretter  fanden,  das«;  er  selbst  sie  an 
der  japanischen  Küste  aus  i^nd  setzte  oder  aber  einem  anderen 
Schiffe  übergab,  das  sie  dahin  zurückbeßrdertc.  Ihre  Aus- 
setzung, diese  Vermutung  legt  mir  Itö's  Erklärung  nahe,  erfolgte 

*  Durch  eiiicn  dieser  Japaner,  der  die  griechische  Religion  angenommen  hatle, 
erlangte  der  lickannte  Orientalist  K'.  ii  rnth,  als  Sekretär  einer  rus<i<chen  Gesandl- 
schaft nach  China  beigegeben,  während  seines  mchrmonatlichea  Aufenthalts  in 
IrkutAk  iäo5  und  1806  seine  Kenntnis  der  japanischen  Sprache. 
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in  der  Tsugaru-Strasse,  dem  Meeresarm,  der  die  nördliche  losei 
Yezo  von  der  japanischen  Hauptinsel  trennt.  Zu  dieser  Annahme 
fuhrt  mich  die  folgende  Ueberlegun^.  Itö  findet  aus  der  ihm 
vorgelegten  Urkunde  heraus,  dass  ihr  Retter  die  Japaner  am  ^7. 
Ta^e  des  j.  Monats  zurückgebracht  habe,  und  zwar  in  Namhd, 
Von  beidem  steht  in  Wirklichkeit  nichts  in  dem  Schreiben.  Was 
der  Interpret  für  Nam6u  nahm,  ist  das  Wort  Stande  in  dem 
Satze  »Das  Dschunk  war  in  schlechte  Stande".  Der  Schrift- 
experte las  nands,  identifizierte  dies  mit  mmsu  und  nahm  dieses 
Wort  als  eine  lautliche  Aenderung  von  Namdu*  Nambu  aber  ist 
ein  von  den  Japanern  noch  heute  gebrauchter  Name  für  das, 
was  uns  unter  dem  Namen  Tsugaru-Strasse  bekannt  ist  Was 
liegt  näher  als  die  Verblutung,  dass  der  Erklärer  auf  seine 
Konjektur  verfiel,  indem  ihm  einen  Anhalt  dazu  sein  Wissen 
bot,  dass  die  schifTbrüchigen  Japaner  an  diesem  Orte  wieder  an 
Land  gekommen  waren.  Ohne  eine  solche  suggestive  Wissen- 
schaft wäre  er  wohl  kaum  dazu  gekommen,  in  dem  fiir  ihn 
dunklen  Worte  „Stande"  Namhi  ^u  vermuten.  Auch  von 
einem  Mai  12,  welches  Datum,  wie  Itö  ausrechnet,  dem  27.  Tag 
des  3.  Monats  nach  dem  japanischen  Kalender  entspricht,  ist  in 
dem  deutschen  Texte  nkhts  zu  finden.  Dieses  Datum  las  sich 
der  findige  Kopf  aus  dem  ihm  zu  undeutlich  geschriebenen 
Worte  „  Mast "  zurecht,  indem  er  Ma  für  May,  si  fiir  die  Zahl 
12  nahm. 

Richtig  erkannt  liat  Dr.  Itu  den  Namen  des  Ausfertigers 
der  Urkunde,  /.oi/is  Jl'/ttin^.  Indem  er  da<;cgen  Otaftcite  Bremen 
als  das  Meiniciiland  des  Schreibers  nahm,  traf  er  nur  halb  das 
Rechte,  denn  Otahcite  *  ist  offenbar  der  Name  des  von  dem 
Bremenser  Seemann  <^eführten  Schiffes,  dem  9  Japaner  vor 
Jahren  ihre  Rettung  und  die  Zurückbringung  in  ihre  Heimat  zu 
danken  hatten. 

*  Diesen  Namen  gab  Cook  dem  ttheadea  za  der  Gruppe  der  Geselladiafbiiiida 
geharigen  GehirpeiUnd,  das  wir  heute  besser  unter  der  Beseichnung  Tahiti  komeo. 
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SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  30.  Sept.  1903. 

Vorsitzender:  IIi^kr  R.  Leumann. 


Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  der  Vorstand  an  Stelle  des. 
Herrn  Dr.  K,  Floren»,  der  einen  Heimaturlaub  angetreten  hat, 
Herrn  P.  Vautier  durch  Kooptation  in  den  Vorstand  gewählt 
hat.    Die  Versammlung  bestätigt  diese  Wahl. 

Neue  Mitglieder: 

Herr  Oberleutnant  A,  Poten,  Tokyo, 
„    Prof.  /.  ömura,  Tökyö, 

„     A.  Uu/ff,  Kobc. 

G.  Roeptr,  Kobe, 
,t    K,  FnedrichseUt  Köbe. 

Wiedereingetreten  ist  Herr  0.  Scheerer,  Yokohama. 

Die  lebenslängliche  Mitgliedschaft  erwarb  das  ordentl. 
Mitglied  Herr  Prof.  Dr.        Fesca,  Witzenhausen  a/VV. 

Austausch  der  Publikationen  wurde  angeknüpft  mit  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 

Der  Bücherei  wurden  folgende  Geschenke  gemacht : 

A.  V.  Kdli  csitisky,  Ueber  die  ungarischen  warmen  und  heissen 
Kochsalzseen,  vom  Herrn  Veif., 

Dr.  P.  Mayet,  Die  Verwandtenehe  und  die  Statistik,  vom 
Herrn  Verf., 

Dr.  H.  ten  KaU,  Nachtrag  zur  „  Psychologie  der  Japaner 
vom  Herrn  Verf, 

V.  Seiälitz,  Geschichte  der  japanischen  Farbenholzschnitte, 
und  Altjapanische  Kunst  (Samml.  Oeder)  auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  1902,  von  Herrn  Grafen  von  Arco- Valley. 
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Nach  diesen  geschäftlichen  Mitteilungen  des  Vorsitzenden 
•erhielt  Herr  R  Tbüi  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über  „Das 
Kojitsu  Sösho  (Sammlung  alter  Gebrauche)  des  Teijo 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  Diskussion  an,  an  welcher 
>sich  die  Herren  P&rrer  Dr.  Haas,  R,  Lehmann  und  der  Vortragende 
beteiligten. 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  28.  Okt.  1903. 

VOKSITZENDEK  :   HerR  R.  LeHMANN. 


Als  ordent!.  Mitglied  wurde  aufgenommen  Herr  Architekt 
G,  de  iMlmtde,  Yokoliama. 

Das  Schlusshcft  (Teil  3)  des  IX.  Bandes  der  *  Mitteilungen  ' 
ist  erschienen  und  bereits  an  die  Mitgli^'der  versandt  worden. 

Von  Herrn  und  Frau  C.  Illies  111  Hamburg  wurde  der 
Gesellschaft  eine  überlebcnsgrossc  Bronzebüste  des  deutschen 
Kaisers  als  Schmuck  fiir  den  Sitzungssaal  zum  Geschenk  gemacht. 
Der  Vorsitzende  verliest  die  Schenkungsurkunde  des  Stifters  und 
den  Wortlaut  des  vom  Vorstande  abgeschickten  Dankschreibens. 

Hierauf  gab  der  Vortragende,  Herr  G.  H.  Prof.  Dr.  E.  Boiis, 
einen  „  Bericht  über  eine  [von  ihm  gemachte]  Reise  in  Korea 
und  Nordchina''  und  bot  ferner  noch  eine  kürzere  Mitteilung 
über  die  sog.  magischen  Spiegel  in  Japan. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  25.  Nov.  1903. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


•Neue  Mitglieder: 

Herr  Prof.  Dr.  K,  Shiraton,  Tökyö, 
„     F.  Ehrisniann,  Yokohama, 
„     Ä'  Jfever,  Yokohama. 

"Geschenke  an  die  Bücherei: 
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M.  Schlosser,  Die  fossilen  Säugetiere  Chinas  nebst  einer 
Odontographie  der  rezenten  Antilopen,  von  Herrn  Dr. 
Haöerer, 

M.  Courant,  Catalogue  deü  livres  chinois  (Forts.),  vom  Herrn 
Verf.. 

Freiherr  v.  Richthofen,  Geoniorphologisclie  Studien  aus 
Ostasien  Teil  IV  und  V,  vom  Herrn  Verf., 

K  Koganei,  Messungen  an  chinesischen  Soldaten,  vom 
Herrn  Verf. 

Den  Mi^liedern  wurde  gedruckt  der  Entwurf  einer  Satzung 
iind  einer  Geschäfbordnung  för  die  Gesellschaft  zugeschickt»  den 
der  Vorstand  auf  Grund  eines  von  Herrn  Prof.  Dr.  LZnkdm 
ausgearbeiteten  Vorschlags  in  der  nächsten  jährlichen  General-* 
Versammlung  zur  Beratung  und  Abstimmung  zu  bringen  gedenkt 

Den  Vortrag  hielt  Herr  P&rrer  Dr.  H.  Haas  fiber  Religiöse 
Bräuche  und  Vorstellungen  in  Yamashiro". 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  19.  Dez.  1905. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Leumann. 


Nachdem  der  Vorsitzende  mitgeteilt,  dass  Herr  Generalkonsul 
Fr.  von  Syburg  als  ordentliches  Mitglied  in  die  Gesellschaft 
eingetreten  ist,  und  Herr  Pfarrer  Dr.  Haas  der  Bücherei  den 
IV.  Jahrgang  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „Die 
Wahrli  it  *'  geschenkt  hat,  hielt  Herr  Legationsrat  Fr,  von 
Brckert  einen  Vortrag  „  Reiseeindrucke  aus  Nordchina 


JAHBESBEBIOHT  1908. 


Am  22.  März  1873  gegründet,  hätte  die  „Deutsche  Gesell- 
schaft für  Natur-und  Völkerkunde  Ostasiens  "  im  abgelaufenen' 
Jahre  ihr  3ojähriges  Stiftungsfest  begehen  können.  Mit  Be-. 
friedigung  darf  sie  auf  die  drei  Dezennien  ihres  Bestehens 
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zurückblicken.  Auch  im  Berichtsjahre  wieder  erfreute  sie  sich 
einer  gedeihlichen  Entwicklung.  Der  am  4.  Februar  in  der 
•ordentiichen  Generalversammlung  für  das  Jahr  1903  gewählte 
Vorstand  setzte  sich  zusammen  aus  den  Herren  Gref  von  Ano^ 
Valley  als  erstem  und  IL  Lihmami  als  stellvertretendem  Vctt- 
sitzenden,  Dr,  Ftonns  und  F&rrer  Dr.  Haas  als  Schriftführern, 
Dr.  Ltkmaim  und  Secritaire  Interprete  F,  TkUl  als  Bibliothe- 
karen  und  A,  Gerdts  als  Schatzmeister.  An  Stelle  des  Henn 
Dr.  Flarens,  welcher  im  Juni  auf  Urlaub  nach  Deutschland  ging, 
wurde  für  das  zweite  Halbjahr  Herr  P.  Vautier  gewählt  Oeftcr 
als  sonst  hatte  der  Vorstand  zu  Sitzungen  zusammenzutreten. 
Infolge  der  neuen,  seit  1899  in  Krafi:  stehenden  Verträge  ergibt 
^ich  fiir  die  Gesellschaft  die  Notwendigkeit,  nach  Massgabe  der 
in  Japan  geltenden  Gesetzgebung  die  Rechts-  und  Handlungs* 
fahigkeit  zu  erwerben,  da  sie  nur  auf  diesem  Wege  dazu  gelangen 
kann,  in  allen  ihren  Rechtsangelegenheiten  unter  dem  Schutz 
-der  Gesetze  und  Behörden  zu  stehen.  Um  die  Rechte  der 
juristischen  Person  zu  erwerben,  mussten  die  Statuten  einer 
Revision  unterzogen  werden.  An  den  hiezu  erfbrderlicben 
Beratungen  nahmen  auf  Bitten  des  Vorstands  auch  die  Herren 
Vizekonsul  Hägen  und  Landgerichtsdirektor  Professor  Dr.  Lmholm 
teil.  Unter  der  freundlichen  Mitwirkung  beider  Herren  hat  der 
Vorstand  die  Arbeit  soweit  gefordert,  dass  der  heutigen  General- 
versammlung mit  dem  Antrag,  für  die  GeselL^ch  ift  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zu  erwerben,  auch  schon  diejenigen 
Acnderungen  der  Satzungen  vorgeschlagen  werden  kuiinen,  welche 
nach  Massgabe  der  japanischen  Gesetzgebung  nötig  sind. 

Gleich  am  2.  Januar  hat  die  Gesellschaft  durch  das  plötzliche 
Abscheiden  des  Herrn  E.  Nisslc  eines  ihrer  in  Tokyo  wuhnhaften 
Mitglieder  verloren.  Im  I^ufc  des  Jahres  verstarben  noch  zwei 
Mitglieder,  die  Herren  Simon  Strauss  und  Schrödcr-Schnnhrs/uiü. 
Zwei  Namen,  von  deren  Trägern  seit  Jahren  der  Beitrag  nicht 
mehr  zu  erlangen  war,  wurden  von  den  Listen  gestrichen,  und 
fünf  Herren  meldeten  ihren  Austritt  an.  Hingegen  konnten  jS 
Herren  neu  aufgenommen  werden.  Von  den  ordentlichen  Mit- 
gliedern liessen  sich  3  in  die  Liste  der  lebenslänglichen  Mitglieder 
übcrfiihrcn,  in  welche  ausserdem  noch  der  Name  eines  neuein- 
getretenen Herrn  eingetragen  wurde.  S  incr  Königl.  Hoheit, 
dem  Prinzen  Ruprecht  von  Bayern,  welcher  wfdirend  seines 
Aufenthaltes  in  Japan  wiederholt  sein  Interesse  an  unseren 
Bestrebungen  durch  Teilnahme  an  den  Sitzungen  der  Gesellschaft 
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l:)cku[id  te,  wurde  die  Ehrenmitgliedschaft  angetragen,  und  es 
gereicht  uns  zu  besonderer  Ehre,  in  den  Listen  unserer  Mit- 
glieder dauernd  den  Namen  eines  Prinzen  des  Wittelsbacher 
Hauses  führen  zu  dürfen,  welches  schon  durch  das  i6.,  17.  und 
18.  Jahrhundert  vielscitic^cn  Verkehr  mit  Ostasien  unterhielt. 

Einem  ihrer  Begründer,  Herrn  Konsul  Krün,  bereitete  (h'c 
Gesellschaft  anlässlich  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  eine 
Ehrung  durch  Uebersendung  einer  Adresse.  Hingegen  machte 
einer  der  Mitstifter,  Herr  C,  JUUs  in  Hamburg,  gelegentlich 
einer  Familienfeier  der  Gesellschaft  ein  wertvolles  Geschenk  mit 
einer  uberlebensgrossen  Bronzebuste  S.  M.  des  Kaisers  für  den 
Sitzungssaal.  Mit  zahlreichen  Schenkungen  wurde  die  Bibliothek 
bedacht,  die  auch  durch  Bücheranschaffungen  eine  kleine  £r- 
'wetterung  erfuhr. 

An  Kräften,  die  sich  den  wissenschaftlichen  Zwecken  hin- 
geben, hat  es  der  Gesellschaft:  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
erfreulicher  Weise  nicht  gefehlt.  So  konnten  denn  auch  mit 
Ausnahme  der  heissen  Zeit  regelmassig  jeden  Monat  abwechselnd 
In  Tökyö  und  Yokohama  wissenschaftliche  Sitzungen  stattfinden. 
Dargeboten  wurden  in  denselben  die  folgenden  Vortrage : 

1)  Die  Besiedelung  von  Kronland  auf  Hokkaidö,  von 
Reg.-und  Forstrat  K  SchiUmg» 

2)  Nordchina  und  die  Mandschurei,  von  Forstmeister  Dr. 
K.  Hefelt, 

3)  Aus  Tonkin  (mit  Skioptikonbildern),  von  G.  H.  Professor 
Dr.  E.  Bäls, 

4)  Referat  über  eine  von  Herrn  Professor  Koganei  ein- 
gereichte Arbeit  über  die  Ureinwohner  von  Japan,  erstattet 
von  Professor  Dr.  K*  Flürens,  welcher  ausserdem  über  seine 
Reise  nach  Hanoi  berichtete. 

5)  Aus  der  japanischen  Erzühlungslitcratur,  von  Professor 
Dr.  Ä'.  Florens. 

6)  Die  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan,  von  Pfarrer 
Dr.  H.  Haas. 

;)  Das  Kojitsu  Sösho  (Sammlung  alter  Gebrauche)  des 

Teijö,  von  Sccrctaire  Interprete  F,  Tltiel. 
8)  Bericht  über  eine   Reise  nach  Korea  und  Nordchina, 
von  G.  H.  Professor  Dr.  E,  Bäk, 
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9)  Religiöse  Brauche  und  Vorstellungen  in  Yamasliiro,  von 
Pferrer  Dr.  H.  Haas, 

10)  Reisccindrücke  aus  Nordchuia,  von  Legationsrat.  F.  van 
ErckerU 

Das  Redaktionskomitee  bestand  aus  den  Herren  Ukmam^ 
F&rrer  ZV.  Haas  und  Dr,  Fiamts*  Herausgegeben  konnten  im 
Berichtqahre  zwei  neue  Hefte  der  „Mitteilungen"  werden: 

Band  IK»  Teil  2,  enthaltend : 

Die  Verwendung  des  Bambus  in  Japan,  von  //.  Spdrry\ 
Forstliche  Reiseeindrucke  in  Japan»  von  Dr.  K.  HefeU, 
Aus  dem  Osten,  von  Dr.  K,  H^eie, 
Tsubosakadera.  Uebersetzt  von  N,  Okamata,  revidiert  und 

eingeleitet  von  Dr.  JC  Fhnng, 
Die  Bedeutung  des  Pronomens  dore,    Bemerkungen  von 

R.  Lange  und  A".  Florenz^ 

und  Band  IX,  Teil  3,  mit  den  folgenden  Betträgen: 

Ueber  die  Urbewohner  von  Japan,  von  Dr.  K  Koganci, 
Ursprung  des  Namens  Nippon,  von  Pfarrer  Dr.  H,  Haas, 
Japanische  Geschenksitten  (Schluss,  mit  4  Tafeln),  von 

Piarrer  K  Schillert 
Die  japanischen  Religionen  in  der  neuesten  Allgemeinen 
Religionsgeschichte,  von  Pfarrer  Dr.  //.  Haas. 

Dem  letzteren  Heft,  mit  welchem  der  DC.  Band  der  „Mit- 
teilungen "  abgeschlossen  ist,  sind  die  Sitzungsberichte  und  ein 
Verzeichnis  der  Mitglieder  beigegeben. 

Die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft,  welche  schon  seit 
Jahren  in  einer  Auflage  von  1000  Exemplaren  gedruckt  werden, 
finden  einen  guten  Absatz.  Dass  sie  sich  nicht  geringer  Wert- 
schätzung erfreuen,  bekunden  auch  die  vielen  einlaufenden  Bitten 
wissenschafUicher  Gesellschaften  um  Nachlieferung  der  früher 
ersclüenenen  Bände  sowie  die  grosse  Zahl  der  Gesuche  um 
Anknüpfung  von  Austauschverkehr. 
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GENERALVERSAMMLUNG  IN  YOKOHAMA 

am  3.  Febr.  1904. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Der  VorsiUende  gedenkt  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung 
des  verstorbenen  Mitglieds  der  Gesellschaft  Fürst  Atsutnara 
KoKpye,  Die  Versammlung  ehrt  das  Andenken  des  Dahing^ 
gangenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Ausgetreten  sind  die  Herren  Haeslop  und  Dr.  Mom  in 
Hamburg,  wiedereingetreten  ist  Herr  K*  Bremer  in  Yokohama. 
Die  lebenslängliche  Mitgliedschaft  erwarben  die  Herren  H,  Rose 
in  Tamsui  und  K.  K.  Oesterr.  Ung.  Konsul  M,  Kutschern  in 
Yokohama.  Als  ordenü.  Mitglied  wurde  angenommen  Herr 
Rud,  Mies  in  Yokohama. 

Die  Bücherei  erfuhr  Zuwachs  durch  nachfolgende  Schen- 
kungen :  „  Verhandluiq^en  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  " 
und  W.  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Freus- 
sen überreicht  vom  Pteuss.  Kultusministerium ;  A.  W.  SythojB^^ 
Premier  Supplement  du  catalogue  d'estampes  Japonaises ;  M. 
Conraut,  Ökoubo  ;  H.  Gothvaldty  Die  überseeische  Auswanderung 
der  Chinesen,  alle  iibcrrcicht  von  den  Herrn  Verfassern.  Von 
dem  K.  D.  Gesandten  in  Peking  1  Icnn  von  Mumm  wurde  der 
Gesellschaft  ein  Exemplar  seines  Biidcraibuins  „  Tagebuch  in 
Bildern"  übermittelt. 

Der  Vorsitzende  bringt  der  Versammlung  den  Bcschluss 
des  Vorstands,  je  100  neue  Abzüj^e  der  ersten  beiden  Teile 
von  FJiniatnt,  ,,  Die  Sprichworter  und  bikiliclien  Ausdrücke  der 
japanischen  Sprache "  von  den  vorliandenen  Stereotypplatten 
machen  zu  lassen,  da  beide  Hefte  ausverkauft  sind. 

Auf  Antrag  des  Vorstandes  wird  ferner  einstimmig  der 
Beschluss  ge£isst,  den  Band  II  der  Geschichte  des  Christentums 
in  Japan  von  Herrn  Flarrer  Dr.  H.  Haas,  dessen  Manuskript 
vorliegt,  in  Druck  zu  geben  und  als  Supplement  der  '  Mit- 
teilungen' erscheinen  zu  lassen. 

Herr  P&rrer  Dr.  Haas  verliest  sodann  den  Jahresbericht» 
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Herr  R.  Lehmann  den  Kmenbericht  för  1903,  worauf  dem 
Vorstand  Entlastung  erteilt  und  cur  Neuwahl  des  Vorstands 
geschritten  wird. 

Während  das  Resultat  derselben  durch  zwei  Herren  fest- 
gestellt wird,  referiert  Herr  Prof.  Dr.  Lonhohn  über  die  Gründe, 
•die  den  Vorstand  zur  Revision  der  Satzung  gefuhrt  haben. 
Diese  wird  durchberaten  und  endlich  nach  langer  Debatte  mit 
sämtlichen  (30)  Stiimncii  der  noch  Anwesenden  im  wesentlichen 
angenommen.  Einem  Revisionskomitee,  das  sich  aus  dem 
neugewählten  Vorstande  und  einigen  von  iicsem  zuzuwählendcn 
Herren  zusammensetzen  soll,  wird  die  Vollmacht  erteilt,  etwa 
notwendige  weitere  Aenderungen  selbständig  zu  beschliesscn. 
Der  Vorsitzende  spricht  sodann  Herrn  Prof.  Dr.  LönJiolm  den 
Dank  der  GesclNchaft  aus  für  die  aufopfernde  Mühewaltung,  der 
er  sich  zur  Verbesserung^  der  Satzung  unterzo£^en  hat,  und  gibt 
zum  Schlüsse  das  Ergebnis  der  Zettelwahl  bckLinnt.  Gewählt 
wurden  die  Herren :  Graf  von  Arco,  R.  /u/wiann,  Dr.  Haas, 
Jh\  Tldel,  P,  Vauikr,  A.  Geräts  und  H.  Kessler, 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  24.  Februar  1904. 

Vorsitzender  :  Herr  R.  LüüM.'uNiN. 


Der  in  der  Generalversammlung  vom  3.  Februar  1904 
^gewählte  Vorstand  hat  die  Aemter  unter  sich  verteilt  wie  folgt : 

Herr  Graf  von  Area :  Vorsitzender. 
„    R,  Lehmann,  stellv.  Vors. 

Dr.  H,  Haas,  i.  Schriftführer, 
„         Kessler,  2. 

„    F.  Thkl  und  Herr  P,  VauHeri  Bücherwarte, 
„    A,  Gerdts:  Schatzmeister. 

Neu  eingetreten  ist  als  ordentl.  Mitglied :  Herr  Graf  IViflf- 
Metternich,  Tokyo. 

Geschenke  an  die  Bücherei :  Max'  JA  vit,  „  Zur  Theorie 
japanischer  Musik  und  Experitnental  studies  in  the  psychology 
of  music  **,  vom  Herrn  Yecf, 
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Der  Vorsitzende  bringt  diejenigen  weiteren  Aenderungeil 
'der  Satzunc^  zur  Kenntnis,  welche  Herr  I^ndgerichtsdirektor 
Prof.  Dr.  Lönholm  in  Ausführunfj  des  von  der  letzten  General- 
versammlung gefassten  Beschlusses  auf  Ersuchen  des  Vorstands 
vorgenommen  hat  und  die  von  letzterem  einstimmig  angenommen 
wurden. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Mitteilungen  nimmt 
Herr  Legationsrat  Fr.  von  Erckert  das  Wort  zu  einem  Vortn^ 
über    Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Hokkaidö 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  30.  März  1904« 

Vorsitzenoer:  Herr  R.  Lehmann. 


Der  Vorsitzende  macht  folgende  geschäftliche  Mitteilungen: 

Als  neue  Mitglieder  sind  eingetreten 
die  Herfen  Leo  Kotmgt  Yokohama, 
H,  Beck,  Yokohama, 
„    JC  Dod&Utseht  Yokohama, 
Oberstleutenant  vm  Fdrster,  Tökyü. 

Für  die  Bücherei  wurden  gekauft  :  CampbeH,  Formosa  under 
the  Dutch  ;  Navarra,  Die  Chinesen  ;  Brinicley,  Japan,  its  history, 
arts  and  literature,  und  China,  its  history,  arts  and  literatiire. 

Herrn  Pfarrer  Dr.  Haas  wurde  vom  Vorstand  die  Ge- 
nehmigung erteilt,  den  zweiten  Band  seiner  „  Geschichte  des 
Christentums  in  Japan  "  der  Theologischen  Fakultät  der  Univer- 
sität Strassburg  zum  Dank  für  die  ihm  verliehene  theologische 
Doktorv,  iirck  honoris  causa  zuzueignen. 

Zu  Ehren  des  von  Japan  scheidenden  früheren  Vorstands- 
mitgliedes Herrn  Dr.  M,  Lehmann  ^d  am  19.  März  in  den 
Räumen  der  Gesellschaft  in  Tokyo  ein  Abschiedsfest  mit  Damen 
^tatt. 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Teils  erteilte  der  Vor- 
sitzende Herrn  Dr.  Haberer  das  Wo|t  zu  seinem  Vortra<^ 
über  Formosa, 
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SITZUNG  IN  TOKYO 
am  2f.  April  1904. 

Vorsitzbndkr:  Hmm.  R.  Lshmaiin. 


Der  Vorsitzende  widmet  dem  am  8,  März  dahingeschiedcnert 
Mitgliede  Herrn  Forstmeister  Dr.  HefcU  Worte  warmen  Nachrufs. 
Die  Versammliinj;  ehrt  das  Andcn!<en  des  Verblichenen  in  üblicher 
Weise.  Zur  Verlesung  gelangen  einige  eingelaufene  Schreiben, 
nämlich  i)  ein  Dankschreiben  des  Kaiserl.  Deutschen  Gesandten 
fiir  das  an  Kaisers  Geburtstag  an  S.  M.  übersandte  Glück- 
wunschtelegramm ;  2)  ein  Dankschreiben  des  Herrn  Major  Graf 
G.  von  Waldersee  für  den  seiner  raniilie  vonseiten  der  Gesellschaft 
gewordenen  Ausdruck  der  Teilnahme  beim  Ableben  S.  E.  des 
Generalfeldmarschalls  Grafen  von  Waidersee ;  3)  ein  Dankschrei- 
ben des  Herrn  Konsul  Krien  in  Köbe  fiir  die  ihm  aus  Anlass 
»eines  Urlaubsantritts  vom  Vorstand  übersandte  Adresse. 

Aus  dem  Protokoll  der  letzten  Vorstandssitzung  wird  be- 
kannt gegeben  die  Aufnahme  folgender  Herren  als  ordentL 
Mitglieder : 

a  Retslaff,  Köbe» 
N.  KrSni^,  Köbe, 

//.  Aäavi,  Kobe. 

l'crncr  wird  die  letzte  Abrechnung  von  Asher  &  Co,  BerUii, 
vom  20.  Januar  1904  mitgeteilt,  die  mit  339,25  M  zu  Gunsten 
der  Gesellschaft  schliesst. 

Von  Herrn  Grafen  von  Arco  wurde  der  Bücherei  Michaelis* 
portug.-deutsches  und  deutsch-portug.  Wörterbuch  zum  Ge- 
schenk gemacht. 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Teiles  hielt.  Exc.  Dr. 
7.  Wada  einen  Vortrag  über  „  Die  Schmuck^  und  Edelsteine 
der  Chinesen 

Herr  Prof.  Dr.  0,  Loew  brachte  zwei  kleinere  Mitteilungen : 

1)  Die  Anwendung  des  Frostes  in  der  Herstellung  einiger 
japanischer  Lebensmittel, 

2)  Kakishibu  —  ein  technisch  verwendbarer  PflanzenstoflT. 

Zum  Schlüsse  machte  noch  Herr  Prof.  Dr.  E.  Baelz  zwei 
IvliUcüungen  über  japanische  Kugelzaubcr  und  Amulette,  wie 
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-sie  zur  Zeit  von  japanischen  Kriegern  als  Schutz  gegen  Ver- 
wundung im   Krieg  beh'cbt  sind.    Seine   Mitteilungen  werden 
■durch  eine  weitere   über  japanische  Mamori  von  Herrn 
JLektnann  ergänzt. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  2$.  Mai  1904. 
(Zntfeioli  Oeneralyersammlung} 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Auf  Anregui^  des  Vomtsenden  ehrt -die  Versanunluiig 
das  Andenken  des  am  19.  Mai  in  Tokyo  verstorbenen  Mit- 
gliedes Herrn  Caesar  JungJiem  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Die  Sitzung  wurde  als  Generalversammlung  berufen,  damit 
sie  dem  Vorstand  die  Mittel  zu  der  notig  gewordenen  Errichtung 
•einer  neuen  Einfriedigungsmauer  des  Gesellschaftshauses  in  Tokyo 
•bewillige.  Die  Kosten  betragen  nach  dem  Voranschlag  244  Yen. 
JDem  Vorstand  wird  die  erbetene  Verwilligung  erteilt. 

Neu  eingetreten  sind  die  Herren ; 

Ingenieur  Kroto,  Kyoto, 

A'.  7:.  J'tf  tri  wann,  Wien, 
Vizekonsul  Dr.  Saclinans. 

Ein  Antrag  auf  Schriftenaustausch,  gestellt  von  der  Zeit- 
schrift für  angewandte  Mikroskopie,  wurde  vom  Vorstand  ab- 
lehnend beschieden. 

Herr  Dr.  med.  Girschner  hielt  nacli  Erledigung  des  ge- 
schäftlichen leiles  einen  Vortrag  „  Uebcr  die  Bevölkerung  und 
Bedeutung  der  Ostkarolinen". 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  29.  Juni  1904. 

Der  Vorsitzende,  Herr  R.  Ij^fimann,  teilt  mit,  dass  die 
Gesellschaft  zwei  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren  hat,  die 
Herren 

Dr.  Gen$h€,  welcher  am  8.  März  in  Marokko  ermordet 
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worden  ist,  und  A.  Evers,  weldier  am  3.  Juni  d.  '/.  in  KÖbe- 
verstorben  ist 

Die  Anwesenden  ehren  das  Andenken  der  Verstoibenen 

durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Als  Gesclienkc  ^iniien  der  Gesellschaft  zu  :  von  Herrn  F. 
Ellon  der  Katalog  der  von  ihm  in  Japan  gcsammeltea  buddhis- 
tischen Holzschnitz\v  erke,  von  Herrn  E.  Klockc  die  von  ihm 
verfasste  Schrift  Tiergeographische  Studien  über  Hokkaidö. 

Der  Vorsitzende  gedachte  noch  der  Verleihung^  des  bay- 
rischen Profcssortitels  an  Herrn  Dr.  Uabcnr  und  sprach  dem 
Anwesenden  die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  zu  der  ihm 
zuteil  f^^ewordenen  Auszeichnung  aus. 

I  herauf  wurde  Herrn  Dr.  Girschner  das  Wort  zur  Fortsetzung^ 
meines  in  der  vorigen  Sitzung  nicht  zu  Ende  gebrachten  Vor- 
trags über  die  OstkaroUnen  erteilt. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  8.  Okt.  1904. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lerbiann. 


Der  Vorsitzende  1)egrüsst  zunächst  Seine  Durchlaucht  den 
Prinzen  Karl  Anton  von  HokenzoUem,  der  die  Sitzung  durch 
seine  Anwesenheit  beehrt,  um  sodann  zwei  verstorbenen  Mit- 
gliedern, den  Herren  E,  Marx  in  Hongkong  und  Prof.  Chaties 
Summer  Cr^Sm  Worte  des  Nachrufs  zu  widmen. 

Als  Mitglieder  haben  sich  angemeldet  die  Herren: 

Otto  Fehling ,  Yokohama, 

Georg  Hesse  Edler  von  Hessenthal^  Yokohama, 

E,  Sckkrenberg^  Yokohama, 
Fachtmann^  Yokohama, 

R,  Werdermann,  Köbe, 

R.  Koops,  Köbe, 

Arthur  Probsthain,  London. 

F.  V.  IVenckstem,  Kuniamoto, 
y.  A,  Harmssen,  Yokohama, 
Legationssekretär  Freiherr  von  Grünau^  Tökyö, 
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K.  Hdffntr,  Yokohama, 

Juiikhccr  van  diii  Bcrck  van  ihonsUdc^  Yokohama, 
H,  Clement,  Köbe. 

Der  Bucherei  gingen  folgende  Schenkungen  zu : 

Gustav  jMoby^  Japanische  Schwertzieraten,  vom  Herrn  Verf., 
Ottomar  von  Mo/ä,  Am  japanischen  Hofe,  vom  Herrn  Verf.» 
Freih.  i'.  RklUltofen^  Drache  und  Chrysanthemum,  vom  Herrn 
Verf., 

Jahresbericht  der  Geschichtswissenschaft,  Abt.  Japan,  vom 

Referenten  Herrn  Dr.  0.  Nachaä, 
M.  Caurantf  La  Coree  et  les  puissances  etrangeres,  vom 

Herrn  Verf. 

Als  Supplement  der  '  Mittcilunt^en  *  ist  Band  II  des  Werkes 
Geschiclitc  des  Christentums  in  Japan "  von  Pfarrer  Dr.  H. 
Haas  erschienen.  Band  X,  Teil  I  der  '  Mitteilungen '  ist  in 
Druck  gegeben. 

Nachdem  der  Vorsitzende  diese  geschäftlichen  Mitteilungen 
zur  Kenntnis  der  Versammlung  gebracht  hatte,  ergriff  Herr 
Pfarrer  Dr.  H.  Haas  das  Wort  zu  einem  Vortrage:  „Der  heilige 
Kanon  des  Buddhismus  in  Japan 

Endlich  machte  noch  Herr  Prof.  Dr.  E.  Baeh  eine  kleinere 
Mitteilung  über  Kieselsteine  mit  Sanskritinschriften,  in  Nikkd 
ausgegraben. 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  9.  Nov.  1904. 

Der  Vorsitzende,  Herr  R.  Lektnann,  teilt  mit,  dass  die 
Herren  Senw  und  Leutnant  Boldt  als  ordentliche  Mitglieder  in 
die  Gesellschaft  aufgenommen  wurden. 

Herr  Dr.  Ilui^o  Grothe  hat  der  Bibliotliek  den  Jahrg. 
1902/03  des  von  ihm  herausgegebenen  Jahrbuchs  der  Münchener 
Orientalischen  Gesellschaft  als  Geschenk  zugesandt. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  LonJiolni  wurde  bei 
der  Umschrcibu nrr  des  Gesellschaftsbesitztums  der  Wert  des 
letzteren  auf  22  c  u o  Yen  eingeschätzt,  infolgedessen  eine  Um- 
schreibegebühr von  687  Yen  zu  entrichten  ist. 
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Flerrn  H.  Kessler,  der  wegen  seiner  bevorstehenden  Abreise 
sein  Amt  im  Vorstande  niedergelegt  hat,  wird  der  Dank  der 
Gesellschaft  für  seine  geleisteten  Dienste  durch  Erheben  %'on 
den  Sitzen  ausgedrückt.  An  seine  Stelle  tritt  Herr  YioL  Dr. 
K,  Florenz. 

Herr  Hauptmann  D.  A.  Schinzinger  hält  einen  \  ort  rag 
über  das  japanische  Bogensch iessen.  Zur  Diskussion  meldet  sich 
Herr  ProL  Dr.  E*  Baels,  der  zu  den  Ausführungen  des  Vor- 
trageadea  einige  Ergänzungen  und  Bericht^ungen  bringt. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  3a  Nov. 
(Zugleich  Oeueralversammlung) 


Der  Vorsitzende,  Herr  R.  Lehmann,  teilt  mit,  dass  der 
Vorstand  den  Beschluss  gefasst  hat»  Herrn  ProC  Dr.  Rem  in 
Bonn  zur  Feier  seines  7a  Geburtstags  die  Ehrenmitgliedscliaft 
der  Gesellschaft  zu  verleihen.  Der  Beschluss  wird  einstiauntg 
von  der  Generalversatninlung  angenommen.  Der  Schriftführer  Herr 
Ffiinner  Dr.  Haas  verliest  den  Entwurf  der  Verleihungsurkunde, 
der  gebilligt  wird: 

„  Hochverehrter  Herr  Professor ! 

„  An  dem  Jubeltage»  den  Sie  am  3$.  Januar  1905  im  schonen 
M  Bonn  feiern,  darf  unter  der  Schar  der  Glückwunschenden  auch 
„  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens 
nicht  fehlen. 

„Ein  Vierteljahrhundert  ist  seit  dem  Erscheinen  Ihres 

Monumentalwerkes  über  Japan  veigangen.  Noch  heute  steht 
M  dieses  Werk  unübertroffen  da,  ein  Zeugnis  tiefer  Gelehrsamkeit 
„und  echter  Wissenschaft   Den  Namen  eines  Kampfer  und 

eines  Siebold  haben  Sie  den  Ihren  veürdig  angereiht.  Wer 
„immer  über  das  schöne  Land  der  ansehenden  Sonne  sich 

gründlich  unterrichten  will,  der  kann  und  darf  Ihr  Werk  und 
„Ihre  Forschungen,  Herr  Professor,  nicht  übergehen. 

„Mit  Stolz  erinnern  wir  uns  an  den  gefeierten  deutschen 

Gelehrten,  der  so  erfolgreich  an  einer  Au%abe  gearbeitet  ha^ 
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„die  auch  wir  uns  zum  Ziele  setzen;  mit  Stolz  erinnern  wir 
„  uns  daran,  dass  Sie  unserer  Gesellschaft  angehört  haben,  dass 
M  Sie  ein  Mitarbeiter  waren  an  unseren  Bestrebungen  und  unseren 
„  VeröfTentlichungen. 

„Unsere  Gesellschaft,  Herr  Professor,  bringt  Ihnen  zum 
„  siebzigsten  Geburtstag  Glück-  und  Segenswünsche  und  zugleich 
„ihren  Dank  entgegen,  indem  sie  Ihnen  hiermit  einstimmig  <fie 
y,  höchste  Auszdchnung  zuerkennt,  die  sie  zu  verleihen  hat :  die 
»,  Ehienmitgliedschaft  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens. 

„Tokyo  im  Dezember  1904 

Der  Vorstand: 
Emerich  Graf  von  ArcO'VaUey» 
Lt'hmann  Dr.  A'.  Flonnx 

Dr.  H.  Haas  R  VatOUr 

Thiel  A.  Gerdts". 

Als  neues  Blitglied  wurde  angenommen  Herr  VlKkonsul 
Dr.  A,  Mudra  in  Yokohama, 

Herr  Dr.  Doßem  hält  einen  Vortrag  über  „  Die  Tieisee&una 
der  Sagami-Bai 


SITZUNG  IN  TOKYO 
am  2$.  Dez.  1904. 


Der  stellvertretende  Vorsitzende  Herr  R.  Lehmann  eröffnete 
die  Sitzung  und  bcgrüsste  die  anwesenden  D.inoen.  Er  teilte 
mit,  dass  der  Bücherei  von  den  Herren  Ver&ssem  g^chenkt 
vrurden: 

Hirth^  Chinesische  Ansichten  über  Bronzetrommeln, 

Dr.  Franz  Werner^  Uebcr  Reptilien  und  Batrachien  aus 

Guatcniahi  und  China, 
M.  Courant,  Ktudes  sur  rcducatioii  et  la  colonisation, 
Franc  NUiknzu,  De  gcncrc  liyrsoninia. 

Hierauf  erhielt  Herr  Pfarrer  M,  Ost^vald  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag    Japanische  Hochzeitsgebrauche'*. 
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Die  bedeutsamste  Aenderung  in  den  äusseren  Verhältnissen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens» 
deren  der  diesmalige  Jahresbericht  darum  auch  vor  allem  zu 
gedenken  hat,  ist  die  von  ihr  erwirkte  Kr  \  crbung  der  Rechte 
einer  juristischen  Person  und  die  hiedurch  bedingte  Revision 
der  Satzungen.  Dass  der  Gesellschaft  fortab  nach  Massgabe 
der  in  Japan  geltenden  Gesetzgebung  volle  Rechts-  und  Hand- 
lungsfähigkeit eignet  und  dass  sie  nun  in  allen  ihren  juristischen 
Angelegenheiten  unter  dem  Schutze  der  Gesetze  und  Behörden 
steht,  ist  vor  allem  das  Verdienst  des  Herrn  Landgerichtsdirektors 
Professor  Dr,  Lonkdm^  welcher  sich  gutigst  bereitstellte,  dem 
Vorstand  bei  der  ziemlich  langwierigen  Regelung  seinen  Beistand 
zu  leisten.  Die  Gesellschaft;  ist  Herrn  Dr.  Lmfudm  för  seine 
uneigennützige  Mühewaltung  zum  grössten  Dank  verpflichtet 

Der  von  der  ordentlichen  Generalversammlung  in  Yoko* 
hama  am  5.  Februar  gewählte  Vorstand  setzte  sich  zusammen 
aus  den  Herren  Grof  ArcihValley  (Vors.),  Lehmann  (stellv. 
Vors.),  F^rer  Dr.  H,  Haas  und  Oberingenieur  /T.  Kessler 
(Schriftführer),  Secretaire  Interprete  F.  Thiel  und  /*.  Vaatkr 
(Bücherwarte)  und  A.  Geräts  (Schatzmeister).  An  Stelle  des 
Herrn  Kessler,  der  wegen  seiner  bevorstehenden  Rüdckehrnach 
Deutschland  sein  Amt  niederlegte,  wufde  gegen  Ende  des  Jahres 
Herr  Ptof.  Dr,  K,  Flarews  in  den  Vorstand  gewählt.  Zwei  ihrer 
Begründer  wurden  der  Gesellschaft  wieder  in  Herrn  A,  Evers 
in  Köbe  und  Konsul  Bahr  in  Paris  durch  den  Tod  entrissen. 
Ausser  ihnen  verstarben  von  den  Mitgliedern  im  Laufe  des 
Berichtsjahres  die  Herren  Fürst  Atsumaro  Kotwyc,  Forstmeister 
Dr.  K.  Hiftle,  C.  Jitnghcnn,  S.  GcntJic,  E.  Marx  und  Ch.  S. 
Griffin.  10  Herren  erklärten  ihren  Austritt,  wogegen  1  wieder- 
tintrat  und  30  sich  neu  cinmeldeten.  Auf  die  Liste  der  lebens- 
länglichen Mit_f;liedcr  konnten  3  neue  Namen  gesetzt  werden. 
Herrn  Geh.  Regicrungsrat  Prüf.  Dr.  J.  J.  Rein  wurde  aus  Anlass 
seines  70.  Geburtstags  (25.  Jan.  1905)  einstimmig  die  Ehren- 
mitgliedschaft verliehen. 

Der  Vorstand  trat  im  Laufe  des  Jahres  zu  T  i  Sitzungen 
zusaninicn.  Ausser  der  ordentlichen  Generalversammlung  wurden 
zwei  ausserordentliche  einberufen,  eine  von  diesen,  um  die  Zu- 
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stJmnuin^  der  Mitglieder  zur  Errichtung  eifier  steinernen  Ein- 
friedigimLsmauer  an  Stelle  des  gebrechlich  gewordenen  Holzzauns 
zu  erlangen,  die  andere  zur  Heschlussfassung  über  die  Verleihung 
der  Ehrenmitgiiedschaft  an  Herrn  Prof.  Dr,  Rein.  In  der  ordent- 
lichen Generalversammlung  wurde  von  einigen  Mitgliedern  die 
Frage  zur  Erörterung  gebracht,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  nebea 
der  Pflege  des  Wissenschaftlichen  auch  der  des  geselligen  Ele- 
ments ausdrücklich  Platz  einzuräumen.  Die  Majorität  erklärte 
sich  jedoch  dahin,  dass  sich  die  Gesellschaft  schon  aus  Rücksicht 
auf  die  über^^•^c'^J:oTK^e  2Cahl  der  auswärtigen  Mitglieder  ihres  rein 
wissenschaftlichen  Charakters  nicht  begeben  könne.  Dabei  wurde 
jedoch  anerkannt^  dass  es,  weil  nach  den  in  den  letzten  Jahren  . 
gemachten  Erfahrungen  den  wissenschaftlichen  Zwecken  des. 
Gesellschaft  erweislich  fordersani,  allerdings  erwünscht  sei,  die 
Räume  der  Gesellschaft  auch  fernerhin  geselligen  Zusammenr 
künfteh  der  Mitglieder  nidit  zu  versagen.  Es  fiihden  denn  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  allvierzehntägig  sog.  allerdings  meist 
nur  spärlich  besuchte  Herrenabende  mit  gepieinsamem  Aben- 
dessen und  anschliessendem  Kegeln  statt  Zweimal  wurden 
auch  die  Damen  der  Mi^^Ueder  zu  besonderen  Veranstaltungen 
eingeladen,  und  am  Geburtstag  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 
wurden  wieder  wie  seit  Jahren  die  Räume  des  Gesellschafts- 
hauses  zur  Abhaltung  eines  Festessens  mit  darauf  folgendem 
Kommers  den  Angehörigen  der  deutschen  Kolonie  in  Tokyo 
zur  Verfugung  gestellt 

Dass  über  Veranstaltungen  solcher  Art  das  Wissenschaft- 
liche nicht  zu  kurz  kam,  bekundet  die  Reihe  von  9»  abwechselnd 
in  Tokyo  und  Yokohama  abgehaltenen  Sitzungen,  in  welchea 
folgende  Vortrage  dargeboten  wurden: 

t)  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Hokkaidö»  von 
Legationsrat  F.  vm  Erckert, 

2)  Formosa,  von  Prof,  Dr.  med,  et  pßtU.  Näherer. 

3)  Die  Schmuck-  und  Edelsteine  der  Chinesen,  von  Dr. 

T.  ITat/a,  suvvic  zwei  kleinere  ^litteiiuiigcii  vun  Prof. 
Dr.  O.  Lociv  „  Uebcr  Anwciulun^^  des  Frostes  in  der 
Herstellung  einiger  japanischer  Nahrungsmittel "  und 
„Kakishibu,  ein  in  Japan  technisch  verwendeter  FHaa- 
zensaft",  und  eine  andere  über  einen  japanischen 
Kugelzauber,  von  G.  H.  Pro£  Dr.  R  Bäh. 
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4.  u.  5)  Ueber  die  Bevölkerung  und  Bedeutung  der  Ost- 

karoiincn,  von  Dr,  med.  Girschner. 

6)  Der  heilige  Kanon  des  Buddhismus  in  Japan,  von 
Pferrcr  Dr.  //.  Haas^  nebst  einer  kleineren  Mitteilung 
von  G.  H.  Prof.  Dr.  R  BäU  über  Kieselsteine  mit 
Sanskrittnschriften,  in  Nikkö  ausgegraben. 

i)  Das  japanische  Bogenschiessen,  von  Hauptmann  A. 
Sekmsmgir, 

8)  Die  Tiefseefeiuna  der  Sagami-Bai,  von  Dr.  Dcflein. 

9)  Japanische  Hochzeitsgebräuche,  von  Fiarrer  M,  Ostwaid, 

Mduere  dieser  Vorträge  gelangten,  2um  Te0  in  erweiterter 
*Gestalt,  auch  bereits  in  den  „  Mitteilungen "  zum  Abdruck,  von 
"welchen  der  i.  Teil  des  X.  Bandes  demnächst  cur  Verteilung 
: gelangen  kann.   Er  enthalt  die  nachgenannten  Beiträge: 

Dr,   T.   Wada,  Die  Schmuck-  und  Edelsteine  bei  dea 
Chinesen. 

F.  von  Erckirtt  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Hokkaidä 
ZV.  O,  Loew,  Ueber  Anwendung  des  Frostes  in  der  Herstel- 
lung einiger  japanischer  Nahrungsmittel. 

Dr.  0.  Lociv,  Kakibhibu,  ein  in  Japan  technisch  verwendeter 
Pflanzen  saft. 

Dr,  //.  Haas,  Der  heilige  Kanon  des  Buddhismus  in  Japan. 

Als  Supplementband  No.  7  erschien:  Geschichte  des 
Christentums  in  Japan  von  F&rrer  Dr.  ihid.  H*  Haas,  Teil  II, 
Fortschritte  des  Christentums  unter  dem  Superiorat  des  P,  Cosmo 
de  Torres. 

Von  liliviann,  ,,  Die  Sprichwörter  und  bildlichen  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache"  wurden  Teil  I,  2  und  3  in  je  IQO 
Exemplaren  von  den  vorhantlenen  Stereotypplatten  neu  abgezogen. 

Das  Rcdaktionskommitee  setzte  sich  zusammen  aus  den 
Herren  R.  Lehmann^  Dr.  H.  Haas  und  Secretair  Interprete 
F.  Thiel.  An  die  Stelle  des  letzteren  Herrn  trat  nach  seiner 
Wiederwahl  in  den  Vorstand  Dr.  K.  Floretts. 

Die  Vcnifreiitlichungen  der  Gesellschaft,  die  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  fortdauernd  die  gebührende  Beachtung  finden, 
gingen  wieder  befriedigend  ab.  Angestellte  Berechnungen  er- 
geben, dass  die /Kosten  der  Drucklegung  durch  die  aus  dem 
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Verkauf  der  überschüssigen  Exemplare  erzielten  Annahmen  zum 
grossen  TeUe  wieder  gedeckt  werden.  Dadurch  dass  die  „  Mit^ 
teilungen"  im  Austauschverhaltnb  mit  einer  grossen  Anzahl 
anderer  wissenschaftlicher  Vereine  stehen,  erfahrt  zudem  die  Gesell-^ 
schaft^üchetd  dnen  regelmässigen  Zuwachs  an  wertvollen  Ver- 
oflentlichungen  der  verschiedensten  Art.  Gegenüber  Neuanträgen 
auf  Anknüpfung  solcher  Austauschverbindung  glaubte  sich  jedoch 
der  Vorstand  mehr  als  bislang  ablehnend  verhalten  zu  sollen^ 
wenn  die  von  den  Antragstellern  angebotenen  Publikationen 
ausserhalb  des  Rahmens  der  von  unserer  Gesellschaft  vertretenen 
Bestrcbun<j^en  lagen.  Manche  auf  Ostasien  bezügliche  Neuer- 
schciiiani^eii  wurden  der  Bücherei  zumeist  von  den  Herren  Ver- 
fassern oder  von  Behörden  als  Geschenke  überreicht,  einige 
antlerc,  deren  Besitz  wünschenswert  erschien,  wurden  käuflich 
crworlicn. 

Ausser  für  diese  Anschaffungen  und  den  Druck  der  „  Mit- 
teilungen wie  der  veränderten  Satzung  machten  Aufwendungen 
aus  der  Kasse  nötig  :  einige  Reparaturen  an  der  Dienerwohnung", 
die  Neutapezierung  des  Sitzungssaals  und  die  Errichtung  einer 
Hinfriedigungsmaucr.  Eine  ausserordentliche  Ausgabe  von  fühl- 
barer Höhe,  eine  Gebührenzahlung  von  nahezu  8oo  Vepi,  erwuchs 
aus  der  Uebertragung  des  Bcsitztitels.  lune  bei  diesem  Anlass 
vom  Vorstand  veranlasste  amtliche  Schätzung  des  Gesellschafts- 
besitzes setzte  als  den  dermaligen  Wert  von  Grund  und  Gebäuden 
die  Summe  von  22  ooo  l'en  an.  Genaue  Auskunft  über  den 
Vermögensstand  der  Gesellschaft  gibt  der  Kassenbericht. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  gelegentlich  seines  vor- 
übergehenden Aufenthalts  in  Tökyö  S.  Durchlaucht  /h>/^  Karl 
von  Hohemdlem  den  Räumen  der  Gesellschaft.  Seinen  Besuch 
abstattete  und  auch  an  einer  Sitzung  derselben  in  Yokohama 
teilnahm.  Endlich  ist  es  dem  Vorstand  auch  diesmal  wieder 
eine  angenehme  Pflicht,  dem  Kiub  Germania  für  die  freundliche 
Ueberlassung  seines  Sitzungsaales  für  die  in  Yokohama  abge* 
haltenen  Sitzungen  seinen  besten  Dank  auszusprechen. 
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Nach  Eröffnung  der  Sitzung  erinnert  der  Vorsitzende  Herr 
K.  Lehmann  an  den  Heimgang  zweier  Mitglieder,  der  Herren 
Konsul  Bair^  eines  der  Mitbegründer  der  Gesellschaft,  und  Pn£ 
Dr.  Scriba.  Die  Anwesenden  ehren  das  Andenken  der  Versto^ 
benen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Pfarrer  Dr.  H.  Haas  verliest  hierauf  den  JahresberidK 
lur  1904.  Der  Kassenbericht  wird  von  Herrn  lAhtttoiwi  in 
Auszug  mitgeteilt  und  zirkuliert.  Nachdem  dem  Vorstand  Ent- 
lastung erteilt  ist,  wird  zur  Neuwahl  geschritten.  Der  alte 
Vorstand  wird  wiedergewählt  (Graf  von  Arco-VaUey,  R.  Lthmarn^ 
Dr.  Haas,  Dr.  flontu,  P.  Vauiier,  F,  Tktel,  A.  Gerdts). 

Herr  Legationssekretär  Freiherr  vm  Grünau  hält  etoes 
Vortrag  Reiseeindrücke  aus  Korea".  Mit  einigen  berichti- 
genden, Bemerkungen,  die  Herr  Prof.  Dr.  E,  JSaels  an  die 
Ausführungen  des  Redners  anknüpft,  schliesst  die  Sitzung. 


Neueingetreten  sind  die  Herren 

A.  Hoerhe,  Tokyo, 

Th.  Kayser,  „ 

Matsudaira  Se^iro,  Tökyö, 

Herr  Voss,  Yokohama. 
Für  die  Bücherei  der  Gesellschaft  wurden  geschenkt: 

Rules  of  the  Osaka  Commercial  Museum  at  Osaka, 
Tetzö  Kuratnata,  A  maker  of  New  Japan, 
A,  Dio^,  zum  russisch-japanischen  Krieg, 


am  I.  Febr.  1905. 


SITZUNG  IN  TOKYO 


am  I.  März  1905. 


Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 
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A  List  of  books  on  thc  Philippine  Islands, 
von  Herrn  Prof.  A,  Lloyd  sein  Prachtwerk  Imperial 
Songs. 

Herr  Dr.  Florenz  hält  einen  Vortrag  über  epigrammatische 
und  satirische  Literatur  Japans. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  29.  März  1905. 

Vorsitzender;  Hekk  R.  Lehmann. 


Neueingetreten  sind  die  Herren 
Prot  Dr,  Henle,  Tokyo, 

Dr,  Fittig,  Tökyö, 

Dr.  de  Visser,  Tokyo, 

Graf  Tsugam,  Tokyo, 

A.  Meier^  Yokohama  Vizekonsul» 

Dr,  Rdssler,  Shanghai. 

Herr  Gustav  Jacohy  in  Berlin  Hess  sich  auf  die  Liste  der 
lebensläjiglichea  Mitglieder  sct?:en. 

Vom  Herrn  Verf  Prof.  Dr.  K.  Rathgen  wurde  der  Bücherei 
geschenkt  sein  Buch  „Die  Japaner  und  ihre  wirtschaftliche 
Entwickhinor 

Von  der  Buchhandlang  Asher  &  Co.  in  Berlin  liegt  eine 
Abreclinung  vor,  nach  welcher  der  Gesellschaft  für  in  1904 
verkaufte  Publikationen  545,70 M  gutgeschrieben  sind. 

Herr  Prof.  Dr«  0.  Locw  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über 
Ertragsvermehrung  In  der  Landwirtschaft  nach  in  Tokyo 
angestellten  Versuchen",  Herr  AT.  Steiner  einen  zweiten  über 
„ Strassenrufe  in  Tokyo**. 


I 
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SITZUNG  IN  TOKYO 

am  25.  April  1905. 
Vorsitzender:  Herr  R.  Lehkakn. 


Zu  Beginn  der  Sitzung  gedenkt  der  Vorsitzende  in  Worten 
warmen  Nachrufes  eines  verstorbenen  langjährigen  Mitglieds, 
das  sich  um  die  Gesellschaft  in  mancher  Weise  verdient  gemacht, 
des  Herrn  DunuütL  Die  Versammlung  ehrt  das  Andenken  des 
Dahingegangenen  in  der  üblichen  Weise. 

Sodann  gelangt  nachstehendes  Dankschreiben,  das  voa 
Herrn  Prof.  Dr.  Rein  eingelaufen  ist,  zur  Verlesung : 

Der  soeben  in  neuer  Auflage  erschienene  I.  Band  de 
grossen  Werkes  des  Herrn  Prof.  Rein  über  Japan,  den  der  Heir 
Ver&sser  der  Bibliothek  stiftete,  ist  zur  Ansidht  aufgelegt 

Von  Herrn  Gustav  Jacoby  in  Berlin  ist  dem  Vorstand  (fie 
Absendung  eines  Exemplars  des  Katalogs  seiner  Sammlmig 
japanischer  Kleinkunst  angekündigt,  ein  Geschenk  an  die  BücheicL 

Neue  Mitglieder: 

die  Herren      Bauern  Tökyö, 

Dr,  E.  Dcnekatnp,  Tökyö, 

G,  DanieiSt  Oberingenieur  der  Hambg.  Amerila 

Linie.  Shanghai, 
Andre  Schmdt,  Yokohama, 
L,  C.  AI.  iMUi^Lnäh^  Tokyo, 
Dr,  Fr.  Persynski,  Tökyö. 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Teils  erhielt  Herr 
Professor  A.  Hofmam  das  Wort  zum  Vortrag  „  Zur  Frage  der 
Naturalisation  japanischer  Holzarten  in  Europa 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  Diskussion,  an  welcher 
sich  die  Herren  R,  KUcke,  Leutnant  BMi^  R*  Lehmann  und 
der  Vortragende  beteiligten. 
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am  31.  Mai  1905. 
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Der  Vorsitzende,  Herr  R.  I^hmann,  gibt  ziinficlist  der 
Tfiiucr  der  GescUscliaft  über  den  lud  eines  besonders  verdienten 
und  geschätzten  Mitglieds,  des  Herrn  Konsul  Dr.  IVeiperi  in 
Bordeaux,  Ausdruck. 

Als  neues  Mitglied  wurde  aufgenommen 
Herr  Oberleutnant  Moris-IäMorn,  Attache  der  K.  D.  Gesandt- 
schaft. 

Zwei  Anträge  auf  Schriftenaustausch  mit  dem  Institute 
Geologic(o  de  Mexico  und  mit  dem  Museu  Goeldi  wurden  vom 
Vorstand  abgelehnt. 

Geschenkt  wurden: 

E,  Klockc,  Tiergeographische  Studien  über  Hokkaidö,  vom 
Herrn  Verf.,  Dr.  Ch.  Ishikawa,  Notes  on  some  new  or  little 
known  6she$  of  Japan,  und  „  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Riesen- 
Salamanders",  vom  Herrn  Verf. 

Herr  Prof.  Dr.  K  Baelz  sprach  sodann: 

1)  Ueber  Urrasscn  in  Ostasien, 

2)  Ueber  den  Zusammenhang  der  ostasiatischen  bud- 
dhistischcn  Kunst  mit  der  ^echischen  Kunst. 

Zum  Schluss  sprach  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden,  der 
in  kurzem  Japan  verlassen  wird,  den  Dank  der  Versammlung  für 
seine  Darbietungen  aus. 

SITZUNG  IN  TOKYO 
am  5.  Juli  1905. 

VOKälTZLNUEK  :    I  li.KR    K.  Ll-il.MANN. 


Neue  Mitglieder: 

Herr  P.  Witte,  Yokohama, 

„  Dr.  A.  JWMirs,  Kubc, 
„    L,  Köttüst/if  iukyo. 
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An,  Geschenken  för  die  Bibliothek  liefen  ein  vom  Kgl. 
Preuss.  Minister  der  geisd.  Angelegenheiten  Heft  i  des  VIL 
Bandes  der  Wissenschaftlichen  Meeresuntersuchungen ;  vom 
philippinischen  Wetteibureau :  The  Cydones  of  tfae  Far  East  by 
Rcv.  /ose  Algue,  S,  J. ;  vom  Verleger  Herrn  Gebaucr-Schwet- 
schke :  Wendt,  Nozomi  no  hoshi,  und  Hackmam^  An  den  Grenzen 
von  China  und  Thibet;  femer: 

Shögaku  Shöka,  Japanische  Volksmelodien  des  Isawa 
Shüji,  als  Charakterstücke  für  Klavier  beaibeitet  von  Georg 
Capellen^  ubersandt  vom  Herrn  Bearbeiter ;  und  Ckristowtm  Aynts, 
Femäo  Mendes  Pinto,  überrdcht  vom  Herrn  Veffifiser. 

Beschlossen  wurde  vom  Vorstand  die  Anschaffung  von 
H.  B.  Hulbert,  The  History  of  Korea. 

Den  Analccta  Bollandiana  wurde  auf  Ersuchen  zur  Be- 
üprcchun«^  der  II.  liand  v'on  Haas,  Gescliichtc  des  Christentums 
in  Japan  zugeschickt.  Dagegen  wurde  ein  von  dieser  Zeit- 
schrift gestellter  Antrag  auf  Schriftenaustauscli  abgelehnt. 

Den  \  urtrag  hielt  Herr  1  lauptniaiin  A.  Schinzinger^  der 
über  „Die  Jagd  auf  Hunde  im  alten  Japan"  sprach. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Dr.  Haas^ 
Dr.  T.  U'aäa,  I\  TliUl,  Dr.  FloreiiSt  R,  Leimiann  und  der 
Vortragende. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  27.  Sept.  1905. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Lehmann. 


Als  neue  Mitglieder  werden  bekannt  gegeben  die  Herren 

Dr.  0.  Münsterberg,  lierlin  üaakdirektor, 
M.  J loinan,  Yukuhama^ 
Aug.  Ei  crs,  Yokohama, 
Fr.  BauDianu,  Yokohama, 
Dr.  Sltinery  i.  Z.  Yokohama. 

Der  Bücherei  wurden  folgende  Geschenke  gemacht:  vom 
ITerrn  Verf  G.  Fritz:  Die  Chamorro ;  Eine  Geschichte  der 
Ethnographie  der  Mariannen ;  Oiamorro^Gnunmatik ;  ChamoiTo- 
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Wörterbuch  j  desgl.  vom  Herrn  Verf.  Dr.  K.  Röthgen  „  Zwischen 
zwei  Kriegen.    Die  japanische  Finanzpolitik  von  1895-1904"; 

ferner,  (gleichfalls  von  den  Herren  Verf.  überreicht,  Dr.  O.  NacJwd, 
Jahic-bcrichL  der  Geschichtswissenschaft,  Abt.  Jai>an ;  und  L. 
ßrüfcl,  Trois  ctudcs  sociales  et  juridiqucs.  Herr  A.  7-.  IVenckstem 
schenkte  folgende  Schriften  :  The  Christian  movement  in  its 
relation  to  the  new  life  in  Japan  ;  Count  Benyozusky^  Menioires 
and  Travels;  F;7/^<?,  Vocabulario  Japones  ;  Takaboshi,  Jap.-Engl. 
lucket  Dictionary  ;  Baba,  Ta[:anese  Grammar;  Bushidö  by  foreign 
writers  ;  Buckhy^  Phaliicisni  in  Japan. 

In  SchriftenaiistauschverbintlunL;  trat  die  Gesellschaft  mit 
The  Ethnological  Survey  for  the  Philippine  Islands,  Manila. 
Dagegen  wurde  ein  Antrag  der  Socicdad  Geograhca  de  Lima 
auf  Zeitschriftaustausch  abgelehnt. 

Am  Gesellschaft^rundstück  wurde  das  Einfahrtor  mit  einem 
Kostenaufwand  von  103,45  Yen  erneuert. 

Herr  Legationsrat  von  Erekert^  vor  kurzem  von  Deutschland 
zurückgekehrt,  bestellt  Grüsse  des  Ehrenmitglieds  Herrn  Dr. 
JU  Rüss  in  Berlin  an  die  Gesellschaft. 

Hierauf  hielt  Herr  Hauptmann  A.  ScMuzinger  einen  Vortrag 
t.  Die  japanischen  Falken  und  ihre  Verwendung  zur  Jagd  '^ 

In  der  Diskussion  fugt  Herr  Ffr.  Dr.  Haas  den  vom 
Vortragenden  mitgeteilten  Falkengeschichten  eine  weitere,  aus 
einem  alten  Jesuitenbriefe  entnommene  zu. 


SITZUNG 
am  25.  Oktober  1905  in  Tokyo. 

Der  Vorsitzende,  Herr  R.  Lehmann,  eröffnete  die  Sitzung 
mit  folgenden  Mitteilungen  aus  dem  Protokoll  der  Vorstandssitzung 
vom  7.  Oktober: 

Neue  Mitglieder:  Herr  Dr.  Steiner,  Tokyo, 

„    Traugott  Baumann,  Yokohama. 
Herr  Bankdirektor  Homann  erwarb  die  lebenslängliche  Mit* 
gliedschaft. 

Geschenkt  wurde  : 

von  Dr.  Haas  „Die  Schülerfeier  1905  in  Japan.    Reden  und 
Aufsätze.**    Herausgegeben  von  Dr.  //.  Haas, 
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von  F&rrer  Ostwald:  „Japanischer  Frauenspiegel.  Geschichtj^n 
aus  dem  japanischen  Frauenleben."  Herausgegeben  von 

Pfarrer  M,  OstivaU. 

vom  Verfasser  Herrn  Prof.  Dr.  Ishikawa :  „  Notes  on  some  new 

or  Httle  known  fishes  of  Japan." 
von  demselben :    Beiträge  zur  Kenntnis  des  Rtesensalamandeis." 

vom  Verfiisser  Herrn  Alex,  von  Kalecsmszky :  „  Ueber  die  Akku- 
mulation der  Sonnenwärme  in  verschiedenen  Flüssigkeiten." 

Schriftcnaustausch  wird  angetragen  von  The  Siam  Societjr, 
Bangkok  und  angenommen. 

Der  von  der  Zeitschrift  „  Kosmos  "  nachgesuchte  Austausch 
wird  abgelehnt 

Auf  Masterpieces  selected  from  the  Uki3ro-ye  School*' 
wird  subskribiert. 

Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Äl  Jifiura  einen  Vortrag  über 
„  Japanische  Traumdeuterei  an  den  sich  eine  lange  Diskussion 
anschloss,  bei  welcher  die  Herren  Dr.  Menge,  Dr.  Haas^  Dr. 
Demkmnp  und  der  Vortragende  das  Wort  führten. 

Herr  Prof.  Dr.  O,  Loew  referierte  über  den  Adas  of  Japa- 
nese Vegetatum,  welcher  von  Herrn  Dr.  Myoshi,  Professor  der 
Botanik  an  der  Universität  Tokyo,  herausgegeben  wiid. 

Herr  Professor  Myoslü  hat  sich  mit  diesem  Werke  ent- 
schieden ein  grosses  Verdienst  erworben,  wie  die  zwei  ersten 
Lieferungen,  die  bis  jetzt  erschienen  sind,  bekunden.  Die  Zahl 
der  Lieferungen  ist  noch  nicht  genau  festgesetzt,  sie  werden 
aber  zahlreich  werden.  Die  Bilder,  welchen  ein  begleitender 
Text  in  englischer  und  japanischer  S[)raclie  beigefügt  ist,  bestehen 
aus  riiotographien  in  Oktavform,  welche  vom  Autor  persönlich 
aufgenommen  wurden.  Diese  rcpräst nticrcn  einerseits  X'egctations- 
füi  niationen,  wie  z.  B.  \\"cild>zenci  ;en,  andciciicits  einzelne 
japanisclic  l'llan/.cn  in  charakteristischer  Entwickluni^.  Die  erste 
LietcrunL;  enthält  acht  IJüder,  nämlich  drei  von  i Hin u  - Arten 
und  je  eine  von  Maynulia,  l'atsia  und  Thyllostach)  sowie 
Ansichten  der  LaiulschafisL^äitnerei  im  l^olanischcn  Garten  von 
lukyu.  Die  zweite  LiefcrunL;  enthält  mehrere  Vegetationsbildcr 
aus  der  Gegend  von  Nikkö,  ferner  Bilder  von  Ouercus,  Larix, 
Picea  und  einer  Angelica  in  tropischer  I-jituicklungsart.  Die 
dritte  Liefeiung  wird  Vegetationsbilder  von  den  Lu-tschu-Inseln 
bringen,  auf  welchen  tler  Verfasser  im  vergangenen  Jahre  längere 
Zeit  mit   bütanischcn  Studien  zubrachte.    Jeder  Naturfreund 
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wird  seine  Freude  an  diesen  Pflanzenbildern  haben,  die  uns  wie 
Monumente  der  lebenden  Natur  erscheinen.  Besonders  werden 
auch  Pflanzengeographen,  Systematiker  und  Gartenfreunde  den 
Atlas  willkommen  heissen,  aber  auch  Touristen,  welche  sich  ein 
schönes  Andenken  von  Japan  mit  nach  Hause  nehmen  wollen. 

Sodann  machte  Herr  Prof.  Dr.  0,  Loe^v  empfehlend  auf- 
merksam auf  die  neubegrundete  Zeitschrift  „  Rümaji  *'. 

Miyoshis  Atlas  wird  auch  von  Herrn  Prof.  Hcfntann 
angelegentlichst  empfohlen.  Doch  meint  er,  dass  das  Werk 
noch  bedeutend  an  Wort  gewänne,  wenn  die  japanische  Flora 
koloriert  dargestellt  würde. 

Zu  einer  lebliaften  Meinungsäusserung  fuhrt  die  iMiipfohlung 
der  Zeitschrift  ,,  Roinaji  **.  Redner:  die  Herren  A'.  Lehntann, 
Dr.  Jlaast  Dr.  Dmekamp,  Dr.  Mtnge,  Dr.  Miunu 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  29.  Nov.  1905. 

Der  Vorsitzende,  Herr  R.  Lehmann,  gibt  bekannt,  dass  die 
Herren  F,  Schmidt  aus  Berlin  und  K,  Flaig  in  Tokyo  als 
ordentl.  Mitglieder  aufgenommen  wurden;  ferner,  dass  die 
Bücherei  als  Geschenk  vom  Kgl.  Preuss.  Minister  der  geistl. 
etc.  Angelegenheiten  erhielt:  Wissenschaftliche  Meeresunter- 
suchungen. Neue  Folge  VIII.  Band,  Abt.  Kiel;  endlich,  dass 
Heft  2  des  X.  Bandes  der  *  Mitteilungen '  fertig  gedruckt  ist 
und  demnächst  zur  Verteilung  gelangen  kann. 

Sodann  erhält  Herr  Dr.  E  Demkamp  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag  :  „  Was  wissen  wir  über  die  Herkunft  der  japanischen 
Sprache  ?  ** 

An  der  nachfolgenden  Diskussion  beteiligen  sich  Dr.  Ahn^e, 
Dr.  HaaSt  Dr.  Fü/ir  und  der  Vortragende. 
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SITZUNG  IN  TOKYO 

am  23.  Dez.  1905. 
Vorsitzender  :  Herr  R.  Lehmann. 


Neu  eingetreten  ist  Herr  £dm,  Heine,  wiedereingetreta 
Herr  Dr.  H,  ten  KaU, 

Vom  Herausgeber,  Herrn  Kisak  Tamai,  mirde  der  VII. 
Jahrgang  der  Zeitschrift  „  Ostasien von  Herrn  Pfr.  Dr.  H. 
Haas  der  VI.  Jahrgang  der  von  ihm  herausgegebenen  Monats* 
Schrift  ,»Die  Wahrheit"  für  die  Bibliothek  geschenkt;  vom 
Herrn  Verf.  M,  P.  Lepesqueur  femer  seine  Schrift  La  Fianoe 
et  le  Siam*'. 

Der  neubegründeten  Societe  Franco-Japonaise  In  Paris  hat 
der  Vorstand  Schriftenaustausch  angetragen. 

Heft  2  des  X.  Bandes  der  '  Mitteilungen '  ist  zur  Ausgabe 
gelangt. 

Herr  Dr.  Florenz  hielt  einen  Vortrag  „Ucbcr  das 
Chordrama  in  Griechenland  und  Japan". 

Die  Herren  Dr.  Denekamp,  Dr.  Haas^  Dr.  Menge  und 
Lehmann  beteiligten  sich  an  der  nachfolgenden  Diskussion. 


JAHRESBERICHT  1905. 


Zum  33.  Mal  darf  der  Vorstand  den  Jahresbericht  der 
„  Deutschen  Gesellschaft  fiir  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens " 
erstatten.  Indem  er  ihn  der  ordentlichen  Generalversammlung 
vorlegt,  gereicht  es  ihm  zur  Befriedigung,  ausbrechen  zu  können, 
dass  auch  im  Laufe  des  Berichtsjahres  die  Vereinigung  ihrer 
Bestimmung  nach  bestem  Vermögen  gerecht  zu  werden  nicht 
ohne  Erfolg  bestrebt  gewesen  ist.  In  der  neuen,  durch  Be- 
schluss  der  Generalversammlung  vom  3.  Februar  1904  angenom- 
menen Fassung  der  „  Satzung  "  ist  als  Zweck  der  Gesellschaft 
bezeichnet :  „  Förderung  der  Kenntnis  der  Länder  und  Völker 
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Ostasiens  durch  Vorträge  und  Besprechungen,  durch  Einrichtung 
einer  Bücherei,  sowie  durch  wissenschaftliche  Verofientüchungen, 
insbesondere  durch  Herausgabe  einer  Zeitschrift.  Dieser  Zweck 
ist  nach  allen  Seiten  hin  wieder  unverruckt  im  Auge  behalten 
vforden. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  sämtlichen  im  Laufe  des  zu 
Bericht  stehenden  Zeitraums  dar^ijcbotenen  Vorträge  ausschliess- 
lich von  Mitf^liedcrn  der  Gesellschaft  selbst  c^ehalten  wurden. 
I;n  Lfanzen  fanden  lo  uisseiischafllici^e  Sitzungen  staU,  zur  einen 
}  Iahte  in  Tökyö,  zur  anderen  in  Yokohama,  wo  sich  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  der  Klub  Germania  durch  Ucbcrlassung 
seiner  Räume  die  Gesellschaft  zu  Dank  verpflichtete.  Die  Dar- 
bietungen waren  folgende  : 

1.  )  Reisecrinnerungen  aus  Korea,  von  lierrn  Legations- 
sekretär Baron  von  Grünau. 

2.  )  Ucbcr  epigrammatische  und  satirische  Utteratur  in  Japan, 
von  Herrn  Professor  Dr.  K,  Florenz. 

3.  )  Ertragsvermehrung  in  der  Landwirtschaft  nach  in  Tökyö 
angestellten  Versuchen,  von  Herrn  Professor  Dr.  Ö.  Locn'. 

Ferner:  Strassenrufe  in  Tökyö,  von  Herrn  Vikar  K, 
Seiner. 

4.  )  Zur  Frage  der  Naturalisation  japanischer  Holzarten  in 
Europa,  von  Herrn  Professor  A»  Huf  mann, 

5.  )  Ueber  Urrassen  in  Ostasien. 

Femer:  Beitrage  zum  Zusammenhang  der  ostasiatischen 
buddhistischen  Kunst  mit  der  griechischen  Kunst,  beide  von 
Herrn  G.  H.  Professor  Dr.  K  Baelz. 

6.  )  Die  Jagd  auf  Hunde  im  alten  Japan,  von  Herrn  Haupt- 
mann a.  D.  A,  Schinzinger» 

7.  )  Die  japanischen  Falken  und  ihre  Verwendung  zur  Jagd, 
von  Herrn  Hauptmann  a.  D.  A.  Sckinziuß^er. 

8.  )  Japanische  irauuideuterei,  von  Herrn  Professor  Dr.  K. 
Miura. 

Ferner :  Eine  kurze  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Dr.  O, 
Lonv  übel  Miyoshis  Atlas  der  japanischen  Vegetation, 

9.  )  Was  wissen  wii  über  den  Ursprung  der  japanischen 
Sprache?,  von  Herrn  Dr.  P.,  Denekamp. 

10.  )  Ueber  das  Chordrama  in  Griechenland  und  Japan,  von 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Florenz. 

Dass  den  Vorträgen  von  Seiten  der  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft lebendiges  Interesse  entgegengebracht  wurde,  wird  be- 
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kund;  t  (Uircli  die  Tatsaclie,  dass  sich  fast  an  jeden  derselben 
eine  manchmal  sehr  ancarccjtc  Bcsprcchiinor  anschloss,  an  der 
sich  meist  eine  jijrösscrc  Anzahl  der  Zulv>rcr  bctcilii^te.  Hiermit 
kam  eine  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  \  eriiachläissigte 
Uebun;^  erfreulicherweise  wieder  in  Aufnahme,  hoffentlich  uro 
sich  fortab  dauernd  /u  erhalten. 

Kini^^e  der  gehaltenen  Vorträge  gelangten  auch  im  ver- 
gani^^enen  Jahre  zur  Veröffentlichung  in  den  vom  Vorstand 
herausgegebenen  ,,  MitteiUmgeii  ",  deren  Schriftleitung  wieder 
in  den  Hfindcn  der  Herren  A\  Lehmann,  Dr.  K.  Floren:  und 
Dr.  //.  llaas  lag.  Es  erschienen  Teil  i  und  2  des  X.  l^andes 
unserer  Zeitschrift.  Der  crstcrc  enthält  auf  S.  1-132  folgende 
Beiträge  : 

7!  \Vait(t,  Die  Schmuck-  und  Edelsteine  bei  den  Chinesen 
(mit  6  Taf(  In  )  : 

F.   C.   von  Frckeri^  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 

Hokkaidö  ; 

Dr.  0.  Locw,  Ueber  die  Anwendung  des  Frostes  bei  der 
Herstellung  einiger  japanischer  Nahrungsmittel; 

Dr.  0.  Loeiv,  Kakishibu. 

Dr.  H,  Haas,  Der  heilige  Kanon  des  Buddhismus  in  Japaiu 
Im  zweiten,  bis  S.  272  reichenden,  wurden  die  nachstehend 
aufgcfiihrten  Arbeiten  abgedruckt : 

F.  Thiele  Das  Kojitsu  Sösho  (Sammlung  alter  Gebräuche) 

des  Teijo  : 

Dr.  H.  Haas,  Die  kontemplativen  Schulen  des  japanischen 
Buddhismus  (mit  2  Tabellen)  ; 

A.  Schhtzijigcr,  Pfeil  und  Bogen  in  Japan  (mit  2  Tafeln) ; 

Dr.  O.  Loew,  Ueber  Ertragsvermehrung  in  der  Landwirtschaft 
nach  in  Tokyo  angestellten  Versuchen ; 

Dr.  F*  Doflein^  Die  Tiefseefauna  der  Sagamibucht ; 

M,  Ostzvaldt  Japanische  Hochzeitsgebräuche. 

Auch  der  dritte  Teil  ist  bereits  in  Vorbereitung  und  wird 
nebst  den  Sitzungs-  und  Jahresberichten  von  1903- 1905  und 
einer  neuen  Mitgliederliste  einige  weitere  der  oben  genannten 
Vorträge  bringen.  Die  Vorträge  des  Herrn  K.  Steiner  und  Dr. 
E.  Denekamp  sind  anderwärts,  in  der  Zettschrift  Die  Wahrheit 
publiziert  worden. 

Neugedruckt  wurde  Heft  Nr.  38  gemäss  einem  vom  Vorstand 
gefassten  Beschluss,  die  ausverkauften  Teile  der  ,» Mitteilungen  ** 
immer  in  einer  Auflage  von  250  Exemplaren  neu  aufzulegen. 
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Dass  die  „  Mitteilungen  "  aucli  iti  Iuiroi>a  befriedigenden 
Absatz  fanden,  gebt  hervor  aus  der  letzten  von  Asher  &  Co. 
eingesandten  Abrec  hnung,  nach  welcher  unser  Kommissionsverlaq^ 
in  Berlin  den  Bctr.iix  v^m  545,70  Mark  an  die  Kasse  der  Gesell- 
schaft für  im  Jahre  i«>i  )4  abgesetzte  Vublikationen  abzulTihren  hatte. 

Von  der  fortdauernden  Wei tsehat/.un;^,  deitii  sicii  unsere 
Zeilscliiift  in  der  wissensciiaftlichen  Welt  erfreut,  /eni^te  auch 
im  verL;;ui;^cnen  Jahre  wieder  eine  Reihe  von  Anträgen  anderer 
gelehrter  Körperschaften  verschiedener  Luider  auf  Austausch. 
Schon  die  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  uns  zur  Auf- 
speicherung der  Schriften  zur  W-rfügunL;  stehenden  Bibliotheks- 
gebäudes gebot  dem  Vorstände,  alle  Anerbietungen  dieser  Art 
abzulehnen,  wenn  sie  nicht  von  Gesellschaften  ausgingen,  die  mit 
ihren  Veröffentlichungen  den  unseren  ähnliche  l^estrebungen  ver- 
folgen. Angenommen  wurde  Austauschverkehr  mit  Ute  lühnologi- 
cal  Society  for  tiie  Pfnlippine  Islands,  Manila  und  mit  Du  Journal 
^  the  Siain  Society,  Bangkok.  Angetragen  wurde  er  unsererseits 
der  neubegründeten  Societc  Franco-Japonaise ,  Paris,  deren  Antwort 
noch  aussteht.  Eingestellt  wurde  die  weitere  Zusendung  unserer 
Publikationen  an  eine  Reihe  von  Gesellschaften,  von  denen  schon 
mehrere  Jahre  hindurch  keinerlei  Gegenleistung  zu  erlangen  war. 

Die  Bücherei  der  Gesellschaft  hat  durch  eine  Reihe  von 
Schenkungen,  zum  Teil  wertvoller  Art,  die  besonders  von  den 
Herren  Verfassern  selbst  oder  von  Behörden  kamen,  wieder 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Subskribiert  wurde  auf  ein 
in  Abteilungen  erscheinendes  grosses  kunstgcschichtliches  Bilder- 
werk, MasierpUces  selected  from  t!u  Ukiyoye  Sc/ufoi,  Ein  Ver- 
dienst, für  das  ihm  auch  an  dieser  Stelle  der  beste  Dank  aus- 
gesprochen sei,  erwarb  sich  Herr  0*  Scheerer  durch  Revision 
und  Fortführung  des  Katalogs  der  Bücherei,  dessen  Neudruck 
in  Aussicht  genommen  ist. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Mitgliederbestand,  der  betrachtik:he 
Mehrung  erfuhr.  Zwar  riss  auch  im  Jahre  1905  wieder  der 
Tod  Lücken  in  die  Reihen  der  Mitglieder.  Gleich  an  einem  der 
ersten  Tage  des  Jahres  hatten  wir  Professor  Dr.  Scri^  auf  den 
Friedhof  in  Aoyama  zu  geleiten,  wo  schon  so  mancher  andere 
seine  letzte  Ruhestatte  gefunden  hat,  der  einst  mit  uns  gearbeitet. 
Ausserdem  wurden  aus  diesem  Leben  abberufen  die  Herren  Konsul 
Dr.  Weipertt  Jüngermam  und  Dumelin.  Ihren  Austritt  erklärten 
5  Herren.  Einige  andere  Namen,  von  deren  Trägern  seit  längerer 
Zeit  die  schuldigen  Jahresbeiträge  niclit  mehr  zu  erlangen  waren, 
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glaubte  der  Vorstand  in  den  Listen  nicht  mehr  als  Angehörige 
der  Gesellschaft  zählen  zu  dürfen.  Dagegen  sind  im  Jahre  1905 
nicht  weniger  als  30  neue  Namen  in  diese  eingeschrieben  worden, 
zwei  davon  als  lebenslängliche  Mitglieder.  Die  Gesellschaft 
zählt  dermalen  im  Ganzen  425  Mitglieder,  darunter  10  Ehren- 
mitglieder, von  welch  letzteren  nur  eines,  Professor  Dr.  A. 
Bastian  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt 

Von  den  Mitgliedern  wohnen: 

in  Tökyö:  65 

in  Yokohama:  97 

in  Japan  ausser  Tökyö  und  Yokohama  73 

in  Ostasien,  ausserhalb  Japan  38 

in  Europa,  Amerika  etc.  152 

Summa :  425 

Die  Zahl  der  Gesellschaften,  Institute,  Redaktionen  etc.  an 
welche  die     Mittcilunf^cn  "  versandt  werden,  beträgt  175. 

Der  Vorstand,  der  im  ganzen  zu  elf  Sitzungen  zusammen- 
trat und  hiermit  Rechenschaft  über  seine  Amtsführung  ablegt, 
setzte  sich  zusammen  aus  den  Herrn  Graf  von  Arco-  Valley  (Vor- 
sitzender), R.  Lehntann  (stellvertretender  Vorsitzender),  Dr.  H. 
Haas  (i.  Schriftführer),  Dr.  AT.  Fhrem  (2.  Schriftführer),  A 
'Duel  und  F,  VauHer  (Bücherwarte)  und  A.  GerdU  (Schau- 
metster). 
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(JUm  1906.) 


VORSTAND. 


Erster  Vorsitzender 
Zweiter  „ 

Schriftführer 

Bibliothekare 

Schatzmeister 


F.  VOM  Erckert. 
R.  Lehmann. 
Prof.  Dr.  K.  Florenz, 
Pro£  A.  Hofmann. 

F.  TblEL. 

P.  Vautier. 
A.  Gerdts. 


EHI^NMITGUEDER. 

1.  S.  KÖNiGL.  Hoheit  Prinz  Heinrich  von  Preussen. 

2.  M.  von  Brandt,  Wirkl.  Geh.  Rat  und  Kaiscrl.  D.  Gesandter 

a.  D.,  Exe,  Weimar. 

3.  Th.  von  Holleben,  Dr.  jur.,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Kaiserl.  D. 

Botschafter  a.  D.  Exc.  — Berlin. 
4*  R.  Lehmann,  Tokyo. 

5.  Sir  Emest  Satow,  Kgl.  Grossbritannischer  Gesandter,  Exc. — 

Peking, 

6.  Dr.  A.  Bastian,  Professor  und  Geh,  Oberregierungsrat  in 

Berlin.f 

7.  Geheimer  Hofrat  Prof.  Dr.  med.  E.  Baelz»  Tokyo. 

8.  Dr.  Ludwig  Riess,  Berlin. 

9.  S.  KÖNIGL.  Hoheit  Prinz  Rupprecht  von  Bavern. 

10.  Prof.  Dr.  J.  J.  Rein. — ^Bonn. 

11.  Graf  E.  von  Arco  Valley,  Kaiserl.  D.  Gesandter.— Athen. 
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HiXGUEDERVEKZCiClIMS. 


ORDENTUCHE  MITGUEDER. 

(Die  mit  *  bezeichneten  sind  Mitglieder  auf  Lebeoszeit) 

TÖKYÖ. 

1.  Bridel,  Prof.  L.  —  Honp^ö,  Kagayashiki  ii. 

2.  Curvisart,  Baruii  de,  Oberstleutnant.  —  Azabu,  lniaich5  4l. 

3.  Denekanip,  Dr.  E. 

4.  Dohi,  Trof.  Dr.  Keizö  —  Fujimichö  yochömc  10. 

5.  *Ellon,  F.  —  Imperial  Hotel. 

6.  '^Erckert»  F.  von,  K.  D.  Botschaftsrat.  —  Köjtmachip  Na- 

gatachö  itchöme  14. 

7.  Etzel,  Major  von  —  Kaijserl.  Deutsche  Botschaft 

8.  Flai[x,  Emil.  —  Imperial  1  lotcl. 

9.  Flaig,  Karl.  —  Imperial  Hotel. 

10.  "^Florenz,  Prof.  Dr.  K.,  Bungaku-Hakushi.  —  Koishikaw;i, 

Haramachi  102. 

11.  Kuehr»  Dr.  Alex.  Dolmetscher  Eleve.  K.  D.  Botschait 

12.  Gundcrt,  W. — Koishikawa,  Otowachö  gochoroc  17. 

13.  *Haas,  Pfarrer  Dr.  H.  —  Koishikawa,  Kaniitoiiiizakaciiö  39- 

14.  Hallier,  E.  —  Koishikawa,  Hakusan,  Gutenmachi  llj. 

15.  Heise,  R.  —  Koishikawa,  Takata  Oimatsuchö  59. 

16.  Hidaka,  Dr.  T.  —  Nihonbashi,  Kakigarachö  nichöme  3. 

17.  Hoerbc,  Anton  H.  —  Ushigome,  Yakuöjimaemachi  81. 

18.  Hofmann,  Prof.  A.  —  Tsukiji  41  C. 

19.  Junker,  Vrof.  A.  — Tsukiji  51. 

20.  Katsura,  Gral   iaru,  General  und  Frcniicrmiuiitcr,  a.  D. 

l^.xc.  —  Shiba,  Mita  itchöme  46. 

21.  Kayser,  Th.  —  Shinminatochö  gochömc  i. 

22.  Kellner,  E.  —  Tsukiji  48. 

23.  Kessler,  Obcringcnicur  H.  —  Tsukiji  48. 

24.  Kimura,  Ingenieur  M.  —  Shibaku,  Takanawa,  Kttamacbi  4^* 

25.  Koeber,  Prof.  Dr.  R.  von  —  SuruL^adai,  Suzuldchö. 

26.  König,  Leo.  —  Kyöbashi,  Hon/^iimukucho  kashi  30. 

27.  Kozakow,  G. ;  Kai^rl  Kuss.  LcgdtionssckrcLär.  —  Kujiu»- 

chi,  Toranomon. 
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28.  Kroenigf,  A.  —  Tsukiji  sanchöme  15. 

29.  Lange,  Korvettenkapitän.  —  Akasaka,  Hinokichö  6. 

30.  Leybold,  Ingenieur  L.  —  Kyöbashi»  Honzaimokuchö  kashi 

30. 

31.  Lloyd,  Rev.  Arthur  —  Azabu,  ligurachö  rokuchöroe  13. 

32.  Lönholm,  Prof.  Dr.  L.  H.,  Kgl.  Sachs.  Landgerichts- 

dircklor.  —  Akasaka,  Aoyaina  Minamichö  :5hichichöme 
Gakuin  2. 

33.  Low,  Prof.  Dr.  —  Komaba,  Nöka  Daigaku. 

34.  Matsudaira,  S.  G. — Akasaka,  Hinoktcho  10. 

35.  Menge,  Dr.  A.~*  Tsukiji  28. 

36.  Miura,  Prof.  Dr.  K.  —  Surugadai,  KIta-Kögachö  3. 
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304.  Göriz,  A.  Ingenieur.  —  San  Francisco,  8.  Columbia  Square. 

305.  Gottsche,  Prof.  Dr.  C.  —  Hamburg,  Adr.  Naturhist.  Museum. 

306.  *Groth,  Oberlehrer  Dr.  A.  —  Nikolassee  bei  Wannsee,  Berlin. 

307.  Grünau,  Freiherr  von,  —  Kairo,  Legationssekretar  beim  K. 

D*  Generalkonsulat, 
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308.  Gumi)rcclit,  Hans,  I^utnant  in  Uianen-Reg.  „von  Schmidt"- 

Tiiorn  3. 

309.  Haberer,  Prof.  Dr.  phil  et  med.  —  Griesbach.  Baden. 

3 10.  Hagen»  W.  —  Legationsrat  —  Auswärtiges  Amt, — Bertin. 
31  r.    Hansen  Hans  —  Adr.  C.  Illies  &  G>.  —  Hamborg. 

312.  Hatzfeld,  Graf  Alex,  von,  —  Pommerswitz,  SchksieiL 

313.  Hayncmann,  O.  —  Hamburg. 

314.  Hcidtnrcich,  P.  — 

315.  Henle,  Prof.  Dr.  med.  —  Breslau. 

316.  Heyking,  Freiherr  von,  Kgl  Preuss.  .Gesandter  u.  WidcL 

Gell.  Rat  Exz.  —  Hamburg. 

317.  Holm.  H.  J.  —  Adr.  C  Illies  &  Co.  Hamburg,  Glockcn- 

giesscrwall. 

318.  Hubert,  Henri,  Prof.,  Ecole  des  Hautes  Etudes.  74  Riie 

Claude  Bernard  —  Paris. 

319.  Huesmann,  W.  —  Ilamburuf,  Dcichstr.  '^4  i. 

^20.    Hüttcrott,  Ritter  G.  von,  Kais  jap.  Konsul.  —  Triebt 

321.  Illies,  C.  —  Hamburg,  Glockengiesserwall. 

322.  *IUies,  R.  —  Hamburg,  „ 

323.  Iswolski.  —  Kaiserl.  Russ.  Minister  des  Auswärtigen.  Exc^ 

St.  Petersburg. 

324.  *Jacoby,  Giist.  —  I^erlin  VV.  Uhlm  lstr.  175. 

325.  Jankowich,  T).  von  —  Ikiciaj^est,  Kcrcpcsi  liazar. 

326.  Jauss,  K.  —  Jiruck  bei  München. 

327.  *  Jüngermann.  —  Berlin  W,  Nettelbeck  Str.  9  III. 
32S.   Kassel,       Rechtsanwalt  u.  Notar.  —  Schweidnitz. 

329.  Kate,  Dr.  med.  et  phil.  K  ten.  —  Adr.  Legadon  de  los 

Paises-Bajos,  Buenos-Aires  Argeniina.  S.  A. 

330.  KcHner,  Dr.  O.,  Kgl.  Sachs.  Geh.  Hofrat,  Direktor  der 

Landwirtschafü,  Versuchsstation  in  Möckern  b.  Leipzig. 

331.  Kcmpte,  Dr.  H, — Bombay,  Adr.  Ijeopold  Casella  &Co. 

332.  Kirchhoff,  F.  Oberlehrer.  —  Norden,  Ostfriesland. 

333-    Knappe,  Generalkonsul  a.  D-«~  Berlin.  Deutsch-Ostasiat 
Bank. 

334,  Koch,  Dr.,  Marine  Generaloberarzt  —  BeHin. 

335.  Kochen,  M.  W.  — Hamburg.  Adr.  Deutsqh-Oslasiat  Bank- 
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336.  Koudachcff,  Prinz,  —  Sekretär  der  Kais.  Russ.  Botschaft 

in  Washinj^ton. 

337.  Kropp.  Ph.  —  München,  Königstr.  18. 

338.  Kuglcr,  Oberstabsarzt  i.  Klasse  Dr.  H.  —  Berh'n,  Lutzow- 

Str.  6. 

339.  *Kiitschera,  M.,  K.  &  K.  Oester.  Ungar.  Konsul.  —  Wien. 

'  I,  Schleifcrc^asse. 

340.  I^mpiccht,  l'rDf.  I)r,  —  I^ipzig. 

341.  Laufer,  Dr.  Bcrtliold  —  New  York.   Museum  of  Natural 

History,  —  77'^.  Street  and  Central  Park,  West 

342.  Ijehmann,  Dr.  M.  —  Ms^deburg,  Falkenbergstr.  i,  I. 

343.  Lentze,  Dr.  Albr.,  Geh.  Legationsrat  —  Berlin,  Schaperstr. 

29  IL 

344.  Levy,  Alexis  —  Paris,  Rue  de  Trevise  6. 

345.  Lcydcn,  Graf  von,  K.  Deutsch.  Gesandter  a.  D. — München. 

346.  Locffler,  Ludw.  —  Giclircn,  Kreis  Louciiljcri^,  Schlesien. 

347.  Lohr  von,  Geh.  Legationsrat.  —  Berhn.  Auswärtiges  Amt. 

348.  Lord,  O.  —  Hamburg,  Adr.  Carlowitz  &  Co. 

349.  Lyinan,  Prof.  B.  S.  —  Philadelphia,  Locust  Street  708. 

350.  Lyssakowsky,  A.,  K.  Russ.  Gesandtschaftssekrctar  in 

Bangkok. 

351.  Mahrt,  O.  —  FIcnsbur«»,  Bommerlunder  Aquavit-Fabrik. 

352.  Marx,  liergasscssor,  W. — SieLjen  a/R. 

353.  Ma  elike,  K.,  Kapitän  zur  See  z.  D.  —  lassen,  Adr.  Fr. 

Krupp. 

354.  Mason  A.  —  Hnmbnrt^,  Adr.  Sandel  Katz, 

355.  Mayet.  Prof.  Dr.  P.,  Geh.  Regierungsrat. — Berlin,  Kaiserin 

Augusta  Str.  80. 

356.  *Meincke,  M.,  Hauptmann  a.  D. 

357.  Meister,  Dr.  H.  von  —  Sindlingen  a/M.,  Kreis  Höchst. 

358.  Mendelssohn- Harlholdy,  F.  von  —  Berlin  VV.  Jägerstr.  54. 

359.  Meyer,  O.  —  Huinbay,  Adr.  Me.s.srs.  Lucidum  &  Co. 

360.  Merian-Zaisiin,  J.  R.  —  Basel,  Missionsstr.  34. 

361.  *Mirre,  A.,  Kapitanlcutnannt  —  „Vulkan",  Bredow  bei 

Stettin. 

362.  *Mos!e,  G,  F.  —  Berlin,  N.  W.  Schumannstr.  5.  L 

3^'3.   Mosse,  A.,  Oberlande sgerichtsrat.  —  Konigsl^crg  i.  Pr. 
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364.  Müller,  Dr.  W.— Leipzig  Gohlis,  Loufsenstr.  31. 

365.  Münsterbert;,  Dr.  C^scar.  —  Berlin  \V.  ^5.  Derfflingcr  Str.  3. 

366.  Nachod,    Dr.    O.  —  2^liachwitz    b.    Dresden,  Laubc- 

gastcrstr.  44. 

367.  Naudin»  J.  —  Hamburg,  Adr.  Boiieohagen  &  Co. 

368.  Ntemann,  L.  —  Flensburg.  Rote  Mühle.  Adr.  A.  M.  Jur- 

gensen. 

369.  Nollcnius,  F.  H.  —  Borgfeld  bei  Bremen. 

370.  Nössler,  Max  —  Bremen. 

371.  Oestmann,  A.  —  Adr.  A.  Oestmann  &  Co.  Hamburg. 

372.  Orlik,  E.  —  München. 

373.  Petermann,  R,  E.,  Schriftsteller.  —  Wien  XVIII,  Gürtel 

116. 

374.  Piorkowski,  Hauptmann  von  —  Shanghai,  Adr.  Mandl  & 

Co. 

375.  Piper,  K.  —  Hamburg,  Adr.  Dela  Camp  &  Co. 

376.  *Poklewski-Koziell,  Stanislas — I*"  Sekretär  bei  der  K. 

Russ.  Botschaft,  Washington. 

377.  Pollitz,  G.  — St  Petersburg,  Wm.  PolKtz  &  Co. 

378.  *Pors,  M.  —  Hamburg,  Adr.  Otto  Reimers  &  Co. 

379.  Posse,  E.,  Redakteur.  —  Adr.  Kölnische  Zeitung,  Köln 

a/Rh. 

380.  Probsthain,  Arthur.^ Adr.  Probsthain  &  Co.  14  Bury 

Str.  London  W.  C. 

381.  Pschorr,  Dr.  phil.  —  München,  Ikyerstr.  32. 

382.  Raspe,  M.  —  Adr.  M.  Rasj)e  &  Co.  Hamburg  Bergstr.  4- 

383.  Rathgen,  Prof.  Dr.  K.  —  Heidelberg,  Ziegelhäuser  1-and- 

str.  52, 

384.  Reddelin,  G.  —  Hamburg,  Goethe  Str.,  Uhlenhorst. 
38$.    Reimers,  O.  —  Hambuiig,  Alsterdamm  6,  I. 

386.  Refardt,  C.  —  Hamburg,  Bergstr.  4. 

387.  *Rembielinsky,  Graf — Paris, 

388.  Ritter   m    Grucnsteyn,    Hauptmann    l'rhr.    G,    von  — 

Karlsruhe. 

389.  Robert,  R. — Le  Locle,  Rue  du  Temple  29, 

390.  Rohde^  C  —  Hamburg,  Rolandsbrücke  4. 
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591.    Rosen,  Baron  von,  Kaiserl.  Russ.  Botschafter  Exz. — 
Washington. 

392.  *Rumsch6tte!,  Geh.  Baurat  R, — Berlin  W.  35.  Magdeburger 

Str.  34  I. 

393.  Runlnvitz,  Marine-Generaloberarzt  Dr.  —  Berlin  W,  Friedr. 

Wilhelm  Str.  10. 

394.  Schabert,  P.  —  Hamburg,  Adr.  G.  Schabert,  Fäulstr.  29. 

395.  Schachner,  Dr.  Robert.  —  Heidelberj^. 

396.  Scliaeffer,  E.  —  London,  Adr.  1  ul  ata  &  Co. 

397.  *Schanz,  Moritz  —  Chemnitz,  Weststr.  28. 

398.  Scheube,  Sanitätsrat  T)r.  B.  —  Greiz  i.  V. 

399.  '"Schillinge  Reg.  und  Forstrat  H.  —  Oberförsterei  Hintemah 

bei  Ilmenau»  Thüringen. 

400.  Schmidt,  Max  F.  —  Berlin  N.  W.  Schiffbauerdamni  26  a. 

401.  Schmidt-Leda,  Dr.,  Kaiscrl.  D.  Gesandter  z.  D.  —  Wies- 

baden, Kapellen  Str.  10. 

402.  Schmiedel,  Prof.  O.  —  Eisenach. 

403.  Schoede,  Hermann,  —  Berlin  W.  Bülowstr.  40  a. 

404*   Schumacher,  Dr.  jur.  H. — Direktor  der  Handelshochschule 
Köln  a/Rh. 

405.  Schwartz,  jun.,  Werner  —  Hocholt  (Westfalen). 

406.  Seckendorfir,  Freiherr  von,  Kaiserl.  D.  Gesandter  —  Caracas. 

407.  Scel»  R.  Architekt  —  Berlin  N.  W.  Lessingstr.  48. 

408.  Siebold,  Baron  H.  von.  —  Schloss  Freudenstetn  bei  Eppau, 

Bozen,  TyroL 

409.  Simon,  A.  —  Hamburg. 

410.  Seydlitz  und  Ludwigsdorf,  von,  Kammergcrichtsrcfcrcndar. 

—  Berlin. 

411.  *Soltmann,  A.  — Berlin,  S.  W.  Hollmann  Str.  25. 

412.  *Spörry,  H.  —  Zürich.  I.  Gerechti^kcitsgasse  31. 

413.  Sprint-Rice,  C.  A.,  Kgl.  Grossbrit.  Botschaftsrat  —  St. 

Pctcrbburg. 

414.  Steiner  Dr.  Ing. — Hjrlin,  Adr.  Deutsche  Bank. 

415.  *Stöpel,  K.  Th.  —  Sachverständiger  beim  K.  D.  General- 

konsulat.— Buenos- Aires,  Calle  25  de  Mayo  No.  293. 

416.  Suthof,  H.  A  — Stade 


Digitized  by  Google 


UI 


MITGLIEDERVERZEiaiNIS. 


417.  Tcchow,  H.,  Kgl.  Prcussischcr  ObcrvcrwaltungsgtrichbraL 

—  Berlin»  Martin  Luther  Str.  86. 

418.  Thiel,  Max  —  Matupi. 

419.  *Toppc,  Hüttendirector  G.  —  Hostenbach,  Saar. 

420.  *TicuUcr,  C.  G.  von.  K.  1).  Gesandter.  —  Rio  de  Janeiro. 

421.  Trocltsch,  Edm.  —  Wasungen  a.  d.  Werra. 

422.  Trummler,  Fregattenkapitän.  —  Ikrlin.  K.  Marine  Amt 

423.  Voges»  P.  —  Hamburg.  Adr.  Rittmeister  &  Co, 

424.  Wach,  H.,  Ingenieur.  —  Adr.  Prof.  Wach»  Universität 

Leipzig. 

425.  Waldthauscn,  15.  von,  K^^l.  Prcussischcr  Regie r ungsrat  — 

IVrlin,  Margarethenstr.  2  u.  3. 

426.  '^'Waldtliausen,  J.  von,  Kaiseri.  D.  Gesandter.  —  Buenos 

Aires. 

427.  *  Wedel,  Dr.  jun,  Graf  B.  von,  K.  D.  Gcneralkoiisul 

Buda-Pest. 

428.  Wcnckstcni,  l'rof.  Dr.  A.,  i  iivatdozent. — Berlin,  Marien- 

höhe Dorf. 

429.  Winckler,  J.  —  I  Tambuig,  Rathausmarkt, 

430.  Witte,  H.  — Hamburg,  China  £xport<,Import-  &  Bank 

Comp. 

431.  Wollant,  G.  de,  Kaiserl.  Russischer  Geschäftsträger.— 

Mexico,  Mexico  Cily. 
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Die  SchrcilKvcise  japanischer  Navtcn  ist  die  plionetische,  mit 
nur  wenigen  unwesentlichen  Abweichungen  von  der  in  Wörter- 
büchern wie  Hepburn  gebräuchlichen. 

Die  Vokale  werden  also  wie  im  Deutschen  gesprochen  •  cj 
fast  wie  e 

 wie  tsch. 

• 

J  ,,  dsch. 

^   ,,  sz  (s  scharf). 

  sch. 

^   ds  (s  weich). 

y  M  j. 

Im  Anfange  eines  Wortes  steht  „y"  vor  „e"  oder  .,  ci" 
nur  noch  in  allbekannten  Wörtern  wie  Ycdo,  Yen  etc  ;  "man 
•suche  also  „  Yc!  •        Ebi  "  uTä! 

>.i*'  hinter  „ch"  vor  „ü"  ist  weggelassen;  man 
ei"  Wort  wie  „  chiügoku  "  unter     chügokiL".  ^ 

Das  Ri.i).vK.iju.Ni-Ko.MiTEE. 
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BAND  I  (Hefx  1-10).   Prek  r«»  13,50. 

Knipkbo,  IfeteoroIogiBdifl  Beobacbtongen  in  Yedo.— KEMFXRMAmr,  Qeaeta» 
des  lyeyafln.— Von  Brandt,  Chronologisches  Veneichnin  der  Kul<er  und 
Shü<»tinp. — Pers.,  Stammtafel  d.  Shögune. — HiLr;ryT)ORr,  Grosser  Dintentisch.-^ — 
Von  KxoniXK?n,  A.,  W  ieilc  ih  erstell  an  ?  zwiiir  Kai-iruraljer — IV-r».,  Ausbrüche 
des  Asosan. — Cochius,  Mcfrfsleuchteii. — IIut>MANN,  Jap.  Ileilkunde  u.  Aerzte 
(1).>-Hebrek,  Jap.  Erdkugel ."Zappe^  Bereitunjyr  den  jap.  Papiere. — HOFFJOASvy, 
B^ke  {2),—ionJS,  Lepibsiku,  Knifpino,  Rittkk,  von  Hkandt,  ]  löhenhest im- 
mun-m—WEBEK,  Anbsiu  fies  Thee»  a.  d.  Wi  stküste  etr. — IIoltz,  Jap.  Lieder 
(3).— J>ciiMiDT,  Auszug  a.  <1  <  u  seil  ich  te  v.  Slinnjlmi.— Von  Kxi)Hi.ock,  Jnp, 
Sprichwörter. — Cociuuö,  Blunau  feste  in  Yeilu. — Mukfmaxx,  Künstl.  Erregung 
des  Abortus  in  J. — ^Zappk,  Zubereitung  des  Pflanzenwachses. — ^Kbmperxakv» 
Kamilehre, — Geeiits,  Jap.  Pharmacopoe — Fix-ke,  Bndeort  Arima.  (4) — HoLTZ^ 
Jap.  Schachspiel. — Miyake,  Jap.  (iehurtshülfe. — KMPriNii,  Stnmuuigsjjrenze  b* 
Formosa. — Vnx  I^hakut,  Discrjverv  of  J.  nnrl  Tntnxluetion  of  Christ ianity. — 
Ders.i  Relation  between  the  Euglbh  and  Jupaue?*'  i'naii  1(;00-I8ö4. — Uiix*ekih)KF, 
Jap.  Antilope  (5).— Von  Bbastdt,  Der  jap.  Adel.— HosritAKKt  Bereitung  v. 
Si^yu,  Sttke  u.  Mirin.— Von  Beakdt,  Taifun  v.  in.  IX.  1874.— MuELLEB,  Jap. 
Mmik. — Krien,  Köchö  enkaku  zukai  '^J<  s<  hichtlu-hc  Kart<  n). — Von  Kn'(>bu>ch, 
r^^'.'r-ihni-^^C^f'bninclie  der  Shintoisten. — Flnk.  .J;i]>.  Thei>gei>ellsehal'ten. — IvKirPlX«, 
lioiica- u.  Urt'ibeätiuuuungen. — KlTTER,  K<:'ise  in  Yezo. — Kleidung  der  alten  Jap. — 
RETJXf  NatnririmenscbafUiche  Beiseetiidiai. — Doekitz.  Boni.  üb.  Aiim  (fi).—' 
NCBWEBTB,  Botan.  Excursion. — Hri^EHDOItF,  Behaarung  d.  Aino'8,->VoK  MOEL- 
UEVDORF,  Ausflug  in  Nord-China. — Grekven,  Ueber  d.  Uji — Ki'Ntze,  Cvxm  v  v. 
Atami. — Cof'Hir-.  Xara. — Savatieb,  Sur  Ic*  Muti^-iarf^t«  d.  Jap.  (7). — Von  .Siebold, 
T^hi-ningyo. — iIiML.Y,  Ursprung  d.  Wortes  T.vphon  et<;. — Schenk,  Jap.  Erd- 
bohrar,— Den.»  Quart»-  tt.  Bergkrystallgrub«!  bei  Katobam.— Gokrtz,  Fisch*  und 
Lack-Vergtflongen.— VTestphai.»  Chinefc-jap.  Becbenniaacbine.— Kkoblavgsz, 
Ueber  Formosa. — Arendt,  Z.  neuesten  cliin.  Litenitur. — Doenitz,  Alwtamumng 
d.  .Tnp, — Westphal,  Walirsagcn  a.  d.  Reclienma-<  hine  (8). — Von  Möi.i.endorff, 
Contrib.  to  the  Natural  Ilistory  of  North-China. — FüNK,  Wahrtuiguug  a.  d. 
Panaer  d.  Scliildkx6te.— Dera,  Ueber  jap.  Gebete.— Wescthai.,  Chin.  6iran*PBn.~ 
liEKKEB,  Kfimtlich^  Befriichtnng  in  Jap.— IIilgendobf»  Kanipferspinner. — 
NlEWZBTU,  A.  d.  Pfianzenreiche. — h^ycK,  Sprichwörter.— Stein,  Vergleichung 
chin.  II.  j;ip,  Musik  (9). — Wi-knicti,  Nervöse  Snirtuigen  b.  d.  Jap. — Von  Möl- 
i.ENiK»u>F,  Ueber  d.  Nurdchinesisehe  Gemse. — Martin,  Jap.  Minenilwäaser. — 
Von  Sibbold,  Harakiri. — Döniz,  Leichenverbrennung  in  Jap.— Hiloendobp, 
Jap.  SeUangen.-^WiTKOWKKi,  Erklärung  zweier  chin.  Bilder  (10). 

BAND  11  (Heft  11-20).   Pteis  Ym  1S»50. 

Arkn;)T,  Das  schöne  Müddien  von  Pac— BretschKBIDER,  Das  Land  Fh* 
wog,— Vo»  Uollehdobtp«  Schachspiel  der  Chinesen.— HIartik,  Trinkwaaier- 
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vexBorgung  in  l^kia^KniFPivo,  Heue  Karte  von  J:xi>an. — Arendt,  Ncomi» 
chin.  Literatur. — HiiXfENDORT".  Jap.  laelmrtilje  FI^clu'. — rViSirz.  Moa'^se  von 
weihl.  ja|».  IWken  (II). — Maiitin,  Jap.  Thw. — Knippix«,  LiK.'ahittrakti'irj  auf 
dem  Naiiuisa». — Wa<»eser,  Maa>»-  u.  Gewiehtsystcm  in  China  u.  J:i|)aa. — 
Den^  Chin.  Musik. — KxmintQt  Weg  von  TRkiü  bi«  Yuipoto.— Hagxaieb, 
Beiae  nach  Kosuku  (12). — Gsbauer,  Jap.  Ehe.— EEXPERMAinr,  Götter^chrift.— 
Gheevkn,  Uji-l'lipge. — Lange,  Knmpf  auf  T Veno  -KxirnxG,  Mt-tt-^^rolt^. 

Beobachtungtn. — Kempermann,  Reine  durch  (  ential-Jupan. — Knippinc,  Wetter- 
bestimmung  in  Tökiö  (13). — Knipping,  Erdbeben venteichnif«  Tökiö,  lS7*i-77.— 
Sendai-Nivellement.— Flaeheniahalt  von  Yeio  u.  den  Kurilen. — ^Areal  des  ji^k. 
Reiches  (MX— Naumann,  Erdlieben  n.  Vulkanausbrücho  in  Japan. — VfjkawstM, 
Erdltebenraesser  (15). — Mayet,  <  K'l>:Iu(lt\vrsi<lierung  in  J.ipan. — Kor^thett, 
Veber  Sake. — .\kendt,  Gcschichie  der  Fürsienthümer  zur  Zeil  der  »«Ml.  Cbou- 
Schlacht  bei  Ilsueko  (10). — Mayet,  Jap.  Stoatäschuld. — Ksipping,  Metei^rol. 
Inalramente.— Lajtor  Talcetori  Honogatari  (17)l — KwFFixih  The  September 
Taifuns  1878  (18). — Netto,  Jap.  Berg-  u.  ITüttenweaen  (19).— Baelz,  UnbeschriB- 
bene  jap.  Kranklieitcn, — Lange,  Jap.  Sprichwörter. — Eckert,  Jap.  Lieder.— 
Terauai  Bevülkeruug!«tatiätik  des  Tökiöfu. — BaAVMii,  Juraformation  iu  Japan  (2Ü>. 

BAND  lU  (Hkit^  21-30).   Preis  Im  14^d0. 

BXUKKXA,  Leichenverbrennuiig  in  Japan.— Kor^helt,  Das  Go^piel.— 

Bram.SEN,  Xnte*?  nn  Japanese  Coins — XaumanX.  Kri  iiU  formation  auf  Yeft> 
(21). — HäsLER,  Japanis<  lu  r  .\tK^r'nbandel  seit  18GS. — S  itKrüi:,  B;irenknhi].<i  und 
Büren  feste  der  Aiuos. — Knifping,  Erdbeben  vom  'J-i.  Juni  ISÜQ. — Schuett, 
Jlagnetiache  Erdktaft.  Magnetische  Ortaliefliimmiuigett  in  Japan  (22). — KsnFPDKri 
The  great  taifun  of  August  ISHO.—Döderlbik,  Die  Liu-Kin-In-^el  Aniaiai 
Oshlma. — Eyk.MAN,  Illicuuu  religiosutn. — Eckert,  Die  Japanische  NationaUiymne 
(23). — Mt  EF.TKn-HKKCK,  Krtztisa  und  Awa. — Scheube,  BvitnlR«'  7.nr  Ge-*lnchte 
der  Kakkc. — Knippixg,  VerzcichnLss  vt»n  Erdbeben  1877-81  ^24). — KoRj^cuelt, 
Japanischer  Ackerboden  ein  natürlicher  Cement. — Schuett,  Weg  Ton  Nikko 
nach  Ikart. — ^NAUMANN,  Tri.'»sforniati«in  im  nördl.  Japan. — Me/<;er,  lfete»>rnk'g. 
BeubachtMivi,t'n  in  Ani  1R*^0-SI  (2r>). — Sc  HKriu:,  Die  Ainos  (20). — ITiRttfiK.  P.i^ 
japanische  2seujahrsfesi. — ixuuETT,  Skim-  de»  Vulkans  Fuji. — Schecbk,  Die 
Nahrung  der  Japaner. — Baelz,  IulcetioU!$krankheiteu  in  Japan. — Leysner,  Klima 
von  Niigata  (27X  — Baslz,  Korperl.  Eigenschaften  der  Japaner  (L  Teü).^ 
MAYFr,  Japani<clK-  Vi  n  insw^n  in  TokiS  (28). — ^^''agener,  .\us  dem  Tagebuche 
Hen(Jrik  Ikuskcii'ä. — Koesing,  Weg  von  Yamapita  bis  Innai. — ScRlBV,  J.-»p.t- 
uLscIjc  lioid-  und  Silbermiinzen. — VuJJ  Wevue,  WetlerU"obachtUugea  in  jVni 
1881  (20).^Me2GER,  Bergbau  und  Uättenwesen  in  Japan.-— RoaiNo,  Mitteilnngea 
ans  Innai.— Lehvaitn,  Gesellacbafta^iele  der  Japaner.— EIastijüc^  Die  gefifigdta 
Sonnenscheibe.  (30). 

BAND  IV  (Heft  31-40).   Preis  Yen  14,76. 

Mveuler-Beeck,  Die  wichtigsten  Ttatxwaflen  All^Japans.— Musaoka«  Er* 

klärang  d.  magischen  Eigenschaften  dee  jap.  Bronzespiegels  etc. — Knippinü, 
Wettertflecrraphio  in  J. — Mayet,  Besuch  in  Korea  (31). — Baet.z,  Dir  köq>erlichen 
Eigenachafien  der  Japaner  (II.  Toill — Xaumaxx,  Notiz  über  die  Uölie  d«s 
Fkuinoyaoui  (32).— HrEPTEROTT,  Jap.  Schwert.— Freiherr  yos  Zbdtwitk,  Jap. 
Musikstfloke. — ^Nm  >r  AN};,  Geologischer  Bau  der  jap.  Inseln.— Fbsca,  Vulicaniaebe 
Verwittarungsprodakte  (33).— Fesoa,  Landwirtsch.  Varhaltnisae  der  Kai-Froviniu. 
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des  jap.  Reiches.— E^NiPPiNOi  Der  Schneestunu  ISSö.^Muxller-Bebck,  Seladone 
(34).-^Keli.meb,  Zonunmeiwetniiig  jap.  kndw.  Produkte  etc.— Kmrpmo  n. 

Kawasiiima,  Jap.  Wettem^gebi. — Fi^a,  Was^ereapacität  n,  Darchlfiftong  des 

RhUus.  Entstehung  der  Raseneisenstcine. — Vov  ScnKnMHF:>:K  n.  Waokner, 
l>t»Pl>elbiKler  (35). — Mayet,  jap.  Bevölkerungsstatibiik. — \VAGiJ<iKJt,  liein's  J:ii>:in. 
11.  Teil. — MiCHAELiÄ,  Kebeausrüstung  f.  d.  Norden  Japan».  ^36). — Kei.i>>ek. 
Eraihrong  d.  Japener^-BATHOEEf,  Amtliche  BcTdllieningntatiBtik.-^.  W.,  alte 

jap.  PÄradeaufiitelhmg  (37). — Michaelis,  Geschichte  des  jap.  .Strafrechis. — 
RrTKiuFF,  Rechtäpflege  unter  den  Toktipiwa  f:J8). — Vox  Kreitkek,  Chinesische 
Provinz  K  nisit. — Ket.t.n'kr.  Rfk^trn  »U-s  Tlit  is. — Fesca,  Landw.  Literatur  (,'19). — 
KuPOitFi,  iiediUHpliege  in  Japan  in  der  IVriode  Meiji. — JIoLIXUUNG,  Kiiii»er- 
Wilhelmaland  (40). 

■ 

BAND  V  (Heft  41-50).   Freu  Yen  12.75. 

Mayet,  Jap.  Börse. — Hemsg,  Jap.  Frauenlittcratur. — Kki-.i.nkr,  Jap. 
DQngemttteL  (41).^FL0itEirz,  Cbinea.  Litteratur.— Wada,  Auebmch  des  Bandainn 
(42).— Weifert,  Jap.  Familien-  v.  Erbrecht  (43).— KviPTIKO,  Fohii  bei  Kana- 

zawrt. — SpixvKn,  I /eichen Verbrennung  in  Tokio. — IjEIIManx.  Jajinn.  Stenogra- 
phie.— Kix)RKSZ,  Staatl.  u.  g**!«'ll'<ch:iftl.  Organisation  im  rilten  Jaiian  (44). — 
RiEi«,  Der  Aufetand  von  ShimalMiru  It>37-1638. — Rudokkf,  Die  neueste  Justix- 
genetzgebiing  Japans  ( 15).— Fritse^  Die  Fiaana  von  Yeao  etc.— ORABMAim, 
Foratlickc  Excursion  in  die  Kiso-Waldungen. — Weifebt,  Dentsche  Werke  über 
Japan.  Sprache  (46). — Forkk,  Stra-ssenhandel  und  Strassengewerbe  in  Peking. — 
KxTrriN'f^;,  Kaw»guchi-See. — Fi^jbenz,  Jap.  Literatur  der  Gegenwart. — Ders., 
Alliteration  in  d.  jap.  Poeüie  (47). — jA>'äON,  Filaria  immitis  u.  andei-e  jap. 
Hande|iaruiCen.-^rr2,  Fannen  yon  China  und  Japan,  L^Gbimm,  Koropokguru 
Auf  Yeao  u.  Shikotan-Aino  (48).— Jarbon,  Veterinir-Iiutitut  zu  Tokio.— Flobenz, 
Psychologie  d.  jap.  Witzes. — Jansox,  Be<leutung  weisser Thierc  in  Japan.— AcatlBAf 
Koropolcgoru  (48).— BuasB,  Jap.  ethische  Litt.  d.  Gegenwart  (öOj. 

BAND  VI  (Heft  51-60).   Preis  Ym  13,75. 

V.  d.  OoLtt,  Zauberei  n.  Hexenkünste  etc.  in  China  (51). — 8£mc,  Faunen 
V.China  n.  Japan,  TT. — Ehmann,  Erwiderung  etc. — En  mann,  Jap.  Sprichwörter 
(52).— MüN2i>'«EB,  I'sychologie  der  jap.  Sprache  (531— IxisiioLM,  Ar:ü  Ilakaseki 
II.  Pater  Sidotti. — &rEPHENSON,  Color  Blindncss  in  .\fsiatics  (54). — LüMioLii,  Jap. 
Handelsrecht  (55).— GlBABKAlTK,  Der  Kampferbaum  (56).— Euma^k,  Volkäthüml. 
VorsteUungen  in  Jap.— Fesca,  Vulk.  Aschen,  Schlamm  etc.— Low,  Jap.  Nahrungs- 
mittel.—Marx,  Pt'etU'rmüMä. — Riess,  Nekrolog  für  Dr.  G.  Wagener  (ö7).— 
Wfipert,  O-ITarai.— DtTTKirir.  Jap.  Musik.  (.'j8). — Rirss,  < le-^  hiclit*«  d.  Tii^i«! 
Formtisa  {öii). — Lloyd,  JJikIIIi.  (rnadenmittel. — H(»'I)A,  Bcäteiguu|$  duü  Mt. 
Morriäou. — Low,  Ueb.  die  lk;rtitung  der  Shoyu-Sauce  (60). 

BAND  VII  iß  Teüe).    Preise  1'.  3,00;  Y.  1,50;  1,50. 

Ivir.5is,  Ursadien  d.  Vertieibung  der  Portugiesen. — Florsve,  Bemerk,  a, 
Ifcriclitii;.  7,u  Langf>«  Einführung  in  die  jap.  Schrift.— Habereu,  Lepra  in 
Hawaii. — Frst,  .\erzle  Chinas. — Florenz,  Fornios.anischc  Volkslieder  (1). — 
Eh.mann,  Lieder  der  100  Dichter. — MiURA,  Ucb.  Jüjutsu. — Vox  Sonkexhurg, 
8timmul]^psbiIder  aus  Manila.— Oramatzkt,  Insdirift  in  Eonui-en  (2).— 
Kachod,  Ein  unentdecktes  Ooldland  (3). 
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BAND  VIII   (3  Teüe).   Ftem  Y.  3,00;  Y.  3,ö0;  Y,  3,50. 

FoBKC»  Fekinger  LTulen  u.  ihre  Abiddien. — I^kge,  KritiHche  Betnchtnn- 

gen. — Ft-orkvz.  Erwiderung  (1). — Bai^tzer,  Japanische»*?  Ei-^enJ>ahnweBen  nnd 
Plan  eiiier  Hoclibahnverbindung  in  Tokyo. — Weipert,  L>as  Bontl«t. — Lix)yd, 
Dogumtisclie  Anthropologie  im  Buddbismu». — Aovama»  Die  Pest  (2).— Kicsd, 
WUlimn  Adan»  und  lein  Qrab  io  Hcmimnim.-  Scmdlekb,  Japuiiiche  Ge- 
schenksitton. — Floren/,  Nene  Bewegungen  mr  japftnuchm  Sdiiiftrelbm  mit 
lautphysiologiachen  Exkunen 

BAND  IX   (3  TeUe).  Pieise  Y.  3.60;  F.  3,00;  K  3,50. 

Kate,  Philipp  Fmiiz  von  Sicbold. — Milka,  Japanische  Physiognomik.— 
CnrSEN,  Japaniaches  Gef&ngniswenn,— LsHHAXir,  Der  Tabak,  «ein  Bau  a.  9t5m 
weitere  Behandlung  in  Japan.'^FiOBKNZ,  BucherJ>osprei  Imnmn  i'l  Spörrt, 
VerwenrltiHLT  iIcs  n:ini}ins  in  Japnn.  —  IlFFri-r,  Foistlidie  Kri<»  eindrücke  in 
Jfipnn.  —  Hkfkt.k,  Au«  dem  Orten. — OKAMtmi,  Tsub«>üakadcni.  —  Lange  und 
FiA»KKN/.,  Betleutung  de«  Pronoroena  dore  (2). — ](woga>'ei,  Ueber  die  Urbewohner 
von  JatNin.'^HAAB,  ünpning  des  Namens  Nippon.— Schilueb,  Japanische 
OeschenkHitten. — ScHiM.ixr,,  Die  Bniedinng  von  Kronland  auf  Hofckaido.— Haa^ 
Die  Japaniaohen  KcUgionen  in  der  neoesten  Allgemeinen  BeUgiooBgeadticbte  (3). 

BAND  X  (3  Teüe).  Preise  Y.  2,50 ;  Y  2,50 ;  Y.  3,50. 

T.  Wada,  Die  Schmuck-  und  iültlsieiuc  bei  den  Chiueiien. — F.  C.  Vö2i 
Ebcksrt,  Die  wirtschaftlichen  Verhiltniiwe  des  Hokkairfö,— O.  LoBW,  U^r 

die  Anwenduuf;  den  Frostes  bei  der  Hewtellung  einiger  japanischer  Nahrung^ 
mittel. — LoEW,  Kakishibn. — ff.  Haas,  IKt  heilige  Kiitv  n  des  Buddbi^mn« 
In  Japan.  (1).  —  F.  Tiirei.,  Da»  Kojitsu  fx)sho  (Sammlimg  aller  Gebräuche)  de* 
Teijü.  —  IL  Uaah,  Die  kontemplativen  Schulen  dt»  japanischen  Buddhismus.— 
ScnunuKOBR,  Pfeil  und  Bt^n  in  Japan.  ^Qskab  L5w,  Ueber  Eringn^ 

mehtnng  in  der  Landwirtsehaft  nach  in  Tokyo  angestelllen  Veisnchen. FraKZ 
DoFi.Eix,  Die  Ti.'fs<^efauna  der  Sagamibncht. —  Martin  Optwald,  Japanische 
Hochzcilfigebrauche.  1^2).  —  8(;uix/mi£H.  Die  japnuischen  Falken- Arten,  ihre 
Dressur  und  Verwendung  xar  VogelbeiJte.  —  K.  MxüXU,  üeber  jaj^ianiaehe 
Traumdenterei.  —  A.  IIoFMAKH,  Zur  Frnge  der  Naturalisation  Jpipaniadker 
liol/^irten  in  Europa.  —  ScitrsziNOER,  Die  Jagd  auf  Hunde  im  alten  Japan.— 
H.  Haas,  Eine  Ketiung  jnpnni'^cher  Öchifl brüchiger  durch  ein  deutsdies  Schiff 
vor  tiO  Jahren.  —  Öilätungsberichte.  —  Mitgliederverieiclinis.  (3). 

SUPPLEMENTBÄNDE. 

(1)  .— KüDoRi'F,  Tokugawa-^Ocsets-Summlnng.— }'en  2,50 

(2)  .— Flobekk,  Nihongi.  IH.  Teil,  (icsehichte  Japans  im  7.  Jahrhundert. 
Buch  '22-24,  25-26,  27-28,  29,  30.  {5  Heile).— Zweite  neabearbeitete  Aufl.: 
Japani.'K^he  Annalen. —  Yen  4,00 

(3)  . — Ehmaxn,  Die  Spncliwörter  u.  bildlichen  Ausdrücke  der  japaaiiK:hm 
Sprache  (5  TeUe).— i'«»  5,00 

(4)  .— Ftx»BNZ,  Japanische  Mythologie  (Nihongi,  I.  Teil,  Buch  1—2,  nehal 
Erg&nzungen  aus  anderai  alten  QaeUenwerlcen).— Fat  bfiO 
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(5)  . — Haah,  Qttjcliichte  des  C'lirisleulumn  in  Ja}>an.  I.  Teil.  Erste  Einrühriing 
des  Christentums  in  Ja|)aa  durch  Franz  Xavier. —  Yen  4,00 

(6)  . — F'estschrift  zur  Erinnerung  an  tlas  2öjiihriKe  Stift'  i  der  Deutst  hcn 
(iesellschafl  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasicns  am  i;.'.  <  'kiober  1898.  (A. 
Oeschichtc  der  Uesellschaft,  B.  ( venera) index  xu  den  ,  Mitteilungen '). —  Yen  1,50 

(7)  . — Haa»,  Cie.st'hichte  des  Christenturas  in  Japan.  IL  Teil.  Fortschritte  des 
Christentums  unter  dem  «Superiorat  des  P.  Coono  de  Torre». —  Yen  4,00 


* 


Dtus  Redaktion»- Komitee  für  das  laufejidc  Jalu  » 
besteht  aus  den  Herren 

R.  Lehmann,  Tokyo,  Koishikawa,  Döshimmachi  30. 

Vrcf  Pr.  K.  l'r  nKF\7,  Tökyö,  Krii^^Mlrnv.  -!,  TTirnntT-bi  T02. 

Prof.  A.  Hofmann,  Tökyö,  Tsukiji,  41  C 

Unter  Hinweis  auf  die  früheren  Beschlüsse  des  V  or^uiie.-.- 
(III.  Band,  Heft  29.  S.  403  und  V.  Band,  Heft  42,  S 
werden   die    Herren    Autoren    ersucht,   die    Manuskripte  n'"* 
lateinischen  Buchstaben  geschrieben  einzusenden. 


ZUSENDUNGEN  ATJ,FR  ART  WKRDF.N  FRRKT} 
UNTER  DER  AD 

An  die  Deutsche  Gkj5Ellschaft  für  natur- 
völkerkunde  ostasiens 

Kanda,  Imagawaköji  Itchö.nie  8.  Tökyö,  Japan. 


BEZUGSBEDINGUNGEN  DER    MITTEiLL  N« 

Mitcriicdcr  erhalten   bei    Bczuij   aus   der   Bibliothek  cim 
Einuissigung  vun  25  9^  auf  einzelne  Hefte,  40  9^  auf  ein- 
Bände  und  50  ^  bei  Entnahme  der  ganzen  Serie. 

Für   Nichtmitglicdci    findet  der  Verkauf  ^LaLL  uuicii  viu. 

Bibliothekare  der   Gesellschaft  sowie   durch    '  er  & 

Co.,  Yokohama  80,  und  A.  Asher  &  Co.,  Berlin  W  ,  Unt'-r 
den  Linden  13. 
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